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Zu  Cäsar’»  bell.  Gail. 

Die  Comraentaricn  Cäsar’s  waren  zu  allen  Zeiten  ein  viel  gebrauchtes 
Schulbuch  und  daher  stammen  die  vielen  in  den  Text  eingedrungenen 
fremden  Zuthaten.  Die  ganze  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Hand- 
schriften, die  Nipperdey  (p.  4G)  gemeinhin  als  „deteriores“  bezeichnet,  ist 
von  solcher  Art.  Doch  ist  auch  die  bessere  Handschriftenklasse,  nach 
welcher  der  neuere  Text  constituirt  ist,  von  Einschaltungen  nicht  ganz 
frei  und  theils  wurden  von  Nipperdey  selbst,  theils  von  Kraner,  Hoffmann, 
Dinter  u.  A.  solche  aufgefunden.  Was  speciell  die  von  Nippcrdey  hervor- 
gehobenen Interpolationen  betrifft,  so  wurden  mehrere  derselben  von 
Kraner  durch  leichte  Emendation  wieder  als  ächte  Bestandtheile  der 
Comm.  erwiesen,  andererseits  aber  hat  eben  dieser  Gelehrte  mehrere 
andere  Stellen  als  unächt  bezeichnet,  deren  Rechtfertigung  kaum  jemals 
zu  erwarten  ist.  Indess  beschränken  sich  die  Interpolationen  in  den 
Comm.  vom  gall.  Krieg  immer  nur  auf  einzelno  Wörter,  insofern  nämlich 
ein  Erklärer  einen  (ihm  und  den  Schülern)  weniger  geläufigen  Ausdruck 
durch  einen  gewöhnlicheren  erläutern  oder  eine  Stelle  durch  eine  Rc- 
miniscenz  aus  früher  Dagewesenem  aufhellen  zu  müssen,  glaubte.  Ich 
erinnere,  was  ersteres  anbelangt,  an  I.  3t  petieruntque  ut  sibi  secreto 
in  occulto  de  sua  omtiiutnque  salute  cum  eo  agere  liceret,  wo  jetzt  Dinter 
nach  Frigell’s  Vorschlag  die  Worte  in  occulto  gebührend  unter  Klammern 
gestellt  hat;  denn  wenu  auch  die  Worterklärung  der  Herausgeber  nach 
Sali.  Cat.  c.  20:  secreto  — arbitris  remotis,  in  occulto  = in  ahdita  aedium 
parte,  richtig  ist,  da  dürfte  doch  die  Bindepartikel  in  keinem  Falle  fehlen. 
Für  letzteres  erinnere  ich  nur  an  V.  25  interim  ab  Omnibus  legatis 
quaestoribusque , quibus  legiones  tradiäerat,  certior  factus  est,  wo  die 
Nipp.’sche  Erklärung  und  Berichtigung  (p.  81)  desshalb  nicht  befriedigt, 
weil  dann  der  Relativsatz  nach  der  unmittelbar  im  vorhergehenden  Cap. 
enthaltenen  Anfzählung  überflüssig  ist,  wesshalb  Kraner  die  Worte  legatis 
quaestoribusque  für  interpolirt  hält. 

Durch  Nachstehendes  könnte  vielleicht  die  Zahl  der  bisherigen  Inter- 
polationen vermehrt  werden. 

VI.  14  heisst  es:  neque  fas  esse  existimant  ealitteris  mandare,  cum 
in  reliquis  fere  rebus,  publicis  priiatisque  rationibus  graecis  litteris 
utantur.  Dass  von  der  dogmatisch  feststehenden  Lehre  der  Druiden 
nichts  aufgeschrieben  werden  durfte,  kann  leicht  begriffen  werden  und 
es  ist  hiefür  der  erste  der  von  Cäsar  angegebenen  Gründe:  qtiod  neque 
in  vulgum  disciplinam  efferri  velint , der  einzig  richtige;  den  zweiten: 
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neqtie  cos,  qui  discunt,  litteris  confisos  minus  menwriae  stadere  hätte  er 
sich  ersparen  können.  l>ie  Druidenwissenschaft  sollte  Geheimlehre  sein 
und  bleiben.  Dicss  wurde  allerdings  dadurch  am  besten  erreicht,  dass 
man  nichts  davon  schriftlich  aufzeichnen  durfte;  aber  dass  man  sie  hätte 
anfschreiben  können,  wenn  anders  man  es  für  erlaubt  gehalten  hätte 
(ueque  fas — existimant),  ist  hiernit  durch  eben  diese  Worte  indirect,  sowie 
durch  die  Angabe:  cum  in  reliquis  fere  rebus  - litteris  utantur,  direct  be- 
stätigt. Doch  besehen  wir  uns  den  Concessivsatz  cum  — utantur  des 
weiteren.  Was  ist  dessen  Subject,  dmides  oder  Galli?  Schneider  meint, 
ersteres,  und  diess  ist  wahrscheinlich,  obgleich  anch  das  allgemeine  Galli 
hinzugedacht  werden  könnte,  und  dann  ist  der  Unterschied  nur  der,  dass 
in  ersterem  Falle  die  Hede  wäre  vom  Gebrauche  der  Schrift  Seitens  der 
Druiden , im  anderen  auch  von  Seite  des  übrigen  Fublicums.  Doch  ist 
diese  Frage  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Wichtiger  ist  der  Punkt, 
dass  zuerst  gesagt  wird,  der  Gebrauch  der  Schrift  linde  Statt  in  reliquis 
fere  rebus,  und  diess  nachher  die  Beschränkung  erleidet  publicis  priratis- 
que  rationibus.  Alle  schriftlichen  Angelegenheiten  sowohl  der  Staaten  als 
der  Einzelnen  hätten,  nachdem  einmal  die  Schrift  für  alle  Verhältnisse 
mit  Ausnahme  der  Druidenlehre  in  Cebung  war  (utantur),  sieit  auf  Ta- 
bellen und  llechnungsbücher  beschränken  sollen?  Man  denke  doch  nur 
an  die  Bestimmungen  und  Entscheidungen  des  höchsten  Druidengerichts- 
hofes (c.  13),  die  doch  gewiss  schriftl.  Aufzeichnung  und  Ausfertigung 
wüuschenswerth  und  uothwendig  machten , wofern , wie  ja  ausdrücklich 
gesagt  ist,  überhaupt  geschrieben  wurde.  Heliquae  t'A  u.  publicae  pri- 
vat aeque  rationes  sind  ein  für  allemal  nicht  identisch  und  sollte  eine 
Kcstriction  dieser  Art  gemeint  sein,  so  hätte  Cäsar  sagen  müssen:  cum 
in  aliis  rebus ; denn  reliqui  heisst  immer  nur  „alle  übrigen“  und  ist 
oftmals  (wie  I.  28  u.  53)  mit  omnes  verbunden. 

Eine  Erläuterung  ähnlicher  Art  wie  an  unserer  Stelle,  aber  mit  voll- 
ständig cougruenten  Begriffen  ist  c.  13  nam  fere  de  omnibus  controversiis 
publicis  pricatisque  constituunt.  Selbst  Schneider  fühlt,  dass  die  von  ihm 
zu  d.  Stelle  gegebene  Erklärung  zu  enge  ist,  denn  er  vcrfäjlt,  wohl  unbe- 
wusst, in  die  Worte:  itaque  et  rationum  confeclio  et  reliquarum  rerum 
scriptio  etc.  Wollte  er  dicscErklärung  halten,  so  müsste  das  Wort  rationibus 
lallen  und  das  ist  meine  Ansicht.  Es  scheint  wohl  nur  eine  Reminisccnz 
eines  früheren  Erklärers  au  die  im  Lager  der  Helvetier  aufgefundeuen 
Tabellen  (I.  29)  zu  sein.  Auch  findet  sich  das  Wort  in  ein  paar  Hand- 
schriften bei  Schneider  zwischen  den  Zeilen  von  zweiter  Hand  geschrieben. 

V.  20  ex  qua  (sc.  civitate  Trinobantium)  Mandubracius  adulescens 
Caesaris  /idem  secutus  ad  eum  in  continenlem  Galliam  venerat.  Man 
ist  hier  genöthigt,  continentem  als  Subst.  zu  lassen  und  begegnet  so 
wieder,  wie  oben,  einer  unerträglichen  Gleichstellung  nicht  adäquater 
Begriffe;  deuu  Gallia  ist  ein  für  allemal  nicht=cowO'«c«tf-  C.  gebraucht 
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das  Wort  continens  (immer  ohne  den  Beisatz  Gallia)  nahezu  ein  Dutzend 
Mal,  wenn  er  von  Büchfahrt  oder  Rücksendungen  aus  Britannien  nach  Gallien 
spricht;  es  bezeichnet  ihm  also  allgemein  Festland  im  Gegensatz  zu  Britan- 
nien, welch  letzteres  er  in  entsprechender  Weise  mehrere  Male  bloss  insula 
heisst.  Keineswegs  aber  ist  ihm  continens— Gallia,  sowenig,  wie  einem 
fahrenden  Inglese  heutiges  Tags  Continent  gleichbedeutend  ist  mit  Frank- 
reich. Allerdings  kann  man  za  dem  Eigennamen  ein  erklärendes  Appellativ 
setzen,  durch  das  er  dem  Gegensatz  oder  dem  Umfange  nach  näher  be- 
stimmt wird,  wie  1. 30  terra  Gallia  (s.  Kraner  z.  d.  St.)  oder  1.41  Gallia 
provincia;  dabei  ist  immer  das  Appellativ  das  Bestimmende  oder  Be- 
schränkende. Continent  Gallia  dagegen  ist  eine  Unmöglichkeit,  weil 
ersteres  für  letzteres  keinerlei  Bestimmung  enthalten  kann.  Schneider 
hält  freilich  beides  picht  nur  für  richtig,  sondern  sogar  für  notliwendig; 
aber  gerade  seine  ungereimte  Erklärung  dieser  Stelle  liefert  den  besten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Gegentheils  d.  h.  für  die  Unziemlichkeit 
oder  Unrichtigkeit  des  Wortlauts  im  Texte. 

Bezüglich  der  Distributivzahlen  befolgt  C.,  wie  es  scheint,  die  stete 
Regel,  dass  er  die  Eintheilungszahl  nur  einmal  setzt,  nämlich  zu  dem 
bestimmenden  Worte  und  sie  bei  dem  zu  bestimmenden  oder  cinzutliei- 
leuden  Worte  dann  weglässt,  wenn  das  gleiche  Zahlwort  zu  wiederholen 
wäre,  so  dass  in  Sätzen,  wie  VII.  CO  naves  — singulos  equitibu s Romanis 
attribiiit,  zu  equit.  Rom.  ein  singulis  selbstverständlich  gedacht  wird; 
ebenso  III.  14  tribunis  militum  centuriombusque,  quibus  singulae  naves 
tränt  attributae;  ja  es  wird  VII.  89  sogar  gesagt:  toto  exercitui  capita 
singula  praedae  nomine  distribuit,  wo  die  Beifügung  des  zweiten  Dis- 
tributivs  sogar  unmöglich  wäre.  Jedoch  finden  sich  von  dieser  Regel 
ein  paar  beträchtliche  Aasnahmen. 

II.  20  heisst  es:  quod  ab  opere  singulisque  legionibus  singulos 
legatos  Caesar  discedere  nisi  munitis  castris  vetuerat.  Man  möchte  sich 
wundern,  wozu  hier  die  durch  singulos  bewirkte  Verschärfung  oder  Prae- 
cisirung  dienen  soll.  Es  war  doch  bei  jeder  Legion  nur  Ein  Legat, 
nicht  mehrere ; cs  konnte  sich  also  bloss  je  Ein  Legat,  d.  h.  der  betreffende 
Eine  Legionscommandant  entfernen.  C.’s  Befehl  hatte  wohl  auch  nur 
einfach  dahin  gelautet:  die  Legaten  sollten  sich  von  ihren  treffenden 
Legionen  nicht  eher  entfernen,  als  bis  das  Lager  fertig  wäre.  Also  ist 
das  beigefügte  singulos  zum  mindesten  unverständlich  und  störend. 

Die  zweite  hieher  gehörige  Stelle  ist  I.  52:  Caesar  singulis  legio- 
nibus  singulos  legatos  et  quaestorem  praefecit,  uti  eos  festes  suaequis- 
que  virtutis  haberet.  Dieser  Fall  dürfte  für  beide  entscheidend  sein. 
C.  hatte  nämlich  zu  dieser  Zeit  sechs  Legionen.  Von  diesen  stellte  er 
fünf  unter  das  Commando  von  Legaten,  vermuthlicb  weil  er  überhaupt 
nnr  fünf  oder  wenigstens  nur  so  viele  verlässige  hatte;  die  sechste  über- 
gab er  dem  Quästor,  der  öfters  mit  militärischen  Aufträgen  betraut 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


wurde  (s.  Kraner  z.  d.  Stelle.)  Das  wäre  einfach  und  verständlich,  aber 
die  Worte  des  Textes  scheinen  etwas  anderes  zu  besagen.  Man  ist 
nämlich  sprachlich  genöthigt,  die  Worte:  singulia  legionibus  singulos 
legatoa  et  quaeatorem  praefecit  so  zu  interpretiren : über  je  eine  Legion 
setzte  er  je  einen  Legaten,  d.  h.  sechs  und  noch  dazu  den  Quästor,  d.  h. 
im  Ganzen  sieben.  Wozu  aber  der  in  solcher  Weise  supernumerär  ge- 
wordene Quästor?  Schneider  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
er  ihn  für  eine  Art  von  Superinspicienten  über  die  sämmtl.  Legaten  und 
Legionen  erklärt:  ,itaque  legionibus  omnibus  statuere  debemus  sic  ad- 
esse  jussum  (sc.  quaeatorem) , ut  virtutis  omnium  legionum  teatis  eodem 
modo  esse  posset,  quo  aitiguli  legati  ejus,  quam  quisque  singularum  le- 
gionum milcs  praestaret.  Sic  denique  fxebat , ut  quisque  tniles  eos  h.  e. 
legatum  et  quaeatorem  auae  virtutis  festes  haberet .‘  Aber,  wird  man 
antworten,  Superinspicient  war  ja  doch  C.  selbst,  der  die  Schlacht  be- 
fehligte, aber  eben,  weil  er  nicht  überall  in  eigener  Person  zugegen  sein 
konnte,  die  Legaten  als  specielle  Legionscommandanten  aufstellte;  der 
Quaestor  als  Superinspicient  konnte  vermuthlich  ebensowenig  allgegen- 
wärtig sein,  und  überhaupt  hat  die  Annahme  der  Existenz  einer  solchen 
Charge  ausserordentlich  viel  Bedenkliches.  Andere  Erklärer  meinten, 
quaeatorem  müsse  hier  wohl  so  viel  sein  als  singulos  quaeatorea;  allein 
dagegen  sträubte  sich  Schneider’s  redliches  Gewissen,  weil  es  eben  nur 
quaeatorem  heisst  und  bloss  so  heissen  kann;  denn  dass  C.  um  diese 
Zeit  nur  Einen  Quaestor  beim  Heere  hatte,  gibt  selbst  Schn,  zu  (vgl. 
Nipp.  p.  81).  Statt  nun  aber  mit  sachlichen  und  sprachlichen  Mitteln 
und  Motiven  dem  Fehler  auf  die  Spur  zu  gehen,  liess  sich  der  so  tüch- 
tige Gelehrte  aus  abergläubischer  Ehrfurcht  vor  einem  gefälschten  Texte 
leider  zu  einer  so  absurden  Erklärung  verführen.  Streicht  man  da- 
gegen singulos  (und  das  Wort  quaeatorem  berechtigt  uns  grammatisch 
dazu),  so  ist  Alles  klar:  singulia  legionibus  legatoa  et  quaeatorem  prae- 
fecit d.  h.  fünf  Legaten  und  der  Quästor  sind  sechs  Commandanten,  ge- 
rade so  viele  als  Legionen. 

Auch  V.  14  capilloque  sunt  protnisso  atque  omni  parte  corporis  rasa 
praeter  caput  et  labrum  superius  — scheint  mir  verdächtig.  Es  finden 
sich  nämlich  in  der  engen  Verbindung  durch  atque  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge  vereinigt,  nämlich  die  britannen  tragen  langes  Haupthaar  und  sind 
an  jedem  Theile  des  Leibes  glatt  geschoren.  Würde  atque  fehlen,  so 
hicsse  es  sinngemäss:  sie  tragen  langes  Hauptharr,  während  sie  sonst 
— glatt  geschoren  sind.  So  heisst  es  ähnlich  von  den  Germanen  VI.  21 : 
parvis  rhenonum  tegimentis  utuntur  magna  corporis  parte  nuda  i.  e.  wäh- 
rend ein  grosser  Thcil  des  Leibes  bloss  bleibt. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  bestehen  die  Interpolationen  in  den 
besseren  Handschriften  unserer  Commentarien  stets  nur  in  einzelnen 
erklärenden  Wörtern.  Eine  Interpolation  von  grösserem  Umfange  ist 
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nicht  geradezu  erwiesen,  wenn  auch  Stellen  wie  V.  16  equtstri»  aut  cm  proelii 
ratio  — inferebat,  schwer  zu  erklären  sind.  Dagegen  wurde  in  Nr.  4 d.  II.  Bds. 
dieser  Blätter  von  Herrn  Bacher  der  Versuch  gemacht,  einen  grossen 
Tbeil  von  I.  1 (eorum  una  pars  — bis  zum  Schluss)  für  unächt  zu  erklären. 
Hm.  fi.'s  hauptsächlichste  Gründe  hiefür  sind  folgende:  1)  Der  materielle 
Theil  dieser  Stelle,  sagt  er,  enthalte  offenbar  Falsches,  da  weder  Belgien, 
sei  es  von  der  röm.  Provinz  oder  vom  Keltenlande  aus  eine  Östliche  Lage 
zukomrae,  indem  es  nur  auf  2Ö'/,®  Länge  sich  erstrecke,  während  die 
Provinz  selbst  sioh  über  den  26.  Grad  ausdehne*),  noch  auch  von  Aquitanien 
gesagt  werden  könne,  es  liege  nordwestlich  (von  der  Provinz"),  also  hiemit 
Falsches  gesagt  sei,  was  sonst  im  ganzen  Cäsar  nicht  vorkomme;  2)  auch 
in  formeller  Beziehung  sei  die  Sprache  nicht  recht  Cäsarianisch , da 
eorum  Anstoss  gebe,  indem  es  sich  nicht  auf  das  zunächst  Vorhergehende 
beziehe  und  den  Gedankengang  unterbreche;  da  ferner  spectare  zur 
geograph.  Bestimmung  eines  ganzen  Landes  hier  missbräuchlich  ange- 
wendet sei;  3)"  auch  die  rhetor.  und  logische  Seite  verrathe  die  Unächt- 
heit  dieser  Stelle  so  sehr,  dass  sie  seine  (Hr.  B.’s)  Vcrmuthung  fast  bis 
zur  Gewissheit  steigere. 

Es  sei  mir  gestattet,  Hm.  B.’s  kühner  Hypothese  gegenüber  einige 
Gegenerinnerungen  vorzubringen. 

Vor  Allem  ist  es  ein  irrthümliches  Beginnen,  die  geographischen  An- 
sichten und  Kenntnisse  der  Alten  nach  den  Resultaten  der  neueren  ver- 
vollkommneten  Erdkunde  zu  messen,  ein  Irrthum,  zu  dem  die  Herausgeber 
gewissermassen  selbst  beitragen,  indem  sie  ihren  Ausgaben  moderne 
Karten  beilegen,  welche  unmöglich  die  den  Alten  eigene,  vor  Jahrtausenden 
herrschend  gewesene  Ansicht  von  der  Ländergestaltung  darstellcn  können. 
Man  begeht  einen  Felder  und  verleitet  andere  dazu,  wenn  man  sich  unter- 
fängt, C.’s  geograph.  Anschauungen  nach  Bergmann  und  Sohr  zu  messen. 
Es  müssen  sich  dadurch  natürlich  Widersprüche  mit  dem  Inhalte  des 
Autors  ergeben,  und  der  vorliegende  vowie  andere  Fälle  beweisen  zur 
Genüge,  dass  man  dann  den  Fehler  auderswo  zu  finden  glaubt  als  wo  er 
zu  suchen  ist.  Kein  Herausgeber,  besonders  des  C. , sollte  versäumen, 
eine  Karte  Galliens  und  der  umliegenden  Länder  nach  den  dem  C.  eigen- 
thümlichen  Begriffen  zu  unterwerfen  und  seinem  Werke  beizugeben,  wo- 
neben dann  eine  moderne  Karte  zur  Vergleichung  für  den  Schüler  noch 
wohl  Platz  haben  mag.  Dann  kann  man  auch  recht  gut  zugeben,  was 
Hr.  B.  sagt,  dass  im  ganzen  C.  nichts  Falsches  vorkomme,  wenigstens 
in  geograph.  Dingen,  indem  er  nämlich  Alles  so  schreibt,  wie  Er  es 
weiss  (nicht  wie  wir  im  19.  Jahrhundert  es  wissen)  d.  h.  seine  Angaben 
sind  dann  immer  relativ  wahr. 

*)  Ein  Blick  auf  die  Karte  widerlegt  dicss ; die  röm.  Provinz  erstreckte 
sich  nirgends  bis  zum  26.  Grad,  der  erst  durch  Albeuga,  Vercclli  und  den 
St  Gotthart  geht 
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Das  Nichtbeachten  der  dem  Autor  eigenen  geograph.  Anschauung 
hat  auch  andere  geograph.  Erörterungen  C.’s  in  Misskredit  gebracht, 
ich  meine  die  Beschreibung  Britanniens  Y.  12  — 15,  die  z.  B.  Dinter 
(p.  XXIV.  d.  Ausgabe),  aufWex  sich  stützend,  dem  C.  abzusprechen  ge- 
neigt ist.  Wie  viel  Gewicht  der  Yermuthnng  von  Wex  beizulegen  ist, 
der  seine  Ansicht  nur  darauf  stützt,  dass  C.’s  von  Tacitus  bei  der  Be- 
handlung Britannien’s  mit  keinem  Worte  gedacht  wird,  will  ich  hier  un- 
untersneht  lassen.  Für  unsern  Zweck  genügt  es,  dass  Hr.  B.  sie  mit  mir 
für  acht  hält  (denn  er  bedient  sich  einer  Stelle  daraus  zur  Darstellung 
des  „recht  Cäsarianischen“  Sprachgebrauchs).  Demnach  wird  er  auch 
die  etwaigen  Consequenzen  anerkennen,  die  sich  daraus  ergeben. 

Es  ist  nämlich  zur  Entwertung  eines  Kartenbildes  des  Cäsarianischen 
Galliens  unbedingt  notliwendig,  zuerst  über  Britannien  in’s  Reine  zu 
kommen. 

Das  von  C.  geschilderte  Britannien  entbehrt  sehr  der  leichtfasslichen 
Anschaulichkeit,  und  Männert  (Brit.  p.  16  u.  17)  behauptet  geradezu, 
C.  habe  bei  Bestimmung  der  zweiten  Seite  Brit.’s  gar  kein  Bild  vor  seiner 
Seele  gehabt.  Indess  hat  Schneider  dieses  Bedenken  durch  eine  leichte 
Zeichnung  (zu  dieser  Stelle)  gehoben,  auf  welche  die  Angaben  C.’s  von 
Britannien  leidlich  passen.  Doch  sehen  wir  uns  dieses  Britannien  ge- 
nauer an,  bei  dessen  Bestimmung  wir  zur  Ergänzung  Und  Vergleichung 
fast  unbedenklich  auf  Strabo  recurriren  dürfen,  den  nächst  grossen 
Geographen  der  nachcäsarianischen  Zeit,  der  C.’s  Commentarien  gekannt 
und  benützt  hat.  Die  eine  Seite  desselben  liegt  Gallien  gegenüber  (V.  13 
est  contra  Gättiam-,  Str.  p.  128  geht  weiter  und  bezeichnet  die  treffende  Seite 
Gail. ’s  als  Nordseite:  q Keluxij  ro  (ilv  ßÖQitoy  nkevgo'y  tut  Hnerrtiytxm  xktt- 
f opiytj  7TO(>ftue>  Tttcyrt.  «yitn«or(xei  yä(i  avrfi  TUtQitkktjkos  i j yijaof  avti) 
näan  7T«(Tfl),  mit  dem  einen  Winkel  nach  Osten,  mit  dem  andern  nach 
Mittag  blickend  (so  dass  wohl  auch  diese  Seite  etwas  eingebogen  zu  dehkert 
ist).  Die  zweite  Seite  erstrekt  sich  gegen  Spanien  und  Westen  (vergit 
ad  Hi  spant  am  atque  occidentem  solem*)  nnd  dort  ist  auch  Hibernien, 
welches  bei  Str.  nördlich  von  Brit.,  bei  Tacit.  (Agr.  24)  wieder  zwischen 
Brit.  und  Spanien  zu  liegen  kommt.  Die  dritte  Seite  liegt  nach  Norden 
(est  contra  septentriones)  und  hat  kein  Land  gegcnüberliegen.  Daraus 
geht  nun  hervor  1)  dass  entweder  Brit.  sehr  nach  Süden  hinabgezogen 
oder  Hispanien  ganz  unverhältnissmässig  von  Süd  nach  Nord  in  die  Höhe 
gehoben  worden,  oder,  was  das  Richtigere  ist,  beides  in  entsprechende* 
Weise  gleichmässig  geschehen  ist;  2)  dass  Gallien  überhaupt  (es  heisBt 
nicht  Gallia  Celtica  oder  Belgimn ) auf  der  Nordseite  Brit.  sich  gegen- 
über liegen  hat,  also  das  heutige  Gallien,  um  dBs  Gallien  zu  er* 
halten,  etwa  vom  Nordende  der  Pyrenäen  bis  zu  den  Rheinmttndungen, 

*)  occidentem  solem  ist  nur  genauere  Bestimmung  der  Worte  <xd  Hi- 
spaniam.  Vgl.  Tacit.  Agr.  10  in  occidentem  Hispaniae  obtenditar. 
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d.  h.  in  der  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost,  conpirt  zu  denken  ist 
(vielleicht  bloss  mit  einer  kleinen  Ausbeugung  beim  Vorgebirge  der 
Osismier,  der  heutigen  Bretagne);  3)  endlich  das  alte  Belgien  etwas  nach 
Süden  herabgeschoben  und  nebst  dem  Rhein  stark  nach  Osten  ausge- 
beugt gedacht  werden  muss;  denn  sowie  Iiispanien  hoher  hinaufgeschoben 
wird,  wird  nothwendiger  Weise  Belgien  und  Germanien  herabgedrückt. 

Als  Erläuterung  hiezu  und  als  nothwendige  Ergänzung  diene  noch 
Folgendes.  Nach  Strabo  nämlich  liegt  das  Keltenland  östlich  von  Iberien 
(p.  128  I utrtr  tfe  ravnjy  (sc.  rijV  'iföQiav)  iaiir  ij  KeXnxi j npof  jiw),  haben 
die  Pyrenäen  eine  Achsenstellung  von  Nord  nach  Süd  (s.  auch  Feschei 
Geschichte  der  Erdkunde  p.  45)  und  ist  ferner  der  Rhein  mit  ihnen 
parallel  (ro  d ii»fhy<iy  (sc.  r/J,  kekuxij;)  TtfitPijvip  rt out uv~>  TttQiyQtttpo/xeyii 
iutQtj\hikov  lyovtt  to  (itvud  ijj  t/ep»(V/j),  so  dass  also  dieser  in  seinem 
Laufe,  so  ziemlich  von  Süd  nach  Nord  gerichtet  zu  denken  ist,  sowie 
auch  den  übrigen  Hauptflüssen  Galliens  eine  mehr  nördliche  Richtung 
gegeben  werden  muss. 

Gallien  neigt  sich  also  der  Richtung  der  Hauptströme  nach  nord- 
wärts. Diess  ist  aber  auch  hei  den  einzelnen  Theileu  desselben  der 
Fall.  Aquitanien  z.  B.  kommt  durch  den  mehr  nördlichen  Lauf  der 
Garumna  zum  Theil  auch  nördlich  von  der  Provinz  zu  liegen,  so  dass 
da,  wo  von  der  Eintheilung  G.’s  in  drei  Thcilc  die  Rede  ist,  allen  drei 
Theilen  Lage  nach  Norden  vindicirt  werden  kann,  nur  dass  in  Bezug  auf 
das  eigentliche  Gallien,  das  entschieden  „eine  prüponderirende  Stellung“ 
einnimmt,  insofernc  es  in  der  Mitte  von  G.  liegt  und  das  Kernvolk  des- 
selben enthält,  Belgien  auch  noch  nach  Osten  (Germanien),  Aquitanien 
auch  noch  nach  Westen  (Hispanien)  zu  liegen  kommt,  so  dass  der  mit 
dem  unbekannten  Gallien  nicht  wohl  vertraute  Leser  auch  noch  des 
weitern  in  horizontalen  Dimensionen  orientirt  sein  konnte. 

Demnach  ist  es  auch  gar  nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  sachgemäss, 
C.’s  Worten : spectant  in  septentrionem  et  orientem  solem,  die  Bedeutung 
„Nordost“  zuzumuthen,  während  bezüglich  Aquitaniens  die  Worte  speetat 
inter  oecasum  solis  et  septentriones , sprachlich  entschieden  als  „nord- 
westlich“ gedeutet  werden  müssen.  Schneider  erklärt  es  = in  eam  codi 
partem,  quae  cst  inter  etc.  Man  vergleiche  etwa  difj'erre  VI.  20.  Germani 
multum  ab  hac  consuetudine  differunt  u.  1. 1 inter  se  differunt.  Wie  dieses 
ein  ab  (inter  sc)  differunt  (—  diucpiQovcuy  üXhi’/My)  voraussetzt,  so  jenes  ein 
speetat  ad  ( inter  occ.  8.  et  sept.)  — npdf  ro  perafv  dvaetsi  x«i  uqxtov,  wo  der 
griech.  Interpret,  der  an  dieser  Stelle  ciy«roiü>y  statt  dvaeus  oder  d vopwy 
setzte,  nichts  weiter  als  einen  Scbulschnitzer  begangen  hat.  Somit  ergäbe 
sich  auch  die  Gedankenfolge  Ton  1. 1 in  der  Weise : C.  spricht  von  der  Ein- 
theilung G.’s  und  liebt  hiebei  das  eigentliche  Keltenland  als  Mittelpunkt 
hervor,  wodurch  eine  leichte  Abgrenzung  (dividit)  durch  Sequana  und 
Matrona  einer-,  sowie  durch  Garnmna  andererseits  erzielt  wird.  Dann 
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aber  ist  noch  ein  zweites  vonnöthen.  Denn  wie  finet  Grenzen  (nach 
aussen),  und  Umfang  od.  Gebiet  (nach  innen)  sind,  so  wird  jetzt  auch  noch 
letzteres  hervorgehoben  mit  continetur.  Freilich  thut  er  diess  nur  bei 
dem  eigentlichen  Gallien  ausführlich,  während  ihm  bei  den  anderen 
Theilen  der  Begriff  der  Ausdehnung  (pertinet)  das  wichtigere  ist,  be- 
sonders für  Belgien.  Denn  dass  dieses  nach  Osten  durch  den  Uh  ein  getrennt 
ist,  war  schon  1. 1,  4 gesagt;  aber  dass  der  Niederrhein  durchaus  Grenze  ist, 
ist  neu  und  zum  Verständniss  von  Stellen  wie  II.  4 hier  vorausbemerkt.  Wir 
finden  also  in  der  Stelle  nichts,  was  nach  C.’s  Standpunkt  falsch  wäre. 

Bei  dieser  ungenauen  Kenntniss  der  Länder  kann  aber  den  G.  selbst 
kein  Vorwurf  treffen,  da  er  sie  mit  allen  seinen  Zeitgenossen  theilt. 
Dafür  verdankt  man  die  intfere  Kenntniss  G.’s  und  Belgiens  nur  ihm 
allein;  diese  ist  aber  auch  über  Aquitanien  nicht  genau,  indem  er  es 
stark  überschätzt  (III.  20),  was  verzeihlich  ist,  da  er  nur  ein  einziges 
Mal  in  eigener  Person  dorthin  kam.  Ueber  Britannien  konnte  er  wenige 
Studien  von  grösserem  Belang  machen  (V.  13),  aber  Alles,  was  er  von 
dort  erzählt,  ist  von  grossem  Interesse  und  er  berichtet  es  mit  gewohnter 
klarer  Einfachheit.  Für  die  übrigen  Angaben  legte  er  wohl  vorzugs- 
weise den  Eratosthenes  zu  Grunde,  den  besten  Gewährsmann  der  da- 
maligen Zeit,  der  besonders  über  die  Westländer  mancherlei  Angaben 
des  später  mit  Unrecht  so  verrufenen  Pytheas  folgtq.  Diess  that  C.  auch 
bezüglich  Germanicns,  wo  er  den  Eratosthenes  ausdrücklich  erwähnt 
(VI.  24).  Von  diesem  Anschluss  an  die  griech.  Geographen  (denn  römische 
gab  es  noch  nicht)  kommt  es  auch,  dass  er  ihre  Terminologie,  die  man 
im  Strabo  sehen  kann,  in  die  latein.  Sprache  überträgt  So  .ist  vergere 
— vfvei v (Str.  p.  129  ro  utv  npoV  r«f  «px rovs  ytvevxöf  Ttjs  ijneiQov 
uiqos) , spectare  — ßXincty  (p.  128  xoXnof  ruXanxö g ßk&tuv  tiqos  t d; 
üqx rov$  x«i  rijy  BpsrvavixijV,  also  der  ganze  Busen,  nicht  bloss  eine  Seite 
desselben  wird  hier  nach  der  Hauptrichtung  bestimmt),  oriri  =ci(>xta&at, 
ÜqX'1>'  tXely  (p- 128>  130,  46),  pertinere  = xu&ijxeiy  (p.  130).  Somit  exi- 
stiren  für  mich  nicht  die  gleichen  sprachlichen  Zweifel,  wie  für  Hrn.  B. 
Spectare  kann,  wie  das  griech.  Analogon  zeigt,  unstreitig  auch  zur  Be- 
stimmung der  Lage  eines  ganzen  Landes  sowie  eines  Meeres  gebraucht 
werden.  Ueberdiess  wäre  ich  geneigt,  die  von  Hrn.  B.  vorgeschlagene,  auf  den 
sprachgebräuchlichenümfang  des  W.  spectare  bezüglicheFormel : Belgaeab 
occtdetUali  parte  ad  Gallos  spectant,  gerade  seiner  Auffassung  gemäss  ma- 
teriell und  formell  zu  beanstanden.  — Dass  ferner  C.  bei  Bestimmung  des 
Umfangs  von  Gallia  Celtica  mit  dem  Bhodanus  beginnt  (initium  capit  a flu- 
mine  Bhodano),  als  dem  der  römischen  Provinz  zunächst  gelegenen  Theile, 
ist  sehr  verständig  und  leicht  begreiflich.  — Was  den  Vorwurf  rhetorischer 
Mangelhaftigkeit  betrifft,  so  hebt  Hr.  B.  seinen  Tadel  wieder  auf,  indem 
er  p.  123  sagt:  „eine  geograph.  Angabe  will  und  braucht  nicht  rhetorisch 
zu  sein.“  — Endlich  dürfte  auch  der  Tadel  logischer  Unrichtigkeit  wenig 
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Gewicht  haben.  Denn  wennHr.  B.  sagt,  dass  dieser  Abschnitt  mit  eorum 
una  pars  in  gewaltsamer,  bei  C.  unerhörter  Weise  auf  den  Anfang  des 
Cap.  Gallia  omnis  zurückweise  und  der  Relativsatz  quam  Gallas  obtinerc 
dictum  est  höchst  unnüthig  sei,  da  er  auf  einige  Zeilen  vorher  zurück* 
weise,  so  ist  diess  bezüglich  des  letzteren  nicht  einmal  ganz  genau,  denn 
man  wird  mit  eorum  mehr  auf  hi  omnes  oder  horum  omnium  zurück* 
blicken  müssen;  zweitens  ist  bei  seiner  nun  einmal  getroffenen  Unter- 
scheidung in  Galli  im  weitern  und  engem  Sinne  eine  nähere  Bezeich- 
nung dieser  letzteren,  um  den  Leser  im  Klaren  zu  erhalten,  sogar 
unerlässlich  und  nothwendig;  und  drittens  sind  schroffe  Uebergänge  bei 
C&sar  nichts  Seltenes  s.  VI.  13,3.  Dass  mit  dem  Demonstrativ  nicht  immer 
an  das  zunächst  Vorhergehende  angeschlossen,  sondern  oft  weit  zurück- 
gesprungen wird,  davon  ist  VI.  13  ein  Beleg:  ad  tos  (sc.  druides  < magnus 
adulescentium  numerus  disciplinae  causa  concurrit,  magnoque  hi  sunt  apud 
eoshonore:  hier  ist  hi  nicht  = adulescenCes,  sondern  — druides,  und  ajutd 
cos  geht  gar  auf  Gallos  i.  e.  etwa  auf  den  Anfang  des  Capitcls  zurück- 

Nicht  zu  übergehen  ist  die  Stelle  I.  10:  nam  propter  frigora,  quod 
Gallia  sub  septentrionibus,  ut  ante  dictum  est,  posita  est,  tum  modo 
frumenta  etc.  Soll  Hm. B.’s  Hypothese  richtig  sein,  so  müsste  natürlich 
diese  directe  Hinweisung  auf  unsere  Stelle  in  1. 1 auch  mit  ausgemustert 
werden,  wozu  aber  eine  deutliche  Berechtigung  nicht  vorliegt;  Hr.  B. 
wenigstens  hält  mit  der  Angabe  von  Gründen  zurück.  Aber  sie  verdient 
immerhin  eine  besondere  Beachtung.  In  1. 1 hiess  es  von  Gallien : vergit 
ad  septentrioties , hier  heisst  es:  sub  septen'rionibus  posita  est,  zwei 
Dinge,  die  offenbar  von  einander  verschieden  sind.  Ersteres  bezeichnet 
Richtung  nach  Norden,  die  natürlich  auch  einem  relativ  sehr  tief  im 
Süden  gelegenen  Lande  mit  Beziehung  auf  ein  anderes  nicht  nordwärts 
gerichtetes  pridicirt  werden  kann.  Letzteres  bezeichnet  Lage  unter  der 
Bärin  (vnö  r/j  (’qxtm)  i.  e.  sehr  hohe  nördliche  Lage  (xX(pu)  und  hiemit  ver- 
bunden entsprechende  Abweichung  der  Temperaturverhältnisse.  Nach  den 
Begriffen  der  Alten  waren  Kelten-  und  Scythenland  die  nördlichsten  Theile 
des  Continents.  Auch  dem  verbannten  Ovid  liegt  sein  Tomi  unter  der  Bärin, 
unter  der  Lykaonischen,  der  frosterregenden  Achse  (Trist.  III.  10  u.  HI.  2) 
und  er  zählt  Scythien  zu  den  äussersteu  Theilen  der  nördlichen  Zone  (in.  3). 

Es  liegt  somit  in  I.  10  eine  directe  Hinweisung  auf  I.  1 eigentlich 
gar  nicht  vor  und  man  könnte  die  Stelle  mit  Grund  verdächtigen;  thäte 
man  diess  auch,  so  wäre  es  nur  ein  weitcrerBelcg  dafür,  dass  jene  Stelle  ächt 
ist  und  von  einem  spätereu  Erklärer  missverstanden  wurde.  Iudess  mögen 
in  der  Anschauungsweise  C.’s  leicht  beide  Ausdrucksweisen  zusammenge- 
flossen sein.  Von  dem  kalten  Klima  Galliens  spricht  er  indirect  auch  noch 
in  V.  12  loca  sunt  tempcratiora  quam  in  Gallia  remissioribui  frigoribus. 

Somit  scheiden  wir  von  Hm.  B.,  der,  wie  wir  sehen,  frisch  zuge- 
griffen und  anregend  gesprochen  hat.  Solche  Anregungen  aber  fördern 
die  Sache  und  insbesondere  die  — Schule. 

Regens  bürg,  imFebr. Anton  Miller. 
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Zu  Ylrgril. 

Lib.  V.  t.  44.  Advocat  Aeneas  tumulique  ex  aggere  fatur.  Heyne  er- 
klärt: ornate,  pro  ex  tumulo  socios  alloquitur;  more  militari,  ui 
toties  apud  Ltvium  et  Taeitum  de  suggestu  et  aggere  in  castris  alin- 
eutio  facta  legitur.  Weiter  unten  t.  76  heisst  cs  aber,  Aeneas  habe 
sich  mit  seinen  Gefährten  von  der  Versammlung  weg  zu  dem  tum ulus 
des  Anchises  begeben.  Ule  e concilio  tnul/is  cum  milibus  ibat  Ad 
tumulum.  Wir  hätten  also  hier  den  eigenthümlichcn  Fall,  dass  das 
Wort  tumulus  an  zweien  Stellen,  die  noch  dazu  ganz  rasch  auf- 
cinandcrfolgen,  jedesmal  ganz  verschieden  gebraucht  wäre,  so  dass 
es  das  erste  Mal  einfach  eine  Erhöhung,  an  der  anderen  Stelle  einen 
TodtenliOgel  bedeutete.  Diess  ist  um  so  auffallender,  als  in  beiden 
Fällen  auch  sprachlich  eine  grosse  Aehnlichkeit  Statt  findet,  indem 
jedesmal  das  Wort  agger  gebraucht  ist.  v.  44.  tumulique  ex  aggere 
- fatur,  v.  113:  medio  canit  aggere  ludos.  Wie  jetzt  die  Sache  steht, 
nimmt  es  sich  doch  höchst  sonderbar  aus,  dass  Aeneas  einen  tu- 
multis  besteigt,  um  sich  alsdann  wieder  zu  einem  tumulut  zu  be- 
geben. Dazu  kömmt  noch,  dass  in  der  Aeneis,  so  oft  auch  Aeneas 
zu  seinen  Gefährten  in  der  Versammlung  spricht,  meines  Wissens 
nirgends  hervorgehoben  wird,  dass  diess  von  einer  Erhöhung  herab 
geschehen  ist,  ein  Umstand,  der  gleichfalls  in  Betracht  zu  ziehen 
ist.  Uebersieht  man  dieses  alles,  so  kann  die  Vermuthung,  dass 
die  zweite  Hälfte  des  Hexameters  „tumulique  ex  aggere  fatur‘l  ein 
fremder  Zusatz  sei,  nicht  als  unbegründet  erscheinen.  Der  Inter- 
polator nahm,  die  Stelle  v.  75  sq.  ausser  Acht  lassend,  an,  dass 
Aeneas  bereits  auf  dem  Grabhügel  seines  Vaters  stände  und  er- 
gänzte den  Halbvers  in  seinem  Sinne,  wobei  ihm  der  Ausdruck  agger 
aus  v.  113  in  Erinnerung  war. 
v.  68.  Aul  jaculo  incedit  melior  leribusque  sagittis 
Seu  crudo  fidit  pugnam  committere  caestu. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  nachfolgenden  Schilderung  der 
Kämpfe  der  Faustkampf  dem  PfeilschieSsen  vorausgeht,  und  dass  die 
Beobachtung  einer  strikten  Concinnität  überhaupt  zu  den  Vorzügen 
unsers  Dichters  gehört,  so  liesse  sich  vermnthen,  dass  die  Ycrse 
umzustellen  sind: 

Aut  crudo  fidit  pugnam  committere  caestu 
Seu  jaculo  incedit  melior  leribusque  sagittis. 
v.  487.  Ingentique  mann  malum  de  nave  Seresti — Krigit: 

Die  Erklärung  „mit  mächtiger  Hand“  ist  nicht  zulässig,  da  die 
Annahme,  dass  ein  einzelner  einen  Mast  aus  einem  Schiffe  heraus- 
heben könne,  auch  bei  der  Einrichtung  eines  antiken  Schiffes  eine 
haare  Unmöglichkeit  enthält.  Daran  kann  auch  die  Verweisung  auf 
das  homerische  xei(tl  nichts  ändern.  Heyne  erklärt  ingenü 
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manu  mit  magna  mulHtudine,  was  die  Fassung  von  manu  anbetrifft, 
ohne  allen  Zweifel  richtig.  Nur  dass  auch  hier  der  Zusatz  ingenti 
A&stoss  erregen  muss.  Denn  wenn  auch  ingem,  wie  das  allerdings 
bei  Virgil  gewöhnlich  ist,  in  dem  abgeschwächten  Sinne  von  magnus 
zu  fassen  ist,  wie  auch  die  Deutung  Hcyne's  zeigt,  so  ist  dorli  der 
Umstand,  dass  der  Dichter  zur  Wegnahme  eines  Mastbaumes  eine 
ingens  maHu.i  sollte  aufbieten  lassen,  eben  so  bedenklich,  wie  oben 
bei  der  ersten  Interpretation  das  Gegenlhcil.  ln  beiden  Füllen  stellt 
sich  ein  vollständiges,  fast  komisches  Missverhältnis  der  aufge- 
wandten  Kraft  zu  dem  Objekte  heraus  und  damit  ein  begründgter 
Zweifel  an  der  Acchtheit  der  Ueberlieferung.  Die  Schwierigkeiten 
verschwinden,  sobald  man  ingentem  liest.  Die  Aenderung  ist  sicher- 
lich eine  leichte,  und  der  Sinn:  Aencas  nimmt,  unterstützt  von  einer 
Anzahl  Gefährten,  den  mächtigen  Mast  aus  dem  Schiffe  des  S-  heraus, 
ein  durchaus  angemessener. 

v.  821:  Auf  die  Bitten  der  Venus,  denAeneas  auf  der  Fahrt  von  Sicilien 
nach  Italien  zu  beschützen  und  einen  allenfalls  erneuerten  Versuch 
der  Juno,  den  Helden  zu  vernichten,  zu  vereiteln,  erscheint  Neptun 
persönlich  mit  seinem  Wagen  auf  der  Oberfläche  des  Meeres,  wo 
sofort  vollkommene  Kühe  eintritt. 

Subxidunt  undae,  tumidumque  sub  axe  tomnti 
Sternitur  aequor  aquis. 

Soweit  ist  Alles  in  bester  Ordnung.  Was  aberfolgt:  fugiuntvasto 
aethere  nimbi,  steht  im  offenbaren  Widerspruche  mit  dem  Vorauf- 
gehenden und  erregt  das  gerechteste  Bedenken  an  der  Aechtheit  dieser 
Worte.  Oben  liest  man,  dass  Aeneas  bei  der  heitersten  Witterung 
die  Anker  gelichtet. 

v.  762.  Placide  strarerunt  aequora  venti, 

Creber  et  adspiram  rurstts  vocat  amter  in  altum. 

v.  777.  Dass  ein  günstiger  Fahrwind  die  Absegelnden  geleitet: 
l’rcsequitur  mrgens  a puppi  rentus  euntis. 

Der  Dichter  hat  uns  nicht  gesagt,  dass  eine  Veränderung  in  den 
Witterungsverhältnissen  eingetreten  sei,  und  doch  erfahren  wir  auf  ein- 
mal #u  unserem  nicht  geringen  Erstaunen  von  einer  vaetitas  aetheris  und 
von  bedrohenden  nimbi.  Es  wäre  sehr  ungerecht  gegen  den  Dichter, 
wenn  wir  ihn  eines  solchen  Versehens  auch  nur  für  fähig  halten  würden. 
Vielmehr  liegt  es  sehr  nahe,  auch  hier  an  eine  Interpolation  zu  denken. 
Die  "Worte  „ fugiunt  vasto  aethere  nimbi“  halte  ich  für  einen  späterem 
Zusatz. 

München.  Stapger. 
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Die  Entstehung  der  Zahlwörter 

ist  schon  mehrfach  der  Gegenstand  gelehrter  Untersuchung  gewesen  und 
keine  Wortklasse  fordert  so  von  selbst  einerseits  zu  Sprachvergleichung 
auf  und  erschwert  sie  doch  andrerseits  in  gleichem  Masse  durch  gewisse 
Unregelmässigkeiten.  Dass  das  dekadische  Zahlensystem  in  den  soge- 
nannten indoeuropäischen  oder  arischen  Sprachen  herrscht,  hat  man 
längst  erkannt,  nur  ist  man  über  die  Ableitung  der  wichtigen  Zahlen 
Zehn  und  Fünf  selbst,  geschweige  denn  über  die  anderen  nicht  im  Reinen. 

In  Paris  hei  Cherbuliez  ist  ein  Werk  erschienen,  das  einen  be- 
kannten Linguisten  zum  Verfasser  hat,  Les  Origincs  indo - europ^ennes 
ou  lesAryas  primitifs.  Essai  de  Paläontologie  linguistique,  par  Adolphe 
Pictet.  2 parties.  1859,  1863.  Lex.  =8.  (547  u.  777  S),  welches  etwa  in 
der  Weise,  wie  Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache  für  das  ger- 
manische Gebiet,  so  für  das  arische  eine  Uebersicht  der  sprachlichen 
Entwickelung  in  Bezeichnung  von  ethnographischen  und  geographischen, 
natur-  cultur-  socialgescbichtlichen,  sowie  intellectuellen,  moralischen  und 
religiösen  Begriffen  bietet.  Aus  diesem  Werke  nun,  das  doch  wol  nicht 
Jedem,  der  Interesse  für  obigen  Gegenstand  hat,  zugänglich  ist,  möge  es 
gestattet  sein,  in  möglichster  Kürze  die  Ansichten  des  Verfassers  zu 
referiren. 

Pictet  beginnt  II,  565  §.  361  mit  der  Fünfzahl  und  stimmt  den 
indischen  Grammatikern  bei;  sskr.  pancatt  von  pac:  pancate,  extendit. 
Beim  Zählen  streckt  man  die  Finger  aus,  bei  der  F'ünfe  also  war  die 
Hand  ausgestreckt : pers.  pangah  ausgestreckte  Klauen  oder  Finger,  flache 
Hand,  wol  zusammenhängend  mit  goth.  fahan,  fangen,  woher  wol  figgrs,  ahd. 
fingar,  engl,  fang;  vgl.  nvyfuj,  pugnus.  So  mag  also  pancam  ursprünglich 
die  Bedeutung  ausgestreckte  (5)  Finger,  Hand,  gehabt  haben.  Das  von  der- 
selben Wurzel  abstammende  pancti  — nach  Wilson:  1)  a line,  a row  or 
ränge;  2)  a sort  of  metre,  a stanza  of  fourlines,  each  line  consisting  of 
ten  syllablcs  — vertritt  in  Composition  ohne  Weiteres  die  Zt&nzabl  *•  B. 
panktigriva  mit  10  Hälsen.  Durch  die  Analogie  vieler  aussereuropäischen 
Sprachen  wird  dann  die  formelle  Verwandtschaft  oder  Identität  der  Wörter 
für  Hand  und  fünf  erwiesen. 

Die  Zehnzahl  (§.362),  sskr.  dapan,  zerlegte  schon  Lepsius u.  Bopp 
in  dva  -f-  fan,  der  erste  Theil  entspricht  gr.  <ti,  dm;  der  zweite  ist  von 
Lepsius  schon  mit  g»th.  tai-hun,  te-hnnd  als  Hände  gefasst.  In  den 
Zahlenausgängen  sskr.  pan,  $at,  pata,  pati,  gr.  *«,  xau,  xoai,  xara,  xovea, 
lat.  cem,  ginti,  ginta,  centu,  goth.  — gus  sieht  P.  die  Wurzel  pai» 
(statt  kam),  wovon  farna  die  Hand,  welche  besänftigt  (famagatt)  durch 
Liebkosung  oder  Streicheln;  vgl.  xöpi j xouim,  xnuiCm.  Synonyme  Neben- 
formen zu  fam  sind  fanta,  fanti  (vgl.  kanta,  kanti  von  kam).  Goth. 
handus  (wol  st.  hanthus)  genau  sskr.  kanta;  also  dvakama,  dvakanti , — la- 
ll rakati  wäre  zwei  Hände.  Doch  ist  die  ersterc  unnöthig;  lat.  decem  wol 


Digitized  by  Google 


13 


aus  der  zweiten;  gotb.  teh und(i)  st.  tehunthi,  und  daraus  taibun;  so  auch 
wol  dag  an  aus  dafanti ; goth.  tigus  aus  taihun,  dexa  aus  dixuy;  Irl. 
deichen  in  Zsstzg.  Die  dritte  Form  dafat(i)  bedeutet  la  dizaine,  nachdem 
die  Grundbedeutung  ganz  verloren. 

In  Coroposition  Verstümmelungen:  sskr.  — pa/t,  pa/ , ti;  ahd.  zflg 
(z6)  bat  fast  den  ganzen  zweiten  Bestandteil  eingebüsst,  dagegen  pa/am, 
E-xuröv,  centum,  goth.  hunda  (auch  taihun  tehund).  Die  Anologie  von  ver- 
schiedenen besonders  amerikan.  Sprachen  wird  zum  Schluss  angeführt. 

Die  Zwischeneinheiten.  §.363.  Pie  Einzahl,  eka,  mit  Bopp,  als 
Pronominalwurzel,  Demonstr.  der  da,  bei  Beginn  des  Zählens.  Zw  ei  zahl: 
dca  (analog  pronom.  tva , sva,  kra)  aus  einem  pron.  Stamm  da  (wovon 
auch  adas)  + r«  (wie  ava,  er a,  iva)  — dava,  d.  h.  diese  hier  und  im 
dual:  dväu,  diese  beiden  hier.  Drei  zahl:  mit  Bopp  von  W.  tr.  (tri), 
tar,  aber  nicht  sowol  als  Zahl,  welche  die  Zwei  überschreitet,  vielmehr 
mit  Bezug  auf  die  Länge  des  Mittelfingers  (?).  Das  femin.  tisri  mit  Pott 
als  synonym,  aus  atisri,  transgrediens.  Das  femin.  der  Vier  zahl  catasri 
soll  wie  auch  Bopp  meint  nebst  masc.  catvar,  catur  Compositum  aus  ca 
d.  i.  eka  u.  fi'sri  oder  fr«,  also  1 + 3,  sein ; freilich  genirt /rar.  Die  Sechs- 
zahl: Thema,  mit  Aufrecht:  kshcaksh:  vielleicht  stecke  darinnen  die  Ein- 
heit (Uebergang  zum  ersten  Finger  der  anderen  Hand);  dann  wol  raksh, 
wachsen  (zend.  vakhs,  vash,  vas,  goth.  vahsjan,  vohs)  u.  ksh  — k (st  eka) 
-f-  s (d.  i.  eam)  also  6 =y  5 + 1 oder  (fünf)  mit  Zuwachs  der  Einheit. 
Die  Sieben  sskr.  saptan  (wol  von  sap,  colligare)  dual  saptd,  vedisch, 
deux  (doigts)  reunis  (ä  cinq).  Das  alte  Thema  saptan,  goth.  sibun,  ist 
dann  an  Stelle  des  Dual  getreten,  wie  asMan,  die  Acht,  statt  des  Dual 
achtäu,  oxtoj  etc.  d.  i.  aktäu  (von  W.  ac,  anc),  zwei  eingekrümmte,  d.  h. 
noch  nicht  vollends  auch  (wie  bei  der  Zehnzahl)  mit  ausgestreckte  Finger. 
Neun:  Pott  E.  F.  I.,  290  von  Praepos.  anu,  post,  nava,  posterior,  der 
letzte  (relativ)  von  Zehn.  Pict. : der  kleine.  Finger  lässt  sich  nicht  voll- 
ständig allein  einziehen  (wenn  der  neunte  gestreckt  wird),  sondern  bleibt 
incline,  daher  «aran  qui  s’  incline,  von  nu  (s.  Lottner  bei  Knhn  Z.  7, 176), 
zu  dem  nam  wie  dram  zu  dru  sich  verhält:  yevai,  nuo. 

Also:  1 u.  2 eigentl.  pron.  demonstr.;  5,  10,  7,  8,  9,  vielleicht  auch 
3 u.  6,  mit  Bezug  auf  Fingerzählung,  4 Addition  aus  3 + 1. 

Heber  die  höheren  Zahlen  hat  bekanntlich  ausser  Grimm  deutsche 
Gramm.  II.  946  auch  Bopp  in  seiner  vgl.  Gramm,  gehandelt,  und  ist  das 
Bemerkenswerthe,  dass  die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Sprachen  blos 
bis  Hundert  reicht. 
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Zu  Urins  XXV,  18,  7. 

In  Nr.  8 d.II.Bds.  S.251  schlägt  I Ir.  Prof.  VV.  Bauer  vor,  an  dieser  Stelle 
statt  castigntis  ab  Hannont,  quod  ne  fames  qtudem  quae  mutas  accei I* 
derct  bestias  cu rum  eorttm  stimulare  passet  etc.  zu  lesen  quae  brutas 
aecenderet  bestias,  indem  er  fragt:  „Was  sollen  hier  stumme  Thiere, 
anstatt  vielmehr  dumme,  blöde,  trüge?'1  Zu  dieser  trage  scheint 
die  einzige  Stelle,  an  welcher  meines  Wissens  bei  Cicero  mutae  bestias 
vorkommt,  zu  berechtigen;  dieser  schreibt  nämlich  de  fin.  J,  31,  71 
mutae  bestiae  paene  loquuntur.  Anders  aber  erscheint  die  Sache, 
wenn  wir  den  Seneca  zu  Rathe  ziehen,  der  coitsol.  ad  Marc.  7,  2 sagt: 
Adspice  mutorum  animalitt  m quam  concitata  siitt  desideria  et  tarnen 
quam  brevia  und  epist.  134  $.  8.  Quare  autem  bonum  in  arbore  ani- 
malique  muto  non  est?  quia  nee  rat  io,  womit  in  demselben  Briefe 
noch  zu  vergleichen  ist  §§.  13.  13.  18.  19.  20.  21.  22.,  und  Mncrobius 
Sat.  VII.,  5, 7.  Nam  neque  simplex  est  animal  ib  tts  mutis  alimoniacet. 
ijud  das.  §.11.  Sed  quanta  sit  mutis  animalibus  infirmitas,  vitae 
brevitas  iudicio  est;  endlich  Plin.  N.  H.  35,  §.  95  iudicium  ad  mutas 
quadripedes  provocavit  ab  hominibus.  Diese  Stellen  zeigen  nämlich, 
dass  der  Gebrauch  vou  mutas  bei  Tbieren  durchaus  nicht  auf  die  Fälle 
beschränkt  ist,  wo  man  an  den  Mangel  der  Sprache  zu  denken  hat,  son- 
dern dass  es  in  dem  Sinne  des  griechischen  itXoyoe  die  Thiere  Oberhaupt 
als  unvernünftige  bezeichnet,  in  welchem  Sinn  auch  muta  allein  vor- 
kommt, in  jenem  Briefe  des  Sencca  $■  16.  und  consol.  ad  Marc.  12,  2, 
ferner  bei  Macrobius  Sat.  IV’.  6.  10.  Es  dürfte  daher  kaum  ein  hin- 
reichender Grund  vorhanden  sein  mutas  in  brutas  zu  verändern. 

Erlangen.  Jan. 


Die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  in  der  lateinischen  Sehule. 

Es  sind  besonders  zwei  Bestimmungen  unserer  Studienordnung,  Ober 
welche  sich  in  diesen  Blättern  eine  eingehende  Discussion  erhoben  hat, 
die  eine  ist  die  Forderung  einiger  Vorkenntnisse  im  Lateinischen  beim 
Eintritt  in  die  erste  Klasse  der  lateinischen  Schule,  die  andere  die  Ver- 
theilung des  griechischen  Pensums  in  der  dritten  und  vierten  Klasse. 
Ich  finde  die  Bedenken,  welche  gegen  die  bestehende  Einrichtung  vor- 
gebracht wurden,  nicht  ungerechtfertigt,  aber  für  eben  so  begründet  muss 
ich  auch  die  Einwendungen  anerkennen,  welche  den  betreffenden  Ver- 
besserungsvorschlägen entgegen  gehalten  wurden;  der  Grund  aber  dieser 
Antinomie  liegt  meines  Erachtens  darin,  dass  inan  in  beiden  Fällen 
sich  gescheut  hat,  auf  die  letzte  Ursache  zurückzugehen,  welche  für 
beide  Ucbelständc  die  gleiche  Abhilfe  an  die  Hand  gegeben  hätte,  da 
sie  aus  derselben  Quelle  herrühren.  Fangen  wir  oben  an.  Man  klagt 
über  Ueberbürdung  der  dritten  Klasse,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  la- 
teinische Grammatik  absolviren  und  in  die  griechische  cinführen  müsse, 
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und  verlangt  deswegen  Uebertragung  des  gesamraten  griechischen  Ele- 
mentarunterrichtes auf  die  vierte  Klasse.  Ich  halte  es  nun  zwar  mit 
anderen  nicht  für  unmöglich,  die  vorgeschriebene  Aufgabe  der  dritten 
Klasse  zu  bewältigen,  aber  es  wird  meistens  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  sein,  und  auch  im  besteu  Fall  wird  es  kaum  geliugen,  jene 
Sicherheit  des  Erlernten  zuweg  zu  bringen,  welche  iu  den  obern  Klassen 
ao  wQnschenswerth  aber  auch  so  selten  ist.  Doch  wäre  cs  verkehrt,  die 
Beeinträchtigung  des  Lateinischen  durch  eine  noch  weiter  gehende  Ver- 
kümmerung des  Griechischen  beseitigen  zu  wollen,  und  im  Interesse  des 
höheren  Unterrichtes  muss  entschieden  gegen  eine  derartige  Einschränkung 
protestirt  werden.  Die  Hilfe  muss  von  unten  kommen,  und  der  dritten 
Klasse  ein  Theil  ihrer  Last  abgenommen  werden,  um  ihn  der  zweiten 
zuzulegen.  Und  hiernit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  strittigen  Funkt. 
Die  Differenz  bezieht  sich  hier  zunächst  auf  die  Aufnahmsprüfung,  resp. 
die  für  die  Aufnahme  geforderte  Kenutniss  der  lateinischen  Declinationen, 
eine  Bestimmung,  welche  eine  Stimme  in  diesen  Blättern  im  besten  Fall 
für  unnüthig,  eine  andere  unter  allen  Umständen  für  schädlich  erklärt 
hat,  während  neuerdings  Hr.  Coli.  Bieringer  für  die  Vortheile  derselben 
eingetreten  ist  und  einen  Wegfall  des  verlangten  Vorunterrichtes  für 
sehr  bedenklich  erklärt  hat.  Die  Ucbelstände  des  jetzigen  Modus  lassen 
sich  nun  allerdings  nicht  läugnen.  Unsicherheit  der  Kenntnisse  bei  den 
einzelnen,  Ungleichheit  bei  allen  erschweren  den  Gang  des  Unterrichtes 
anfangs  so  sehr,  dass  es  in  vielen  Fällen  leichter  gewesen  wäre,  wenn 
man  die  Schüler  ganz  ohne  Vorkenntnisse  im- Lateinischen  bekommen 
hätte.  Und  dann  ist  es  nicht  eine  Anomalie,  weuu  hier  Kenntnisse  ver- 
langt werden  und  doch  keine  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  dieselben 
anzneignen?  Also  so  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  wo  es  möglich  ja,  man 
kann  sagen  Kegel  ist,  dass  von  den  neuaufgenommenen  die  einen  von 
eifrigen  Instructoren  schon  so  weit  gebracht  wurden,  dass  der  Eintritt 
in  die  lateinische  Schule  für  einige  Zeit  wenigstens  einen  Stillstand  in 
ihrem  Lernen  mit  sich  bringt,  während  andere,  die  nur  zum  Schein  auf 
das  nothwendigste  dressirt  waren,  in  Rücksicht  auf  die  geforderteren 
Mitschüler  zu  überschnellem  Fortschritt  angetrieben  werden  müssen, 
würde  ich  gleichfalls  den  Wegfall  der  in  Frage  stehenden  Bestimmung 
für  angemessen  halten , aber  trotzdem  meine  ich,  das  wäre  doch  nur  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Fragen  wir,  was  wol  der  Grund  war, 
aus  welchem  jene  Anordnung  hervorging.  Gewiss  nicht  der,  dem  Lehrer 
für  die  Prüfung  einen  sichreren  Massstab  an  die  Hand  zu  geben  oder 
ihm  sein  Pensum  im  Lateinischen  um  höchstens  um  ein  paar  Wochen  zu 
erleichtern,  dem  Interesse  der  Schüler  sollte  damit  gedient  werden,  es 
sollte  ihnen  einmal  eiue  längere  Zeit  zur  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  zugewiesen,  und  sie  sollten  zugleich  früher  in  die  spccielle  Zucht 
eines  höheren  Unterrichtes  gebracht  werden.  Die  Dauer  des  Gymnasial- 
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Unterrichtes  ist  in  Bayern  kürzer  als  sonst  irgendwo  in  Deutschland,  nur 
Oesterreich  hat  unsere  Einrichtung  hierin  angenommen,  das  Aufnahms- 
alter nirgends  so  hoch;  die  Volksschule  aber  ist,  in  der  Stadt  nicht 
minder  als  auf  dem  Lande,  ausser  Stand,  gerade  aufgewecktere  Knaben 
bis  zum  zehnten  Jahre  ausreichend  zu  beschäftigen  und  anzuregen.  Des- 
wegen sehen  wir  auch  verhältnissmässig  viele  Schaler  vor  dem  Normal- 
jahr in  die  lateinische  Schule  eintreten.  Die  begabteren  darunter  kommen 
natürlich  ganz  gut  mit  fort,  aber  beziehen  dann  bedenklich  jung  die 
Universität,  schw  ächere  dagegen  leiden  durch  zu  frühe  Anspannung  Noth, 
und  müssen  durch  langes  NachhinXen  den  übereilten  ersten  Anlauf  büssen. 
Man  sieht  die  Übeln  Folgen  kommen,  aber  man  hat  duch  das  Recht  nicht, 
hinreichend  vorbereitete  PrüHingc  zurückzuweisen,  und  die  meisten  Eltern 
schlagen  diesen  möglichen  Nachtheil,  den  natürliche  Vorliebe  ohnedem 
ihnen  als  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen  lässt,  geringer  an  als  die 
gewissen  Nachtheile,  die  sie  in  uusern  überfüllten  deutschen  Schulen 
für  ihre  Kinder  fürchten  müssen.  Ucberhaupt  aber  scheint  mir  das  zehnte 
Jahr  als  Anfang  für  den  lateinischen  Unterricht  za  spät,  und  speciell 
bei  uns  der  Zeitraum  von  2 Jahren  bis  zum  Beginn  des  Griechischen  zu 
kurz  bemessen;  und  hier  stossen  wir  dann  auf  die  oben  besprochene 
Klage,  dass  die  dritte  Klasse  im  Lateinischen  noch  zu  viel  zu  thun  'habe, 
um  dem  Griechischen  schon  die  gehörige  Zeit  zu  widmen.  Die  Abhilfe 
ist  nun  naheliegend  und  einfach : man  setze  der  lateinischen  Schule  eine 
neue  Klasse  unten  an.  Dass  in  den  übrigen  deutschen  Schulplänen  diese 
Einrichtung  besteht,  ist  schon  erwähnt  worden;  auch  in  Bayern  bestand 
sie  ehemals.  Die  Ucbelstände  lagen  damals  in  der  mangelhaften  Ein- 
richtung der  oberen  Klassen;  indem  man  aber  hier  besserte,  verfehlte 
man  unten  das  rechte  Mass  und  schnitt  zwei  Klassen  ab,  die  ehemals 
mehr  waren;  eine  hätte  erhalten  werden  sollen,  wie  sie  denn  auch  von 
einigen  einsichtigen  und  energischen  Rektoren  unter  besonders  dringenden 
Verhältnissen  erhalten  wurde,  von  Ileld  und  Roth.  Es  wird  wol  un- 
nöthig  sein,  diesen  Vorschlag  noch  ausführlicher  zu  begründen,  man 
wird  wol  sagen  dürfen,  dass  er  allen  Anforderungen  gerecht  wird,  den 
Absichten  der  Regierung,  den  Forderungen  der  Lehrer,  den  Bedürfnissen 
der  Schüler  und  den  Wünschen  der  Eltern,  für  die  ich  hier  als  expertut 
insbesondere  das  Wort  ergriffen  haben  möchte.  Nur  die  fiuanciellen 
Erwägungen  muss  ich  ausnehmen,  gegen  diese  aber  lässt  sich,  wie  be- 
kannt, mit  Gründen  nicht  aufkommen. 

Erlangen.  8.  Pfaff. 
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Zwei  antike  Gedichte  in  moderner  Form. 

1. 

• Nach  Hor&g. 

Gleichmut  h. 

(Aequam  memento  rebus  in  ftrUuis.) 

Gedenke,  Freund,  Dir  zu  bewahren 
Des  Gleichmuths  immer  heitern  Blick! 

Verzag’  in  Noth  nicht  und  Gefahren, 

Und  nimmer  brüste  Dich  im  Glück! 

Ob  steter  Kummer  Dein  Geführte, 

Ob  oft  im  dfimtnerkühlen  Hain 
Dir  Bacchus  Gabe  J.ust  bescherte  — 

Des  Todes  Beute  wirst  Du  sein. 

Doch  schön  ist’s,  Freund,  auf  grünen  Matten 

Zu  ruhen,  w<f  zum  Schattendach 

Sich  Pinie  und  Pappel  gatten,  * 

Wo  tönend  rinnt  der  Silberbach. 

Hier  labe  Dich  am  Saft  der  Trauben, 

An  Rosen,  nur  zu  rasch  verglüht, 

Weil  noch  die  Parzen  es  erlauben, 

Weil  Dir  noch  Lenz  und  Jugend  blüht! 

Verlassen  musst  Du  doch  beim  Sterben 
Dein  Haus  vom  Tiber  sanft  benetzt, 

Musst  lassen  Hain  und  Flur  dem  Erben, 

Der  sich  an  Deinen  Schätzen  letzt. 

Bist  reich  Du,  — Einer  von  den  Armen  — 

Hoch  oder  nieder  — einerlei! 

Es  reisst  den  Faden  ohn’  Erbarmen 
Die  dunkle  Atropos  entzwei. 

Ob  spät,  ob  früh  das  Loos  gefallen, 

Wir  wandern  all’  die  finst’re  Bahn, 

Nach  Einem  Ziele  geht’s  mit  allen: 

Zum  Orcus  hin  in  Charon’s  Kahn! 

2. 

Nach  Catull. 

Nimmersatte  Liebe. 

(Quaeris,  quot  mihi  buiationes.) 

Du  fragst,  wieviel  der  Küsse, 

Mein  Liebchen,  mir  behagen? 

So  viel  als  Körner  Sandes 
Die  Steppen  Libyens  tragen; 
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Soviel  als  Sterne  glühen 
In  fernen  Himmelsauen, 

Und  schweigend  auf  der  Menschen 
Geheime  Liebe  schauen. 

Soviele  Küsse,  Liebchen, 

Soviele  möcht’  ich  küssen  — 

Und  sollt’  kein  Aug’  sie  sehen, 

Kein  Mund  berufen  müssen! 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann. 

Der  Accusativ  mit  dein  Infinitiv  in  der  deutschen  Sprache. 

Ueber  diese  Construction  sagt  Roth  in  seiner  Gymnasialpädagogik 
S.  171.,  wo  er  den  Rath  gibt,  den  Anfängern  die  lateinischen  Constructioncn 
dadurch  näher  zu  bringen,  dass  man  sie  in  der  Muttersprache  naclibildet. 
Vieles,  was  sg:h  in  unsrer  Bibelübersetzung  findet,  kann  hier  sehr  wohl 
angewendet  werden,  wie  ja  z.  B.  Luther  Ephes.  3,  13  sq.*)  sogar  den 
in  unserer  Sprache  unzulässigen  Acc.  c.  Inf.  versucht  hat. 

Nägelsbach  (Gymn.-Fäd.  S.  100)  hatte  eine  ähnliche  Weisung  gegeben: 
Auch  der  Acc.  c.  Inf.  muss  bald  daran.  Man  erlaube  sich  einenklcincn 
Betrug.  Ich  sehe  das  Pferd  laufen  ist  ein  scheinbarer  Acc.  c.  Inf. 
(laufen  ist  eigentlich  Particip  wie  dp«?  ae  i Q/o/Atvov),  aber  durch  solche 
Sätzchen  (ich  sehe  dich  gesund  sein  (video  te  salvurn  esse)  lässt  sich 
einstweilen  der  Gebrauch  dem  Anfänger  beibringen. 

Dass  hier  Nägelsbach,  der  sonst  so  sehr  auf  Wahrhaftigkeit  dringt, 
in  dieser  Beziehung  dem  Lehrer  einen  kleinen  Betrug  erlaubt,  pcheint 
mir  zu  beweisen,  dass  er,  wie  noch  später  Roth,  diese  Construction  für 
ganz  undcutsch  hielt.  Suchen  wir  Aufschluss  beim  Meister  deutscher 
Grammatik,  Jakob  Grimm,,  so  finden  wir  den  Gegenstand  bei  der  Lehre 
vom  einfachen  Satz  im  vierten  Bande  S.'JOff.,  besonders  115  im  Gothischen, 
S. 116  u.117  im  Ahd.,  118  im  Mhd.  ausführlich  behandelt.  SeitellOsagt 
er  in  Betreff  der  späteren  Zeiten:  Heute  sind  alle  solche  Fügungen  ab- 
gekommen. Zwar  im  16.,  17.  Jhd.  erscheinen  noch  Spuren,  mehr  in  be- 
stimmter Redensart.  Luther  hat  I.  Petr.  1 , 13  ich  achte  es  billig  sein, 
und  Opitz : acht  ich  cs  das  beste  sein.  Da  man  um  diese  Zeit  dem  reinen 
Inf.  fast  überall  die  Präp.  zu  vorschob,  bediente  man  sich  ihrer  auch 
ganz  unpassend  in  solchen  Constructioncn  des  Acc.  mit  dem  Inf.,  die  von 
Natur  kein  zu  vertragen;  im  Kanzleistil  und  den  Romanen  von  1670 — 1730 
begegnen  Phrasen  wie:  ich  befand  wahr  zu  sein;  ich  habe  diess  geschehen 
zu  sein  mir  erzählen  lassen;  da  ich  mich  zu  liegen  vermerkte.  Dergleichen 
wurde  aber  später  mit  Recht  gemieden  und  ist  nie  deutsch  gewesen. 

*)  Das  Citat  scheint  unrichtig  zu  sein,  vielleicht  ist  die  von  Grimm 
angeführte  Stelle  I.Petr.  1, 13  gemeint. 
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8.118  sagt  er:  Mhd.  wird  es  schon  Möhe  oder  Vorsicht  kosten  echte 
und  unzweideutige  A.  c.  I.  nachzuweisen.  Indess  hat  Grimm  schon  in 
der  Vorrede  bemerkt,  dass  dieses  Capitel  am  meisten  der  Nachbesserung 
bedürftig  sei,  und  hat  auch  im  Anhang  8.945  mehrere  Nachträge  aus 
dem  Ahd.  und  Mhd.  gegeben.  Nachdem  er  S.  121  über  die  nordische 
Sprache  bemerkt:  das  häufige  Vorkommen  dieser  Construction  in  der 
i Edda  verbürgt  uns,  dass  sic  der  deutschen  Sprache  überhaupt  angemessen 
und  namentlich  im  Goth.  und  Ahd.  nicht  erst  den  fremden  Texten  ab- 
geborgt war.  Ich  finde  sie  auch  in  den  schwedischen  Volksliedern  zu 
Haus,  fügt  er  in  den  Nachträgen  hinzu.  Keiner  von  diesen  Sprachen  ist 
das  Vermögen,  wirkliche  A.  c.  I.  zu  bilden,  so  sehr  geblieben  wie  der 
schwedischen.  Nicht  nur  in  Volksliedern,  auch  in  der  heutigen  Poesie 
sind  Beispiele  allenthalben. 

Grimm  unterscheidet  nun  den  u nächten  A.  c.  1.  bei  den  Verbis  wie 
lassen  und  heissen,  wo  der  A.  eigentlich  zunächst  als.  Obj.  zum  re- 
gierenden Verbum  gehört  und  der  Inf.  äusserlich  dazu  kommt,  wie : lass 
ihn  gehen,  heiss  mich  nicht  reden,  heiss  mich  schweigen,  er  Hess  die 
Gefangenen  hinrichten;  and  den  ächten,  wo  zunächst  der  Inf.  Obj.  des 
regierenden  Verbums  ist,  wie  resurrexiaae  dominum  voce  fatentur  publica, 
in  ahd.  Uebersetzung  bei  Wackernagel  Lesebuch  Sp.  60:  arstantan  truh- 
tinan  stimmu  sprichit  lutmarreru.  Ich  erlaube  mir  2 Beispiele  aus  dem 
15.  Jahrhundert  anzufllhren,  wo  nicht  Nachahmung  eines  lat.  Textes  die 
Quelle  der  Construction  ist  Steinhöwel  sagt  1. 1.  Sp.  1057,  5:  was  du  dir 
nit  beschehen  wilt,  das  thue  keim  andern.  Seb.  Brant  ib.  Sp.  1059:  do 
aber  das  Schwein  sich  nit  ein  tisch,  sunder  ein  schwcin-  sein  uff  den  eyd 
behielt. 

Dass  diese  Construction  im  Hochdeutschen  weit  über  das  Jahr  1730 
heraufreicht,  sehen  wir  aus  zahlreichen  Beispielen  bei  Lessing,  der 
von  derselben,  und  zwar  meist  mit  dem  von  Grimm  verworfenen  z u,  einen 
sehr  häutigen  Gebrauch  macht.  Am  öftesten  freilich  verwendet  er  sie 
bei  Relativsätzen,  sicherlich  um  den  schleppenden  Umschreibungen  aus- 
zuweichen; aber  auch  einigemal  in  andern  Satzverbindungen.  Schon 
Kehrein  hat,  deutsche  Grammatik  §.68,  aus  Lessings  Laokoon*)  das  Bei- 
spiel angeführt:  Wo  ein  Halbkenner  den  Künstler  unter  der  Natur  ge- 
blieben zu  sein,  das  wahre  Pathetische  des  Schmerzes  nicht  erreicht  zu 
haben,  urtheilen  , dürfte.  Ich  finde  bei  Lessing  mehr  als  20mal  diese  Con- 
struction verwendet,  und  erlaube  mir  nur,  für  den  oben  im  Eingang  er- 
wähnten Schulzweck  einige  Beispiele  herzusetzen. 

Ich  dünke  mich,  verständlichere  Dinge  gesagt  zu  haben.  S.  643.  Er 
meinte,  dass  sich  dergleichen  Steine  auch  nicht  wohl,  mit  blossen  Augen 
gearbeitet  zu  sein,  denken  Hessen.  S.  683-  So  wenig  ich  mich  auch  dem- 


*)  Lessings  Werke  in  einem  Bande  S.  654. 
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selben  gewachsen  zu  sein  fühle.  S.  824.  Ich  habe  diese  besondere  Er- 
laubnis in  der  allgemeinen  eingeschlossen  zu  sein  geglaubt.  S.  910.  Das» 
er  beide  einerlei  zu  lehren,  geglaubt  hat.  S.  752.  Was  über  seine  eigene 
Sphäre  ist,  glaubt  er  über  die  Sphäre  der  ganzen  menschlichen  Natur 
zu  sein.  S.  958.  Von  Relativsätzen:  Die  Probe,  welche  Pope  die  Ge- 
mälde des  Homerischen  Schildes  bestehen  zu  können  glaubt.  S.  487.  Die 
Herr  Winkelmann  allein  des  Laokoon  würdig  zu  sein  achtet.  S.  499. 

Diese  Beispiele  aus  einem  Schriftsteller,  der  mit  so  grosser  Gewandt- 
heit alle  fremden  Constructionen  meidet,  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  man  bei  Erklärung  des  A.  c.  I.  nicht  zu  einem  Betrug  zu  greifen 
braucht,  sondern  aus  dem  Sprachschatz  der  guten  Zeit  eben  so  wie  aus 
früheren  Jahrhunderten  die  Möglichkeit  dieser  Wrendung  nachweisen 
kann.  Und  nur  darum  konnte  cs  sich  hier  handeln.  Man  mag  vielleicht 
noch  hinweisen  auf  ein  Mittel,  wodurch  bei  dem  Inf.  sein  oder  zu  sein 
die  neuere  Sprache  jene  Construction  ersetzt,  in  Sätzen  wie:  Ich  weiss 
mich  sicher;  er  glaubt  sich  getäuscht;  du  wähnst  dich  gelobt;  ich  fühle 
mich  unwohl. 

Möge  man  diese  Zeilen  nicht  unpassend  finden  die  Erreichung  des 
oben  angegebenen  Zweckes  zu  erleichtern. 

Dfllingen.  . Heisa. 

Acronis  et  Porphyrionis  comnientarii  in  Q.  Horatiuni  Flaccum, 
edidit  Ferdinandus  Hauthal.  2.  Voll.  Ilcrolini,  sumptibus  Jul. 
Springen  1864 — 1866. 

Die  mannigfaltigen  Kigenthümlicbkeiten  der  Horazischen  Ausdrucks- 
weise, die  Schwierigkeit  mancher  Satzverbindung  und  die  historischen, 
geographischen  und  literargeschichtlichen  Kenntnisse,  welche  dem  Leser 
des  Iloraz  bereit  stehen  müssen,  lockten,  wie  es  scheint,  schon  früh- 
zeitig Grammatiker  an,  sich  mit  diesem  Dichter  zu  beschäftigen  und 
Commentare  über  ihn  zu  schreiben.  In  einer  alten  Vita  des  Horax 
(Opp.  Hör.  illustr.  Jani  I p.  LXXXIII)  werden  als  Commentatorcn  Por- 
phyrien, "Modestus,  Hclenius  Acron  und  C.  Aemilius,  wofern 
die  Lesart  richtig  ist,  genannt;  ebenso  erhellt  aus  Charisius  (ed.  Putsch, 
p.  187),  dass  Q.Tercntius  Scaurus  einen  aus  mehreren  Büchern  be- 
stehenden t'ommentar  zur  Arspoetica  geschrieben  habe.  Bei  Porphyrion 
werden  ISat.3,21  u.9l  erwähnt,  qui  de  personis  Horatianis  scri- 
pserunt.  Ob  das  andere  als  die  genannten  Commentatorcn  waren,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Würde  das  Citat  bei  I’orphyrion  I Sat.  1, 106  sub 
nominihus  relatum  est,  auf  die  genannte  Schrift  sich  beziehen,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  diese  alphabetisch  geordnet  war  und  dann 
könnten  «7,  qui  de  personis  Horatianis  seripserunt , nicht  einerlei  Per- 
sonen mit  unsern  Commentatorcn  sein.  Wie  dem  auch  sei,  die  sämmt- 
licben  Schriften  zur  Erklärung  upsers  Dichters  sind  untergegangen  mit 
Ausnahme  des  Commentnrs  des  Porphyrion  und  einer  zweiten  noch  weit- 
läufigeren .Sammlung  von  Scholien,  die  man  als  ein  Werk  desHelenius 
Acron  ausieht.  Denn  dass  der  Commcntator  Cruquii  nicht  ein 
selbständiges  Werk  sondern  nur  eine  Ueberarbekung  unsrer  Scholien  sei, 
darf  jetzt  als  ausgemacht  angenommen  werden. 
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Nachdem  der  Oommentar  des  Acron  zuerst  im  Jahre  1474,  der  des 
Porphyrion  im  Jahre  1480  gedruckt  worden  war,  «rschienen  im  fünf- 
zehnten und  16.  Jahrhundert  sehr  viele  Ausgaben  des  Horaz  mit  Bei- 
fügung beider  Erklärer,  auf  deren  Berichtigung  besonders  G.Fabricius 
in  seiner  Ausgabe,  Basel  1K>5,  grossen  Fleiss  verwendete.  Aber  die  Ab- 
fassung neuer  Commentare,  besonders  der  von  Lambin  drängte  allmählich 
die  Scholien  des  Acron  und  Porphyrion  zurück  und  seit  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  traten  sie  ganz  in  den  Hintergrund. 

Nun  kann  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  der  Werth 
beider  Sammlungen  für  Förderung  der  Erklärung  des  Horaz  ist  nicht 
hoch  anzuschlagen.  Nach  Art  der  alten  Grammatiker  beschäftigen  sie 
sich  hauptsächlich  mit  Worterklärung  und  hier  bedürfen  wir  ihrer  Hilfe 
nicht,  denn  die  Beibringung  von  Parallelstellen  aus  Plautus,  Virgil,  Statins 
fordert  bei  an  sich  klaren  Stellen  wenig,  und  wo  Construction  und  Ge- 
danke nur  einigermassen  dunkel  sind,  ist  ihr  Urtheil  nicht  sicherer  als 
das  unsrige,  von  zahlreichen  Abgeschmacktheiten  abgesehen,  an  denen 
namentlich  Acron  reich  ist  Aber  auch  zur  Sncherklärting  leisten  sie 
weniger,  als  man  glanben  sollte;  vielleicht  auch  weniger,  als  man  jetzt 
noch  häufig  annimmt.  Allerdings  könnte  uns  ein  Commentator,  dem  die 
griechischen  Lyriker,  dem  Lucilius  und  die  Werke  der  Zeitgenossen  unsere 
Dichters  noch  zugänglich  waren,  von  unschätzbarem  Werthe  sein,  auch 
wenn  wir  darauf  Verzicht  leisten,  von  ihm  Aufklärung  über  Vorfälle  des 
Privatlebens  zu  erhalten,  die  selbst  in  unseren  an  Zeitungen  und  Tagblättern 
reichen  Zeit  nach  wenigen  Jahren  ans  dem  Gedächtniss  verschwinden. 
Gerne  trösten  wir  uns  also,  wenn  uns  die  Schriften  über  die  von  ihrem 
Geliebten  ermordete  Hellas,  über  den  pob/jms  Agnae,  über  den  Process 
des  Petilius  Capitolinus  und  ähnliche  Personen  und  Vorfälle  nicht  mehr 
zu  sagen  wissen,  als  wir  selbst  aus  dem  Dichter  entnehmen;  wenn  sie 
nur  da  uns  Aufschluss  gäben,  wo  ihnen  Quellen  zugänglich  waren,  die 
nns  verschlossen  sind.  Zufällig  sind  uns  einige  Fragmente  aus  den  Ge- 
dichten des  Alcäus-  erhalten  (fragm.  44,  30,  ISed.Bergk),  von  denen  Horaz 
das  erste  fast  übersetzte,  die  zwei  andern  wenigstens  benützte.  Ae  Im- 
licher  Reminiscenzen  linden  sich  gewiss  in  seinen  Oden  sehr  viele,  na- 
mentlich scheint  das  erste  Buch  grösstentheils  Nachbildung  griechischer 
Dichter  zu  enthalten,  aber  in  den  Scholiasten  sehen  wir  uns  vergebens  um 
Mittheilungen  darüber  um,  während  doch  damals  die  griechischen  Lyriker 
noch  nicht  der  Vernichtung  anheim  gefallen  waren.  Aber  fast  scheint 
es,  die  Benützung  früherer  Schriftsteller  behufs  eines  eingehenderen  Ver- 
ständnisses des  Horaz  lag  ausser  ihrem  Gesichtskreise.  Aus  Acron  zu 
I Hat.  1,101  erfahren  wir  znf&Uig,  dass  Mänius,  dieser  Prototyp  eines 
leichtsinnigen  Genussmenschen,  schon  bei  Lucilius  erwähnt  werde  und 
dadurch  erhält  die  Vernuithnng  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  Horaz 
die  Namen,  mit  denen  er  ganze  Klassen  von  Personen  bozeichnete,  jenen 
Nomentanus,  Novius,  Sulcius,  Oaprins,  Albius  aus  Lucilius  entlehnt  habe. 
Das  Herausgreifen  eines  unbedeutenden  Menschen  aus  Massen,  die  nach 
Tausenden  zählen,  gibt  der  Satire  leicht  den  Cliaracter  der  Invective 
und  wenn  Horaz  es  noch  nach  Jahren  nöthig  findet  sich  darüber  zu 
rechtfertigen,  dass  er  in  einem  Erstlingsversuche,  der  diesen  Cliaracter 
wirklich  an  sich  trägt,  in  der  zweiten  Satire  des  ersten  Buchs,  ein  paar 
unbedeutende  Menschen  genannt  habe,  so  kann  das  seine  Gewohnheit 
sonst  nicht  gewesen  sein,.  Die  persönliche  Satire  muss  entweder  gegen 
bedeutende  Menschen  sich  wenden  oder  ‘sich  damit  begnügen,  für  die 
Fehler,  die  sie  geissein  will,  Repräsentanten  irgend  woher  zu  entlehnen, 
und  woher  könnte  sie  diese  besser  nehmen,  als  aus  Werken,  die  zum 
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Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  sind.  Daher  schon  Cie.  pro  Bose.  Am. 
Gerte  ad  rem  nihil  intersit,  utrum  ego  comicum  adolescentem  an  aliquem 
ex  agro  Vejente  nominem.  So  möchte  man  in  dem  ersten  Buch  der 
Satiren,  das  vorzüglich  reich  an  persönlichen  Beziehungen  ist,  weit  mehr 
Anspielungen  auf  die  Gedichte  des  Lucilius  vermuthen,  und  viele  arme 
Schlucker,  von  denen  die  Erklärer  annehmen,  dass  Horaz  ihnen  die 
Ehre  erwiesen  habe , sie  aus  ihrem  dunkeln  Dachstübchen  auf  den 
Franger  zu  begleiten,  möchten  sich  als  Zeitgenossen  jenes  Dichters  j}t- 
puppen.  Leider  zogen  es  die  alten  Sclioliasten  vor,  aus  dem , was  sie 
im  Horaz  seihst  lasen',  Geschichtchen  zu  ersinnen,  statt  sich  die  Mühe 
zu  nehmen  bei  Lucilius  oder  irgend  einem  andern  der  frühem  Dichter 
nach  der  Quelle  sich  umzusehen,  und  sie  verschmähten  es  dabei  nicht, 
sich  durch  Erdichtung  von  Specialitäten  den  Schein  genauerer  Kenntnis« 
zu  geben.  Beispiele  bieten  sich  in  Menge  dar.  l.Sat.  1, 1(>5.  Ext  intet  Tanaim 
quiddam  socerumque  Viselli.  Zu  diesem  Verse  mochte  ein  alter  Erklärer 
das  griechische  Sprichwort:  ij  amtdioy  ij  xtLjrijc  beigeschricben  haben ; so- 
gleich ward  Tunais  zu  einem  Verschnittenen  gemacht  und  der  Schwieger; 
vater  des  Visellius  bekam  einen  Hodenbruch,  obgleich  jeder  andere  Gegen- 
satz damit  eben  so  gut  bezeichnet  sein  kann:  ja  um  mit  historischer  Ge- 
lehrsamkeit zu  prangen,  wusste  man  dem  Tanais  auch  einen  Herrn  aus- 
zumitteln  und  schwankte  nur  zwischen  dem  Triumvir  Antonius  und  dem 
Munacius  Plancus.  Alfenus  wird  von  Horaz  als  vormaliger  Schuster 
bezeichnet:  vielleicht  hatte  er  sein  Schäfchen  in’s  Trockne  gebracht  und 
sich  zur  Ruhe  gesetzt.  Da  erinnert  sich  der  Scholiast  des  grossen  Rechts- 
gelehrten Alfenius,  dessen  Verdienste  Augustus  im  Jahre  754  durch 
Uebertragung  des  Con9ulats  ehrte.  Beide  Namen  werden  nun  identiticirt 
und  so  erhalten  wir  das  Geschichtchen:  Alphenus  Varus  Cremonensis 
abjecta  sulrina,'  quam  in  municipio  suo  exercuerat,  Humum  petiit  ma- 
gistroque  uxus  Sulpicio  jurixconmlto  ad  tantum  dignitatis  pervemt,  ut 
consulatum  gereret  et  publico  funere  efferretur.  Da  Sulpicius  i.  J.  711 
starb,  so  müsste  Alfenius  spätestens  im  Jahre  1710  dem  Schuhmacher- 
handwerkentsagthaben, und  da  wir  ihn  zu  dieser  Zeit  doch  kaum  jünger 
als  25  Jahre  denken  können,  so  müsste  er  ungefähr  im  Jahre  685  geboren 
sein,  wäre  also  erst  mit  dem  siebe nzigsten  Jahre  zum  Consulate  ge- 
langt: eine  sehr  verspätete  Auszeichnung!  Von  der  Gemeinheit,  einem 
durch  eigene  Kraft  emporgestiegenen  Mann  seine  dunkle  Jugend  vorzn- 
werfen,  will  Ref.  absehen!  Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  Dichter  und 
Freund  des  Horaz  Varius,  dem  Verfasset  des  Thyestea.  Er  wird  mit 
dem  Mörder  des  Cassius  von  l’arma,  Q.  Varus,  verwechselt  und  soll 
das  Werk,  das  ihn  berühmt  machte,  aus  dem  Schreibpulte  des  Ermor- 
deten gestohlen  haben.  I.  Ep.  4, 3 ibiq.  Porph,  Wo  solche  Schnitzer  Vor- 
kommen (und  ihrer  Hesse  sich  eine  grosse  Zahl  anführenl,  da  kann  das 
Urtheil  Teuffels  nicht  für  ungerecht  gehalten  werden,  Rhein.  Mus. 
184.Vp.  473:  „In  neuester  Zeit  geht  jeder,  der  nicht  geradezu  einen  Köhler- 
glauben hat,  an  die  Scholiasten  des  llornz  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
er  zur  Aufhellung  des  Schriftstellers  daraus  so  gut  als  nichts  schöpfen 
könne,  dass  alles,  was  nicht  ausdrücklich  mit  der  Bemerkung  eingeführt 
wird:  Qui  de  persottis  Horatianis  scripserunt,  ebensogut  und  besser  von 
uns  selbst  aus  dem  Dichter  lierausexegetisirt  wird.  cf.  D.  Ern.  Schweikert 
de  Porphyrionis  et  Acronis  sclioliis  Horatianis  p.  14.  — Einen  ungemeinen 
Dienst  könnten  uns  die  Scholiasten  erweisen,  wenn  sie  uns  aus  der  Li- 
teraturgeschichte des  augustischen  Zeitalters  mehr  ähnliche  Bemerkungen 
aufbewahrt  hätten,  wie  die  zu  1 Sat.  10,  36  nach  Bentleys  Emeudation  ist; 
aber  wir  werden  misstrauisch  gegen  die  Scholiasten,  wenn  sie  uns  von 
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dem  Dichterkreis«,  dem  Hora  z selbst  angehörte,  vonPlotius,  Valgins, 
Fuscus  Aristius,  den  Visccrn  nichts  oder  nur  Erdichtetes  und  Un- 
sicheres vorzubringen  wissen  und  wir  müssen  auch  hier  besorgen,  dass 
wir  es  mit  Männern  zu  thun  haben,  die,  wo  sie  nicht  aus  lloraz  gelbst 
schöpfen  oder  ohne  Gefahr  leichter  Widerlegung  etwas  lingiren,  kaum  so 
viel  wissen,  als  wir  selbst.  Dies  muss  uns  selbst  gegen  Angaben  miss- 
trauisch machen,  die  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  sind,  z.  11.  über 
Fabius,  Crispinus,  Julus  Antonius  u.  s.  w.,  zumal  da  eine  gewisse  Monotonie 
der  Behauptungen  (die  meisten  der  uns  unbekannten  Schriftsteller  werden 
zu  Cis-  oder  Transpadanischen  Galliern  gestempelt)  auffallend  sein  muss. 

Doch  mögen  auch  bei  genauerer  Betrachtung  der  Horaziscbcn  Scholien 
unsre  Vorstellungen  von  ihrem  Werthe  sinken,  der  Interpret  des  Horaz 
kann  ihrer  doch  nicht  entbehren  und  eine  neue  kritische  Ausgabe  der- 
selben wurde  längst  als  Bedürfnis«  gefühlt,  da  sie  in  den  zwei  letzten 
Jahrhunderten  nicht  einmal  mehr  abgedruckt  wurden  mit  Ausnahme  der 
Aasgabc  von  Wilh.  ßraunhard,  die  aber  weder  kritischen  noch  selbst 
typographischen  Forderungen  entsprach.  Ausser  Hrn,  Ferdinand  llautlia  1, 
der  nach  Orelli’s  epistola  critica  ad  Madvigium  schon  vor  mehr  als 
dreissig  Jahren  eine  neue  Ausgabe  des  Acron  und  l’orphyrion  vorzu- 
bereiten begann,  scheint  auch  Herr  Otto  Keller  in  Ludwigsburg  (Vgl. 
Jahrbücher  für  Phil.  u.  Pädag.  ltd.  91  p.  I7ö)  mit  einem  ähnlichen  Plane 
amgegangen  zu  sein,  beiden  aber  kam  Herr  Prof.  Franz  Paulv  in  Prag 
zuvor,  der  daselbst  1858  die  seinige  in  zwei  Bänden  hei  G.  Bellmann 
erscheinen  liess. . F.r  benützte  dabei  zu  Acron  einen  Codex  der  Wolfen- 
büttler  Bibliothek,  der  jedoch  den  Schluss  der  Epoden  und  die  Episteln 
nicht  enthält,  die  Mailänder  Ausgabe  vom  Jahre  I486,  die  Ausgabe  von 
Fabricins  vom  Jahre  1355  und  den  Commentator  Cruquii,  zu  Porphyrion 
einen  Wolfenbüttler  Codex,  der  bei  den  Oden  lückenhaft  ist,  die  Paduoner 
Ausgabe  vom  Jahre  1481  und  die  andern  bei  Acron  genannten:  eine  Col- 
lection des  vortrefflichen  Münchner  Codex  des  Porphyrion  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert  konnte- er  erst  bei  den  Satiren  und  Episteln  zu  Ruthe  ziehen. 
Bei  so  unzureichenden  Hilfsmitteln  konnte  man  in  der  Paulyschen  Aus- 
gabe nur  die  Anfänge  einer  kritischen  Bearbeitung  der  Hornzischen  Scholien 
erkennen,  da  sie  grössten theils  nichts  anderes  ist  als  eine  Wiederholung 
der  Eabricischen  Ausgabe  mit  Zuziehung  des  Commentator  Cruquii.  Desto 
mehr  empfahl  sie  sich  durch  äussere  Eleganz  und  (Korrektheit,  abge- 
sehen von  dem  unbequemen  Interpunctionssystem  des  Verfassers. 

Ganz  anders  vorbereitet  ging  Herr  Hauthal  an  sein  Geschäft.  Er 
macht  in  seinem  Flenchtis  sub.tidiorum  nicht  weniger  als  26  Handschriften 
des  Acron,  12  des  Porphyrion  und  4 welche  beide  Scholiasten  enthalten, 
namhaft,  von  denen  er  jedoch  viele  jüngere  Handschriften  nur  theilweiso 
benützte.  In  der  notatio  librorum,  die  er  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
voranstellte,  beschränkt  er  sich  jedoch  bei  Acron  auf  zehn,  bei  Porphyrion 
auf  fünf  Handschriften,  der  übrigen  erwähnt  er  hier  nicht.  Diese  sind 
bei  Acron  vier  Pariser  Ausgaben  aus  dem  IX.,  X.  u.  XI.  Jahrhundert, 
bezeichnet  mit  A,  B,  y und  <p.  Der  vorzüglichste  ist  der  erste,  der 
jedoch  die  Epoden  von  16,  28  und  die  Episteln  1, 6,  64  — 1,12  und  das 
ganze  zweite  Buch  derselben  nicht  enthält.  Ihm  reiht  sich  der  Cod.  y. 
ans  dem  XI.  Jahrhundert  an,  der  nur  am  Anfang  und  Schluss  verstümmelt 
ist.  Die  zwei  andern  Pariser  Handschriften  B und  tp  scheinen  aus  dem 
X Jahrhundert  zu  sein  und  haben  viele  Aehulichkeit  unter  sich.  Diesen 
schliesst  sich  der  Cod.  Barcellonensis  an,  bezeichnet  mit  b.  Der  Cod. 
Mediol.  Ambros.  Q.  7f>.  Sup.  und  der  Cod.  Monac.  375,  deren  im  Flenchus 
Erwähnung  geschieht,  werden  in  der  notatio  nicht  aufgeführt.  Von  den 


Google 


24 


jüngern  Handschriften  des  Acron  nennt  diese  nur  fünf,  eine  Pariser  7988 
(bez.  R ),  die  auch  den  Porphyrion  enthält,  eine  Londner  ex  domoHenr. 
Howard  Norfolcensis.  daher  Cod.  Norfolc.  (bez.  N.},  zwei  Berner,  (bz.  1.2) 
von  denen  der  letztere  auch  den  Porphyrion  umfasst  und  die  Wolfen- 
büttler  Pauly’s  (bez.  G.).  Bei  Porphyrion  stand  Hauthal  vor  allem  die 
oben  genannte  Münchner  Handschrift  zu  Gebote,  welche  nicht  nur  sehr 
alt  ist,  (IX — X.  Jahrh.),  sondern  auch  mit  grösster  Treue,  freilich  auch 
mit  eben  so  grosser  Unwissenheit  abgeschrieben  wurde  (bez.  M.).  Ferner 
Randbemerkungen  des  Peter  Daniel,  wglche  dieser  einem  Exemplar  der 
im  Jahre  1555  erschienenen  Basler  Ausgabe  aus  Handschriften  beige- 
setzt hatte,  und  der  vorhin  genannte  Berner  Codex  2,  sowie  der  Wolfen- 
büttler,  den  Pauly  benützte. 

Aber  ungeachtet  dieser  vielen  Hilfsmittel  leuchtete  der  von  Hm. 
Hau  thal  besorgten  Ausgabe  kein  günstiges  Geschick.  Sie  sollte  in  Leipzig 
bei  H.  E.  Schräder  erscheinen  und  wirklich  wurden  von  dieser  Buchhand- 
lung im  Jahre  1859  als  Probe  vier  Bogen,  enthaltend  den  Eltnehua 
subsidiorum  und  die  Anmerkungen  zu  I Od.  I und  1 bis  v.  25  veröffentlicht, 
als  dieselbe  fallirte,  so  dass  Hr.  Hauthal  taedio  quodam  et  rei  captus  et 
odio  perrersitatis  hominum,  gut  inenriosa  et  inopportuna  industria  ne- 
fariaui,  ut  cum  Cicerone  loquar,  in  me  measque  res  diu  praeparatas  dili- 
genterque  promotas  inmisit  (?)  injuriam  (cf.  Addenda  p.  I),  sein  Unter- 
nehmen ganz  aufgeben  wollte  und  es  nur  auf  Andringen  Gustav  Wolfs 
wieder  aufnahm.  So  erschien  die  neue  Ausgabe  in  zwei  Theilen  endlich 
doch  in  dem  Jahre  1864—1866,  leider  ohne  Vorrede  und  ohne  die  ver- 
sprochenen Prolegomena,  so  dass  wir  die  Beschreibung  der  benützten 
Handschriften  aus  dem  Fragment  der  Leipziger  Ausgabe  entlehnen  müssen, 
und  über  die  in  den  Prolegomenen  zu  behandelnden  Fragen  auf  pine  künftig 
erscheinende  Schrift  des  Verfassers  verwiesen  werden,  hinsichtlich  der 
Grundsätze  aber,  die  Hr.  Hauthal  bei  seiner  Ausgabe  verfolgte,  ganz  im 
Dunkeln  bleiben.  Und  doch  bedürfen  wir  gerade  bei  dem  Commentar 
unsers  s.  g.  Acron  bestimmter  Normen,  nach  denen  bei  seiner  Heraus- 
gabe zu -verfahren  ist.  Dies  zwingt  uns  die  Frage  nach  der  Aechtheit 
und  Unächtheit  der  beiden  Commentatoren  näher  in’s  Auge  zu  fassen. 
Wir  verweisen  dabei  auf  die  Schrift  von  Dr.  Ernst  Schweikcrt:  De 
Porphirionis  et  Acronis  schotiis Horatianis,  Münster  1865  und  Dr.Useners 
Programm  de  scholiis  Horatianis , Bern  1865,  mit  welchen  Gelehrten 
Referent  sich  grösstentbeils  in  Einklang  weiss,  wenn  er  folgende  Sätze 
aufstellt. 

Der  Commentar  des  Porphyr ion,  der  noch  vor  Unterdrückung  des 
Heidenthums,  also  etwa  im  4.  Jahrhundert  lebte  (Usener  vermuthet  sogar 
im  2.  Jahrhundert)  ist  grösstentbeils,  vielleicht  vollständig  und  mit  wenig 
Interpolationen  erhalten.  Die  Ausdrucksweise  des  Verfassers  ist  noch 
rein,  seine  Erudition  ziemlich  umfassend:  er  kennt  noch  die  griechischen 
Lyriker  und  zwar  genauer  als  von  blossem  Hörensagen  ( Alcäus  Fragm. 
48, 10;  Anacreon  Fr.  116,1;  Pindar  Fr.  .">3,9);  besonders  vertraut  aber  ist  er 
mit  Lucilitis,  den  er  sehr  oft  citirt,  leider  mehr  wegen  einzelner  Wort- 
formen und  Construetionen , als  um  die  Art  zu  zeigen,  wie  Iloraz  ihn 
nachahmte  und  Einzelnes  z.B.  Personennamen  von  ihm  entlehnte.  Ueber- 
liaupt  macht  sein  Commentar  den  Eindruck,  als  wäre  er  aus  einem  Gusse 
und  bei  Stellen,  die  Porphyrion  und  Acron  mit  einander  gemein  haben, 
wird  man  fast  stets  Gründe  finden,  in  jenem  die  Quelle  zu  suchen. 

Ganz  anders  verhält  ns  sich  mit  dem  Commentar  des  Acron.  Dass 
Heleuius  Acro  einen  Commentar  zu  Horaz  schrieb , ergibt  sich , wie  wir 
gesehen  haben , nicht  nur  aus  einer  vita  des  Horaz,  sondern  auch  aus 
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Porphyrion  selbst,  der  ihn  I.  Sat.  8, 35  ausdrücklich  als  seinen  Gewährs- 
mann bezeichnet  Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  unsre  Scholien  des  s.  g. 
Acron  ihrem  bei  weitem  grössten  Th  eile  nach  jener  Commentnr  nicht 
sind , sondern  höchstens  Fragmente  daraus  enthalten.  Dies  erhellt  aus 
folgenden  Gründen: 

1)  Alle  älteren  Handschriften  des  Acron  nennen,  gar  keinen  Ver- 
fasser. Erst  im  15.  Jahrhundert  erscheint  Acrous  Name  an  der  Spitze 
des  Commentars  und  es  ist  mehr  als  blosse  Verinuthung,  dass  er  nur 
einer  Conjectur  eines  gelehrten  Italieners  seinen  Platz  verdanke. 

2)  Die  durchgehende  Uebcreinstiunnung  des  Porphyrion  und  des 
s.  g.  Acron  fällt  so  in  die  Augen,  dass  kein  Zweifel  sein  kann,  der  eine 
habe  den  andern  nicht  nur  benützt  sondern  sogar  ausgeschrieben.  Dass 
aber  dem  Porphyrion,  der  doch  nach  obiger  Stelle  später  schrieb  als 
Acron,  die  Priorität  gebühre,  wird  wohl  jetzt  allgemein  anerkannt.  Unser 
s.  g.  Acronischer  üoiumentar  kann  also  wenigstens  nicht  nach  seinem 
gauzen  Umfang  ein  Werk  desjenigen  sein,  dessen  Namen  er  trägt  Das 
beweist  ferner  der  Umstand,  dass  von  dem  angeblichen  Acro  bei  Ars  P.  120 
Porphyrion  seihst  unter  dum  Namen  commentator  citirt  wird,  demnach 
dieser  älter  gewesen  sein  müsste.  Endlich  enthält  der  Commentar  unsers 
s.  g.  Acron  eine  grosse  Anzahl  Scholien,  die  eine  Unkenntniss  der  latei- 
nischen Sprache  und  eine  Unbekanntschaft  mit  der  römischen  Geschichte 
verratben,  welche  man  einem  älteren  Grammatiker,  so  dcsultorisch  auch 
die  Gelehrsamkeit  dieser  Männer  war,  nicht  Zutrauen  kann.  Wir  haben 
also  in  unserm  Acron  nicht  ein  Werk  des  alten  Acron,  sondern  eine 
Sammlung  verschiedenartiger  Bemerkungen,  welche  unter  Zugrundelegung 
des  Porphyrion  wahrscheinlich  in  den  Doraschulen  des  Karolingischen 
Zeitalters  entstanden  ist. 

3 ) Aber  ausser  Porphyrion  liegen  unsrer  Sammlung  doch  auch  Ueher- 
reste  anderer  älterer  Comuientare  zu  Grunde.  Dies  erhellt  aus  der  An- 
führung von  lateinischen  Schriftstellern,  die  nicht  aus  Porphyrion  ent- 
nommen zu  sein  scheinen,  aber  auch  nicht  von  den  Sammlern  dieser  Scholien 
hinzugefügt  wurden,  da  sie  aus  Schriftstellern  entlehnt  sind,  die  im  Ka- 
rolingischen Zeitalter  entweder  nicht  mehr  vorhanden  waren  oder  we- 
nigstens nicht  mehr  gelesen  wurden.  So  citirt  Acron  III.  Carm.  2, 18  u. 
II.  Ep.  2, ‘J8  Verse  des  F.nnius,  I.  Carm.  3,  Gl  eine  freilich  sprüchwörtlich 
gewordene  Stelle  aus  Nävius,  A.  P.  310  eine  Stelle  aus  Asinius  Pollio, 
I.  Ep.  1, 67  eineu  Vers  des  Puppius,  Epod.  5,  48  eine  Stelle  ans  Petronius, 
welche  sich  weuigstens  in  den  erhaltenen  Fragmenten  dieses  Schriftstellers 
nicht  findet.  Mit  dem  Griechischen  ist  unser  Commentator  nicht  ganz 
unbekannt;  er  citirt  I.  Sat.  8, 45  den  Homer,  und  hie  und  da  scheint  er 
griechische  Stellen  vor  sich  gehabt  zu  haben,  deren  Inhalt  er  angibt 
Es  ist  also  klar,  unser  s.  g.  Acron  benützte  ausser  Porphyrion  noch 
andere  ächte  Scholien  und  cs  steht  der  Annahme  wohl  nichts  im  Wege, 
dass  diese  aus  dem  Commentar  des  wirklichen  Acron  entlehnt  waren. 
Denn  wenn  Usencr  meint,  unser  s.  g Acron  habe  nur  ein  vollständigeres 
Exemplar  des  Porphyrion  vor  sich  gehabt,  so  kann  Referent  dieser  An* 
sicht  uicht  beitreten,  weil  die  Scholien  des  Porphyrion  bei  den  hiehcr 
gehörenden  Stellen  nirgends  eine  Lücke  verrathen,  ja  theilweise  einer 
Ergänzung  widerstreben. 

4)  Wie  wenig  aber  es  den  Abschreibern  dieses  auf  die  angegebene 
Weise  entstandenen  Commentars  um  diplomatische  Genauigkeit  zu  thun 
war,  wie  sehr  sie  sich  selbst  durch  den  zufälligen  Umstand,  ob  der  Rand 
ihres  Horaz  mehr  oder  weniger  Raum  zur  Beifügung  von  Scholien  ge- 
währte, zu  Erweiterungen  oder  Verkürzungen  derselben  bestimmen  Hessen, 
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zeigen  sehr  auffällig  die  von  Usener  aus  einem  Berner  Codex  des  Iforaz 
veröffentlichten  Anmerkungen  zu  den  ersten  acht  Oden.  Unser  Acro 
liegt  dabei  zu  Grunde,  aber  anfangs  bedeutend  erweitert,  dann  verkürzt 
Uiui  mit  Bemerkungen  unterbrochen,  wie  die  Etymologie  von  Africus  — 
afrigus,  sine  frigore. 

Nach  dieser  Beschaffenheit  der  beiden  Schriftwerke  bestimmte  sich 
das  Verfahren,  welches  der  Herausgeber  derselben  zu  befolgen  batte. 
Bei  Porphyrion  war  dies  dasselbe,  wie  bei  jedem  andern  Schriftsteller 
des  Alterthums.  Da  eine  Vergleichung  der  zwei  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
stammenden  Handschriften  und  des  Textes  der  ältesten  Ausgaben  mit 
dem  Cod.  Mon.  lehrt,  dass  dieser  entweder  die  Quelle  aller  übrigen,  oder 
wenigstens  ein  unmittelbarer  Ausfluss  dieser  Quelle  ist,  so  hatte  sich  der 
Text  hauptsächlich  auf  diesen  Codex  zu  gründen,  die  übrigen  Hilfsmittel 
kamen  fast  nnr  da  in  Betracht,  wo  der  sehr  fehlerhaft  geschriebene  Cod. 
Mon.  zu  emendiren  war.  Viele  Verderbnisse  können  freilich  auf  diesem 
Wege  nicht  gehoben  werden,  da  sie  in  alle  Handschriften  und  alle  Aus- 
gaben übergegangen  sind.  Hier  kann  die  Heilung  nur  auf  dem  Wege 
der  Conjekturalkritik  ermöglicht  werden,  welcher  hier  ein  nm  so  freierer 
Spielraum  eingeräumt  werden  muss,  weil  der  Gebrauch,  die  Anmerkungen 
nur  am  Rande  des  zu  erklärenden  Schriftstellers  beizufügen,  die  Abschrei- 
ber vielfach  zu  Abkürzungen  und  Verstümmelungen  der  Wörter  nötliigtc. 
Dass  zugleich  allenthalben  auf  richtige  Interpunktionen  und  passende  Ein- 
schaltung der  s.  g.  Leinmate  d.  b.  der  zu  erklärenden  Worte  des  Dichters 
die  grösste  Sorgfalt  verwendet  werden  musste,  ist  selbstverständlich. 

Anders  hatte  der  Herausgeber  bei  dem  sogeuannten  Acron  zu  ver- 
fahren. Hier  konnte  es  sich  nicht  darum  handeln,  die  diplomatisch 
beglaubigte,  ursprüngliche  Gestalt  desselben  herzustellen;  denn  eine 
Reinigung  des  Textes  von  allen  fremdartigen  Zusätzen  gehört  in  das 
Gebiet  der  Unmöglichkeit;  es  genügte  jenes  unter  Acrons  Name  circu- 
lirende  bunte  Gemengsel  von  Anmerkungen  zu  Hnrnz  so  zusammenzu- 
stellen, wie  es  etwa  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  sich  zufällig 
angehäuft  hatte,  und  es  von  noch  spätem  Zugaben  zu  reinigen.  Oder 
mit  andern  Worten:  Die  Aufgabe  des  Herausgebers  war  ein  correcter, 
lesbarer  Text  der  in  den  Ilorazischen  Handschriften  A,  b,  B und  <p 
enthaltenen  Schplien  zu  Horaz,  deren  keines  als  unächt  zu  verschmähen 
war,  wenn  es  nicht  das  Zeichen  kläglichen  Missverständnisses  an  der 
Stirne  trug.  Zusätze  jüngerer  Handschriften  kamen  nur  dann  in  Be- 
tracht, wenn  innere  Gründe  dafür  sprechen,  dass  sie  Fragmente  eines 
ächten  Commentators  des  Horaz  enthalten.  Und  da  unsre  gedruckten 
Texte  grösstenthcils  solchen  jüngern  Handschriften  entnommen  sind,  so 
leisteten  auch  sie  dem  Herausgeber  des  s.  g.  Acro  nur  den  Dienst,  ihn 
da,  wo  in  den  altern  Handschriften  Schreibfehler  zu  berichtigen  sind, 
auf  die  rechte  Spur  zu  leiten.  Zur  Conjecturalkritik  bietet  ein  Schrift- 
werk, bei  dem  weder  Sprachfehler,  z.B.  derlndieativ  bei  einer  indirekten 
Frage,  quia  statt  des  Acc.  c.  Inf.,  noch  historische  Vcrstösse  oder  logische 
Verkehrtheiten  etwas  Auffallendes  haben,  nur  da  Gelegenheit,  wo  die 
älteren  Handschriften  verschrieben  sind.  Bieten  hier  die  jüngern  Hand- 
schriften und  die  alten  Ausgaben  einen  lesbaren  Text,  so  ist  wohl  zu 
beachten,  ob  dieser  nicht  Emendationen  von  Gelehrten  des  XV.  Jahr- 
hunderts seinen  Ursprung  verdanke,  in  welchem  Falle  den  Lesarten  des- 
selben keine  andere  Autorität  zukommt,  als  Conjecturen  eines  Gelehrten. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  Uoinmentator  desCruquius,  von  dem  jetzt 
wohl  allgemein  anerkannt  ist,  dass  er  nur  den  Werth  einer  freien  Text- 
Überarbeitung  habe.  (Schluss  folgt.) 
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Bayerische  Geschichte  für  Mittelschulen,  vorzugs- 
weise für  Gewerhschulcn,  von  Jos.  Zitzelsperger.  Mit  einer 
Karte.  Amberg,  18G3.  F.  Pohl.  IY.  u.  110  S.  kl.  8°  30  kr. 

Sowie  dieses  Büchlein  vorlicgt,  bat  Corrcctor  und  Drucker  (Birling 
in  Nürnberg)  dem  Pflegekind  ein  Kleid  mit  vielen  Flecken  gegeben;  denn 
wer  es  jetzt  benützen  will,  hat  eine  Menge  Druckfehler  zu  verbessern. 

— Die  Darstellung  selbst  ist  an  mehreren  Stellen  durch  den  Gebrauch 
von  Fürwörtern  undeutlich  geworden.  Das  sind  dgs  Büchleins  Fehler. 
Denn  von  wirklichen  Irrtümern  ,iet  mir  nur  einer  S.  Iß  aufgestossen; 
und  einige  Hauptmomente  der  deutschen  Geschichte  müssen  teils  mehr 
betont  (8. 18, 22, 28, 4ß,  74)  teils  noch  hereingezogen  werden  (S.fiö).  Quellen- 
arbeit will  das  Büchlein  nicht  sein,  nur  Schulbuch.  Dass  es  ein  solches 
und  zwar  eines  der  besseren  sei,  könnte  man  ihm  auch  nicht  bestreiten, 
wären  jene  äusseren  Mängel  nicht.  Denn  es  ist  auf  Uebersichtlichkeit  für 
den  Schüler  Bedacht  genommen,  wenn  auch  hierin  bei  der  älteren  Zeit 
noch  etwas  mehr  geschehen  kann;  ungern  vermisse  ich  eine  Tafel  über 
die  pfälzischen  Teilungen  von  1410,  welche  sich  allerdings  auf  das  An- 
fangs- and  Endjahr  einer  jeden  Linie  beschränken  kann.  — Empfehlend 
ist  ausserdem  der  im  ganzen  leicht  verständliche  und  nicht  trockene  Ton 
der  Erzählung,  welche  gleicbwol  keine  Anekdoten  enthält  und  kein  Ge- 
fühl vorempfindet;  denn  die  durchaus  objektive  Haltung,  und  besonders 
die  eingehende  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte,  deren  Behandlung 
auch  dem  Schüler  fasslich  ist.  Der  Preis  ist  gering,  das  Papier  gut,  der  , 
Druck  deutlich,  und  die  beigogebene  Karte,  wenn  auch  nicht  tadelfrei, 
doch  für  Schüler  eine  erwünschte  Unterstützung.  . 

Obwohl  zunächst  für  die  Gewerbschule  bestimmt,  wird  das  Büchlein 
für  unsere  Lateinschule,  vielleicht  mit  einigen  Abkürzungen,  brauchbar 
sein;  nur  ist  baldigst  eine  äusserlich  verbesserte  Auflage  zu  wünschen. 

Amberg.  A.  Riedenaner. 

Deutscher  Sprachwart.  Zeitschrift  für  Kunde  und  Kunst  der 
Sprache.  Herausgegeben  vop  Max Moltke.  Leipzig.  Albert  Fritsch. 
1866.  Preis  für  den  halben  Jahrgang  25  Ngr. 

Die  Zeitschrift,  von  der  monatlich  2 Nummern  ä 1 Bogen  erscheinen, 
erklärt  es  als  ihre  Hauptaufgabe,  zurBeobachtung,  zurKenntniss 
und  zum  Yerständniss  der  Sprache  überhaupt,  dieser  geistigsten 
Naturerscheinung,  dieses  unkörperlichsten  Kunststoffes  anzuleiten;  zur 
Förderung  und  Verbreitung  echter  Sprachbildung,  als  der 
Mutter  und  Vermittlerin  aller  übrigen  Bildung,  namentlich  aber  zur 
Würdigung  unserer  deutschen  Volkssprache,  zur  Wahrung 
und  Mehrnng  ihres  Reichthums,  zur  liege  und  Pflege  ihres  reinen  und 
richtigen  Gebrauches,  zur  Weckung  und  Wachhaltung  des  im  Volke  selbst 
mehr  oder  weniger  erstorbenen  Sprachgefühls  und  Sprachbewusstseins 
beizutragen.  Sic  will  zu  diesem  Zwecke  bringen:  I.  Ausflüge  in  die 
tausendjährige  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  — 

II.  Wortgeschichten:  Stammbäume  deutscher  Wörterfainilien;  Er- 
klärungen deutscher  Städte-  und  Personennamen.  — ni.  Fortschrei- 
tende Unterrichtsbriefe  über  deutsche  Grammatik,  gemeinverständ- 
lich und  in  unterhaltendem  Tone  abgefasst.  — IV;  Sammlung  und  Er- 
örterung deutscher  Sprichwörter  und  sprichwörtlicher  Re- 
densarten. — V.  Sprechsaal  zur  Feststellung  alles  Schwankenden  in 
Bezug  auf  Aassprache,  Wortschreibung,  Wortbildung,  Wortwandlung, 
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Wortstellung;  Satzfügung,  Satzzeichnung  u s.  w. — VT.  Prohen  deutscher 
Mundarten.  — VII.  Nachrichten  über  Verbreitung  und  Zustände  der 
deutschen  Sprache  im  Auslande.  — VIII.  Uebersetzungs- Vergleiche.  — 
IX.  Aufsätze  zur  Sprachvergleichung.  — X.  Schilderschau  und  Inschriften- 
Musterung.  Orthographische  Wanderungen  durch  die  Strassen  deutscher 
Städte.  — XI.  Sprach-  und  Presspolizei,  geübt  in  Bezug  auf  den  Fremd- 
wörtermissbrauch, auf  grammatische  Schnitzer  und  auf  s.  g.  Druckfehler. 
— XII.  Kegeln  und  Kügen.  — XIII.  Beispiele  zur  Sprachlehre.  — XIV  Er- 
läuterungen deutscher  Dichtungen  und  anderer  Schriftwerke  in  Bezug 
auf  Sinn  und  Ausdruck.  — XV.  Nachlese  zu  sämmtlichen  Wörterbüchern. 
XVI.  Bücherschau.  Besprechung  sowohl  älterer  als  neu  erscheinender 
Werke,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  sprachliche  Form. — XVII.  Vereins- 
Nachrichten.  — XVIII.  Sprach-,  schrift-  und  volkstümliches'  Allerlei. — 
XIX.  Brief-  und  Fragekasten.  Begutachtung  oder  Entscheidung  aller  an 
den  Deutschen  Sprachwart  in  Sachen  der  Muttersprache  gerichteten  An- 
fragen. — XX.  Kathsel-Mappe.  — XXI  Sprach -Stammbuch:  Gedichte, 
Reden  und  Aussprüche  zu  Lob  und  Preis  der  deutschen  Sprache  etc.  etc. 

Die  ersten  3 Nummern,  welche  uns  vorliegen,  entsprechen  diesem 
Programme  und  zeigen,  dass  der  Herausgeber  bemüht  ist,  seine  Aufgabe 
praktisch  in  anregender,  allgemein  verständlicher  Weise  zu  lösen. 

Französische  Schulgrainmntik  von  Jos.  Mehrwald,  k.  Pro- 
fessor am  Realgymnasium  in  Augsburg.  Augsburg,  18G6.  Verlag 
der  J.  A.  Sch losser’scbeu  Buch-  und  Kunsthandlung.  17  Bog. 

Der  Verfasser  macht  den  sicher  ebenso  dankbaren  als  bei  richtiger 
Leitung  des  Unterrichtes  fruchtbringenden  Versuch,  unserer  studierenden 
Jugend,  für  welche  das  Französische  in  den  Gymnasialklassen  zum  obli- 
gaten Gegenstand  erhoben  ist,  ein  im  Lehrgänge  sich  eng  an  die  in 
Bayern  beinahe  allgemein  eingeführte  lat.  Grammatik  von  Englmann  an- 
schliessendes Lehrbuch  der  französischen  Sprache  zu  bieten.  Wir  freuen 
uns  (Iber  die  sichtlich  von  Liebe  zur  Sache  getragene  Arbeit. 

Nach  dem  Vorgänge  von  fr.  Diez,  dem  ausgezeichneten  Kenner  der 
romanischen  Sprachen  wird  wohl  Niemand  mehr  den  Versuch,  eine  fran- 
zösische Grammatik,  nuf  die  lateinische  basirt,  zu  schreiben  ungerccht- 
fertigt  finden:  wie  könnte  auch  wohl  der  Unterricht  in  einer  romanischen 
Sprache  für  unsere  Schüler  anziehender  und  gedeihlicher  werden  als  auf 
Grundlage  und  unter  steter  Berücksichtigung  der  Muttersprache? 

Gibt  der  Lehrer  dem  Zöglinge  ein  in  seiner  inneren  Einrichtung 
bereits  bekanntes  Lehrbuch  in  die  Hand,  so  kann  und  muss  er  ein  viel 
schnelleres  Erlernen  des  neuen  Idioms  erwarten,  als  wenn  der  Schüler 
der  nur  zu  oft  Lust  und  Zeit  raubenden  Mühe  gegenüber  steht,  sich 
langsam  in  den  unbekannten  Gang  eines  fremden  Lehrbuches  zu  finden. 

Wer  etwa  den  Umfang  vorstehender  Grammatik  im  Verhältnisse  zu 
der  diesem  Unterrichte  spärlich  zugemessenen  Zeit  zu  dickleibig  findet, 
der  bedenke,  dass  das  Wesentliche  von  dem  minder  Wichtigen  durch 
den  Druck  geschieden  ist,  dass,  da  dem  Schüler  ein  grosser  Theil  der 
Regeln  bereits  aus  dem  Lateinischen  bekannt  sein  muss,  deren  Erlernung 
keine  oder  nur  ganz  geringe  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  dass  schliess- 
lich eine  gute  Grammatik  gleich  einem  sicheren  Wegweiser  den  Lernenden 
nie  verlassen,  mithin  nicht  aus  lauter  Streben  nach  Einfachheit  den  Schüler 
da  und  dort  auf  dein  Trockenen  sitzen  lassen  darf.  Damit  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  durch  leicht  anzubringende  Kürzungen  der 
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Umfang  des  Baches  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  unschwer  ver* 
mindert  werden  könne,  indem  man  manche  Hegel  (z.  B.  die  Lehre  vom 
Artikel,  von  der  Beiordnung  der  Sätze  etc.  etc , so  weit  sie  ganz  mit  dem 
Deutschen  Ubereinstimmcn)  theilweise  allkürzte  oder  durch  engeres  An- 
schlüssen an  die  lat.  Grammatik  noch  da  und  dort  kleine  Vereinfach- 
ungen anbrächte. 

So  würde  es  z.  ß.  wohl  bei  den  Genusregeln  genügen,  anzugeben: 
Von  den  aus  dem  Latein  stammenden  franz.  Substantiven  sind  mit  ver- 
hältnissmässig  ganz  wenigen  Ausnahmen  alle  Masculina  und  Neutra  der 
Muttersprache  im  Französischen  dem  tnasculinum,  die  feminina  dem  fc- 
mininum  zuzuweisen,  z.  B.  Je  crime  (crimen),  Je  nombre  (numerus),  or, 
Je  (au rum ) , Je  summe  (somnus)  hingegen  Ja  summe  (summa),  Je  Danube 
(Danubius),  une  eati  (aqua),  une  ombre  (umbra),  la  maisun  (mansio)  etc.  etc., 
von  den  nicht  aus  dem  Lateinischen  stammenden  sind  die  auf  einen  Konso- 
nanten endigenden  masculina,  hingegeu  die  auf  stummes  e ausgehenden 
feminina:  lebalcon,  Je  gaz,  Je  magazm,  Je  casino;  une  auberye,  la  bride, 
une  ecrevisse. 

Von  Druckfehlern  ist  das  auch  durch  Druck  und  Rapier  vorzügliche 
Buch  beinahe  vollkommen  frei.  Auser  den  am  Schlüsse  des  Werkes 
angezeigten  Berichtigungen  möchten  vielleicht  noch  folgende  nachzutragen 
sein:  Seite  fiN  Anm.  1 lies:  franc'de  porl’,  Ste.  70  Zeile  17  von  unten 
Ja  repartie;  Ste.  133  Z.  8 von  unten  ist  nach  dem  ersten puur  ho hs  aus- 
gelassen; Ste.  140  Z.  12  von  oben  lies:  iJ  m’a  plu;  Ste.  144  Z.  15  von 
oben  de  cet  exemple ; Ste.  222  Anm.  lies:  il  n’y  eut  que  moi  qui  esperai. 

Hiemit  sei  das  Buch  Lehrern  und  Schülern  auf  das  wärmste  em- 
pfohlen, mit  dem  Wunsche,  es  möge  in  Bälde  hiezu  das  in  Aussicht  ge- 
stellte Uebungsbuch  erscheinen. 

M ünchen.  - Fesenmair. 

Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

Januarheft. 

I.  Abhandlung:  Die  alten  Schulen  in  Eton  und  Rugby  (nach  einer 
officiellen  Schrift  einer  parlamentarischen  Commission). 

II.  Unter  den  literarischen  Berichten  machen  wir  aufmerksam 
auf:  Shakespeare  in  Germany.  By  Albert  Cohn,  angezeigt  von  Klix  in 
Glogau,  und  auf  Boehme,  Thucydides  II.  Aufl.  angezcigt  v.  Schütz  zu  Stolp. 

III.  Miscellen.  Darunter:  1)  die  Form  atiw  bei  Homer.  (Kolbe 
in  Königsberg  erklärt  adu>  11.  16,  363, 21,  238  als  Rest  älterer  Contraetions- 
weise  aus  <r«oe).  2)  Zn  Valerius  Maximus.  (C.  F.  W.  Möller  in  Berlin  liest 
sehr  einleuchtend  VIII.,  13  statt  quom  i 11  ius:  quo  mo  llius).  3)  Mehreres 
zu  Ciceros  Miloniana  von  Klix  in  Glogau. 

Februarheft. 

I.  Abhandlung:  Ueber  die  Fragestellung  in  den  Dialogen  Plato’a 
Ton  Martinius  in  Homburg  bei  Stade.  _ 

H.  Literarische  Berichte:  1)  Hultsch:  Heronxs  Alexandrini 
geometricorum  et  stereometricorum  reliquiae.  Accedunt  Didymi  Alexan- 
drini Mensurae  marmorum  etc.  in  sehr  ausführlicher,  zum  Theil  berich- 
tigender Anzeige  von  Gent  in  Liegnitz.  2)  Pindari  Carmina  edidit 
Tycho  Mommsen ; angezcigt  von  Blass  zu  Bielefeld.  (Das  Hauptverdienst 
der  Ausgabe  wird  in  der  Kritik  gefunden,  zugleich  aber  rühmend  noch 
eine  Kigenthümlichkeit  hervorgehoben,  wornach  durch  den  Gebrauch  ge- 
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wisser  Zeichen  das  richtige  Lesen  pindarischer  Verse  erleichtert  wird). 
8)  Halm,  Valeri  Maximi  factorum  et  dictorum  memorabilium  libri  ttovem; 
(rahmende  Anzeige  mit  Nachträgen  von  Eberhard  in  Berlin). 

III.  Miscellen.  Darunter:  Ueber Cie. disp. Tusc.  1,35, 38 u.  V,  12,34. 

— Einiges  über  die  Flexions-Suffixe  des  Neutrums  und  des  Singul.  Accu- 
sativs. 

Märzheft. 

I.  Abhandlung.  Der  Lehrstoff  des  lateinischen  Elementarunter- 
richts, von  Lattmann  in  Göttingen.  (Die  Ueberspannung  des  Formalismus 
in  unserem  Elementarunterrichte  stecke  nicht  in  dem  Streben,  der  Gram- 
matik eine  immer  mehr  rationelle  Form  zu  geben,  sondern  darin,  dass 
man  die  Lektüre  zusammenhängenden  Stoffes  durch  formalistische  Ueb- 
ungen  zu  sehr  beschränke.  — Diese  Massen  von  Einzelnsätzcn  im  Lese- 
buch müssten  ein  Ruin  des  lateinischen  Unterrichts  sein.  — Für  die 
unterste  Stuffc  (VI)  gehören  Fabeln,  Geschichtclien,  Gespräche.  Für 
Quinta  derselbe  Stoff,  für  Quarta  Cornel  oder  Justin.  Die  bisherigen  Ver- 
suche, Cornel  zu  verdrängen,  seien  nicht  glücklich  gewesen.  Bearbeit- 
ungen des  Livius  etc.  seien  schon  darum  nicht  zu  billigen,  weil  einem 
Schriftsteller  so  seine  besten  Federn  für  die  unteren  Stufen  ausgepflückt 
würden,  welcher  auf  den  oberen  in  ziemlicher  Ausdehnung  gelesen  werde  etc. 

— Die  Lectüre  müsse  immer  derUebung  durch  Exercitien  einige  Schritte 
voraus  sein.) 

II.  Literarische  Berichte.  Darunter:  1)  Berger,  Lateinische 
Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen;  angez.  und  mit  vielen  Bemerkungen 
versehen  vonDräger  in  Futbus.  2)  Spengel,  T.  Maccius  l’lautus;  eingehend 
rccensirt  von  Geppert  zu  Berlin. 

III.  Miscellen.  Zu  den  Wolken  des  Aristophancs  von  Mähly  zu 
Basel  (21  Stellen  in  ausführlicher  Begründung.) 

Aprilheft. 

I.  Abhandlung:  Ueber  die  Stellung  des  Attributs  bei  zwei  oder 
mehreren  Substantiven  im  Lateinischen  von  Lilicnthal  in  Rössel.  („Jedes 
vor  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch  zu  den  folgenden 
und  jedes  hinter  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch  zu  den 
vorhergehenden  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Substantiven,  wenn 
Wortbegriff  oder  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  es  nicht  verbieten.*1 

— Gegen  Krüger  wird  aufrecht  erhalten,  dass  ein  vor  dem  zweiten 
Substantiv  stehendes  Attribut  nie  zugleich  auf’s  erste  Substantiv  bezogen 
werden  könne.) 

II.  Literarische  Berichte:  Darunter:  1)  l’fau,  de  numero  Sa- 
turnio  commentaiio,  getadelt  von  Peipcr  in  Breslau.  2)  Rchdantz,  kri- 
tischer Anhang  zu  Xcnophons  Anabasis  von  Eberhard  in  Berlin.  iRehdantz’ 
eigene  Leistungen  in  der  Behandlung  des  Textes  werden  als  Rückschritt 
bezeichnet).  3)  Kudrun,  herausgegeben  von  K.  Bartsch,  und:  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  Kudrun  von  demselben;  angez.  von  Ernst 
Martin  in  Wien. 

III.  Miscellen.  I)  Zu  den  Wolken  des  Aristophanes  von  Mähly 
in  Basel.  10  Stellen.  2)  Zum  Prolog  des  sophokleischen  Ajas  von  Kratz 
in  Stuttgart  (sehr  ausführlich). 

Nekrolog  des  durch  sein  deutsch-lat.  Lexikon  bekannten  Karl  Fricdr. 
Kraft.  (1780  in  der  Nähe  von  Jena  geboren,  1827  — 1861  Director  des 
Johannenms  in  Hamburg,  den  28.  Januar  1866  an  seinem  80.  Geburtstage 
gestorben  in  Ham  bei  Hamburg). 
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Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  18C6.  5. Heft. 

I.  Abth.  Zu  Livius.  Von  J.  Valilen.  (7  Stellen  aus  der  letzten  Dekade.) 
— Zu  Plato  (Phaedon  66  B.)  Von  Bonitz. 

II.  Literar.  Anzeigen,  darunter:  Das  Leben  Walthers  von  derYogcl- 
weide  von  Dr.  R.  Meuzel,  (von  dem  zu  Lachmann  stehenden  llccensenten 
W.  Scherer  als  breit , weitschweifig  und  ungründlich  getadelt).  — Das 
Criminalrecht  der  röm.  Republik  von  A.  W.  Zumpt.  I.  Öd.  (Der  Verfasser 
warf  seinen  Gegnern  ungerechtfertigte  Ueberhebung  über  die  Quelle  vor, 
sei  aber  selbst  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  dass  er  in 
allzu  pietätvoller  Hingebung  an  die  Quelle  auf  ihre  Autorität  vielfach 
ungerechtfertigte  Folgerungen  baue.  Sehr  beachtenswert!!  sei  der  mit- 
getheilte  vollständige  Katalog  der  überlieferten  Criininalprozcsse.)  — 
Vilmar,  deutsches  Kamenbtlchlein  (im  allg.  empfohlen). 

III.  Die  deutsche  Grammatik  im  Untcrgymnasiuiu  (lat.  Schule).  Von 
K.  Toraaschek.  Der  Lehrer  habe  nicht  blos  bei  jeder  Gelegenheit 
das  Unrichtige  zu  bekämpfen  und  durch  einen  in  einem  grammat.  rich- 
tigen Deutsch  gehaltenen  Verkehr  mit  den  Schülern  den  Gebrauch  einer 
correcten  Schriftsprache  bei  diesen  zu  fordern,  sondern  auch  die  noth- 
wendigen  grammat.  Regeln  an  die  Hand  zu  geben,  und  zwar  nicht  bloss 
gelegentlich,  sondern  systematisch,  an  der  Hand  eines  entsprechenden, 
ganz  einfachen  Leitfadens,  in  eigenen  Unterrichtsstunden.  Dem  Dialekt 
gegenüber  habe  sich  der  Lehrer  möglichst  schonend  zu  verhalten.  Der 
Verfasser  kämpft  dann  gegen  die  Verstiegenheiten  der  auf  Becker’schem 
System  aufgebauten  deutschen  Sprachlehren,  welche  mit  der  Grammatik 
„Denkübungen“  anstcllcn  wollen,  sowie  die  Ansicht  derjenigen,  welche 
glauben,  dass  der  grammat.  Unterricht  in  der  Muttersprache  die  Stelle 
einer  Art  allgemeinen  Grammatik  vertreten  solle.  Allerdings  seien 
Vergleichnngspunkte  zwischen  der  deutschen  und  den  klassischen  Sprachen 
hervorzuheben,  und  eine  gleichheitliche  Terminologie  zu  gebrauchen.  Die 
Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Unterricht  in  der  deutschen  und  den 
klassischen  Sprachen  machen  es  wünsch enswerth,  dass  der  deutsche  und 
der  klassische  Unterricht,  wenigstens  auf  der  untern  Stufe,  in  einer  Hand 
vereinigt  werde.  Auch  eine  wissenschaftlich  historische  Entwicklung  der 
Sprach ges  etzh  sei  auf  dem  Untorgymnasimn  nicht  zulässig,  sondern 
lediglich  die  einfachen  Sprachregeln  mitzutheilcn  und  einzuüben.  Der 
Zweckvder  deutschen  Grammatik  in  den  (2)untcrcnKlassen 
könne  kein  anderer  sein,  als  die  Fehlerlosigkcit  und  Sicherheit 
im  Sprechen  und  Schreiben  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
zu  unterstützen.  Es  folgen  dann  prakt.  Winke  für  die  Art  und  Weise, 
wie  der  grammat.  Leitfaden  beschallen  sein  sollte,  und  Erörterungen  über 
den  in  dieser  Frage  von  J.  Grimm,  Ph.  Wackcrnagel  u.  R.  v.  Raumer 
eingenommenen  Standpunkt,  sowie  eine  kurze  Kritik  einiger  neuerer  Schul- 
grammatiken (Hoffmann,  Koch,  Kchroin,  Fr.  Bauer  [didaktisch  unzweck- 
mässig], B.  Schulz,  W.  Sommer;  in  beiden  letztem  glaubt  der  Verfasser 
ein  /.eichen  einer  allgemeiner  werdenden  Rückkehr  zum  eigentlichen 
Schulbedürfnisse  zu  finden.) 

IV.  Lehramtsprüfungen  im  Königreiche  Württemberg. 

6.  Heft. 

I.  Accent  und  Quantität  in  der  Theorie  der  deutschen  Verskunst. 
Von  A.  Egger.  Das  Schwanken  der  Ansichten  über  diesen  Cardinalpunkt 
deutscher  Metrik  wird  aus  der  Geschichte  der  Theorie  (seit  Opitz) 
nachgewiesen. 
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II.  Lit.  Anzeigen,  darunter  Tacitus  von  Nipperdey;  von  Heraeus  (viel- 
fache Berichtigungen  dazu  von  lg.  Prammer). 

III.  Die  Bergzeichnung  aut  Landkarten  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 
Von  A.  Steinhäuser. 

Correspondenz-Blatt.  1866.  Nr. 5. 

Einige  Nachrichten  über  Schulen  im  Auslande.  (Ein  kurzer  Auszug 
aus  den  Statuten  des  Realscliul-Vereines  in  Philadelphia,  einige  sta- 
tistische Angaben  über  die  Schulen  Kussla  n ds  und  eine  kurze  Inhalts- 
angabe von  Schulschriften  aus  Norwegen).  — Ueber  bien  in  der  Be- 
deutung: viel.  Von  Prof.  Holder.  — Ueber  Anlegung  lateinischer  Phra- 
seologien bei  12-  bis  14jährigen  Schülern.  Von  Oesterlen.  (Öst.  stellt  je 
ein  Mal  in  der  Woche  aus  dem  in  der  Exposition  Arorgekommenen  ge- 
eignete Phrasen  zusammen  und  dictirt  sie  den  Schülern  in  einer  Com- 
positionsstumle).  — Bericht  über  die  Gymnasialpädagogik  von  K.  L.  Roth. 
(Schluss).  Von  Füll.  — Kürzere  literarische  Berichte. 


Erklärung. 

In  meiner  Erklärung  vom  23.  April  1863  versprach  ich  eine  ausser- 
halb der  Polemik  stehende  Arbeit  über  den  mathematischen  Lehrplan 
von  1864.  Um  dieser,  wie  es  scheinen  möchte,  unerfüllt  gebliebenen  Zu- 
sage willen  ergreife  ich  noch  einmal  das  Wort  für  eine  Sache,  in  welcher 
ich,  nachdem  nur  das  Pflichtgefühl  mich  mit  ihr  in  Beziehung  gebracht 
hat,  eine  meine  fernere  Betheiligung  ausschlicssende  Wendung  um  so 
weniger  ungern  gesehen  habe,  als  einige  der  jetzt  zugestandenen  Punkte 
längst  von  mir  gewünscht  worden  waren.  Ich  gab  jenes  Unternehmen 
nicht  auf;  ein  Augenleiden  und  anderweitige  Beschäftigung  verzögerten 
indess  die  Ausführung,  bis  die  bereits  zur  Gewissheit  gewordene  Er- 
wartung eines  neuen  Entwurfes  sie  überflüssig  erscheinen  licss.  Bem- 
ungeachtet  hielt  ich  es  für  geeignet,  in  wissenschaftlicher  Darstellung, 
welcher  ich  ausdrücklich  nur  eine  theoretische  Bedeutung  und  die  Be- 
friedigung eines  persönlichen  Geistesbedürfnisses  beilegte,  zu  zeigen,  dass 
die  Aufgabe,  welche  der  mathematische  Gymnasialunterricht  in  der  jugend- 
lichen Verstandesbildung  verfolgen  soll,  an  der  Iland  des  vielbefeindeten 
Planes  sich  wohl  lösen  lasse  und  dass  an  besonders  bedenklich  er- 
schienenen Stellen  auch  noch  eine  andere  Auflassung  möglich  sei,  als 
die  von  gegnerischer  Seite  beliebte.  Diese  Abhandlung,  nach  Umfang 
und  Form  eine  nur  im  Nothfall  zur  weiteren  Ausarbeitung  bestimmte 
Skizze,  lag  an  massgebender  Stelle  im  Januar  d.  J.  vor,  und  ist  der  ver- 
ehrlichen  Redaktion  dieser  Blätter  zur  Einsichtnahme  übergeben  worden. 
— Hiemit  will  ich  für  immer  eine  Verhandlung  abschliessen,  in  welcher 
ich  der  guten  Absicht  und  einer  würdigen  Form  des  Benehmens  zu  sicher 
mir  bewusst  bin,  um  nicht  in  schweigender  Ruhe  die  schon  erfahrene 
und  jede  weitere  Bcurtheilung  der  Angelegenheit  ertragen  zu  können. 

Bamberg,  21.  Mai  1866.  Theodor  Hoch, 

Dr.  med.,  Prof.  d.  Physik. 


Druck  toh  J.  Gotteawinter  it  Mössl  in  München. 
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Bericht 

über  die 

III.  Generalversammlung 

des  Vereines  vonLelirern  an  bayerischen  Studicn-Anstaltcn 

abgehalten 

zn  München  am  5.  nnd  6.  April  1866. 

Die  dritte  Generalversammlung  des  Vereines  von  Lehrern  an  bayeri- 
schen Studien-Anstalten  wurde  am  5.  April  Morgens  9 Uhr  im  Saale  des 
k.  'SVilhclms-Gymtiasiums  von  dem  derzeitigen  Vereinsvorstand,  Professor 
W.  Bauer  zu  München  eröffnet.  Ausser  Mitgliedern  von  den  drei 
Münchener Studien-Anstalten  waren Theilnehmer  erschienen  aus:  Amberg, 
Ansbach,  den  beiden  Studien-Anstalten  in  Augsburg,  ßambeif,  Burg- 
hausen, Dillingen,  Eichstatt,  Erlangen,  Freysing,  Hof,  Ingolstadt,  Kempten, 
Landshut,  Metten,  Nürnberg,  Passau,  Rogensburg,  Speyer,  Straubing  und 
Würzburg  — im  Ganzen  90  Vereinsmitglieder.  Der  Vereinsvorstand  be- 
grüsste  die  Versammlung,  zu  welcher  sich  auf  ergangene  Einladung  auch 
der  Referent  für  die  bayer.  Studienunstalten  bei  der  höchsten  Stelle,  Herr 
Ministerialrath  Pracher  eingefunden  hatte,  in  kurzer  Anrede  und  er- 
suchte sie  sodann  um  Benennung  von  zwei  Schriftführern:  die  Stndien- 
lehrer  Daisenberger  aus  München  u.Fr.X.Kohl  aus  Landshut  wurden 
hiezu  in  Vorschlag  gebracht  und  übernahmen  ihre  Geschäfte.  Nunmehr 
wurde  zu  den  Verhandlungen  selbst  ilbergegnngen,  deren  Gegenstände 
durch  Programm  vom  7.  März  waren  festgesetzt  worden. 

1. 

Berichterstattung  des  Vorstandes. 

Professor  Bau  er:  MeineHerren!  Zum  Zweitenmale  wird  mir  heute 
die  Ehre  zu  Theil  die  General- Versammlung  des  Vereins  von  Lehrern 
an  bayer.  Studienanstalten  zu  eröffnen.  Mit  ganz  anderen  Gefühlen  stehe 
ich  indess  heute  vor  Ihnen  als  im  Herbste  des  Jahres  1864.  Damals 
unterzog  ich  mich  meiner  ehrenvollen  Aufgabe  nicht  ohne  einiges  Bangen. 
Vor  mir  lag  ja  die  ungewisse  Zukunft,  die  erst  entscheiden  sollte,  ob 
der  Verein  sich  so  gestalten  Hesse,  wie  die  Gründer  ihn  sich  gedacht, 
ob  er  lebensfähig  werden  würde.  Heute  kann  ich  auf  die  Erfahrungen 
von  2 Jahren  zurückblicken  und  mit  hoher  Befriedigung  der  Uebcr- 
zeugung  Ausdruck  geben,  dass  der  Verein  als  ein  zeitgemässes  Institut 
sich  bewährt  hat,  dass  er  nicht  blos  lebensfähig  ist,  sondern  von  Tug 
zu  Tag  mehr  Boden  gew  innt,  seine  Aufgabe  richtiger  erfasst,  seinen  Ein- 
fluss wohlthätiger  entfaltet. 

In  der  kurzen  Zeit  von  2 Jahren  ist,  wer  mag  es  leugnen,  das  Be- 
wusstsein von  der  Gemeinsamkeit  unserer  Interessen  um  vieles  lebendiger 
geworden,  wir  haben  uns  vertrauter  gemacht  mit  dem  Gedanken,  dass 
loyale  Mitbctbätigung  von  unserer  Seite  an  der  Förderung  unseres  vater- 
ländischen Gymnasialschulwesens  nicht  blos  statthaft,  sondern  Pflicht  ist, 
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und  haben  demgemäss  so  manches  unternommen,  was  das  Wohl  unseres 
Standes  fordern,  die  uns  anvertrauten  Schulen  liehen  und  so  nicht  bloss 
uns,  sondern  auch  dem  Vaterlande  erspriesslich  werden  konnte.  Der 
Verein  ist  nach  meinen  Wahrnehmungen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben 
auf  die  Weckung  und  Kräftigung  eines  berechtigten  Selbstgefühles  des  ' 
Einzelnen  wie  des  Standes,  auf  die  Anbahnung  jener  Selbstachtung,  ohne 
die  es  keine  Achtung  von  Seite  anderer  gibt. 

Wie  der  Verein  auch  die  Vertretung  der  materielle’n  Interessen 
unseres  Standes,  die  so  enge  mit  dem  Gedeihen  unserer  Gymnasien  ver- 
bunden sind,  für  seine  Pflicht  erachtet  und  wie  er  dieser  Pflicht  gerecht 
zu  werden  suchte,  dies  hat  er  im  vergangenen  Jahre  gezeigt.  Auf  seinem 
Boden  erwuchs  ja  die  Thätigkeit,  welche  damals  zur  Verbesserung  unserer 
äusseren  Stellung  entfaltet  wurde,  die,  wenn  auch  leider  noch  nicht  zur 
Erfüllung  unserer  Wünsche,  so  doch  zu  der  Gewissheit  geführt  hat,  dass 
ihre  Berechtigung  im  Allgemeinen  anerkannt  wurde,  immerhin  ein  Re- 
sultat, das  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Fährt  der  Verein  fort  mit  Klug- 
heit auf  jedes  Moment  Acht  zu  haben,  das  uns  unsorm  Ziele  näher  bringen 
kann,  so  ist  hoffentlich  bei  der  unsern  Ansprüchen  entgegenkommenden 
Stimmung  in  massgebenden  Kreisen  und  bei  der  nicht  ohne  Zuthun  eben 
wieder  des  Vereins  sich  allmählich  Bahnbrechenden  richtigem  ßeurtheilung 
unserer  ^Verhältnisse  der  Tag  nicht  mehr  allzu  ferne,  wo  diese  Frage 
einer  befriedigenden  Lösung  entgegengeht. 

Müssen  wir  hier  vor  der  Hand  mit  Hoffnnngen  uns  begnügen,  so 
haben  wir  auf  einem  anderen  Gebiete  bereits  greifbare  Resultate  aufzu- 
weisen. Der  Verein  hat  ein  Organ  in’s  Leben  gerufen,  das  die  beste 
Gelegenheit  bietet,  unsere  Erfahrungen  und  Ansichten  gegenseitig  mit- 
zutheilen  und  auszutauschen,  unsere  Anschauungen  in  Fragen  der  Wissen- 
schaft, des  Unterrichts  unu  der  Erziehung  nnch  oben  und  unten,  vor 
dem  ganzen  gebildeten  Publikum  kund  zu  thun.  Meine  Herren!  Ich 
stehe  nicht  an,  diese  Blätter  das  Palladium  unseres  Vereins  zu  nennen; 
sie  wollen  wir  daher  auch  vor  allem  pflegen  und  unterstützen.  Wie  ich 
in  doppelter  Eigenschaft  an  dem  Gedeihen  derselben  besonders  interessirt 
bin,  als  Vorstand  und  Redacteui*,  so  empfehle  ich  sie  mit  doppeltem  Nach- 
druck allen  Mitgliedern  auf s Wärmste.  Mögen  diejenigen,  welche  bisher 
in  freundlicher  Weise  sie  gefördert  haben  — und  es  war  deren  immer- 
hin schon  eine  ansehnliche  Zahl  — denselben  ihre  Theilnahme  erhalten, 
möge  der  Kreis  der  Mitarbeiter  sieh  immer  mehr  erweitern,  dass  auch 
hier,  wie  im  Vereine  fast  die  ganze  Lehrerschaft  der  baycr.  Studien- 
Anstalteu  sich  zusammengefunden  hat,  nicht  ein  llruchtheil  nur,  sondern 
der  ganze  Verein  eine  Art  geistigen  Mittelpunkt  suche  und  erkenne. 

Hätte  der  Verein  seit  seinem  Bestehen  noch  nichts  geleistet  als  das, 
seine  Gründung  hätte  sich  schon  um  des  einen  Zweckes  willen  ver- 
lohnt. M.  H.!  Ich  weiss  zwar,  dass  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Mit- 
glied der  Redaktion  Sie  dringend  um  Nachsicht  mit  den  Blättern  zu 
bitten  habe.  Wer  sich  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens 
nur  annähernd  vorstellen  kann  — in  ihrem  ganzen  Umfange  kennt  sie 
ausser  mir  wohl  nur  mein  mir  mit  der  edelsten  Aufopferung  zur  Seite 
stehender  College  Friedlein  — der  wird  uns  das  Zeugniss  nicht  vor- 
enthalten, dass  wir  das  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Mögliche  ge- 
leistet. Aber  so  bescheiden  ich  als  Redaeteur  von  den  Leistungen  der 
Redaction  denke,  so  stolz  hin  ich  als  Mitglied  des  Vereins  auf  diese 
Schöpfung  des  bnyer.  Gymnasiallehrerstandes,  welche  die  Hoffnungen  und 
Befürchtungen  derer  vollständig  zu  Schanden  gemacht  hat,  die  ihr  nur 
ein  kurzes  Leben  prophezeiten,  eine  Schöpfung,  die  schon  jetzt  des 
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Griten  vieles  gestiftet  hat,  die,  so  Gott  will,  in  Zukunft  noch  reicheren 
Segen  bringen  wird.  Ich  schmeichle  mir,  dass  unsere  Blatter  nicht  ohne 
Einfluss  geblieben  sind  auf  die  Revision  des  mathematischen  Lehrplans. 
Die  brennende  Frage  über  die  Reform  des  Geschichtsunterrichts,  die 
allem  Anschein  nach  ganz  im  Stillen  entschieden  zu  werden  drohte,  sie 
wurde  von  den  Blättern  an’s  Licht  gezogen  und  hat  ihre  einstweilige 
Erledigung  gewiss  nicht  ganz  ohne  Berücksichtigung  dessen  gefunden, 
was  dort  für  und  gegen  die  beabsichtigte  Einrichtung  geschrieben  worden 
ist.  Mag  sich  jeder  selbst  fragen,  wie  er  vielleicht  persönlich  durch 
die  Blatter  in  seinem  Wissen  gefördert  oder  in  seinem  Streben  ange- 
regt worden  ist:  mir  sind  sie  besonders  werthvoll  als  das  Urgan,  in 
dem  sich  die  öffentliche  Meinung  unseres  Standes  ausspricht,  der  viel- 
leicht auf  diesem  Wege  am  einfachsten  die  öffentliche  Meinung  des 
Staates  über  seine  nicht  immer  gebührend  auerkanute  und  gewürdigte 
Aufgabe  und  Bedeutung  berichtigen  und  iu  seinem  Sinne  feststellen  wird. 
Was  die  Presse,  was  das  freie  Wort  im  Staate  ist,  das  sind  diese  Blätter, 
die  ich  so  gerne  mit  dem  Namen  „unserer  Blätter“  bezeichnen  höre,  für 
unsern  Verein. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth  haben  in  meinen  Augen 
auch  die  Generalversammlungen  des  Vereins,  nicht  bloss  wegen  der  dabei 
gepflogenen  Verhandlungen,  nicht  bloss  wegen  der  daselbst  gefassten  Be- 
schlüsse, die  in  Fragen  der  Schule  und  des  Gymnasialunterrichts  wohl 
ein  entscheidendes  Gewicht  beanspruchen  dürfen,  sondern  auch  namentlich 
wegen  der  persönlichen  Begegnung  der  Lehrer.  Hierin  liegt  ein  ebenso 
einfaches  als  wirksames  Mittel,  manche  Scheidewand  innerhalb  unseres 
Standes  einzurcissen,  manches  Vorurtlieil  zu  beseitigen,  sich  gegenseitig 
anzuregen , in  der  natürlichsten  und  ungezwungensten  Weise  seine  Er- 
fahrungen mitzutheilen , sich  achten  und  lieben  zu  lernen  und  so  den 
bayerischen  Gymnasial-Lehrerstand  dem  wünschenswerthen  Ziele  entgegen- 
zuführen, dass  in  Sachen  unserer  Schule  und  unseres  Standes  einer  für 
alle  und  alle  für  einen  stehen.  Darum  begrüsse  ich  diese  Versammlungen 
stets  mit  inniger  Freude  wie  ein  Familienfest,  aber  auch  mit  weihevollem 
Ernste  wie  eine  andächtige  Gcmeiue.  Ich  bin  heute  ganz  besonders  von 
diesen  Gefühlen  bewegt,  da  eine  so  grosse  Anzahl  der  geachtotsten  Mit- 
glieder durch  ihre  Anwesenheit  den  Beweis  von  dem  richtigen  Verständ- 
niss  des  Werthes  solcher  Versammlungen  au  den  Tag  gelegt  hat  und  da 
sie  diesen  Beweis  ablegen  können  vor  dem  wohlwollenden  Vertreter 
unserer  Interessen  an  der  höchsten  Stelle. 

Was  nun  die  Wirksamkeit  betrifft,  die  sich  dem  gegenwärtigen 
Ansschusse  während  der  kurzen  Zeit  seiner  Function  eröffnete,  so  be- 
schränkte sie 'sich  der  Hauptsache  nach  auf  folgendes  Wenige: 

Es  sind  vor  allem  zwei  Anträge  von  Prof.  La  Koche  zu  erwähnen. 

Der  eine  lautet  dahin,  es  möge  durch  ein  an . die  Mitglieder  des 
Vereins  zu  erlassendes  Circular  die  Anfrage  gestellt  w erden,  ob  und  wie 
etwa  der  Verein  zur  Herausgabe  wüuschensw  erther,  unsern  Verhältnissen 
entsprechender  Klassiker- Ausgaben  und  sonstiger  Lehrbücher  einladen 
und  allenfailsige  Anerbieten  unterstützen  solle.  Moiuc  Herren!  Wir 
sind  wohl  so  ziemlich  alle  davon  überzeugt,  dass  uns  eine  Reihe  von 
Lehrmitteln  fehlt,  welche  im  Anschlüsse  an  die  bayerischen  Einrichtungen 
am  besten  von  bayerischen  Lehrern  verfasst  wären.  Die  Einheit  des 
Unterrichts  macht  es  wünschenswert!!,  dass  die  Klassiker-Ausgaben  sich 
an  die  bei  uns  gebrauchten  grammatischen  Lehrbücher  anscbliessen.  Das 
ist  fast  nirgends  der  Fall.  Und  selbst  abgesehen  davon,  w ie  wenige  von 
den  sogenannten  Schulausgaben  befriedigen  wirklich  das  Bcdürfniss  der 
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Schule,  resp.  des  Schülers.  Sie  bieten,  wie  auch  ein  hochachtbarer  ausser- 
bayerischer  Gymnasiallehrer  richtig  bemerkt  hat,  dem  Schüler  zu  viel  und 
zu  wenig,  ergehen  sich  in  gelehrten  Untersuchungen,  liefern  eine  Masse 
Citate  aus  alten  und  neuen  Werken,  die  dem  Schüler  unzugänglich  oder 
unverständlich  sind,  oder  legen  ihm  alles  in  den  Mund  und  schlicssen 
jede  eigene  geistige  Tliätigkeit  aus.  Bestehen  nun  aber  diese  wohl  kaum 
zu  bestreitenden  Missstände  in  der  That,  so  liegt  das  Bedfirfniss  der 
Beschaffung  von  wirklichen,  unsern  Verhältnissen’ angepassten  Schul- 
ausgaben auf  der  Hand;  dass  in  Bayern  auch  die  Kräfte  dazu  vorhanden 
sind,  wer  wird  das  leugnen?  Mir  wäre  es,  glaube  ich,  nicht  schwer,  eine 
Reibe  von  Persönlichkeiten  namhaft  zu  machen,  die  mir  für  diese  oder 
jene  derartige  Arbeit  geeigneterscheinen.  Trotzdem  fand  der  Ausschuss, 
dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  auch  in  quasi-officieller  Weise  die  Sache  in  die 
lland  zu  nehmen  und  so  gewisse  Verbindlichkeiten  einem  Verfasser  oder  Ver- 
leger gegenüber  einzugehen.  Der  Verein  kann  dem  Verleger  keine  Garantie 
für  den  Absatz  eines  Buches  bieten.  Der  Ausschuss  kann  sich  auf  kein 
Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  oder  Druckwürdigkeit  eines  Werkes  ein- 
lassen. Er  glaubte,  dass  lediglich  auf  privatem  Wege  entweder  durch  die 
Redaktion  oder  durch  den  Antragsteller,  oder,  was  vielleicht  das  Ent- 
sprechendste wäre,  durch  einen  zu  gewinnenden  Verlege?  die  Aufmerk- 
samkeit der  bayerischen  Gymnasiallehrer  auf  diesen  Punkt  gerichtet, 
ausserdem  persönlich  auf  gehörig  qualificirtc  Collegen  cingewirkt  werde. 
So  entstand  denn  dann  die  „Anregung“  von  Prof.  Da  Roche,  die  Sie  in 
Nr.  4 des  II.  Bandes  der  Blätter  gelesen  haben.  Ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  hier  im  Interesse  unserer  Schulen  und  der  klassischen  Studien 
noclimul  nachdrücklichst  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  derartige  Ar- 
beiten unternommen  werden  mögen  und  verbinde  damit  die  Versicherung, 
dass  von  unserer  Seite  jeder  nur  mögliche  Vorschub  durch  Rath  und 
That  geleistet  werden  soll.  Der  bayerische  Gymnasiallehrerstand  sollte 
eine  Ehre  darein  setzen,  seinen  Bedarf  an  Schulbüchern  möglichst  selbst 
zu  decken  und  zu  zeigen,  dass  ihm  bisher  nicht  die  Kraft  fehlte  zu  dem, 
was  in  andern  Theilen  des  deutschen  Vaterlandes  nicht  sowohl  zur  Zu- 
friedenheit der  Schule  als  der  Verleger  unternommen  wurde,  sondern 
dass  es  lediglich  ängstliche  Bescheidenheit  war,  wenn  er  in  dieser  Hin- 
sicht vielleicht  weniger  productiv  gewesen.  Meines  Wissens  sind  bereits 
eine  deutsche  und  eine  französische  Grammatik  im  Anschlüsse  an  die 
lat.  Grammatik,  sowie  die  Herausgabe  des  Cornelius  Nepos,  ein  griechi- 
sches Lesebuch  für  die  lat.  Schule  und  eine  griechische  historische  Chresto- 
mathie für  das  Gymnasium  in  Angriff  genommen.  Mögen  die  angefangenen 
Arbeiten  einen  raschen  und  glücklichen  Fortgang  haben  upd  bald  recht 
viele  ähnliche  sieh  ihnen  zugesellcn ! Aus  unsern  Früchten  soll  man  uns 
erkennen. 

Ein  weiterer  Antrag  des  Prof.  La  Roche  ging  dahin,  es  möge  durch 
den  Ausschuss  ein  Status  des  bayerischen  Studicnlehramtspersonals  mit 
Rücksicht  auf  die  Anciennität  hergestellt  werden.  Da  das  Hof-  und 
Staatshandbuch  die  Lehrer  nicht  vollständig,  überdies  nur  nach  ihrer 
Stellung,  nicht  nach  ihrem  Dienstalter  auffübrt,  so  ist  der  Wunsch  nach 
einem  derartig  angelegten  Status,  wie  ihn  auch  andere  Zweige  des  Staats- 
dienstes, freilich  diese  officiell  angelegt,  besitzen,  schon  häutig  laut 
geworden , und  auch  vom  Ausschüsse  als  berechtigt  anerkannt  worden, 
zumal  der  verstorbene  Minister  v.  Koch  ausgesprochenermassen  sich  mit 
der  Absicht  trug,  auch  bei  den  Professoren  wie  bei  andern  Staatsdiener- 
Kategorien  3 Gclialtsklassen  nach  der  Anciennität  festzusetzen.  Professor 
La  Roche,  der  ersucht  wurde,  sich  der  Herstellung  zu  unterziehen,  hat 
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durch  Circulare,  welche  an  Sie  gekommen  sind,  die  nötigen  Erhebungen 
gepflogen,  die  höchste  Stelle  hat  bereitwillig  ihre  Unterstützung  zuge- 
sagt, und  wenn  nicht  schon  beute,  wie  ursprünglich  beabsichtigt  war, 
dieser  Status  gedruckt  vor  Ihnen  liegt,  so  hat  dies  nur  darin  seinen 
Grund,  dass  sich  über  die  Art  und  den  Umfang  desselben  Zweifel 
erhoben  haben,  worüber  erst  Ihre  Ansicht  gehört  werden  soll.  Im  An- 
schlüsse an  diesen  Status  werden  dann  von  da  ab  die  Bliitter  die  je- 
weiligen Personalveründerungen  zur  Kenntniss  bringen. 

Meine  Herren!  Ein  sehr  wichtiger  Antrag  kam  uns  von  Freysing  zu, 
eine  Sache  betreffend,  welche  lange  Zeit  eine  gewisse  Aufregung  nicht 
bloss  in  unseren  Kreisen,  sondern  selbst  beim  fernerstehendeu  Publikum 
hervorgerufen  hat:  es  ist  die  Frage  wegen  der  Reform  des  Geschichts- 
unterrichts. Sie  wissen,  welche  Hoffnungen  einer-  und  welche  Be- 
fürchtungen andrerseits  sich  an  diese  Reform  knüpften,  welche  Persön- 
lichkeiten damit  in  Verbindung  gebracht  wurden,  welche  Absichten  man 
ihnen  beilegte,  welche  allnrmirenden  Berichte  die  öffentlichen  Bliitter 
brachten;  hievon  war  ohne  Zweifel  ein  Theil  Ucbertreibuug  und  Ent- 
stellung, ein  gut  Theil  wohl  aber  richtig  und  wirklich  dazu  angethan  zu 
beunruhigen,  ln  dieser  Angelegenheit  nun  glaubte  das  Collegium  der 
Studienanstalt  Freysing,  nachdem  der  Vertreter  jener  Reform  in  der  All- 
gemeinen Zeitung  seinen  Standpunkt  dargelegt  hatte,  den  Verein  zu 
einem  officiellen  Vorgehen  veranlassen  zu  müssen  und  stellte  ungefähr 
folgenden  Antrag:  es  möge  der  Verein  nunmehr  ein  Lebenszeichen 
geben,  sei  es  durch  eine  öffentliche  Erklärung  oder  durch  eine  an  das 
k.  Staatsministerium  gerichtete  Vorstellung  oder  durch  beides.  Die  Vor- 
standschaft solle  zu  diesem  Zwecke  alle  Gymnasien  auffordern,  ihre  Ge- 
neigtheit zu  einem  gemeinsamen  Schritte  kund  zuthun  und  einzelne  Punkto 
zu  bezeichnen,  deren  Erwähnung  oder  Betonung  gewünscht  werde.  Bei- 
spielsweise wurden  von  Freysing  aus  folgende  hier  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  mitgetheilten  Punkte  angedeutet: 

1)  Der  Vorwurf,  dass  die  Mangelhaftigkeit  des  Geschichtsunterrichts 
eine  so  allgemeine,  einer  zu  so  drastischen  Mitteln  drängenden  Abhilfe 
bedürftig  sei,  sei,  als  nicht  genügend  bewiesen,  zurückzuweisen. 

2)  Eine  Reform,  welche  als  Concession  für.  die  Fortsetzung  akade- 
mischer Wirksamkeit  gefordert  durch  geheime  schriftliche  Gutachten  be- 
trieben wurde,  wobei  die  Lehrkörper  und  die  Männer,  welche  Bedürfnisse 
und  Mängel  unserer  Gymnasien  aus  vieljähriger  Anschauung,  nicht  vom 
blossen  Hörensagen  kennen,  eine  so  demüthigende  passive  Rolle  spielen, 
kann  nur  gerechtes  Misstrauen  erwecken. 

3)  Eine  Reform , die  zugestandenermassen  tiefer  eingreife  und  mit 
wichtigeren  Fragen  z.  B.  über  das  Deutscho,  die  Concurseinrichtungen 
Zusammenhänge,  könne  nicht  nach  einseitigem  Ermessen,  sondern  nur 
unter  Wahrung  der  Gesainmtinteressen  und  Abwägung  ihrer  relativen 
Wichtigkeit  getroffen  werden. 

4)  Die  Zumuthung  einer  neuen  Prüfung  unter  irgend  welcher  Form 
sei  in  Bayern  ohne  Analogie,  sie  beleidige  den  Stand.  Durch  die  aus- 
schliessliche Verwendung  einer  tüchtigen  Lehrkraft  für  den  Geschichts- 
Unterricht  verlören  andere  wichtigere  Fächer  mehr  als  jener  gewinne. 

5)  Es  Hessen  sich  nötigenfalls  einfachere  Combinatiouen  finden  als 
die  vorgcschlagenen,  welche  ja  nur  ein  Provisorium,  den  Uebergang  zum 
reinen  Fachsystem  bilden  sollen.  Besondere  Fachgelehrsamkcit  könnte 
höchstens  von  den  Lehrern  der  2 oberen  Gymnasialklassen  verlangt 
werden,  da  in  den  untern  Klassen  alte  Geschichte  zu  lehren  nnd  ausser- 
dem der  Unterricht  ganz  elementar  sei.  Manche  Gymnasien  würden 
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gerne  den  Unterricht  in  diesen  Klassen  einer  in  jedem  Lehrer-Collegium 
vorhandenen  geeigneten  Lehrkraft  überlassen,  anderswo  könnten  sich  die 
Lehrer  der  zwei  obern  Kurse  in  Deutsch  und  Geschichte  theilen. 

Dies  in  nucc  der  Antrag  des  Freysinger  Collegiums,  dem  wir  alles 
Lob  spenden,  schon  desshalb,  weil  er  den  Beweis  liefert,  wie  richtig  man 
dort  die  Aufgabe  des  Vereins  erfasst,  dessen  Ausschuss  zunächst  dazu 
berufen  ist,  in  dringenden  Fällen  auch  ohne  Generalversammlung  die 
Interessen  der  Schule  und  des  Lehrerstandes  zu  wahren.  Wenn  nun 
demselben  gleichwohl  für  den  Augenblick  keine  weitere  Folge  gegeben 
wurde,  so  hat  dies  nicht  etwa  darin  seinen  Grund,  dass  wir  nicht  mit 
demselben  einverstanden  gewesen  wären;  im  Gegentheil  herrschte  im 
Schoosse  des  Ausschusses,  wie  fast  allgemein  bei  der  hiesigen  Lehrerschaft, 
die  vollste  Uebereinstimmung;  aber  der  Antrag  konnte  nicht  mehr  als 
dringlich  bezeichnet  werden,  da  er  zu  einer  Zeit  einlief,  wo  wir  be- 
reits wussten,  dass  diese  Frage  in  ein  Stadium  getreten,  in  welchem  vor 
der  Hand  nicht  Gefahr  auf  Verzug  w äre.  Der  Ausschuss  durfte  es  daher 
nicht  wagen,  im  Namen  des  Vereins  zu  sprechen  und  dem  Beschlüsse 
einer  Generalversammlung  vorzugreifen.  F.s  war  nicht  mehr  nöthig,  den 
ausserordentlichen,  umständlichen  und  nur  in  unvermeidlichen  Fällen  zu 
rechtfertigenden  Weg  einer  schriftlichen  Umfrage  einzuschlagen.  I)ic 
Entscheidung  ward  noch  unter  Minister  v.  Koch , so  viel  uns  bekannt 
geworden^  bis  zur  nächsten  Finanzperiode,  d.  h.  auf  2 Jahre  vertagt, 
und  dadurch  dem  Vereine  Zeit  gegeben,  die  Frage  in  ruhiger  Ueber- 
legung  weiter  zu  prüfen.  Ob  vielleicht  die  ganze  Sache  in  F’olge  des 
Wechsels  in  der  Leitung  des  einschlägigen  Staatsministeriuuis  auf  sich 
beruhen  wird,  das  muss  die  Zukunft  lehren;  jedenfalls  wird  der  Verein 
gut  thun,  auf  den  weitern  Verlauf  derselben  aufmerksam  zu  sein  und 
je  nach  Umständen  bis  zur  nächsten  Generalversammlung  seine  Stellung 
in  diesem  Kampfe  zu  nehmen. 

6)  Endlich  ist  noch  eines  Ansuchens  zu  erwähnen,  das  Professor 
Schrepfer  in  Regensburg  an  den  Ausschuss  stellte,  er  möge  die  geeigneten 
Schritte  thun,  dass,  wie  mit  Oesterreich,  so  auch  mit  Preussen  ein  Pro- 
grammentauscli  eingeleitet  werde.  Das  an  höchster  Stelle  mündlich  vor- 
getragene Gesuch  wurde  in  freundlicher  Weise  dahin  beschieden,  dass 
man  bereits  selbst  an  die  Sache  gedacht,  aber  wegen  der  bedeutenden 
Kosten,  womit  die  Ausführung  verbunden  sein  würde  — es  wurde  ein 
jährlicher  Aufwand  von  30<X>11.  als  nothwendig  bezeichnet,  eine  Summe, 
die  allerdings  eine  bessere  Verwendung  linden  könnte  — davon  abstehen 
musste.  Ich  tlieilc  dies  weniger  darum  mit,  um  zu  zeigen,  was  wir  ge- 
than  haben,  als  um  an  einem  Beispiel  darauf  binznweisen,  wie  der  Aus- 
schuss in  allen  die  Schule  und  unsern  Stand  berührenden  Angelegen- 
heiten benutzt  werden  kann  und  soll. 

Das  ist  es,  was  wir  gelhan  haben.  Wenn  sic  sich  mehr  erwartet, 
so  bitten  wir  um  Nachsicht,  glauben  aber  bemerken  zu  dürfen,  dass  es 
unter  Umständen  auch  eine  That  und  verdienstlich  sein  kann,  etwas  nicht 
zu  thun.  Denn  auch  hier  kann  der  Satz  des  weisen  Pittakus  gelten: 
7lMoy  ijuiav  narröf. 

Nach  diesem  habe  ich  Ihnen  noch  über  den  Stand  der  Mitglieder 
Bericht  zu  erstatten.  Von  den  332  Mitgliedern,  welche  der  Verein  bei 
der  letzten  Generalversammlung  zählte,  sind  mittlerweile  12  ausgetreten, 
3 mit  Tod  abgegangen;  dagegen  haben  wir  24  neue  Mitglieder  gewonnen, 
so  dass  sich  die  Zahl  gegenwärtig  auf  341  beläuft,  utn  i*  mehr  als  im 
vergangenen  Herbste.  Die  Mitglieder  vertheilen  sich  auf  sämmtliche 
vollständige  Studienanstalten  und  21  isolirte Lateinschulen.  Ich  kann  nicht 
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unterlassen  hervorzuheben,  dass  sich  unter  den  Ausgetretenen  5 Lehrer 
der  französischen  Sprache  befinden,  und  die  Motive  mitzutheilen,  die 
einer  derselben  für  seinen  Austritt  angegeben  hat.  Sie  lauten  wörtlich: 

1)  „Die  beiden  bis  jetzt  abgehaltenen  Generalversammlungen  haben  keines- 
wegs des  französischen  Sprachunterrichtes  erwähnt.  2)  Daher  glaube  ich, 
dass  die  Lehrer  dieser  Sprache  daran  gut  thun  werden,  dort  auszubleibcn, 
wo  es  sich  um  Dinge  handelt,  welche  ihnen  unlieber  Weise  fremd  sind. 

3)  Die  Isolirung  der  genannten  Lehrer  ist  für  sie  keine  Aufmunterung, 
in  dem  Vereine  zu  verbleiben.“  Hiemit  wird  augenscheinlich  dem  Verein 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sich  um  die  Interessen  der  französischen 
Lehrer  nicht  bekümmere,  was  hier  entschieden  zurückgewiesen  werden 
muss.  Dass  durch  ein  solches  Fernebleiben  von  unserem  Verein  und  seinen 
Bestrebungen  die  französischen  Sprachlehrer  sich  selber,  nicht  wir  sie 
isoliren,  bedarf  wohl  keines  Hinweises.  Dass  wir  uns  um  das  Französische 
bekümmern,  konnte  ihnen  der  Artikel  über  diesen  Unterrichtszweig  in 
No.  1 des  II.  Ilandes  unserer  Blätter  bezeugen,  wenn  nicht  vielleicht  gerade 
die  Art  und  Weise  der  dortigen  Besprechung  den  einen  oder  andern  der 
französischen  Lehrer  verstimmt  hat,  was  freilich  sonderbar  genug  wäre. 
Meine  Herren!  Es  herrscht  unter  diesen  Lehrern  häufig  der  Glaube, 
dass  sich  die  Philologen  in  Opposition  gegen  das  Französische  setzen. 
Das  ist  aber  ganz  irrig!  Nicht  gegen  das  Französische,  sondern  gegen 
einen  unwissenschaftlichen  Betrieb  desselben;  wofür  wir  kämpfen,  ist  einzig  • 
und  allein,  dass  der  französische  Unterricht  mit  den  ührigeu  Discipiinen 
des  humanistischen  Gymnasiums  in  Einklang  gebracht  werde.  Wenn 
die  französischen  Lehrer  darin  einen  Angriff  auf  sich  sähen,  so  würden 
sie  damit  gewissermassen  ein  Geständniss  ablegen,  dass  sie  sich  mit  dem 
Ziele  der  humanistischen  Studien  nicht  in  Uebereinstiinmung  befinden, 
und  damit  würden  sie  sich  selbst  an  unseren  Anstalten  den  Boden  unter 
den  Füssen  nehmen.  Wir  hoffen  und  wünschen,  dass  die  Mehrzahl  ihre 
Stellung  und  Aufgabe  am  humanistischen  Gymnasium  richtiger  begreift 
und  dass  wir  im  bessten  Einvernehmen  mit  ihnen  das  gleiche  Ziel 
verfolgen  können. 

Von  den  übrigen  ausgetretenen  sind  vier  aus  dem  activen  Lehramte 
ausgeschieden  und  haben  desshalh  atifh  den  Verein  verlassen;  drei 
sind  aus  nicht  näher  bekannten  Gründen  aus  ihrer  Verbindung  mit  uns 
getreten. 

Unter  denen,  die  uns  der  Tod  entrissen  hat,  befinden  sich  zwei  in 
langjährigem  Dienste  ergraute  Schulmänner,  die  ich  um  so  weniger  mit 
Stillschweigen  übergehen  darf,  als  ich  in  dem  einen  einen  früheren  Lehrer, 
in  dem  andern  einen  langjährigen  Collegen  zu  verehren  hatte,  und  beide 
gerade  in  diesen  Räumen  hier  einen  grossen  Theil  ihrer  Tliätigkeit  ent- 
faltet haben:  es  sind  dies  Conrector  Stanko  von  hier  und  Rector  Thum 
von  Neuburg,  zwei  Männer,  die  sich  nicht  scheuten  in  vorgerückten  .fahren 
den  Bestrebungen  unseres  jungen  Vereins  sich  anzuschliessen.  Meine 
Herren!  Je  weniger  der  Schulmann  oft  vor  der  Welt  Anerkennung  findet, 
um  so  mehr  wollen  wir  in  unserem  Kreise  auf  gegenseitige  Hochachtung 
halten,  und  Sie  werden  mir  daher  erlauben,  dass  ich  von  dieser  Stätte 
aus  der  Trauer  des  Vereins  um  den  Hingang  dieser  beiden  Männer 
Ausdruck  gebe. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch,  allen  denen,  welche  mir  während 
meiner  Amtsführung  liebreich  zur  Seite  gestanden  sind,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen,  meinen  Dank  allen,  welche  den  Verein  in 
irgend  einer  Weise  gefordert  haben,  als  Correspondenten,  durch  die  Ver- 
breitung von  richtigen  Ansichten  über  ihn,  durch  Gewinnung  neuer  Mit- 
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glieder,  durch  Unterstützung  der  Blätter;  meinen  Dank  den  Herren 
Sekretären,  dem  Kassier,  den  wir  leider  nicht  in  unserer  Mitte  haben 
können;  meinen  Dank  vor  allem  meinem  Stellvertreter,  Collega  La  Roche, 
der  sich  mit  anerkennenswerther  Bereitwilligkeit  allem  dem  unterzog, 
wozu  es  mir  an  Zeit  und  Kräften  gebrach.  Für  mich  bitte  ich  um  ihre 
gütige  Nachsicht! 

Nach  diesem  Berichte  wurde  unter  Verschiebung  der  Berichterstattung 
des  Kassiers  zu  Nummer 

II. 

des  Programms  übergegangen:  „Das  Examinationswescn  an  den  bayer. 

Studienanstalten  betr.“ 

Das  Collegium  in  Ansbach  war  mit  dem  betr.  Referate  betraut  worden. 
Prof.  Dr.  Friedlein  von  Ansbach,  dem  von  seinen  Collegen  die  Vertretung 
der  aufgestellten  Thesen  übertragen  worden  war,  erklärt,  dass  über  die 
meisten  derselben  gemeinsame  Berathung  gepflogen  w orden  sei : bei  allen 
sei  es  nicht  möglich  gewesen,  insbesondere  seien  die  „über  die  Ueber- 
trittsprüfung  aus  der  lat.  Schule  in’s  Gymnasium“  gestellten  lediglich  die 
Privatansicht  deR  Antragstellers  Dr.  Hoffmann.  Momente,  welche  bei 
Aufstellung  der  Thesen  leitend  gewesen  seien,  enthalte  der  Brief  des 
Schulratlies,  Studienrectors  Dr.  Elsperger,  den  er  der  Versammlung 
vorzulesen  beauftragt  sei.  , 

Dr.  Elsperger  schreibt:  Er  habe  sich  mit  Vergnügen  an  den  Bc- 
rathungen  seiner  Herren  Collegen  über  die  aufzustcllcnden  Thesen  be- 
theiligt und  bedaure  cs  sehr,  dass  ihm  vorgerücktes  Alter  und  seine 
schwankende  Gesundheit  es  verbiete,  den  Verhandlungen  selbst  beizu- 
wohnen, da  er  Bcrathnngen  von  Fachgenossen  über  Gegenstände  ihres 
Bereichs  für  ebenso  anregend  und  bildend  als  angenehm  halte  und  sich 
früherer  Zusammenkünfte  mit  befreundeten  Collegen  zu  diesem  Zwecke 
mit  grossem  Vergnügen  erinnere.  Aber  bei  dem  vorliegenden  Thema 
scheine  ihm  Gefahr  zu  drohen,  dass  die  Discussion  sich  nicht  innerhalb 
eines  freundlichen  Meinungsaustausches  halte,  sondern  zu  fest  for- 
mulirtcn  Beschlüssen  führe,  die  darauf  Anspruch  machen,  von  der 
Staatsregierung  berücksichtigt  gu  werden.  Bis  jetzt  sei  es  den  einzelnen 
Anstalten  ganz  freigegeben,  wie  sie  die  Prüfungen  einriehten  wollen,  nur 
für  die  Absolutorialprüfung  liegen  Verordnungen  vor.  Das  sei  eine  Frei- 
heit, die  man  nicht  zu  hoch  schätzen  könne,  und  er  würde  cs  ungemein 
bedauern,  wenn  die  Verhandlungen  der  Generalversammlung  die  Staats- 
regierung  veranlassen  würden,  die  bis  jetzt  gegönnte  Freiheit  durch 
bindende  Vorschriften  zu  beschränken,  selbst  wenn  diese  ganz  auf  das 
Resultat  der  Berathungen  fassen  würden.  Die  zweckmässige  Einrichtung 
einer  Prüfung  hänge  ja  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Prü- 
fenden, nicht  selten  auch  von  localen  Verhältnissen  ab.  Er  sei  damit 
einverstanden,  dass  bei  dem  Uebertritt  in  das  Gymnasium  wesentlich  die 
geistige  Reife  in  Betracht  kommen  solle,  aber  er  habe  Anstalten  ge- 
kannt, wo  man  es  dem  Zuprüfenden  nicht  zum  Nachtheil  rechnen  konnte, 
wenn  es  ihm  nicht  gelang,  auf  die  Fragen  und  Winke  des  Examinators 
einzugehen.  Und  in  welche  Nachtheile  würden  alle  Anstalten,  die  das 
Institut  der  Repetitoren,  Instructoren,  Klassprivatstunden  u.  s.  w.  nicht 
kennen,  gerathen,  wenn  man  ihnen  nicht  gestatten  wollte,  durch  Vorschulen, 
Zertheilung  der  ersten  Klasse  der  lat.  Schule  in  mehrere  Curse  u.  s.  w. 
sich  die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  in  den  Elementen  der  lat.  Sprache 
sehr  langsam  vorwärts  zu  gehen,  weswegen  sie  freilich  genöthigt  seien, 
von  dem  in  die  erste  Klasse  eintretenden  Knaben  mehr  zu  verlangen, 
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als  solche  Anstalten  nöthig  haben,  die  auf  die  Unterstützung  geschulter 
Instructoren  rechnen  können. 

Er  habe  hochgestellte  Männer  einen  Theil  der  bayeri- 
schen Rectoren  beschuldigen  hören,  dass  er  die  Freiheit 
nicht  ertragen  könne  und  durch  Anfrageberichte  dicStaats- 
regierung  nötliige,  was  sie  dem  Ermessen  der  einzelnen  An- 
stal te  n ü ber  lasse  n wollte,  z u regeln  und  feStzustcllen.  Möge 
man  sich  diesen  Vorwurf  nicht  zuzichen! 

Nun  folgte  die  Besprechung: 

1)  „Ueber  die  Aufnahme  in  die  erste  Klasse  der  lat.  Schule.“ 

Die  Schulordnung  verlangt  von  dem  Knaben,  welcher  in  die  erste 
Klasse  der  lat.  Schule  aufgenommen  werden  will,  die  Kenntniss  der  lat. 
Declinationen.  Der  Referent,  Studienlehrer  Bacher,  ist  der  Ansicht, 
dass  sich  Uber  diesen  Punkt  keine  allgemein  gültigen  Normen  aufstellen 
lassen,  da  sich  die  Anforderungen  je  nach  der  Möglichkeit  eines  Vor- 
bereitungsunterrichtes an  den  einzelnen  Gymnasien  verschieden  modifi- 
ciren  müssen. 

Professor  Müller  aus  München  hält  es  für  eine  contradictio  in  ad- 
jecto,  wenn  ein  Schüler,  der  in  die  lat.  Schule  aufgenommen  werden 
wolle,  schon  Kenntnisse  in  der  lat.  Sprache  mitbringen  müsse.  Zudem 
sei  nie  Erwerbung  derselben  für  Knaben,  welche  nicht  in  grösseren 
Städten  wohnen,  immer  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  nicht  ge- 
radezu unmöglich.  Und  selbst  abgesehen  davon  verursache  die  Ver- 
schiedenheit der  Unterrichtsmethoden  und  das  verschiedene  Mass  der 
erworbenen  Vorkenntnisse  eine  so  grosse  Ungleichheit,  dass  es  wünschens- 
werth  erscheinen  dürfte,  die  von  der  Schulordnung  aufgestellte  Forderung 
ganz  fallen  zu  lassen;  dagegen  solle  man  um  so  mehr  auf  die  noth- 
wendigen  Kenntnisse  in  der  deutschen  Sprache  und  in  der  Arithmetik 
dringen. 

Studienlehrer  Arnold  aus  München  schliesst  sich  der  Ansicht  des 
Vorredners  an.  Es  sei  gegen  das  Princip  einer  Staatsanstalt,  dass  sie 
sich  ohne  Weiters  auf  den  Privatunterricht  beziehe  und  ihn  zur  uner- 
lässlichen Bedingung  mache.  Die  praktischen  Nachtheile  seien  schon 
von  Dr.  Markhguser  und  Straub  in  den  Gymn.-Blättern  (I.Bd.)  erörtert 
worden.  Ein  hauptsächlicher  Uebelstand  aber  sei  der,  dass  der  Schüler 
nicht  gleich  von  vornherein  an  eine  regelmässige  Thätigkeit  gewöhnt 
werden  könne.  Am  Anfänge  zehre  er  vom  Fett  seines  Vorunterrichtes 
und  sei  darum  weniger  thätig;  wenn  dieser  Vorrath  zu  Ende  gegangen, 
trete  oft  ein  plötzliches  Sinken  am  Barometer  der  Leistungen  ein,  aber 
der  Fleiss  steige  nicht  in  demselben  Masse.  Da  ferner  der  Vorunter- 
richt nach  verschiedenen  Lehrbüchern  ertheilt  werde,  bei  Schülern  dieses 
Alters  aber  die  Form  noch  eine  Hauptsache  sei,  so  verursache  das  Um- 
lernen grosse  Schwierigkeiten.  Nach  seiner  Ansicht  solle  bei  der  Auf- 
nahmsprüfung  in  die  erste  Klasse  der  lat.  Schule  vor  allem  das  Deutsche 
betont  werden;  manhabe  auch  bisher  schon  an  seiner  Anstalt  das  Haupt- 
gewicht auf  diesen  Gegenstand  gelegt.  Man  möge  in  Zukunft  die  Auf- 
nahmsprüfung so  einrichten,  dass  ein  weder  allzu  kurzes,  noch  allzu 
leichtes  Dictando  gegeben  und  vollständige  Kenntniss  der  deutschen 
Declinations-  und  Conjngationsformen  gefordert  werde;  dazu  solle  ein 
Examen  ans  der  Religion  und  der  Arithmetik  kommen;  den  Ausschlag 
aber  müsse  immer  das  Deutsche  geben,  so  dass  ein  Schüler,  welchem 
in  diesem  Gegenstände  die  Note  III — IV  zuerkannt  werden  müsste,  un- 
nachsichtlich  zurückzuweisen  sei,  selbst  dann,  wenn  er  in  den  andern 
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Gegenständen  eine  bessere  Note  bekäme.  Diese  sollten  nur  dann  in 
Berechnung  kommen,  wenn  die  Note  im  Deutschen  zweifelhaft  wäre. 

Studienlehrer  Kästner  aus  München  erklärt  sich  mit  den  vom  Vor- 
redner kundgegebenen  Anschauungen  vollständig  einverstanden.  Die 
Prüfung  aus  dem  Lateinischen  solle  fallen;  aber  auch  für  das  Deutsche 
seien  Bestimmungen  durchaus  nicht  nothwendig,  denn  nicht  üborall  konnten 
die  gleichen  Anforderungen  gestellt  werden.  Von  Schülern,  die  vom 
Lande  kommen,  könne  man  nicht  dasselbe  verlangen,  wie  von  solchen, 
welche  die  Münchener  Schulen  besucht  haben.  Eine  Prüfung  allerdings 
müsse  stattfinden,  damit  man  nicht  genöthigt  sei,  alles  zu  nehmen,  was 
da  komme.  Die  Prüfung  sei  doch  immer  ein  Abschreckungsmittel  für 
ganz  schwach  begabte  Knaben. 

Studienlehrer  Sörgel  von  Erlangen  glaubt,  im  Princip  seien  wohl 
alle  Lehrer  damit  einverstanden,  dass  Kenntnisse  in  der  lat.  Sprache  bei 
der  Aufnahme  in  die  lat.  Schule  nicht  gefordert  werden  sollen,  befürchtet 
aber,  dass  dann  das  Pensum,  welches  der  ersten  Klasse  gestellt  sei,  nicht 
erledigt  werden  könne;  es  müsste  dann  der  lat.  Schule  wohl  ein  fünftes 
Jahr  beigelegt  werden,  wie  es  jetzt  schon  Anstalten  gebe,  an  welchen 
ein  einjähriger,  ja  selbst  zweijähriger  Vorunterricht  eingeführt  sei.^ 

Arnold  hat  wiederholt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  der  1. Klasse 
im  Lateinischen  gestellte  Pensum  selbst  bei  dem  Mangel  aller  Vorkennt- 
nisse iu  diesem  Gegenstände  erledigt  werden  könne.  Er  habe  Schüler 
gehabt,  welche  bei  der  Aufnahmsprüfung  aus  dem  Lateinischen  die  NotelV 
erhielten,  aber,  nicht  zurückgewiesen,  sich  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
zur  Note  II  emporarbeiteten. 

Kästner  wünscht,  dass  die  Sache  principiell  gefasst  werde.  Ent- 
weder lasse  sich  das-  Pensum  der  lat.  Schule  in  vier  Jahren  lösen  oder 
nicht.  Im  ersteren  Falle  brauche  man  koinen  Vorunterrieht,  im  letzteren 
möge  man  gleich  an  allen  Anstalten  fünf  Jahre  für  die  lat.  Schule  ein- 
führen. Damit  würden  auch  die  Misslichkeiten  wegfallen,  welche  sich 
zeigen,  wenn  Eltern  in  eine  Stadt  versetzt  werden,  an  deren  Anstalt  ein 
Vorkursus  bestehe. 

Studienlehrer  Dr.  Markhauser  von  Kempten  spricht  sich  unter 
Bezugnahme  auf  seinen  Aufsatz  im  I.Bde.  der  Blätter  f.  d.  b.  Gyranasial- 
Schulwesen  für  den  Wegfall  der  Prüfung  überhaupt  aus;  insbesondere 
könne  er  eine  genaue  Prüfung  aus  dem  Deutschen  nicht  billigen.  Knftben 
auf  dem  Lande  müssten  oft  eine  schlechte  deutsche  Schule  durchmachen; 
diese  für  den  Mangel  der  Schule  zu  strafen,  sei  unbillig.  Die  Haupt- 
sache sei,  dass  der  Aufzunehmendc  ein  fähiger  Kopf  sei;  diess  werde 
sich  in  einigen  Wochen  zeigen,  nach  deren  Verlauf  die  Unfähigen  zurück- 
gewiesen werden  sollen. 

Arnold  kann  sich  mit  dieser  Anschauung  nicht  einverstanden 
erklären.  Die  Schule  würde  mit  einer  Masse  unfähiger  Köpfe  über- 
schwemmt werden,  die  man  gleichwohl  bis  zum  Ablauf  der  Probewochen 
behalten  müsste;  dadurch  würde  aber  der  Unterricht  wesentlich  beein- 
trächtigt. Eine  Schranke  müsste  bei  der  Aufnahme  denn  doch  gesetzt 
werden.  Wer  in  ein  einfaches  Dictando  50  — 70  Fehler  macht,  sei  offenbar 
unbrauchbar. 

Nachdem  Dr.  Friedlein  die  von  Ansbach  vorgeschlagene  Fassung 
noch  einmal  empfohlen,  da  die  berührten  Punkte  auch  bei  ihrer  Berathung 
alle  in’s  Auge  gefasst  worden  seien,  wird  zur  Abstimmung  geschritten. 

Der  Vorsitzende  bringt  zuerst  den  von  Müller,  Arnold  u.  Kästner 
befürworteten  Antrag  zur  Abstimmung:  es  sei  wünschenswerth,  dass  ira 
§.29  der  rev.  Ordnung  der  Passus:  ein  Schüler,  welcher  in  die  erste 
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Klasse  der  lat.  Schule  aufgenommen  werden  wolle,  müsse  „in  den  latei- 
nischen Declinationen  geübt“  sein,  gestrichen  werden  möge.  Der  Antrag  * 
wird  mit  sehr  grosser  Majorität  angenommen. 

Der  Antrag  Markhanser’s:  „dass  von  jeder  Aufnahmsprüfung Um- 
gang genommen  werden  solle“,  wird  abgeworfen. 

Prof.  Kurz  von  München  wünscht  auch  Abstimmung  über  den  Antrag 
Elsperger’s,  dass  jede  Vorschrift  über  Aufnahme  in  die  erste  Klasse  der 
lat.  Schule  wegfallen  möge. 

Der  Vorsitzende  hält  den  Antrag  durch  die  Annahme  des  Antrages 
von  Müller  etc.  für  erledigt. 

Daran  knüpfte  sich  eine  längere  Debatte  über  die  Vorschulen. 

Studienlehrer  Rohm  von  St.  Anna  in  Augsburg  fragt,  ob  der  an- 
genommene Antrag  dahin  ausgedehnt  werden  solle,  dass  auch  die  Vor- 
schulen in  Wegfall  kämen.  Er  würde  das  für  den  allergrössten  Nach- 
theil halten,  da  dieselben  insbesondere  die  Kenntnisse  und  Fertigkeit 
irn  Deutschen  förderten.  Derselben  Ansicht  ist  Prof.  Hott  aus  Passau; 
ja  er  meint,  in  den  Vorschulen  solle  nur  Deutseh  gelehrt  werden. 

Rector  Dr.  Heer  wagen  aus  Nürnberg  ist  der  Ansicht,  man  möge 
sich  nicht  selbst  durch  solche  Beschlüsse  die  Lernfreiheit  verkümmern. 
Wenn  eine  Anstalt  der  Jugend  die  Mittel  biete,  in  länge  rer  Zeit  m ehr 
zu  lernen,  so  solle  man  die  Möglichkeit  dieses  längeren  Lernens  nicht 
wegen  einer  Marotte  (man  möge  den  Ausdruck  verzeihen),  als  wenn 
überall  alles  uniform  sein  müsste,  über  Bord  werfen.  Die  Verschieden- 
heit der  localen  Verhältnisse,  unter  deren  Einfluss  die  einzelnen  An- 
stalten ständen,  lasse  nicht  zu,  über  die  Vorschulen  allgemein  bindende 
Normen  aufzustcllcn.  In  praxi  sei  das  Endziel,  welches  in  den  vier 
Klassen  der  Lateinschule  erreicht  werden  müsse,  an  allen  Studienanstalten 
das  nämliche;  man  habe  behauptet,  dass,  auch  ohne  Vorkcuutnissc  im 
Lateinischen  bei  der  Aufnahme  der  Schüler  vorauszusetzen,  dieses  Ziel 
erreichbar  sei;  er  wolle  darüber  nicht  streiten;  jedenfalls  aber  solle  man 
den  einzelnen  Anstalten  in  Betreff  der  Mittel,  mit  welchen  sie  ihrer 
Aufgabe  gerecht  zu  werden  suchen,  nicht  ängstlich  die  Hände  binden. 

Kästner  tindet  in  der  Abstimmung  keine  Beschränkung  der  Lern- 
freiheit. Nach  derselben  solle  c’s  bei  dem  bisher  durch  die  Schulordnung 
Bestimmten  verbleiben,  nur  von  einer  Prüfung  aus  dem  Lateinischen  solle 
Umgang  genommen  werden.  Hätten  Vorschulen  bisher  bestehen  können 
trotz  des  Paragraphen,  so  könnten  sie  wohl  auch  in  Zukunft  bestehen. 

Derselben  Ansicht  ist  der  Vorsitzende;  bis  jetzt  sei  man  gezwungen 
gewesen,  sich  Vorkenntnisse  im  Lateinischen  zu  verschaffen,  für  die  Zu- 
kunft stehe  das  jedem  frei. 

Rector  Linsmaycr  von  München  fasst  die  These:  „es  lassen  sich 
keine  allgemein  gültigen  Normen  aufstcllen“  als  eine  negierende;  sie 
kehre  sich  gegen  die  factisch  aufgestellten  Normen.  Er  habe  schon  bei 
der  letzten  Versammlung  in  Regensburg  den  Grundsatz  aufgestcllt,  dass 
man  in  der  Schule  nicht  nach  einer  Schablone  arbeiten  könne  und  er 
freue  sich,  diesen  Grundsatz  in  der  Versammlung  getheilt  zu  sehen  Er 
wolle  freie  Bewegung.  Die  Bestimmung,  dass  ein  Schüler  zur  Aufnahme 
in  die  ersteKlas.se  die  Kenntniss  der  lat.  Declinationen  mitbringen  müsse, 
finde  man  nicht  praktisch,  weil  man  so  oft  von  derselben  Umgang  nehmen 
müsse.  Auch  er  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  einzelne  Knaben, 
welche  bei  der  Anfnnlinisprüfting  aus  dein  Lateinischen  die  IV.  Note  er- 
halten hatten,  doch  ganz  prächtige  Schüler  geworden  seien.  Nach  der 
Bestimmung  hätte  man  sie  zurückweisen  müssen,  habe  es  aber  nicht  ge- 
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tlian,  weil  man  die  Pflicht  des  Schulmanns  höher  gestellt  habe  als  die 
* Bestimmung. 

Wenn  bestimmt  wurde,  das  Lateinische  solle  hei  der  Aufnahmsprüfung 
fallen,  so  sei  damit  eben  ein  Wunsch  ausgesprochen ; mehr  thue  man  ja 
ohnehin  nicht,  als  seine  Wünsche  aussprechen  und  Erfahrungen  mittheilen. 
Wenn  nun  an  anderen  Anstalten  die  Organisation  eine  ganz  andere  sei, 
so  habe  sie  zu  verbleiben  und  wäre  es  nur  um  des  Principes  willen, 
dass  nicht  alles  über  einen  Kamm  geschoren  werde.  An  den  einen  An- 
stalten habe  man  Vorschulen,  an  den  audern  nicht.  In  Preusseu  würden 
die  Knaben  der  Anstalt  übergeben,  noch  ehe  sie  überhaupt  etwas  gelernt 
hätten.  Er  halte  eine  derartige  Einrichtung  auch  für  uns  witnschens- 
wcrth,  dass  Knaben  frühzeitig  einer  rationellen  Unterrichtsmethode  über- 
geben werden.  Niemand  werde  etwas  dagegen  haben,  dass  ein  Knabe 
Vorunter^icht  geniesse;  die  These  enthalte  die  Freiheit  des  Handelns, 
die  er  durchaus  nicht  beschränkt  wissen  wolle. 

Unter  einigen  andern  Bemerkungen  spricht  Prof.  Ziegler  aus  Freysing 
den  Wunsch  aus,  es  möge  das  Publikum  rechtzeitig  von  den  Bedingungen 
in  Kenntniss  gesetzt  werden,  unter  welchen  jede  Anstalt  die  Aufnahme 
in  die  erste  Klasse  gewähre. 

Damit  wurde  zu 

2)  „Ueber  die  Prüfung  zur  Erlangung  des  Schlusszcugnisses  über  Voll- 
endung der  lat.  Schule“  übergegangen. 

Studienlehrer  Dr.  Ulm  er  hatte  über  diesen  Punkt  eingehende  An- 
träge gestellt;  Professor  Müller  wirft  jedoch  zuerst  die  Frage  auf,  ob 
denn  ein  sog.  kleines  Absolutorium  überhaupt  nothwendig  sei;  er  sei  der 
Ansicht,  dass  man  es  ganz  fallen  lassen  solle. 

Rector  Ileerw  agen  empfiehlt  ebenfalls  dessen  gänzliche  Beseitigung. 
Pas  Zeugniss  sei  heutzutage  kaum  mehr  für  jemand  sonst  erforderlich, 
als  für  den  zukünftigen  Apotheker.  Der  Examina  habe  man  ohnedies 
genug;  und  namentlich  solle  man  sich  gegen  solche  verwahren,  mit  welchen 
aushilfsweise  einer  Form  genügt  und  oftmals  nur  der  Schein  statt  der 
Wahrheit  constatirt  werden  müsse.  Es  sei  das  Einfachste  und  Vernünftigste, 
das  Jahrcszeugniss  der  vierten  Klasse  zugleich  als  Schlusszeugniss  der 
lat.  Schule  gelten  zu  lassen.  Wollten  Privatschüler  dieses  Zeugniss  er- 
langen, so  müssten  sie  eben  die  vitrto  Klasse  besuchen. 

Müller  und  Kästner  meinen,  alle  Schüler  sollen  das  Uebertritts- 
Examen  mitmachen;  wer  es  nicht  bestehe,  solle  das  Schlusszeugniss  der 
lat.  Schule  bekommen. 

Bauer  macht  dagegen  aufmerksam,  dass  Schüler  von  isolirten  Latein- 
schulen dann  genöthigt  wären,  sich  dem  Examen  an  einer  andern  Anstalt 
zu  unterziehen. 

Dr.  Fricdleiu:  Man  sei  auch  in  Ansbach  der  Meinung  gewesen, 
dass  sämmtliche  Schüler  das  Uebertritts- Examen  an’s  Gymnasium  mit- 
machen, die  Nichthefahigten  das  Schlusszeugniss  der  Lateinschule  er- 
halten sollten.  Es  hätten  sich  aber  schon  oft  Leute  gemeldet,  die  zu 
einer  Uebertrittsprüfung  unmöglich  beigezogen  werden  könnten,  und 
solchen  Privatschülern,  welche  nur  das  Schlusszeugniss  der  Lateinschule 
erwerben  wollten , dürfe  man  doch  keine  Vorbereitung  wie  zu  einem 
Uebertrittsexamen  zumuthen;  jedenfalls  bekämen  sie  ganz  erbärmliche 
Noten;  zudem  sei  die  gesetzliche  Bestimmung  über  Beibringung  dieses 
Zeugnisses  bis  jetzt  immer  streng,  ja  über  Gebühr  streng  gehandhabt 
worden. 

Bauer  meint,  es  solle  in  dieser  Frage  doch  nicht  die  Rücksicht 
auf  die  verschwindende  Minorität  der  Privatstudenten  massgebend  sein. 
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Bei  der  Abstimmung  ergab  sieb  eine  entschiedene  Majorität  für  die 
Ansicht:  cs  solle  ein  eigenes  Examen  zur  Erlangung  des  Scblnsszeugnisses 
der  lat.  Schule  nicht  mehr  ahgchaltcn,  sondern  das  Jahreszcugniss  der 
vierten  Lateinklasse  als  genügend  erachtet,  eventuell  J’rivatstudeuten  zur 
Uebertrittsprüfung  zugezogen  und  aus  ihren,  wenn  auch  geringen  Leist- 
ungen abgenommen  werden,  ob  ihnen  das  ziemlich  werthlose  Absolutorium 
der  lat.  Schule  ertheilt  werden  könne. 

Damit  war  die  Besprechung  der  einzelnen  Paragraphe  des  Referates 
überflüssig  geworden  und  wurde  die  Vormittagsitzung  geschlossen. 

Die  Fortsetzung  der  Berathungen  begann  Nachmittags  3 Uhr  mit  These 
3)  „Ueber  die  Uebertrittsprüfung  aus  der  lat.  Schule  in  das  Gymnasium.“ 
Prof.  Dr.  II  offmaTi  n aus  Ansbach  hatte  folgendes  Referat  erstattet: 

§•!■ 

Es  erscheint  zweckmässig,  dass  diese  Prüfung  von  dem  Lehrer- 
Collegium  des  Gymnasiums  abgehaltcn  werde. 

§• 2- 

Ebenso,  dass  sie  gleich  einem  Landexamen  im  ganzen  Königreich 
zu  einer  und  derselben  Zeit  statttinde  und  zwar  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres. 

§.3. 

Ausserordentliche  Prüfungen  linden  nur  in  dringenden  Ausnahms- 
fällen statt. 

§•4. 

Es  erscheint  nothwendig,  dass  der  Prüfung  so  viel  Zeit  zugewendet 
werde,  als  nach  der  jeweiligen  Zahl  der  zu  Prüfenden  erforderlich  ist, 
um  jeden  Einzelnen,  gehörig  teutiren  zu  können.  Die  Bestimmung,  wie 
viele  Tage  auf  das  Prüfungsgeschäft  zu  verwenden  seien,  steht  dem  die 
Prüfung  leitenden  und  Vorsitzenden  Studienrector  zu.  (Der  1.  August  als 
Anfangstermin  der  Prüfung  erscheint  demThesenstellcr  zu  spät  nnheraumt.) 

§5. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  Prüfung  in  eine  schriftliche  und  eine 
mündliche  zerfalle  und  dass  sic  so  angelegt  sei,  dass  sie  neben  der 
Erforschung  des  Wissens  des  Examinanden  hauptsächlich  auch  dazu 
diene,  über  seine  allgemeine  Befähigung  ein  Urtheil  zu  gewinnen. 

§ « 

Die  schriftliche  Prüfung  soll  bestehen: 

a)  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische  und  einer 
dergleichen  in’s  Griechische, 

b)  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen, 

c)  in  einem  zu  fertigenden  deutschen  Aufsatz, 

d)  in  der  Beantwortung  einer  Anznhl  von  Fragen  aus  dem  Ge- 
schichtspensum der  lat.  Schule, 

e)  aus  etlichen  Aufgaben  aus  dem  mathemat.  Pensum  der  lat. 
Schule.« 

§•7. 

Die  mündliche  Prüfung  soll  bestehen: 

a)  im  üebersetzen  eines  Stückes  aus  Caesar  d.  b.  g.,  das  der  Schüler 
bereits  gelesen  hat, 

b)  in  der  Uebersetzung  von  ein  Paar  Sätzen  aus  seinem  griechischen 
Uebungsbuch, 

c)  aus  einer  Prüfung  über  das  in  der  lat.  Schule  absolvirte 
Pensum  in  der  Arithmetik  resp.  Mathematik. 
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§.8. 

Von  einer  Prüfung  aus  der  Religion  ist  Umgang  zu  nehmen. 

§9. 

Bei  der  Bcurtheil  ung  der  Leistungen  des  Examinanden  soll  weniger 
auf  den  einzelnen,  wenn  auch  groben  Fehler  gesehen  werden,  als 

1)  auf  die  Erforschung  seiner  allgemeinen  geistigen  Entwicklung, 

2)  auf  sein  Vermögen  sich  auszudrücken  und  auf  die  Fragen  und 
Winke  des  Examinators  einzugehen, 

3)  auf  seine  Fer  t i gk  eit  etwas  (einen  vorliegenden  Satz,  eine  Periode  etc.) 
zu  überschauen  und 

4)  auf  den  Ausfall  seiner  Prüfung  in  der  Mathematik. 

§■  t0- 

Als  Minimum  der  Leistung  soll  verlangt  werden,  dass  der  Examinand 

1)  ad  §.  6 a.  b.  c.  nicht  »in  je.dem  Fach  unter  111, 

2)  ad  §.  7 a.  nicht  unter  II, 

ad  §.  7 b.  nicht  unter  III  sinke, 

3)  einen  der  lat.  Trivialgramraatik  entnommenen  Satz  ex 
tempore  in’s  Lat.  übersetze  und 

4)  in  der  griech.  Formenlehre  so  weit  Besolieid  thun  könne,  dass 
er  ad  3 und  4 wenigstens  die  Note  111  erreiche. 

§.11. 

Es  erscheint  natürlich,  dass  der  Lehrer  der  I.  Gymnasialklasse  über 
den  Ausfall  der  Prüfung  am  meisten  au  fait  sei  und  es  dürfte  daher 
nothwendig  sein,  dass  derselbe  in  den  Stand  gesetzt  werde;  durch  recht- 
zeitige Uebermittlung  aller  Prüfungsarbeiten  sich  ein  erschöpfendes  Urtheil 
Ober  jeden  Einzelnen  bilden  zu  können. 

§ 12. 

Es  ist  daran  festzuhalten,  dass  das  durch  diePrüfung  gewonnene 
Resultat  der  einzige  Faktor  sei,  der  über  Aufnahme  oder  Ab- 
weisung entscheide;  die  Leistungen  des  Examinanden  während  des 
Schuljahres  sollen  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  in  Betracht  kommen. 

Zu  §.  1 war  von  Subrector  Bieringer  in  Ingolstadt  schriftlich  ein 
Antrag  eingebracht  worden,  den  der  Vorsitzende  der  Versammlung  mit- 
theilte, wornnch  Angesichts  der  eigentümlichen  Schicksale,  welche  Schüler 
von  isolirten  Lateinschulen  erleiden,  die  an  einer  fremden  Anstalt  ihr 
Uebertrittsexamen  zu  machen  gezwungen  sind,  die  Abhaltung  dieses 
Examens  den  Lehrern  der  lat.  Schule  übertragen  werden  solle,  falls  es 
nicht  überhaupt  zugleich  mit  dem  Absolutoriuni  ganz  beseitigt  würde. 
Der  Antrag  fand  jedoch  keine  Unterstützung. 

§.2  wurde  ohne  Debatte  angenommen.  Ebenso  § 3.  Hiebei  wurde 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  für  solche  ausserordentliche  Prüfungen  Taxen 
erhoben  werden  sollen  oder  nicht  und  mit  dem  Hinweis  beantwortet,  dass 
das  Erheben  von  Taxen  Praxis  sei.  , 

§.  4 ohne  Debatte  angenommen. 

Der  Ansicht  des  Thesenstellers  gegenüber,  dass  der  erste  August  als 
Tag  des  Beginnes  der  Prüfung  zu  spät  anberaumt  sei,  ist  Pjof.  Bauer 
gegentheiliger  Meinung. 

Prof.  Langoth  aus  Regensburg  jedoch  constatirt,  dass  an  recht 
grossen  Anstalten  die  Zeit  allerdings  sehr  beschränkt  sei.  In  Regens- 
burg sei  man  sehr  gedrängt;  darum  wäre  es  für  grosse  Anstalten  ange- 
nehmer, den  Termin  vorzurücken. 
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Prof.  Bauer  weist  auf  die  Praxis  in  München  hin,  wo  seiner  Zeit 
derselbe  Missstand  vorhanden  gewesen.  Man  habe  da  mehrere  Com- 
missionen gebildet.  Das  sei,  erklärt  Longotb,  in  Kegengburg  nicht  möglich. 

§.5  ohne  Erinnerung  angenommen. 

g.  6 a wird  angenommen. 

b.  „Uebersetxuug  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen'1  glaubt 
Rectoratsverweser  Kl  ein  stäuber  aus  Kogensburg,  sei  für  den  Zweck 
allerdings  nicht  zu  verachten,  aber  bei  so  grossen  Anstalten  wieKcgcns- 
burg  wäre  es  misslich,  so  viel  in  so  kurzer  Zeit  zu  corrigiren. 

Prof.  Bauer  glaubt,  eine  Uehersetzung  aus  dem  Uricchicbcn  in’s 
Deutsche  gebe  keinen  besondern  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung;  auch 
Kleinstäubcr  will  diese  Uehersetzung  nicht  urgiren;  zweckmässiger 
wäre  sie  nach  seiner  Ansicht  beim  Gynmasialabsolutorium. 

Prof.  Rott  aus  Passau  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  in’s  Deutsche,  eben  so  wenig  aber  auch 
eine  Uehersetzung  aus  dem  Lateinischen  in’s  Deutsche  einen  Anhaltspunkt 
zu  einem  sichern  Urtheile  gebe.  Eher  noch  konnte  letztere  Arbeit  an 
die  Stelle  der  deutschen  Aufgabe  treten. 

Kl,einstäuber  stimmt  der  Anschauung  des  Vorredners  dem  Wesen 
nach  bei,  aber  nicht,«# eil  eine  Uehersetzung  aus  dem  Lateinischen  in’s 
Deutsche  keinen  Anhaltspunkt  bilde,  — aus  Caesar  und  Xepos  müsse  ein 
Schüler  übersetzen  können,  der  in’s  Gymnasium  wolle,  — sondern  weil 
sie  zur  Beurtheilung  des  Schülers  nicht  nothwendig  zu  sein  scheine,  da 
er  ja  sein  Latein  im  lat.  Pensum,  das  Deutsche  im  deutschen  Aufsatz  ■ 
zeigen  könne. 

Rott  fügt  bei,  dass  ja  die  mündliche  Prüfung  die  Uebersetzungs- 
fähigkeit  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  beurtheilen  lasse,  was 
Kleinstäuber  bestreitet,  weil  die  mündliche  Uehersetzung  grössten- 
theils  eingelerntes  Zeug  sei.  Zudem  sei,  wie  Prof.  Langoth  bemerkt, 
bei  90  Schülern  ein  durchgängiges  mündliches  Examen  durchaus  un- 
möglich; man  könne  nur  die  schwächeren  examiniren;  darum  sei  er  für 
schriftliche  Version. 

Dr.  Friedlein  erklärt,  vom  Vorsitzenden  um  näheren  Aufschluss 
gebeten,  dass  diese  Thesen  von  Prof.  Hoffmann  allein  herrühren;  die 
Zeit  habe  zur  gemeinsamen  Berathung  nicht  mehr  ausgereicht;  wahr- 
scheinlich wäre  man  in  Ansbach  mit  einer  Uehersetzung  aus  dem  Deutschen 
in’s  Lateinische  nnd  einer  dergleichen  in’s  Griechische  zufrieden  gewesen. 

Bei  der  hierauf  erfolgten  Abstimmung  erhob  sich  für  eine  l'eber- 
Betzung  aus  dem  Griechischen  in’s  Deutsche  — niemand,  für  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  Lateinischen  in’s  Deutsche  — eine  geringe  Minorität. 

c)  Ein  zn  fertigender  deutscher  Aufsatz  wird  nicht  beanstandet,  nur 
meint  Prof.  Bauer,  es  werde  eben  darauf  ankommen,  was  man  unter 
dem  deutschen  Aufsätze  verstehe. 

Kleinstäuber  glaubt,  man  müsse  nach  der  Ansicht  Elsperger’s 
jeder  Anstalt  die  Freiheit  lassen,  die  Arbeit  nach  dem  Stande  der  Kennt- 
nisse einzurichten,  da  die  eine  Anstalt  mehr,  die  andere  weniger  in  diesem 
Gegenstände  leiste. 

Zu  d)  wünscht  Kleinstäuber  eine  nähere  Bestimmung  des  Be- 
griffes: Geschichtspensum  der  lat.  Schule.  An  den  meisten  Anstalten 
werde  bloss  das  Pensum  der  vierten  Klasse  genommen:  oder  solle  auch 
das  Pensum  der  dritten  Klasse  herbeigezogen  werden? 

Bauer  meint  das  Pensum  der  IV.  Klasse,  wogegen  Kleinstäuber 
die  Kenntniss  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  für  nothwendiger 
hält,  während  Langoth  allgemeinere  Kenntniss  des  Pensums  der 
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dritten,  und  eingehendere  aus  dem  Pensum  der  vierten  Klasse  gefordert 
wünscht. 

e)  erfährt  keinen  Widerspruch,  aber,  nach  Müller’s  Antrag  Be- 
schränkung auf  das  Pensum  der  IV.  Klasse. 

Bei  §.  7 friigt  Prof.  Rott,  ob  es  unter  b)  nicht  >, Lesebuch“  statt 
„Ucbungsbuch“  heissen  soll,  da  ja  schon  bei  der  schriftlichen  Prüfung 
Gelegenheit  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Griechische  ge- 
boten sei.  Studienlehrer  Sörgel  bemerkt,  dass  es  ja  „griechisches“ 
Uebungsbuch  heisse  und  Prof.  Friedlein  erklärt,  dass  eine  mündliche 
Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  in’s  Deutsche  gemeint  sei. 

Bei  c)  hält  Prof.  Ziegler  aus  Freysing  ein  mündliches  Examen 
aus  der  Mathematik  nur  in  zweifelhaften  Fällen  für  notliwendig  und  glaubt, 
es  solle  daun  aufs  Kopfrechnen  beschränkt  bleiben. 

Dr.  Fried  lein  ist  dagegen,  noch  besonders  aus  dem  Grunde,  weil 
nach  Ansbach  Schüler  von  isolirten  Lateinschulen  kämen,  die  in  der 
Mathematik  oft  mangelhaft  unterrichtet  seien,  so  dass  sie  der  schriftlichen 
Aufgube  nicht  gewachsen  seien;  bei  diesen  lasse  sich  erst  durch  ein 
mündliches  Examen  ersehen,  ob  nicht  doch  etwas  mit  ihnen  anzufangen  sei. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden,  ob  jeder  Schüler  aus  der  Mathe- 
matik mündlich  geprüft  werden  soll,  oder  nur  jslse,  bei  welchen  noch 
Zweifel  obwalten,  erwidert  Ziegler,  man  solle  dos  dem  Professor  der 
Mathematik  überlassen.  Emen  Uebelstand  werde  die  Geometrie  bieten, 
die  man  nach  seiner  Ansicht  in  die  1.  Gymnasialklasse  hätte  verweisen 
sollen,  dnmit  sie  nicht  von  zwei  Lehrern  vorgetragen  werden  müsste. 

Dr.  Friedlein  findet  eine  Abhilfe  für  diesen  Uebelstand  darin,  dass 
der  Professor  des  Gymnasiums  lieber  ein  paar  Stunden  in  der  IV.  Klasse 
übernehme,  damit  der  Unterricht  in  der  Geometrie  in  einer  Iland  sei. 

Prof.  Kleinstäuber  meint,  ein  mündliches  Examen  aus  der  Mathe- 
matik solle  nicht  stattünden,  ausser  für  diejenigen,  aus  deren  schrift- 
lichen Arbeiten  kein  zweifelloses  Urtheil  geschöpft  werden  könne,  ein 
Verfahren,  das  nach  der  Ansicht  Langoths  überhaupt  an  grossen  An- 
stalten nothwendig  sei;  ein  durchgängiges  mündliches  Examen  sei  bei 
ihnen  gar  nicht  möglich.  Aber  noch  eine  andere  Frage  habe  er  auf 
dem  Herzen.  Wer  im  allgemeinen  Fortgange  die  Kote  IV  habe,  der  solle 
nicht  aufsteigen.  Solle  nun  nicht  auch  ein  Schüler  der  IV.  Klasse,  welcher 
im  Jahresfortgange  die  Note  IV  habe,  im  Vorhinein  abgewiesen  werden? 
Dagegen  brauchte  man  die  mit  der  Note  1 oder  II  qualificirten  Schüler 
einem  mündlichen  Examen  gar  nicht  zu  unterziehen. 

Rector  Linsmayer  schlägt  vor,  §.6  u.  7 ganz  wegzulassen,  nachdem 
im  §.  5 bereits  das  Princip  gewahrt  sei,  dass  die  Prüfung  schriftlich  und 
mündlich  gehalten  werde  und  so  angelegt  sein  soll,  dass  sie  neben  der 
Erforschung  des  Wissens  des  Examinanden  hauptsächlich  auch  dazu  diene, 
über  seine  allgemeine  Befähigung  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Wie  das  an 
der  einzelnen  Anstalt  zu  machen  sei,  müsse  das  Collegium  derselben 
wissen,  das  ja  aufuimmt  und  zurückweist.  Wie  es  sich  diese  Ueberzeugung 
verschaffe,  ob  vom  ersten  bis  zum  letzten  examinirt  werden  solle,  oder 
ob  die  dispensirt  werden,  die  nicht  zweifelhaft  sind  und  nur  die  Zweifel- 
haften examinirt  werden  sollen,  das  müsse  das  einzelne  Collegium  ent- 
scheiden. Die  beiden  Paragraphe  enthielten  eine  zu  grosse  Bevormundung. 

Kleinstäuber  erklärt  sich  gegen  diesen  Vorschlag,  weil  die  Praxis 
zu  vielfältig  würde;  das  eine  Collegium  würde  zu  strenge,  ein  anderes 
zu  milde  verfahren;  es  solle  desswegen  genau  bestimmt  werden,  aus  welchen 
Gegenständen  gegrüft  werden  solle. 
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Linsmayer  theilt  die  ausgesprochene  Befürchtung  nicht;  denn 
wenn  auch  genau  bestimmt  würde,  aus  welchen  Gegenständen  mündlich 
und  schriftlich  geprüft  werden  solle,  so  sei  damit  doch  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen , dass  das  eine  Collegium  strenger  prüfe  als  das 
andere;  jedenfalls  werde  dieser  Vorwurf  immer  wieder  von  Eltern  solcher 
Schüler  erhoben  werden,  welche  durchfallen.  Er  sei  der  Ansicht,  dass 
dem  einzelnen  Collegium  volle  Freiheit  eingeräumt  werden  solle. 

Kleinstäuber  möchte  die  Freiheit  nicht  soweit  ausgedehnt  wissen, 
dass  eine  Anstalt  einen  ganzen  Gegenstand  ausfallen  lassen  könne,  z.B. 
die  Uebersetzung  in’s  Griechische,  oder  die  Geschichte. 

Friedlein  nimmt  den  Prof,  lloffmann  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf 
der  Bevormundung;  er  wolle  nur  angeben,  wie  es  etwa  gemacht  werden 
könne. 

Langoth  ist  mit  $.6  vollkommen  einverstanden  und  meint,  §.7 
soll  den  örtlichen  Verhältnissen  angepasst  werden. 

Auf  eine  Aeusseruug  des  Prof.  Kott,  dass  er  nicht  finden  könne, 
worin  die  vorgeschlageuen  Paragraphe  von  der  Vorschrift  der  rcv.  Ordnung 
differirten,  erklärt  I)r.  Friedlein,  dass  man  ja  gar  nicht  darauf  aus- 
gehe, möglichst  viel  umzugestalten,  sondern  dass  man  an  dem,  was  sich 
bisher  als  gut  bewährt  habe,  festhalten  wolle. 

Während  Prof.  Kott  sich  gegen  die  Paragraphirung  erklärt  und  nur 
eine  allgemeine  Vorschrift  haben  will,  stellt  Rector  Linsmayer  den 
Antrag,  die  $.$.  6 u.  7 ganz  zu  streichen.  Für  diesen  Antrag  erhebt  sich 
jedoch  nur  eine  Minorität. 

Gegen  $.  8:  „Von  einer  Prüfung  aus  der  Religion  ist  Umgang  zu 
nehmen“  waren  von  drei  Religionslehrern  an  den  Münchener  Gymnasien 
(Prof.  I)r.  Fischer,  Prof.  Schedler  u.  Prof.  Sattler)  schriftliche  Proteste  er- 
hoben worden,  welche  der  Vorsitzende  der  Versammlung  mittheilt. 

Dieselben  erblicken  in  dem  angeführten  Paragraph  einen  direkten 
thatsächlichcn  Angriff  auf  die  Religionslehre  als  Unterrichtsgegeustand; 
werde  aus  allen  übrigen  Gegenständen  geprüft,  warum  wolle  man  gerade 
bei  der  Religionslehre  eine  Ausnahme  machen,  die  für  die  Bildung  des 
Schülers  doch  wohl  ebenso  nothwendig  sei  als  irgend  ein  anderer  Gegen- 
stand; durch  den  Wegfall  der  Prüfung  müsse  aber  die  Bedeutung  dieses 
Gegenstandes  in  den  Augen  des  Schülers  nothwendig  herabgedrückt  werden. 
Reiche  die  jetzt  für  das  Examiniren  anberaumte  Zeit  nicht  aus,  so  solle 
man  dieselbe  verlängern. 

Dr.  Friedlein  erklärt,  dass  er  durch  freundliche  Mittheilung  der 
Proteste  nach  Ansbach  in  die  Lage  versetzt  sei,  die  persönliche  Erklärung 
des  Prof.  Dr.  lloffmann  mitzutheilen;  überdies  sei  er  spcciell  beauf- 
tragt, mündlich  noch  insbesondere  hervorzuheben,  dass  lloffmann  selbst 
Religionslehrer  sei  und  zwar  seit  mehr  als  40  Jahren,  und  darum  gew  iss 
am  allerwenigsten  diesen  Gegenstand  habe  beeinträchtigen  oder  herab- 
würdigen wollen. 

Prof.  Dr.  lloffmann  sagt  in  dem  von  Friedlein  vorgelesenen  Briefe : 
Er  habe  bei  der  Abfassung  der  genannten  These  cs  nicht  mit  der 
Religion,  ihrer  Würde  uud  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Lehrgegen- 
ständen zu  thun,  sondern  lediglich  mit  den  Inconvenienzen,  die  bei 
einer  Religionsprüfung  zu  dem  bezeichneten  Zweck  sich  sehr  häufig 
ergeben. 

Dabei  habe  ihm  die  Erfahrung  gesagt,  dass  selbst  auch  nur  die 
Religionskcuutnisse  eines  jungen  Menschen  gewissenhaft  zu  er- 
mitteln nicht  so  gar  leicht  sei,  geschweige  erst  die  Wirkung  der  erlangten 
Kenntnisse  auf  seine  sittlich-gemüthliche  Entwicklung ; daher  glaubte  er 
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bei  der  ohnehin  grossen  Masse  weiterer  Prüfungsgegenstände  die  Religions- 
Prüfung  um  so  mehr  als  für  den  Hauptzweck  der  Prüfung  weniger  relevant 
bezeichnen  zu  dürfen,  als  jeder  Examinand  in  seinem  Zeugnisse 
die  Religionsnote  seines  bisherigen  Lehrers  mitbringe. 

Zu  den  Inconvenienzen  rechne  er  aber,  wenn  der  Cultus  der  zu 
Prüfenden  verschiedenen  Glaubens  ist,  Katholiken,  Protestanten,  Israeliten. 
Wie  schwer  komme  da  die  Commission  zu  einem  sicheren  Urtheil,  weil 
ja  der  Prüfende  seinen  eigenen  Massstab  anlege.  Beschränke  man  sich 
freilich  bei  der  Prüfung  bloss  darauf  abzufragen,  was  auswendig  gelernt 
worden  ist,  so  sei  man  allerdings  mit  der  Note  leicht  fertig,  es  liefere  aber 
das  für  den  wahren  Zweck  der  Prüfung,  wie  ihn  seine  Thesen  aufzu- 
zeigen versuchten,  so  geringen  Beitrag,  dass  die  darauf  verwendete  Zeit 
besser  verbraucht  werden  könne;  geschehe  die  Prüfung  aber  im  Sinn  und 
Geist  seiner  Thesen,  so  bedürfe  man  dazu  viele  Zeit,  weil  eine  Re- 
ligions-Prüfung durch  einen  fremden  Lehrer  angestellt,  wenn  ein 
sicheres  Urtheil  durch  sie  geschöpft  werden  soll,  für  den  Examinirenden 
wie  für  den  Examinanden  eigenthtlmliche  Schwierigkeiten  habe. 

Gesetzt  aber,  es  geschähe  alles  aufs  beste,  es  wären  aber  unter  der 
Masse  der  zu  Prüfenden  etliche,  die  weniger  oder  gar  nicht  rucksichtlich 
ihrer  Religionskenntnisse  entsprächen,  aber  in  den  andern  Fächern  nicht 
zu  beanstanden  wären,  würden  diese  zurückgewiesen?!  Und  wenn, — 
wie  leicht  könnte  ein  solcher  Beschluss  ein  religiöses  jugendliches  Gemüth 
treffen,  das  vom  anregenden  und  warm  crtheilten  Religionsunterrichte 
mehr  profitirt  habe  als  viele  scjner  Commilitonen,  aber  schüchtern  und 
verzagt,  zum  Sprechen  nicht  gemacht  und  mit  weniger  gutem  Gedächt- 
niss  begabt  sei,  bei  der  Prüfung  also  schlecht  sich  ausnehme  und  schlecht 
praedicirt  werden  müsse  im  Vcrhältniss  zu  dem  zungenfertigen,  aber 
gemüthlecren.  Sei  das  erwünscht?! 

Habe  er  sich  vor  Jahren  schon  gewehrt,  als  man  Religionsnoten 
geben  musste,  seien  ihm  Religionspreis  e etwas  sehr  bedenkliches,  wenn 
nicht  der  ganze  Mensch  nach  seinem  Denken,  Wollen  und  Streben 
damit  prämiirt  werden  könne,  so  sei  ihm  die  Religionsprüfung  bei  der 
Absolutorialprül'ung  immer  etwas  Angreifendes,  wenn  er  höre,  wie  dcrA 
gut  geantwortet  hat  auf  die  vorgelegten  Frngenund  doch  von  seinem 
Wissen  sowenig  an  seinem  Herzen  verspürt,—  warum  sollte  er  jetzt,  wo 
man  die  Sache  von  Neuem  einer  Erwägung  unterstellt,  schweigen  und 
nicht  ermunternd  nusrufen:  „mtöifore  ovv  rd  KntoaQog  KuioaQt  xni  rd 
roi  fteov  rw  Ätw.“  „Lasset  den  Herzenskundigen  prüfen,  was  der  nur 
prüfen  kann.“ 

Dem  fügt  Dr.  Fried  lein  bei,  er  wünsche,  dass  über  diese  Frage 
sich  keine  Debatte  entspinnen  möge,  damit  von  der  Versammlung  keine 
Beschlüsse  ausgehen,  welche  verstimmen. 

Langoth  wünscht,  dass  Schüler,  welche  die  Religion  sichtlich 
vernachlässigt  haben,  geprüft  werden  sollen;  die  Prüfung  aber  solle  bei 
denen  wegfallen,  welche  die  Note  I oder  II  mitbringen;  helfen  solle  die 
Religion  nicht,  um  die  Noten  aus  den  andern  Gegenständen  aufzubessern. 

Auf  eine  Anfrage  hin,  wie  es  bei  Privatstudenten  zu  halten  sei,  er- 
, klärt  es  der  Vorsitzende  für  selbstverständlich,  dass  diese  ans  der  Re- 
ligion examinirt  werden. 

Religionsprofessor  Ililtensbcrger  von  Kempten  glaubt,  dass  der 
Paragraph  in  der  besten  Absicht  abggfnsst  worden  sei,  und  erkennt  darin 
den  praktischen  Schulmann.  Gleichwohl  sei  aber  in  den  Protesten  mit 
Recht  das  Moment  betont  worden,  dass  durch  den  Wegfall  der  Prüfung 
der  Gegenstand  bei  dein  Schüler  an  Achtung  verliere.  Er  sei  der  An- 
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siebt,  dass  man  die  Prüfung  aus  der  Religion  nicht  ganz  fallen  lassen 
dürfe;  man  solle  die  schriftliche  Prüfung  beihelialten,  mündlich  jedoch 
nur  da  examiniren,  wo  das  Schriftliche  zu  keinem  sichern  Resultate  ge- 
führt habe.  Kr  glaube  auch,  dass  die  bischüd.  Ordinariate  dem  gänz- 
lichen Wegfall  dieser  Prüfung  sich  widersetzen  würden. 

Prof.  Dr.  Fischer  erklärt  sich  damit  vollkommen  einverstanden, 
was  Hiltensberger  auch  von  den  abwesenden  Collegen  versichern  zu 
dürfen  glaubt;  letzterer  fügt  noch  den  Wunsch  bei,  dass  bei  der  schrift- 
lichen Prüfung  die  Fragen  nicht  so  gestellt  werden  möchten,  dass  sie 
wortwörtlich  aus  dem  Gedächtniss  beantwortet  werden  könnten;  man  solle 
aus  der  Antwort  ersehen,  dass  sich  der  Schüler  zu  helfen  wisse. 

Bei  der  Abstimmung  über  die  Anträge  Hoffman nn’s:  es  solle  den 
Collegien  überlassen  bleiheu,  wie  sie  examiniren  wollen,  undlliltens- 
berger’s:  es  solle  schriftlich  examinirt  werden  — erhält  Iloffmaun’s 
Antrag  die  Majorität. 

Studienlehrer  Boll  aus  Eichstätt  macht,  ehe  zur  Besprechung  des 
§.  9 übergegangen  wurde,  noch  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Ueber- 
trittsprüfung  die  Geographie  ganz  stiefmütterlich  behandelt  werde  und 
wünscht,  dass  aus  derselben  etwa  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
wenigstens  ein  paar  Fragen  gestellt  werden  möchten. 

Der  Vorsitzende  ist  der  Ansicht,  dass  sich  das  von  selbst  verstehe, 
da  ja  am  Gymnasium  Geschichte  und  Geographie  mit  einander  ver- 
bunden seien.  v 

Boll  wünscht,  dass  Geographie  ausdrücklich  als  Prüfungsgegcustand 
genannt  werde,  doch  begnügt  er  sich,  die  Sache  in  Anregung  gebracht 
zu  haben. 

Gegen  die  §§.  9,  10  u.  11  wird  keine  Einwendung  erhoben,  nachdem 
Dr.  Friedlein  erklärt,  dass  sie  einfache  Mittheilungen  aus  der  Praxis 
seien  und,  wie  er  glaube,  von  einer  Abstimmung  über  sie  überhaupt  Um- 
gang genommen  werden  könne. 

Bei  §.12  stellt  Prof.  Fescnmair  von  München  den  Antrag,  dass 
man  die  ganze  Uebertrittsprüfung  fallen  lassen  solle,  da  sie  jene  Re- 
sultate nicht  liefere,  die  man  von  ihr  erwarten  müsse.  Man  solle  jenen 
Schülern,  welche  im  allgemeinen  Jahresfortgange  die  Note IV,  sowie 
jenen,  welche  in  einem  der  drei  Hauptfächer  die  Note  IV  erhalten  hätten, 
den  Uebertritt  an’s  Gymnasium  verweigern.  Es  sei  iuconsequeut,  wenn 
die  Schüler  der  übrigen  Klassen,  welche  im  allgemeinen  Jahresfortgange 
die  Note  IV  erhalten  haben,  unbedingt  zum  liepetiron  verurthcilt,  Schüler 
der  IV.  Klasse  aber  trotz  dieser  Note  zum  Examen  zugelasscn  werden 
und  möglicherweise  in  Folge  des  Examens  selbst  die  Erlaubuiss  zum  Vor- 
rücken in’s  Gymnasium  erhalten.  Der  allgemeine  Fortgang,  als  Resultat 
vieler  Prüfungen,  sei  mehr  massgebend  als  die  vereinzelte  Wahrnehmung 
eines  neuen  Lehrers.  Dadurch,  dass  man  den  Schüler  nach  den  vielen 
Prüfungen  im  Laufe  des  Jahres  am  Ende  desselben  einer  neuen  Prüfung 
unterwerfe,  sei  gewissermassen  gesagt,  dass  alles  Vorausgegangene  mit 
Misstrauen  anzusehen  sei  und  man  nun  durch  eine  einzige  Prüfung  das 
Richtige  eruiren  wolle.  Man  examinire  viel  zu  viel;  am  Gymnasium 
müsse  von  Mitte  Juli  an  examinirt  werden,  so  dass  ein  grosser  Theil 
der  Zeit  damit  für  den  Unterricht  verloren  gehe,  für  den  er,  abgesehen 
von  der  Mühe,  welche  die  Examina  Lehrern  und  Schülern  verursachten, 
viel  zweckmässiger  verwendet  werden  könnte. 

Prof.  Schöberl  von  München  unterstützt  diesen  Antrag;  nach  dem 
jetzigen  Prüfungsmodus  schlupfe  gar  mancher  nicht  Befähigte  in's  Gym- 
nasium, der  nach  Fcsenmair’s  Antrag  zurückgewiesen  werden  müsste. 
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Prof.  Fesen  mai r glaubt,  dass  bei  den  Schülern  der  IV.  Klasse  auch 
ein  grösserer  und  regclmässigerer  Fleiss  erzielt  werden  würde,  wenn  sie 
wüssten,  dass  jede  einzelne  Scription  einen  Faktor  für  den  Ucbertritt 
in’s  Gymnasium  bilde.  - 

Prof.  Friedlein  erklärt  sich  gegen  diesen  Antrag.  Der  Uebertritt 
in’s  Gymnasium  sei  für  den  Schüler  der  entscheidende  Moment,  ob  er 
sich  für  die  humanistischen  Studien  eigne  oder  nicht.  Gerade  beim 
Wegfall  der  Prüfung  würde  man  eine  viel  grössere  Zahl  Unfähiger  in’s 
Gymnasium  bekommen.  Repetenten,  welche  als  solche  sich  einen  ziem- 
lich hohen  Platz  in  der  IV.  Klasse  erringen , müsste  man  nach  dem  ge- 
machten Vorschlag  in’s  Gymnasium  hinübernehmen,  wiewohl  ihr  judicium 
dafür  nicht  ausreiche.  Der  allgemeine  Fortgang  sei  d(r  allerschlimmste 
Massstab  für  die  Aufnahme  in’s  Gymnasium.  Der  Vorschlag  Iloffmann’s 
möchte  nur  darin  zu  weit  gehen , dass  er  die  Leistungen  während  des 
Schuljahres  bloss  in  ausserordentlichen  Fällen  in  Betracht  gezogen  wissen 
will.  Man  habe  in  Ansbach  den  Jahresfortgaug  immer  berücksichtigt, 
da  ja  auch  ein  braver  und  brauchbarer  Schüler  schlecht  arbeiten  könne ; 
aber  talentlosen  Schülern  dürfe  man  wegen  des  Fortganges  kein  Recht 
zum  VorrUcken  in’s  Gymnasium  einräumen.  Darum  sei  nichts  gefähr- 
licher, als  wenn  man  durch  rechnerisches  Resultat  feststellen  wolle , ob 
ein  Schüler  fähig  sei;  davor  möchte  er  warnen,  so  viel  er  könne.  Er 
sei  darum  auch  entschieden  gegen  eine  Abweisung  jener  Schüler,  welche 
im  Jahresfortgange  die  Note  IV  erhalten  hätten.  Die  Prüfung  solle  nach 
seiner  Meinung  den  Hauptfaktor  bilden,  der  Jahresfortgang  jedoch  in 
billige  Berücksichtigung  gezogen  werden. 

Bei  der  Schlussbestimmung  findet  Fesenmair’s  Antrag  nur  geringe 
Unterstützung,  während  für  die  betr.  Anträge  Hoflmann’s  sich  die  Majorität 
erhebt. 

Sofort  wurde  zur  Besprechung  der  Absolutorialprüfung  übergegangen. 
Prof.  Dri  Schiller  hatte 

4)  „über  die  Absolutorialprüfung,  resp.  die  in  dieser  Hinsicht  zu  wün- 
schenden Aenderungen'1  Folgendes  beantragt: 
a)  Schriftliche  Prüfung. 

Die  bisher  von  dem  k.  Ministerium  für  die  deutsche  Arbeit  ge- 
stellten Aufgaben  haben  wiederholte  Bedenken  bezüglich  ihrer  Zweck- 
mässigkeit bervorgerufen.  Da  die  deutsche  Anfgabe  am  passendsten  aus 
dein  Kreise  der  im  Laufe  des  Jahres  in  der  Oberklasse  behandelten 
Gegenstände  entnommen  wird,  so  würde  am  besten  die  Bestimmung  dieser 
Aufgabe  der  Prüfungscommission  selbst  überlassen;  wird  dieses  von  der 
obersten  Behörde  nicht  beliebt,  so  gestatte  man  der  Commission  wenigstens 
die  Auswahl  aus  mehreren  vorgezeichneten  Aufgaben. 

Die  geschichtliche  Prüfung  darf  das  Alterthum,  dessen  Studium 
das  ganze  Gymnasiallebcn  durchzieht,  nicht  ausschlicssen.  Doch  ist  die 
Beschränkung  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum  zu  empfehlen, 
und  auch  hier  genügt  für  die  griechische  Geschichte  vor  500  und  die 
römische  vor  204  dieKenntniss  der  allgemeinsten  Umrisse:  es  ist  für  die 
griechische  Geschichte  nur  die  Zeit  von  500—323,  für  die  römische  die 
Zeit  von  204  vor  Chr.  bis  08  nach  Chr.  als  Hauptgebiet  zu  bezeichnen. 
Damit  die  ohnehin  schon  sehr  grosse  Masse  des  Gedachtnissstotfes,  dessen 
Repetition  in  den  letzten  Monaten  die  Arbeitskraft  der  Schüler  leicht 
auf  Kosten  des  Unterrichts  in  Anspruch  nimmt,  nicht  durch  die  Zuziehung 
der  alten  Geschichte  ungebührlich  vergrössert  werde,  ist  für  das  Mittel- 
alter  die  Beschränkung  auf  die  Epoche  machenden  Begebenheiten  der 
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Universalgeschichte  geboten,  und  eine  eingehendere  Kenntniss  erst  von 
der  Zeit  der  Reformation  an  zu  verlangen. 

Die  Fragen  dürfen  nicht  zu  enge  Zeiträume  umfassen , wie  bisher 
Öfters  geschehen , sie  sollen  ferner  sich  über  verschiedene  Perioden  er- 
strecken, damit  der  Abiturient  Gelegenheit  habe,  die  ihm  für  einen  Ab- 
schnitt vielleicht  weniger  geläufige  Kenntniss  durch  sein  Wissen  über 
einen  andern  zu  ergänzen. 

Für  die  französische  Arbeit  ist  der  Gebrauch  eines  deutsch- 
französischen Wörterbuchs  zu  gestatten. 

b)  Mündliche  Prüfung. 

Die  Religion  und  die  M athe  matik  können  hier  Wegfällen,  damit 
die  übrigen  Fächer  in  der  für  den  einzelnen  Examinanden  zugemcssenen 
Zeit  gründlicher  behandelt  werden  können.  Die  bisher  bestimmte  Zeit 
von  durchschnittlich  einer  halben  Stunde  für  jeden  Abiturienten  wird 
dann  besser  ausreichen. 

c)  Verhältniss  beider  Prüfungen  zu  einander. 

Die  bisherige  Gleichstellung  der  beiden  Prüfungen,  bei  welcher  schon 
der  Missstand  war,  dass  das  Deutsche  nur  bei  der  schriftlichen  zur  Geltung 
kam,  kann  um  so  weniger  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  noch  zwei 
weitere  Fächer  bei  der  mündlichen  wegfallen.  Es  ist  darum  für  die 
schriftliche  Prüfung  überhaupt  kein  Gesammtresultat  herzustellen,  sondern 
nur  die  Noten  für  die  einzelnen  Fächer  zu  bestimmen,  und  sodann  durch 
Combination  mit  der  mündlichen  Prüfung  zu  ergänzen.  Bei  diesem  Ver- 
fahren kann  dann  auch  die  bisherige,  häufig  schwer  durchzuführende 
Bestimmung,  das  die  schriftlichen  Arbeiten  nur  mit  ganzen  Noten  zu  be- 
zeichnen seien,  aufgegeben  nnd  Zwischennoten  angewendet  werden,  wo 
diese  richtiger  scheinen,  weil  die  Zwischennote  in  Folge  der  mündlichen 
Prüfung  in  die  ganze  Note  verwandelt  werden  kann. 

Prof.  Kleinstäuber  will  an  der  Stelle  der  Gräcität  eine  Version 
und  zwar  ohne  Benützung  eines  Lexicons,  damit  nicht  die  Verschieden- 
heit der  Lexica  eine  Ungleichheit  bei  den  zu  Prüfenden  verursache. 

Rector  Heer  wagen  ist  gegen  eine  Aenderung  des  Bestehenden. 
Wenn  das  Gymnasium  sechs  Jahre  auf  das  Griechische  verwende,  so 
sei  cs  nicht  mehr  als  billig,  dass  der  Schüler  zeige,  was  er  gelernt 
habe.  Bei  der  Version  aber  komme  weit  weniger  das,  was  der  Schüler 
mit  Mühe  und  Schweiss  lerne,  zur  Geltung,  als  die  glückliche  Begabung. 
Der  Absolvent  solle  zeigen,  dass  er  nicht  bloss  ein  guter  Kopf  sei,  sondern 
auch  ein  fleissiger  Arbeiter.  Wenn  die  Aufgabe  von  massiger  Ausdehnung 
soi  und  der  Stoff  keine  besonders  schwierigen  Wörter  und  Constructionen 
darbiete,  so  sei  er  unbedingt  dafür,  dass  das  Wörterbuch  nicht  gestattet 
werde,  da  der  Gebrauch  desselben  Ungleichheiten  mit  sich  bringe  und  der 
Aengstliche  mit  dem  Nachsnchen  viel  Zeit  verliere.  Aber  die  griechische 
Arbeit  solle  ein  Hauptstück  der  Prüfung  bleiben. 

Prof.  Langoth  schlicsst  sich  der  Ansicht  des  Vorredners  an;  er 
habe  bei  der  Correctur  der  griechischen  Arbeit  stets  gefunden,  dass  sich 
die  Schüler  dabei  nicht  zu  schwer  thun;  durch  eine  Version  würde  ihnen 
keine  merkliche  Erleichterung  zu  Theil  werden.  v 

Prof.  Ban  er  glaubt,  dass  nach  Abschaffung  der  Gräcität  die  Schüler 
das  formale 'Studium  des  Griechischen  viel  zu  früh  für  ein  gründliches 
Studium  dieser  Literatur  liegen  lassen  würden,  worin  ihm  Rector  Ileer- 
wagen  beistimmt. 

Prof.  Kleinstäubcr  begnügt  sich  mit  der  gegebenen  Anregung,  und 
damit  wird  zur  Besprechung  der  Schillcr’schen  Anträge  übergegangen. 
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Prof.  La  Roche  von  München  ist  der  Ansicht,  dass  mit  dem  Anträge, 
„die  Bestimmung  der  deutschen  Aufgabe  würde  am  besten  der  Prüfungs- 
Commission  selbst  überlassen“  eine  principielle  Frage  aufgeworfen  sei. 
Wenn  einmal  eine  Aufgabe  dem  Ermessen  der  Lehrer  überlassen  werde, 
warum  solle  dasselbe  nicht  auch  mit  den  andern  Aufgaben  geschehen 
können?  Er  glaubt  desshalb,  dass  über  diesen  Punkt  erst  dann  entschieden 
werden  solle,  wenn  ein  anderer  Antrag,  den  er  zu  stellen  gedenke  — 
nämlich  ob  das  Absolutorium  überhaupt  beibehalten  oder  nicht  besser 
ganz  beseitigt  werden  solle  — disentirt  sei.  Anf  den  Wunsch  der  Ver- 
sammlung stellt  Prof.  La  Roche  sogleich  seinen  darauf  bezüglichen  Antrag, 
nachdem  er  erklärt,  dass  er  eine  lange  Motivirung  für  überflüssig  halte, 
weil  er  auf  die  in  den  Gymnasialhlättcrn  (II.  Bd.)  über  diesen  Gegen- 
stand von  ihm  veröffentlichten  und  der  geehrten  Versammlung  bekannten 
Artikel  hiuweiscn  zu  dürfen  glaube.  Er  schicke  noch  voraus,  dass,  wenn 
das  Absolutorium  beibehalten  werden  solle,  er  im  Ganzen  mit  den  An- 
trägen Dr.  Schiller’s  einverstanden  sei,  wie  er  cs  überhaupt  mit  jedem 
Anträge  wäre,  der  eine  Erleichterung  enthalte. 

Sein  Antrag  lautet: 

Bei  denjenigen,  welche  den  regelmässigen  Gymnasinlcursus  durch- 
gemacht haben,  möge  von  einer  Absolutorialprüfung  Abstand  genommen 
und  denselben  das  Absolutorium  auf  Grund  ihres  Jahresfortgangea  in 
der  Obcrklasse  unter  geeigneter  Berücksichtigung  ihrer  Leistungen  in 
den  Vorjahren  mit  der  entsprechenden  IS ote  gegeben,  eventuell  verweigert 
werden. 

Motive.  Biese  Prüfung  ist  l)  unnöthig,  indem  die  Prüfungs- 
Commission  sich  über  die  Examinanden  schon  längst  aus  mehrjähriger 
und  vielfacher  Beobachtung  ein  sichereres  Urtheil  gebildet  hat,  als  dies 
selbst  durch  das  zweckmässigst  eingerichtete  Examen  von  wenigen  Tagen 
möglich  ist;  2)  unzweckmässig,  weil  a)  aus  der  Bearbeitung  eines 
lateinischen  und  griechischen  Exercitiums  und  der  mündlichen  Ueber- 
setzung  einiger  Stellen  aus  den  behandelten  Autoren  man  nur  sehr  un- 
vollkommen die  allgemeine  geistige  Reife  des  Schülers  überhaupt,  seine 
Kenntniss  des  Lateinischen  und  Griechischen  speciell  erkennen  kann; 
b)  insbesondere  bei  der  lateinischen  Prüfungsaufgabe  (phraseologische 
Schwierigkeiten!,  aber  auch  bei  der  geschichtlichen  (nur  wenige  Fragen) 
und  deutschen  (nur  ein  Thema)  der  Zufall  zu  viel  Spielraum  hat;  c)  durch 
das  Examen  überhaupt  nur  das  Vorhandensein  von  Kenntnissen  in  den 
gerade  herausgegriffenen  Abschnitten  und  Einzelnheitcn  aber  noch  lange 
nicht  die  zu  gedeihlichem  Universitätsstudium  erforderliche  Maturität 
constutirt  wird;  d)  gerade  durch  die  Gleichheit  der  Aufgaben  manche 
Unzukömmlichkeit  und  Unbilligkeit,  jedenfalls  in  den  aussersprnchlichen 
Gegenständen  eine  Nöthigung  zu  mechanischer  Auswendiglernerci  herbei- 
geführt wird;  3)  nachtheilig,  weil  sie  a)  Unbefähigten  Mittel  genug 
an  die  Hand  gibt,  dieselbe  mit  der  dritten  Note  zu  bestehen  und  so  zum 
Universitütsstudium  überzugehen;  bl  in  dem  für  die  geistige  Ausbildung 
und  Verstandesentwickelung  wichtigsten  Jahre  des  Gymnasialstudiums 
auf  Kosten  dieser  das  Gedächtniss  in  Anspruch  nimmt,  da  nur  durch 
augestrengten  Betrieb  der  Memorialgcgenstände  ein  Erfolg  im  Examen 
gesichert  werden  kann,  c)  dieselbe  auf  diese  Weise  ein  sehr  orhebliches 
Quantum  von  Zeit  und  Kraft  absorbirt,  das  besser  und  den  Zwecken  des 
Gymnasiums  entsprechender  verwendet  werden  könnte. 

Bann  fügt  der  Antragsteller  noch  bei:  Man  möge  bei  Abwägung 
der  Motive  zwei  Punkte  nicht  zu  schwer  in’s  Gewicht  fallen  lassen,  erstens 
nicht  die  Rücksicht  auf  eine  Traditiou,  die  nicht  einmal  sehr  alt  und 
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mehr  als  20  Jahre  unterbrochen  gewesen  sei;  zweitens  nicht  eine  zu 
ideale  Auffassung  des  Absolutoriums.  Wie  es  jetzt  geübt  werde,  könne 
es  überhaupt  keine  ideale  Auffassung  beanspruchen.  Da  es  immer  nur 
auf  eine  mehr  oder  weniger  mechanische  Vorbereitung  hinauslaufe.  Zweck 
des  humanistischen  Gymnasiums  aber  sei  freie  geistige  Entwicklung  und 
die  ideale  Auffassung  beanspruche,  dass  man  den  Schüler  nicht  durch 
eine  derartige  Prüfung  überwache. 

Darauf  entgegnete  Prof.  Friedlein:  Es  ist  vielleicht  nothwendig, 
kurz  darauf  hinzuweisen,  warum  wir  in  Ansbach  auf  Beseitigung  des 
Absolutoriums  nicht  oingeheu  zu  können  glaubten,  sondern  uns  lieber 
zu  Verbesserungen  entschlossen  haben.  Filr’a  Erste  soll  das  Absolutorium 
den  Abschluss  cinor  wichtigen  Lebensperiode  bilden  und  dio  Kraft  des 
Schülers  noch  einmal  prüfen  in  ihrer  Gesainmtheit,  es  soll  Gelegenheit 
bieten  zu  zeigen,  was  er  im  Ganzen  leisten  kann,  eine  Leistung,  die  man 
uach  unserer  Ansicht  dem  einzelnen  nicht  ersparen  st>U.  Es  ist  aller- 
dings eino  ernste  Arbeit,  wenn  es  geeignet  abgchalten  wird;  aber  gerade 
darum  darf  sio  dem  Schüler  nicht  erspart  werden.  Auf  der  Universität 
ist  ohnehin  manches  leicht  gemacht  worden,  nicht  zum  Guten  der  Schüler. 
Darum  soll  nicht  auch  diese  ernste  Arbeit  noch  abgeschafft  werden,  Wo 
mehrere  Gegenstände  z u gleicher  Zeit  geprüft  werden,  wo  mehr 
innerlich  geprüft  werde  und  nicht  so  äusserlich  wie  bei  Scriptionen,  bei  wel- 
chen Unterschied  insbesondere  durch  Benützung  der  Stenographie  möglich 
ist.  Zwischen  diesen  einzelnen  Probearbeiten  und  dem  Absolutorium  ist  aber 
ein  specilischer  Unterschied;  aus  letzterem  soll  der  Schüler  mit  dem 
Gefühl  heraustreten,  etwas  geleistet  zu  haben.  Das  Zweite,  was  dagegen 
spricht,  ist  die  Verantwortung  gegenüber  dem  Publikum.  Durch  Auf-, 
bebung  des  Absolutoriums  kämen  wir  in  dio  allerschlimmste  Lage.  Jede 
Abweisung  würde  nur  den  Lehrern  und  ihrem  Uebelwollcn  gegen  die 
Schüler  zur  Last  gelegt.  Liegen  aber  Aufgaben  vor,  so  können  die  go- 
hörigen  Nachweise  geliefert  werden,  sowohl  den  Behörden  als  dem  Pu- 
blikum gegenüber.  Wir  hatten  z.  B.  in  Ansbach  zwei  Schüler,  welche 
im  Jahresfortgange  die  Noteil  hatten,  aber  so  schlechte  Absolutorial- 
Arbeiten  lieferten,  dass  wir  sie  mussten  durchfallen  lassen.  Darüber 
wurde  nun  Beschwerde  erhoben;  aber  wir  konnten  die  Aufgaben  vorlcgen 
und  waren  gerechtfertigt.  Es  bat  also  das  Absolutorium  praktischen  und 
ethischen  Nutzen.  Allerdings  muss  es  in  etwas  anderer  Form  abgchalten 
werden  und  das  hat  uns  bestimmt,  Abänderungen  vorzuschlagen.  Erlangen 
hat  uns  solche  später  mitgetheilt. 

Ich  glaube,  wir  sollen  den  priucipicllen  Antrag  bei  Seite  lassen  und 
auf  das  Einzelne  übergeben. 

Auf  die  Bemerkung  L a Hoch e’s  dass  der  angeführte  Kall  sehr  lehr- 
reich sei,  aber  doch  allerlei  Schlüsse  zulassc,  die  kaum  zum  Vortheil 
des  jetzigen  Absolutorialmodus  sprächen,  führt  I)r.  Friedlein  an,  dass 
es  eben  leichtsinnige  Zuversicht  auf  die  im  Laufe  des  Jahres , wie  sich 
herausstellte,  durch  Betrug  erworbene  Note  gewesen  sei. 

Rektor  Linsmayr:  Ich  möchte  in  dieser  prineipicllen  Frage  nur 
auf  eines  aufmerksam  machen  und  das  ist:  es  müsste  mit  Abschaffung 
des  Absolutoriums  auch  die  Substituirung  des  Resultates  der  Oberklasse 
abgeschafft  werden;  es  müsste  dann  noch  eine  andere  Aeuderitng  vorge- 
nommen werden,  nämlich  in  Hinsicht  auf  die  Stellung  des  Rectors.  Die 
Debatte  heute  Morgens  bat  sohou  den  Eindruck  gemacht  und  namentlich 
die  Rede  Ilauer’s,  dass  einl’rincip  im  Auge  zu  behalten  sei  — die  Ein- 
heit des  Unterrichts.  So  lange  der  Rector  die  überklassc  hat,  d.  h.  nur 
einen  Theil  derselben  hat,  und  den  andern  Theil  in  sehr  vielen  Fällen 
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eine  Lehrkraft  besitzt,  die  eben  an  diese  Stelle  hingesetzt  wird,  um  erst 
praktische  Uebung  zu  bekommen , so  lange  kann  ich  das  Resultat  der 
Oberklasse  nicht  an  die  Stelle  des  Absolntoriums  substituiren.  Etwas 
Anderes  ist  es,  wenn  der  Lehrer  der  Oberklasse  einer  ist  uud  wenn  dieser 
Lehrer  der  tüchtigste  der  Anstalt  ist.  Dann  werden  wir  den  Fall  haben, 
dass  die  Maturitätsprüfung  immer  mit  dem  Resultat  des  Jahresfortganges 
übereinstimmt.  Allein  so  lange  der  Unterricht  in  der  Oberklasse  getheilt 
ist,  so  lange  dieser  Unterricht  den  Uebergang  von  der  einheitlichen  Lehre 
zur  vielseitigen  bildet,  so  lange  muss  am  Schlüsse  des  Gymnasialstudiums 
schon  um  dieses  Grundes  willen  ein  Examen  vorhanden  sein,  das  vom 
ganzen  Collegium  abgehalten  wird.  Ein  zweiter  Punkt  ist  folgender: 
Die  Maturitätsprüfung  soll  eine  Maturitätsprüfung,  nicht  etwa  ein  Schluss* 
Examen  über  das  Erlernte  sein,  sondern  soll  den  Beweis  liefern,  dass 
der  junge  Mensch  reif  ist  für  eine  höhere  Anstalt  Diese  Reife  aber 
kann  man  aus  einem  Momente  leicht  ersehen,  nämlich  aus  der  Zeit- 
differenz. Ein  Lehrer,  der  einen  jungen  Menschen  in  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Klasse  gehabt  und  sieht,  wie  der  Mensch  9ich  am  Schlüsse 
des  Gymnasialstudiums  ausgewachsen  hat,  kanu  doch,  wenn  auch  die 
Bocke,  die  der  Schüler  noch  macht,  von  einer  Weise  sind,  dass  man 
auf  den  ersten  Anblick  keine  Entscheidung  treffen  könnte,  sagen:  Der 
Schüler  hat  seit  der  und  der  Zeit  um  so  und  so  viel  zugenommen  und 
ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  er  in  Zukunft  auch  zunehmen  und  bis 
zu  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  so  gewachsen  sein  wird , dass  er  an 
seiner  Stelle  als  tüchtiger  Mann  stehen  kann.  Diesen  zweiten  Punkt  wollte 
ich  hervorheben,  um  zu  zeigen,  dass  ein  Maturitätsexamen  nothwendig  ist 
Prof.  L a Roch  e:  Das  „Maturitätsexamen“  muss  man  scharf  in’s  Auge 
fassen  und  sich  fragen,  ob  man  über  Maturität  examiniren  kanu.  Ueber 
Kenntnisse  kann  man  wohl  examiniren,  die  Maturität  erkennen  wir  nur 
durch  Beobachtung.  » 

Rector  Heerwagen:  Gegen  die  Bemerkung  muss  ich  erinnern,  dass 
wir,  so  viel  mir.bekannt,  in  Bayern  die  Bezeichnung  „M  atnri  1 8 tsp rü  f- 
u n g“  officiell  gar  nicht  haben,  und  ich  finde  das  ganz  in  Ordnung.  Professor 
La  Roche  hat  vollkommen  Recht,  die  Maturität  zu  consta tireu  ist 
eine  schwere  Aufgabe,  die  man  nicht  in  zwei  bis  drei  Tagen,  am  Ende 
auch  nicht  in  vierzehn  Tagen  erledigen  kann.  Aber  ob  wir  einen  Schüler 
absolviren  dürfen,  darüber  können  wir  in  der  von  der  Schulordnung 
bestimmten  Zeit  uns  schlüssig  machen.  Uebrigcns  wird  durch  die  Ab- 
soIutorial-Prüfung  nicht  nur  den  Eltern,  wie  bereits  von  anderer  Seite 
hervorgehoben  wurde,  eine  gewisse  Garantie  für  die  guten  Gründe  unseres 
Urtheils  geleistet,  sondern  wir  sind  dieselbe  auch  dem  Staate  schuldig, 
der  die  Lehranstalten  schützt  und  erhält.  Wir  können  mit  dem  besten 
Gewissen  aussprechen:  „dieser  Schüler  ist  fähig,  jener  ist  unfähig!“, 
aber  es  ist  wünschenswerth,  dass  dieser  Act  unseres  Gewissens  auch  äusser* 
lieh  sicher  gestellt  erscheint  und  nicht  als  Ausfluss  eines  blossen  Meinens 
oder  einer  momentanen  Stimmung  gilt;  und  dazu  liefern  uns  die  Data 
und  Facta  unserer  Absolutorialprüfung  die  besten  Belege.  Ich  gehe 
darum  auch — obgleich  ich  damit  der  Discussion  vorgreife  — noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  ich  den  Wunsch  ausspreche,  dass  die  Absolutorial- 
Aufgaben  an  allen  Anstalten  diegleichen  und  sämmtlich,  wie  bisher, 
der  Bestimmung  des  Ministeriums  Vorbehalten  bleiben  mögen.  Sollte  auch 
liic  und  da  ein  Thema  minder  glücklich  gewählt  erscheinen,  so  wird  der 
Lehrer  hei  der  Bcurtheilung  der  Probearbeiten  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
verstehen.  Ich  bin  also  durchaus  gegen  die  Beseitigung  der  Absolutorial- 
Prüfung. 
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Prof.  La  Roche:  Wenn  von  Sicherung  des  Gewissens  die  Rede  ist, 
so  weiss  ich  nicht,  in  wiefern  dieses  zutreffen  kann.  Denn  wer  beurtbeilt 
denn  die  Absolutorial-Aufgnben  ? Und  wenn  man  da  den  Lehrern  voll- 
kommenes .Zutrauen  schenkt,  warum  sollte  man  ihnen  das  Vertrauen 
nicht  schenken,  dass  sie  die  bisherigen  Arbeiten  gewissenhaft  censirt  und 
die  mündlichen  Leistungen  richtig  gewürdigt  haben? 

Rector  Heerwagen:  Wenn  die  Aufgaben  von.  dem  Ministerium, 
nicht  vom  Lehrer  gegeben  werden,  so  ist  dessen  Gewissen  insofern  salvirt, 
als  dann  die  Arbeiten  der  Sehüler  ein  ganz  objeetives  Ergehniss  ihres 
Wissens  liefern,  bei  welchem  auch  der  leiseste  Einfluss  des  Lehrers  aus- 
geschlossen ist. 

Nunmehr  wurde  auf  die  von  I)r.  Schiller  gestellten  Anträge  ein- 
gegangen und  von  dem  Vorsitzenden  sogleich  die  Abstimmung  über  den 
Antrag  vorgenommen,  „dass  die  Bestimmung  der  deutschen  Aufgabe 
der  Prüfungscommission  selbst  überlassen  werden  möge.“  Nur  Wenige 
stimmten  diesem  Antrag  bei. 

Hierauf  spricht  sich  Rector  Linsmayer  im  Sinne  des  Antrag- 
stellers über  die  Gew  ährung  der  Auswahl  aus  mehreren  vorgezeichneten 
Aufgaben  aus. 

Wenn,  was  die  Versammlung  anzunehmen  scheine,  er  aber  nicht 
zugebeu  könne,  die  bisherigen  deutschen  Aufgaben  wiederholt  Bedenken 
bezüglich  ihrer  Zweckmässigkeit  hervorgerufen  hätten,  so  wäre  es  doch 
nicht  besser,  wenn  mehrere  Themata  gegeben  würden.  Er  tindet  den 
ganzen  Missstand  in  der  Bestimmung,  dass  die  deutsche  Aufgabe  „aus 
dem  Kreise  der  im  Laufe  des  Jahres  in  der  Oberklnsse  behandelten 
Gegenstände  entnommen  werden  solle“;  er  halte  es  für  viel  besser,  dais 
die  Aufgabe  dem  Kreise  des  ganzen  Gymnasial-Unterrichtes  entnommen 
werde.  Man  müsse  einen  Sehritt  vorwärts  machen  und  er  habe  die  Auf- 
gabe im  vorigen  Jahre  mit  Freuden  als  einen  solchen  Fortschritt  begriisst. 
I)ie  Aufgaben  im  Deutschen  sollen  zeigen,  dass  die  Schüler  einen  Ideen- 
kreis zu  bewältigen  vermögen  und  man  müsse  vor  Allem  darauf  dringen, 
dass  viel  gelesen  werde.'  Dazu  sei  es  aber  wünschenswerth , wenn  die 
Privatlectüre,  w ie  dies  an  manchen  Orten  eingerichtet  sei,  gewissermassen 
ofliciell  gemacht  würde.  Wenn  nun  die  Arbeiten  für  das  Gymnasial- 
Absolutoriuui  aus  dem  Kreise  der  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums  ge- 
nommen würden,  dann  dürfe  man  von  einem  tüchtigen  Fachmannc,  der 
vom  Ministerium  mit  der  Bestimmung  einer  deutschen  Absoltitorialauf- 
gabe  beauftragt  werde,  wohl  ei*warten,  dass  er  eine  passende  Arbeit 
gebeu  könne.  Gerade  bei  der  deutschen  Aufgabe  werde  .ein  Lehrer, 
Oer  sich  mit  seinen  Schülern  geplagt  habe,  das  Vergnügen  haben  zu 
sehen,  dass  diese  etwas  zu  leisten  vermögen  und  es  werde  ihm  Befrie- 
digung gewähren,  sie  auf  diese  Höhe  gebracht  zn  haben.  Man- möge 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  nicht  so  allgemeine  Themen,  z.  B.  „das 
Duell“,  gegeben  werden,  dann  werde  man  mit  einer  Aufgabe  ganz  gut  zu- 
recht kommen. 

Prof.  Langoth  wünscht,  dass  die  Themen  so  gestellt  würden,  dass 
nicht  blosse  Phraseologie  in  Bewegung  gesetzt  werde.  Freilich  sei  dazu 
bedeutende  Erweiterung  der  Lectürc  nothwendig.  Es  komme  ihm  aber 
manchmal  so  vor,  als  ob  der  ganze  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  in  den 
Scriptionen  bestände;  mit  diesem  sei  man  auf  dem  höchsten  Höhepunkt 
des  Abweges  angekommen;  besonders  an  grossen  Anstalten  sei  diese 
Scriptionenhetze  tüdtend  für  den  Schüler,  der  den  grossen  Zweck  der 
humanistischen  Bildung  ganz  aus  den  Augen  setze,  und  tödtend  für  den 
Lehrer  — wegen  des  vielen  Corrigirens.  Man  könnte  viel  mehr  erreichen, 
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wenn  man  die  Hälfte  der  in  der  bisherigen  Weise  durch  die  Vorbereitung 
auf  Seriptionen  absorbirten  Kräfte  der  Lectflre  auwenden  würde.  Dann 
würden  auch  die  deutschen  Arbeiten  besser  werden ; die  Scriptionen  würfen 
blutwenig  ab. 

Prof.  Friedlein  sagt,  Dr.  Schiller  wünsche,  dass  Arbeiten  wie  im 
Vorjahre  weiter  fortgesetzt  werden  möchten.  Da  es  aber  möglich  sei, 
dass  einmal  eine  Aufgabe  gegeben  würde,  über  die  gerade  nichts  gelesen 
worden , so  sollten  zwei  oder  drei  ähnliche  Arbeiten  gegeben  werden, 
damit  die  Schüler  nicht  in  Verlegenheit  kämen. 

Gleichwohl  bleibt  dieser  Antrag  Schiller’*  bei  der  hierauf  erfolgten 
Abstimmung  in  der  Minorität. 

Den  Vorschlag  Dr.  Schiller’s,  dass  die  Prüfung  in  der  Geschichte 
das  Alterthum  nicht  ausschliesscn  dürfe,  unterstützt  der  Vorsitzende  und 
erwähnt,  dass  sich  schon  viele  Stimmen  über  die  Vernachlässigung  des 
Alterthums  beklagt  haben,  da  es  nicht  mehr  Prüfungsgegenstnad  sei. 

Dr.  Friedlein  theilt  aus  einem  Schreiben  des  Rectori  Dr.  v.  Jan 
aus  Erlangen  mit,  dass  auch  dort  von  mehreren  Seiten  der  Wunsch  aus- 
gesprochen worden  sei,  cs  möge  die  alte  Geschichte  doch  wieder  eine 
Stelle  in  der  schriftlichen  Prüfung  erhalten,  was  dadurch  möglich  wäre, 
dass  die  Fragen  nicht  so  sehr  in’s  Einzelne  eingingen,  als  es  jetzt  mit- 
unter der  Fall  sei.  Damit  aber  durch  Herheiziehen  des  Alterthums  den 
Schülern  keine  Ueberbürdung  geschaffen  werde,  solle  die  neuere  Ge- 
schichte mit  dem  Jahre  1815  abgeschlossen  und  die  Geschichte  von  unbe- 
deutenderen Staaten,  z.B. Spanien,  Polen,  Scandinavicn  weggelassen  werden. 

Der  Vorsitzende  erinnert  an  Schiller’s  Vorschlag,  wornnch  ja  ohnehin . 
durch  Beschränkung  der  Geschichte  des  Mittelalters  einer  Ueberbürdung 
vorgebaut  sei. 

Studienlehrer  Sörgel  empfiehlt  ebenfalls  Schiller’s  Vorschlag  zur 
Annahme.  Auch  bei  der  deutschen  Philologcnversammlung  sei  dieses 
Thema  besprochen  worden  und  habe  man  sich  geeinigt,  dass  das  Altcr- 
tliura  berücksichtigt  werden  solle;  dazu  solle  deutsche  und  bayerische 
Geschichte  genommen,  jedoch  nicht  in  Einzelnheiten  eingegangen,  sondern 
nur  die  Ilauptparticn  in’s  Auge  gefasst  werden. 

Die  Abstimmung  zeigte,  dass  die  Majorität  der  Ansicht  war,  die  Ge- 
schichtsprüfung solle  sich  auch  aufs  Alterthum  erstrecken,  auf  das  grie- 
chische und  römische  nämlich,  wie  der  Vorsitzende  zu  ergänzen  Veran- 
lassung fand. 

Gegen  den  Vorschlag  Dr.  Schiller’s,  dass  für  die  französische  Arbeit 
der  Gebrauch  eines  deutsch -französischen  Lexicons  zu  gestatten  sei, 
spricht  sich  Prof.  Fesen  mair  aus,  weil  auch  für’s  Lateinische  und  Grie- 
chische kein  Wörterbuch  gestattet  sei  und  nach  Ansicht  der  Lehrer  der 
französischen  Sprache  die  Schüler  leicht  dahin  gebracht  werden  können, 
eine  leichte  Aufgabe  auch  ohne  Wörterbuch  zu  übersetzen. 

Zum  Schlüsse  der  Nachmittagssitzung  wird  noch  der  Vcrmögens- 
statul  des  Vereins  bekannt  gegeben  und  zwar,  da  der  Vereinscassier 
Prof.  Engl  mann  von  München  durch  Krankheit  verhindert  war  an  der 
Versammlung  Theil  zu  nehmen,  durch  den  Vereinsvorstand- 

Das  Vereinsvermögen  entzifferte: 

a)  5 Pfandbriefe  ä 100  fl.  . . . 500  fl.  — kr. 

b)  Baarvermogen  in  Münze  . . . 424  fl.  2 kr. 

c)  Ausstände 364  fl.  — kr. 

bumma:  1288  fl.  2 kr. 
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Die  Professoren  Zi  eg  1 er  u.  M ü 1 1 er  wurden  um  Revision  der  Rech- 
nung ersucht  und  damit  die  Sitzung  um  5'/tUhr  geschlossen. 


Für  Freitag  den  6.  April  Morgens  S — 9 '/»  Uhr  waren  Scctionssitzungen 
anberaumt,  in  der  Weise,  'dass  die  Lehrer  der  zwei  unteren  und  der 
zwei  oberen  Kurse  des  Gymnasiums  und  der  Lateinschule  je  eine  Section 
bildeten,  in  welcher  speciell  über  die  Lehrgegenstünde  dieser  Klassen  und 
ihre  Behandlung  im  engeren  Kreise  von  den  zunächst  Betheiligten  ver- 
handelt und  die  Resultate  der  Generalversammlung  mitgetheilt,  eventuell 
unterbreitet  werden  sollten.  In  gleicher  Weise  sollten  sich  die  Lehrer 
der  Mathematik,  sowie  der  Religion  und  Geschichte  in  besondere  Sectionen 
zusammen  thnn. 

Es  fand  sich  auch  für  diese  Sectionssitzungen  eine  zahlreiche  Be- 
theiligung, so  dass  sowohl  die  Lehrer  der  zwei  obern  und  der  zwei 
untern  Kurse  des  Gymnasiums  und  der  Lateinschule,  als  auch  die  Lehrer 
der  Mathematik  zur  speciellen  Rcrnthung  über  Lehrgegenstünde  ihrer 
Klassen  und  Fächer  zusammentraten.  Das  Resultat  dieser  Berathungen 
konnte  wegen  Kürze  der  Zeit  der  Generalversammlung  nicht  mehr  mit- 
getheilt werden  und  wurde  desshalb  der  Veröffentlichung  durch  das  Pro- 
tokoll Vorbehalten. 

a)  In  der  Sectionssitzung  der  III.  und  IV.  Gymnasialklasse  wurde  die 
Einrichtung  des  deutschen  Unterrichtes  in  diesen  Klassen  besprochen  und 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Lehramtskandidaten  an  jeder  Universität 
Gelegenheit  finden  mochten,  sich  über  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richtes sowie  im  Mittelhochdeutschen  die  nöthigen  Kenntnisse  zu  ver- 
schaffen. Ausserdem  wurden  Verabredungen  getrofTen  wegen  Edirung 
einiger  in  diesen  Klassen  behandelten  Autoren. 

b)  Die  Theilnehmer  an  der  Sectionssitzung  der  I u.  II.  Gymn.-Klasse 
haben  sich  hinsichtlich  des  griechischen  Grammatikal-Unterrichtes  dahin 
geeinigt,  dass  in  der  I.  Gyinnasialkiasse  der  eigentliche  Grammatikal- 
Unterricht  mit  der  Casuslehre  zu  beginnen  habe,  dass  aber  mit  der  Modus- 
lehre und  Syntaxis  verbi  in  ihren  Grundzügen  der  Schüler  schon  in  dieser 
Klasse  dadurch  bekannt  gemacht  werde,  dass  bei  der  im  ersten  Semester 
sehr  Btatarisch  zu  behandelnden  Lcctüre,  des  Xenophon  gelegentlich 
die  betreffenden  Regeln  erklärt  werden.  In  der  II.  Gymn.-Klasse  wird  dann 
die  systematische  Begründung  des  bisher  mehr  empirisch  Gelernten  folgen. 

c)  In  der  Sectionssitzung  von  Lehrern  der  III.  u IV.  Lateinklasse 
war  man  darüber  einig,  dass  die  III.  Klasse  mit  Lehrstoff  überbürdet  sei. 
Die  Frage,  ob  nicht  desshalb  das  Griechische  aus  der  III.  Klasse  weg- 
gelassen  und  erst  in  der  IV.  begonnen  werden  solle,  wurde  des  Weiteren 
erörtert  und  die  Beibehaltung  der  jetzigen  Einrichtung  für  zweckmässiger 
erachtet.  Dagegen  sprach  man  sich  übereinstimmend  dahin  atis,  dass 
der  für  die  III.  Klasse  vorgeschriebene  Stoff  der  lateinischen  Sprache 
eine  Verringerung  erfahren  müsse  und  durch  Scheidung  des  Nothwen- 
digen  von  dem  minder  Nothwendigen,  zwar  nicht  in  der  Grammatik,  wohl 
aber  in  dem  Uebungsbuche  auch  erfahren  könne. 

Bezüglich  des  Unterrichtes  im  Deutschen  wurde  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, dass  wenigstens  da,  wo  ein  auf  vier  Jahre  berechnetes  Lese- 
bnch  eingeführt  sei,  der  Stoff  für  jede  Klasse  abgegrenzt,  über  denselben 
jedoch  nicht  hinausgegangen  werden  möge.  Dem  Antrag,  dass  die  Be- 
handlung von  Geschäftsanfsätzcn  in  den  Bereich  des  deutschen  Unter- 
richtes der  II.  und  III.  Klasse  gezogen  werden  solle,  glaubte  man  nicht 
beistimmen  zu  können.  Die  weitere  Ansicht,  dass  zwei  Stunden  für  das 
Deutsche  in  der  III.  und  IV.  Klasse  zu  wenig  sei,  fand  allerdings  Zu- 
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Stimmung;  es  ergab  sich  aber  keine  Stunde,  die  einem  andern  Gegen- 
stände entzogen  werden  könnte. 

Zuletzt  wurde  noch  der  Geographiennterricht  in  der  IV.  Klasse  be- 
sprochen. Die  Aufgabe:  „Allgemeine  Uebersicht  und  tiefere  Begründung 
des  in  den  vorhergehenden  Klassen  behandelten  Lehrstoffes  mit  grösserer 
Berücksichtigung  der  politischen  und  statistischen  Verhältnisse“  zeigt 
sich  für  eine  Wochenstunde  zu  gross.  Man  war  der  Ansicht,  dass  es 
zweckmässiger  wäre,  den  Lehrstoff  Suf  eine  genaue  Wiederholung  von 
Deutschland  zu  beschränken,  wobei  dann  die  sich  von  selbst  ergebenden 
Vergleichungen  mit  europäischen  und  aussereuropäischen  Ländern  vor- 
genommen werden  könnten.  Als  höchst  wünschenswerth  wird  die  Be- 
schaffung eines  grösseren  Vorratlies  von  Lehrmitteln  zur  Förderung  des 
Anschauungsunterrichtes,  z B.  Reliefkarten,  Sydow’sche  Wandkarten,  Ab- 
bildungen aus  Kunst  und  Natur  etc.  etc.  erachtet. 

d)  Sectionssitzung  der  I und  II.  Lateinklasse.  Nach  längerer  Debatte 
einigte  man  sich  über  folgende  Punkte: 

1)  Ein  besonderer  grammatischer  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
ist  notli wendig;  doch  muss  hier  derselbe  Gang  eingehalten  werden,  welcher 
bei  Behandlung  der  lateinischen  Grammatik  befolgt  wird. 

Von  den  vorhandenen  deutschen  Grammatiken  entspricht  keine  in 
vollständiger  Weise;  da  aber  das  Buch  von  Friedrich  Bauer  dasjenige 
ist,  welches  auf  die  Resultate  der  neuesten  sprachlichen  Forschungen 
am  meisten  eingeht,  so  ist  es  eben  desswegen  als  das  relativ  brauchbarste 
zu  bezeichnen. 

2)  Der  Lehrstoff  der  deutschen  Grammatik  für  die  I.  und  II.  Latcin- 
klasse  ist  implicite  bereits  unter  I)  angedeutet  und  hat  demgemäss  in 
der  I.  Latein klasse  von  der  Formeulehre  die  Nomina  und  Verba,  von  der 
Satzlehre  die  allgemeineren  Punkte  zu  umfasseu,  während  die  II.  Latein- 
klassc  ausser  der  vollständigen  Formenlehre  auch  wieder  die  Satz- 
lehre, aber  beides  in  eingehenderer  Weise  zu  behandeln  hat. 

Ueber  die  Handhabung  der  Orthographie  werden  folgende  zwei  An- 
träge gestellt: 

Der  erste  von  Studienlehrer  v.  T e n g geht  dahin,  es  solle,  so  lange 
die  gewünschte  Reform  der  deutschen  Schule  noch  nicht  realisirt  sei, 
dem  Klasslebrer  unbenommen  bleiben,  das  von  der  deutschen  Schule 
mitgebrachte  System  zu  moditiciren  und  dasselbe  auf  schonende  Weise 
in  Einklang  mit  den  neueren  Forschungen  zu  setzen. 

Im  zweiten  äussert  sich  Studienlehrer  Dr.  Dcuerling,  es  sei  jeden- 
falls unsere  Aufgabe  eine  gleichheitliche  Methode  für  alle  herzustellen 
und  darum  zu  wünschen,  dass  schon  von  der  Volksschule  aus  die  Reform 
der  Orthographie  begonnen  werde;  bis  aber  ein  einheitliches  Verfahren 
iu  der  Rechtschreibung  zu  Stande  komme,  müsse  cs  dem  einzelnen  Lehrer 
freistchcn,  sich  dieser  oder  jener  neuen  Methode  anzuschliessen. 

Da  inzw  ischen  die  festgesetzte  Zeit  verstrichen  war,  so  konnte  weder 
das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts  Berücksichtigung  finden  noch 
auch  die  Discussion  sich  auf  so  manche  andere  in  Aussicht  genommene 
Punkte  erstrecken;  es  wurde  daher  nur  noch  der  Wunsch  ausgedrückt, 
die  Collegcn  möchten  wie  für  die  Generalversammlung  so  auch  für  die 
nächstjährige  Sectionssitzung  eigene  Anträge  formuliren  und  einige  Zeit 
vorher  zur  Kenntniss  der  betreffenden  Collegen  bringen. 

e)  Die  mathematische  Section  hat  sich  für  folgende  Sätze  entschieden : 
Es  erscheint  als  wünschenswerth,  dass  der  systematische  Unterricht  in 
der  Geometrie  in  der  Hand  eines  einzigen  Lehrers  liege,  und  wenn  dieses 
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nicht  möglich  ist,  der  Unterricht  in  der  IV.  Lateiuklasse  auf  den  geo- 
metrischen Anschauungsunterricht  beschränkt  werde. 

Es  erscheint  als  wünschenswert]),  dass  der  Unterricht  in  der  ebenen 
Geometrie  sich  auf  die  1.  uud  II.  Gyinnusiulklaase  erstrecke,  unter  Uei- 
ziehung  der  (gegenwärtig  für  die  Uberklasse  bestimmten)  geometrischen 
Aufgaben.  Dagegen  soll  in  der  III.  Gymnasialklasse  Stereometrie  und 
Trigonometrie  gelehrt  werden  und  die  Behandlung  (oder  Nichtbehaudlung) 
der  Combinationslehre  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  werden. 

Das  Pensum  der  Oberklasse  soll  Mechanik  (Statik  und  Dynamik) 
nnd  populäre  Astronomie  in  ihrem  im  gegenwärtigen  Schulplane  ent- 
haltenen Umfange  umfassen. 

Die  Herren  Collegen,  welche  mit  den  vorliegenden  Vorschlägen  nicht 
einverstanden  sind,  möchten  ihre  Bedenken  durch  Einsendung  an  die 
Hedaction  der  Gymnasialblättcr  bekannt  geben. 

Da  für  die  Besprechung  des  Pensums  der  Lateinschule  die  Zeit  nicht 
ansreichte,  so  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  diese,  sowie  die  Be- 
sprechung von  Lehrmitteln  möchte  in  der  nächsten  Generalversammlung 
vorzunehmen  sein. 

Freitag  den  10.  April  um  9'/»  Uhr  begann  die  allgemeine  Sitzung. 
Wegen  Abwesenheit  des  Herrn  Ministerialrathes  Pracher  wurde  die  Fort- 
setzung der  gestern  unterbrochenen  Beratliung  über  II,  4, 6 des  Programmes 
ausgesetzt  und  auf  den  vom  Vereinscassier  Prof.  Englinann  im  Einver- 
nehmen mit  der  ltedaction  gestellten  Antrag  übergegangen : 

m. 

Zur  Beseitigung  der  bestehenden  ungleichen  Belastung  der  Vereins- 
mitglieder und  zur  besseren  Verwendung  der  Blätter  für  das  bayerische 
Gymnasialschulwescn  als  Vereinsorgau  wird  vorgeschlagen: 

1)  Der  Verein  nimmt  nach  Ablauf  des  betr.  Vertrages  mit  1.  Juli  l.  Js. 
die  Blätter  in  eigenen  Verlag. 

2)  Die  Mitglieder  erhalten  (mit  Beginn  des  III.  Jahrganges)  die  Blätter 
kostenfrei  unmittelbar  durch  die  Post  (frankirt)  zugestellt. 

3)  Um  den  hiedurch  in  den  Finanzen  entstehenden  Ausfall  zu  decken, 
wird  der  Vereinsbeitrag  von  2 fl.  auf  2 fl.  30  kr.  erhöht. 

4)  Der  bisherige  Verleger  bekommt  (unter  Abschliessung  eines  neuen 
Vertrages  mit  der  Vorstandschaft)  den  Verschleiss  der  an  Nicht- 
mitglieder abgehenden  Exemplare  in  Commission. 

5)  Die  Höhe  des  zu  bezahlenden  Honorars  für  Mitarbeiter  bestimmt 
jedesmal  die  Generalversammlung  nach  Massgabe  der  vorhandenen 
Mittel. 

6)  Der  Ausschuss  hat  zu  bestimmen,  welche  Artikel  (als  im  persönlichen 
Interesse,  nicht  für  die  FördÄung  der  Blätter  selbst  geschrieben) 
nicht  zu  honoriren  sind. 

Der  Antrag  wurde  vom  Vorsitzenden  noch  weiter  empfohlen  und  dann 
in  allen  Nummern  ohne  Debatte  angenommen. 

IV. 

Der  Vereinsvorstand  Prof.  W.  Bauer  hatte  zu  §.  1 der  Statuten  fol- 
gende Erweiterung  vorgeschlagen: 

a)  nach  dem  ersten  Satze:  Dem  Ausschüsse  ist  cs  unbenommen,  auelf 
andere  dieZwecke  des  Vereines  unterstützende  Persönlichkeiten  auf- 
zunehmeu  (unter  den  gleichen  Bedingungen); 

b)  am  Schlüsse : Mitglieder,  die  sich  fortwährend  der  Erfüllung  ihrer 
Vereinspflichten  entziehen,  kann  der  Ausschuss  ausschliessen. 
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Sörgel  wünscht,  dass  eine  bestimmte  Grenze  gesogen  werde,  worauf 
Bauer  erwidert,  dass  der  Aufzunehmende  jedenfalls  humanistische  Zwecke 
verfolgen  müsse,  uud  dass  die  Entscheidung  dem  Ausschüsse  zu  über- 
lassen wäre.  Arnold  von  München  äussert  den  Wunsch,  dass  der  Ab- 
nnd  Zugang  in  den  Vereinsblättern,  nicht  erst  bei  der  Generalversammlung 
mitgethcilt  werde. 

Hierauf  erfolgte  einstimmige  Annahme  des  Antrages. 

Ziegler  erklärt  hierauf  nach  an  ihu  gerichteter  Frage,  dass  die 
von  ihm  und  Müller  geprüfte  Rechnung  richtig  sei,  worauf  Ziegler 
und  Müller  zur  Vornahme  des  Cassastnrzea  aufgefordert  werden. 

V. 

Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  der  nächsten  Generalversammlung. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  hinsichtlich  der  Zeit  und  des  Ortes 
der  nächsten  Generalversammlung  schlägt  Langoth  München  und  die 
Osterferien  vor.  Rott  wünscht  Rücksichtnahme  auf  Franken  und  schlägt 
Nürnberg  vor.  Sörgel  meint,  dass  zwar  Nürnberg  sehr  gelegen  sei,  aber 
bisher  zu  wenig  Interesse  gezeigt  habe.  Nachdem  hierauf  R ott  Erlangen 
in  Vorschlag  gebracht,  erwidert  Sörgel,  dass  voraussichtlich  auch  dahin 
nicht  so  viele  kommen  würden  und  dass  er  die  Ucberzeugung  habe,  dass 
nirgends  eine  solche  Theilnahme  stattfinden  würde,  als  in  München;  er 
schlage  daher  München  und  Ostern  vor. 

München  und  Ostern  wird  einstimmig  angenommen. 


Hierauf  wird  zur  Bcrnthung  über  1 1,  4,  b mündliche  Prüfung  zurück- 
* gekehrt. 

Rector  v.  Jan  wünscht,  dass  eine  authentische  Interpretation  darüber 
veranlasst  werde,  ob  die  Note  IV  in  der  schriftlichen  Prüfung  nach  den 
jetzigen  Normen  von  der  mündlichen  Prüfung  ausschlicsse,  da  dies  nach 
der  Fassung  der  neuesten  Bestimmungen  zweifelhaft  sei  und  an  ver- 
schiedenen Anstalten  verschieden  angesehen  werde. 

Die  Versammlung  ist  der  Ansicht,  dass  auch  die  Note  IV  zur  münd- 
lichen Prüfung  zugelassen  werden  solle. 

Hierauf  spricht  sich  I)r.  Friedleiu  zunächst  über  die  mündliche 
Prüfung  in  der  Mathematik  dafciu  aus,  dass  er  nur  für  den  Fall,  dass 
das  bisherige  Verhältnis  wirklich  geändert  werde,  auf  die  mündliche 
Prüfung  in  der  Mathematik  verzichten  könue. 

Müller:  Da  der  Vorschlag  La  Uoche's,  dem  er  zugestimmt,  nicht 
durchgegangen  sei,  so  stimme  er  dafür,  dass  auch  in  der  Mathematik 
mündlich  geprüft  werde.  Die  mündliche  Prüfung  gebe  ein  viel  besseres 
Kriterium  der  Kenntnisse  und  Fähigkeiten;  das  schriftliche  Resultat  be- 
ruhe sehr  häufig  auf  Einpaukerei,  während  die  mündliche  Prüfung  ent- 
scheide, ob  der  Schüler  die  Sache  auch  verstehe.  Würden  jedoch  bloss 
zwei  Noten  gegeben,  nämlich  „befähigt“  und  „nicht  befähigt“,  so  ver- 
zichte er  auf  die  mündliche  Prüfung. 

Ziegler  erklärt  sich  für  die  mündliche  Prüfung,  doch  mit  Be- 
schränkung derselben  auf  das  Pensum  der  Oberklassc,  insbesondere  die 
populäre  Astronomie.  Bei  der  schriftlichen  Prüfung  könne  cs  Vorkommen, 
dass  da,  wo  nicht  eingepaukt  wird,  ein  fähigerer  Schüler  eine  tiefere  Note 
bekomme;  doch  wünsche  er  die  mündliche  Prüfung  bloss  zur  Ergänzung 
der  Ergebnisse  aus  der  schriftlichen  Leistung. 

Friedlcin  erinnert  daran,  dass  in  dem  Vorschläge  der  Ausdruck 
„können“  gebraucht  sei,  und  glaubt,  dass,  wenn  der  Lehrerrath  es  fltr 
wünschenswerth  hält,  eine  mündliche  Prüfung  jedenfalls  gehalten  werden 
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soll;  es  solle  nur  nicht  jeder  Schaler  mündlich  geprüft  werden  m Assen. 

Die  Zeit  solle  besser  verwendet  werden  für  Gegenstände,  in  denen  noch 
etwas  gebessert  werden  könne.  Freilich  sei  es  dann  nothwendig,  dass 
kein  besonderes  Resultat  aus  dem  Schriftlichen  und  Mündlichen  her- 
gestellt werde. 

Müller  erklärt  sich  in  diesem  Sinne  vollkommen  einverstanden. 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  ihm  der  Gegen- 
stand abgethan  scheine,  macht  Rott  aufmerksam,  dass  in  dem  Vorschläge 
nichts  über  Geschichte  bemerkt  sei  und  stellt  die  Frage,  ob  auch  die 
bayerische  Geschichte  dem  Schriftlichen  zuzuweisen  sei. 

Prof.  Prcger  von  München:  Er  sei  Tags  vorher  verhindert  gewesen, 
seine  Ansicht  über  die  mündliche  Prüfung  aus  der  Religion  kund  zu 
geben.  Er  glaube,  dass  wegen  Kürze  der  Zeit  die  mündliche  Prüfung 
aus  der  Religion  nicht  ausrciclic,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen. 

Die  Beibehaltung  derselben  werde  jedoch  desshalb  gewünscht,  weil 
ausserdem  bei  den  Schülern  leicht  die  Meinung  entstehen  könne,  dass 
die  Religion  zu  den  unbedeutenden  Fächern  gehöre.  Daher  könne  er 
sich  zum  Wegfall  der  mündlichen  Prüfung  aus  der  Religion  nur  dann 
verstehen,  wenn  diese  Prüfung  aus  allen  übrigen  Fächern  wegfalle,  die 
nicht  Sprachen  seien.  Hinsichtlich  der  bayerischen  Geschichte  könnte 
ein  Complemcntum  darin  gefundeu  werden,  dass  mau  bei  der  schriftlichen 
Prüfung  eine  oder  die  andere  Frage  stelle. 

Bauer  spricht  sich  dafür  aus,  dass  die  bayerische  Geschichte  dem 
Schriftlichen  zugewiesen  werde. 

Fischer  bemerkt,  dass  dann  eine  längere  Zeit  zur  Bearbeitung  ge- 
geben werden  müsste;  es  wären  3 Stunden  nothwendig. 

Friedlein  verliest  hierauf  die  Mittheilungen  des  Rector  v.  Jan,  der 
es  für  ungeeignet  hält,  dass  die  schriftliche  mathematische  Prüfung  auf 
den  Nachmittag  fällt  und  dass  am  dritten  Nachmittag,  nachdem  Vor- 
mittags die  anstrengende  deutsche  Arbeit  gemacht  worden,  die  Geschichts- 
fragen und  die  französische  Aufgabe  bearbeitet  werden  muss.  Diesem 
Uebelstande  könne  abgeholfcn  werden,  wenn  die  beiden  letzten  Arbeiten 
auf  den  zweiten  und  dritten  Nachmittag  vcrtheilt  und  der  mathematischen 
Aufgabe  ein  vierter  Vormittag  gewidmet  würde. 

Rott  stimmt  bei,  dass  der  Nachmittag  lästig  sei  und  erklärt,  dass 
die  Nachmittage  vermieden  werden  sollen. 

Die  hierauf  vom  Vorsitzenden  gestellte  Frage,  ob  die  Prüfung  aus  der 
bayerischen  Geschichte  schriftlich  stattiiuden  solle,  wird  einstimmig  bejaht. 

Rott  bemerkt  noch,  dass  es  angemessen  wäre,  das  Princip  aufzu- 
stellen, dass  bei  Gegenständen,  aus  denen  schriftlich  geprüft  werde,  die 
mündliche  Prüfung  wegfalle,  dass  alsoentwcder  schriftlich  od  er  münd- 
lich geprüft  werde.  Bei  der  Geschichte  sei  es  faktisch  so;  auch  hin- 
sichtlich der  Mathematik  sei  zugegeben  worden,  dass  mündliche  Prüfung 
nur  in  zweifelhaften  Fällen  angewendet  werden  solle.  Im  Deutschen 
gebe  es  bloss  eine  schriftliche  Prüfung;  im  Lateinischen  sei  die  schrift- 
liche nnd  mündliche  Prüfung  etwas  ganz  verschiedenes.  Es  könnte  also 
als  Princip  ausgesprochen  werden,  dass  nur  in  zweifelhaften  Fällen  auch 
mündlich  geprüft  werden  solle. 

Hiltensberger  erklärt  sich  damit  einverstanden. 

Rott  setzt  weiter  auseinander,  dass  eine  zu  grosse  Abweichung  von 
dem  Bisherigen  nicht  nothwendig  wäre,  nur  dürfte  aus  dem  Mündlichen 
keine  Gesammtnote  hergestellt  werden,  weil  keine  durchgehende  Prüf-  • 

ung  mehr  vorhanden  wäre.  Das  Mündliche  solle  zum  Schriftlichen  ge- 
schlagen  werden. 
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Ziegler  meint,  dass  dies  bei  der  Feststellung  der  Gesammtnote 
geschehen  könne. 

Rott:  Wenn  gerechnet  würde,  müsse  ein  Prinzip  festgestellt  sein. 
Man  solle  die  mündliche  Prüfung  aus  den  Klassikern  confundiren  mit 
den  Resultaten  aus  der  schriftlichen  Prüfung  und  die  bisherige  Berech- 
nung belassen,  dann  hätte  man  wenig  zu  ändern.  Sein  Vorschlag  gehe 
dahin,  dass  inan  erkläre:  „Nur  ei  ne  Prüfung  tindet  statt,  schriftlich  oder 
mündlich,  jedoch  in  zweifelhaften  Fällen  beide.  Die  beiden  Prüfungen 
aus  den  Klassikern  werden  mit  dem  Resultat  der  schriftlichen  Prilfuug 
confundirt  zu  einer  Note.  Jeder  Gegenstand  hat  eine  Note,  und  daraus 
ergibt  sich  die  Ilauptnotc.“ 

Professor  Preger  hält  es  für  das  einfachste,  die  Noten  aus  dem 
Schriftlichen  zu  Grunde  zu  legen  und  das  Mündliche  nur  zur  Reetilizir- 
ung  zu  benützen. 

Der  Vorsitzende  glaubt  aus  dem  Geäusserten  entnehmen  zu 
dürfen,  dass  Rott  und  Preger  mit  den  Ausbacher  Vorschlägen  übercin- 
stimmen,  und  stellt  die  weitere  Frage,  ob  ganze  oder  auch  Drittelnoten 
gebraucht  werden  sollen. 

Friedlei  ntlieilt  aus  dem  Schreiben  des  Rectors  t.  Jan  den  Wunsch 
mit,  dass  wie  bei  dem  Fortgange  in  den  einzelnen  Fächern  bei  den  ein- 
zelnen Arbeiten  und  bei  der  mündlichen  Prüfung  in  den  einzelnen  Sparten 
nach  Dritttheilen  gerechnet  werden  möge,  weil  bei  ganzen  Noten  hie  und 
da  einander  ganz  nahe  stehende  Arbeiten  um  eine  volle  Zahl  verschieden 
censirt  werden  müssten.  Nur  für  die  Ilauptnote  jeder  Prüfung,  sowie 
für  die  Gesammtnote  solle  eine  ganze  Zahl  gewählt  werden. 

Bauer  tindet  einen  Widerspruch  darin,  wenn  während  des  Jahres 
wo  bei  der  grossen  Anzahl  von  Aufgaben  die  allenfallsige  weniger  ge- 
naue Taxirung  einer  einzelnen  nicht  so  bedenklich  sei,  Drittelnoten 
gemacht  werden,  und  am  Ende  des  Jahres,  w o eine  Arbeit  so  entscheid- 
enden Einfluss  habe,  nur  allgemeine  Notengebung  statttiude.  Darans 
ergebe  sich  vielfach  ein  Widerspruch  mit  dem  Jahresfortgange. 

Rott  ist  derselben  Ansicht;  man  solle  beim  Absolutorium  kein  an- 
deres Verfahren  cinschlagen,  als  während  des  Jahres,  daher  von  den 
Drittelnoten  nicht  ahgehen;  aber  bloss  bei  der  Censur  der  einzelnen 
Arbeiten;  die  Gesammtnote  solle  eine  ganze  Note  werden. 

Friedlein  stellt  hierauf  der  Mittheilung  v.  Jan’s  entsprechend,  die 
Frage,  ob  jetzt,  wo  bei  der  mündlichen  Prüfung  offenbar  allzu *iel  in  dor 
Hand  des  Rectors  als  Klasslelirer  der  Oberklasse  liegt,  es  nicht  geeignet 
wäre,  wieder  wie  früher,  alle  Commissionsmitglieder  an  derselben  tliätigen 
Antheil  nehmen  zu  lassen,  worauf  Sorge I sich  dahin  äussert,  dass  die 
Prüfungscommission  auch  wirklich  prüfen  solle.  Es  sei  einseitig,  wenn 
bloss  der  Rector  prüfe.  Es  werde  unparteischer  sein,  wenn  sämmtliche 
Mitglieder  sich  betheiligen  würden. 

Bauer  gibt  letzteres  zu;  aber  cs  sei  schon  so  gewesen  und  habe 
nicht  gut  gethan.  Es  thue  sich  der  Schüler  und  insbesondere  der  Lehrer 
schwer.  Desshalb  sei  wieder  davon  abgegangen  worden. 

Fried  lein:  Eben  diese  Gründe  seien  hei  der  Bcrathung  der  Vor- 
schläge geltend  gemacht  worden . . . Die  Entscheidung  solle  der  Rector 
treffen. 

Langoth:  Der  Schwerpunkt  der  Prüfung  liege  in  der  Commission. 

Sörgel:  Dass  der  Rector  prüfe,  scheine  ihm  nicht  ganz  passend  zu 
sein.  Derselbe  sei  zu  sehr  betheiligt;  passender  die  Commission  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Rector. 
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Kurz:  Der  Prüfungscommission  sei  ja  ausdrücklich  freigestellt,  Fragen 
zu  stellen. 

Linsmayer:  Drei  Lehrer  prüften  bei  dem  jetzigen  Verfahren  ohne- 
hin: Der  Professor  der  III.  Klasse  über  die  eursorische  Lectüre,  der 
Rector  und  der  Assistent.  Die  Frage,  ob  die  Lehrer  der  II.  und  I.  Klnsse 
auch  mitprüfen  könnten,  anlangend,  so  könne  jeder  Fragen  stellen.  Wenn 
aber  einer  einen  bestimmten  Klassiker  examiniren  solle,  werde  man  sich 
schwerer  thun  im  Urtheil,  als  wenn  der  examinire,  der  den  Gegenstand 
auch  vorgetragen.  Aus  der  Art  des  Vortrags  merkten  die  Mitglieder  der 
Commission  augenblicklich,  wie  der  Klassiker  behandelt  worden  sei.  Kr 
halte  nicht  für  zweckmässig,  dass  einer  einen  ganzen  Klassiker  über- 
nehme, den  er  nicht  gegeben  habe. 

Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  den  Ansbachern  die  Aner- 
kennung und  den  Dank  der  Versammlung  aus  für  die  Umsicht  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  sie  sich  der  ihnen  übertragenen  Arbeit  unter- 
zogen haben.  Er  bedauere,  dass  sie  nur  einen  Collegen  zur  Versammlung 
geschickt,  wenn  er  auch  sagen  dürfe:  unum  nfd  Iconem. 

VI. 

Es  erübrigte  noch  der  unter  III  angesetzte  Antrag  des  Prof.  Gross 
von  Dillingen.  Derselbe  hatte  der  Generalversammlung  die  Frage  vor- 
gelegt: 

Ist  es  wünsekenswerth,  dass  eine  gleickkeitliche  Orthographie  in 
den  Schulen  Bayerns  im  Anschlüsse  au  uud  mit  Rücksicht  auf  die 
ausser  Bayern  gebräuchliche  Orthographie  hergestellt  werde?  Was 
kann  und  soll  hiezu  von  Seite  der  baycr.  Gymnasiallehrer  geschehen? 

Da  er  selbst  durch  Krankheit  gehindert  war,  an  der  Generalversamm- 
lung Theil  zu  nehmen,  hatte  er  die  weitere  Ausführung  und  Motivirung 
seines  Vorschlages  schriftlich  eingesendet  und  wurde  dieselbe  von  dem 
Vorsitzenden  der  Versammlung  mitgetheilt.  Es  solle  nftmljch  der  Verein 
ein  Mitglied,  wenn  ein  solches  sich  der  Aufgabe  allein  unterziehen  wolle, 
oder  eine  Commission  von  mehreren  Mitgliedern  ersuchen,  die  Bearbeitung 
eines  orthographischen  Wörterbüchleins  zn  besorgen.  Das  in  den  Gym- 
nasialblättern schon  besprochene  Atisbaclier  Schriftchen ; „Regeln  und 
VTörterverzeicbniss  etc.  etc.“  könnte  dabei  zu  Grunde  gelegt  werden,  wobei 
aber  auf  die  Orthographie  der  andern  deutschen  Staaten  stets  sorgfältig 
Bedacht  genommen  werden  müsste.  Dabei  soll  einerseits  nicht  radikal 
mit  dem  jetzigen  Orthographiesystem  gebrochen , anderseits  aber  auch 
den  Forderungen  der  Einfachheit  und  Geschichte  mehr  Rechnung  ge- 
tragen werden  als  es  jetzt  geschieht.  Das  so  ausgearbeitete  Würter- 
verzei ebniss  solle  der  nächsten  Generalversammlung  zur  Annahme  vor- 
gelegt werden,  diese  aber  ein  Bittgesuch  an  das  k.  Staatsministerium  nm 
Einführung  des  Wörterbüchleins  an  sämmtlichen  Elementar-  und 
Miit  tel  sch  ulen  richten. 

, Sörge  1 hält  diesen  Vorschlag  für  beherzigenswert!)  und  wünscht, 
dass  eine  Commission  in  Dillingen  der  weitern  Ausführung  desselben 
sich  unterziehe. 

Nachdem  auch  der  V orsi  tz  e n de  sich  hiefflr  ausgesprochen,  werden 
die  Herren  Prof.  H e i s s und  Studienlehrer  Dr.  Denerling  von  Dillingen 
ersneht,  ihrem  Collegen  Gross  diesen  Wunsch  der  Versammlung  mit- 
zutheilen.  Die  Vorarbeiten  sollen  rechtzeitig  in  den  Vereinsblättern  be- 
kannt gegeben  werden. 

Hott  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dass  mit  einer  Vereinbarung 
hinsichtlich  der  Orthographie  schon  heute  der  Anfang  gemacht  werden 
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könnte,  nämlich  mit  der  Ausmerzung  des  y ans  dem  Worte  „Bayern“, 
ohne  dass  man  sich  auf  die  Sache  weiter  emlässt. 

Hierauf  erklärt  der  Vorsitzende  das  Programm  für  erledigt  und 
fragt  noch  bezüglich  des  Status,  dessen  Redigirung  La  Roche  über- 
nommen, da  sich  Zweifel  ergeben  hätten,  ob  auch  die  nicht  definitiven 
Lehrer,  Assistenten  u.  s w.  Aufnahme  darin  finden  sollen.  La  Boche 
wijpsche,  che  er  an  die  Arbeit  gehe,  vorher  die  Willensmeinung  der  Ver- 
sammlung darüber  einzuholen.  Er  (der  Vorsitzende)  halte  den  voll- 
ständigsten für  den  besten. 

Sörgel  hält  die  Aufnahme  des  Concursjahres  für  sehr  wichtig. 

La  Roch  e glaubte  davon  Umgang  nehmen  zu  müssen;  mancher  habe 
den  Concurs  zweimal  gemacht,  dem  diese  Angabe  nicht  angenehm  sein 
würde. 

Sörgel  glaubt,  dass  das  Jahr,  in  welehem  der  Concurs  bestanden 
worden  sei,  einzusetzen  wäre,  worauf  La  R och  e erwidert,  dass  der  Aus- 
druck „bestanden“  auch  die  dritte  Note  in  sich  schliesse. 

SörgelhültdieAngabe  für  sehr  wesentlich;  sie  führe  zu  interessanten 
Vergleichungen. 

Geist  wünscht,  dass  das  Jahr  eingesetzt  werde,  in  welchem  dio 
zweite  Note  erworben  worden  sei;  wogegen  Sörgel  nichtdic  Note,  sondern 
das  Concursjahr  cinzusetzen  verlangt.  Auf  die  Bemerkung  Baue r’s,  man 
sei  auf  die  Fassionen  der  Lehrer  angewiesen  und  habe  sonst  keinen  An- 
haltspunkt, erwidert  S ö rgel:  Die  richtige  Angabe  von  Scito  eines  Jeden 
müsse  vorausgesetzt  werden,  und  zwar  die  Angabe  vom  letzten  Concurs, 
den  er  gemacht.  Es  sei  äusserst  wesentlich  zu  wissen,  wie  es  stehe  und 
wie  lange  man.  warten  müsse.  Auch  bei  andern  Ständen  sei  es  so.  Das 
Resultat  der  Concurse  sei  ja  ohnehin  kein  Geheimniss,  da  es  jedes  Jahr 
an  die  Rectorate  komme. 

Linsmayer  hält  die  Angabe  der  Note  für  ganz  unzweckmässig  und 
unnöthig,  weil  der,  welcher  iu  einem  gpcciellen  Falle  die  Vergleichung 
machen  wolle,  bloss  den  Akt  im  Rectorate  einsehen  dürfe. 

Sörgel  erklärt  wiederholt,  dass  er  bloss  das  Jahr  eingesetzt  wünsche. 

Rott  hält  ebenfalls  die  Angabe  des  Concursjahres  für  wesentlich 
nothwendig. 

In  der  hierauf  erfolgten  Abstimmung  erklärt  sich  die  Majorität  für 
die  Angabe  des  Concursjahres. 

Darauf  ergreift  Sörgel  noch  das  Wort:  Wie  in  Regensburg  schon 
ein  Thema  für  die  gegenwärtigen  Verhandlungen  bestimmt  worden  sei, 
so  möchte  er  auch  jetzt  ein  Thema  für  die  nächste  Generalversammlung 
ankündigen.  Es  handle  sich  nämlich  um  die  Organisation  unseres  Schul- 
wesens überhaupt,  speciell  um  die  Verhältnisse  an  protestantischen  An- 
stalten. Bekanntlich  soien  der  protestantischen  Candidateu  sehr  viele; 
viele  befanden  sich  an  isolirten  Lateinschulen;  ähre  wiederholten  Gesuche 
um  pragmatische  Rechte  suche  man  theilweise  dadurch  zu  befriedigen, 
dass  man  sie  an  ganze  Anstalten  ziehe.  Das  habe  grosse  Missstände 
zur  Folge,  indem  man  an  den  untersten  Klassen  Leute  finde,  die  schon 
10 — 12  Jahre  dienten  undgegen  40Jahre  alt  wären.  In's  Gymnasium  komme 
ein  Lehrpcrsonal,  das  bereits  verbraucht  und  abgenützt  wäre.  Er  wünsche, 
dass  diese  Frage  der  nächsten  Generalversammlung  zur  Erörterung  vor- 
gelegt werde. 
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Der  Vorsitzende  schlägt  das  Collegium  zu  Erlangen  zur  Ausarbeitung 
eines  commissi  onellen  Berichtes  über  diese  Frage  vor. 

Sörgel  nimmt  den  Vorschlag  an. 

Der  Vorsitzende  dankt  hierauf  für  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammlung, speciell  Herrn  Ministerialrath  Pracher. 

VII. 

Wahl  des  Ausschusses. 

Rott  stellt  den  Antrag,  dass  der  bisherige  Ausschuss  durch  Accla- 
raation  wieder  gewählt  werde. 

Bauer  lehnt  für  seine  Person  ab,  da  ihm  die  doppelte  Last  als 
Redacteur  und  Vorstand  zu  schwer  sei. 

Auf  Antrag  Müller’s  wird  nun  Prof.  lisRoche  von  München  zum 
Vorstand,  Prof.  Kurz  von  München  zum  Stellvertreter  desselben  gewählt. 

Als  Cassier  wird  Prof.  Fesenmair  von  München  bostellt. 

Nach  diesem  schliesst  der  Vorsitzende  mit  den  Worten:  „M.  II.  Wir 
sind  hier  versammelt  als  bayerische  Gymnasiallehrer;  als  solche  dürfen 
wir  dessen  nicht  vergessen,  der,  wie  dem  ganzen  bayerischen  Volke,  so 
auch  dem  bayer.  Gymnasiallehrerstand  jederzeit  seine  landesväterliche 
Huld  wird  angedeihen  lassen.  Unsere  Hoffnung,  unser  jugendlicher  König 
lebe  hoch !“ 

Rott  spricht  dem  Vorsitzenden  nicht  bloss  für  die  umsichtige  Leitung 
der  gegenwärtigen  Versammlung,  sondern  auch  für  die  aufopfernde  Führung 
der  Vorstandschaft  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Hiemit  wurde  die  Sitzung  1 1 ’/«  Uhr  geschlossen. 
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Ira  Unterzeichneten  Verlage  erschien  so  eben  und  kann  durch 
jede  Buchhandlung  bezogen  werden: 

Soplioclis  trrtgoetliatf.  Ad  optimorum  librorum  fidem 
recensuit  et  brevibus  notis  instruxit  E.G.A.Erfurdt« 
Voll.  VI.  Editio  III»  e.  s.  t. 

Soplioclis  Pllllocletcs.  Ad  optimorum  librorum  fidem 
denuo  recensuit,  et  brevibus  notis  intruxit  Godo- 
fredus  Hermannus.  Editio  III.4  Editio  altera 
denuo  typis  exscripta.  8°.  17V2Bogen.  Velinp.  IThl. 


Früher  erschien  ebendaselbst: 

Soplioclis  tragOCdiae.  Ad  optimorum  librorum  fidem 
recensuit  etc.  etc.  E.  G.  A.  Erfurdt,  Voll.  IV. 
Editio  II Ia  e.  s.  t. 

Soplioclis  Electra.  Ad  optimorum  librorum  fidem 
recensuit  et  brevibus  notis  instruxit  Godofredus 
Hermannus.  Editio  III.a  Editio  altera  denuo 
typis  exscripta.  8°.  15  Bogen.  Velinpapier.  1864. 
23  Ngr. 


Den,  bei  Entnahme  eines  aus  7 Bänden  be- 
stehenden vollständigen  Exemplars  dieser  Aus- 
gabe der  Tragoediae,  auf  4 Thaler  ermässigten  Preis, 
lässt  die  Verlagshandlung  noch  bis  auf  Weiteres  fort- 
bestehen,  und  kann  das  complete  Werk  zu  diesem 
Preise  daher  überall  bezogen  werden. 

Verlag  von  Ernst  Fleischer  (R.  Hentschel) 
in  Leipzig. 
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III.  Jahrgang, 


No.  2. 


Zu  Livius  (Ober  X) 

mit  entsprechenden  deutschen  Aufgaben. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  hier  einige  Bemerkungen  zu  Livius  mitzuteilen, 
so  muss  ich  sogleich  bemerken,  dass  dieselben  vor  ein  paar  Juliren  in 
der  Schule  bei  der  Erklärung  dieses  Schriftstellers  entstanden  sind  und 
daher  zunächst  wieder  der  Schule  dienen  sollen.  Dieselben  sind  daher 
von  verschiedener  Art,  wie  sie  sich  dem  Bedürfnisse  darboten. 

Ich  beginne  mit 

c.  6 §-11:  Sed  omnia  jarn , in  quorum  xpern  dubiam  erat  cerlatum, 
adeptos , multiplices — triumphos.  Weissenborn,  dessen  Text  i#h  hier 
folge,  weil  er  wol  am  meisten  in  den  Bünden  der  Schüler  ist,  übersetzt:  * 
„um  welche  sie  auf  die  ungewisse  Hotfnuug  auf  Erfolg  hin.“  Abge- 
sehen davon,  dass  damit  weder  eine  wörtliche  noch  eine  gut  deutsche 
Wendung  gegeben  ist,  werden  die  Schüler  sogar  irre  geleitet.  Denn 
quorum  ist  Neutrum  und  bezieht  sich  auf  omnia , während  multiplices  — 
triumphos  offenbar  Exegese  ist  zu  omnia  mit  dem  Relativsatz  (d.  h.  omnia 
insperata).  Auch  das  freilich  nicht  seltene  in  spem  wird  dem  Schüler 
durch  ein  Citat  und  die  Phrase  „auf  — hin“  nicht  verständlich  werden. 
Die  lateinische  Vorstellung  wird  ihm  aber,  glaube  ich,  klar,  wenn  wir 
die  Wendung  gebrauchen:  Die  Hoffnung  war  das  Ziel,  nach  welchem 
d.  h.  nach  dessen  Erreichung  mau  mit  dem  Kampfe  hinstrebte“,  und  dann 
dem  Schüler  seine  Grammatik  (Euglmann  §.  230,  a,3)  in’*  Gedächtnis 
rufen.  Statt  „alles,  in  dessen  ungewisser  Erwartung  man  gestritten  hatte“ 
wird  dann  noch  besser  zu  übersetzen  sein:  „Sie  hätten  schon  alles  erlangt, 
um  was  in  ungewisser  Hoffnung  gestritten  worden  war,  nämlich  vielfach 
das  Consulat,  die  Frätur  und  Triumphe.“ 

c.  7— 8.  Diese  Stelle,  welche  eine  Rede  des  P.  Dezius  Mus  in  Betreff 
der  Itx  Ogulnia  berichtet,  lässt  sich  je  nach  dem  Staude  der  Klasse  und 
des  deutschen  Unterrichtes  zu  Exempliffcations-  und  Dispositionsübungen  . 
benützen.  Die  Disposition,  welche  nach  meiner  Meinung  aus  des  Livius 
Worten  sich  entnehmen  lässt,  ist  eine  zweiteilige  über  die  Frage: 

Sind  den  Plebejern  Priesterstellen  zu  verleihen? 

I.  Beweis  aus  der  Geschichte.  Dieser  wird  von  Livius  nur 
indirekt  mitgeteilt  des  Inhaltes: 

1)  Der  Vater  des  Redners,  und 

2)  die  Plebejer  überhaupt  waren  bisher  als  Beamte  den  Göttern  wol- 
gefällig. 
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II.  Beweis  aus  der  Vernunft.  _ 

1)  Die  Plebejer  sind  als  solche  der  Priesterämter  würdig;  denn 

aj  sie  sind  der  höchsten  S taatsämter  für  würdig  erklärt,  sind  aber 
dadurch  auch  schon  in  nahe  Beziehung  zu  den  Göttern  getreten; 

b)  sie  wurden  thatsächlich  bereits  zu  priesterl ich en Funktionen 
gewählt  (decemviri  sacr.  fac.). 

2)  Die  Patrizier  werden  nicht  bcnachtheiligt 

a)  weder  in  ihren  Rechten,  weil  sie  ihre  Stellen  nicht  verlieren, 

b)  noch  an  ihrer  Ehre,  weil  plebeischc  Collegen  in  Staatsämtern 
zu  haben  ihnen  auch  nicht  als  Schande  gilt. 

Es  folgt  eine  spöttische  Widerlegung  des  u)  geschichtlich,  fi)  natur- 
gemäss  unbegründeten  Einwandes  der  auspicia  und  g ent  es. 

Schluss:  Wir  werden  durchdringen. 

c.  11  §.  14.  Lustrum  condort  übersetzt  Piderit  ira  Index  zu  Cic.d.or.s.t. 
lustntin:  „Den  feierlichen  Schlussakt  des  Census  vollziehen.“  Kürzerund 
anschaulicher  scheint  mir:  „Den  Census  mit  dem  Sühnopfer  beschliessen.“ 

c.  14  §.  13.  Ceterum  quando  ne  ea  quoque  temptata  vis  proficeret, 
consilio  grassandum,  si  nihil  vires  jurarent,  ratus  (Fahius)  Scipionem 
legatum  hastatos  — subtrahere  ex  acie  et  ad  montes proximos  — circum- 
ducere  jubet.  Des  Fabius  Lage  bei  Tifernum  war  der  Art,  dass  er  in 
der  Schlacht  die  äussersten  Mittel  aufbieten  musste,  und  daher  zuerst 
einen  Angriff  der  Ritter,  für  den  Fall  aber,  dass  auch  dieser  misslingt 
(si — juvarent) , einen  Hinterhalt  auordnetc.  Was  soll  nun  der  Satz 
quando  — proficeret?  Madvig  (Emend.  Liv.  S.  191)  schlägt  vor:  quando, 
ne  ea  — vis  (parum)  proficeret,  (timeri  poterat),  consilio  cett.  Aber  so 
leicht  parum  vor  proficeret  hätte  ausfallen  können,  so  bedenklich  scheint 
es  mir  eine  Lücke  anzunehmen  unmittelbar  vor  und  nach  einem  Worte 
zugleich,  und  so  schwer  lässt  sich  ein  äusserer  Anlass  für  den  Wegfall 
von  timeri  polerat  denken.  Das  ne  — quoque  an  und  für  sich  ist  nach 
' der  Beobachtung  von  Gellius  sehr  wol  möglich;  quando  nun  kann  erstlich 
nicht  caussal  sein,  weil  der  Angriff  der  Kitter  noch  nicht  erfolgt  ist; 
man  kann  aber  auch  nicht  mit  W'eissenborn  anuehmen,  Livius  habe  den 
Erfolg  in  der  Erzählung  antecipirt,  weil  er  sonst  quando  mit  dem  Indi- 
cativ  setzen  musste;  in  der  Bedeutung  si  forte  ist  quando  nicht  nach- 
gewiesen; es  bleibt  also  nur  das  zeitnngebende  quando.  Aber  weder 
wann  Fabius  an  die  List  dachte,  noch  wann  er  seine  Befehle  erteilte, 
kann  quando  — proficeret  angeben  wegen  des  Conjttnktivcs  und  weil  beides 
schon  vor  dem  impetus  equitum  stattfand,  sondern  nur  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  Scipio  die  List  in’s  Werk  setzen  sollte;  dann  nämlich,  wann 
auch  der  Angriff  der  Ritter  keinen  Erfolg  hätte,  sollte  Scipio  nach  den 
Bergen  sich  wenden:  so  befahl  Fabius,  in  der  Meinung,  wenn  die  Streit- 
macht gar  nichts  hälfe,  mit  List  verfahren  zu  müssen. 
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Gegen  diesen  Zusammenhang  igt,  glaube  ich,  nichtseinzuwenden.  Dass 
aber  zwei  Adverbialsätze  (quando  prof.  und  rntu.i)  einem  llauptverbum  mit 
einem  Infinitiv  objekt  vorausgehen  (a:a:A),  ist  nicht  auffällig.  Uesondcrs 
ähnlich  ist  Sali.  or.  Philipp.  §.18,  eine  Stelle,  welche  Xügelsbach  lat. 
Stil.  §.  158, 2,  c aufführt.  Leichter  nur  wäre  das  Gefüge,  wenn  coutilio — 
ratus  vor  quando — proficeret  stände.  Der  Grund,  warum  dies  nicht  geschah,  ' 
scheint  mir  in  ne  ea  quoque  zu  liegen,  was  nach  dem  Anfänge  drängt, 
und  darin,  dass  jetzt  dus  Particip  ru/t«  näher  bei  jubet  steht. 

c.  IG,  §.3  ff.  u.  c.  21  §.  13  ff.  Ein  entscheidender*)  Wendepunkt  im 
Kampfe  der  Samnitcn  mit  Hum  trat  ein,  als  die  gegen  Hum  gebildete 
Coalition  ihre  Heere  in  Umbrien  vereinigte  (296  v.  Uhr.).  Die  Wichtig- 
keit dieser  Enge  muss  dem  Schüler  deutlich  werden,  am  besten,  indem 
wir  ihn  nötigen  selbst  darüber  zu  denken  und  zu  schreiben.  Livius 
erleichtert  uns  das,  indem  er  ltedcn  auf  beidcu  Seiten  andeutet,  eiue 
treffliche  Gelegenheit  für  die  Schiller  durch  Ausführung  derselben  in  die 
beiderseitige  Lage  sich  zu  denken.  Ich  werde  mir  erlauben,  unten  Dis- 
positionen anzufügen.  ■ 

c.  19,  §.  16.  So  unwahrscheinlich  der  hier  gegebene  Schlachtbericht 
im  Ganzen  lautet,  so  muss  doch  besonders  auffallen,  dass  Gallier  und 
Umbrer  daran  gar  nicht  beteiligt  sind.  Und  doch  hiess  cs  c.  18  §.2 
omni«  ea  multitudo  (Tutet,  proximi  Umbriae  populi,  Gallica  auxilia)  ad 
castra  Samnitium  conveniebat.  Aber  auch  jetzt  war  das  conoenire  von 
Seite  der  Umbrer  und  Gallier  nur  noch  Vorhaben;  das  Imperfekt  ist 
also  an  jener  Stelle  sehr  zu  betonen.  Damit  stimmt  auch  der  .Bericht 
c.  21  §.2,  wonach  die  Etrusker  und  Sainniten  schlagfertig  waren,  die 
Umbrer  und  Gallier  sogar  nach  dem  Abzug  des  Yolumuius  aus  Etrurien 
als  Bundesgenossen  nur  in  Aussicht  standen.  — Die  Folge  der  hier 
erzählten  Schlacht  aber  war,  dass  die  Etrusker  und  Sainniten,  wenn  sie 
auch  vielleicht  noch  einige  Zeit  sich  hielten,  doch  bald  duraut'  über  die 
Tiber  nach  Umbrien  sich  zogen,  und  Appius  ihnen  daliiu  folgte.  Und 
dort  scheint  erst  die  Vereinigung  der  vier  Volker  erfolgt  zu  sein.  (Vgl. 
e.  25, 4 mit  21,  11  und  24,  18). 

c.  24  enthält  Andeutungen  über  Heden  des  Eabius  und  des  Dezius 
bei  Gelegenheit  der  Verteilung  der  Provinzeu  i.  J.  295  v.  Uhr.  Jeder  ver- 
langt in  einer  concio  Etrurien  für  sich. 

Die  Gründe  des  Fabius  sind  hergenommen: 

1)  von  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  gegen  seine  Verdienste; 

2)  von  der  Unentbehrlichkeit  seiner  Person  in  ernster  Gefahr  des  Staates; 

3)  von  seiner  Würdigkeit. 

Des  Dezius  Hede  dagegen  zerfällt  in  eine  doppelte  Abwehr, 

1J  gegen  den  Senat,  dessen  Verfahren  nicht  gerechtfertigt  werden  könne, 

*)  Vgl.  Mommsen,  röm.  Gesell.  I.,  368  f.  (3.  Aufl ). 
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a)  weder  durch  das  Recht,  da  es  vielmehr  ein  Ausweg  zur  Ver- 
kürzung der  plebq.  Rechte  sei,  * 

b)  noch  durch  das  Herkommen; 

2)  gegen  Fabius;  dessen  Ehre  sei  allerdings  zu  berücksichtigen,  aber 

nur  soweit,  dass 

a)  für  ihn,  den  Amtsgenossen,  keine  Unehre  erwachse; 

(das  Rühmen  des  Fabius  mit  seinen  in  Etrurien  erworbenen 
Verdiensten  beweise  nichts;  Dczius  könne  es  vielleicht  noch  besser 
machen); 

b)  dass  ihm  (Dezius)  nicht  die  Gelegenheit  zur  Auszeichnung  in  der 
Gefahr  verkürzt  werde. 

Schluss.  Gebet  zu  den  Göttern  um  Beistand  für  Dezius  und  Gleich- 
stellung mit  Fabius.  So  sei  es  dem  Vaterlande  nützlich  und  rühmlich. 

Man  mag  diese  beiden  Entwürfe  von  den  Schülern  mehr  oder  minder 
ausführlich  disponiren  lassen,  man  wird  immer  ein  passendes  Beispiel 
.namentlich  dafür  haben,  welcherlei  Gründe  in  einer  Rede  nicht  vorge- 
bracht werden  sollen. 

c.  28  §.  16  f.  Devotus  (Decius)  — cum  secundum  solemnes precationes 
adtecisset  prae  se  agtre  sese  formidinem  ac  fugam  caedemque  ac  cru- 
orern,  caelestium  inferorum  iras,  contacturum  funebribus  diris  signa  (ela 
arma  hostium,  locumque  eundetn — fort.  Weissenborn  erklärt:  „ prae  se 
agere:  er  erfülle  vor  sich  her  alles  mit  u.  s.  w.“;  später:  „contact  f.  d. : v 

wie  eine  Pest  werde  er  den  Todesfluch  über  sie  verbreiten.“  Beides 
scheint  mir  unrichtig  und  kann  jedenfalls  dem  Schüler  nicht  zur  Klar- 
heit verhelfen.  Soviel  ich  auch  Stellen  mit  prae  ne  agere  verglich,  immer 
heisst  es:  vor  sich  her  treiben.  Form.  — cruor.  sind  gleichsam  von  Dezius 
erbeutete  wilde  Thiere,  welche  er  vor  sich  her-  und  wegtreibt  (vgl.  die 
für  Verdeutlichung  des  Bildes  besonders  geeignete  Stelle  bei  Nep.  Datum. 
c.  3, 2:  ritwtum  ante  se  Thuynem  agebat,  utsiferamb  estiam  captam 
duceret),  weg  nämlich  von  den  Römern,  über  welche  sie  hergefallen 
waren.  Aber  nicht  blos  weg,  sondern  auf  die  Feinde  hin  will  Dezius 
diese  Ungetüme  treiben;  das  ist  der  Fortschritt  des  Gedankens  in  con- 
tacturum, wo  freilich  das  Bild  wechselt.  Contact.  aber  ist  nicht  Infinitiv, 
wie  es  nach  Weissenborn  scheint,  sondern  Particip;  das  verlangt  schon 
die  Symmetrie  der  Sätze.  — Iras  ist  eine  die  vorausgehenden  Begriffe 
zusammen  fassende  Apposition  und  so  ein  deutliches  Beispiel  des  sog. 
metonymischen  Fluralis  (vgl.  Nägclsbach’s  lat.  Stil.  § 48).  Ich  übersetze 
also:  „Nachdem  die  Weihe  (an  Dezius)  — vollzogen  war,  fügte  er*)  ira 
Sinne  der  feierlichen  Verwünschungen  noch  hinzu,  vor  sich  her  jage  er 
Schrecken,  Flucht,  Tod  und  Blut,  die  Folgen  vom  Zorne  der  über-  und 
unterirdischen  Götter,  um  mit  Tudesfluch  die  Feldzeichen,  Geschosse  und 
Wehre  der  Feinde  zu  treffen.“ 

*)  Das  Anakoluth  lässt  sich  hier  nicht  nachahmen. 
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c.  33  § 4 f.  Livius  schildert  uns,  wie  die  Samniten  im  Morgennebel 
das  römische  Lager  überrumpeln  und  bis  Uber  das  quaestorium  hinaus 
eindringen.  Auf  des  Consuls  Mahnung  conixi  primo  reststunt  (milites), 
deinde  infemnt  pedem  urgentque  et  impulsos  semel  terrore  eodem  agunt, 
quo  coeperunt*),  expellunt  extra portam  vallumque.  Weissenborn  meint, 
quo  coeperunt  könnte  fehlen,  ohne  dass  man  es  vermisste.  Aber  da  eodem 
eine  Vergleichung  einleitet,  braucht  man  da  nicht  ein  zweites  Glied? 
Ergänzt  man  aber  agere  zu  coeperunt,  welches  hier  genau  sowie  1,  12,8, 
oder  25,37,15:  trepide  primo  ab  hostium  rallo  acti  stünde,  so  erhält 
man  den  Satz:  Sie  jagten  die  Feinde  mit  dem  nämlichen  Schrecken, 

mit  welchem  sie  das  Jagen  angefangen  hatten.  Ich  vermag  nicht  hierin 
einen  Sinn  zu  finden.  Der  Vergleich  muss  den  Umständen  entnommen 
sein,  und  da  bietet  sich  folgender  dar:  „Wie  die  Samniten  durch  den 
Schrecken  des  Ucberfallcs  den  Wall  und  grösstenteils  das  Lager  ge- 
nommen hatten  (c.  32, 9:  captum  quaestorium),  so  versetzte  sie  der  plötz- 
liche Widerstand  der  Römer  in  Schrecken,  durch  welchen  sie  aus  dem 
Walle  getrieben  wurden.“  Ich  weiss  nicht,  warum  man  nicht  längst 
eeperunt  (sc.  kostet  (Nom.)  aus  impulsos)  geschrieben  hat,  wozu  portam 
vallumque  als  Objekt  aus  dem  folgenden  sich  ergänzt.  Etwa  wegen  des 
Wechsels  im  Subjekt?  Dass  dieser  bei  Livius  häufig  ist,  steht  fest;  man 
vergleiche  nur  3, 11,9:  (Caesonis)  ingenium  accenderat  (Verginius) — magis 
quam  conterruerat ; eo  acrius  obstare  (C’aeso)  legi.  Das  ist  stärker  als 
unsere  Stelle;  und  in  wie  vielen  anderen  Dingen  liebt  Livius  den  Wechsel, 
z.  B.  in  der  Form  der  Prädicateb,  17, 8;  zwischen  Präpositionalausdrücken 
und  anderen  Wendungen  5, 19, 2;  zwischen  Inf.  act.  u.  pass.  3, 51,  2 u.  s.  w. 
Und  wenn  darunter  für  den  Wechsel  des  Subjekts  im  Relativsatz  kein 
Beispiel  ist,  so  findet  sich  dieser  bei  einem  anderen  Freund  des  Subjekt- 
wechselJ:  Nep.  Dion.  2, 3:  cum  (Plato)  a Dionysia  — violatus  esset,  quippe 
quem  venumdari  jussisset  (Dionysius) ; vgl.  Lysand.  4, 2.  Wollte  man  nun 
auch  noch  expellunt  als  Glosse  zu  agunt  betrachten,  wozu  das  einzige 
Asyndeton  des  Satzes  vor  expellunt  und  das  Schwanken  der  Handschriften 
(expellnntque , expelliturque)  Anlass  geben  kann,  wiewol  ich  das  nicht 
gerade  für  notwendig  halte,  so  würde  die  Verbindung  immerhin  leichter, 
und  die  spitzige  Unterscheidung  zwischen  agunt  und  expellunt  beseitigt.**) 

c.  39  §.17.  In  dieser  durch  Kürze  und  Kraft  ausgezeichneten  Stelle 
wird  nach  meiner  Beobachtung  der  Schüler  einer  Mahnung  an  den  Sinn 
der  trefflichen  Zusammenstellung  am  Schlüsse:  deos  cices  hostes  metuat 
bedürfen;  deos  metuat  nämlich  als  Rächer  des  Vertragsbruches,  cives 
wegen  der  Drohung  si  — non  occidisset  (c.  38, 10). 

*)  Madvig  (a.  0.  S.  194  u.  38)  verlangt  das  Plusquamperfekt. 

••)  Auch  Madvig  (a.  O.  S.  194)  streicht  eines  der  Verba  und  zwar 
agunt,  wobei  er  die  Wortstellung  für  sich,  aber  ausser  anderem  das  gegen 
sich  hat,  dass  er  den  ungewöhnlicheren  Ausdruck  beseitigt,  der  doch  nicht 
Glosse  des  gewöhnlichen  sein  kann. 
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c.  40  §.12.  Promovent  et  Samnites  sigtia , insequitur  acies  omata 
armataque,  ut  hostium  qitoque  magnificum  spectaculum  esset.  Wicwol 
ich  viel  des  Guten  in  Weissenborn’s  Ausgabe  finde,  muss  ich  doch  auch 
hier  bemerken,  dass  seine  Kote  so  zweideutig  ist,  wie  des  Livius  Text 
scheint.  Nur  das  Citat  (c.  30, 13),  worauf  bekanntlich  Schüler  sehr  ungerne 
cingehen,  macht  klar,  dass  W.  mit  Glareanus  unter  hostium  die  Römer, 
nicht  die  Feinde  der  Römer  versteht.  Aber  dann  müsste  man  mit  Glareanus, 
der  die  Worte perquam  obsettra  nennt,  hostibus  erwarten,  oder  spectaculum 
aktiv  fassen,  ut  hostes  spectare  possent.  In  dieser  Art  mit  einem  sub- 
jektiven Genitiv  findet  sich,  so  viel  ich  sehe,  spectaculum  nirgends.  Modrig 
(n.O.  S.  1%)  sagt:  hostium  spectaculum  (addüo  praesertim  adjectim) 
pro  e o,  quod  hostibus  praebetur,  vahle  incommode  dicitur.  Aber  schon 
A.  Drackenborch  hat  den  Sinn  richtig  gedeutet.  Dieser  ergibt  sich  leicht 
und  natürlich  durch  Ergänzung  des  in  quoque  angedeuteten  Vergleich- 
üngsgliedes:  Wie  die  Reihen  der  kampfesmuthigen  (ardor,  c.  40, 1—4  ; 41,1 ) 
Römer  etwas  Erhebendes  hatten,  so  war  auch  die  reichgeschmückte  Linie 
der  Samniten  grossartig  anzuschauen.  So  bleibt  spectaculum  in  seinem 
Recht,  und  hostium  ist  nichts  als  Genitivus  caussalis  (das  durch  die  Feinde 
gebotene  Schauspiel).  Vgl.  Nägelsb.  lat.  Stil.  §.  100, 1 (2.  Aufl.) , ebenso 
wie  in  den  von  Drakenborch  beigebrachten  Stellen  nus  Velleius  und  Ovidius, 
wie  Cic.  nat.  deor.  11,56,  140:  homines  — spectatores  superarum  rtnm — , 
qua  rum  spectaculum  ad  nullum  aliucl  genus  animantiim  pertinet;  und 
wie  Liv.  23, 47,3:  spectacidum  pugnae  ejus,  31,24,  3 ad  deforme  specta- 
culum semirulae — urbis;  3|5, 51, 3;  39,43,4;  45,27, 8;  oder  endlich  2*1,39, 1 
spectaculo  concionum , nach  Weissenb.  „das  Zuschauen“,  aber  natürlich 
nicht  der  conciones,  sondern  bei  den  conciones. 

c.  41  §.10.  Licsse  sich  ein  solches  fundi  nicht  mit  „sich  entschaaren“ 
wiedergeben,  was  ich  bei  Schiller  irgendwo*)  las? 

C.  42  §.  4.  Jngressi  (Iiomatii)  proxima  ex  parte  quia  twx  adpro- 
pinquabat,quievere.  So  wird  jedermann  proxima  exparte  zusammennehmen, 
aber  finden,  dass  sich  dieser  termiuus  a quo  weder  mit  ingressi  noch 
mit  quievere  verbinden  lässt  Daher  schrieb  J.  Fr.  Gronovius:  proxima 
portae,  und  Jnc.  Gronovius:  proxima,  ea  parte.  Aber  wie  der  Dativ  bei 
prope,  prox.  überhaupt  selten  ist  (vgl.  Madv.  lat.  Gr.  §.  172A.4;  Brenn 
und  Nipperdey  zu  Nep.  Hann.  8, 3),  wird  an  den  drei  Stellen  bei  Livius, 
welche  Heerwagen  zu  21, 1,2  beibringt,  jetzt  der  Accuss.  gelesen.  Aber 
auch  proxima  ea  parte  hat  Weissenb.  mit  Recht  nicht  aufgenommen,  weil 
die  Nebeneinandcrstellung  von  Wörtern  unstatthaft  erscheint,  welche  gleiche 
Endung  haben,  aber  in  der  Construction  zu  trennen  sind.  Und  doch  ist 
beides  dem  Sinne  allerdings  entsprechend.  Denn  die  Situation  ist  fol- 
gende: Noch  am  Abeude  erstürmt  der  linke  Flügel  ein  Thor  von  Aquilonia 
und  die  nahen  Teile  der  Mauer,  ohne  weiter  einzudringen.  Papirius,  vom 

*)  Jungfrau  von  Orleans  l.Aufz.  9.Auft.  (Bd.5  S.241.  Stuttgart  1838). 
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rechten  Flügel  kommend,  bemerkt  gerade  noch  diesen  Vorteil  und  statt 
des  Rückzuges  signa  in  wbem  inferrijmsit.  Man  rückt  ein,  aber  nicht 
von  allen  Seiten,  sondern,  da  kein  Kampf  mehr  erwähnt  wird,  durch  das 
besetzte  Thor,  und  auch  nicht  weit  in’s  Innere  der  Stadt;  denn  die 
Samniten  können  Nachts  unbemerkt  abziehen  (jj.  5 — c.  41, 4).  Wir  be- 
dürfen also  in  unserm  Satze  nicht  eines  Objektes  zu  ingresai,  wozu  sich 
urbem  von  selbst  aus  dem  vorhergehenden  ergänzt,  sondern  einer  Orts- 
bestimmung, wo  Halt  gemacht  wurde.  Dies  geschah  aber  gleich  nahe 
am  Thore,  also  proxime  eam  fort  am  quievere,  wo  man  nämlich  zuerst 
Sturm  gelaufen  und  daun  eingerückt  war.  Die  Setzung  von  am  für  a 
hat  bekanntlich  nichts  bedenkliches,  zumal  für  Livius  nach  den  Erörter- 
ungen von  Madvig  (Emendutioncs  Livinnac  S.  8f.)  Könnte  ich  freilich  nack- 
weisen, dass  Livius  proxime  a verbindet,  wie  Auct.  bell.  Ilisp.  c.  1 bcaedem 
proxime  a vallo  fecerint,  Plin.  H.  N.  5, 26,  u.  Colum.  1,  0 med.,  so  würde 
ich  noch  einfacher  und  mit  voller  Zuversicht  proxime  a porta  ändern. 

Ich  will  mir  nun  erlauben  zu  den  früher  bezeichneten  Stellen  zwei 
Dispositionen  zu  Reden  vorzulegcn,  welche  mit  Benützung  jener  Stellen 
und  etwa  noch  lib.  LX,  c.  22, 36,  4 1 f. ; X c.  9, 13, 14  f,,  18,  21 ; VII  c.  42, 2 
von  den  Schülern  zu  entwerfen  oder  doch  auszuarbeiten  sind. 

1)  Qu.  FabiusRullianus  wird  durch  L.Volumnius  i.  J.  296  vXhr. 

in  einer  concio  als  Consul  empfohlen. 
Einleitung:  Dank  für  die  Auszeichnung  durch  das  römische  Volk, 

dessen  Vertrauen  dem  Redner  das  Consulat  übertragen  und  ihn  jetzt 

zur  Beratung  heimberufen  hat. 

Thema:  Die  Grösse  und  Gefährlichkeit  des  Krieges  und  die  Wahl  des 

Fcldherrn  (d.  h.  des  Consuls). 

I.  Der  Krieg  ist  ein  gefährlicher ; 
das  lässt  sich  erkennen 

1)  aus  der  Natur  der  Gegner, -deren 

a)  Hartnäckigkeit  bewiesen  wird  durch  die  lange  Dauer,  die  oftmalige 
Erneuerung  des  Krieges  und  den  ungebeugten  Mut  trotz  der  ver- 
zweifelten Lage; 

b)  deren  Kraft  durch  so  viele  Niederlagen  noch  nicht  erschöpft  scheint. 
a)  Zwei  neue  Heere  zum  Schutz  vonSamnium  und  gegen  Campanien; 
ß)  Stärkung  durch  Bundesgenossen,  Etrusker,  Umbrer,  Gallier; 

2)  aus  Urteilen  über  den  Krieg,  und  zwar 

a)  des  Appius  in  seinen  Briefen  aus  Etrurien, 

b)  des  Redners  selbst,  welcher  jüngst  das  des  Appius  bestätigt  fand 
und  nur  durch  seine  Unterstützung  dem  Appius  Luft  verschaffte, 

c)  des  Senates,  welcher  schon  am  Anfang  des  Jahres  ausserordent- 
liche Massregeln  (welche?)  für  notwendig  erachtete, 

d)  derGötter,  welche  durch  prodigia  auf  die  Gefahr  hinweisen.  (Bittfest 
dieses  Jahres,  zahlreiche  Beteiligung  des  Volkes). 
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Uebergang:  Bei  dieser  Gefahr  würde  ich  am  liebsten  Fabins  zum 
Dictator  ernennen,  aber  jedenfalls 

II.  müsst  Ihr  ihn  zum  Consul  wählen. 

1)  Kann  er  gewählt  werden?  Dem  scheinen  entgegen  zu  stehen 

a)  die  Gesetze  des  Staates  (lex  Genucia)*)  — 

«)  Aber  die  Grösse  der  Gefahr  rechtfertigt  es,  von  den  Gesetzen 
abzugehen; 

/?)  Ihr  Quiriten  habt  das  früher  auch  gethan  (bei  Publilius,  Jun. 
Bubulcus,  Valerius).  Und  doch  waren  jene  Zeiten  an  Gefahr 
nicht  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen; 

b)  Persönliches: 

«)  Fabius  ist  alt  und  schwach.  — Alt  zwar,  aber  noch  frisch  an 
Körper  und  Geist.  Hinweisung  auf  den  Anwesenden; 
fl)  bei  Fabius  ist  keine  Gefahr  in  der  oftmaligen  Uebertragung 
der  höchsten  Gewalt;  er  hat  es  bewiesen;  (gerade  die  Plebejer 
wünschen  ihn  immer  wieder  als  Consul); 
y)  Das  Glück  wird  ihn  verlassen.  — Im  Gegenteil,  weil  er  allezeit 
Retter  in  der  Not  war,  erscheint  er  als  ein  von  den  Göttern 
geliebtes  Werkzeug  zur  Rettung. 

2)  Dann  muss  Fabius  gewählt  werden,  er  ist  der  einzige  Mann,  dem 
man  im  jetzigen  Augenblick  eine  glückliche  Kriegführung  Zutrauen 
kann 

a)  nach  F.urer  eigenen  Meinung: 

«)  Ihr  habt,  seine  Unentbehrlichkeit  vor  zwei  Jahren  erkannt, 
fl)  habt  ihm  soviel  Ansehen  verschafft,  viermal  das  Consulat,  und 
auch  die  Dictatur  einmal  übertragen; 

b)  weil  Fabius  abgesehen  davon  dass  er  erst  die  Stadt  vom  Hunger 
rettete,  die  Wahl  verdient 

n)  wegen  seiner  Kenntnis  des  Kriegswesens 
aa)  durch  sein  Alter  und  seine  Erfahrung; 
bb)  durch  seine  stets  siegreiche  Uebung  iu  allen  Gegenden  Italiens 
(Apulien  und  Etrurien,  Lukanien  und  Samnium) 
fl)  wegen  seiner  Feldherrngaben  als 
an)  Ausdauer,  Tapferkeit, 

bb)  Raschheit  und  Besonnenheit.  Erinnerung  an  die  Angst  des 
Volkes  bei  dem  Zug  durch  das  ciminiscke  Waldgebirge 
und  an  den  raschen  glücklichen  Ausgang. 

Schluss:  So  bedroht  Vaterland  und  Freiheit  sind,  so  gross 
ist  die  Hoffnung,  welche  die  Wahl  des  Fabius  erweckt. 


•)  So  nimmt  die  Darstellung  hei  Livius  an. 
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2)  Gellius  Egnatius  rät  den  Lukumonen  ron  Etrurien  zu 
einem  Schutz-  und  Trutz-Bündnis  mit  den  Samniten. 
Eingang  unnötig.  Es  kann  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Samniten  ihr  Land  rerlassen  haben  und  in  Etrurien  mit  Hcetesmacht 
erschienen  sind.  Warum? 

Thema:  Ein  Bund  mit  Etrurien  gegen  Rom  soll  geschlossen  werden. 
Ein  solcher  Bund  ist: 

I.  notwenig  für  uns,  weil  wir  allein  den  Kampf  nicht  mit  bleibendem 
Erfolg  bestehen  konnten 

1)  trotz  unserer  (halbhundcrtjährigen)  Ausdauer, 

2)  trotzdem  wir  alles  versucht,  was  in  unsern  Kräften  stand  (die 
Kräfte  aller  unserer  Kampffähigen  und  die  Regeln  der  Kriegführung), 

3)  trotz  der  Hilfe  der  kleineren  Nachbarstaaten. 

Einwurf:  Sucht  einen  Vergleich  mit  den  Römern! 

Der  Erfolg  davon  ist 

a)  an  sich  zweifelhaft  wegen  der  Treulosigkeit  der  Römer  ( Caudium ), 

b)  durch  die  Erfahrung  verneint;  denn  wir  sind  mit  dem  Versuch 
dieses  Ausweges  auch  getäuscht  worden.  (Die  Römer  wollen  dann 
die  Herren  sein;  ein  solcher  knechtender  Friede  ist  drückender 
als  der  Krieg  für  die  Freiheit). 

Uebergang:  Daher  muss  Krieg  sein,  und  zwar  im  Bunde  mit  Euch; 

denn  dieser  Bund  ist 
H.  notwendig  für  Euch;  N 

1)  die  Gefahr  ist  auf  das  höchste  gestiegen:  denn 

a)  der  latinische  Bund  zertrümmert,  die  letzte  Kraft  der  Völker  ge- 
brochen, die  reiche  campanisehe  Landschaft  im  Besitz  der  Römer; 

b)  Ihr  habt  selbst  vor  Kurzem  wieder  die  römische  Gewalt  in  Eurem 
Lande  erfahren  und  habt  die  Notwendigkeit  des  Kampfes  bewiesen 
durch  wiederholte  Angriffe  auf  Rom. 

2)  Noch  gibt  es  gerade  im  jetzigen  Augenblick  für  den  Krieg  günstige 
Verhältnisse; 

a)  sicher  ist  die  Hilfe  der  Umbrer; 

b)  unfertig  sind  die  römischen  Festungen  und  Heerstrassen  zwischen 
Etrurien  und  Samnium,  durch  welche  ihre  Eroberung  und  Herr- 
schaft gesichert  werden  soll. 

Excurs:  Wie  unerträglich  diese  Herrschaft  ist! 

TO.  Das  Bündnis  erscheint  als  die  letzte,  aber  sichere  Hoffnung  für 
beide  Teile 

1)  wegen  der  Leichtigkeit  für  dasselbe  auch  die  Gallier  zu  gewinnen, 

welche  # 

a)  zum  Kriege  wie  geboren  sind, 

b)  Rom  schon  einmal  bezwungen  haben; 

2)  wegen  der  eigenen  Macht  der  Etrusker;  denn 

a)  Etrurien  ist  der  reichste  Staat  Italiens  (Waffen,  Geldmittel,  Leute), 

b)  Ihr  habt  auch  schon  Rom  besiegt  unter  Porsena. 
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Schluss:  Nochmalige  Zusammenstellung  der  drohenden  Gefahr  und 
Schmach,  der  snuiuitischcn  Schlagfertigkeit  und  der  etruskischen 
Kraft.  Hoffnung  die  Römer  in  ihrer  Existenz  zu  gefährden. 

Amberg.  A.  Riedenauer. 

Einige  Bemerkungen  zu  Ovid’s  erstem  Briefe  ans  dem  PontuR, 
mit  Rücksicht  auf  das  Bamberger  Schulprogramm  1804/65, 
verfasst  von  Hrn,  l’rof.  Leickert. 

Seite  5 A.  1.*)  Dem  Brutus  ist  auch  die  9.  Epistel  des  III.  und  die  6.  des 
IV.  Buches  gewidmet.  Letztere  war  hier  wenigstens  zu  citiren,  da  der 
Dichter  in  ihr  (V.  22 — 42)  einen  interessanten  Beitrug  zur  Charakteristik 
des  Brutus  liefert. 

A.  2.  Die  Angabe  über  Ovid’s  Gehurt  gehört  nicht  hiehcr;  ich  setze  voraus, 
dass  einer  Sammlung  von  32  Briefen  — mindestens  so  viele  verspricht 
der  Herr  Verf.  herauszugeben  — doch  eine  kurze  Einleitung  voraus- 
geschickt werde,  wohin  obige  Angabe  zu  verweisen.  In  derselben 
müssen  auch  manche  andere  Fragen,  wie  die  von  Ovid’s  Verbannung, 
deren  Ursachen  u.  s.  f.,  wenn  auch  in  aller  Kürze,  doch  im  Zusammen- 
hänge erörtert  werden,  damit  der  Schüler,  so  oft  ihm  eine  derartige 
Stelle  begegnet,  sich  gleich  orientire;  die  desfallsigen  Bemerkungen, 
welche  der  Herr  Verf.  z.  B.  S.  0 A.  3,  4,  12,  16  gibt,  wenden  einem 
Schüler  in  dieser  Zerrissenheit  und  Unbestimmtheit  schwerlich  ver- 
ständlich sein;  summt  liehe  hätten  bei  der  Gleichartigkeit  ihres  In- 
haltes in  eine  einzige  zusammengefasst  werden  sollen. 

Ob  ferner  v.  1 u.  2 die  modifüirte  Einleitung  (Ucberschrift),  d.  h. 
wohl  die  Titulatur  des 'prosaischen  Briefes  sei>  ist  wenigstens  an  dieser 
Stelle  nicht  so  ganz  ausgemacht;  ich  halte  vielmehr  für  diese  Ueber- 
schrift  das,  was  der  Ilr.  Verf.  die  Adresse  nennt,  nämliöh:  Bruto, 
wozu  natürlich  salutein  zu  ergänzen.  V.  1 u.  2 enthalten  eben  die 
Widmung  des  Buches. 

A.  3.  Da  die  angekündigte  Ausgabe  auch  für  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt ist,  so  möchte  eine  Hinweisung  auf  Trist.  III,  9,  woOvid  selbst 
die  Begebenheit,  der  Tomi  seinen  Namen  verdanken  soll,  schildert, 
nicht  unerwünscht  sein. 

A.  4.  jam  mit  Negationen  erhält  die  Bedeutung  „mehr“.  Zumpt  $.  286. 
ZurSachevgl.ep.il  v.  28,  VIII,  27  und  übertrieben  IV,  47.  Im  zweiten 
Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Tomi  nennt  er  sich  (Trist.  IV,  1,  v.  85) 
noch  novus  incola. 

A. 7 ist  mir  unverständlich.  „Si  racnl“  kann  nur  heissen:  1)  „wenn  du 
Zeit  hast“  mit  Ergänzung  von  „tibi  tempus “ (wie  ex  P.  1,2, 77  u.  UI, 3, 1), 
was  aber  hier  unpassend  wäre;  oder  2)  „wenn  Raum  ist“  Ui  vacat 
locus  tibi  seu  pars  alirpta  in  bibliotheca  tu«),  ein  Sinn,  der  hier  ver- 
langt wird  und  aus  v.  12  sich  von  selbst  ergibt.  Zu  dieser  Erklärung 
drängen  auch  die  folgenden  Worte:  hospitio  txcipe  und  abdc  loco. 
Aus  den  Worten:  pars  vacat  illa  tibi  ersehen  wir  zugleich^  dass  die 
oben  gewählte  Form:  „si  racaf“  nur  der  Ausdruck  der  Artigkeit  und 
Bescheidenheit  ist.  Damit  ist  nun  eine  Schwierigkeit,  die  Brutus  ihrer 
Aufnahme  entgegenstellen  konnte,  Mangel  an  Raum,  beseitigt.  Nun  aber 
mag  Brutus  vorsorglich  weiter  fragen:  „Wie  steht  es  wohl  mit  ihrem  In- 
halte?“ eine  Frage,  die  v.  14  folg,  ihre  Beantwortung  findet  (vgl.  v.7u.8). 


*)  Ich  halte  mich  bei  meinen  Bemerkungen  an  die  Seitenzahlen  und 
Nnmern  der  Anmerkungen  des  genannten  Programmes. 
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Seite  6 A.  2 soll  clauserit  = claadat  sein.  Sonderbar!  clauserit  stellt  hier 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  ne  ist  abhängig  von  dem  aus 
non  audent  zu  entnehmenden  Begriffe  rer  ent  es ; der  Dichter  sagt:  in 
die  öffentliche  Bibliothek  zu  gekeu  wagen  sie  nicht,  ans  Besorgniss, 
cs  möchte  ihnen  den  Weg  dahin  (hoc  Her)  ihr  Verfasser  [durch 
seine  Arte *]*)  versperrt  haben.  Sie  furchten,  zurüokgewiesen  zu 
werden  und  halten  es  daher  für  sicherer  u.  s.  f. 

A.3  ist  unverständlich  für  Schiller,  theilweise  auch  unrichtig.  Siche  die 
vorige  Anm. 

A. 4 ist  für  Schüler,  die  von  dep  Sache  keine  Konntniss  haben,  ganz 
unverständlich.  Ovid  spricht  wieder  mit  Beziehung  auf  die  nmores; 
euer  Inhalt  ist  rein  (estis  versus  casti) ; ihr  lehret  nichts  Unsittliches, 
wie  die  nmores  (vgl.  Trist.  I,  1,67.  11,211,346.  III,  lt3flgd.). 

A.  b ite,  geht  zu,  geht  hin. 

A.  11  „nullo  laeso“.  Die  Erklärung  des  Hm.  Ycrf.  ist  falsch  1)  nach 
seinen  eigenen  Worten,  2)  nach  denen  Ovid’s 

A.  9 wird  gesagt,  ubi  bezeichne  den  Platz  im  Einzelnen  innerhalb  der 
Bibliothek.  Wäre  es  nun  da  für  den,  der  nach  Hrn.  L’s  Ansicht  an 
diesen  Episteln  überhaupt  Anstoss  nehmen  konnte**),  nicht  gleichgültig 
gewesen,  welchen  Platz  sie  einnalimen,  ob  mehr  reclits  oder  links, 
mehr  oben  oder  unten? 

2)  Ovid  selbst  erklärt  die  Worte  ntillo  laeso  im  folgenden  Verse: 
qua  steterant  Artes,  pars  vacat  illa  tibi.  Demnach  kann  nullo  laeso 
nur  heissen : ohne  dass  Jemand  gekränkt,  zurückgesetzt  werde,  nämlich 
dadurch,  dass,  um  meinem  opus  Platz  zu  machen , das  scinige  vom 
Platze  weichen  müsste.***) 

Dass  mit  compontre  (v.  10)  nicht,  wie  in  A.  10  ausgesprochen  wird, 
der  Begriff  der  Heimlichkeit  verbunden  ist.  ergibt  sich  schlagend 
ans  dem  folgenden  Verse;  denn  wenn  irgend  eine  Heimlichkeit  zu 
beobachten  wäre,  so  würde  er  ihm  gewiss  nicht  rathen,  sie  gerade  an 
die  Stelle  der  berüchtigten  Artes  zu  setzen. 

v.  13  ist  quid  veniant  wegen  des  folgenden  quodeunque  vorzuziehen. 

A.  17.  Da  dem  Schüler  quam ris  bei  Ovid  nicht  nur  häufig,  sondern  sogar 
öfter  mit  dem  Jndicativ  als  mit  vdem  Conjunctiv  begegnet  (das  Ver- 
hältniss  ist  ungefähr  wie '3:2),  so  war  gewiss  die  vom  Verf.  gestellte 
Frage  anders  zu  forinuliren  und  dem  Schüler  zu  sagen,  dass  Ovid 
, quamris  mit  Vorliebe  mit  dem  Indicativ  verbinde. 

A.  IS.  Der  Sinn  dieser  Note  ist  entstellt  durch  den  Zusatz  „besonders.“ 
Ovid  sagt:  du  wirst  dieses  Werk,  (das  du  eben  in  Händen  hast,  die 
epist.  ex  Ponto)  nicht  weniger,  d.i.  ebenso  traurig  finden  seinem  In- 
halte nach,  als  die  früher  erschienenen  Tristia;  nur  ist  bei  den  Tristien 
auch  der  Titel  dem  Inhalte  entsprechend,  nicht  so  bei  diesem,  welches 


*)  Die  Bedeutung  der  Artes  muss  dem  Schüler  in  der  Einleitung 
erklärt  werden. 

••)  Wozu  übrigens  nach  V.  7 u.  8 kein  Grund  war. 

•**).  Noch  einfacher  ist  die  ganz  wörtliche  Fassung  der  Stelle,  zu  der 
mich  erst  kürzlich  die  Vergleichung  von  ex  P.  IV,  4,  r.  28  geführt  hat. 
Es  ist  nämlich  nicht  nothwendig,  dass  laeso  von  der  vollständigen  Ent- 
fernung eines  andern  Werkes  verstanden  werde;  Ovid’s  opus  konnte  ja 
auch  dadurch,  dass  die  übrigen  naher  an  einander  gerückt  wurden,  Auf- 
nahme finden,  der  Druck  aber,  der  durch  eine  derartige  Ueberfüllung 
des  Raumes  auf  die  übrigen,  besonders  die  zunächst  stehenden  Werke 
geübt  wurde,  wird  vom  Dichter  sehr  passend  durch  laedere  bezeichnet 
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den  Titel  epistolae  (v.  17)  führt.  Wie  und  warum  diese  Sammlung 
entstand,  sagt  der  Dichter  selbst ,ex  1*.  111, 9, 51  flg. 

Seite  7 A.  2.  Bei  dedi  ist  an  die  Phrase:  Utero«  dare  nicht  zu  denken; 
denn  das  Object  zu  dedi  ist  opu»,  und  dedi  — edidi,  wns  auch  in  Prosa 
vorkömmt. 

A.  3.  Wie  die  Tristia,  so  enthalten  auch  diese  Briefe  ausser  anderen, 
vielfach  herrlichen  Stellen  nebenbei  immer  wieder  Klagen  des  Dichters, 
bald  über  das  Traurige  und  Gefährliche  seines  Aufenthaltsortes  und 
die  Trennung  von  Rom,  bald  über  die  Untreue  der  Freunde,  die  er 
auffordert,  sich  für  ihn  zu  verwenden  u.  dgl.  Dass  diese  Einförmig- 
keit des  Stoffes  auch  den  Dichter  ermüdete  und  in  Form  und  Aus- 
druck einen  Rückschritt  herbeiführto,  wird  von  ihm  selber  zuge- 
standen  (vgl.  besonders  Trist.  III,  14,  27  seq.  Y,  1,  25,  60  sequ.)  und 
entschuldigt  (ex  P.  III,  9). 

A.  4.  Ein  weiterer  (äusserer)  Unterschied  der  eii.exP.  von  den  Tristien, 
in  welchen  der  Adressat  nicht  genannt  ist.  Dadurch,  dass  diese  den 
Namen  an  der  Spitze  tragen,  ist  auch  Ton  und  Behandlung  der  Brief- 
form strenger  bedingt.  Uebrigens  wurde  hier  der  Name  nicht  bloss 
in  derTitulatur,  sondern  jedesmal  auch  im  Context  des  Briefes 
wieder  erwähnt,  was  zu  beachten. 

A.  5 u.  6,  und  damit  auch  8 u.  9 sind  mir  unverständlich.  Irre  ich  nicht, 
so  bezieht  der  Hr.  Verfasser  die  beiden  Verse  19  u.  20  auf  libelli, 
was  natürlich  keinen  Sinn  gibt;  die  beiden  Verse  beziehen  sich  auf 
Brutus  und  die  übrigen  Freunde  in  Rom,  denen  Ovid  Briefe  gewidmet: 
„Ihr  wollt  zwar  diess  nicht  (dass  ich  Euch  Gedichte  widme,  die  noch 
dazu  den  Namen  an  der  Spitze  tragen),  aber  Ihr  könnt  es  auch  nicht 
hindern,  und  die  pflichtgetreue  Muse  (ich  halte  es  nebenbei  auch  für 
meine  Pflicht,  cf.  ex  Ponto  UI,  9,  56)  kömmt  wider  Euccn  Wunsch 
und  Willen  zu  Euch“  u.  s.  w.,  ein  Gedanke,  der  auch  an  vielen  andern 
Stellen  ausgesprochen. 

A.  10.  Quidquid  bildet  hier  nicht  den  Uebergang  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen,  sondern  greift  auf  v.  15  zurück,  wo  .schon  qmd&mque 
die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  im  Allgemeinen  bezeichnet,  im  Gegen- 
sätze zu  amor. 

A.  11.  Unter  meis  zunächst  dieTristien  zu  verstehen,  und  nicht  ebenso 

• die  Metamorphosen  und  die  übrigen  vorausgegangenen  Werke  (mit 
Ausnahme  der  Artcs),  ist  kein  Grund. 

A.  12.  Steht  hier  nach  impedit  Acc.  c.  Inf.  oder  der  blosse  Inf.  ? (vgl. 
Englm.  Gramm.  $.330  A.  2 ) 

— exule;  eine  Bemerkung  darüber,  dass  der  Dichter  kein  exul,  sondern 
eigentlich  bloss  relegatus  war,  sowie  über  den  Unterschied  des  exilium 
und  der  relegatio , und  die  Einführung  letzterer  hätte  entweder  zu 
dieser  Epistel,  oder  noch  besser  in  einer  Einleitung  gegeben  werden 
sollen.  Zur  Sache  vgl.  man  ex  P.  I,  7,42,  47,  besonders  Trist.  II,- 
129  sequ.  u.  Trist.  V,  11. 15  squ.  Trist.  V,  2, 35  sequ. 

A.  16, 17,  S.  8.  A.  3,4, 5.  Die  Bemerkung  ( Anm.  17),  dass  Anton  ein  Buch  über 
die  Trunkenheit  (nicht  ohne  prakt.  Erfahrung !)  schrieb,  war  für  Schüler 
mindestens  überflüssig.  Zu  dem  Inhalte  des  vom  Dichter  Gesagten 
nicht  passend  und  der  Erklärung  der  ganz  einfachen  Stelle  eher  hin- 
derlich als  förderlich  ist  der  Schluss  der  Bemerkung.  Vom  Inhalte 
der  Werke  des  Antonius  und  Brutus  sieht  nämlich  Ovid  ganz  ab;  er 
hat  es  nur  mit  ihrer  Person  zu  tbun.  Aus  dem  Umstande  aber,  dass 
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ihre  Werke  nicht  verboten  sind,  obwohl  sie  die  Götter  (den  August) 
bekämpft  haben,  zieht  Ovid  den  Schluss,  dass  die  seinigen  diese  Er- 
laubnis mit  desto  grösserem  Rechte  beanspruchen  können. 

Dass  unter  deos  nur  August  zu  verstehen,  dass  ferner  arma  hier 
nicht  die  Waffen  der  Rede  bedeutet,  sondern  im  eigentlichen  Sinne 
steht  und  der  Dichter  auf  die  Bürgerkriege  anspielt,  ergibt  sich  aus 
dem  Zusammenhang  und  aus  der  Vergleichung  von  Stellen  wie  Trist. 
1,5.  v.  37  flg.,  bcs.  v.  4L  Trist.  II,  51  seq.  u.  anderer. 

Ganz  unglQcklich  ist  A.  3 zu  furiosus  ausgefallen,  das  gar  keine 
Schwierigkeit  bietet.  Der  Dichter  sagt:  „Doch  nicht  will  ich  mich 
mit  solchen  Männern,  die  ehedem  eine  so  hohe  Stellung  im  Staate 
einnahmen,  vergleichen;  denn  das  wäre  ja  furor , und  ich  ein  furiosus, 
wenn  ich’s  tbiite.“  Wie  einfach ! 

Der  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  (v.23 — 27)  ist  also  folgender: 
„Du  brauchst  nicht  zu  fürchten,  es  möchte  Dir  aus  der  Aufnahme  des 
Buches  dessbalb  irgend  eine  Gefahr  erwachsen,  weil  ich  sein  Ver- 
fasser bin;  Du  weisst  doch,  dass  weder  des  Antonius  noch  des  Brutus 
Schriften  verboten  sind,  — Männer,  mit  denen  ich  mich  zwar  nicht 
vergleichen  will  • — denn  das  wäre  Wahnsinn;  — gleichwohl  aber  habe, 
ich  auch  nicht,  wie  sie,  die  Waffen  gegen  August  getragen ; wenn  also 
die  Schriften  dieser  Männer,  die  doch  als  offene  Feiude  gegen  Augustus 
aufgetreten  sind,  gelesen  werden  dürfen,  so  wird  den  meinen  um  so 
weniger  der  Zugang  verwehrt  sein. 

S.  8,  A.  7 u.  8.  Vgl.  die  schöne  Stelle  Trist.  11,61  flgd.  IV,  4, 13. 

S.  8,  A.  9, 10  u.  1 1 sind  ganz  verfehlt.  V.  29  ist  der  Gegensatz  zu  beachten 
de  me—deorum.  Ovid  sagt:  „Wenn  du  nach  dein  bisher  gesagten  noch 
in  Zweifel  bist,  ob  du  mich  (da  ich  des  Augustus  Ungnade  mir  zu- 
gezogen und  ein  exul  bin)  in  dein  Haus  aufnehmen  könnest,  so  will 
ich  (Ovidius  Naso)  aus  deinem  Hause  wegbleiben;  carmen  dernto 
nomine  (sc.  meo)  sume  meum.  Kimm  meinen  Kamen  hinweg,  aber 
das  übrige  Gedicht  ohne  meinen  Kamen  (d.  h.  ohne  die  zwei  ersten 
Verse:  Naso  Tomitanae  seq.),  die  laudes  deorum  (nur  August  ist  ge- 
meint) nimm  auf. 

Der  Hr.  Verf.  bezieht  A.  lt  sonderbarer  Weise  die  Worte  dernto 
nomine  auf  des  Brutus  Kamen  und  hat  gar  nicht  beachtet,  dass  1)  Vers  29 
in  dem  ausgesprochenen  Gegensätze  me — laudes  deorum  uns  offenbar 
auf  Ovid’s  Kamen  hinweist;  2)  aber  und  insbesondere,  dass  die  Be- 
seitigung des  Titels  „Bruto“  an  der  Sache  nichts  ändern  würde,  da 
ja  dessen  Karne  gleich  im  V.  3 wiederkehrt. 

S.  9,  A.  7 ist  falsch.  Ipsius  bezieht  sich  auf  Aencas,  ille  auf  Anchises. 
Argumentum  « minori  ad  majus:  „Wenn  schon  dem  Aeneas,  der  doch 
nur  seinen  Vater  allein  trug,  die  klammen  l’latz  machten,  um  wie 
viel  mehr  wird  meinem  Buche  jeder  Weg  sich  öffnen  müssen,  da  es 
den  Augustus,  der  Vater  des  Vaterlandes,  nicht  blos  eines  Einzelnen 
ist  (est  aus  fuit),  trägt,  d.  h.  s Lob  zum  (theilweisen)  Inhalt  hat? 

Zu  ipsius  vgl.  der  Schüler  Knglmnnn  S 401  A.  4 

S.  10,  A.  1 ab  iniperio  auf  Befehl;  der  Schüler  vgl.  Englmann  $-224, 3. 

A.  9.  Va ticinor  sagt  hier  mehr  als  WM  rotes : ich  komme  als  rotes  und 
mahne.  Es  bezeichnet  eine  Thätigkeit.  Die  Beziehung  auf  V.  42  ist 
mir  nicht  klar;  Ovid  sagt  selbst  sogleich  was  er  wolle,  (kein  Almosen, 
oder  Geld  zum  Leben,  sondern)  Platz,  nicht  für  sich,  sondern  für  den 
grossen  Gott  (Augustus),  den  er  (sein  Buch)  trügt;  mit  andern  W'orten: 
Aufnahme  seines  Buches,  das  des  Augustus  Lob.  enthält,  in  Ilom,  zu- 
nächst in  des  Brutus  Bibliothek. 
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A.  11.  Statt  des  vom  Hm.  Verf.  Gesagten  erwarte  ich  hier  über  den  (Zen* 
Augustus  eine  Bemerkung,  w ie  sie  etwa  Jahn  in  seiner  musterhaften 
Ausgabe  der  Tristicn  (Leipzig,  Schwickert  1829)  zu  I,  1,  20  gegebeu  hat. 

A.  12.  IHese  Erklärung  ist  ungenügend;  denn  der  Schüler  weiss  ja  von 
dem  früheren  Vcrlmlten  Uvid’s  noch  nichts.  Diess  Verhältniss  sollte 
eben,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  einer  Einleitung  kurz  entwickelt 
werden,  wie  diess  z.  B.  Siebelis  p.  XIU.  XIV.  zu  den  Metamorphosen 
gethan  hat. 

IJebrigens  ist  an  unserer  Stelle  die  Feinheit  zu.  bemerken,  mit 
der  der  Lichter  zwischen  dem  merui  und  sensi  iram  unterscheidet: 
Wenn  ich  des  Kaisers  Zorn  entweder  (wenn  Ihr  so  wollt)  verdient, 
oder  überhaupt,  vielleicht  ohne  ihn  (wenigstens  in  so  hohem  Masse) 
verdient  zu  haben,  auf  mich  geladen  (vgl.  ex  I’onto  1,  7,  09.  I,  10,  43. 
Trist.  V.  10.  49). 

A.  13  u.  (S.  11)  A.  1 konnte  ich  leider  nicht  verstehen. 

A.  9 teste  = testibus.  l)ie  Bemerkung  des  Ilrn.  Verf.,  teste —testimonio 
= testibus  ti.  s.  f.  ist  mir  nicht  klar. 

A.  10  saepe  erklärt  der  Dichter  selbst  durch  den  folgenden  Vers. 

A.  12,  13  sind,  wenn  überhaupt  richtig,  doch  selbst  für  Schüler  ganz  un- 
nöthig. 

S.  12,  A.  f>.  Wenn  der  Plural  poenas  nothweudig  den  Inhalt  des  Satzes 
verallgemeinert  (was  hier  dem  Sinn  entgegen  ist,  da  der  Dichter  nur 
von  sieh  selbst  spricht),  so  ist  einfach  mit  Merkel  poenam  zu  lesen, 
die  bei  Ovid  gewöhnliche  Verbindung. 

A.  II.  Diese.  Stelle  bietet  dem  Erklärer  wohl  mehr  Schwierigkeiten,  als 

1 jede  andere.  Um  so  mehr  wundert  cs  mich,  dass  der  Ilr.  Verf.  sie 
so  kurz  abfertigt:  „non  peccarim  — Umschreibung  für  culpa.“  Was  - 
ist  wohl  dem  Schüler  mit  einer  so  unbestimmten  Bemerkung  gedient, 
die  noch  dazu  falsch  ist.  Ist  denn  non  peccarim  = culpa?  Ich  meine 
— im  Gegentheile  — es  sei  = Unschuld.  Der  Dichter  sagt  einfach: 

Die  Strafe  hört  mit  dem  Tode  auf;  die  Schuld  aber  endet  selbst  mit 
dem  Tode  nicht  (dass  ich  nicht  gefehlt  habe,  wird  auch  der  Tod 
nicht  bewirken).  Da  nun  aber  ne  non  peccarim  diesem  Gedanken 
nicht  entspricht,  und  die  beiden  Negationen  im  obigen  Sinne,  den 
nothwendig  der  Zusammenhang  fordert,  sich  schwerlich  dürften  er- 
klären lassen,  so  folgt,  dass  entweder  non  oder  nt  zu  äudern,  also  ut 
non  oder  ne  quid  oder  etwas  ähnliches  gesetzt  werden  müsse. 

L a n d s h u t.  Höger. 


Acronis  et  Porphyrionis  comnicntarii  in  Q.  Horatium  Flaccnm, 
edidit  Ferdiuandus  Ilnuthjil.  2.  Voll.  Ilerolini,  snmptibus  Jul. 
Springcri  1864 — 1866. 

(Schluss). 

Zum  Nachweise,  wie  Herr  llauthal  seine  Aufgabe  löste,  stellen  wir 
seinen  Text  und  den  des  Herrn  Pnuly  einander  gegenüber,  und  wühlen 
dazu  aus  Gründen,  die  aus  dem  oben  Gesagten  Sichergeben,  nicht  den  s.  g. 
Acron,  sondern  Porphyrion  und  zwar  II.  Carm.  9, 10  u.  11,  I.  Ep.  10,1 — 37. 


Pauly.  II.  Carm.  9. 

1.  Latct  sensus  in  liuc  elocutione; 
4. 5.  Lücke,  nam  et  hic  et  in  sub- 
jectis  sensibus  semper  ex  su- 
periore  per  zeugma  accipicndum. 


Hauthal. 

Latens  sensus  in  hac  elocutione; 
Zr Sypa  et  hic  et  in  subjectis  sen- 
sibus, nam  semper  ex  superiore 
uccipiendum. 
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' Der  Cod.  Mon.  Et  hic  et  in  subjectis  sensibus:  nmn  semper  ex  su- 
periore  zeugma  accipiendum.  Da  es  in  dem  Satze  Nec  Armeniis  in  oris 
wegen  des  Beisatzes  menses  per  omnes  keiner  Ergänzung  bedarf,  so  be- 
zieht sich  Porphyrions  Bemerkung:  nam  semper  etc.  nur  auf  die  fol- 
genden Sätze  und  Hauthals  Acndcrung  ist  nicht  blos  gewaltsam  sondern 
auch  unrichtig.  Es  scheint  Idem  ausgefallen  zu  sein.  Wahrscheinlich 
ist  zu  lesen  Idem  et  hic  et  in  suhjectis  sensus:  nam  semper  ex  superiore 
per  zeugma  accipiendum. 

Pauly.  - Hauthal. 

7.  Querccta  autem  dicuntur  ut  pl-  Qticrceta  nutem  dicuntur,  nt  pineta 

neta  et  vineta,  a querceis  scilicet  i et  vineta,  a qnercis  scilicet  ar- 
arboribus.  | boribus.  Nach  dem  Cod.  Mon. 

13.  Nestorem  significat,  qui  tradi-  N.  s,  qui  crcditur.  • 

tur  etc. 

21.  Yidetur  Euphratem  Medorum  Videtur  Euphratem  Medornm  flu- 
flumen  signiticare  quem  ait  geu-  men  signiticare,  id  est,  ad  nu- 

tibus  victis  additum  esse  i e ad  nierum  victarum  gentium  ncces- 

nnmerum  victarum  gentium  ac-  sisse;  etc. 
cessisse;  etc. 

Da  die  Anmerkungen  über  den  bei  Hauthal  fehlenden  Satz,  quem 
ait  genlibus  victis  additum  esse,  ganz  schweigen,  so  scheint  seine  Aus- 
lassung nur  auf  .Rechnung  des  Setzers  zu  kommen. 

II  Carmen  10. 

Pauly.  Ilauthal. 

8.  ln  hoc  sobrius  i.  e.  sapiens,  quod  In  hoc  sobrius,  id  est,  sapiens,  quod 

careat  invidenda  aula,  i.  e.  invi-  caret  invidia.  Inridenda  attla,  id 
diosa  bonorum  sublimitate.  est,  invidiosa  bonorum  subliinitate. 

Der  Cod.  Mon.  quod  caret  invida  aula  i.  e.  invidiosa  bonorum  su- 
blimitate. Invida  ist  schwerlich  richtig:  aber  der  Art  des  Scholiasten 
sich  auszudrücken  entspricht  mehr  die  Lesart  Pauly’s  als  Hauthal’s. 

II.  Carmen  11. 

Pauly.  Hauthal. 

Quintium  Hirpinum  alloquitur  hac  Hnc  ode  Quintium  Ilirpinuin  ullo- 
ode.  quitur. 

4.5.  Nec  saüs  agas  ut  liabeas  vitae  N.  s.  a.  ut  h.  v.  n.,  cum  pauca  om- 
necessaria  cum  pauca  omnino  de-  ; nino  [natura]  desideret. 
sideret. 

5.  Id  est,  decedit  et  remeat  a no-  Id  est,  decedit  et  remanet  a nobis 
bis  procedentc  vita  in  senectutem.  | procedenti  vita  in  senectutem. 

Ilauthal  hat  den  Schreibfehler  des  Cod.  Mon.  remanet  angenommen; 
aber  wer  kann  von  dem  Verwelken  der  Jugendlust  sagen,  dass  sie  znrilck- 
bleibe,  während  wir  vorwärtsschreiten  und  wer  sagt  remanet  ab  aliquo? 
11.  Diserte;  quid,  inquit,  animum  I Diserte.  Quid,  inquit,  animum  por- 
porrigis  in  rerum  aeternarum  con-  rigis  in  rerutn  aeternnruin  con- 

su  Ita,  cum  is  non  sufficiat  brevi-  sulta,  cum  bis  non  sufticiat  brevi- 

tate  vitae?  täte  vitae? 

His  hat  ein  späterer  Codex,  alle  übrigen  is,  für  das  ich  lieber  iis 
lesen  würde. 

Pauly.  Hauthal. 

19.  A rd  e nti  s,austerissimicalorem  Ardentis,  austerissimi,  ad  calorem 
corporibus  et  animo  concitandis  corporibus  et  animo  concitatis  etc. 
etc. 
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Die  Lesart  Hauthals  entspricht  zwar  dem  Cod.  Mon-,  ist  aber  jeden- 
falls unklar.  Die  Präposition  ad  scheint  ein  Schreibfehler  für  ac  zu 
sein,  wie  w irklich  der  Cod.  R.  hat  und  concitatis  ist  verschrieben  für 

COn  E^liclTwählen  wir  zur  Vergleichung  noch  eine  Stelle  aus  den  Episteln. 

I.  Epist.  17. 

Pauly 


Ad  Scaevam  Lollium  equitem  R. 
haec  epistula  scrihitur  in  qua  dum 
arteni  obsequcudi  amicis  uiajori- 
hus  monstrut  H.  satirico  cliara- 
ctere  adstruit  severum  et  tristem 
^hominem  suis  molestiis  in  priu- 
cipum  odium  iucurrere,  quorum 
observantiam  potiorem  libero  ho- 
mini  esse  ait  severitate. 


Hauthal. 

Ad  Scaevam  [Lollium]  scrihitur 
[equitem  R.  liaec  epistula  scribi- 
tur].  ln  qua  dum  ars  obsequendi 
amicis  majoribus  uionstratur.  sa- 
tirico charactere  adserit  [adstruit 
severum  et  tristem  etc  — severi- 
tate] nihil  esse  severo  homini  tri- 
stius  et  molestius,  observantiam 
potiorem  libero  homini. 


Der  Cod  Mon.-.  Quam  Scaera  scrihitur  in  quadam  arte  ohs.  am. 
maj  monstratur  Hör  satyr.  char.  adstruit  [adseruit]  mtht  esse  severum 
Zs  ius  et  molestius,  observ.  Vot.  lib  kommt Die  daraus  entnommene 
Lesart  Hauthals  kann  man  nicht  anders  als  für  wohlgelungen  erklären. 

Ilauthal. 


Bene  non  ante  — nisi  prius  osten- 
deris  colendos  esse. 


Pauly. 

6.  Bene  non  ante  monot  et  praeci- 
pit  quo  pacto  observandi  colendi- 
que  sint  putiores  nisi  prius  osten- 
derit  colendos  esse.  I 

Ostenderis  hat  der  Cod.  Mon.  und  es  scheint  bei  Ilauthal  kein  Druck- 
fehler zu  sein,  könnte  sich  aber  nur  auf  den  Dat  subj , der  zu  colendt 
zu  ergänzen  ist,  beziehen  und  ist  daher  als  sprachwidrig  zu  verwerfen. 

6.  Quo  dicto  etiam  ostendit,  liomae  Ebenso, 
hand  aliquos  esse  otii  amicos.  | 

Der  Cod.  Mon.  nach  Halm  aliquos.  Dass  es  zu  Rom  keine  Freunde 
der  Ruhe  gegeben  habe,  beweist  die  horazische  Stelle  nicht,  wohl  aber, 
dass  man  dort  keine  Ruhe  geniesseu  konnte.  Wir  würden  vorschlagen 
zu  lesen-  Haud  esse  aliquorum,  esse  ot ii  amicos,  wenn  dieser  Ausdruck 
nicht  zu  künstlich  wäre.  So  wird  nur  übrig  bleiben,  aus  aliquos  das 
fehlende  Verbum  licere  zu  entnehmen. 

v.  0.  Die  aus  Terentius  citirte  Stelle  ist  bei  Pauly  durch  den  Druck 
unrichtig  bezeichnet. 

10. Fefellit:  ignoratus  est,  latuit.  | Fcfellit  igitur  (intelligitur?)  ig- 

I noratus  est,  latuit. 

Igitur  haben  die  Handschriften:  es  möchte  durch  Dittograpliie  der 
Anfangsbuchstaben  von  ignoratus  entstanden  sein.  Hauthal  vermnthet 
dafür  intelligitur. 

Pauly.  ’ Hauthal. 


11.  Lücke.  Prodesse  autem  prodesse 
tuis  voles. 


[Prodes  et  autem]  Aut  prodes  aut 
prodesse  tuis  voles. 

Der  Cod.  Mon.  prodesset  autem  prodesse  tuis  voles.  Vielleicht  ist 
das  t in  prodesset  aus  tibi  entstanden,  so  dass  zu  lesen  wäre  (oi)  pro- 
desse tibi  aut  prodesse  tuis  voles.  Die  Lesart  Hauthals  scheint  keinen 
Sinn  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


49 


\ 


13.  Si  aequo  animo  paupertate  ute-  Si  — paupertate  utamur,  nnnquara 
remur  nunquarn  nos  regibus  ob-  — obsecuturoa ; si  regibus  obse- 
secuturos,  si  regibus  obsequere-  quinnir,  nunquarn  — esse, 
inur  nunquarn  paupcrtatis  sordes 
aequo  animo  toleraturos  esse. 

Der  Cod.  Mon.  obsequimur  verimus  (1t.  verimur),  ohne  Zweifel  durch 
Dittographie  entstanden  aus  obsequeremur.  Im  Munde  desCynikcrs  passt 
auch  die  Sumt.  ficti  besser. 

14— 16.  Astute  — invertit  quod  erat sed  si  (?)  maluit:  si  sciret, 

reciprocum  h.  e.  si  patienter  re-  ut  videretur  in  ore  patiendo  la- 

gibus  uterctur,  sed  sic  maluit,  s i borassc.  In  regibus  ferendis  ars 

sciret  uti,  ut  videretur  more  et  labor. 
patiendi  laborassc  in  regibus  fe- 
rendis et  arsisse  labore. 

Cod.  Mon.  ln  ore  patiendo.  Arstt.  In  ore  patiendo  soll  naelillaiithal  so 
viel  sein  als  in  sermone,  consuetudxne  (majorum),  also  im  Verkehr  mit  dem 
Grossen.  Damit  ist  scire  nicht  erklärt.  Ichvermuthe  sine  arte  patiendi  ( 
(patiendi  haben  die  meisten  alten  Ausgaben)  ohne  die  Kuust  des  Er-« 
tragens  zu  besitzen  sich  abmtlhen.  Dann  folgt  mit  Recht  in  regibus 
ferendis  ars  et  labor.  Si  maluit  wolil  nur  ein  Druckfehler  für  sic  m. 

21.  Das  Citat  Diogenian.  V.  31  Erasm.  p.  235  sollte  bei  Ilauthal  in 
Klammern  Stehen. 

25.  Aiytypaxonoita.  j Alviyftttronouia. 

27.  Alter  purpureum  non  ex.  Alter  purpureum.  Non  exile, 
Ille  scilicet  qui  utrumque  habitum  non  exspectabit.  (Ille)  scilicet, 
consueverit  sumerc  ut  Aristippus.  qui  utrumque  habitum  consue- 

I verit  sumerc,  ut  Aristippus. 

Der  Cod.  Mon.  Alter  purpureum  non  exile  scilicet,  qui  d.  i.  Alter 
purpureum  non  ex (spectabit).  Ile  (statt  Ille)  scilicet,  qui.  Die  Lesart 
Hauthals  Non  exile  müsste  doch  in  exilem  sc.  amietwn  corrigirt  werden 
und  ist  an  sich  unwahrscheinlich. 

32.  Quamvis  non  dicatur  hoc  fingi.  Quamvis  dicatur,  non  hoc  fingi. 

33.  Sed  hoc  exemplo  ostendit  non,  Sed  — — — — — — — 

si  tutum  sit  quicscere,  idcirco  et  — — — — — — — — 

gloriosum  videri  posse,  cum  sit  cum  sit  ccssare  nee  ulluin  homi- 

cessare  nec  ullum  hominem  colere  nein  colere  [sibi  consulcnlis]  som- 

sibi  consulentis  et  pigri  etc.  nolenti  et  pigri,  etc. 

Soinnolenti  ist  eine  höchst  unnöthige  Emendation  Hauthals.  Sibi 
consulens  ist  der  Selbstsüchtige,  der  nur  für  sich  sorgt,  ln  cessare  scheint 
ein  Schreibfehler  zu  stecken,  da  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben 
vor  diesem  Wort  ein  non  einschieben. 

37.  Sedit  q.  t.  Bene  sedit;  quo  Sedit.  Bene  sedit.  Quov.s.seg- 
verbo  signiiieat  segnitiam,  undc  nitiam,  unde  et  sed  es  requies 
et  ...  . intelligitur. 

Der  Cod.  Mon.  unde  et  sedes  requitio.  Vielleicht  et  sedem  requietem 
mit  Bezugnahme  auf  II.  Carui.  6,  8.  Intelligitur  ist  Zusatz  H. 

Ibid.  qui  timuit.  Non  si  contempsit  Nunc  se  contempsit  nolens  parere 
male  voluisse,  si  laudes.  , sibi  laudes. 

4 
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Der  Cod.  Mon.  tne  noluisse.  Andere  Quellen  me  voluisse,  male  no- 
luisse, male  voluisse.  Fauly  gestellt  das  Scholien  nicht  zu  verstehen. 
Hauthal  liberius  emendare  conatus  est.  Vielleicht  non  quia  contempsit, 
noluit;  voluisset  st  änderet.  Si  und  quia  werden  in  den  Handschriften 
oft  verwechselt:  male  oder  me  deutet  auf  ein  verstümmeltes  Wort,  das 
wir  in  noluit  erkennen. 

Doch  w ir  brechen  hier  ab,  um  unser  Referat  nicht  allzusehr  auszu- 
dclinen.  Das  Gegebene  mag  hinreichen,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen  über  das  Verhiiltniss  der  beiden  Ausgaben  zu  einander,  über  die 
Art,  wie  Hr.  Ilauthal  sein  mit  dem  grössten  Fleiss  zusammengetragenes 
Material  benützte,  über  das  grössere  oder  geringere  Geschick,  mit  dem 
er  die  vielen  Verderbnisse  der  Handschriften  und  Quellen  verbesserte,  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden.  Wenn  die  Conjecturalkritik  hier  freier  ver- 
fahren muss,  als  bei  irgend, einem  Schriftsteller,  so  findet  dies  Verfahren 
darin  seine  Rechtfertigung,  dass  durch  die  Sitte,  die  Anmerkungcu  dem 
Rande  des  Schriftstellers  beizufügen,  die  Abschreiber  vielfach  zu  Ab- 
kürzungen udü  Verstümmelung  der  Wörter  gonöthigt  waren. 

Eine  gleiche  Gegenüberstellung  der  Paulyschen  und  Hauthal’sclien 
Ausgabe  auch  hei  Acron  zu  geben,  scheint  überflüssig.  Hier  standen 
* Herrn  Ilauthal  weit  mehr  Mittel  zur  Berichtigung  des  Textes  zu  Gebote, 
als  bei  Porphyrion,  bei  dem  siimmtliche  kritische  Hilfsmittel  offenbar 
aus  einer  Quelle  geflossen  sind.  Mit  liecht  legt  llr.  Ilauthal  das  grösste 
Gewicht  auf  die  Pariser  Handschriften  aus  dem  X.  und  XI.  Jahrhundert, 
vor  allem  auf  den  Cod.  A. , dem  er  überall  folgt,  wo  ihm  nicht  die  Au- 
torität der  säinmtlichen  andern  alten  Handschriften  entgegentritt.  Nächst 
diesem  sind  die  nahverwandten  Handschriften  y,  b seine  Führer  und  von 
Ep.  lGan,  wo  der  Cod.  A aufhört,  folgt  er  ihnen  fast  unbedingt.  Dadurch 
erhalten  wir  in  den  Satiren  und  Briefen  einen  fast  neuen  Text,  aller- 
dings keinen  eleganteren  als  wir  bei  Fabricius  und  Pauly  haben,  deren 
erstcrer  sich  zunächst  auf  die  von  italienischen  Gelehrten  des  XIV.  und 
XV.  Jahrhunderts  überarbeiteten  Handschriften  stützt,  aber  einen  solchen, 
der  uns  die  Gestalt  der  acronischen  Scholien  im  X.  Jahrhundert  ziemlich 
genau  erkennen  lässt. 

Referent  hat  sein  Urtheil  über  die  Ausgabe  des  Herrn  Ilauthal  im 
Vorhergchfcnden  der  Hauptsache  nach  bereits  niedergelegt;  soll  er  es 
noch  einmal  zusnmmenfassen,  so  möchte  Folgendes  zu  sagen  sein. 

Vor  allem  ist  der  ausserordentliche  Fleiss  des  Herausgebers  uud 
die  durch  Jahrzehente  fortgehende  Sorgfalt,  die  er  seinem  Werke  wid- 
mete, um  so  mehr  anzuerkennen , weil  die  Beschaffenheit  der  herauszu- 
gebenden Schriftsteller  sie  keineswegs  belohnte.  Ausgezeichneten  Dichtern 
oder  Prosaikern  einen  liebevollen  Fleiss  zuzuwenden,  durch  jahrelange 
Arbeit  dafür  zu  sorgen,  dass  ihre  Schönheit  immer  mehr  von  entstellenden 
Zugaben  gereinigt  hervortrete,  ist  ein  angenehmes  Geschäft,  aber  einein 
Machwerk,  wie  der  s.  g.  Acro  ist,  das  auf  jeder  Seite  Zeugniss  von  einer 
nicht  einmal  schülerhaften  Unwissenheit  gibt,  eine  solche  Sorgfalt  zu 
widmen,  das  verlangt  eine  Hingabe  an  die  philologische  Wissenschaft, 
welche  nur  aus  dem  Bewusstsein  hervorgehen  kann,  dass  zur  Förderung 
derselben  auch  die  Erforschung  des  ferner  Liegenden  nicht  verschmäht 
werden  darf.  Und  Hr.  Hauthal  hat  sich  nicht  damit  beguügt,  das  reiche 
Material,  welches  ihm  zu  Gebote  stand,  zu  sammeln,  sondern  auch  die 
Eiucudationcn  anderer  Gelehrte  aus  zumTheil  ferner  liegenden  Werken 
w ie  z.  B.  Gruteri  lampas  genau  berücksichtigt  Dadurch  erhalten  wir 
einen  Text,  der  nicht  nur  auf  jeder  Seite  in  Kleinigkeiten  die  nach- 
bessernde Hand  zeigt,  sondern  durch  den  einzelne  Stellen  erst  verständ- 
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lieh  geworden  sind,  z.  B.  I.  Sat.,  1,7,  wo  Hauthal  statt  des  sinnlosen 
xutu  vouiuov  nach  den  Handschriften  xurü  xotvör  schreibt  und  es  mit 
quid  enim  verbindet  oder  ebendaselbst  v.  105,  wo  er  die  Lücke  bei  Por- 
phyrion ebenfalls  nach  den  Handschriften  mit  deiu  griechischen  Sprich- 
wort i J o7i«'JW  rj  xt/i/rijc  ausfüllt.  Es  ist  gewiss:  wer  sich  nicht  damit 
begnügen  will,  nur  im  Allgemeinen  zu  wissen,  was  die  Scholien  zu  irgend 
einer  Stelle  des  Horaz  beibringen,  wer  auch  hier  ein  selbstständiges,  ein- 
gehendes Urtheil  sich  bilden  will,  der  wird  in  Zukunft  zu  keiner  andern 
Ausgabe  als  der  des  Herrn  Hauthal  seine  Zuflucht  nehmen  können. 

Dabei  wird  er  freilich  oft  genöthigt  sein,  sich  den  Text  nach  eigenem 
Ermessen  zu  constituiren.  Denn  Herr  llauthal  ist,  wie  es  Referenten 
scheinen  will,  in  der  Wahl  seiner  Lesarten  nicht  immer,  in  seinen  Con- 
jecturen  selten  glücklich.  Solche  gelungene  Emendationen,  wie  die  oben 
zu  Porphyrion  bei  I.  Epist.  17,  14  angeführte  ars  et  für  arsit  sind  Re- 
ferenten nicht  häufig  vorgekommen,  auch  wo  nur  durch  eine  leichte 
Aenderung  der  Interpunction  nachzuhelfen  war  z.  B.  I.  Sat.  1,  1 Acron, 
wo  Hauthal  die  Worte  respondet  avaritia,  die  sich  in  dem  guten  Cod.  y 
finden,  tilgt,  ohne  Zweifel,  weil  sie  ihm  sinnlos  schienen,  während  sie 
so  interpungirt:  Respondet  (sc.  Hör  ) Avaritia  labl.)  einen  ganz  guten  Sinn 
geben  oder  I.  Sat.  1,  51.  Porphyrion  II.  p.ö  S. 6 wo  er  schrei bt:  Quasi  con- 
tentio  inter  duos  dialogismos,  als  ob  dialogismos  zu  diws  gehörte,  während 
zu  drucken  war:  Quasi  contentin  inter  duos,  diuXoyiouos : oder  I.  Carm. 
1,4,  Acron  wo  zu  den  Worten  Vertigine  ipsa  calentibus  sic  circumducta, 
ne  offendatwr  die  Conjcctur  circumductu  gemacht  und  sic  getilgt  wird, 
während  nur  nach  calentibus , das  zu  votis  fervidis  gehört,  das  Lemma 
meta  evitata  rotis  einzulegen  war,  das  mit  sic  circumducta,  ne  offendatur 
erklärt  wird.  Es  kann  wohl  nicht  auffällen,  dass  der  Scholiast  sich  er- 
laubte zu  sagen  meta  circumducitur  : — circumdatur , statt  rota  circum 
metain  ducitur. 

Es  will  Referenten  verkommen,  dass  Herr  llauthal,  so  lange  er  seine 
Ausgabe  vorbereitete,  doch  sie  zuletzt  beschleunigen  musste  und  darum 
nicht  auf  jedo  Einzelheit  eine  gleiche  Sorgfalt  verwenden  kounte:  und 
öfters  scheint  derselbe  seine  Lesarten  und  Coujecturcn  nicht  vor  das 
Forum  eines  Sprachgefühls  gebracht  zu  haben,  das  mit  sicherem  Takte 
bestimmte,  was  sprachlich  möglich  ist  oder  nicht. 

Noch  liegt  Referenten  die  Pflicht  ob,  auf  zwei  Uebelstände  aufmerksam 
zu  machen,  welche  die  Benützung  der  neuen  Ausgabe  erschweren.  Der 
eine  besteht  in  der  Art,  wie  die  verschiedenen  Lesarten  jn  den  Anmerk- 
ungen gedruckt  sind.  Jedermann  lieht  es  Variantensammlungen  rasch 
zu  überblicken:  Herr  Hauthal  nöthigt  seine  Leser  in  den  Anmerkungen 
die  Worte  mühsam  zusammen  zu  klauben,  picht  nur,  weil  er  die  Buch- 
staben, welche  die  Handschriften  benennen,  nicht  durch  den  Druck  aus- 
zeichncte  und  weil  er  sie  den  Lesarten  bald  vor,  bald  nachstellte,  sondern 
vor  allem,  weil  er  das  Punktum  am  Ende  der  fast  stets  abbrevirten 
Wörter  auch  als  Unterscheidungszeichen  gelten  liess.  So  weiss  man  nicht, 
weiche  Wörter  zusammengehören  und  es  ist  Referenten  sehr  oft  nichts 
anders  übrig  geblieben  als  sie  nach  der  Zahl  der  Verba  zu  vertheilen, 
was  ihm  manchmal  nur  nach  wiederholten  Versuchen  gelungen  ist. 

Aber  noch  lästiger  als  dieser  Uebclstand  sind  die  zahllosen  Druck- 
fehler, welche  besonders  den  ersten  Theil  entstellen.  Am  Ende  des 
ersten  Theils  ist  ein  reiches  Verzeichniss  von  Addendis  et  Corrigendis 
angehängt:  es  ist  aber  höchst  unvollständig.  Fast  auf,  jeder  Seite,  die 
Referent  verglichen  hat,  finden  sich  im  Texte,  der  doch  nur  die  halbe 
Seite  einnimmt,  zwei  bis  drei  nicht  berichtigte  Druckfehler  zum  Theil 
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lästiger  Art,  wie  p.8,  Z.  14  fecit  statt  fuit,  p.  13,  Z.  12  amorem  für  morem, 
p.  160,  Z.  17  feriunt  statt  futrint.  Im  Obigen  ist  eine  Stelle  beigebracht, 
bei  der  sich  die  Verrauthung  aufdrängt,  dass  eine  ganze  Zeile  fehle  und 
Gleiches  muss  man  in  Hinsicht  der  Anmerkungen  vermuthen,  wenn  in 
ihnen  für  Lesarten,  die  doch  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  gar  keine 
Autorität  angeführt  wird,  z.  B.  I.  Carm.  13, 2 Acron,  wo  sich  nicht  erklären 
lässt,  warum  die  Lesart  cerra  a colore  (cerae  tübae)  vel  mollia  verworfen 
wird , wenn  sich  nicht  in  den  besten  Handschriften  eine  andere  nicht 
namhaft  gemachte  Lesart  findet. 

Referent  ist  weit  entfernt,  mit  diesen  Ausstellungen  die  Verdienste, 
welche  sich  Herr  Hauthal  um  den  Venusiscben  Sänger  und  seine  Er- 
klärung erworben  hat,  in  Abrede  zu  stellen  und  wünscht,  dass  derselbe 
möglichst  bald  die  Müsse  finden  werde,  um  seine*Prolcgomenn  zu  voll- 
enden und  manche  noch  obschwebende  Differenz  über  die  Horazischen 
.Scholien  in’s  Reine  zu  bringen.  Einem  so  gründlichen  Kenner  derselben 
wird  es  leicht  sein,  entscheidende  Momente  zu  entdecken,  die  bei  der 
gewöhnlichen  Benützung  der  Aufmerksamkeit  entgehen. 

Ansbach.  Dr.  Elsperger. 


r fahler,  Georg,  Handbuch  deutscher  Alterthümer. 

Unter  diesem  Titel  ist  in  Brönner’s  Verlag  zu  Frankfurt  a./M.  im 
Jahre  1865  (1864)  ein  Buch  erschienen,  dergleichen  die  deutsche  Wissen- 
schaft schon  längst  schmerzlich  vermisste.  Die  Commission  für  deutsche 
Geschichte  bei  der  k.  baycr.  Akademie  d.  W.  hatte  desshalb  unter  dem 
15.  Januar  1860  die  Abfassung  eines  solchen  (bis  auf  die  Zeit  Karls  des 
Grossen  — was  wol  auf  dem  Titel  des  Buches  bemerkt  sein  dürfte)  als 
Preisaufgabe  gestellt,  welche  bis  1.  Junüar  1863  gelöst  sein  sollte.  Dem 
Herrn  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  war  es  jedoch  bei  seiner  „Ent- 
fernung von  jeder  grösseren  Büchersammlung“  unmöglich  rechtzeitig  zu 
concurriren  — in  der  That  ist  der  obige  Termin  für  gründliche  Lösung 
der  Aufgabe  unsres  Erachtens  viel  zu  kurz  gewesen  — und  bietet  daher 
die  Frucht  seiner  Studien  dem  Publikum  hier  abgesondert. 

Das  Ganze  zerfallt  in  vier  Bücher:  I.  Das  deutsche  Volk  und 
seine  Stämme  S.  1 — 452;  IT.  Oeffentliche  Rechtsverhältnisse  S. 4f>6 — 561; 
III. Häusliche  und  bürgerliche LebensverhältnisseS. 565—  616;  IV. Bildung 
und  Kulturverhältnisse  S.  619 — 772;  den  Schluss  bildet  bis  S.777  das 
Register. 

Wenn  sich  der  Stoff  auch  anders  und  übersichtlicher  gliedern  liesse,  so 
wollen  wir  darüber,  weil  ja  die  Commission  selbst  hierin*ganz  freie  Hand 
gelassen  hat,  keine  Bemerkung  machen;  dagegen  können  wir  um  so  weniger 
einen  andern  Uebelstand  der  Eintheilung  und  der  Arbeit  unerwähnt  lassen. 
Wenn  wir  auch  gerne  zugeben,  „dass  nur  aus  der  Geschichte  das  rich- 
tige Verständniss  von  Leben  und  Sitte,  von  Recht  und  Verfassung  ge- 
wonnen werde“  und  selbst  „dass,  was  auch  irgend  anderswo,  und  viel- 
leicht besser,  doch  nicht  in  einem  solchen  Zusammenhang  gefunden  werde, 
wie  cs  hier  die  Aufgabe  des  Handbuches  fordert“  — so  ist  doch  letzterer 
Umstand  bei  historischen  Werken  nicht  ein  Mangel,  dagegen  in  einem 
antiquarischen  Handbuch  umgekehrt  eine  so  übermässig  lange  histo- 
rische Einleitung,  die  zum  eigentlichen  Buch  sich  etwa  wie  5 zu  4 
verhält,  kein  Vorzug;  wenn  man  auch  mit  in  Anschlag  bringt,  dass  in 
der  Einleitung  vielfach,  wie  natürlich,  auf  die  Entwicklung  der  Verfas- 
sungen und  das  Culturleben  der  Völker  Rücksicht  genommen  ist.  Wie 
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müssten  nach  solcher  Art  der  Behandlung  die  bekannten  Werke  von 
C.  F.  Hermann,  Schümann,  Lange  oder  gar  Becker-Marquardt  anschwellen! 
Zudem  liegt  nun  manches  in  dieser  Einleitung  versteckt  (die  Druck* 
einrichtung  ist  nämlich  etwas  unpraktisch  monoton,  ohne  Paragraphen- 
titel, ohne  gesperrte  oder  Cursirschrift,  Jahrzahlen  am  Bande  u.  dgl.) 
was  genau  genommen  in  eines  der  späteren  Bücher  gehört,  und  daher 
dem  Leser  und  mehr  noch  dem  Nachschlagenden  entgeht,  indem  auch 
das  Kegister  von  ca.  8 Spalten  durchaus  zu  knapp  ist  Denn  von  einem 
Handbuch  erwarten  wir  auch  eine  möglichste  Erleichterung  der  Be- 
nützung für  augenblickliches  Bedürfnis  neben  Vollständigkeit  im  Detail; 
mag  es  dann  in  der  Darstellung  selbst  trocken  sein  (was  llrn.  Pfahler’s 
Buch  jedoch  nicht  ist).  Selbstverständlich  muss  aber  auch  der  ganze 
Stoff  kritisch  gesichtet  sein.  In  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  ist  uns, 
von  Einzcluheiten,  wie  billig,  abgesehen,  im  Allgemeinen  das  aufgefallen, 
dass  die  Aufzählung  (hier  ist  blos  gelegentlich  citirt)  der  einschlägigen 
Literatur  bei  einzelnen  Capiteln  oder  Paragraphen  nur  mangelhaft  oder 
vielmehr  wie  es  scheint  gar  nicht  beabsichtigt  ist  (z.  B.  liunen,  Ürdalien, 
Waffen  etc);  ferner  dass  in  der  histor.  Einleitung  Werke  wie  die  von 
Pallmann  \ 1863),  v.  Wietersheim  (1859 — 64),  oder  unter  §.  86  selbst  Küpke 
und  Dahn  nicht  benützt  erscheinen;  wir  bedauern  dies  um  so  mehr,  als 
seine  eingehende  Kenntniss  der  Quellen  dem  Hrn.  Verf.  ebenso  Gelegen- 
heit gegeben  haben  würde  die  Resultate  jeuer  Werke  zu  prüfen  und.  zu 
moditiciren,  als  er  andrerseits  ohne  allen  Zweifel  gar  vielfache  Anregung 
aus  denselben  geschöpft  haben  würde.  Denn  das  können  wir  uns  nicht 
denken,  dass  jene  Werke  absichtlich  bei  Seite  gelassen  wurden,  wenn 
es  auch  scheinen  will,  als  würde  im  Streben  nach  möglichster  Objectivitiit 
der  Polemik  und  Kritik  (selbst  Quellen  gegenüber)  gar  zu  sehr  und  ab- 
sichtlieh ausgewichen. 

Dies  und  ähnliches  mag  man  wol  an  dem  Werke  im  Allgemeinen 
anszustellen  haben.  Wenn  indess  einerseits  die  Entfernung  von  grösseren 
Büchersammlungen  für  die  Person  des  Hrn.  Verf.  zwar  entschuldigend 
spricht,  aber  für  eine  Beurtheilung  über  das  mehr  oder  wonigor'erreicbte 
wissenschaftliche  Ziel  nicht  massgebend  sein  darf,  so  fügen  wir  doch 
andrerseits  hinzu:  bei  der  grossen  Zahl  von  den  beizuziehenden  Aüf- 
sätzen  , Monographien  u.  dgl.,  die  sich  dem  Einzelnen  leicht  entziehen 
und  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  doch  (als  Ganzes)  fast  ohne 
Vorbild  mit  grosser  Hingebung  unternommene  Arbeit,  wenn  auch  noch 
unvollkommen  in  der  Ausführung,  doch  jetzt  bereits  dem  Suchenden  viel- 
fache Hilfe  gewährt,  glauben  wir,  dass  der  Hr.  Verf.  sich  Anspruch  auf 
Dank,  auch  Seitens  der  Wissenschaft,  erworben  bat. 

Mehr  Dank  noch  schuldet  ihm  die  Schule.  Wenn  es  dem  Gelehrten 
oder  Fachmann,  zumal  an  Universitäten,  leichter  ist,  sich  über  einzelne 
Punkte  der  Alterthumswissenschaft  Aufklärung  zu  verschaffen,  so  ist 
dies  dem  Lehrer  (an  Gymnasien  und  vollends  an  Realschulen)  mitunter 
bisher  fast  unmöglich  gewesen.  Das  Pfahler’sche  Handbuch  füllt  für 
ihn  eine  empfindliche  Lücke  aus.  Wenn  mau  ferner  in  unserer  Jugend 
das  Interesse  für  das  deutsche  Alterthum,  ja  überhaupt  für  deutsches 
Wesen  wecken,  auch  wenn  man  die  Liebe  zum  Vaterland  nähren  will, 
so  eignet  sich  gerade  dieses  Handbuch  sehr  gut  dazu.  .Denn  weil  es  so 
getreu  und  objectiv  quellenmüssig,  dabei  mit  Liebe  und  nach  Umstünden 
mit  der  wärmsten  Theilnahme  erzählt;  auch  dadurch  z.  B.  dass  es  die 
Verfassung  einzelner  Stämme  nicht  in  einem  besonderen  systematischen 
Buche  behandelt,  sondern  in  die  Erzählung  der  Geschichte  einilicht, 
steht  es  dem  Standpunkt  der  Jugend  viel  näher;  und  von  diesem  Gc- 
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sichtspunkt  aus , in  welchem  ein  Theil  des  oben  Beanstandeten  ihm  zur 
Empfehlung  gereicht,  während  das  oben  im  Allgemeinen  Anerkannte  doch 
seine  Geltung  behält,  nehmen  wir  keinen  Anstand,  wie  das  eigentliche 
Handbuch  der  Beachtung  der  Lehrer,  so  dasselbe  snmmt  der  Einleitung 
derLectüre  der  Jugend  zu  empfehlen;  jedenfalls  sollte  dasselbe  in  keiner 
Gymnasialbibliothek  fehlen. 

Nach  der  gegenwärtigen  Einteilung  des  Lehrstoffs  an  den  bayrischen 
Gymnasien  kann  diese  nicht  minder  wichtige  als  interessante  Periode  der 
Geschichte  im  Unterricht  nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  gegeben 
werden  und  der  Schüler  läuft  Gefahr,  allzuleicht  das  Bild  eines  ver- 
worrenen Durcheinander  zu  erhalten  (wenn  auch  der  Lehrer  z.  B.  mit 
Pallmann  Waitzens  Vorwurf  gegen  das  „zu  viele  und  grundlose  Wandern“ 
der  germ.  Völker  beseitigen  wird);  um  so  besser,  wenn  durch  Privat- 
lcctüre  der  innere  Zusammenhang  jener  merkwürdigen  Erscheinungen 
dem  Schüler  klar  wird.  Er  wird  dann  in  diesem  allgemeinen  Gemälde 
auch  einzelne  Partien  mit.  Interesse  verfolgen,  wie  z.  B.  über  deutsche 
Erbverhältnisse  S.  277,  die  Verfassung  der  Gothen  126,  die  Entwicklung 
des  Erankenreichs  33t,  Geiserich’s  Zucht  150,  Schilderungen  von  ein- 
zelnen Persönlichkeiten  und  ihren  Gewohnheiten  gerne  lesen,  anderseits 
auch  kleinere,  besötiders  für  den  Stand  der  Cultur  bezeichnende  Züge 
aufsuchen,  mannichfache  Spuren  von  Grausamkeit  und  Roheit  (105. 106. 
114.  121.  152.  184.  263.  320.  330  u.  s.  w.)  neben  den  Lichtseiten  nicht 
übersehen;  cs  wird  ihm  z.  B Anlass  und  Art  des  Todes  bei  dem  ostgoth. 
Uraias  und  lldibald  an  den  Streit  Chriemhildens  mit  Brunhilde  und  den  _ 
Tod  Bloedelins  und  besonders  Ortliebs  (str.  1864.  1897  Lachm  ),  die 
Todtenstangen  der  Longobarden  8.287  werden  ihn  an  den  noch  heute 
üblichen  ähnlichen  (wenn  auch  anders  gemeinten)  Brauch  von  Todten- 
brettern  erinnern  ; die  theilweise  Erblichkeit  der  Lehen  schon  in  dieser 
Periode  (S.  483),  das  Verbot  des  Cölibats  durch  Witiza  (120),  und  gar 
vieles  dergleichen  wird  dem  achtsamen  Schüler  von  Interesse  sein. 

Noch  mögen  ein  paar  kurze  Bemerkungen  gestattet  werden.  Ob  wol 
die  Rudigni  (S.  26)  noch  im  Namen  der  kleinen  Insel  Rüden  (Rüden) 
nachklingen ? Selbst  Rügen  könnte  möglicher  Weise  damit  Zusammen- 
hängen; gewöhnlich  leitet  man  freilich  sicherer  sie  von  den  Rugiern  ab, 
von  welchen  auch  ein  Theil  von  Pannonien  (von  Odoakcr  ihnen  ange- 
wiesen) den  Namen  Rugilnnd  empfing.  In  Bayern  haben  wir  Rügland, 
Rttgheim,  Rügshofen,  Rugendorf,  Rughcim  u.  ä ; woher  diese  Namen? 

— Statt  des  eingehenden  Referats  aus  älteren  Quellen  möchte  man  be- 
sonders im  zweiten  Theil  (z.  B.  S.  459,  464,  473)  gar  sehr  eine  kritische 
Bemerkung  dazu  haben,  um  zu  wissen,  wie  die  heutige  Wissenschaft  über 
solche  anthjuarische,  geographische,  naturwissenschaftliche  Fragen  urtlieilt. 
Was  z.  B.  740  aus  Plinius  über  die  Grösse  deutscher  Rettige  erzählt 
ist,  bedarf  eines  starken  Glaubens;  Casars  Bericht  über  das  Elenn  ist 
ohne  weiteres  reproducirt;  über  die  von  Plin.  (10,  67,  1321  erwähnten 
Vögel  ist  zwar  eine  doppelte  Vermutbung  anderer  angegeben,  an  den 
Seidenschwanz  ist  aber  doch  wol  nicht  zu  denken. 

Wenn  S.  473  als  herausfordernder  Anlass  zur  deutschen  Tapferkeit 
auch  furchtbares  krokodilartiges  Gethier,  das  noch  versteinert  in  Deutsch- 
land sich  finde,  angeführt  wird,  so  wird  mancher  Leser  darüber  er- 
staunen , wie  auch  über  die  entzündeten  und  schnell  durch  die  Luft 
niederfallenden  Dünste  (Sternschnuppen)  S.770;  indess  ist  wol  in  beiden 
Fällen  mehr  der  Ausdruck  als  die  Ansicht  selbst  schief;  dass  es  noch 
im  10.  Jahrhundert  p C.  in  Deutschland  Riesenhirsche  (tragclaphi,  Scheiche) 
gegeben  hat,  sucht  Pfeiffer  in  seiner  Germania  VI, 231  (wo  auch  ein 
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Skelett  des  Scheich  abgebildct  ist)  zu  erweisen.  — S.552  sind  durch- 
aus nicht  alle  Arten  der  Ordalien  erwähnt.  Abgesehen  von  der  ausge- 
breiteten Literatur  (neuere  Werke:  Dahn,  Philipps  Rede  etc.)  konnte 
schon  aus  den  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayr.  und  deutschen  Ge- 
schichte Band  VII  (1858)  unter  den  schätzbaren  Mittheilungen  von 
Dr.  Rockinger  noch  das  judicium  offne  (panis  et  casei)  angeführt  werden, 
falls  das  ganz  cigenthümliche  jud.  cum  psalterio  (das  allerdings  späteren 
Ursprungs  sein  wird)  übergangen  werden  sollte.  Bemerkenswerth  ist 
jedoch  die  Uebereinstimmung  bei  verschiedenen  Völkern  hinsichtlich  der 
Ordalien,  zumal  der  indischen  mit  den  germanischen;  denn  die  Inder 
hatten  auch  eine  (dreifache)  Feuer-,  die  Kessel-  und  Wasser-,  die  trockene 
Reis-Probe,  abgesehen  von  der  Gift-,  Wage-  und  Idol-Probe.  Hier  und 
in  manchen  Fällen  schiene  uns  eine  solche  comparative  Bemerkung  sehr 
am  Platze,  weil  gar  manchmal  durch  die  Vergleichung  auf  einzelne  Züge 
ein  plötzliches  Licht  fällt;  hat  ja  der  Altmeister  Grimm  hierin  Bahn 
gebrochen  und  hat  doch  Hr.  Pfahler  selbst  auch,  und  mit  Recht,  das 
Beovulfs-Lied  analysirt  mitgetheilt,  trotz  seiner  Abfassung  in  angelsächs. 
Sprache.  — Der  Zuhilfenahme  eines  „rednerischen  Gegensatzes“  (zur  Be- 
seitigung des  scheinbaren  Widerspruches  zwischen  Tacit.  Germ.  15  und 
Caes.-b.  g.  fi,  21)  bedarf  es  S 608  nicht;  Tacitus  spricht  ja  auch  ohne  solche 
Antithese  von  der  solita  Germanorum  inertia  (Germ.  45),  und  auf  den 
an  südliche  Lebhaftigkeit  oder  die  gallische  mobilitas  und  levitas  Ge- 
wöhnten mussten  die  zäheren  Germanen  allerdings  den  Eindruck  einer 
gewissen  inertia  machen.  — S.  614  sind  aus  den  Statuta  ant.  abbatiae 
S Petri  Corbeiensis  auch  erwähnt:  „zwei  cavalarii,  vielleicht  Schuh- 
flicker“; das  Msc.  hat  cavalos,  offenbar  verschrieben;  die  Vermuthung 
Henschel’s:  cävatorii  d.  i.  coriarii,  franz.  corroyeurs,  liederbereiter,  hat 
viel  Ansprechendes;  indem  wol  envatorii  irrthüralich  cavator  II  gelesen 
und  nachher  verschlimmbessert  wurde.  — Die  Bemerkung  S.  603  „alid. 
16h,  lucns,  wovon  dann  leuchten,  Licht“  vermengt  zwei  zu  trennende 
Stämme:  goth.  Ion hs  ahd.  loug,  lauga  mhd.  diu  lohe,  mit  ahd.  16,  Act  loh 
(Busch  - und  Wald),  lat.  lucus.  — Ueber  die  Schafzucht  bei  den  Ger: 
manen  sei  keine  Notiz  auf  uns  gekommen,  als  die  Stelle  Tac.  Germ.  5: 
pecorum  fecunda,  wird  S.  731  bemerkt;  diese  „könne  sehr  wol  auf  Schafe 
bezogen  werden.“  Vielmehr  denkt  man  zunächst  an  sie.  Wenn  ferner 
schon  vor  der  Sprachtrcnnung  der  indogerm.  Völker  das  Schaf  so  wichtig 
für  den  Haushalt  war,  dass  der  sskr.  Name  des  Rindes  (aghnya,  adhna, 
non  occidendus;  vgl.  avedga,  non  violandus,  das  Kalb)  auf  das  Schaf 
(lat.  agnus,  poln.  iagnie,  slav.  agnitsi,  russ.  agnetzu)  überging;  wenn  wir 
überdies  goth.  arethi,  ags.  eovödh,  Schafheerde  und  avixtre  S ch  äfer  ei 
(ags  eorestre,  von  tarn,  eoru,  Mutterschaf;  Ettmüller  lex.  anglosax.  35) 
haben,  so  bestätigt  uns  auch  die  Linguistik,  dass  wie  die  Urvölker  in 
Asien,  so  auch  die  Germanen  Schafzucht  gehabt  haben. — Die  Erklärung 
des  allerdings  schwierigen  Namens  hornung  S.  765  aus  Grimm  GddS.  82  f. 
widerspricht  der  auf  S.T30  gegebenen.  — Dass  der  Mittwoch  (S.  706) 
„vielleicht“  dem  Wuotan  geheiligt  war,  beweist  ja  noch  das  englische  wed- 
nesday. — Die  Beigabe  von  Stammtafeln  z.  B.  besonders  der  Merowinger  und 
Pipiniden,  allenfalls  eine  Karte  der  germanischen  Reiche  und  Völkersitze, 
jedenfalls  aber  eines  weit  eingehenderen  Registers  zu  einer  zweiten  Auflage 
sind  die  Wünsche,  welche  wir  an  diese  Bemerkungen  noch  anreihen  möchten. 

Trotz  mancher  oben  berührten  Unvollkommenheiten  leistet  das  Hand- 
buch Pfahlers  doch  der  Wissenschaft  eine  gar  nicht  zu  verachtende  Bei- 
hilfe, und  wird  so  schnell  nicht  entbehrlich  gemacht  werden;  Biblio- 
theken und  Lehrern  aber  soll  es  hiemit  bestens  empfohlen  sein. 

Erlangen,-im  April  J866. : Dr.  Antenrieth. 
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1)  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger  von  Fr.  Spi es  s.  Fünfte, 
berichtigte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Breiter,  Director 
des  Gymnasiums  in  Marienburg.  Essen.  G.  D.  Bädecker.  1864. 

2)  Formenlehre  des  attischen  Dialectes  von  Lorenz  Englmann, 
k.  Professor  am  Ludwigs  - Gymnasium  in  München.  Zweite, 
durchaus  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  1863.  Buchner’sche 
Buchhandlung. 

3)  Ucbungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Griechischen  in’s 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in’s  Griechische  für  Anfänger. 
Begründet  von  Fr.  Spiess.  Sechste,  berichtigte  Auflage,  be- 
arbeitet von  Dr.  Th.  Breiter,  Director  des  Gymnasiums  in 
Marienburg.  Essen.  Bädecker.  1865. 

4)  Anleitung  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische von  Dr.  Wilhelm  Hermann  Blume.  Dritte,  verbesserte 
Auflage.  Göttingen.  Vandenhöck’s  u.  Ruprecht’s  Verlag.  1865. 

5)  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  , das 
Griechische  von  J.  Fesenmair,  k.  Professor  am  Wilhelms- 
Gymnasium  in  München.  Erster  Theil:  Declination  u.  regel- 
mässige Conjugation.  Zweite,  durchaus  verbesserte  Auflage. 
München.  1865.  G.  J.  Lentner’schc  Buchhandlung  (E.  Stahl). 

6)  Ucbungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen  in’s  Grie- 
chische von  Wolfgang  Bauer,  k.  Professor  am  Wilhelms- 
Gymnasium  in  München.  Erster  Theil:  Formenlehre.  Bamberg. 
Buchner’sche  Buchhandlung.  1862. 

Die  ersten  vier  Numcrn  der  oben  genannten  Hilfsmittel  für  den 
griechischen  Elementarunterricht  bezwecken,  den  Zeitverhältnissen  Rech- 
nung tragend,  thunlichste  Vereinfachung  dieses  Lchrzweiges.  Völlig  ein- 
verstanden mit  dem  löblichen  Ziele,  kann  ich  mich  doch  in  vielfacher 
Hinsicht  mit  den  zur  Anwendung  gebrachten  Mitteln  nicht  zufrieden  „ 
erklären,  ganz  unbeschadet  eines  recht  tüchtigen  Quantum  Anerkennung, 
welche  jenen  in  mehrfacher  Beziehung  wackeren  Leistungen  gebührt. 
Darin  sind  wir  alle  einig,  dass  von  den  jungen  Leuten  ein  ordentliches 
Verständuiss  der  Schulautoren  erreicht  werden  soll.  Wer  aber  etwas 
ordentliches  erstreben  will,  darf  nicht  den  Weg  der  Halbheit  geben,  der 
nirgends  zum  Ziele  führt.  Ich  rede  zunächst  von  Nr.  1 u.  2.  Weit  ent- 
fernt, dass  ich  sie  etwa  dickleibigerwünschte;  im  Gegentlieile  macht  der 
äussere  Umfang  der  beiden  Bücher  dem  Verständnisse,  der  Verfasser  für 
das,  was  uns  noth  thut,  alle  Ehre;  zweifelhafter  scheint  mir  oft  der 
qualitative  Werth  des  Gebotenen.  Bei  Abfassung  solcher  Lehrmittel  wird 
wol  darin  am  meisten  gefehlt,  dass  man  sich  die  Sache  viel  zu  leicht 
vorstellt.  Die  Schwierigkeit  ist:  bei  möglichster  Kürze  des  Ausdruckes, 
ohne  jedoch  dem  Anfänger  dunkel  zu  werden,  und  in  richtiger  Ordnung 
genau  das  dem  Schüler  nöthige  Sprachmaterial  zu  verarbeiten.  Bücher, 
die  in  Absicht  des  Stoffes  hinter  dieser  Forderung  Zurückbleiben,  werden 
dadurch  der  Natur  der  Sache  nach  schwer  brauchbar,  und  solche,  die 
weiter  gehen,  werden  mit  bereits  vorhandenen  hervorragenden  Arbeiten 
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nicht  zu  concurriren  vermögen.  Alle  Achtung  vor  „practischer  Methode“ 
und  einem  „practischen  Lehrbuche“;  allein  um  in  practischer  Methode 
ein  practisches  Lehrbuch  zu  geben  und  alles  „unnütze  Beiwerk“  abzu- 
streifen, dazu  scheint  mir  die  genaue  Kenntniss  des  quantitativ  mitzu- 
theilenden  Spraclimateriales  als  „Hauptwerkes“  ein  unabweisbares  Be- 
dürfnis. Ich  kann  mich  hiebei  um  so  leichter  au  unsern  speciell  bayeri- 
schen Bedarf  halten,  als  durch  f{.  55  der  revidirten  Schulordnung  von  1854 
der  Kreis  der  griechischen  Autoren  für  die  Schullectüre  keineswegs  eng- 
herzig gezogen  ist.  Man  wird  anderswo  wenig  weiter  gehen  können.  Der 
Verfasser  einer  griechischen  Grammatik  für  Schulen  nun,  hier  einer 
griechischen  Formenlehre  für  Schulen,  wird,  6oll  seine  Arbeit  ein  wirk- 
licher Fortschritt  sein  und  nicht  blos  ein  weiterer  Beitrag  zu  Juvenals 
occidit  miseros  crambe  repetita  magistros , seinen  Lehrstoff  unmittelbar 
aus  den  besten  Textrevisionen  der  griechischen  Schulantoren  holen  müssen. 
Davon  werden  die  attischen  Prosaiker  der  besten  Zeit  dem  Schüler  das 
bei  seinen  Exercitien  nOtliige  Material  in  Regeln  und  Ausnahmen,  rein 
von  allem  anderweitigen  Beiwerke,  darbieten;  was  er  zu  Herodot,  Arrian 
und  Plutarch,  zu  Sophokles,  den  Schuldramen  des  AeBchylus  und  des 
Euripides,  endlich  zu  Theokrit  insbesondere  benöthigt,  gebe  ihm  der 
nach  dem  jetzigen  Verfahren  nur  für  Homer  berechnete  Anhang.  Nimmt 
man  zu  dieser  schwierigen  und  zeitraubenden  Arbeit  der  Beschaffung 
des  Materials  die  erforderliche  Kunst  einer  practischen  Darstellung,  wozu 
abgesehen  von  der  nicht  eben  häutigen  Begabung  eine  reife  Schulerfahrung, 
eine  auch  wahrend  der  Bearbeitung  noch  ununterbrochene  Schul  - Lehr- 
thätigkeit  gerade  in  diesem  Gegenstände,  eine  zu  völliger  Klarheit  ge- 
wordene innere  Verarbeitung  des  Stoffes  nicht  fehlen  darf,  so  ist  klar, 
erstlich  dass  zur  Herstellung  einer  solchen  Grammatik , soll  sic  nicht 
ad  graecas  calendas  hinausgeschoben  werden,  die  Kräfte  eines  Mannes 
nicht  hinreichen;  ferner  dass  die  aufzuwendende  Mühe  seitens  einer  Buch- 
handlung nicht  bezahlt  wird,  und  folglich  als  drittes,  dass  diese  Mühe 
überhaupt  kauin  jemand  darauf  verwenden  kann,  so  lange  die  kärgliche 
Stellung  der  Lehrer  behufs  Bestreitung  der  nöthigsten  Lebensbedürfnisse 
nur  zu  oft  gerade  die  besten  Kräfte,  sei  es  im  Privatunterricht,  sei  es  in 
einer  mehr  der  Speculation  als  dem  innern  Triebe  und  der  Liebe  zum 
Amte  entsprossenen  literarischen  Tlmtigkeit  zu  absorbiren  zwingt.  Wird 
hingegen  in  diesem  Punkte  geholfen,  und  werden  wir  künftig,  haben  wir 
um  wolverdientes  Brot  gebeten , nicht  wieder  mit  Steinen  bedroht,  dann 
werden  sich  für  diese  und  ähnliche  Arbeiten , dessen  versehe  man  sich 
mit  aller  Zuversicht,  zum  nicht  geringen  Segen  eines  gedeihlichen  Unter- 
richtes genug  und  der  Sache  völlig  gewachsene  Kräfte  finden.  — Gehen 
wir  indes  von  dieser  traurigen  Sache  lieber  zu  einzelnen  Nachweisen 
dessen  über,  dass  zunächst  durch  die  zwei  ersten  Nutnern  der  oben 
genannten  Lehrmittel  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  dem  einschlägigen  Be- 
dürfnisse nicht  abgeholfen  ist. 

Nr.  t zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  die  Lautlehre,  der 
zweite  die  Flexionslehte  und  zwar  im  ersten  Theile  die  Declination,  im 
zweiten  die  Conjugation  behandelt.  Kap.  3 bespricht  die  Diphthongen. 
Der  Definition , eigentliche  Diphthongen  seien  die,  bei  denen  beide  Vo- 
cale  in  der  Aussprache  gehört  w-erden,  widerspricht  wol  die  eigene  An- 
gabe oo  = u.  Und  wenn  „in  den  eigentlichen  Diphthongen  der  erste 
Vocal  kurz  ist“,  so  durften  ihnen,  trotz  der  Uebereinstimmung  in  der 
Aussprache  doch  nicht  nv  und  iov  beigezählt  werden.  Letzterer,  nur  dem 
jonischen  und  dem  dorischen  Dialect  angehörig,  musste  hier  an  und  für 
sich  ferne  bleiben.  Die  Bezeichnung  „scheinbare  Diphthongen“  entspricht 
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weder  der  Sache  noch  dem  xfcrttyntjrtnxt'ic  d(rf  9nyym  der  Alten.  Kap.  8, 5 
werden  sie  auch  richtig  „uneigentliche“  genannt.  „Alle  Diphthongen  sind 
ron  Natur  lang“,  ist  werthlos,  da  der  Gegensatz,  die  Positionslänge, 
nirgends  besprochen  ist,  ein  Mangel,  der  Kap.  5,  8 — 14  zur  Unverständ- 
lichkeit führt.  Die  kurze  Bemerkung,  wie  die  Römer  re*,  ot  und  ot>  er- 
setzten, wäre  für  den  Schüler  belehrend  gewesen  und  hätte  dem  Ver- 
fasser bei  seiner  Methode  im  Ucbungsbuche  die  Angabe  vieler  Eigen- 
namen erspart.  Misslich  ist  der  Druckfehler  Kap.  4, 2:  „Der  spiritns  asper 
steht  auch  auf  dem  q,  mir  dem  ein  Wort  anfängt  z.  B.  pqnup.  Kap  5, 12 
ist  „unbetont“  zu  streichen;  13  ist  wegen  der  Länge  auf  8 verwiesen, 
was  hier  eben  so  unnüthig  ist  als  12.  Dazu,  dass  die  Endungen  «*  u.  <h 
hinsichtlich  der  Betonung  als  kurz  gelten,  bemerkt  Krüger  sehr  zweck- 
mässig: nicht  «ix  u.  oix,  «if  u.  oif,  was  hier  Kap.  10,  7 c fehlt.  Die  Aus- 
nahmen otxoi  (frei,  xairoi,  oiuni,  ovroi)  und  die  Optativ-Endungen  re*  u.  m 
würden  allerdings  enthehrlich,  wenn  gesagt  wäre,  „die  Nominativ  - und 
Vocativ-Endungen  auf  «i  u.  oi“;  nur  müsste  dann  später  auf  natStvatn 
und  nuitfevoiu  aufmerksam  gemacht  werden;  jetzt  fehlen  sie  mit  Unrecht 
Kap.  ti,  2 c wird  das  procliticon  tag  als  praep.  vermisst  Kap.  6, 3 a ist  der 
enklitische  Charakter  von  atftotr  u.  ttrpiat  aufzugeben,  vgl.  Krüger  §.23,  l 
A.4.  Kap.6,3d  ist  soJi,  weil  dichterisch,  zu  entfernen,  wie  es  auch 
Kap.  19, 3 richtig  fehlt,  nicht  aber  darf  hipr  fehlen  das  interrog.  nSj; 
anderseits  ist  Kap.  0,3  d nif  statt  nfi  nach  Krüger  §.  23,  10  A.  8 nicht  zu 
billigen.  Kap.  7,  12  stünde  besser  ein  Beispiel  wie  ovx  ij/tetf,  ovy  queif, 
weil  die  Lehre  vom  Apostroph  erst  folgt.  Kap.  7, 3 wird  die  Anmerkung 
vermisst,  dass  die  praep.  ex  vor  allen  Consonanten  unverändert  bleibt; 
29,  2b  fehlt  e’orlv.  Kap.  8 war  die  Warnung  Krügers  vor  Doppelcontraction 
keineswegs  überflüssig;  Kap.  9,  3 b durften  r/rre , uttht,  nore,  vre/re  und 
die  adverbiale  Superlativ-Endung  « als  elisionsfähig  nicht  ausgemerzt 
werden. 

Weit  schlimmer  als  diese  Kleinigkeiten  jedoch  sind  in  diesem  Ab- 
schnitte folgende  Darstellungen.  Kap.  0,4:  „Die  Enklisis  bringt  zuweilen 
eine  Aenderung  im  Accent  des  vorhergehenden  Wortes  hervor.  Ist  dieses 
— c)  ein  Perispomenon,  so  tritt  eine  Aenderung  der  Betonung  nicht  ein; 
d)  ist  es  ein  Paroxytonon,  so  behalten  zweisilbige  Enklitiken  ihren  Accent, 
einsilbige  verlieren  denselben.“  Wahrlich,  wie  reimt  sich  das  zusammen? 
Kap.  7,  24:  „Statt  aa  steht  auch  tr  (ausser  wenn  es  durch  Zusammen- 
setzung entstanden  ist.“)  Erstlich  wäre  für  unsere  Zwecke  richtiger: 
„statt  tr  steht  auch  aotl,  aber  nicht  so  ausnahmslos,  denn  statt  aqätrto 
geht  nicht  atfüaato  und  umgekehrt  statt  fivaaoc,  ßaaihaan,  IIn(>xi«ia6c  etc. 
nicht  ßvtioi,  ßaatX  tritt,  l/repererroc ; vgl.  Krüg.  §.10,2  A 4.  Verkehrt  ist 
ferner  Kap.  9,  3 b das  Znsammenwerfen  der  elisionsfähigen  Conju n'ctionen 
und  Adverbien  in  das  vieldeutige  Sammelwort  „Partikeln“,  weil  in  der 
Anmerkung  auf  die  Conjunetionen  allein  Bezug  genommen  wird.  Auch 
durfte  nicht  unangemerkt  bleiben,  dass  die  einsilbigen  Enklitiken  auch  bei 
elidirtom  Vocal  enklitisch  zu  behandeln  sind  Ferner  durfte  ein  Beispiel 
wie  df ix  äv  (nicht  <Seiv  «»■)  keineswegs  fehlen.  — Keinen  Begriff  erhält 
der  Schiller  durch  Kap.  9, 4 von  der  Anwendbarkeit  der  Krasis.  „Die 
Krasis  tritt  nur  in  einigen  Fällen  regelmässig  ein,  nämlich  beim  Artikel, 
der  Conjunction  xu(,  der  Präposition  npo  und  einzelnen  Formen  des 
Relativpronomens.  Sie  ist  also  Contraction  zwischen  zwei  Worten  (sic!) 
und  die  Verschmelzung  der  Vocnle  richtet  sich  nach  den  allgemeinen 
Contractionsregeln  “ Der  Schüler  erfährt  ja  so  nicht,  bei  welchen  Formen 
des  Artikels  und  des  Relativpronomens  die  Krasis  eintritt,  zudem  fehlt  o»; 
auch  zeigt  ihm  kein  Beispiel , dass  der  spiritus  asper  von  o,  3 u.  « auf 
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die  gemischte  Silbe  tritt  z.  B.  ayijp;  endlich  wird  er  in  treuer  Erinnerung 
an  seine  allgemeinen^  Contractionsregeln  seiner  Zeit  mit  kuriosen  Augen 
Formen  lesen  wie  *«**»,  Snrtpor,  üt'trto«,  öaijut'ptti,  ftevruy  etc.,  wofür 
ihm  seine  Grammatik  weder  Kegeln  noch  Beispiele  bietet.  — Etwas  schwierig 
dürfte  dem  Schüler  die  Wahl  werden,  wenn  er  von  Kap.  7 die  Numero 
8, 11  u.  23  zusammenhält.  8 lautet:  „Ein  T-Laut  vor  einem  T-Laut  geht 
in  der  Flexion  über  in  a“;  II  sagt:  „Kommen  zwei  mutae  mit  verschie- 
denem Hauche  zusammen,  so  muss  die  erste  die  Eigenschaft  der  zweiten 
annehmen“;  23  endlich  lehrt:  „Eine  und  dieselbe  aspirata  stobt  nicht 
doppelt,  sondern  statt  der  ersten  tritt  die  verwandte  tenuis  ein.“  Von 
irgend  welcher  Beschränkung  ist  mit  keinem  Worte  die  Hede.  Fiat 
applicatio!  Aus  ent(99qy  wird  also  nach  8 inctti&rjv;  da  aber  99  zwei 
mutae  von  gleichem  Hauche  sind,  so  wird  nach  Nr.  1 1 die  Sache  wol 
wieder  beim  Alten  bleiben;  will  man  aber  diese  negative  Peduction  nicht 
gelten  lassen,  so  wird  jedenfalls  doch  aus  epetd9tjy  rpti99>iv  werden 
müssen;  nach  23  endlich  wird  es  enelx9qy  heissen ! Also  ent ia&iiy  enel99rjy 
und  entii9rly,  qnod  dem  bene  vertat! 

Besehen  wir  uns  die  Behandlung  der  Declination.  Was  doch  schon 
die  erste  Declinntion  für  ein  räthselhaft  schwieriges  Ungethüm  ist!  Die 
gedruckte  Vorführung  von  20,  sage  zwanzig,  Paradigmen  in  allen  numeris 
und  ca#ibtis  wird  für  unerlässlich  gehalten,  die  armen  unerfahrenen  Jungen 
an  all  den  nnbeildrohenden  Klippen  sonder  Wanken  und  Straucheln  vor- 
beizuführen! Und  doch  ist  die  Sache  damit  noch  keineswegs  erschöpft; 
denn  es  findet  sich  darunter  nicht  eines  auf  qq  mit  einem  voc.  sing,  auf  17, 
ein  Punkt,  der  bei  solchem  Verfahren  wol  auch  ein  paar  Paradigmata 
verdient  hätte.  Ueberdies  fehlen  ßoppäq  u.  'Eppqq,  so  dass  ein  Viertel- 
hundert Paradigmen  für  eine  erkleckliche  Behandlung  dieser  schwierigen 
Materie  gerade  das  rechte  Quantum  sein  dürfte.  Wo  doch  Krüger  mit 
seinen  5 Wörtern  hingedacht  hat,  er,  der  sonst  nach  Mücken  hascht,  wo 
unsere  Vereinfachungsgrammatiker  Elephanten  laufen  lassen!  Geradezu 
kläglich  ist  das  genus  subst.  behandelt.  Nach  ein  paar  halbwegs  annehm- 
baren allgemeinen  Geschlechtsregeln  in  Kap.  10  und  den  nicht  zu  ver- 
fehlenden für  die  I.  Declination  heisst  es  Kap.  12  A.  I hinsichtlich  der 
fern,  der  II.  Declination:  „Ausser  manchen  andern  (I)  sind  fern,  die  Sub- 
stantivs: ßißXoq,  rrjooq,  roanq,  6doq  und  deren  Composita.“  Und  die  Com- 
posita  von  ßißXoq,  vijaoq  (fleXo  novvqOQs  u.  Xtpa6yr,ooq  sind  Kap.  10,3  b 
mitinbegriffen)  und  voaoq  wären?  Für  die  III.  Declination  heisst  es 
Kap.  13,  17:  a)  Masculina  sind  die  Wörter  auf  evq,  qp  und  diejenigen, 
welche  im  Genet.  noq  haben;  b)  Femipina  die  auf  «?  (vielmehr  ree!) 
ädoq,  ai,  <of  (Genet.  ovq),  die  Abstracta  auf  — drqq  und  — »rijc  (warum 
nicht  einfach  rijc?)  und  die  meisten  auf  ic;  c)  Neutra  auf  u,  1,  v,  oq,  aq 
(Genet.  ui oq  u.  «ocV‘  Damit  vergleiche  man  Fnglmanns  musterhaften 
j.  47,  der  so  ziemlich  jedem  einschlägigen  Bedürfnisse  des  Schülers 
genügt,  während  dieser  durch  obige  Halbheiten  von  Verlegenheit  zu  Ver- 
legenheit getrieben  wird.  Auch  stehen  die  Geschlechtsregeln  der  3.  De- 
clination weder  symmetrisch  mit  denen  der  übrigen,  noch  zweckmässig 
am  Ende,  da  auf  sie  während  der  Declination  wiederholt  Bezug  ge- 
nommen wird. 

Bei  Gelegenheit  der  Geschlechtsregeln  nun  sind  wir  unversehens  auf 
den  wundesten  Fleck  unserer  Vereinfachungsgrammatiker  gekommen,  den 
ich  schon  oben  zu  beklagen  Veranlassung  genommen:  die  bald  mehr 
bald  weniger  zu  Tage  tretende  Unkenntniss  des  mitzutheilenden  Materials. 
Unser  Büchlein  freilich  leistet  hierin  noch  etwas  mehr  als  andere.  Eine 
wahre  Kalamität  sind  die  fast  auf  jeder  Seite  wiedeskehrenden  „die  meisten“, 
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„mehrere“,  „einige“,  „ausser  andern“,  „und  andere“.  S.23  allein  ent- 
hält: ,jVon  den  Wörtern  auf  « behalten  — mehrere  Eigennamen  z.  B. 
Aijtfn,  Jydgnutda,  <1  tXnutjlti  u.  a.  das  « auch  im  genet  u.  dat.  sing,  un- 
verändert.“ „Von  den  Wörtern  auf  r,g  haben  im  voc.  die  meisten  «,  die 
Fatronymika  auf  dijc  und  einige  Eigennamen  haben  (Das  Wort  l'atro- 
nymika  versteht  hier  kein  Schüler  und  doch  ist  nicht  ein  Beispiel  ge- 
geben: und  sind  denn  die  Fatronymika  nicht  auch_ Eigennamen?)  Im 
genet.  sing,  haben  <7  statt  ob  — n«rp«/W« c,  u^rnftXnittg,  öpn&oihipng,  ^oppny, 
und  einige  Eigennamen  z.  B.  "1 'Xag,  ’jyvißag.“  „Der  gen.  plur.  hat  auf 
der  Endung  den  Circumflex.  Ausgenommen  sind:  a)  einige  Substantiva 
z.  B.  /pifn rij{,  irijaUtt,  *)  Mehrfach  interessant  ist  Kap.  13, 15. 

Es  sind  eben  von  den  Contractis  der  III.  Deelination  Itoxparijf,  reiyog, 
•iyai,  JJegixXijs,  iyttvg,  jlovi  und  j'prtüf  nebst  Zubehör  besprochen.  „Die 
übrigen  Wörter  mit  Vokalstämmen  contrahiren  im  allgemeinen  (und 
im  besondern?)  nur  im  dat.  sing.,  im  nom.,  acc.  u.  voc.  plur.  Hierzu 
gehören  die  Wörter  auf  tg,  *,  einige  (1)  auf  vg,  v,  die  auf  evg,  die  neutra 
auf  «f,  aog.  a)  Viele  (!!)  Wörter  auf  — ec  u.  v haben  e zum  Stamm- 
character“  etc.  Wer  sollte  denken,  dass  hier  von  3 Wörtern  die  Itede 
ist:  nqyvg,  neXexvg,  ittrrv,  vielleicht  noch  iyyeXvg  u.  npfu/tec?  Mit  Ueber- 
gehung  einerreichen  Fülle  von  derartigen  Stellen  will  ich  nur  noch  einige  Be- 
lege bcibringen,  wie  die  angeblich  so  förderliche  Vereinfachung  erzielt  wird. 

Will  man  auch  Kap.  13  A.  3 des  pract.  Vortheiles  halber  gelten  lassen, 
dass  der  Accent  der  syncopirtcn  Wörter  der  3.  Deel,  im  voc.  sing,  möglichst 
weit  zurücktritt,  was  freilich  für  ynanjQ  u.  «<rri/p,  wäre  ein  solcher  zu 
bildep,  unrichtig  ist,  so  kann  doch  nicht  mehr  gelten:  „Wo  * in  vorletzter 
Silbe  bleibt,  hat  es  den  Accent,  weil  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern, 
so  lange  es  geschehen  kann,  der  Accent  auf  derselben  Silbe  bleibt,  die 
ihn  im  Nominativ  trägt“.  Darnach  lege  sich  jemand  »vyuiega  u.  ^ijrtp« 
zurecht!  Was  soll  ferner  der  Schüler  nach  der  2.  Hälfte  obiger  Regel 
Kap.  13, 13  mit  den  Vocativen  A'coxprcrte  u.  IJeQlxXttg,  Kap.  15,  9 c mit  den 
Neutris  «er«pxec,  xnxo'ijflfr  u.  A b mit  av'yij» eg  anfangen,  wozu  ihm  nirgends 
eine  weitere  Regel  geboten  wird!  Sie  werden  ihm  wol  Druckfehler  sein 
müssen,  so  gut  als  Kap.  15,9  A.  9 (nicht  6!)  evxot,  da  ot  nach  Kap.  8,  2 
lang  ist,  folglich  das  Wort  nach  Kap.  5, 12  nicht  properispotnerwn  sein  kann. 
Kurz  und  bündig  heisst  es  Kap.  13,  16  a:  „die  Neutra  auf  «f,  nr oc  stossen 
das  r aus“,  leider  ist  aber  davon  nach  Krüg.  §.18,9  A.  1 u.  2 wenig 
wahr.  Ebenso  vergleiche  man  mit  Kap.  15  A.  o:  „Das  Neutrum  und 
der  Voc.  Masc.  der  adj.  auf  tax,  or  ziehen  den  Accent  zurück“  Krüg. 
8.  22,  10  A.  4 und  theilweise  diesem  widersprechend  Butt.  §.  63.  T. 
Gefährlich  ist  die  gleiche  Allgemeinheit  von  A.6:  „fterrcpxijc  und  die 
Composita  von  i/9og  sind  im  genet.  plur.  paroxyt.“  Man  vergleiche 
imuiixrjs,  evu>t$rtg  , nQtmudtii,  7ipo(j«Vrr,< , vneg/teyeittjg ! Kap.  15,  9 a 
werden  alle  nicht  zusammengesetzten  adj.  zweier  Endungen  auf  of,  ox 
verschwiegen  und  des  so  häutigen  Schwankens  wird  mit  keinem  Worte 
gedacht;  9 f soll  der  Schüler  im  zweiten  m von  eniepguiy  einen  „Umlaut“ 
erkennen,  ohne  dass  er  epgqy  je  gehört  hat!  Kap.  15,  1 1 genügt  die  blosse 
Deelination  von  fiiya g und  ttoXvg  nicht:  fieyag,  ptyuv  u.  fieya;  rtoXvg, 
noXvv  und  nnXv  muss  der  Schüler  zusammengestellt  linden;  auf  JU  von 
noXXdg,  auf  die  durchgängige  Betonung  der  Endsilbe  bei  noXvg  und  der 


*)  Und  welche  sonst  noch?  Erinnert  das  nicht  genau  an  jenen  Pro- 
fessor, der,  gewöhnt  so  ziemlich  jeden  Satz  mit  „und  so  fort“  zu  scbliessen, 
seinen  Zuhörern  vordemonstrirte:  „Die  heilige  Dreifaltigkeit,  m.  H.,  be- 
steht aus  Gott  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geißt  u.  b.  f.  1“ 
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vorletzten  bei  j ufyai  muss  aufmerksam  gemacht  werden.  Auch  „npäos 
bildet  das  fcmin.  sing,  und  die  Formen  des  plur.  von  7iq«v s“  ist  mehr 
kurz  als  richtig;  denn  rtgtioi,  ciQKaiy  und  nptcovs  sind  doch  auch  un- 
anfechtbar. — Kap.  16,  5 werden  die  verschiedenen  Comparative  und 
Superlative  von  äyaS-os  und  xaxös  ohne  Beifügung  der  Bedeutung  auf- 
geführt, welche  der  Schüler  folglich  für  synonym  halten  wird.  — Die  zu 
TtkrjaCoy.  nQov^yov,  vniQ,  tiqo,  i-  gehörigen  gradtts  nebst  varcQoy,  voracos 
fehlen,  ebenso  t)TToy,  tjxtara*),  oltwol  udXXoy,  uttXtaut  angegeben  ist. 
Kap.  18  schweigt  vom  plur.  ovi tc'ycs  und  folglich  auch  vom  unregelmässigen 
Accent  in  ovdtyuty,  ferner  von  der  häufigen  Trennung  der  Zahlen  13- — 19 
rgiros  x«i  dcxaros  etc.,  von  der  sehr  gewöhnlichen  Subtraction  der  mit 
8 u.  9 verbundenen  Zehner  vermittelst  dctoy,  von  der  Verbindung  grösserer 
Zahlen,  denn  das  Beispiel  nc'yre  xai  ctxom,  oder  ci'xoat  rt{yjc  genügt  nicht, 
da  ctxoot  xai  ntyji  sowie  jede  höhere  Zahlenverbindung  über  100  und  1000 
hinaus  vermisst  wird,  endlich  von  der  gewöhnlichsten  und  bequemsten  Ver- 
bindung der  20,000  übersteigenden  Zahlen  mit  pvQidtfcs.  Bei  solchem 
Verfahren  mag  Kürze  allerdings  nicht  eben  schwierig  seinl 

Noch  sei  im  Punkte  „Declination“  auf  die  Darstellung  einiger  Regeln 
aufmerksam  gemacht.  Kap.  15,  5 wird  die  Declination  deradj.  Zahlbegriffe 
z.  B.  änXöo f auf  nXnvs,  und  K|p.  15,6  xQvaeoc  auf  thXoo s zurückgeführt: 
„doch  tritt  der  Accent  als  Circumflex  immer  auf  die  Endsilbe.“  Welchen 
Accent  und  wo  anders  hat  ihn  denn  änXovs?  Hierauf  wird  weitergefahren: 
7)  „die  übrigen  Adjcctiva  dreier  Endungen  sind  folgende  a)  auf  vs,  ua 
und  t»;  b)  auf  cts,  tau«  und  cy;  c)  dreier  Endungen  sind  auch  die  Par- 
ticipia.  8)  „Vereinzelt  stehen  die  Adjectiva  usXas,  txwV,  axutv , 7iös“l 
Kap.  16, 2:  „Bei  den  Adjectiven  auf  os  wird  (bei  der  Comparation)  der 
Stammcharacter  o in  to  verlängert,  sobald  die  vorhergehende  Silbe  auf 
einen  kurzen  Vocal  endigt,  dem  kein  oder  nur  ein  einziger  Con- 
sonant  folgt.“  Zu  solcher Präcision  des  Ausdruckes  sind  Bemerkungen 
wol  überflüssig!  Für  den  Anfänger  gleich  umständlich  ist  Kap.  16,3b:  „Die 
auf  us,  caait,  cy  u.  fic'Xas  hängen  die  Endungen  tcqos  u.  tutos  an  den 
Stamm.“  Also  /«pi/nrspoc,  ^agteyaeegos,  /«pitVrepojl  Kap.  16,  A.  1 ver- 
leitet zu  dem  Irrthume  «näoiurtpof  sei  häutiger  als  «nüotj'erfpof,'  A.  2 fehlt 
zu  cplXos  der  gewöhnlichste  Cornparativ  püXXov  glXos;  dagegen  wäre  A.  4 
nrof/iffrof  entbehrlich;  endlich  ist  A.  5 in  Folge  eines  Druckfehlers  auf 
Kap.  15,  A.  7 statt  A.  5 verwiesen.  — Kap.  19, 1 waren  ov  u.  £ so  put  in 
Klammern  zu  setzen  als  egtoe,  agtoly  u.  oge’a;  3 e werden  ävros  und 
uvnj  als  alleinige  Formen  Eingestellt,  während  sie  nach  Buttmann  § 74 
A.2  nur  den  Dichtern  eigen  sind;  3b  ist  bei  der  Declination  von  ovtos 
nicht  einmal  auf  die  Uebereinstimmung  des  spiritds  asper  und  des  r, 
geschweige  denn  auf  die  der  Vocale**)  mit  dem  Artikel  Bezug  genommen; 
8 c endlich  sind  die  in  Prosa  nur  in  gewissen  Verbindungen  (toaos  xai 
roaos,  roios  xai  rotos,  öato  — roffw)  gebräuchlichen  Demonstrativa  roaos, 
r oios  u.  ujXixos  als  gleichverwendbar  mit  coaovxas,  xoaösdc  etc.  aufgeführt. 

Dass  das  Büchlein  seine  guten  Seiten  hat,  ist  bereits  anfangs  erwähnt; 
dass  cs  aber  auch  an  andern  nicht  fehlt,  glaube  ich  zur  Genüge  gezeigt  zu 
haben ; gehen  wir  daher  zu  Nro.  2 über.  (Fortsetzung  folgt.) 

*)  Der  Superlativ  ijxiaTos,  nur  bei  Aclian  und  zweifelhaft  bei  Homer 
11.23,  531  sich  findend,  ist  in  einer  solchen  Vereinfachungsgrammatik 
wol  doch  überflüssig.  Faesi  freilich  erklärt  ihn,  wenigstens  in  der  mir 
vorliegenden  I.  Ausgabe,  für  „attisch.“ 

•*)  Diese,  für  die  Anfänger  allerdings  etwas  complicirter  Natur,  ist  doch 
als  wirksames  Präservativ  gegen  xavxotv  kaum  aufzugeben. 
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Allgemeiner  Umriss  der  Erdbeschreibung  für  die  unterste  Klasse  der 
lateinischen  Schule,  sowie  für  einen  gründlichen  Anfangsunterricht 
überhaupt.  Zusamraengestellt  von  Dr.  C.  H.  A.  von  Burger. 
25.  Auflage.  Erlangen,  Tbeod.  Bläsing’s  Verlag  (Andr.  Deichert) 
1866.  Preis  12  kr. 

Von  diesem  bewahrten  Lehrbüchlein  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  GeographitT  ist  so  eben  die  25.  Auflage  erschienen.  In  Jahresfrist, 
da  die  24.  Auflage  erst  im  Januar  1805  ersehipn,  wieder  eine  neue  Auf- 
lage des  unscheinbaren  Büchleins  ist  gewiss  ein  sicherer  Beweis,  dass 
es  sich  in  weiten  Kreisen  seine  Freunde  au  erhalten  weiss,  und  in  der 
That  lässt  es  sich  aus  den  Verbesserungen,  die  auch  diese  neue  Auflage 
erfahren,  nicht  verkennen,  dass  der  Verfasser  stets  bemüht  ist,  sein 
Büchlein  auch  im  Kleinsten  möglichst  zu  vervollkommnen,  ohne  doch 
den  ursprünglichen  Zweck  zu  verrücken.  — S.  12  ist  statt  der  gewöhn- 
lichen. Benennung  des  grossen  Nebenflusses  des  Marannon  Ucajali  die 
richtige  Ucayale  eingesetzt,  welche  „Begegnung,  Vereinigung“  bezeichet.. 
Ursprünglich  hiess  so  die  Gegend,  wo  der  Apu  Paro  und  der  Marannon 
sich  vereinigen,  später  wurde  aber  so  dei^Fluss  genannt,  der  aus  der  Ver- 
einigung des  Apu  l’aro  (=  grosser  Paro)  und  dos  Pachitea  entsteht,  bis 
zum  Marannon.  — S.  21  ist  statt  Mekhiang  oder  Strom  von  Cambodja 
die  andere  gebräuchlichere  Benennung  desselben  Mekhong  eingesetzt, 
wodurch  dos  Lehrbüchlein  in  wünsebenswerthe  Ueboreinstitnmung  mit 
dem  Stieler’scben  Schulatlas  getreten  ist,  welcher  diese  Benennung  des 
Stroms  von  Cambodja  aufgenommen  hat.  — S 23  ist  bei  der  Mongolei 
jetzt  der  Hauptort  Urga  angegeben.  Dadurch  ist  einerseits  mehr  Symmetrie 
mit  der  Aufführung  der  andern  chinesischen  Provinzen  gewonnen,  andrer- 
seits verdient  in  der  That  dieser  wichtigste  und  heiligste  Ort  der  Mon- 
golen auch  Erwähnung  als  der  Sitz  ihres  obersten  Priesters,  der  für  die 
Mongolen  eben  so  viel  Bedeutung  hat  als  Chassa  für  Tübet.  — S.  25  ist 
für  die  westliche  Fortsetzung  der  Pyrenäen  statt  der  früheren  Bezeich- 
nung asturisches  (cantabri  sch  e s)  G e birg,  wodurch  beide  Bezeich- 
nungen als  gleichbedeutend  erschienen,  jetzt  die  richtige  Bezeichnung 
cuntabriscli-  asturisches  Gebirg  eingesetzt;  denn  dieser  Mittel- 
gebirgszug, welcher  bei  den  Quellen  der  Bidassoa  an  die  Pyrenäen  sich 
ansetzt  und  bis  zum  Cap  Finisterre  reicht,  führt  von  den  Quellen  der 
Bidassoa  bis  zu  den  Quellen  des  Ebro  den  Namen  cantab risches 
Gehirg  nach  dem  alten  Volk  der  Cantabrer,  und  von  da  bis  zu  den 
Quellen  des  Minho  heisst  das  Gebirg  Astura  d.  h.  wasserreiches  Gebiet. 
— S.  28  ist  bei  den  Flüssen,  die  in  die  Ostsee  und  ihre  Theile  aus- 
münden, eine  bisher  bestandene  Inconsequenz  in  der  Aufzählung  derselben 
beseitigt,  indem  jetzt  bei  den  Flüssen,  die  von  Ost  nach  West  aufgeführt 
sind,  nicht  mehr  wie  früher  die  Göta-Elf  nach  dem  Glommen  genannt 
ist;  auch  führen  jetzt  die  schwedischen  Seen,  statt  Wetter- und  Wenner- 
See  ihre  richtigen  Namen:  Wettern-  und  Wenern-See.  — Möchte  das 
Büchlein  auch  ferner  für  den  ersten  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geo- 
graphie sich  als  sicherer  Führer  bewähren! 

Dr.H.S. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften, 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen. 

Maiheft. 

I.  Abhandlungen:  Studien  über  die  Form  in  der  antiken  Dicht- 
kunst. I.  lieber  den  dritten  Ko/uftos  in  der  Elektra  des  Sophokles,  von 
F.  C.  Kirchkoff. * 

II.  Literarische  Berichte:  Darunter:  1)  Mythologie  der  grie- 
chischen Stämme  von  Heinrich  Dietrich  Müller;  angezeigt  von  Faber  in 
Bielefeld.  (Die  Schrift  wird  als  höchst  beachtungswerthe  Erscheinung 
beurtkeilt.)  2)  Theocriti  idt/llia  iterum  edidit  etc.  Fritz  sehe  Voll.  P.  I. ; 
ausführliche  Anzeige  von  L.  Schmidt  in  Greifswalde. 

III.  Miscellen:  lieber  einige  loci  vexati  des  Horatius,  von  Hau- 
thal (4  Stellen).  2)  Beiträge  zur  Feststellung  einiger  Horazscholien  von 
demselben.  3)  Zur  XIII.  Satire  Juvcnals  von  lläckermunn. 

Juniheft. 

I.  Abhandlungen:  Platons  Kritik  eines  Liedes  des  Simonides, 
von  Dr.  lieber  zu  Freising. 

II.  Literarische  Berichte:  Darunter:  Ausgewählte  Comödien 

des  Plautus  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Brix,  zweites  Bändchen: 
Captivi;  (der  Kecensent,  Geppert  in  Berlin,  bespricht  den  plautinischen 
Versbau.)  * 

III.  Miscellen:  1)  lieber  uv,  ulxt,  uv&is  von  Düntzer  in  Köln,  (ne 
und  das  verstärkte  urrt  haben  demonstrative  Bedeutung,  etwa  die  unseres 
da,  uvlhs  = wieder.)  2)  Zu  Plautus  von  Moriz  Crain  zu  Berlin  (22  Stellen). 


Correspondenz-Blatt.  Juni  1806. 

Nr.  6. 

Bericht  über  die  allgemeine  Beallelirer  - Versammlung  iu  Ulm.  — 
Zu  Hör.  Od.  II,  18, 9 (/ides— Saitenspiel;  in  einer  Nachschrift  spricht  aber 
Kr.  seine  Bedenken  dagegen  aus)  — Flin  geographischer  Lückenbüsser. 
Yon  Speidel.  (Der  Verf.  meint,  in  Ermanglung  eines  ganz  entspre- 
chenden Bilderatlas  sollte  man  bei  dem  geogr.  Unterricht  Bilder  aus 
dem  Globus  von  Andree  oder  Westermann’s  Monatsheften  u.  ähnl.  vor- 
zeigen). — Literarische  Berichte,  darunter  ein  sehr  anerkennender  über 
Nägelsbach’s  Anmerkungen  zur  Ilias,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Autenrieth, 
von  Prof.  Dr.  Ricckher. 

Nr.  7. 

Ueber  die  Patres  conscripti.  Bericht  von  Kratz  über  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  W.  Ihne.  ( Conscripti  als  Senatoren  kann  man  sich  nicht 
anders  denken,  denn  Conscripti  als  Soldaten , nemlich  als  in  eine  Liste 
zu  einem  besonderen  Zweck  als  besondere  Körperschaft  „Zusammen- 
geschriebene“). — Ueber  die  Lehre  der  geometrischen  Beleuclitungs- 
Constructionen  und  deren  Anwendung  auf  das  technische  Zeichnen  Ein 
theilweiser  Bericht  über  Fr.  Tilscher’s  Werk  mit  eben  diesem  Titel.  — 
Zu  Nro. 6 des  Correspondenzblattes  S.  132.  Von  Ziegler.  (Ueber  die 
Schreibweise  des  Beta  im  Venetus  A.).  — Literarische  Berichte,  darunter 
ein  eingehender  über  Homert  Ilias,  em.  et  ill.  L.  Doederlein  (heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Autenrieth). 
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Bericht  immer. 

Mein  verehrter  Herr  Collega  und  Freund,  Professor  Dr.  Fried  lein, 
bezog  sich  in  der  am  5.  und  ß.  April  1.  J.  gehaltenen  dritten  General- 
Versammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischen  Studicnanstalten 
(Beilage  zu  Nr.  1 des  III.  Jahrgangs  der  Gymnasialblätter  p.  23),  um  die 
Nothwendigkeit  der  Gymnasialabsolutorial- Prüfung  nachzuweisen,  auf 
einen  Vorfall,  der.  an  der  hiesigen  Anstalt  vorgekoimnen  sein  sollte,  indem 
er  sagte:  „Wir  hatten  z.  B.  in  Ansbach  zwei  Schiller,  welche  im  Jahres- 
fortgangc  die  Note  II  hatten,  aber  so  schlechte  Absolutorial- Arbeiten 
lieferten,  dass  wir  sic  mussten  durchfallcn  lassen.“  Da,  wenn  sich  die 
Sache  so  verhielte,  der  Schluss  sehr  nahe  läge,  dass  der  Ilauptlehrer  der 
Oberklusse  dahier,  dem  dicCensurder  lateinischen,  griechischen,  deutschen 
und  historischen  Arbeiten  obliegt,  bei  seiner  Beurtheilung  einen  unrich- 
tigen Massstab  angewendet  habe,  so  sehe  ich  mich  zu  folgenden  Bemerk- 
ungen genöthjgt. 

1)  Die  zwei  bezeichncten  Schiller  hatten  im  allgemeinen  Jahres- 
fortgang nicht  die  Noteil,  sondern  die  Note  III,  und  zwar  mit  geringer 
Differenz  von  der  äussersten  Grunze  dieser  Notenstufe  (43  : 48).  Von  den 
mit  III.  prädicirten  zehn  Schillern' der  Oberklassc  folgten  den  in  Frage 
kommenden  zwar  im  Jahresfortgang  noch  vier  nach,  aber  unter  diesen 
waren  zwei,  denen  Körperleiden  und  immer  sich  wiederholende  Krank- 
heiten das  Fortschreiten  sehr  Aschwerten. 

2)  Die  geringe  Differenz  zwischen  dem  Resultate  des  Jahresfortgangs 
und  der  Absolutorial -Prüfung  erklärt  sich  vollständig,  wenn  man  bei 
letzterer  das  Gewicht  der  Religionsnotc,  den  veränderten  Massstab  bei 
Beurtheilung  der  französischen  Arbeiten  und  den  grossen  Kinfluss  fleissiger 
Vorbereitung  auf  die  mündliche  Prüfung  in  Anschlag  bringt.  Denn  zwischen 
den  von  den  bezeiehneten  Schülern  im  Laufe  des  Jahres  gelieferten  Probe- 
aufgaben in  den  Fächern,  die  zur  Berechnung  des  Fortgangs  dienen  und 
ihren  schriftlichen  Absolutorial-Arbciten  und  deren  Prädicirnng  war  mit 
Ausnahme  des  Französischen  nirgends  ein  der  Rede  werther  Unterschied. 

Ansbach.  Schulrath  Dr.  Elsperger, 

_____  _ Prof,  der  Oberklassc. 


Der  vorstehenden  Berichtigung,  welche  wegen  der,  allerdings  sehr 
nahe  liegenden  Ausdehnung  meiner  Worte  auf  die  allgemeine  Jahres- 
Note  nöthig  erscheint,  füge'  ich  zur  Plrklärung  meiner  Acusserung  bei, 
dass  die  von  mir  hervorgehobene  Differenz  zwischen  der  Jahresnote  II 
in  den  einzelnen  Fächern  der  Religion  und  des  Französischen  und 
der  Note  IV  in  den  Arbeiten  für  das  Absolutorium  wirklich  bestand  und 
als  das  Auffallendste  mir  am  meisten  im  Gedächtniss  geblieben  war.  Zu- 
gleich bitte  ich  meine  Anführung  auf  die  Bemerkung  La  Roche’s  in  dem 
Sinne  zu  nehmen,  dass  ich  sagen  wollte,  es  erkläre  sich  die  Differenz 
einerseits  aus  leichtsinniger  Zuversicht  auf  die  im  Laufe  des  Jahres  ( auch 
verdienterweise)  erworbene  Note  (wodurch  es  zu  IV  von  II  kommt),  oder,  wie 
sich  auch  heraussteilen  könne,  andererseits  daraus,  dass  die  Jahresnote 
durch  Betrug  erworben  wurde,  (wodurch  der  Schüler  in  der  Jahresnote 
statt  IV  oder  III  die  Note  II  erhält).  leb  würde  sagen,  dass  ich  mich 
so  geäussert  habe,  wenn  ich  nicht  der  sehr  sorgfältigen  stenographischen 
Aufzeichnung  mehr  Vertrauen  schenkte  als  meiner  Erinnerung. 

Ansbach,  den  6.  Sept.  1866.  Friedlein. 

Berichtigung*.  8.27  Z.  21  v.  o.  Ist  za  lesen  dann  Blatt  dünn. 

Druck  von  J.  Golteswiutcr  & 31  Ossi,  Thcatinerstr.  18  in  München. 
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III.  Jahrgang, 


No.  3, 


Zur  Toplk  der  Translata 

aus  den  Briefen  Cicero’ s. 

Zii  den  vortrefflichsten  Cnpiteln  der  Stilistik  von  Xiigelsbach  gehört 
ohne  Zweifel  die  Topik  der  Translata.  Durch  eine  überaus  reiche  Beispiel- 
sammlung sucht  er  die  an  die  Spitze  des  Ganzen  gesetzte  Behauptung 
zu  erhärten:  „auf  den  Tropen  beruht  die  Poesie  der  Prosa; 
der  Tropus  überhaupt  verwandelt  Begriffe  in  Anschauungen, 
bekleidet  das  Nichtsinnliche  oder  das  Sinnlich-unschein- 
bare in  ein  d er  Vorstellung  au f fäll iges  G ewand  und  bringt  damit 
die  bezeichnete  Sache  vor’s  Auge.“ 

Indem  wir  nun  im  Nachfolgenden  eine  Reihe  von  bildlichen  Aus- 
drücken lediglich  aus  Cicero’s  Briefen  bringen,  wollten  wir  nicht  sowohl 
zu  der  reichen  Beispiclsummlung  Nügelsbach’s  einen  weitern  Beitrag 
liefern;  noch  weniger  war  unsre  Absicht,  die  dort  gemachten  Distinctionen 
zwischen  gleichen  und  ungleichen  Metaphern,  zwischen  starkem  und 
schwachem  Ausdrücken  in  beiden  Sprachen  noch  weiter  zu  verfolgen 
und  feiner  zu  spalten;  vielmehr  war  unser  Bestreben,  an  concreten  Bei- 
spielen aus  einer  Stilart  zu  zeigen,  wie  in  der  That  die  lateinische 
Sprache  bei  weitem  grösserer  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  sich  erfreut, 
als  die  deutsche.  Wenn  nämlich  sogar  im  Briefstil,  der  seiner  Natur 
nach  den  Glanz  der  lumina  oraliunis  am  wenigsten  bedarf,  diese  Eigen- 
tümlichkeit der  Sprache  so  stark  hervortritt,  dass  wir  kaum  ein  Blatt 
dieser  vertraulichen  Mittheilungen  lesen  können,  ohne  auf  Metaphern 
und  Translationen  zu  stossen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  häufige 
Gebrauch  bildlicher  Ausdrücke  im  tiefsten  Innern  der  Sprache  sfclber 
seinen  Grund  hat. 

Und  so  will  denn  diese  Sammlung  zunächst  nichts  anderes  sein,  als 
ein  kleiner  Beitrag  zur  Erkenntniss  des  Genius  der  lat.  Sprache.  Aller- 
dings drängt  eine  derartige  Erkenntniss  Jedem,  der  Latein  liest,  mit 
Nothwendigkeit  sich  auf;  insofern  aber  diese  Erkenntniss  hier  erwachsen 
soll  aus  Beispielen  einer  Stilart,  die  ihrer  eigentümlichen  Natur  nach 
mit  Bildern  wenig  oder  nichts  zu  thun  hat,  wird,  denke  ich,  der  oben 
ausgesprochene  Satz  von  der  grossem  Anschaulichkeit  der  lat.  Sprache 
um  so  nachhaltigere  Bestätigung  erhalten. 

Nebenbei  wollten  wir  zeigen,  wie  gar  Manches,  wovon  wir  beim 
Lateinschreiben  zurückschrecken,  als  vor  einem  zu  modernen,  zu  ge- 
wagten, zu  poetischen  Ausdruck  durch  Beispiele  aus  der  eigentlichen 
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Quelle  der  Latinjtät  sich  belegen  lasse,  sowie,  welch’  reiche  Fundgrube 
namentlich  für  Ausdrücke  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  wir  in  den  poli- 
tischen und  rhetorischen  Schriften  des  Alterthums  vergeblich  suchen, 
gerade  in  den  Briefen  Cicero’s  sich  eröffne. 

Die  deutschen  Ausdrücke  entnehmen  wir  der  noch  immer  unüber- 
troffenen Uebersetzung  von  Wieland,  die  mit  dem  Original  zu  vergleichen 
nicht  selten  wahrhaften  Genuss  bietet,  insofern  nämlich  das  Genuss 
genannt  zu  werden  verdient,  einen  und  denselben  Gedanken  auf  zwei- 
fache, aus  innerstem  Verstündniss  der  Sprachen  und  ihrer  Kigenthüm- 
lichkeit  hervorgegangene  Weise  dargestellt  zu  sehen. 

Wir  stellen  nun  im  Folgenden  immer  dem  mehr  begrifflichen  Aus- 
druck der  deutschen  Sprache  den  metaphorischen  Ausdruck  der  latei- 
nischen Sprache  gegenüber,  ohne  indess  solche  Stellen  ganz  auszu- 
schliessen,  wo  beide  Sprachen  sich  bildlicher  Darstellung  bedienen;  ja 
es  werden  auch  Stellen  sich  finden,  wo  der  Deutsche  im  Bilde  spricht, 
während  der  Lateiner  mehr  den  abstrakten  Gedanken  festhält. 


Nun  kommt  mir  ein  Brief  von  Nunc  mihijucunditatis  plena 
Dir,  mit  tausend  angenehmen  epistola  hoc  adsper sit molestiae, 
Dingen  angefüllt,  und  das  einzige  ad  Q.  fr.  II.  10,2. 


darin,  was  mir  Unlust  verur- 
sacht, ist  etc. 

ich  bitte  Dich,  eile  herbei. 

ich  wage  es  jetzt  noch  nicht,  eineu 
Mann  von  so  schwächlicher  Gesund- 
heit in  diess  unausgebaute  und 
kaum  aus  dem  Gröbsten  her- 
ausgearbeitete Landhaus  ein- 
zuladen. 

will  mit  dem  Proconsulat  von 
Syrien  nichts  zu  schaffen  haben, 
machthingegen  viel  Wesens  aus 
Spanien. 

es  ist  mir  (die  Wahrheit  zu 
reden)  nicht  sowohl  um  Stadtneuig- 
keiten , als  um  Briefe  von  Dir  z u 
thun. 

die  Schauspiele  waren  unläugbar 
dip  prächtigsten,  die  je  gesehen 
worden  sind,  aber  wenn  ich  von 
meinem  Geschmack  auf  deinen 
schliessen  darf,  würden  sie  dir 
wenigGenuss  gewährt  haben. 


! amabo  te,  advola.  ibid.  10,3. 
sed  hominem  infirmum  in  villam 
apertam  ac  ne  rüdem  quidem 
etiam  nunc  invitare  nolui.  ibid.  10,2. 


Syriara  spernens,  Hispaniam  j ac- 
tan  s.  ad  Att.  IV.  9,1. 


non  enim  (ut  vere  loquamur)  tarn 
I rebus  novis,  quam  tuis  litteris  de- 
j lector.  ad  Att.  IV.  11,2. 

omnino  si  quaeris  ludi  appara- 
tissimi,  sed  non  tui  stomacki, 
conjccturam  enim  facio  de  meo.  ad 
j fum.  VII.  1,2. 
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Pomp.  selbst  gesteht,  er  hätte  I 
das  Oe  kl , das  sie  ihm  gekostet, 
nicht  übler  verwenden  kön- 
nen. 

/ 

ich  habe  mir  fast  die  Lunge 
ausgeredet. 

verlass’  dich  darauf,  du  sollst  in 
der  Kunst  das  Leben  menschlich 
zu  genicssen  noch  mein  Schüler 
werden. 

ich  stehe  mit  ihm  in  solcher  Ver- 
bindung, dass  sein  Geschäft  mir 
nicht  mehr  amHcrzcn  liegen 
könnte,  wenn  es  mein  eigenes  wäre. 

ich  empfehle  sietlir  als  Jünglinge, 
die  sich  durch  Kenntnisse  und  Ta- 
lente auszeichnen. 


in  quibus  ipse  Pomp,  confitetur 
se  et  operam  et  oleum  per- 
didise.  ad  fam.  VII.  1,3. 

dirupi  me  paene  in  judicio. 
ibid.  1,4. 

te  ipsum  d o c eh  o profccto,  quid 
sit  kumanitcr  viverc.  ibid.  1,5. 

tanta  mihi  cum  eo  necessitudo 
est,  ut  si  mea  res  esset,  non  mn- 
gis  laborarem.  ad  fam.XUI. 

eommendo  tibi  adolescentes  Om- 
nibus optimis  artibus  ornatos.  ad 

fam.  XIII.  40. 


und,  die  Wahrheit  zu  gestehen, 
ich  fürchte  sehrrdas  alles  nimmt 
kein  gutes  Ende. 

damit  ich  nicht  wie  ein  wild- 
fremder Mensch  in  Rom  er- 
scheine. 

Leute,  denen  es  peinlich  ist, 
andere  loben  zu  hören,  die  wahre 
Pest  der  menschlichen  Gesellschaft. 

du  kannst  auf  nichts  so  sicher 
rechnen. 

sieh’  wie  sehr  ich  mich  überredet 
habe,  du  seist  mein  zweites 
Ich. 

wunderbarer  Weise  musste  sich 
ein  Zu  fall  in  die  Sache  mischen, 
der  als  Bekräftigung  meiner 
Meinung,  ja  sogar  als  eine  Bürg- 
schaft für  deine  gütige  Gesinnung 
betrachtet  werden  konnte. 

ich  bin  nicht  entgegen,  sofern  es 
dir  belieben  sollte  seiner  Eitelkeit 
mit  irgend  einem  ehrenhaften 
Postchen  dieser  Art  gütlich  zu 
thun. 


et  si  quaeris,  omnia  mihi  sunt 
suspecta.  ad  Att.  IV.  13,2. 

ne  istuc  hospes  veniam.  ibid. 


quaedam  pestes  hominum  laude 
aliena  dolcntium.  adfam.V.8,2. 

tibi . . . nihil  esse  tarn  promptum 
aut  tarn  parat. um.  ibid. 
vide  quam  mihi  persuaserim  te 
: me  esse  alterum.  ad  fam.  VII. 
I 5, 1.  • 

I'  Casus  mirificus  quidam  in- 
te rvenit  qtiusi  vel  testis  opini- 
! onis  meae,  vel  Sponsor  humani- 
tatis  tuae.  ibid.  5,2. 

neque  impedio  quom  inushisce 
eum  ornes  gloriolae  insigni- 
bus.  ibid.  5, 3. 
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in  allen  meinen  Briefen  macht 
deine  Empfehlung  einen  eigenen 
stehenden  Artikel  aus,  und 
nicht  etwa  im  gewöhnlichen 
Empfehlungsstil,  sondern  im- 
mer mit  irgendeinem  stark  aus- 
gesprochenen Zeichen  meiner 
Liebe  zu  dir. 

ich  sehe,  dass  du  doch  endlich 
zu  einem  festen  Entschluss  ge- 
kommen bist. 

ich  machte  mir  cs  hinwiederum  | 
zur  Pflicht , dich  nicht  nur  zu  ! 
schützen,  sondern  auch  deinen 
Wohlstand  und  dein  Empor-  i 
kommen  in  der  Welt  auf  alj£  j 
Weise  zu  fördern. 

er  bittet  mich  unaufhörlich  zu 
Gast;  noch  hat  er  mich  nicht  dazu 
bringen  können,  indessen  nehme 
ich’s  für  empfangen  an. 

bei  all’  dem  (um  in  dem  Tone 
fortzufahren,  den  du  mir 
selbst  angegeben  hast)  beneide  ich 
dich  ein  wenig. 

die  Tunkte  betreffend,  worin  ich  I 
durch  mein  Benehmen  und  Stimme 
im  Senat  das  Missfallen  desP. 
mir  zugezogen,  wurde  mir  hinter-  , 
bracht. 

ich  thue  das  mit  um  so  weniger 
Zurückhaltung. 

nun  aber,  da  ihn  das  Glück 
so  ausserordentlich  begünstigt  und 
nach  so  glorreichen  Siegen,  müsste 
ich  zu  den  Auszeichnungen, 
die  ihm  dafür  gebühren , mit- 
wirken,  wenn  er  auch  nicht  der 
gegen  mich  wäre,  der  er  ist. 

Er  ging,  so  zu  sagen,  aus  m e i n e m 
Hause  in  die  Provinz. 


in  omnibus  meis  epistolis  lcgi- 
tima  quaedam  est  accessio 
commendationis  tuae,  nec  ea  vul- 
garis, sed  cum  aliquo  insigni 
indicio  raeae  erga  te  beuevolentiae. 
ad  fum.  VIL.fi,  1. 


jam  videris  certa  aliqua  in  sen- 
tentia  constitisse.  ad  fam.  VII. 
17,1. 

semper  te  non  modo  tuendum 
mihi,  sed  etiamaugendum  atque 
ornandum  putavi.  ibid.  17,2. 


crebro  ad  coenam  invitat;  ndhuc 
non  potuit  perducere,  sed  mihi 
tarnen  gratum  est  ad  fam.  VII. 
9,3. 

verunrtamen  (rideamus  licet: 
sum  enim  a te  invitatus)  sub- 
invideo  tibi,  ad  fam.  VII.  10,1. 

in  illis  autem  meis  actionibus 
sententiisque  omnibus  quae  P.  vi- 
debantur  offend  ere,  — sermones 
referebantur  ad  me.  ad  fam.  1.9,10. 

a p e r t i u s haec  ago.  ibid.  9, 21  s.  f. 

nunc  in  tanta  felicitute  tantisque 
victoriis  etiam  si  in  nos  non  is  esset, 
qui  est,  tarnen  prnandus  vide- 
retur.  ad  fara.  1.,  9, 18. 


paene  a meis  Laribus  in  pro» 
vinciam  est  profectus.  ibid.  9,20. 
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er  sieht  ein,  dass  ihm  der  Febr. 
verzweifelt  wenig  cintragen 
werde. 

in  dem,  was  du  mir  vou  P.  schreibst, 
bin  ich  gänzlich  deiner  Meinung, 
oder  vielmehr  du  bist  der  meinigen, 
denn  du  weisst,  dass  d i e s e r C ä s a r 
schon  lange  mein  Held  ist. 

du  wirst  meine  Aufträge  in  ge- 
höriger Ordnung  besorgen. 

das  kannst  du  für  gewiss  nehmen, 
sind  wir  nurerstausdenScbul- 
den,  so  gibt’s  keine  glücklicheren 
Leute  als  wir. 

das  sind  doch  gar  zu  ver- 
hasste Dinge. 

um  dich  nicht  lange  in  Unge- 
wissheit zu  lassen. 

so  arg  ist’s  mit  den  Bestech- 
ungen noch  nie  getrieben  worden. 

P.  klagt,  ob  im  Ernst  ad  er 
nur  zum  Schein,  wird  bezweifelt. 

aber  höre  mein  Bruder!  mich 
däucht,  du  hältst  mit  etwas 
hinter  dem  Berge. 

dass  du  von  C.  täglich  mehr  ge- 
liebt wirst,  freut  mich  göttlich; 
den  B.  trag  ich  in  den  Augen. 

das  Gespräch  von  der  Republik, 
woran  ich  jetzt  zu  arbeiten  ange- 
fangen, lasse  ich  zwi  sehen  dem 
jüngeren  Africanus  und  dem  Pb. 
vorfallen. 

dass  du  in  den  Dialogen,  die  dir 
so  wohl  gefallen,  den  alten  Sc.  nicht 
findest,  hat  seinen  guten  Grund. 

als  er  in  angemessenster 
Weise  das  Seinige  zurConver- 
sation  beigetragen  hatte. 


videt  Februarium  sterilem  fu- 
turum. ad  Q.  fr.  II.  12,2. 

de  P.  assentior  tibi  vel  tu  potius 
mihi,  nam,  ut  scis,  jam  pridem 
istum  canto  Caesarem.  ad  Q. 
j fr.  II.  13,1. 

(ut)  mea  mandata  digeras.  ad 
' Q.  fr.  II.  14,3. 

illud  quidem  sic  habeto  nihil  n o- 
bis  expeditis  fore  fortunatius. 
ad  Q.  fr.  II.  15b,  3. 

I 

] res  ardet  invidia.  ibid.  15b, 4. 

ne  diutius  pendeas.  ad  Attic. 
IV.  15,6. 

ardet  ambitus.  ibid.  15, 7. 

P.  queritur,  sed  utrum  fronte 
an  mente,  dubitatur.  ibid.  15,7. 

sed  heus  tu!  celari  vidcor 
j a te.  ad  Q.  fr.  II,  16,5. 

quod  scribis  te  a Caesare  quo- 
tidie  plus  diligi,  immortaliter 
: gaudeo,  Balbum  vero  in  oculis 
I fero.  ad.  Q.  fr.  III.  1,9. 

hanc  ego  de  repubiica  quam  in-, 
stitui  disputationem  in  Africani 
personam  et  Phi  . . . contuli. 
ad  Attic.  IV.  16,2. 

quod  in  iis  libris  quos  laudas  per- 
sonam desideras  Sc.  non  eam 
temere  dimovi.  ibid.  16,3. 

cum  ipsi  commodissime  lo- 
cutus  esset  ibid.  16,3. 
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ich  denke,  PI.  habe  es  nicht 
schicklich  gefunden,  einen  so  hoch 
bejahrten  Mann  einem  so  langen 
Gespräche  beiwohnen  au 
lassen. 

bei  all  dem  bin  ich  in  meiner  f 
innern  Verfassung  noch  immer 
derselbe  und  lebe,  was  fftr 
meine  Natur  das  zweite  Leben 
ist,  so  viel  ich  kann,  mit  meinen 
Büchern  und  Studien. 

die  Stelle  in  meinem  Innern,  wo 
sonst  der  Aerger  seinen  Sitz  hatte, 
ist  ganz  dickhäutig  gewor- 
den. 

wenn  nicht  unser  P.  Göttern  und 
Menschen  zum  Trotz  der  Sache  eine 
verkehrte  Wendung  gibt,  wird 
G.  einen  harten  Stand  haben. 

Alles  lässt  sich  unvermerkt  i 
zu  einem  Interregnum  an;  man 
will  sogar  von  einer  Dictatur 
wittern,  wenigstens  wird  stark 
davon  gesprochen. 

M.  hatte  dem  Gabin.  so  gewal-  I 
tig  heiss  gemacht,  dass  C.,  der 
für  ihn  reden  wollte,  gar  nicht  zum 
Worte  kommen  konnte. 

du  pflegst  zu  sagen,  du  habest 
dies  zur  Maxime  gemacht,  in 
Aachen  der  Rep.  sowohl  als  in  un- 
sern  Privatfeindschaften  weicher  z u 
sein  als  ein  Ohrläppchen: 
wisse , dass  dies  dermalen  auch 
meine  Maxime  ist,  und  es  in  Zu- 
kunft immer  bleiben  soll. 

ich  empfehle  ihn  dir  als  einen 
Mann,  der  in  seinem  eigenen  Ilause 
auf  einem  sehr  noblen  Fasse 
lebt  und  ausser  demselben  allge- 
mein geliebt  und  geachtet  wird. 


credo  Platonem  vix  putasse  satis 
consonum  fore,  si  hominem  id  ae- 
tatis  iu  tarn  longo  sermone  diu- 
tiusretinuisset.  ibid.  16,3. 

nec  tarnen  ego  de  mco  statu  de- 
migro,  quaeque  vita  maxime  cst 
ad  naturnm,  ad  eam  me  refero,. 
ad  literas  et  studia  nostra.  ibid. 
16, 10., 

locus  ille  animi  nostri,  stomuchus 
ubi  babitabat  olim , concalluit, 
ibid.  16, 10. 

probe  premitur,  nisiP.  disho- 
minibusque  invitis  negotium  ev  e r- 
terit.  ad  Q.  fr.  III.  2,1. 

res  finit  ad  interregnum  et  est 
nonjiullus  odor  dictaturae, 
sermo  quidem  multus.  ad  Att.  IV., 
16,11. 

Gabinium  ad  populum  luculcntc 
calefecerat  Memmius  sic,  nt  Ca- 
lidio  verbum  facerc  pro  eo  non 
licuerit.  ad  Q.  fr.  III.  2,1. 

tu,  quemadmodum  me  censes 
oportcre  esse  et  in  republica  et 
in  nostris  inhnicitiis;  ita  et  esse 
et  fore  auricula  infimu  scito 
molliorem.  ad  Q.  fr.  II.  15,4. 


eum  tibi  commendo  in  majorem 
modum,  hominem  domi  splen- 
did um,  gratiosum  ctiam  extra  du- 
mum.  ad  Q.  fr.  II,  14,3. 
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ich  würde  also,  wie  gesagt,  wenn 
ich  auch  in  allem  völlig  freie 
Hände  hätte,  in  Ansehung  der 
Republik  kein  anderer  sein,  als  ich 

jetzt  bin. 

Ansbach. 


quamobrcm,  nt  paullo  ante  posui, 
si  essent  omnia  mihi  solutis- 
sima,  tarnen  in  republ.  non  alius 
essem,  atque  nunc  sum.  ad  fam.  I. 
9,21  raed. 

Dr.  R.  Schreiber. 


VlTO. 

V\vo  würde  aus  guivo,  verw.  zu  goth.  qvics  (vivus,  althd.  queh,  ags. 
cric),  alles  zu  skr . gtto  (vivere).  Die  Veränderung,  welche  das  g in  giu> 
traf,  besteht  darin,  dass  es  bald  ein  g,  bald  ein  v wurde,  und  aus  giio 
ging  sowohl  das  lith.  gyicas  (vivus),  als  auch  das  lat.  vivus  hervor. 

So  viel  über  das  erste  v in  vivo.  Aber  auch  das  zweite  entstand 
aus  gu,  wie  aus  seinem  Perfectura  vixi  (vic-si,  d.  i.  guigu-si)  abzunehmen 
ist;  guiguo  aber  ist  eine  reduplicirte  Form,  wie  bibo,  daher  im  Altnord. 

das  volle  qvikr.  . 

Während  nämlich  die  lat.  Sprache  hier  den  Buchstaben  v zum  ihrigen 
machte,  nahm  die  germanische  das  gu,  gv  an.  Hier  haben  wir  denn 
erquicken  = vivißcare,  to  quicken.  Ueberhaupt  führt  eine  Vergleichung 
unseres  qu  mit  g (dsch)  und  c ( tsch ) zur  sicheren  Ueberzeugung,  dass 
jener  Buchstabe  qu  aus  einem  der  letzten  hervorging.  Wie  demnach  s.  B. 
to  quick  dem  giw  entspricht,  so  ist  das  der  Fall  in  the  queen,  goth.  qvtno  — 
ganä  (genitrix).  Daher  xnguen.  So  skr.  gala  (aqua),  in  Quelle;  gasperdere, 
vastare,  in  goth.  qis-tjan  (zernichten,  zerquetschen);  gar  Ami  (contero), 
woher  goth.  gvairnus  (die  Mühle),  mhd.  quim  u.  the  quern  (die  Hand- 
mühle) ; g'iica  (vivus),  woher  Quecksilber=arpe»<i<»»  vimm.  Skr.  g athara 
(r enter),  goth.  gvithus  (uterus),  altn.  gvidhr  (alvus),  woher  noch  laus- 
qithers  (nüchtern).  Skr.  vorig'  oder  tcrag'  (herumgehen,  sich  umwenden), 
woher  goth.  vraiqvs  (curvus);  c'anc'  (vacillare),  quackeln,  to  quake-,  c an 
(sonare,  geniere),  woher  qvainön  (beweinen),  cat  oder  c ad  (poscere, 
petere),  woher  altn.  qvöd  ( petitio ),  das  Ansprechen  um  Etwas,  verw.  zu 
goth.  usqiss  ( f.usqids , eine  Assimilation,  wie  in  disviss,  losgebunden,  aus 
disvids).  — Skr.  tig  ( neuere ),  woher  goth.  stigqan  (stossen,  stechen).  Zu 
tig—stiq - vergl.skr.  tud  (tundo)  mit  goth.  stauta.  Dieses  s im  Anlaut 
ist  der  Rest  vom  Praefix.  sa  oder  sä  = co- , also  stauta  = skr.  santud, 
satud,  setud,  stud.  Ferner  vergl.  skr.  tärä  (stella),  goth.  stairno  (f.  sa- 
taimo).  — Skr.  ragani  (tenebrae,  vom  Verbum  rüg  — colo  rare,  fingere, 
woher  goth.  riqis  (Finsternis*).  — Das  goth,  qairrai  (Sanftmuth)  steht 
statt  qaimai,  zu  skr.  c'üm  (conterere,  zermalmen,  prakrit:  mal  = zer- 
malmen, erweichen,  frangere).  Von  c'üm  kömmt  das  derivat.  cürna 
(der  Staub,  eig.  der  Zermalmte,  Zerbröckelte).  Synonym  mit  c ürm  steht 
goth.  malma,  auch  zu  malen  = pracr.  mal,  conterere.  Die  tropische  in 
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qvairrai  liegende  Bedeutung  Hesse  sich  zu  russ.  krotkij  (die  Sanftmuth) 
halten,  welches  auch  zu  krotitj  (klein  schneiden,  zerbröckeln)  gehört. 
Ebenso  skr.  tnard  ( conterere ),  woher  mardawan  (die  Sanftmuth).  Noch 
ein  Wort  über  cürn!  Es  ist  dieses  vom  part.  perf.  pass,  fortgebildct, 

A 

aus  einem  supponirten  c'ri,  wofür  aber  der  Sprachgebrauch  nur  g’ri 
( conteri ) erhalten  hat.  Ein  gleiches  Perfekt  bildete  pri  ( implere ),  wovon 
püma  {angefüllt,  voll)  und  pur  (die  Stadt,  eig.  7iXqlh><;,  welches  pur  oder 
pur*  =7ioXi{,  zu  pleo,  compleo  in  dem  bei  Hcrod.  3, 102  KaeiuinvQos,  d.h. 
Stadt  der  Kaspicr  liegt.  — Um  nun  wieder  auf  das  g zurückzukommen, 
so  steht  q für  g auch  im  W.  Qualm  (die  dampfende  Hitze),  zu  skr.  g'tcal 
(flagrare,).  Verwandt  damit  ist  goth.  anaqval  die  Kühe,’)  the  calmee t, 
to  quell  (dämpfen,  löschen  und  dann  auch  tödten,  wie  extinguere).  Altd. 
bedeutet  qualm  der  Untergang  und  ist  verw.  mit  Qual,  quälen.  Die  Be- 
deutung in  g'ical  ( ordere , flagrare)  und  das  verw.  quälen  erinnert  an  skr. 
ard  (quälen,  rexare)  und  ordere;  ferner  an  skr.  tap  (ordere,  tep-ere ), 
welches  im  Causativum  täpdyämi  oder  santäpdyami  quälen,  cruciare, 
einem  heiss  und  warm  machen,  baier.  einem  einheizen  bedeutet. 

Das  g oder  c tritt  aber  ebenso  wie  im  Germanischen  auch  im  Latein 
gern  als  gu  oder  qu  auf.  Z.  B.  catur  (vier)  wird  quatuor,  pac'a  (fünf)  wird 
quinque,  pac  (kochen)  wird  coquo,  sac  (tnopui)  wird  sequor,  lag'  (klar 
sein)  wird  liquet.  Ferner  aus  rag'u  (funie)  entwickelte  sich  mit  Ueber- 
gang  des  r in  I,  wie  z.  B.  in  parma  = palma,  aagntyf  = ouXmyi,  skr. 
lumpämi  — rumpo , zerlumpe,  der  Fall  ist,  das  W.  laqueue.  Das  Wort 
inquino  gehört  entweder  zu  skr.  cihna  (macula)  und  steht  statt  inquihno 
oder  zu  citra  (rartue,  pichte),  von  cilr  (pingere),  eine  Secundärform  zu 
ci  (überstreichen,  Überwerfen,  überdecken).  — Skr.  lang'A  (meretrix), 
verw.  Xayuqo  s (schlaff,  dünn)  und  Xayveva i (bin  wollüstig),  wohin  Gurt  ins 
(S.  167)  langueo  zieht.  Als  Abstractum  heisst  lang'd  pudor,  Schaam, 
Schande.  — Das  lat.  unguentum  geht  auf  skr.  ang'  (Untre,  schmieren, 
ung-ere)  zurück,  wichtig  für  die  Herleitung  des  adj .pingute,  welches  wie 
Bickell  (Kuhn  14,428)  sagt,  zu  skr.  ping'  (pingere),  eig.  überschmieren, 
beschmieren,  statt  pyang',  aus  pi-ang'  zu  ziehen  ist.  Das  pi  in  piiig' 
wurde  aus  api  — bti.  Pinguie  heisst  also  eig.  mit  Fett  überzogen,  vgl. 
virga  pinguie  die  Leimruthe.  Für  die  Form  ping'  I.  api-ing'  vgl.  noch 
pyueh  (urere)  f.  pi-ueh,  besonders  pte"  (rexare),  aus  api-c’yämi  (Andere, 
pungere).  Ebenso  skr.  pid  ( premere ),  das  eig.  au  Litzen,  aufsässig  sein 
bedeutet;  denn  pid  wurde  aus  api-ead  = intuitiv,  woher  nii^uv,  zu  *%o- 
pai  — ead.  S.  Bf.  gr.  Gr.  142.  — Im  Zend  heisst  g'arämi,  was  skr. 
gardmi  (» nueeito),  woher  denn  wieder  queror.  — Skr.  ning'  oder  nig' 
(lavo),  woher  ninguo.  — Die  Partikel  que  ist  ferner  skr.  ca,  welches  auch 
wie  que  an  das  Wort  angehängt  wird,  z.  B.anye  ca  (aliique).  — Skr.  rinc'e 
(linquo  f.  rinquo).  — arcue  aus  arquus  von  arc  (biegen),  s.Kuhn  15  S.  384. 

’)  tran-quillitae. 
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Besondere  Beachtung  verdient  hier  das  W.  quaero,  quaeso,  aus  cesh, 
welches  im  skr.  in  der  Secundärform  cesht  mit  der  Bedeutung  desiderare, 
operam  dare,  niti  vorkömmt.  c'esh  aber  ist  ein  Compositum  aus  ca  und 
ish,  w esshalb  das  qttaeso  fflr  qua-iso  steht.  Das  Simplex  ish  heisst  ire, 
wovon  ein  Compositum  amcish  (f.  annish)  besteht  mit  der  Bed.  von  c'a- 
ish,  so  dass  also  unser  quaeso  nur  ein  anderes  Pracfix  hat.  Dass  das 
zusammengesetzte  ish  auch  die  Bedeutung  von  quaero  haben  kann,  er- 
hellt aus  gatcesh  (r enari,  eig.  boces  quaerere,  aus  gaw  = Kuh  und  ish). 
Ans  gatresh  wurde  ferner  wieder  skr.  gesh  (quaerere).  — Noch  zu  einem 
Beispiel  diene  quercus.  Querem  hiess  ursprünglich  quescue , woher  le 
chcne,  aus  chesne.  Quescus  hiess  nun  eig.  der  Speisebnum,  die  Speise- 
eiche, von  skr.  cash  (essen).  Vergl.  esculus,  verw.  zu  esca  (f.  edica), 
axvXoc  und  Eichel  zu  skr.  ag  (edere),  endlich  fagus  zu  gaytiv. 

Und  so  leiten  sich  im  Germanischen  und  Lateinischen  die  ein  qu  oder 
git  enthaltenden  Wörter  gerne  auf  eine  Skr.Wurzcl  mit  c oder  g'  zurück. 

1 in  Latein  aber  begegnet  auch  eine  zweite  Umwandlung,  nämlich  in 
r,  wie  vivo^g'itc  — quicken  beweiset,  wiewohl  vielleicht  richtiger  gesagt 
ist,  das  g'  3ei  zuerst  ein  gu-,  g p-  geworden  und  habe  dann  das  g 
durch  Apbaeresis  eingebüsst  Als  Vertreter  des  g'  kann  daher  das 
ß und  r begegnen,  z.  B.  g'iwas  — ßioe  f.  yß iß;  violentia , ßi«  = g'yd ; 
ßtös  (der  Bogen)  zu  skr.  g'yd  (die  Sehne)  Von  skr.  g'araydmi 
(verdaue,  eigentlich  contero)  wird  ßoqd,  ror-are.  - vigeo  = r ivo, 
gö  = bos , gam  (ire)  = ßaivui,  (f.  ßurito),  venia;  vertier  bei  Hesiod 
yivriq ; krimis  oder  krimis  — vermis,  goth.  raurms , zu  einem  Thema  kri- 
= kreisen,  krü-mmen,  curcare.  — Skr.  ghrish  (fricare)  verro  f.  verso, 
gverso,  und  ccrreseig.  die  kratzende  Sau.  Im  Skr.  findet  sich  wirklich  vom 
Tbema  gbrsh  das  Substant.  ghrishthi  =-sus,  rerres.  — Skr.  gash  (laedere, 
perdere)  = vasto  i.  gvaslo,  wie  auch  wirklich  die  mittellat.  Form  hiess, 
erhalten  im  frz.  guter,  degäter  = vastare . Dieses  gasch  begegnet  auch  noch 
in  la  quepe  — respa  f.  grespa,  eig.  laedens,  Stechwespo,  la  mouche-guepe. 

Namentlich  die  celtischen  Dialecte  bieten  hierüber  eine  sehr  reiche 
Blumenlese,  wo  gu  = r oder  v=  gu-  werden.  Z.  B britan.  gwidem 
( arbor , germ.  teid,  in:  Rauwid),  woher  der  Stammname  der  Vindocasses 
satt  Gvivdocasses.  S.ZeussS.  65.  — cambr.  celt. : guerg  (efficax,  strenuus), 
woher  Vergilius , Vergohretus  (der  strenge,  en-„erg“-ische  Richter). 
Zeuss  S.  71.  — cambr.  g tritt  — tinum , Zeuss  S.  115.  — guesper  corn. 
celt  ^ irrntQtt,  vesper.  Zeuss  S.  151.  — Kymr.  guas  — com.  celt.  was 
(der  Junge,  adolescens,  zu  skr.  wax  — adolescere).  Von  was  stammt 
Wasall,  womit  wieder  le  ralet  in  Verwandtschaft  steht,  f.  rastet). — Kymr. 
gtrared  (liberatio,  Bewahrung),  gicaru  (munitio),  zu  skr.  «cur  (wehr-en), 
aber  auch  wieder  la  guerre.  — corn.  guik  = ir.  celt.  vic  (vicus),  skr. 
iccfrt  (o?*of).  — Kymr.  sowohl  gtoind  als  auch  vind  (weiss),  woher  Vindo- 
bona (Weissenfurt),  Vindelyci  (die  Leute  am  Weisslech  oder  Weiss- 
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Steinach,  leach  — Xäas).  Quind  aber  steht  für  cvid  mit  eingeschobenem  ». 
Die  Wurzel  ist  cvid  — genn.  hrit,  skr.  rwit  (album  esse),'  pi ceta  (albus), 
= weiss,  engl  white.  Das  skr.  gtceta  muss  uns  Deutschen  wichtig  er- 
scheinen, weil  davon  das  goth.  hvaiteis  — the  wheat,  der  Waizen  stammt, 
s.  g-  von  der  Weisse  des  Melilcs,  vergleichlich  zu  xgi  mit  dem  gewöhn- 
lichen Adjectivum  Xevxöy  (II.  e,  19C.  Odyss.  4, 41  und  4,G04.  11.8, 564. 

Die  franz.  Sprache  bietet  uns  daher  nach  diesem  Gesetze  z.  1J.  la 
gute  = vadum,  the  gate,  mit.  guadum,  Zeuss  S.  154;  la  guise  = die 
Wiese;  la  gaine,  aus  g vag  ine  — vagina ; le  gasoti  = der  Wasen;  le  gage 
— vas,  vadis,  (füs  das  ge  in  gage  vergl.  manger  — mandere). 

Nun  ist  noch  die  zweite  Hälfte  des  W.  fieo,  nämlich  vo , zu  er- 
wägen. Dass  es  aus  gvo,  wie  fi-  aus  gri-,  wurde,  erhellt,  wie  schon  oben 
bemerkt,  aus  seinem  Perf.  v ixi  f.  ric-si.  Es  ist  zu  vergleichen  mit  con- 
nixi  von  conniveo,  fluxt  von  skr.  plawäyämi  — jluo,  f.  flu  vo.  guigro  = 
vivo  ist  daher  auch  verwandt  zu  tigeo,  wack-ersein  (Grimm  W.B.5. S.  t). 

Das  Subst.  vita  entstand  aus  skr.  g'iwita  n.  ( vita ) litt,  gyvata.  Als 
Femin.  besteht  dort  die  Form  g'iwikä  f. 

Ein  Uebriges  noch  in  Griram’s  W.B.  V.  S.  375.  Art.  „keck.“ 

Frei  sing.  Zehetmayr. 


Zu  Theocrit. 

In  der  Idylle  XV,  V.  15—18  lesen  wir: 

ctrjtpvs  finy  rijVof  Tigiuny  (Xtyofitf  r«  ngolity  9rty 
■niiytit)  yirgoy  xai  (pvxo(  unä  oxuväs  ityoguadaiy 
xrjvftc  (ffQU)y  aX(t(  u/ifiiv,  iti’ijg  rgiixaidexunayvi. 

Die  Erklärer  dieser  Stelle,  zum  Theil  auf  die  Scholiasten  sich  be- 
rufend, deuteln  verschiedene  Gedanken  hinein,  die  nichts  weniger  als 
durch  den  Text  begründet  sind.  So  meinen  die  Einen,  l’raxinoa  theile 
ihrer  Freundin  Gorgo  mit,  wie  knauserig  ihr  Ehemann  sei;  diess  be- 
weise ein  kttrzlicher  Vorfall;  denn  anstatt  Schminke  und  Salpeter  für 
sie  aus  dem  Krümerladen  zu  holen,  sei  er  mit  Salz,  d.  h.  allerdings 
mit  kosmetischen  Mitteln,  die  aber  von  so  schlechtem  Ausseheu  wie  Salz 
gewesen  seien,  zurückgekommen;  denn  eine  solche  Waare  habe  selbst- 
verständlich weniger  Geld  gekostet  etc. 

Zwei  Gründe  sprechen  meines  Erachtens  gegen  eine  solche  Inter- 
pretation der  betreffenden  Verse.  Einmal  können  die  Worte  xyv9e  gigwy 
äXas  äfiuty  grammatisch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  heissen  als“.  „Er 
kam  wirklich  mit  Salz  zu  mir  zurück“  und  nicht  „er  brachte  das  Ver- 
langte, das  aber  wie  Salz  wtfr“  oder  „dem  Salze  gleich  zu  achten 
war“;  denn  iu  letzteren  Fällen  könnte  doch  eine  Vergleichungspartikel 
nicht  wohl  fohlen.  Dann  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  Praxinoas 
Gemahl  von  ihr  als  ein  Filz  dargestellt  und  getadelt  sei,  der  Umstand, 
dass  Gorgo  ihre  aufgebrachte  Freundin  auf  die  Anwesenheit  des  kleinen 
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Sohnes  Zopyrio  aufmerksam  macht,  der  nichts  von  der  Tölpelhaftig- 
keit des  Vaters  hören  solle,  von  seinem  knauserigen  Wesen  dagegen 
zu  hören,  würde  das  Kind  jedenfalls  weniger  berühren  und  es  wäre 
somit  die  Aengstlichkeit  der  Gorgo  nicht  hinreichend  motivirt.  Ferner 
wird  Dinon  ja  ohne  allen  Umschweif  ein  „dreizehneiliger  Mensch“  ge- 
nannt, d.  h.  ein  Mensch,  der  zwar  himmellang  aber  dabei  linkisch  und 
unbeholfen  ist.  Endlich  sind  es  die  nachfolgenden  Verse  im  Munde  der 
Gorgo : 

X<üuo(  TftvTif  tytt , rp9oQOi  <i(iyvQ{oi,  JioxXiiitctf 
inTitdQttyfUog  xvynda;,  yQiti üv  anoriXfttt Tft  ntjnciy , 
nivrt  uoxwf  iXrtjl  iy9ic,  unny  pi'nay,  tQyoy  in  i(>y«>. 
welche  zur  Genüge  darthun,  dasa  hier  lediglich  von  der  geistigen 
Beschränktheit  der  beiden  Ehemänner  die  Rede  sei.  Denn  Gorgo 
tadelt  ihren  Mann  in  ähnlicherWeise,  wenn  sie  sagt:  Gerade  so  macht 
es  der  meinige,  der  Geldabgrund  Diokleidas,  d.  h.  der  lauter  unvortheil- 
haftc  Händel  abschliesst  und  dabei  das  gute  Geld  verzettelt 

Der  einzige  Umstand  könnte  für  die  obigen  Erklärungsweisen  scheinbar 
geltend  gemacht  werden,  dass  die  in  V.  8—10 

Tttv&  6 nuQttQof  riJVof  in  la/tcra  yä t irfhdy 

iXeoy,  ovx  oi'xijcri*',  onio f ui]  yeiroyes  mitt; 

«XXilXnif,  not  ton':  (pfroytQÖy  xuxdy,  uily  duoiof. 
berührte  Miethe  eines  Wohnhauses  weit  vor  der  Stadt  auf  einen  geringeren 
Miethzins  schliessen  lasse,  allein  unzweifelhaft  liegt  hier  die  Haupt- 
betonung auf  der  Böswilligkeit,  mit  der  der  Mann  jede  Anbindung 
von  Freundschaftsverhältnissen  seitens  seiner  Frau  durch  eine  abgelegene 
Wohnung  verhindern  oder  doch  beschränken  will;  nun  aber  ist  ja  nicht 
selten  Böswilligkeit  und  Dummheit  gepaart. 

Andere  Erklärer  gehen  noch' weiter  und  deuten  die  betreffenden 
Worte  also: 

Und  er  kam  zurück  und  brachte  mir  Salz,  (gleichsam  tim  mir 
damit  sagen  zu  wollen,  Salz  sei  für  die  Haushaltung  nothwendiger 
als  Schminke  und  Schönheitsmittel). 

Dass  eine  so  sarkastische  Intention  der  Ilandlungs-  und  Gesinnungs- 
weise  des  Tgiixitidexuna/vs  noch  weniger  zu  Grunde  liegen  kann,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erörterung.  Ich  bleibe  also  beim  Text,  wie  er  sich  gibt 
und  erkläre: 

Jener  ging  neulich  (denn  von  neulich  Sprechen  wir 
ja  immer),  Schminke  und  Salpeter  aus  d e m Kramladen 
(für mich)  zu  holen,  und  wie  er  kam,  war  es  Salz,  was  er 
mitbrachte,  d.  h.  er  wusste  nicht  mehr  so  recht  gAas, 
was  er  holen  sollte  und  liess  sich  eben  vom  Krämer 
Salz  geben. 
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In  der  Idylle  II  V.  106  u.  107 

7i «<r«  uh-  itpvy9r,v  jriövo(  oXiny,  ix  dt  fterutnv) 

ItTguit  ftev  xnyvdeaxey  Xaav  yorixciaiy  itQOuxf  etc. 
nimmt  der  neueste  Herausgeber  Fritzsche  die  Lesart  *Y  dt  peiuimp  in 
den  Text  auf,  indem  er  die  codd.k  p zur  Gewähr  anfuhrt.  Nun  haben 
aber  sämmtliche  übrige  Handschriften  sowie  alle  früheren  Ausgaben  ix 
de  pttwnut,  was  auch  offenbar  dem  Sinne  entsprechender  ist,  indem  der 
Schweiss  sich  auf  der  Stirne  nicht  so  fest  lagert,  sondern 
herabfliesst.  Die  angezogene  Stelle  aus  Virg.  Aen.IX  812  tum  toto 
in  corpore  sudor  liquitur  kann  nicht  wohl  massgebend  sein,  indem  liier 
nicht  von  einem  oberen  Theile  des  Körpers,  sondern  vom  ganzen 
Körper  die  Rede  ist,  abgesehen  davon,  dass  die  Lesart  t»  noch  fraglich 
ist  und  dann  der  Ablativ  toto  corpore  wohl  eben  so  gut  die  Richtung  und 
Bewegung  „von  herab“  bezeichnen  kann. 

Die  Idylle  XXIII  bietet  die  Verse : 

yqttkpoy  ««»  rodt  ygttupu.  ro"  aoi(  r olyoiai 

„TOTTON  EP  Sil  F.KTFAXEX , OJOinoPE  ■ MH  HAPOJEY1H1, 

AAAA  IT  Al  TO  JE  AEgOX  • AMIXEA  EtXEX  ETAIPOX. 

Notter  übersetzt: 

Schreib  mir  den  Spruch  dann  aufs  Grab,  ich  schreib  ihn  dir 

auf  die  Wände; 

„Dem  ward  Liebe  zum  Todl  geh’,  Wanderer,  ihm  nicht  vorüber, 
Sondern  verweil’  und  sage:  ein  Grausamer  war  der  Geliebte.“ 
und  erklärt  die  Worte  tö.aoic  loiyoiai  yn{iit(u>  also:  „ich  lege  den  Spruch 
mit  solchem  Nachdruck  in  deine  Seele,  dass  du  ihn  immer  auf  deinen 
Wänden  zu  lesen  meinen  sollst“  — Diese  Erklärunggart  scheint 
mir  mindestens  sehr  gesucht.  Ich  halte  dafür,  dass,  wenn  die  Conjectur 
ro  «ro »f  roiyotoi  /«ßdfto,  welche  meines  Wissens  fast  in  allen  neueren 
Ausgaben  aufgenommen  worden  ist,  festgehalten  werden  soll  und  nicht 
vielmehr  die  Lesart,  wie  sie  Rciske  gibt  ro'  «rot  oiiyoioi  ya(in(u>  den 
Vorzug  verdient,  folgeuderinassen  die  Stelle  zu  interpretiren  sei:  Auch 
widme  mir  folgende  Inschrift,  welche  ich  dir  (nunmehr)  auf  deine 
Wände  (an  denen  ich  mich  jetzt  zu  erhängen  im  Begriffe  bin,  siehe  ' 
V.  49  u.  50  <uit  eintuy,  Xi9ny  etXey,  ipaoautyoc  <T  ini  x olytp  u/qi  fiioaty 
ovdiüy  xpnßiQÖy  Xi9oy , etc.  etc)  schreiben  will;  d.  h.  der  Dichter  will 
den  unglücklich  liebenden  Mann  darstellen,  wie  er  nach  Beendigung 
seiner  Klageworte  den  Meissei  oder  Griffel  zur  Hand  nimmt  und,  während 
er  die  Verse  der  künftigen  Grabschrift  langsam  spricht,  dieselben  in  der 
Wand  einkritzelt  oder  — einmeissclt.  — 

Eichstätt.  Zettel. 
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Ex  Germanlco  In  Latinum  rem. 

I. 

Die  Liebe. 

(von  Hfiltjr). 

Eine  Schale  des  Harms,  ein«  der  Freuden  wog 
Gott  dem  Menschengeschlecht,  alter  der  lastende 
Kummer  senket  die  Schale; 

Immer  hebet  die  nndre  sich. 

Irr  und  trauriges  Tritts  wAnken  wir  unsern  Weg 
Durch  das  Lehen  hinah,  bis  sich  die  Liebe  naht, 
Eine  Fülle  der  Freuden 
In  die  steigende  Schale  geusst. 

Wie  dem  Pilger  der  Quell  silbern  entgegen  rinnt, 

Wie  der  Regen  des  Mai’s  über  die  Illüthen  träuft, 
Naht  die  Liebe:  des  Jünglings 
Seele -zittert  und  huldigt  ihr. 

Nahm’  er  Kronen  und  Gold,  misste  der  Liebe?  Gold 
Ist  ihm  fliegende  Spreu;  Kronen  ein  Flittertand; 

Alle  Hoheit  der  Erde, 

Sonder  herzliche  Liebe,  Staub! 

Loos  der  Engel!  Kein  Sturm  trübet  die  Heiterkeit 
Seiner  Seele!  der  Tag  hüllt  sich  in  lichtes  Blau; 
Kuss  und  Flüstern  und  Lächeln 
Flügeit  Stunden  an  Stunden  fort! 

Herrscher  neideten  ihn,  kosteten  sie  des  Glücks, 

Das  dem  Liebenden  ward;  würfen  den  Königsstab 
Aus  den  Händen,  und  snehten 
Sich  ein  friedliches  Hüttendach. 

Unter  Rosengesträuch  lispelt  ein  Quell,  und  mischt 
Zum  begegnenden  Bach  Silber.  So  strömen  flugs 
Seel’  und  Seele  zusammen, 

Wann  allmächtige  Liebe  naht. 

I. 

Amor. 

(C*r men  Hültyanum). 

Hane  lnncem  tribuit  tristitiae  Deus, 

' Illam  terrigenis  laetitiae;  suam 
Sed  moeror  premit  usque 
Lanccin:  tollitur  altera. 
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Per  vitae  tenebras  gressibus  aviis 
Erranuis  miseri,  donec  Amor  venit 
Pleno  gaudia  cornu 
Infundens  trutinae  levi. 

Ut  fesso  liquidus  fons  fluit,  ut  nova 
Irrorant  pluviac  germina:  sic  Amor 
Intrat,  cui  juvenile 
Pectus  dat  trepidans  fidem 

Quid  Crocsi  sine  Amore  aureus  et  Midae 

Thesaurus?  Palearum  instar  inanium, 
Totius  sine  Amore 
Terrae  gloria  pulvis  estl 

Digua  o coelitibus  sorsl  Sine  nubibus 

Ac  fulgcns  rosea  luce  meat  dies; 

Voces,  basia,  risus 
lloras  decipiunt  leves. 

Reges  invideant,  si  bona  amantium 

Norint,  magniticum  et  projiciant  cbur 
Et  dulcem  sibi  pacem 
Quaerant  sub  tenui  lare. 

En,  fons  laeta  eiet  murmura  sub  rosis 
' Vndas  consocians  rivo:  ita  confluunt 
Sacro  pectora  motu, 

Venit  quum  omnipotens  Amor. 


II. 

Pr.  A.  Wolf  vor  Qoethe’s  Bild. 

Endlich  schau’  ich  dich  wieder,  Göttcrjünglingl 
Sei  mir  würdig  gegrüsst,  du  üochgeliebter, 

Dcss  so  sprechendes  Bild  ich  stets  vermisste, 

Das  mit  Zaubergewalt  um  scebsunddreissig 
Jahr’  in  eigene  Jugend  mich  zurücktäuscht 
Und  des  Alters  verhasste  Schwell’  hinweghebt! 

Ja  bei  läng’rem  Beschauen  fühl’  ich  innig  • 

Mich  an  Körper  und  Geist  so  ganz  wie  damals, 
Als  zuerst  ich  dich  sah  und  lieben  lernte. 

Nie  nun  rücket  diese  Bild  von  meiner  Seite: 

Es  mag  linderu  der  weitern  Trennung  Sehnsucht: 
Freundlich  weil’  es  um  mich  mit  dieser  heitern 
Stirn,  dem  sinnigen  Aug’,  und  bis  zum  letzten 
Tage  spreche  sein  Mund  mir  Lebensmuth  zu! 
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II. 

Fr.  A.  Wolflos  Goethii  imaginem  intncus. 

Tandem  te  juvenis  reviso  divel 
Salve  prae  reliquis  amate,  cujus 
Spiranti  effigie  diu  carebam, 

Qua,  ceu  vi  magicn,  repente  lustris 
Actas  me  fere  septem  adaucta  fallit 
Invisum  seuii  fugitque  limcu. 

Quin  quo  contucor  diutius  te, 

Mente  et  corpore  sentio  me  eundem 
Ac  tum,  quum  didici  te  amare  primum. 
Nunquam  a me  moveatur  haec  imago, 
Sed  desiderium  levet  remoti; 

Adsit  fronte  mihi  nitens  serena 
Argutisqtie  ocuüs,  et  usquc  lucem 
Supremam  beet  os  novo  vigorel 


ni. 

Ein  Epigramm  von  Goethe. 

Sarkophagen  und  Urnen  verzierte  der  Heide  mit  Leben: 

Faunen  tanzen  umher,  mit  der  Hacehantinen  Chor 
Machen  sie  bunte  Reihe;  der  ziegengeftlssete  Pausback 
Zwingt  den  heiseren  Ton  wild  aus  dem  schmetternden  Horn. 

Cymbeln,  Trommeln  erklingen:  wir  sehen  und  hören  den  Marmor. 

Flatternde  Vögel,  wie  schmeckt  herrlich  dem  Schnabel  die  Frucht! 
Euch  verscheuchet  kein  Lärm,  noch  weniger  scheucht  er  den  Amor, 
Der  in  dem  bunten  Gewühl  erst  sich  der  Fackel  erfreut. 

So  überwältiget  Fülle  den  Tod,  und  die  Asche  da  drinnen 
Scheint,  im  stillen  Bezirk,  noch  sich  des  Lebens  zu  freu’n. 

in. 

Epigramms  Goethianum. 

Sarcophagos  olim  vitam  spirareque  testas 
Jusserunt  veteres:  Bassaridumque  choro 
Se  miscent  vario  Fauni,  cornuque  frementis, 

En,  capripes  raucos  exprimit  ore  sonos. 

Tympana  et  aera  strepunt:  en,  marmora  cernis  et  audis. 

Dulcia  quam,  volucris,  carpere  poma  juvat! 

Non  te  turba  fugat:  Amor  et  minus  ipse  fugatur, 

Qui  gaudet  quassa  fortius,  ecce,  face. 

Copia  sic  superat  Mortem,  cineresquc  videntur 
Ipsi  etiam  vita  sede  silente  frui. 

Memmingae  mense  Majo  1866.  Henriens  Stadelmann. 
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Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache.  Nebst  Vorbemerkungen 
über  reine  Latinität  von  Dr.  Krebs.  Vierte  Auflage,  ueu  bearbeitet 
von  Rektor  Dr.  Allgnyer. 

Die  4.  Auflage  des  von  Rektor  Dr.  Allgayer  ueu  bearbeiteten  Krebs’- 
schen  Antibarbarus  wurde  schon  vor  mehreren  -Monaten,  im  zweiten  Bande 
dieser  Blätter  (Seite  252  u.  253)  von  dem  Redakteur  derselben,  Gymnasial- 
Profcssor  Wolfgang  Bauer,  angezeigt  und  ein  sehr  anerkennendes  Unheil 
über  den  Werth  der  neuen  Ausgabe  ausgesprochen.  Diesem  Urtheile 
stimme  ich  vollkommen  bei.  Die  der  neuen  Bearbeitung  zugefallene 
Aufgabe,  theils  durch  eigene  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Sprachwissenschaft  theils  durch  prüfende  Auswahl  aus  den  in 
verschiedenen  Schriften,  in  den  Anmerkungen  zu  den  lat  Klassikern,  in 
Literaturzcitungen,  Programmen,  besondern  stilistischen  Büchern  u.  s.  w. 
niedergelegten  Bemerkungen  über  lateinische  Stilistik  und  Grammatik 
dem  Antibarbarus  die  im  Verlaufe  von  23  Jahren  nöthig  gewordene  Ver- 
besserung und  Vervollkommnung  zu  geben,  wurde  tüchtig  gelöst.  Dass 
aber  auch  das  so  sehr  verbesserte  Buch  gleichwohl  noch  an  manchen 
Stellen  einer  weiteren  Verbesserung  fähig  ist,  liegt  in  der  Natur  des 
Gegenstandes,  und  die  folgenden  theils  abweichenden  theils  ergänzenden 
Bemerkungen  zu  einigen  Paragraphen  der  4.  Auflage  werden  daher  keiner 
besondern  Rechtfertigung  bedürfen. 

In  §.65,  welcher  von  der  Apposition  handelt,  ist  gegen  das  Ende 
zu  lesen:  „Die  grammatische  Regel,  dass  die  Apposition,  auf  welche  sich 
ein  Relativ  bezieht,  lateinisch  fast  immer  in  den  Relativsatz  aufgenommen 
und  in  den  Casus  des  Rclativs  gesetzt  werde,  ist  in  dieser  Allgemein- 
heit nicht  richtig.  Aus  zahlreichen  verglichenen  Stellen  ergibt  sich  viel- 
mehr das  Resultat,  dass  die  Apposition  dann,  wenn  sie  ein  Attribut  bei 
sich  hat,  in  der  Regel  nicht  leicht  hinter  das  Relativ  tritt,  und  dass 
dasselbe  von  vir  unbedingt  gilt,  auch  wenn  es  ohne  Attribut  steht,  z.  B. 
Caedlia  spedatissima  fernina,  quae  etc.  Cic.  Rose.  Am.  50, 147.  Caepio 
rir  acer  et  fortix,  cui  fortuna  belli  crimini . . . fuit,  Cic.  Brut.  5, 35, 135. 
Priscus , vir  cujus...  Liv.  4, 16, 10  u.  23,7,4,  Veil. 2,  17,  1.“  — Gegen  das 
Gesagte  lässt  sich  kaum  etwas  einwenden.  Indess  da  es  doch  möglich  wäre, 
dass  der  Römer  quae  auf  Caedlia,  nicht  auf  die  Apposition  femiua  bezog,  so 
war  statt  des  ersten  Beispieles  ein  anderes  zu  wählen,  das  keinen  Zweifel 
zulässt,  etwa:  in  Ixara,  flumine  maxitno,  quod  in  finibus  cst  Allobrogum. 

„§.  67.  Der  Ablativ  der  Eigenschaft  bat  das  Eigcnthümliche  — siehe 
Krebs,  Anleitung  §.204  — dass  er  nie  von  den  Erfordernissen  einer 
Sache,  ihrer  Grösse,  Menge,  Schwere,  Zeitdauer,  Alter  und  Gattung  ge- 
braucht wird,  da  der  Lateiner  solche  Bestimmungen  als  wesentliche, 
von  der  Natur  des  Gegenstandes  untrennbare  Merkmale  und  Eigenschaften 
betrachtet  und  durch  den  Genitiv  bezeichnet,  z.  B.  eine  mühselige  Arbeit 
res  multi  laboris;  eine  zehnjährige  Verbannung  exilium  decem  annorum ; 
ein  Graben  von  drei  Kuss  fossil  trium  ptdum.  Im  Gegensätze  zum  Genitiv 
bezeichnet  der  Ablativ  ausserwesentliche  Beschaffenheiten,  zufällige  Um- 
stände , vorübergehende  Zustände  und  Stimmungen , Eigenschaften  ein- 
zelner Körpcrthcile,  überhaupt  mehr  das,  was  sich  an  einem  Gegenstand 
zeigt,  als  was  er  seinem  Wesen  nach  ist,  z.  B.  homo  summa  potentia 
summaque  fortuna;  bono,  tranquillo,  sollicito  animoesse;  juvenis  eg  regia 
fade,  homines  capillo  promisso.  Bei  vielen  Attributen  kann  der  Natur 
der  Sache  nach  ebensowohl  der  Genitiv  als  der  Ablativ  gebraucht  werden, 
z.  B.  homo  maximi  ingenii  und  maximo  ingenio,  ein  Mann,  der  geistvoll 
ist,  und  ein  Mann,  der  viel  Geist  zeigt.  Steht  das  Eigenschaftswort  im 
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Plural,  dünn  ist,  falls  das  dazu  gehörige  Adjectiv  ein  Zahlwort  ist,  der 
Genitiv,  ausserdem  der  Ablativ  gewöhnlich,  z.  B.  Pueri  annorum  genuin 
septtnumque  denum,  Cie.  Yerr.  2,  49,  122.  Hannibaltm  annorum  ferme 
notem,  Liv.  21,1,1.  Tautis  cervicibus  recuperatores,  Cic.  Verr.  3,59,  135, 
Liv.  10,29,  7 und  Cic.  Att.  13,0,4.  Was  den  Ablativ  modi  angeht,  so  ist 
bekannt,  dass  er  durch  ein  Substantiv  bezeichnet  die  Präposition  cum 
nüthig  hat,  z.  B.  cum  voluptate  audire.  Doch  in  einigen  Ausdrücken 
findet  man  auch  den  blossen  Ablativ  ohne  cum  bei  Substantiven  allein; 
wie  silent  io  praeterire,  lege  agere,  jure  und  injuria  facere,  dem  stereo- 
typen magistratus  r itio  creatus , modo,  rationc,  ordine  facere  und  bis- 
weilen voluntate  facere  — mit  freiem  Willen.  Ist  mit  dem  Substantiv 
ein  Adjectiv  verbunden,  so  steht  meist  der  blosse  Ablativ,  weil  — siehe 
Zumpt,  Gramm.  §.472  — die  Handlung  des  Yerbums  in  wesentlicher 
Yerbindung  mit  dem  adverbialen  Umstaud  gedacht  wird.  Cum  hingegen 
wird  gebraucht,  wenn  Ilaudlung  und  Umstand  gesondert  werden:  Verres 
Lampsacum  reiiit  cum  magna  calamilate  civitatis,  Cic.  Yerr.  1, 24, 63, 
Com.  X.  Milt.  7,  4 und  daselbst  ürcuii.  Hingegen  wird  in  mustergiltiger 
lateinischer  Prosa  die  Präposition  cum  weder  vor  dem  relativen  noch 
dem  demonstrativen  Pronomen  zum  Ausdrucke  des  Ablat.  modi  ange- 
wendet: Quo  studio,  qua  vir  tute  ad  communem  dignitatem  consentiunt, 
Cic.  Catil  4,7,13.  Hingegen  die  Ablative  der  Begleitung  können  cum 
nicht  entbehren,  z.  B.  cum  hac  spe  di  nt  i sei,  Liv.  25, 22, 16  u.  28, 28, 9. 
Diess  gilt  namentlich  von  mittere  und  seinen  Compositis,  welche  bei  der 
Erwähnung  militärischer  Bewegungen  immer  cum  erfordern.  So  nimmt 
auch  agmine,  welches  als  Ablativ  der  Art  und  Weise  cum  niemals  bei 
sich  hat,  z.  B.  ipse  agmine  duplici  sequitur  — ih  zwei  Colonnen,  Liv.  35, 
15,4,  die  Präposition  an,  sobald  es  als  Ablativ  der  Begleitung  erscheint, 
z.  B ipse  cum  graci  agmine  legionum  procedit,  Liv.  28,  14,8  und  ebendas, 
c.  7,  16  u.  38, 23, 4.  Hieber  gehören  auch  die  bekannten  Ausdrücke:  ali- 
quem  cum  telo  comprthendere,  cum  ftbri  uliquo  venire,  cum  nuniio  exire 
u.  dgl.  Bei  Ablativen  mit  aliquis , quidam,  «uns  verbunden,  pflegt  cum 
nicht  zu  fehlen,  weil  sie  als  Ablative  der  Begleitung,  nicht  der  Art  und 
Weise  erscheinen,  z.  B fundos,  quos  nunc  cum  aliqiw  metu  teilet,  Cic. 
Kuli.  3,  4,  14,  Attic.6,3,6,  Liv.  31,7, 3.  Wenn  man  sagt,  dass  in  der 
militärischen  Sprache  der  mit  einem  Adjectiv  verbundene  Ablativ  der 
Begleitung  die  Präposition  cum  auch  entbehren  könne,  so  ist  dieses 
zwar  richtig,  leidet  aber  doch  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung. 
Demnach  müssen  wir  dcu  blossen  Ablativ  der  Begleitung  durch  Soldaten, 
Truppenabtbeilungen  und  Aehnliches  mit  Zumpt  §.473,  eilfte  Auflage, 
für  eine  wenn  auch  häutig  lorkommende  Ausnahme  bezeichnen,  welche 
ihre  Erklärung  darin  findet,  dass  die  Soldaten  als  Maschinen,  als  willen- 
lose Werkzeuge  befruchtet  Und  demgemäss  im  Ablativ  instrnmenti  auf= 
geführt  werdeu.  Das  Gleiche  gilt  für  die  militärische  Sprache  nicht 
bloss  von  begleitenden  Menschen,  sondern  auch  von  begleitenden  Um- 
ständen. Mau  vgl.  die  Stellen,  welche  von  Zumpt  a.  a 0.  dafür  an- 
gegeben sind.  Hingegen  kann  cum  beim  Ablativ  der  Begleitung  nicht 
wegbleiben,  wenn  unser  mit  sich  nicht  an  das  Subject  des  Satzes,  sondern 
an  ein  Object  anschliesst,  wie  bei  Liv.  24,  17, 3:  Neronem  cum  robore 
eqnitum  . . . emisit.  Ygl.  auch  Liv.  43, 22, 7,  Caes.  b.  G.  3, 1 1, 1.  Noch  kann 
bemerkt  weiden,  dass,  wenn  solche  Ablative  zur  Bezeichnung  von  Korpcr- 
tbeilen  cum  nicht  annehmen,  Liviua.  doch  die  Präposition  bei  der  Er- 
wähnung abnormer  Körpertheile  gebraucht,  wie:  porcum  cum  ore  hu- 
manö  genitum,  Liv. 27,  4,  14,  ebendas,  c.  1t,  5 und  30,  2,  11  u.31,  12,7  und 
32,1,  11  und  ebendas,  c.  9,  4.“ 
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Beinahe  alle  hier  unter  §.67  vorgetragenen  Lehren  finden  sieh  in 
der  3.  Auflage  des  Antibarharus  noch  nicht,  sind  also  lauter  von  der 
neuen  Bearbeitung  gebrachte  Zusätze.  Von  diesen  Zusätzen  billige  ich 
natürlich  alle  diejenigen,  welche  mit  meinen  beiden  Programmen,  die  Herr 
Rektor  I)r.  Allgayer  einigemal  und  zwar  in  ehrender  Weise,  erwähnt  hat, 
übereinstimmend  sind;  billige  aber  nicht  das  gleich  zu  Anfang  Uber  den 
Ablativ  der  Eigenschaft  Gesagte,  aus  Krebs  Anleitung  §.  204  Genommene. 
Denn  sowohl  decem  annorum  als  tri  um  pedum  steht  lediglich  desswegen 
im  Genitiv,  weil  annorum  und  weil  pedum  ein  Zahlwort  als  Attribut  bei 
sich  hat,  nicht  aber  aus  dem  vön  Krebs  aufgestellten  Grunde,  dass  Eigen- 
schaften der  Grösse,  Menge,  Schwere  u.  s.  w.  nie  durch  den  Ablativ  ans- 
gedrückt werden.  Man  setze  statt  des  Zahlwortes  ein  eigentliches  Adjectiv 
und  man  wird  den  Genitiv  nicht  einmal  mehr  gebrauchen  können,  son- 
dern den  Ablativ  anwendeu  müssen,  insofern  die  Eigenschaft  im  Plural 
steht,  vgl.  z.  B.  oppidum  altissimis  moembus*)  Cacs.  b.  c.  111,  80  (nicht 
altissimorum  moenium).  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn,  was  das 
bei  w eitem  häufigere  ist,  die  Eigenschaft  durch  den  Singular  ausgedrückt 
ist.  In  diesem  Ealle  kann  sehr  oft  statt  des  Ablativs  der  Eigenschaft 
der  Genitiv  der  Eigenschaft  gebraucht  werden,  dann  jedoch  nicht,  wenn 
das  Adjectiv  durch  ein  Substantiv  ersetzt  ist,  welches  eine  bestimmte 
Gestalt,  ein  Mass,  Gewicht  ausdrückt,  oder  wenn  das  Adjectiv  selbst 
eine  in  der  Art  bestimmte  Bedeutung  hat,  also  nur:  vicus  oppidi  ntagni- 
tudine  Caes.  B.  C.3, 112  (nicht  magnitudinis,  dagegen  Liv. 24,34, 8:  variae 
magnitudinis  tormento,  weil  variae  unbestimmte  Bedeutung  hat);  est  bo» 
cervi  figura  Caes.  B.  G.  6,  26;  spiculum  hostili  semicubitali  infixum  erat, 
crassitudine  digiti  Liv. 42, 65,9;  digiti  pollicis  crassitudine  Caes.  B.  G. 
3,  13,  1 ; hominis  esse  specie  (—  humana  specie)  deos  confitendum  est 
Cic.  N.D.  1,18,48;  aequa  fere  latitudine  (agaerem),  nicht  latitudinis,  weil 
aequa  etwas  Bestimmtes  bezeichnet,  nämlich  senum  pedum,  was  gerade 
vorhergeht  Caes.  B.  C.  2,  15;  specie  et  colore  et  figura  tauri  Caes.  B.  G. 
6,26;  stipites  feminis  crassitudine  7,73,6;  is  Tages  puerili  specie  di- 
citur  visus  Cic.  de  Div.  2,  23,  50.  Dagegen  quod  is  r ere  regum  stirpis 
esset,  wo  regum  (=  regiae)  qualitativen  Sinn  hat  und  nicht  einmal  die 
zwei  Genitive  auffallen,  Liv. 35, 47, 7;  Und  es  ist  daher  kein  Zweifel, 
dass  es  auch  statt  eximia  corporis  magnitud^ne  Gallus  (Liv.  7, 9, 8)  heissen 
könnte:  eximiae  corporis  magnitudinis  Gallus. 

§.08  ist  der  Schlusssatz  der  4.  Auflage  nicht  am  Platze,  da  er  ja 
mit  dem  Possessivpronomen  nichts  zu  thun  hat,  wovon  der  Paragraph 
selbst  handelt.  Es  ist  ganz  richtig,  was  Krebs  lehrt,  nämlich  dass  der 
Genitiv  in  Redensarten,  wie  keines  meinet-  Worte,  nullum  mcontm  dictorum, 
statt  nullum  meum  dictum,  neulateinisch  sei,  und  so  in  allen,  wo  noch  ein 
Possessivpronomen  mein,  dein,  sein  zu  eiuem  Zahlworte,  wie  keiner,  einer, 
viele,  mehrere  u.  dgl.  hinzutrete.  Indess  auch  aus  Krebs’  Worten  ist  nicht 
zu  erkennen,  wie  Sätze,  wie  folgender  lateinisch  zu  machen  seien:  keiner 

*)  Dass  auch  im  Plural,  also  wo  die  Scheidung  so  bestimmt  ist,  dass 
der  Eigenschaftsgenitiv  nur  von  einem  Zahlwort,  der  Eigenschaftsablativ 
nur  von  einem  andern  Adjectiv  begleitet  vorkommt,  dennoch  Beispiele 
wie:  Charisius  mul  tarn  m oratiOnum  Cic.  Brut.  83,  286;  plurimorum  sti- 
pendiortun  milites  Liv.  29,  1;  pictura  paucorum  colorum  Cic.  Or.  50, 169; 
statira  die  rum  aliquot  Liv.  42,  44, 1;  tot  dierum  supplicatione , Cic.  Pis. 
25,59;  omuium  deliciarum  alque  omnium  artium  puerulos  Cic.  Rose. 
Am.  41,  120  sich  finden,  beweist  nichts  weiter,  als  dass  midtorum,  pluri- 
morum, paucorum,  aliquot,  tot  und  omnium  zu  den  Zahlwörtern  zählen. 
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von  meinen  drei  Brüdern  ist  Soldat.  Der  Genitiv  nullus  trium 
meorum  fratrum  wäre  allerdings  neulateinisch,  aber  die  partitive  Con- 
struction  muss  gleichwohl  angewendet  werden,  und  so  wird  denn  der 
Satz  lauten:  nidlus  ex  (de)  tribus  mein  fratribus  miles  est.  Wenigstens 
sagt  Cic.  pro  Lig.  §.37:  nulla  de  virtutibus  tui.i  plurimis. 

§.00,  in  welchem  von  dem  Genitiv  des  Theils  die  Rede  ist,  ist 
unverändert  geblieben.  Ein  Zusatz,  wie  etwa  folgender,  würde  bei  diesem  § 
ganz  an  seinem  Platze  gewesen  sein:  „Statt  des  lateinischen  Genitivus 
partiticus  ist  überall  auch  die  Präposition  ex  (de)  zulässig;  und  sie  findet 
.sich  so  häufig  als  der  Genitiv;  nicht  nur  zulässig  aber,  sondern  sogar  noth- 
wendig  ist  die  Präposition,  wenn  das  Ganze  ein  von  einem  Zahlworte 
begleitetes  Substantiv  oder  bloss  ein  Zahlwort  ist,  wie  die  vielen  vor- 
kommenden Stellen  der  mustergültigen  Prosaiker  beweisen:  De  tribus  et 
decem  fundis  tre s nobilissimos  jundos  (nicht:  trium  et  decem  fundorum ) 
Cic.  Rose.  Am.  3«'>,  09;  ex  duodecim  centuriis  equitum  octo  Liv.  43,  16,  14; 
utrum  de  duobus  aut  quid  de  pluribus  Auct  ad  Her.  4,  29,  40;  ex  duabus 
coloniis  una  (—  die  eine)  Liv.  31,48,  7;  alteram  ex  duabus  conditionibus 
Liv.  34, 59,2;  utro  exercitu  mailet  ex  duobus  Liv.  36,  I,  9;  Aetolos  ex 
quatuor  milibus  partim  miltit  Liv.  36,  16,3;  Thracum  decem  ha ud  amplius 
milia  ex  quatuor  populis  Liv.  38,  40,  7 ; hüte  Graccho  minorem  ex  duabus 
filiis  nuptam  fuisse  Liv.  38, 57, 2;  ex  tribus  legatis  CI.  Marcellus  Liv. 
Epit.  49;  ex  his  duobus  geaeribus  alterum  est  Druidum  Caes.  B.  G.  6, 13,3; 
de  tribus  hoc  extremum  est  Cic.  Phil  7,7,21;  ne  medius  ex  tribus  Ju- 
gurtha  foret  Sali.  Jug.  11,3;  Pauci  ex  multis  tranant  (nicht  multorum ) 
Liv. 4,  33, 1 1 ; ausserdem  Liv.  38, 58, 12 ; 39, 5,  5 ; 42,  28,  1 1 ; Caes.  B.  G.  6, 
32,4;  Liv.  1,53,5;  Cic.  pro  Dom. 44,  116;  Liv. 44, 6, 2;  Liv.  Epit.  104 ; Liv. 

. Epit,  119;  Liv.  Epit.  129;  Caes.  B.G.3, 6;  Quintil.  7,  4,  21 ; Caes.  B.C.  1,78; 
1,83;  2,23;  2,20;  3,84;  3,108;  Cic.  de  ür.  2,  38,  157;  Liv.  27, 27,  8;  30, 
7,6;  30,6,7;  36,40,5  ; 27,22,7  ; 22,60,19  ; 36,1,9;  34,59,  1;  Cic.Brut. 
59, 215 ; Cic.  Or.  15,  50;  Cic.  ad  Att.  16,  13, 1 ; Cic.  ad  Brut.  1, 15 ; Cic.  R.  P. 
1,  54;  Caes.  B.  G.  7, 83;  8,6;  Caes.  B.  C.  1,61.  Der  Genitiv  findet  sich  nur 
einmal:  et  decem  legatorutn  P Lentulus  Liv.  33,39,2. 

§.71  ist  der  in  der  3.  Auflage  als  selten  bezeichnete  Genitiv  in 
Beispielen , wie  frater  meus  legatm  est  Caesaris  statt  des  allerdings 
häufigeren  Dativs  Caesari  in  der  neuen  Bearbeitung  durch  eine  hin- 
längliche Zahl  klassischer  Stellen  mit  Recht  geschützt  worden.  Nur  er- 
scheint jetzt  der  ganze  §.  als  überflüssig.  Denn  wollte  man  einmal  diesen 
Dativ  zu  einem  Gegenstände  der  Untersuchung  machen,  so  würde  man 
bald  finden,  dass  es  im  Lateinischen  noch  viele  andere  Ausdrücke  gibt, 
die,  wie  legatum  oder  heredem  esse,  sowohl  mit  dem  Dativ  als  mit  dem 
Genitiv  construirt  werden,  wie  sich  aus  folgendem,  nichts  weniger  als 
vollständigem  Verzeichnisse  genugsam  erkennen  lässt: 

Cui  libenter  me  ad  pedes  abjecissem  Cic.  Att  8, 9,1  und  quam  se 
ad  Caesaris  pedes  abjecisset  Cic.  Farn.  4,  4,  3;  si  tibi  magistratum  ab- 
rögasset  Cic.  2,  57,  140  und  ut  de  imperio  ejus  abrogando  ferrent  Liv. 29, 19; 
quae  res  accendit  militi  animos  Liv. 44,  3 und  accendunt  militum  animos 
Liv.  2,  47;  utmonumentis  tuis  allatura  finem  sit  aetas  Cic.  pro  Marc.  4, 11 
nnd  finem  attulerit  tributorum  Cic.  Off. 2, 22,76;  adurerent  sibi  barbam 
Cic.  Tusc.5,20,58  adussisse  complurium  restimenta  dicebantur  Liv. 39, 22*, 
omnes,  quibus  caudae  sic  amputentur  Plin.  9.  62,88  und  quorum  ampu- 
taverat  manus  Curt.3,21, 16;  consuli  caput  abstulit  Liv.  23,  45  und  vita 
ejus  ablata  paene  est  Cic.  Rab.  Post.  8, 22;  nostris  animus  augetur  Caes. 
B.  G.  7, 70  nnd  non  animum  ejus  augebant  Cic.  Att.  10,14,3;  eam  re  ho- 
stibus  fugam  clausurum  Liv.  27, 18  und  vocem  Evandri  claustt  Liv.  44, 45 ; 
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cui  tu  tue  cotnitem  putas  esse  Cic.  Att.  VIII,  7,  1 und  comes  mens  fuit  Cie. 
Fam.  13,71;  Visum  pugnauiibus  concitarunt  Nep.  Hann.  11,5  und  ftopuli 
misericoriliam  conci  fasset  Cic.  de  ür.  1,53,227;  liatoni  t/uum  dormientt 
apes  in  labellis  consedissent  Cic.  Div.  1,31»,  78  und  in  Ubiorum  finibus 
considere  Caes.  B.  G.  4,  8;  plebi  crcrerunt  animi  Liv.  2, 27  und  hostium 
opes  animique  crevissetit  Cic.  de  imp.  Pomp.  15,45;  signum  dari  receptui 
Liv.  4,31,  3 und  signum  profectionit  dedit  Liv.  2, 59,  6;  ut  digitus  ei  de- 
cuteretur  Val.  Max  1,4,2  und  summa  papavertun  capita  baculu  decussisse 
Liv.  1,54;  aedcs  Saturno  dedicata  Liv.  2,  21,1  und  aedem  Veneris  dedi- 
care  Liv.  23, 30,  13;  cur  tibi  nomen  non  deferrem  Cic.  Pis.  33,  82  und  sc  % 
noinen  Vatinii  delaturum  Cic.  ad  G.  fr.  2,  4,  1 ; male  sustinenti  arma  gla- 
dium  jugulo  defigit  Liv.  1,25,  12  und  sicam  consulis  tu  corpore  defigtre 
Cic.  Cat.  1,6,16;  praetori  et  consilio  haud  mediocre  onus  demptum  erat 
Liv.  20,  21  ad  tin.  und  Aescutapii  barbam  demi  jussit  Cic  de  N.  D.3,  34,  83; 
hastae  nwdum  duplicavit  Nep.  Iphicr.  1 und  legionibus  Stipendium  du- 
plicarit  Suct.  Caesar.  26;  guod  tarn  e manibus  elaberetur,  quam  mihi  tum 
est  elapsa  illa  causa  Cic.  de  Or.  2, 50,  202  und  elapsus  e soceri  manibus 
Cic.  Att.  10,4,3;  elidere  Udos  alicui  Plant.  Mil.  gl. 2,2, 12  u.  caput  pecudis 
8axo  elisit  Liv. 21, 45, 8;  mihi  praedo  de  manibus  erigitur  Verr.  1,54, 142 
und  horum  ego  faces  eripert  de  manibus  potui  Cic.  Süll. 9, 28;  vgl.  auch 
classe  Caesari  erepta  Caes.  B.  C.3, 1 1 1,  und  huminis  propinqui sanguinem 
vilamque  eripere  Cic.  pro  Quint.  1 1,30;  linguam  se  eveliisse  M.  Catoni  Cic. 
pro  Sest. 28, 60  und  omnem  eorum  Import unitatem  ex  intimis  aniinis  erei- 
liss et  Cic.  de  Or.  1,  53,  230;  fletum  etiam  inimicis  excitaret  Cic.  pro  Sest. 
57,  121  und  ad  hominum  excitanda  studia  Caes.  B.  C.  3, 21,1;  omnia  isla 
tiobis  studia  de  manibus  excutiuiitur  Cic.  Mur.  14,30  und  excutere  numos 
aureos  de  manu  alicujus  Ulp.  Dig.  47,  2,  53  $.  13;  fiuem  pesti  exposcunt 
Liv.  3, 7, 8 und  milites  signum  proelii  cxposcentes  Caes.  B.  G.  7, 19, 4;  quod 
ei  ferrum  de  manibus  extorsimus  Cic.  Cat. 2, 1,2  und  quortun  ferrum  meus 
ille  consulatus  e manibus  extorserat  Cic.  Plane  41,98;  finem  injuriis 
fucturum  Caes.  B.  G.  1,33  und  finis  est  pugnandi  factus  Caes.  B.  G.  7,25 ; 
fregerisne  cercices  illi  Vettio  Cic.  in  Vat.  11,  26  und  cerrices  frangebuntur 
citium  Romano  nun  Cic.  Verr.  V,  57, 147;  caput  ictuin  est  regi  Liv.  42, 15 
und  fulmen  lauri  fraticem  non  icit  Plin.  2, 55, 50,  qui  mihi  pinnas  inci- 
derant  Cic.  Att.  2, 2,  5 und  ut  venas  hominis  incideret  Cic.  in  Pis.  34,  83; 
nobis  Her  illud  interclusum  cidebamus  Cic.  Att.  VIII,  1t  I).  4 und  iter 
me  um  interclusum  gutabain  Cic.  Att.  VIII,  I>.  2 ; mihi  ad  pedes  misera 
jueuit  Cic.  Verr. 5, 49,  129  und  ad  pedes  ejus  flens  jacerel  Cic.  ad  Quintes 
5,12;  cui  causae  fundamenta  jaciantur  Cic.  pro  Flacc.  2, 4 und  / undamenta 
jacta  sunt  reliquarum  actionum  Cic.  Phil.  4,  1,  1 ; quod  labare'iis  fidem 
senserat  Liv.  27,  1 und  labare  fidem  soiyorum  Liv.  32, 20;  his  lerabat 
metum  Cic.  Tusc.  2,24, 59  und  tu  laudem  Moroni  leras  Att.  b.  Non.  335, 29; 
victoria  in  manu  nobis  est  Sali.  Cat.20, 10  und  haec  non  sunt  in  nostra 
manu  Cic.  Fam.  14,  2;  in  litibus  spem  minuit  Caes.  B.  G.  5,33  minuis 
gloriam  Pompeji  Cic.  pro  P'lacc.  12,28;  conanJi  dextram  moratur  manum 
Caes.  B.  G. 5,  45, 6;  und  quae  possint  oculos  auresque  morari  Caesaris 
Hör.  Ep.  1, 12, 17;  Gallo  barbam  suam  permulceuti  iram  movisse  Liv.  5, 
41,9  und  non  cujusris  animum  movere  Cic.  Verr. 3,4,7;  mihi  ante  oculos 
dbrersatus  Cic.  Sest.  3 und  obversabatur  ante  oculos  exstinctoris  sui  Cic. 
pro  Dom.  55,  111;  tibi  optionem  facturus  sit , ut  eligas  Cic.  Divin.  Verr.  14 
und  optionem  faciunt  Carthaginiensium  Sali.  Jug.79;  fubulam  Omnibus 
in  ore  esse  A ad  Her.  II,  8,  12  und  res  in  ore  atque  sermone.  omnium 
coepit  esse  Verr.  2,23,56;  omnibus  memoria  patriae  iras  permulsit  Liv. 
7,  40  permulcert  iram  alicujus  Liv.  39, 29;  ponite  ante  oculos  vobis  Cic. 
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Rail.  lest.  ogr.  II,  20,  53  «ad  ante  neulos  ejus  ponimus  Cic.  de  Invent. 
1,54, 104;  quoties  mihi  potestas  erit  Cic.  Farn.  1,7,1  und  meam  esse  po- 
testatem  vel  petendi  Cic.  Att.  4,  2, 6 premere  alicui  fauces  Ovid.  Met.  12, 
500  und  Timarchides  premit  fauces  defensionis  tuae  Cic.  Verr.  VII.  76,  176; 
resistenti  mim  um  praeeidit  Cic.  de  Inv.  2,  20,  50  und  collegae  sui  prae- 
cidi  eaput  jussit  Cic.  Tusc.  5, 10, 55;  procumbunt  Gallis  ad  pedes  Caes. 
B.  G.  7,  K5  und  procumbentes  ad  singulorum  pedes  Liv.8,  28;  sese  Caesari 
ad  pedes  projecerunt  Caes  B.  G.  1,31,  I und  projectae  ad  pedes  suorum 
7,26,2;  eonsuli  propagari  imperium  Liv.  23,  25, 1 1 und  gut  fines  imperii 
propagavit  Cic.  Rep.  3,  12,  21 ; producere  pauperi  vitam  Plaut.  Trin.  2,  2, 59 
und  producit.  vitam  Naerii  longius  Cic.  Brut.  15,  60;  mortem  sibi  pro- 
ponant  ante  oculos  Liv.  2,  54,  6 und  proponite  ante  oculos  restros  Cic. 

. Verr.  3,  23,  58;  cui  quam  se  ad  pedes  provolrisset  Liv.  6,3  und  ad  genua 
consulis  provolruntur  Liv.  34,  II;  recidere  jMllicem  alicui  Quint.  Inst- 8, 
5,12  und  recidere  mercedes  scenicorum  Suet.  Tib  34;  Philippo  redinte- 
gratus  est  Juchts  Liv.  40, 55  und  redintegrant  legentium  animum  Tac.  Ann. 
4,33;  reficit  animos  Romanis  Liv.  42, 67  init.  und  refecti  sunt  militum 
animi  Liv.  21,25;  remitiere  pnenam  alicui  Liv.  40, 10  und  poenam  alicujus 
remitieret  Liv.  8,  35, 1 ; iis  regios  spiritus  repressit  Nep.  I>ion  5,  5 und 
ejus  furorem  repressit  Cic.  Sest.  44,  05  varices  secabantwr  C.  Mario  Cic. 
Tusc.  2,  15,35  und  collum  seeuit  hominis  Cic.  in  tog.  cand  init.;  statuere 
modum  cupiditatibus  Hör.  Sat.  1,2,  111  und  inimicitiarum  modum  statuere 
Cic.  Süll.  17,48;  te  sibi  esse  socium  Cic.  Verr.  3, 58,  133  und  socios  ist  ins 
fuisse  clecumanos  Cic.  Verr.  2,  3,  20;  nos  sibi  ad  pedes  stratus  Cic.  Fam. 
10.4,3  und  jacere  Stratum  ad  pedes  alicujus,  Cic.  Quint.  31,06;  suc- 
cidere  crura  equis  Liv.  42,  50  und  succidere  nervös  equorum  Liv.  44,  28,  14; 
Numitori  tetigerat  animum  Liv.  1,5,6  und  si  curat  cor  spectantis  te'i- 
gisse  Hör.  A.  P.  98,  se  in  manus  Romanis  tradidisse  Liv.5, 27,  4 und  in 
tnam  custodia m me  trado  Plaut.  Most.  2, 1, 59;  transftgitur  scutum  Balfioni 
Caes.  B.  G.  5,  44, 6 und  cor  meum  iransfixit  Plaut.  Pers.  1, 1,  25;  Balventio 
femur  tragula  transjicitur  Caes.  B.  G.  5,  35,  4 und  lancea  medium  fernur 
ejus  trajicit  Hist.  B.  G.  8, 48,  5;  ne  Appio  suae  aedes  urermtur  Cic.  ad 
Q.  fr.  2,  12,  ad  fin.  und  Numidae  sociorum  populi  Romani  agros  urehant 
Liv.  26,21,  15;  in  conspectum  venerat  hostibus  Caes.  B.  G.8, 27,  3 und  in 
conspectum  hostium  reniunt  Caes.  8,  20,  2;  Germanis  venisse  in  amicitiam 
Caes.  VI,  5 und  Cujus  quum  in  intimam  amicitiam  pervenisset  Nep.  Ale.  5,3? 

$.  95  beginnt,  wie  früher  bei  Krebs:  „Ein  Germanismus  und  Galli- 
cismus  ist  der  unlateinische  Alltagsfehler  der  Neuern,  is,  ea,  id  (durch 
alle  Casus)  mit  einem  Genitiv  zu  brauchen  in  Bezug  auf  das  dabei  ge- 
dachte vorausgebende  Substantiv,  wie  im  Deutschen  der,  die,  das  und  im 
Franz,  celui,  celle  mit  einem  Genitiv,  z.  B.  Cicero’s  Briefe  gefallen  mir 
mehr  als  die  des  Plinius,  und  franz.  que  celles  de  Pline,  aber  nicht  la- 
teinisch quam  eae  Plinii,  sondern  bloss  quam  Plinii.  Ebenso  auch,  wenn 
noch  vor  diesem  hinweisenden  Pronomen  eine  Präposition  steht;  z.  B. 
als  aus  denen  des  riinius,  nicht  quam  ex  eis  Plinii , sondern  quam  ex 
Plinii.  In  beiden  Fällen  ist  aber  die  Auslassung  des  Subst.  am  gewöhn- 
lichsten, auch  bei  hinzukommenden  Präpositionen  u.  s.  w.“  — Hierauf 
folgt  in  der  neuen  Bearbeitung  eine  kleine  Verbesserung  hinsichtlich  der 
Präposition  prae  in  folgenden  Worten:  „Dass  diese  Auslassung  auch  nach 
prae  möglich  sei,  wollte  man  aus  Caesar  B.  G.  1, 32  darthun.  Allein  diese 
Stelle  kann  nichts  beweisen,  da  ihr  kein  zweites  Beispiel  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  Es  haben  auch  die  neuesten  Herausgeber,  Schneider 
und  Nipperdey,  dafür  quam  aufgenommen.“ 
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Ich  habe  im  Jahre  1852  denselben  $.95  der  dritten  Ausgabe  des 
Antibarbarus  besprochen  und  mich  also  geäussert:  „Krebs  fuhrt  zwar  für 
prae  mit  der  Auslassung  das  Beispiel  aus  Caesar  B.  G.  1,32,3  an:  Hoc 
esse  miseriorem  gravioremqite  fortunam  Sequanonm  prae  relii{uorum\ 
allein  da  dieser  Stelle  keine  ähnliche  mit  prae  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  so  ist  bei  ihrer  Härte  deren  Richtigkeit  wenigstens  zweifel- 
haft, nnd  sehr  wahrscheinlich  quam  reliquortm , statt  prae  reliquorum, 
zu  lesen.“  Auch  was  ich  ausserdem  damals  Uber  diesen  § äusserte, 
halte  ich  noch  jetzt  für  brauchbar  und  lasse  es  als  noch  nicht  überflüssig 
hier  folgen: 

„Um  für  alle  Fälle  zu  passen,  scheint  die  diesen  Gegenstand  be- 
treffende Lehre  so  lauten  zu  müssen:  Bei  Präpositionen,  wie  auch  ausser- 
dem, kann  das  den  Genitiv  regierende  Substantiv  wiederholt  werden  oder  . 
nicht;  letzteres  jedoch  nur,  wenn  das  Substantiv  zweimal  in  demselben 
CasuB  stehen  würde,  also  sowohl:  non  s olum  in  libris  tuis  sed  etiam  in 
aliorum,  in  denen  Anderer,  Cic.  ad  Att  12,  6, 3;  itcujue  tantum  valuit  istius 
decreti  auctoritas,  quantum  debuit  ejus  hominis  Cic.  Verr.  5, 21,55  als 
auch:  quos  labores  propter  suam  voluptatem  susceperit,  eosdem  recipiet 
propter  amici  voluptatem  Cic.  Fin.  1,20, 68;  aber  nur  Consilium  meum 
cum  illius  consilio  conjungendum  Cic.  Att.  8, 3,  2;  quum  compar  Consilium 
tuum  parentis  tui  consilio  sit  Liv.  28,  42, 19.  Von  dieser  Regel  macht  die 
einzige  Präposition  cum  eine  Ausnahme  bei  den  Verbis  conferre  und 
comparare,  vergleichen,  indem  hier  der  gleiche  Casus  nicht  erforderlich 
ist,  vgl.:  Ut  non  conferam  vitam  neque  existimationem  tuam  cum  illius 
Cic.  Verr.  4,  20,  45;  qttis  est  qui  possit  sine  Trebonii  maxima  contumelia 
conferre  vitam  Trebonii  am  Dolabcllac  Cic.  Phil.  11,4;  et  corporis  com- 
inoda  cum  externis  et  externa  cum  corporis  comparari  solent  Cic.  Off. 

2, 25,  88.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  zu  dem  ausgelassenen  Substantiv 
ein  Adjectivum  Possessivum  vorhanden  ist.  Denn  wenn  man  sagte;  si 
antejjonit  suam  salutem  meae  Cic.  in  Pis.  32,  79,  so  sagte  man  um  so  mehr 
bei  einer  Präposition:  quum  stultomm  vitam  cum  suacomparat  Cic.  Fin. 
1,19,62;  aber  nunc  meam  spoliatam  fortunam  conferam  cum  formte 
fortuna  imperatoris  Cic.  in  Pis.  16,  38.“ 

Der  §.  141  enthält  vorerst  einen  berichtigenden  Zusatz;  hierauf  fol- 
genden gleichfalls  neu  hinzugekommenen  Schluss:  * 

„Noch  kann  bemerkt  werden:  dass  einzelne  stereotype  Ausdrücke 
der  Curialsprache  ausgenommen,  wie  non  surn  solvendo,  scribendo  af- 
fuerunt,  der  Dativ  des  Gerundiums  in  der  klassischen  Periode  gar  nicht 
üblich  war,  sondern  der  vor-  und  der  nachklassischen  Latinität  ange- 
hört. Wenn  man  dafür  Sali.  Catil.  4, 2 angeführt  hat,  so  kann  dieses 
nichts  entscheiden,  denn  dort  können  colendo  aut  venando  auch  von 
intentus  abhängige  Ablative  sein,  oder  diese  Worte  sind  mit  Dietsch  als 
Ablativ  zu  aetatem  agere  zu  nehmen,  und  intentus  ist  dann  wie  oft  bei 
Sallust  absolut  zu  fassen.  S.  Dietsch  zu  Sali.  2, 9.  Was  aber  die  auch 
von  Krüger  dafür  angeführte  Stelle  Cic.  de  orat.  1, 56,  240  betrifft,  so  er- 
hellt aus  dem  Zusammenhang,  dass  disserendo  der  Ablativ  und  von  par 
zu  trennen  ist;  bei  par  ist  vielmehr  Galbae  zu  suppliren  Daher  auch 
die  im  ersten  Augenblick  auffallende  Erscheinung,  dass  sich  nirgends 
findet  fineui  scribendo  facere  für  scribendt,  wiewohl  substantivisch  sowohl 
belli  als  hello  finem  facere  gefunden  wird,  s.  Caes.  B.  G.  1, 33,  1;  nie 
prudentiam  adhibere  convalescendo,  sondern  ad  convalescendum,  Cic.  Att. 
12,4,2;  nie  lugendo  modum  facere,  obgleich  quaestui  modum  facere  bei 
Sali.  24, 3 vorkommL“ 
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Zu  diesem  $.  habe  wohl  auch  ich  Einiges  beigetragen,  da  ich  wohl 
zuerst  darauf  aufmerksam  machte  und  nachwics,  dass  zur  Zeit  der 
klassischen  Latinität  der  Dativ  des  Gerundiums  nicht  gebräuchlich  war. 
Auffallend  ist  nur,  dass  neben  der  jetzt  in  $.141  ausgesprochenen  An- 
sicht vom  Gebrauche  des  Dativs  des  Gerundiums  der  vorhergehende  $.140 
aus  der  3.  Auflage  unverändert  beibehalten  wurde.  Derselbe  lautet: 
„Sätze,  wie  urbi  parcendum  est,  ictibus  resistendum  est  lassen  sich  nicht 
in  urbs  parcetula  est,  ictus  resistendi  sunt  umändern,  und  so  auf  gleiche  • 
Weisein  den  übrigen  Casibus,  nicht  urbis  parcendae,  ictuum  resistendorum 
im  Genitiv,  für  urbi parcendi,  ictibus  resistendi;  nicht  im  Dativ  urbi  par- 
cendae, ictibus  resistendis,  für  urbi  parcendo,  ictibus  resistendo — und 
so  in  den  übrigen  Casibus.  Fehlerhaft  sind  daher:  haec  materia  ictibus 
resistendis  apta  est;  /irmandus  est  animus  ad  dolorem  (für  dolori)  ob- 
sistendum ; propensus  est  urbi  parcendae,  für  urb  i parcendo  oder  ad 
parcendum  urbi  — und  so  in  ähnlichen  Fällen.“  Der  zweimal  als  Cor- 
rectur  vorgebraehte  Ausdruck  urbi  parcendo,  desgleichen  ictibus  resistendo 
ist  schwerlich  eine  empfehlenswerthe  Correctur;  denn  wenn  der  Dativ  des 
Gerundiums  in  der  klassischen  l'eriode  gar  nicht  üblich  war,  so  konnte 
er  es  auch  nicht  werden  durch  Hinzutreten  eines  von  ihm  regierten  Sub- 
stantivs. Es  scheint  dieses  wirklich  ein  Versehen  zu  sein,  zumal  wenn 
man  es  zusammenhält  mit  den  eigenen  Worten  des  Herausgebers  ad  voc. 
Studere,  welche  lauten:  „Aber  für  unlateinisch  (S.  I.  Th.  $.141)  möchte 
doch  zu  erklären  sein,  was  Wyttenbach  sagt:  haec  omnia  adtersaria  sunt 
studendo , für  studiis;  was  hingegen  anderwärts  vorkommt:  nullum 
ternpus  seponere  ad  studendum  poteram,  kann  so  richtig  gesagt  werden 
als  ad  studia  oder:  nullum  mihi  ternpus  ad  studia  reliquum  erat.“  Wer 
den  Dativ  studendo  für  unlateinisch  erklärt,  und  dieses  mit  Recht,  muss 
die  Dative  parcendo  und  resistendo  $.  140  auch  für  unlateinisch  erklären, 
um  nicht  in  einen  Widerspruch  zu  gerathen. 

Ad.  voc.  Auris  wird  gesagt:  „Gut  ist  zwar  ad  aures  venire  oder 
accidere  ad  aures  und  auribus  accidere , zu  Ohren  kommen,  gelangen, 
hören,  aber  nicht  mit  dem  Dativ  derer,  welchen  Etwas  zu  Ohren  kommt, 
sondern  mit  dem  Genitiv  und  den  Pronom.  meas,  tuas,  suas  u.  s.  w. 
Man  sage  nicht  hoc  mihi  ad  aures  venit,  sondern  hoc  ad  aures  meas 
venit.“  Diese  Worte  sind  doch  wohl  so  zn  verstehen,  dass  wie  nur  ad 
aures  venire ’ali cujus  so  auch  nur  ad  aures  accidere  alicujus,  nicht 
alicui,  bei  den  Klassikern  (z.  B.  Liv.  8,  24,  11:  Quod  ubi  ad  aures  ac- 
cidit  regis)  vorkomme.  Damit  stimmt  aber  nicht  überein,  was  ad.  v. 
Accedere  am  Ende  steht.“  Falsch  ist  auch  accedit  mihi  aliquid  ad  aures, 
für  accidit.lt  Soll  dadurch  wirklich  accidit  mihi  aliquid  ad  aures  em- 
pfohlen werden,  gleichwie  in  ähnlicher  Weise  ad  verb.  Accidere  * be- 
hauptet wird,  man  6age  accidere  alicui  ad  pedes  (genua)  eben  so  gut 
als  accidere  ad  alicujus  pedes,  so  kann  dem  nicht  zugestimmt  werden, 
so  lange  die  Beweisstellen  für  beide  Dative  fehlen. 

Wenn  ad  v.  Odisse  in  Zweifel  gelassen  wird,  ob  man  ausser  pejus 
odisse  auch  magis  oder  plus  odisse  sage,  so  kann  für  plus  angeführt 
werden:  odisse  plebem  plus  quam  paterno  odio,  er  hasste  die  Bürgerlichen 
noch  stärker  als  sein  Vater,  Liv.  II,  58, 5. 

Zu  den  Worten  unter  venire  gegen  das  Ende:  „Bei  Jemanden  in 
Verdacht,  Hass  n.  dgl.  kommen,  heisst  alicui  in  suspieionem  venire  (Cic. 
Vatin.  1, 2),  in  odium  venire  (Att.  X,  8,6);  ob  auch  der  Genit.  gesetzt 
werde,  ist  zweifelhaft“,  kann  für  den  Genitiv  der  letztem  Phrasis  auf 
Com.  Nep.  Phoc.  2, 2 hingewiesen  werden : extremis  temporibus  magnum 
in  odium  pervemt  suorutn  civium  und  auf  eine  wenigstens  analoge  Stelle 
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bei  Cic.  Fam.  VII,  15, 2:  in  C.  Matii,  suarissimi  doctissimique  hominis 
familiaritatem  venisti,  und  eine  andere  bei  Nepos  Ale.  3,  3:  Cujus  quam 
in  intimam  amicitiam  perrenisset. 

Ein  Versehen  scheint  es  zu  sein,  wenn  unter  Sumnins  zu  lesen  ist: 
Man  sage  also  nicht  domum  summo  vendidit,  er  hat  das  Haus  uni  einen 
sehr  hohen  Preis  verkauft,  sondern  plurimo  oder  maximo11.  Es  sollte 
heissen  plurimo  oder  permagno,  indem  maximo  als  Ablativ  des  Preises 
sich  schwerlich  nachweisen  hisst.  Ein  Cebersehen  ist  ferner  ad  v.  ap- 
parere  das  Wort  somnio  in  der  Redensart  se  alicui  ostendere  in  somnio 
statt  in  somnis,  wofür  Livius  auch  den  Singular  somno  und  ohne  in  ge- 
braucht z.  B.  lib.  II,  36, 6. 

Endlich  wenn  a.  v.  Is  ea  id  gelehrt  wird:  „ln  Redensarten,  wie: 
unter,  von,  aus  ihnen  oder  und  unter  ihnen,  als. Zusatz  zu  etwas  All- 
gemeinem, sagt  man  selten  (ef)  int  fr  tos,  (et)  in  iis , (et ) ex  iis,  sondern 
fast  nur  relativ  inter  quos , in  quibus,  ex  quibus ; z.  B.  Cicero  multos 
habuit  amicos,  in  quibus  (und  unter  ihnen)  Alticum,  Sulpicium,  Tor- 
quatumu.  so  ist  das  zu  streng  geurtheilt  gegenüber  folgenden  Stellen:  et 
in  his  Antiochi  fratre  Cic.  Acad.II,  4,  12;  multa  scripsi , in  bis  etiam, 
ut  C,  ad  Farn  XVI.,  4, 2;  Rhegini  quidam  eo  eenerunt,  in  iis  liruti  nostri 
hospes  C.  ad  Att  XVI,  7, 1 ; Vulnerantur  tarnen  complures,  in  his  Cornelius 
Ilalbus  Caes  b.  c.  III,  10;  cepisset  complures  nobiles,  atqtte,  in  his  non- 
nullos  regis  propinquos  Nep.  Paus.  II,  2:  habere  eum  perbona  toreumata, 
in  iis  pocula  quaedam  C.  in  Verr.  IV,  18,  38;  municipes  complures  r enerunt, 
ex  his  quidam  C.  Phil.  1, 3, 8;  multi  testamenta  fecerunt , in  his  uuper 
Antiia  C.  in  Verr.  act.  sec.  lib.  I,  43,  III;  epistolas  complures  attnlerat,  in 
his  iinam  domo  Cic.  in  Verr.  II,  28,  84  und  87  und  102;  atque  in  iis  se 
ipsum  C.  leg.  agr.  2,  22;  in  his  multos  Cic.  in  Vatin.  7,  18;  ad  mille  ho- 
minum,  cum  iis  Sempronio  omisso  Liv.  22,  31,5;  in  his  Liv.  21,50, 6; 
in  his  etiam  Sestiana  C.  ad  Farn.  VII,  32,  1;  in  his  etiam  XV,  4,  2; 
ad  multa  pertinuit,  in  eis,  ut  C.  ad  Att.  III,  8;  et  in  eis  Catonem 
C.  ad  Att.  III,  13,  2;  judices  in  his  C.  Att.  IV,  18,  8;  in  illos,  in  eis 
in  cognatum  tu  um  XIII,  27,  2;  in  eis  Cic.  Brut.  27,  104 ; in  iis  Hatnil- 
carem  Liv.  32,  20  fin. ; et  in  iis  Liv.  33,  32  flu. ; ex  his  Caes.  B.  G.  I, 
29,2;  in  his  primo  pilo  II,  23 ; in  his  Liv.  42, 68;  et  in  his  Liv.  IV,  16, 7 ; 
quorum  expugnarant  plures,  in  his  Byzantium  Nep.  Ale.  3, 6;  in  his  in- 
genium  docile  Nep.  Dion  1,  2:  absentes  damnantur,  in  bis  Kumenes  Nep 
Eum.  5, 1 ; quod  una  erant  Macedones  complures,  in  his  Peucestes  Nep. 
Eum.  7,  I;  duces  patria  pepulit,  in  his  Phocionem  Nep.  Phoc.  3,2:  in  eis 
Socrate  Nep.  Ale.  2,  2;  in  his  tinum  Nep.  Eum  13,1;  aliquot  ejus  libri 
sunt,  in  his  ad  llhodios  Nep  Hann  13,2;  in  his  Antigonus  Nep  de  Reg. 
3,1;  in  his  Uticam  Nep.  Handle.  2,  4;  in  his  P.  Sercilium  Nep.  Hann. 
4,4;  legatos  miserunt , in  his  Flaqrinium  Nep  Hann.  12,  1;  sed  ex  his 
dito  Nep.  Hann.  13,3;  atque  in  iis  Summ  Aednum  Caes.  b.  G.  VIII,  43 ; 
in  eis  Miltiadem  Nep.  Milt.  4,  4;  in  eis  Diophanem  Cic.  Brut  27, 104  etc. 

München.  Heumann. 


Fortsetzung  der  S.  56  angefaugenen  Reccnsioneu. 

2.  Auch  dieses  Buch , obwol  dem  Spiess’chen  entschieden  vorzuziehen, 
scheint  mir,  wie  bereits  gesagt,  in  der  jetzigen  Gestalt  dem  einschlägigen 
Bedürfnisse  nicht  abzuhelfen.  Eine  solche  Behauptung  wird  um  so  kühner 
erscheinen,  als  auch  Ilr.  Prof.  W.  Bauer  dieser  Formenlehre  „im  Interesse 
der  Schule  die  weiteste  Verbreitung  wünscht.“  „Ueber  sie“,  heisst  es  S.  V 
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des  unter  Nr.fi  zu  besprechenden  Buches,  „sind  bisher  nur  günstige 
Stimmen  laut  geworden  “ Doch  hat  mir  mein  Wagniss  Hr.  Prof.  E.  dadurch 
wesentlich  erleichtert , dass  er  selbst  unbeirrt  von  jenen  „nur  günstigen 
Stimmen“  das  Büchlein  in  der  nunmehr  vorliegenden  zweiten  Auflage, 
wie  das  Titelblatt  mit  liecht  rühmt,  einer  durchgängigen  Verbesserung 
unterzog.  Und  so  wird  denn  hilligerweise  niemand  in  mir  einen  nie  zu 
befriedigenden,  morosen  Kritiens  wittern,  wenn  mir  der  Nachweis  gelingt, 
dass,  soll  an  allen  hilfsbedürftigen  Stellen  geholfen  werden,  auch  für  eine 
weitere  Auflage  noch  gar  vieles  der  Verbesserung  harrt 

l'eber  den  eingchaltcncn  Lehrgang  hat  Hr.  Gustav  Dzialas  im  7.  Heft 
der  N.  J.  J.  für  Philolog.  u.  Padag.  von  18fi5  ausführlich  berichtet.  Ilievon 
also,  von  den  wenigen  bereits  in  jener  Recension  der  Verbesserung  richtig 
empfohlenen  Punkten  und  von  den  mit  Nr.  I gemeinsamen  und  oben  be- 
sprochenen Misständcn  werde  ich  in  Nachstehendem  schweigen.  I.ob  zu 
speuden  endlich  scheint  mir  überflüssig,  weil  in  dieser  Hinsicht  nach 
meinem  Dafürhalten,  zum  guten  Theil  nicht  unverdient,  bereits  Aus- 
reichendes geleistet  worden  ist. 

Besehen  wir  uns  $$•  I— i>4.  welche  die  Lautlehre  und  das  Nomen 
behandeln,  im  allgemeinen,  so  fallt  wiederholt  die  nnnüthige  Trennung 
von  Zusammengehörigem  in  die  Angen.  $.  113  werden  dem  Schüler  die 
für  die  Conjugation  nöthigen  Accentregeln  practisch  zusammengestellt 
.geboten;  für  das  Nomen  wäre  eine  solche  Zusammenstellung  sicher  eben 
so  zweckmässig  gewesen.  Neheneinandergostellt  übersieht  der  Schüler 
Regel  und  Ausnahmen  weit  leichter,  als  wenn  sie  ihm  dort  und  da  zer- 
streut unter  die  Angen  kommen  Den  ersten  Gang  macht  er  durch  seine 
Grammatik  an  der  leitenden  Hand  des  Lehrers,  der,  versteht  er  anders 
seine  Aufgabe,  jegliches  zur  rechten  Zeit  zur  Verwendung  bringen,  anderes 
vorläufig  ansscheiden  wird.  Hat  aber  der  Lernende  diesen  ersten  Gang 
einmal  hinter  sich,  so  wird  er  insbesondere  in  der  mit  so  zahlreichen 
Regeln  und  Ausnahmen  gesegneten  griechischen  Formenlehre  bis  zu  voll- 
kommener innerer  Durchdringung  des  Ganzen  den  gleichen  Weg  noch 
gar  oft  machen  müssen,  und  das  jedesmal  mit  um  so  grösserem  Erfolge, 
je  durchsichtiger  er  zusammengehöriges  nebeneinandergestellt  findet.  Ich 
glaube  nicht,  dass  ein  verständiger  Lehrer  die  $$.  5,  6,  8. 1*,  13,  14  u.  25, 
iusgesammt  der  Lautlehre  angehörig,  mit  den  Schülern  vollständig  durch- 
arbeiten darf,  bevor  er  die  Deelinntion  beginnt.  Jedenfalls  beginge  er 
damit  eine  schwere  Sünde  gegen  N.igelsbach’s:  „Das  Gelernte  muss  gleich 
verwendet  werden  zum  Verständnis;)  — und  zu  eigener  Handhabnng  der 
Sprache,  kurz  zur  Praxis;  man  mache  den  Schüler  seines  Besitzes  da- 
durch froh,  dass  man  ihn  etwas  damit  nnfangen  lässt.“  Kennt  er  aus 
dem  schwierigen  Kapitel  der  Consonantenveränderung  das  »•  itpthtvoTixiv, 
ix  u.  iS,  ov,  ovx  n.  ov/,  (lass  ß,  7t,  i f mit  a il>,  dass  y,  x,  % mit  <r  f wird, 
dass  y,  tf,  r,  & vor  a ausfällt,  dass  ayrai  ütn,  tyrai  tun,  orrot  ovai  wird, 
endlich  tqi/öc  u ro^t'r  9uiray,  so  reicht  er  damit  bis  zur  Bildung 

des  Imperfects  von  Compositen  ganz,  und  mit  dem  rechtzeitigen  Beifügen 
von  ein  paar  Kleinigkeiten  bis  tief  in  die  Conjugation  hinein.  Und  doch 
stehen  alle  diese  Regeln  ganz  richtig  auf  den  ersten  Blättern  sämmt- 
licher  Grammatiken:  was  hindert  demnach  die  Accentregeln  des  Nomens, 
gewiss  nicht  minder  richtig,  eben  so  zu  behandeln?  Ich  will  diese  Noth 
nur  noch  an  einem  Beispiele  zu  verdeutlichen  Sachen.  Vom  Voc.  sing, 
der  3.  Deel,  handeln  die  $$.34,2,48,2,50,2  nebst  Anm.,  52, 54,1,  55,  lu.2, 
72  extr.  u.  73,1  und  trotz  all  dem  weiss  sich  der  Schüler  den  Accent  im 
voc.  si&ttifAov  $.73,2  nicht  zu  erklären,  wofern  er  nicht  zu  dem  loctw 
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communis  „einiger  anderer  Wörter“  $.  50  A.  seine  Zuflucht  nimmt.  Doch 
wol  eine  bedenkliche  Vereinfachung! 

Von  der  üblichcnünkenntniss  des  dom  Schüler  nöthigen  Materials 
geben  in  diesem  Theile  unsers  Büchleins,  abgesehen  von  den  zahlreichen 
Fällen,  in  welchen  der  Schüler  8]iiitcr  bei  der  Lectüre  in  seiner  auf  Verein- 
fachung abzielenden  Grammatik  vergeblich  nach  Aufschluss  suchen  wird, 
hinsichtlich  des  Substantivs  Stellen  Zcugniss  wie  §.38  A. : „Auch  einige  Eigen- 
namen, wie  Wut,  jSijtta,  •pil.oiiqXa,  behalten  n durch  alle  Casus“:  $ .40,1 : „Die 
Wörter  auf  <tr,<  haben  im  Voc.  ij;  ebenso  einige  Eigennamen,  wie  Stpfijc. 

llfQaris  (Perseus)“;  § 40,3 : „Mehrere  (nichtgriccbischc  u.  dorische) 
Eigennamen  auf  «c  haben  im  Gen.  Sing,  n“;  §.42,4:  Von  den  Wörtern 
auf  of  der  2.  Deel,  sind  Feminina  mehrere  substantivirte  xVdjectiva“; 
$.45,2:  „Einige  Wörter  auf  <uf  haben  im  Accus.  Sing,  toy  u.  io“;  das 
Vorhandensein  einiger  unnöthigen  und  das  Fehlen  nöthiger  Substantivs 
in  den  übrigens  sehr  gut  abgefassten  $$.42,3,  40  u.  47;  ferner  das  schon 
angeführte:  „Auch  einige  andere  Wörter  werfen  den  Ton  auf  die  dritt- 
letzte Silbe“  des  $.  50  A.  Die  Wirkung  solcher  Regdln  kann  nur  sein, 
dass  sie  den  Schüler  entweder  ängstlich  machen,  da  er  ja  nie  weiss,  ob 
nicht  das  zu  behandelnde  Wort  ebenfalls  mit  zur  Klasse  jener  „einigen“ 
zählt,  oder  dass  gie  in  ihm  die  kühne  Hoffnung  wach  rufen,  es  jedes- 
mal oder  nie  mit  einem  der  „einigen“  zu  thun  zu  haben.  Auch  würden 
bei  genauer  Stoffkenntniss  in  den  reichen  und  überreichen*)  Paradiginaten 
gewiss  nicht  die  Vocative  von  , yQttv;,  ßovf  u.  o?s  in  $.59  allein, 
fehlen  Nebenbei  gesagt,  besitzt  jetzt  der  Schüler  die  Regel  des  $.54,1: 
„Die  Wörter  auf  ave  u.  ove  werfen  im  Voc.  Sing,  das  e ab“  lediglich 
um  sie  schwarz  auf  weiss  getrost  nach  Hause  zu  tragen.  Ich  verkenne 
nicht,  dass  unser  Buch  im  Ausmerzen  traditionell  gewordener  Fehler 
recht  Tüchtiges  leistet,  allein  diese  ganze  Thätigkeit  beruht  nur  auf 
einem  bald  mit  grösserer  bald  mit  geringerer  Genauigkeit  bewerk- 
stelligten Eingehen  auf  K.  W.  Krueger’s  griechische  Sprachlehre,  die 
ganz  andere  Zwecke  verfolgt,  als  unsere  Elementar -Grammatiken  an- 
streben. Jene  wird  selbstverständlich  kein  Verfasser  einer  neuen  grie- 
chischen Grammutik  ignoriren  dürfen;  wo  aber  auf  Vereinfachung  des 
mitzutheil enden  Materials  ausgegangen  wird,  kann  und  darf  sie  nicht  die 
einzige  Grundlage  bilden.  Gehen  wir  von  diesen  mehr  allgemeinen  Be- 
merkungen auf  einzelnes  über! 

Der  Mangel  einer  Definition  der  eigentlichen  und  der  uneigentlichen 
Diphthongen  $.  3,2  berechtigt  ij«  u.  tu  mit  dem  Machtspruche  „zu  diesen 
gehören  noch“  den  einen  oder  den  andern  beizufügen;  daraus  aber,  dass 
„aus  der  Verbindung  von  «,  e o mit  t oder  t>  die  eigentlichen  Diphthonge 
entstehen“,  folgt  die  Zugehörigkeit  von  >tv  u.  tu  sicher  nicht.  $.  4,3  fehlt 
die  Bemerkung,  dass  v zu  Anfang  eines  Wortes  den  Spiritus  asper  hat, 
wogegen  5 wie  die  gleiche  Bemerkung  zu  $.  19  als  Anmerkung  zu  be- 
handeln, oder  in  diese  mitaufzunehmen , vielleicht  am  besten,  weil  für 
Schülerzwecke  entbehrlich,  mit  dieser  wegzulassen  ist.  $.5,3  ist  nun- 
mehr f im  Nachtheil  gegen  ip  u.  der  Schüler  soll  von  ihm  eben  so 
gut  wissen,  welche  zwei  Consonanten  es  vertritt.  §.6  ist  nothwendig 
kürzer  zu  fassen.  Auch  wäre  wünschenswerth , dass  der  ganze  $.  der 
Uebersicht  halber  auf  einer  Seite  abgemacht  würde.  Zu  helfen  ist 
vielleicht  so:  aü  wird  « neben  ««  wird  « ist  völlig  überflüssig;  ««  wird 


•)  Herrn  G.  Dzialas  Vergnügen  über  die  13  Paradigmata  der  I.  Deel, 
kann  vielleicht  noch  erhöht  werden  durch  die  Mittheilung,  dass  er  4 
weitere  in  §.41  übersehen  hat 
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« reicht  doch  eben  so  gut;  ferner  war  t/j  wird  js  u o ip  wird  ip  neben  eij 
wird  ? und  oio  wird  a>  doch  mindestens  eben  so  entbehrlich  als  a<i  wird  <{, 
weiches  mit  Recht  fehlt.  Demnach  würde  die  Regel:  t wird  von  jj , ui 
und  den  eigentlichen  Diphthongen,  n von  m und  den  eigentlichen  Diph- 
thongen, « von  w verschlungen  die  ganze  Aufzählung  von  Nr.  3 und  einen 
guten  Theil  von  5 ersetzen.  ßeizufügen  wäre  als  Ausnahme  nur  tai 
wird  fi,  oti  wird  theils  nv,  theils  ot.  ««t  könnte  gut  in  2 untergebracht 
werden,  aber  nicht  als  in  «i  übergehend,  wie  es  jetzt  heisst,  sondern  in 
Ueberhaupt  ist  es  nicht  gut,  Coutractionen,  die  bloss  in  Stammsilben  vor 
sich  gehen,  mit  welchen  der  Schüler  nichts  zu  thun  hat,  mit  denen  der 
Flexionssilben  zu  vermengen.  Dazu  gehört  noch  „t >«  u.  m werden  5“  und 
«wird  T,  denn  die  Deel,  von  nopne  etc.  ist  weggelassen,  wol  mit  Unrecht, 
zumal  da  es  im  Bäuerischen  Uebungsbuch  §.  14  verlangt  ist  Auch  «» 
geht  in  den  Flexionssilben  nie  in  «>  über,  wie  gelehrt  wird,  sondern  in  ff, 
was  fehlt  Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  alle  dem  Schüler  vorkom- 
menden Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Contractionsregeln  besser 
gleich  hier  zusammengestellt  würden , wie  ich  eine  solche  Zusammen- 
stellung für  die  Accentregeln  des  Nomen  vorgeschlngen  habe.  Ich  würde 
sie  entschieden  bejahen.  Den  Hrn.  Verf.  selbst  scheint  bei  o/i  ein  solches 
Gefühl  augewandelt  zu  haben.  Mit  der  jetzigen  Verweisung  von  §.  41 
nnd  §.  44  auf  §.  6 u.  von§.  68  auf  jene  3 §§.  zusammen,  jedesmal  mit  einem 
kleinen  Anhängsel,  kommt  der  Schüler  zu  keiner  Klarkeit;  ja  er  muss 
jetzt,  denkt  er  logisch  richtig,  «nkori  in  ftiiXtS  contrahiren;  denn  68 
verweist  ihn  nur  bezüglich  der  durchgängigen  Contraction  „in  allen 
Casus“  anf  $.  44,  für  die  Operation  des  Contrahirens  wird  ihm  nur  an- 
gemerkt, „dass  o von  einem  langen  Vocal  und  Diphthong  stets  ver- 
schlungen wird.“  In  §.  6 Hessen  sich  alle  Ausnahmen  von  der  I.  u.  II. 
Declination  für  avxi«,  oaienv,  yp votos,  aitXäot  und  das  wieder  aus- 
genommene tvvott  in  ein  paar  Worten  ein  für  alfemal  erledigen. 

Zum  ganzen  $.  9 fehlt  die  Bemerkung,  dass  die  Elision  auch  in^  den 
angegebenen  Fällen  keineswegs  nothwendig  ist.  §.  12  fehlt,  dass  nv  am 
Schluss  eines  Satzes  auch  vor  Vocalen  steht.  Auch  die  Anm.  zu  §.24 
ist  hiernach  zu  berichtigen;  vgl.  Krueger’s  §.  11, 11  A.  1 u.  2 u.  §.67,10 
A.  2.  §.  13,7  war  vorerst  Zusagen,  dass  T-Laut  vor  a ausfällt;  und  wann 
hat  der  Schüler  ivrai  in  iai  umzubildenV  §.  13, 10— 12  sind  in  Petitdruck 
zn  geben  und  zwar  ist  1 1 genau  nach  Krucger  §.  10,  2 A.  3 u.  4 unter  Beigabe 
von  ntauaato  zu  modificiren.  Was  hilft  dem  Schüler:  „Viele  Wörter  können 
mit  atf  oder  rr  geschrieben  werden  ?“  Er  merkt  damit  höchstens  eine  Falle, 
vor  der  sich  zu  hüten  jedoch  ausser  seiner  Macht  liegt  §.  14,3  war  zu  1 
als  Anmerkung  zu  setzen,  etwa  in  der  Form:  Im  Imperat.  das  I.  Aor. 

pass,  wird  jedoch  die  letzte  aspirata  in  die  entsprechende  tenuis  ver- 
wandelt. §.  15,1  ist  die  schon  anderswo  besprochene  Neuerung  „Strich“ 
zu  beseitigen,  und  2 genügt  für  den  Quartaner:  Grosse  Anfangsbuch- 
staben werden  wie  im  Lateinischen  angewendet.  §.  20  ist  breit  und  die 
rhetorische  repetitio  „ein  Wort“  nimmt  sich  hier  schlecht  aus.  §.  21,2 
ist  zu  streichen:  „d.  i.  einen  kurzen  Vocal  hat“  und  dann  fortzufahren : 
ist  hingegen  die  Endsilbe  von  Natur  lang,  so  ist  das  Wort  ein  paroxyt.*) 
Die  beigegebene  Anmerkung  gehört  eher  zn  §.  34  etwa  in  der  oben  an- 
gegebenen Form.  §.  23,2  genügt  so  wenig  „röfon  oder  als  §.  25,4 

„ntj  oder  np“,  der  Sachverhalt  ist  in  ein  paar  Worten  anzngeben;  vergl. 


*)  Auch  §.  34,1  hiesse  es  besser  mit  Vereinigung  von  a u.  b und  mit 
Ausmerzung  alles  poetischen  Anfluges:  so  wird  das  Wort  ein  paroxytonon. 
Vgl.  die  widerwärtige  repetitio  in  §•  127 — 130. 


92 


Krueger  §.  13,7  A.  II  u.  §.25,  10  A 8*).  Der  gleiche  Misstand  hat  statt 
$.  50,1  mit  „TQinovv  n.  ffiaoifo“,  §53,3  xXtiO«  und  xXtiv.  $.  23,3  fehlt 
ein  Beispiel  wiedas  § 9,3  stehende  <pij'u  ryio,  nicht  ijr g/Z  tyul  § 23,4  ver- 
steht so,  ohne  Beispiel,  kein  Schiller;  am  besten  wird  die  Regel,  weil 
sie  §.  224  widerspricht,  ganz  aufgegeben.  Das  dichterische  f£u.eü?§.  24  A. 
und  die  Regel  $.  33,6  passen  nicht  zur  jetzigen  Tendenz  des  Buches, 

§.  25,1  war  <n>  u.  f so  gut  einzuklammcrn  (oder  wol  gar  zu  entfernen?) 
wie  §.87.  Die  Versehen  Kruegers  (vgl  dort  §.9,3,1  mit  §.  25, 1)  sind 
doch  nicht  nachzuahmen  Zu  $.27,1  sind  die  wenigen  Enklitika  zu- 
sammenzustellen,  welche  in  diesen  Fall  kommen  können.  § 28,3  wird 
„die  Namen  der  Infinitive“  wol  Druckfehler  sein:  umgekehrt  §.42,2  „die“ 
statt  „der“.  §.  34,2  „lange  Nominativ-,  Accusntiv-  und  Vocativendungen, 
die  den  Accent  haben,  sind  oxi/tona“  bliebe  besser  weg.  Schon  die  vor- 
hergehende Regel:  „Lange  Genetiv-  und  Dativendungen,  die  den  Accent 
haben,  sind  perixpomena“  sagt  implicite,  doss  dies  bei  den  übrigen  Casus 
im  allgemeinen  nicht  der  Fall  sein  wird;  ferner  bringt  diese  Regel  den 
Anfänger  mit  <fpf<r,  ave,  nute,  ygave,  rave,  «ec.  /«ff,  Ilaau&äiv  und  den 
Eigennamen  auf  pwe  in  Conflict;  endlich  muss  von  den  Vocativen  auf  ff 
u. of  doch  noch  eigens  gesprochen  werden.  §.  34  A.  erklärt  allerdings  den 
Accent  von  MtriXeuf,  nöXetos,  noXuov,  aber  nicht  von  (ixegio;  $.71.  tpiko- 
/fiojc  u.  dgl.;  vgl.  Krueger  $.8,I2A.6.  §.37  fehlt  für  den  gen.  sing,  «c 
die  Bezeichnung  der  Lange;  besser  wäre  gleich  gesagt:  in  der  I.  Deel  steht  • 
«C,  in  der  111.  «c.  §.  44  A.  1 war  beizufügen:  „und  wenn  diese  von  Natur 
lang  ist,  im  nom.  plur.  als  ctrcumflrx da  §.  70  hieher  znrückverwiesen 
wird.  §.  46,3  ist  für  deu  Anfänger  zu  axigutf  u.  l/xtte  die  Beigabe  des 
gen.  «Vroc  eben  sonöthig  als  später  zu  nne,  vttxxa;  er  geräth  leichtauf 
«Krof.  §.  46,7  waren  ßgafivrr,*  u.  rn/urjjc  wegen  des  Accentes  mitzugeben; 

8 ist  besser  zu  ordnen.  Muss  der  Schüler  <pi«c  als  neutr.  lernen,  so 
muss  ihm  der  genet.  sfng  beigegeben  und  das  Wort  selbst  § 48, 1 A.  mit 
aufgeführt  werden.  §.47,2  ist  die  Bezeichnung  der  Länge  an  der  Schluss- 
silbe von  Aiapaf  u.  tpoiv tf  nach  $.21,2  überflüssig;  für  Schülerzwecke 
wol  auch  bei  leguS  u.  nep cfif : umgekehrt  ist  die  Bezeichnung  der  Kürze 
bei  xäga f nicht  nöthiger  als  bei  jilraf;  auch  $.46  enthält  derartiges. 
Ueberhaupt  ist  §.47,2  etwas  überladen,  f/ic  u.  ^»c  wären  leicht  ent- 
behrlich; letzteres  steht  ohnedies  schon  § 46,8  mit  rffä^ic;  vielleicht 
wäre  im  Zusammenhalte  mit  §.  46  manche  Vereinfachung  möglich,  wenn 
hier  die  bezügl.  des  getiux  unregelmässigen  Wörter  durchschossen  ge- 
drucktwürden; wird  ja  auch  jetzt  o »,’>«p  stillschweigend  und  die  Endung  g» 
citatweise  herübergenommen.  Ist  auch  das  Streben  nachReducirung  der  un- 
regelmässigen Substantiv»  zn  lohen,  so  durfte  doch  die  zusammenhängende 
Declination  von  yrvij  nicht  in's  Register  verlegt  werden.  L’ebrigens  halte  ich 
das  $.  50  A gesagte  für  genügend.  §.  52  taugt  rgüai  nichts ; es  passt  nicht 
für  das  mitbehnndelte  «Vijp  und  macht  den  Accent  zu  wenig  bemerkbar, 
zumal  er  auf  dem  ncbenanstehemlen  ttgot  wol  in  Folge  eines  Druck- 
fehlers fehlt,  § 53,2  steht  falsch  „dat.  /p<5“;  er  ist  nur  in  der  Ver- 
bindung de  /p«7  üblich.  Nicht  abzusehen  ist,  warum  die  in  §.  53  behan- 
delten Wörter  im  grossen  Drucke  erscheinen,  während  alle  andern  ihres- 
gleichen in  Anmerkungen  verarbeitet  sind.  § 55,1  ist  zu  weit  gefasst; 
Krueger  accentuirt  nach  Goettling  selbst  rgiggec.  § 56  A.  ist  beizugeben : 
„immer  dni  xepwf  in  langem  Zuge.“  Auch  §.57  A.  I ist  zu  allgemein; 
für  gewöhnlich  wurde  nur  imt  in  iüju.  tu  in  i!  so  contrahirt.  Die  Zugabe 
des  nom.  plur.  ßaatXiji  §.57  u.  des  acc.  sing,  vyüj  u.  tvxpvfj  $.73,1  A.  1 


*)  Richtig  steht  übrigens  ng  allein  §.208. 
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ist  zu  billigen,  aber  gleiches  Recht  gebührt  dem  nom.  dual.  no'A n neben 
no'Atf  §.  58.  § 62  fehlt  ("Aff,  wogegen  «Ac  §.  4?, 5 entbehrlich  wäre.  Ver- 
fehlt ist  wol  alle  Neuerung  im  §.  67.  Ohof,  ij,  »eodcrof,  «,  or,  darüber  ist 
für  den  Schüler  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Adjectiva  doch  kein  Unter- 
schied zu  ziehen;  und  wenn  gelehrt  wird:  „die  Adjectiva  auf  eoc,  u>r, 
pof  u.  qoo f haben  im  fern.  « statt  so  müsste  also  der  Schüler  Jtxuia 
und  »tut  sprechen  und  mtxqidxi  schreiben!  y 7.1,1  A.  1 ist  überflüssig; 
der  citirte  §.  54,3  sollte  eben  nach  jetzigem  Staude  ein  Beispiel  enthalten. 

§.87  A.  1 ist  entbehrlich,  wenn  §.25,l  u.  §.27,3  richtig  gefasst  werden. 
Statt  „in  beiden  Fällen  aber*'  muss  cs  indes  heissen  „in  der  1.  Person 
aber  stehen  in  beiden  Fällen“  etc.  A.  2 wird  jetzt  der  Gegensatz  des 
iymyt  u.  i/jniyt  zu  ifiovye  u.  fuiyt  nicht  verstanden;  denn  die  letzten 
zwei  sind  doch  auch  je  ein  Wort.  A.  3 weiss  der  Schüler  nicht,  was 
„in  der  Regel“  bedeuten  soll,  und  o l,  aatif,  aifiüv,  aqioi,  aqiit  müssen 
ihm  so  ganz  unverwendbar  erscheinen;  vgl,  Krueger  §.25,2A. 4 mit  §.2ö,i 
A.  5.  A.4  wird  jedenfalls  die  „3. singularische  Person“  zu  entferueu  uud 
die  Regel  etwa  so  zu  fassen  sein;  bas  Possessivpronomen  der  3.  Person 
des  Singular  wird,  wenn  es  refl.  steht,  tlieils  durch  dcu  blossen  Artikel,  theils 
durch  iuvxov,  iuviijf  ersetzt,  sonst  durch  tcvxoü,  uvtqs  (ejus);  oxfixtqos 
steht  nur  refl.  §.  89,  1 u.  2 heisst  jetzt  i»J«  der  da,  dieser  (hic),  hingegen 
olxot  dieser  (hie  u.  iste),  während  die  lat.  Gr.  des  nämlichenVerfassers  den 
Sextaner  lehrt  „hic  dieser“,  „iste  der  da“.  Auch  § 93,5  steht  „nooof  irgend- 
wie gross,  aliquantusu,  während  die  lat.  Gr.  richtig  gibt  „ziemlich  gross“. 
§.  89,7  wird  durch  die  nufgeführten  Fälle  die  Regel  nicht  ersetzt,  wenn 
der  Artikel  mit  i anfängt  und  mit  einem  Yocal  endigt.  10  ist  d i'uqoc 
so  wenig  unter  eigener  Xumer  aufzuführen  als  vorher  o «AAof,-  fehler- 
haft steht  bei  «AAof  u.  i’xxqoi  beidemal  „ein  anderer“;  der  Schüler  wird 
sie  so  für  synonym  halten;  auch  §.93,2  wird  er  mit  quitlam  für  d dftVu 
schlecht  fahren,  während  es  § 93,1  zu  rif  nicht  steht.  Endlich  ist  nicht 
abzusehen,  warum  «AAo;  u.  t'rtpor  den  Demonstrativen  beigezählt  werden, 
während  i'xuaxo f,  t*«ifpof,  ä/xxpu  u tiftqdxeqoe  als  indef.  mitgehen.  Das- 
selbe gilt  §.208  \ on  «AAo,Vi,  iriq wih;  «AAoot,  ixiqotat ; ükkoüty,  ii egutttex ; 
«AA ft.  Zu  §.89, 1 1, 12  u.  13  jedesmal  § 26  A 2 zu  citiren  ist  gar  zu  sorgsam; 
wirksamer  wäre  vielleicht  die  Bemerkung  gewesen : bähen  den  Accent 
stets  auf  der  vorletzten  Silbe,  genau  wie  lief t u.  oviog.  Wünschenswerte 
wäre  wol  auch  eine  Zusammenstellung  von  ö,  ro,  idift,  tovto,  mio,  ixiiro, 
«AAo,  wozu  eine  Anmerkung  gehört,  dass  für  rudrd  auch  xuvxdr,  für 
tijAut oöro  auch  xi,/.ixoviux  gebraucht  wurde,  und  dass  totovxox  u.  x oaovxox 
selbst  üblicher  waren. 

ln  der  Behandlung  des  Verbum  scheint  mir  gerade  in  der  anfäng- 
lichen Ausscheidung  des  Passivum  und  Medium  vom  Activum  ein  wesent- 
licher Vorzug  des  Buches  zu  liegen;  vielleicht  schon  auf  das  rerl.  muiutn, 
jedenfalls  aber  auf  die  verba  liquiila  und  auf  die  teiiiporu  seeuuda  durfte 
sie  freilich  nicht  mehr  ausgedehnt  werden.  Irre  ich  nicht  sehr,  so  bat 
sich  hier  der  Herr  Verfasser  für  seine  Zwecke  einen  wesentlichen  Vor- 
theil entgehen  lassen.  §§.  103  — 106  behandeln  die  Augmentation  in 
Regeln  und  Ausnahmen  zusammeugestellt,  wo  meines  Erachtens  zu  trennen 
war.  Ein  verständiger  Lehrer  wird  allerdings  vorerst  §§.  104  u.  105  uus- 
scheiden;  alles  andere  aber  muss  jetzt,  und  zwar  mit  nicht  geringer  Mühe, 
bei  Behandlung  des  imperf.  act.  gelernt  werden.  Was  soll  nun  der  Schüler 
hier  mit  tnouu t,  ifiyu^ofuti,  intxit,  üyvvfti,  üXioxofiut , loxtofxxu,  o’iyvvfu , 
ßovk ofxiu,  dvvu(iui  des  §.  103  und  den  noch  zahlreicheren  derartigen  Verben 
des  §.  106  anfaugen?  Was  mit  den  eben  so  vielen  der  j}§.  104  u.  105,  wenn 
einmal  das  perf.  daran  kommt?  Anderseits  stehen  spätere  Ausnahmen 
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allerdings  an  Stellen,  wo  sie  dem  Verständnisse  des  Schülers  zugänglich 
sind;  allein  sie  sind  von  ihresgleichen  oft  auf  die  seltsamste  Art  los- 
gerissen lind  müssen  so  zwei  und  dreimal  vorgefuhrt  werden.  Das  er- 
schwert dem  Anfänger  ihr  Erlernen  und  noch  mehr  den  so  nothwendigen 
Ueberblick  ungemein.  Beispiele  jenes  auch  von  anderer  Seite  schon 
beklagten  Verfahrens  finden  sich  allenthalben.  Würden  nun  alle  der 
Augmentation  zugehörigen  nebst  den  bei  der  Tempusbildnng  des  regel- 
mässigen Verbum  zu  behandelnden  Ausnahmen  erst  nach  §.  167  zusammen- 
gestellt,  so  würde,  glaube  ich,  viele  Noth  schwinden.*)  Durch  diese 
Trennung,  resp.  Zusammenstellung  musste  die  Erlernung  und  Einübung 
der  regelmässigen  Formen  beträchtlich  erleichtert  werden ; der  Schüler 
würde  sich  anderseits  so  die  Irregularitäten  der  in  mehrfacher  Hinsicht 
abweichenden  Verba  besser  znm  Bewusstsein  bringen,  als  es  bei  jetziger 
Zersplitterung  möglich  ist;  endlich  würde  sich  damit  am  Schlüsse  ein 
zweckdienliches  Mittel  zurRecapitulution  des  ganzen  regelmässigen  Verbum 
und  ein  erwünschter  Uebergang  zum  unregelmassigen  ergeben.  Der  Schüler 
käme  dann  an  jene  für  ihn  zur  Zeit  thcils  unverständlichen,  theils  arg 
zerrissenen  Partien  wol  vorbereitet  heran,  worauf  sehr  zu  achten  ist. 
Schwer-  oder  ganz  unverständliche  Kegeln  werden  gewöhnlich  schlecht 
gelernt,  und  einmal  schlecht  gelerntes  wird  später  selten  recht  gelernt. 
Auch  glaube  ich  durch  diesen  Vorschlag  mit  dem  oben  hinsichtlich  der 
Aecentregeln  ausgesprochenen  Wunsche  in  keinen  Widerspruch  zu  ge- 
rathen.  Diese  braucht  der  Schüler  gruppenweise,  daher  sich,  stehen  sie 
beisammen,  für  den  ersten  Bedarf  leicht  Ausscheiden  lässt;  bei  den  Aus- 
nahmen in  der  Augmentation  hingegen  und  in  der  Tempusbildung  handelt 
sicb’s  fast  immer  um  einzelne  Wörter,  wovon  ohne  Schaden  nichts  ge- 
trennt werden  kann.  An  sie  im  Zusammenhänge  muss  sich  ja  gleich 
anfangs  Aug  und  Ohr  des  Schülers  gewöhnen,  sollen  sie  dem  Gedächtniss 
mit  der  nöthigen  Energie  eingeprägt  werden. 

§§.109—167  wird  wieder  erschrecklich  viel  conjugirt.  Nach  §§.109 
bis  113  sind  doch  §.  116u.  §.  119,  nach  §§.  142—146  sind  §.  147  u.  §.  1&0 
völlig  üherflüssig,  insbesondere  wenn  hei  der  Conjugation  der  Paradig- 
mata die  auf  den  Stamm-  oder  Tempuscbaracter  folgende  Endung  sammt 
Bindevocal,  wo  ein  solcher  da  ist,  getrennt  oder  in  grösserem  Drucke 
erscheint.**)  Alle  Beispiele  des  §.  127  sind  zwecklos,  wenn  §.  130  richtig 
redigirt  wird.  Ebenso  zwecklos  ist  §.  141  nach  §.  138,  und  was  erst  gar 
das  XiXomn  und  iXtXointtx  des  §.  137  nach  nsnttvxtt  uud  intTtavxttx  des 
§.  122  erzielen  soll , ist  absolut  nicht  abzusehen.  Ich  beschränke  mich 
in  dieser  so  reichen  Materie  auf  die  Vorführung  eines  einzigen  weiteren 
Beispieles  etwas  anderer  Art.  §.  111:  „Der  Infinitiv  hat  im  2.  Aorist  fix." 
§.  112:  „Das  l’articip  hat  im  2.  Aorist  tax,  ovtrit,  ox.  §.  113:  „Auf 
der  letzten  Silbe  hat  den  Acut  das  Particip  Aor.  II  Act.‘“  „Auf  der 
letzten  hat  den  Circumflex  der  Inf.  Aor.  II.  Act.  der  Verba  auf  tu." 
§.  138:  „Die  Infinitivendung  fix  (des  Aor.  II.  Act.)  ist  Perispomenon, 
die  Participendung  tax  Oxvtonon.“  Und  damit’s  gewiss  nicht  fehlen  kann, 
ist  schliesslich  trotz  § 116,  117  u.  138  iXtnox  in  §.  14t  in  allen  Formen 
durchconjugirt!  Aehnliches  bei  entsprechenden  Partien  anderswo.  Wie 
nutzbar  Hesse  sich  der  so  verschwendete  Kaum,  sind  einmal  die  Schul- 


*)  Nur  die  wenigen  hieher  gehörigen  Verba  auf  ftt  würden  an  dieser 
Stelle  nicht  verstanden;  allein  auch  hier  Hesse  sich  durch  Beigabe  des 
Stammes  u.  Bildung  eines  abgeleiteten  temims  in  den  meisten  Fällen  helfen. 

**)  Das  perf.  und  das  plusqpf.  pass,  lässt  sich  natürlich  nur  mit' Zu- 
hilfenahme des  §.  13  behandeln. 
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Autoren  für  die  Zwecke  einer  Schulgrammatik  in  unserm  Sinne 
ordentlich  gelesen,  für  Dinge  verwenden,  nach  denen  der  Schüler  zur  Zeit 
in  seiner  oft  masslos  breiten  Vereinfachungsgramniatik  vergeblich  sucht! 

Ein  anderer  Misstand  gleichfalls  mehr  allgemeiner  Natur  ist  der, 
dass  zahlreiche  Verbalformen  von  sehr  schwacher  Autorität  für  gute 
Waare  angepriesen  werden,  während  andere  weit  besserer  tjualitüt  hart- 
herzig abgewiesen  sind.  Ich  mache  besonders  auf  §.  164,  174 — 76  und 
§.  180 — 186  aufmerksam.  Eine  genaue  Vergleichung  mit  Krueger  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  instructiv.  Wenn  zu  nüopui,  um  auf  früheres  zurück- 
zugehen,  §.  152,  A.  t richtig  bemerkt  wird,  dass  es  im  praos.  und  impf, 
ungebräuchlich,  und  zu  im96pr,y  §.  163,  dass  es  dichterisch  ist,  warum 
wird  dieses  und  ähnliches  an  den  betreffenden  Stellen  nicht  auch  gesagt 
ZU  «feu,  üyyvfti,  niytu  u.  niyyvpi,  äXXi ’fii,  Xijttui,  f()7iw,  iXxtu,  xuiyiu,  xrttrio, 
Xalrio,  jiiatQia,  xvXiutl  Warum  werden  diese  und  ähnliche  simplicia  nicht 
besser  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen  V üuo  semel  egt  imbuta  recens  etc. 

Ich  will  aus  der  Behandlung  des  Verbum  noch  kurz  etliche  Ein- 
zelnheiten  besprechen. 

Die  Definition  des  „Medium“  in  §.  95  verstehen  die  Schüler  schwer, 
das  Wort  Aorist  ibid.  natürlich  nicht.  §.  96,  A.  ist  Kruegers  §.26,11  A.  4 
nicht  gut  verwendet,  weil  zur  „temporalen  Bezeichnung“  der  Gegensatz 
des  „Begriffes“  fehlt.  §.  97  fehlt  eine  Definition  des  neuen  Modus  Optativ, 
§.  100  dagegen  sind  die  letzten  2 Zeilen  überflüssig.  §.  102  harmonirt 
hinsichtlich  des  Stammcharacters  nicht  mit  §.  124,  wenigstens  war  auf 
diesen  als  Correctiv  zu  verweisen.  Auch  war  §.  115  gleich  hier  abzutbun, 
wol  mit  Hinweglassung  der  Benennungen  „verba  impura“  u.  „verba  bary- 
tona“;  eher  werden  die  Schüler  eine  Erklärung  der  „verba  primitiva“ 
im  §.  132, 1 vermissen.  §.  103  u.  104  ist  für  eine  Schulgrammatik  xar' 
ifox> i*'  v>e'  su  wenig  betont,  dass  vom  aor.  nur  der  Indicativ,  vom  perf. 
alle  Modi  augmentirt  worden.  Kaum  zu  billigen  ist,  dass  §.  103  das 
perf  und  das  fut.  III.  kurzweg  den  temporibus  der  Vergangenheit  bei- 
gezählt werden.  Von  i’Xxt»  u.  iXxi'w  §.  103  A.  1 u.  §.  122  A.  2 wird  dem 
Schüler  nirgends  gesagt,  woher  er  bei  (Jompositis  die  tempora  zu  bilden 
hat;  und  wenn  otaxtZw  u.  oixovoito  entfernt  wurden,  warum  nicht  auch 
biuTa  u.  uvatxw ? Auch  §.  105  sind  iXtoau  u.  tipout  richtig  entfernt,  aber 
beibehalten  ist  das  nur  aus  Hcsychius  nachweisbare  liynytQxa  und  das 
gleichfalls  in  attischer  Prosa  sich  nicht  findende  und  gewiss  höchst  über- 
flüssige*) if iqutxtt , i titj uh nuici.  §.  106  lehrt  napaßaXXat  nichts  neues;  hin- 
gegen ist  zur  Erleuterung  des  §.  10  nicht  ein  Verbum  beigegeben,  das 
mit  dem  Spiritus  asper  anfangt  und  mit  ün 6,  t'no,  int,  und,  xar«,  ürxl 
zusammengesetzt  ist;  auch  §.  13,6  mit  den  3 Anmerkungen  wird  hier 
erst  verständlich  und  sollte  durch  Beispiele  verdeutlicht  werden;  und 
wenn  auch  die  ausser  den  Compositis  von  jtäXXio  gegebenen  Beispiele 
recht  practisch  gewählt  sind,  weil  sie  oft  vorkoiqmen  und  bei  den  Schülern 
über  ihre  Augmentation  vielfach  Zweifel  entstehen,  so  sind  sie  für  den 
Anfänger  doch  viel  zu  wenig  durchsichtig  dargestellt;  auch  sollte  die 
deutsche  Bedeutung  und  das  in  Klammern  gesetzte  Stammverbum  oder 
Stammadjectiv  nicht  fehlen.  Ferner  waren  änoXavw,  iprfuyifa,  ovvtQyia 
beizufügen  und  neben  na^eyöuovy  war  doch  auch  naoijyäuovy  zu  nennen ; 
ebenso  A.  4 ipnodou,  iunoXau),  nttQQiautiouui  u.  A.  5 ineiyto.  Auch  war 
Kruegers  Warnung  §.28, 14  A.  4 vor  der  Ivrasis  in  nQocujQtitr , n^oeayoy 


*)  Wenn  freilich  anderswo  dem  Schüler  zur  Veranschaulichung  des 
perf.  II.  dieses  teinpus  von  vorgebildet  wird,  lässt  sich  gegen  ifttir 

und  njvety  §.  122  A.  2 nicht  viel  sagen. 
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u.  dgl.  Formen  nicht  überflüssig,  so  wenig  als.  seine  Bemerkung  über  die 
Behandlung  der  Bicomposita  §.  28,  lf>,  A.  4.  Endlich  gibt  §.  106,2  hin- 
sichtlich der  Composita  mit  n>  u.  <tve  keine  genügende  Einsicht. 

L)ie  durchgeführte  Feinheit  einer  Distinction  zwischen  „Ausgang"  und 
„Endung“  dürfte  manchem  Anfänger  entgehen,  zumal  die  Erklärung  erst 
§.187,1  folgt!  Die  Annahme  eines  Ausganges  ic  für  die  2.  und  i für  die 
:t.  Person  sing,  der  llaupttempora  bietet  allerdings  §118  einen  kleinen 
Yortheil,  allein  für  Schnlzwecke  wiegt  dieser  andere  Xachtheile  nicht 
auf.  Ich  wäre  daher  trotz  Xägelshaehs  Befürwortung  für  das  Aufgeben 
derselben.  §.  1 10,  A.  2 wird  richtig  der  Imperativausgang  yiioy  als  der 
häufigere  bezeichnet;  allein  §§.  109  n.  1 37  ist  diese  Form  gar  nicht  bemerkt 
und  §§.  1 16 — 119,  122u.l4 1 erscheint  sie  stets  hinter  der  seltenem,  während 
der  pass.  Ausgang  olhnv  richtig  immer  vor  athoauy  steht,  ja  §§.  149,  l.">2, 154 
u.  186  letzter,  r mit  Unrecht  sogar  ganz  entfernt  ist.  Auch  die  Optativ- 
Findungen  aif,  ui  u.  nur  waren  § 122  doch  wenigstens  einzuklammern. 
§.  118  wären  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle  der  ('ontraction  gut 
in  eine  Anmerkung  zusammengestellt  worden;  U — 3 Zeilen  würden  die 
Sache  erschöpfen,  .»pe/irio  war  nicht  blos  §.  124,1,  sondern  auch  §.  14,2 
wegzulassen.  §.  124,3  A.  I wird  der  Schüler  in  mriZai  u.  uuariiut  den 
„Schall“  schwer  finden;  dagegen  wären  ukuAuZai  u.  o'Xoiv(u>  (letzteres 
weil  es  doch  §.  173  aufgenommen  ist)  gut  mitgegangen,  so  gut  als  §.121,1 
statt  „etc.“  i u.  v zu  i u.  6.  Von  aniyiot  ist  nach  §.  13,3  das  perf.  inneyxu 
zu  bilden;  folglich  darf  es  nicht  §.  125  so  unter  den  zu  zwei  Dritteln 
überflüssigen  Beispielen  mitlaufen.  § 126  rirnnifu  von  rgctpiü  u.  iaiocxpu 
auszumerzen,  um  sie  $■  135  als  perf.  sec.  anzuführen,  ist  kaum  richtig 
und  ohne  erheblichen  Gewinn,  jedenfalls  war  dtioixu  nicht  §.  122  A 4, 
sondern  entweder  §.  126  oder  besser  mit  rff’dt«  unter  den  unregelmässigen 
Verbis  zu  behandeln ; denn  jetzt  wird  nicht  gesagt,  dass  der  Opt.  dtditii}#- 
heisst,  wie  der  imperat.  fortzuconjugireu  ist,  und  dass  dtdoixivu i den 
Dichtern  angehört.  $.  134,1  gehört  zu  §.  132,1.  Nach  anderweitigem 
Verfahren  weiss  der  Schüler  § 134,2  nicht  , was  „re  dehnen“  heisst;  vgl. 
§.103,2;  §.121,1,  §.  151,  A.  1 u.  a.  Aus  der  Fassung  des  §.135  könnten 
Anfänger  wol  auch  herausiesen,  diese  Verba  bilden  ausser  perf.  und 
plusqupf.il.  kein  anderes  teinpus-,  und  bildet  denn  nicht  auch  die  Mehr- 
zahl der  in  §.136  angeführten  kein  perf.  1.?  F'erner  hat  niipqy«  doch 
nicht  Präsensbedeutung!  Und  wenn  «yyufit,  otyrriu,  oXXv/ii,  Suyvfu  bei 
der  Augmentation  mit  ihresgleichen  behandelt  werden,  warum  werden 
Sayn,  öXuiXu,  ninny«,  totnoyu  hier  vorenthalten  V Gleiches  gilt  mutatis 
mutandis  von  §.  164.  §.  136*  war  nicht  auf  das  nur  bei  Dramatikern  übliche 
tixsic,  wol  aber  auf  das  allein  gebräuchliche  eixoc  aufmerksam  zu  machen. 
§.142  war  die  Seltenheit  der  Düalform  utttny  (vgl.  lirueger  §.30,1  A.  11 
wenigstens  durch  Flinschlirsscn  bemerkbar  zu  machen.  §.  143  würde  statt 
der  ganzen  Ausführung,  die  Entfernung  des  Ausganges  ic  und  » voraus- 
gesetzt, besser  durch  Verweisung  auf  § 110,  1 — 4 ahgethan,  mit  dem 
Beifügen:  Im  inf.  und  im  sing,  des  pracs.  und  fut  ind.  tritt  keine  Ver- 
längerung ein,  daher  auch  der  Bindevokal  des  conj.  praes.  kein  » sub- 
scriptum  erhält:  der  conj.  des  aor.  I.  nied.  stimmt  mit  dem  des  praes. 
überein,  ausserdem  hat  der  aor.  I.  rned.  ausnahmslos  die  part.  praes. 
und  fut.  haben  o.  Falsch  ist  §.  145  die  Erlcuterung  des  fw,c  beim  opt. 
perf.  pass,  durch  essem.  Von  §.  146  scheint  mir  S.  386  der  obenerwähnten 
Recension  getadelt  zu  sein,  was  richtig  ist,  während  unangefochten  blieb, 
was  schwerlich  geht.  Eiumal  ist  es  eine  Gedankenlosigkeit,  für  das 
part.  aor.  pass,  deu  Ausgang  yts  (der  abscheuliche  Druckfehler  der  Re- 
zension gibt  Wo’!!)  für  einen  Druckfehler  zu  erklären,  uud  zwar,  weil 
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„diese  Angabe  die  einzige  derartige  im  ganzen  Buche  ist“:  ein  Beweis, 
dass  der  Hr.  R.  §.13,7,  109,  116,  119  nicht  gelesen  hat.  lieber  den  an- 
gefochtenen Ausdruck  „act.  Ausg.“  vgl.  Krueger  § 30,1  A.2.  Allein  die 
Bindung  auv  war  §.  109  nicht  dem  plusqpf.  ausschliesslich  zn  vindiciren, 
und  was  wichtiger  ist,  es  dürfen  dem  Schüler  nicht  so  im  Hocuspocus, 
•wie  hier  geschieht,  für  den  conj.  <«,  ns,  fi  etc  als  „Ausgänge“  hingestellt 
werden,  nachdem  sie  ihm  §.116  als  „Endungen“  beigebracht  wurden. 
Auch  muss  ihn  ein  Bindevoeal  * im  conj.  stutzig  machen,  zumal  ihm  für  den 
indic.i;  als  solcher  unterbreitet  wird.  Das  gerade  Gegenthcil  früherer  Lehren 
darf  in  einer  Schulgrammatik  doch  nicht  ohne  jegliche  weitere  Bemerkung 
vorgetragen  werden  I Auch  die  Optativausgänge  »je.  rtc,  ij  müssen  ihn  nach 
den  frühem  Ausgängen  der  hist.  Zeiten  v,  r,  — frappiren.  In  dieser 
Sache  scheint  mir  Curtins  Verfahren  §.‘293  u.  297  allein  zweckmässig. 

§.  150,  A . 2 werden  xfxn'7linjr  — xixtwto  u.  ucftxiofjtjx — [ituvtSm  besser  ein- 
geschlossen. §.  152,  A.  3 hätte  sich  nach  dem  Klange  besser  ordnen  lassen; 
zu  xcXcvot  ist  jubeo  zu  setzen;  warum  fehlen  t'w,  ßvu>  u.  nxnim'i  §.160 
würde  ich  die  alte  Buttmann'sche  Regel  vorziehen;  solche  Formen  werden 
ohne  Bewusstsein  von  der  Sache  gelernt  und  eben  so  leicht  vergessen. 
$.163  wird  sonderbarer  Weise  durch  Beispiele  erleutert,  nicht  $.  139. 

In  kleinem  Drucke  war  $.  168  zu  geben.  §.  169  ist  den  verbis  puris, 
die  bald  kurzen,  bald  langen  Charncter  nahen,  als  sonderbares  An- 
hängsel /t<«  angereiht;  gleich  räthselhaft  hat  sich  Xnva>  in  diesen  §. 
verirrt.  Liessen  sich  $.  170  nicht  diese  fut.  III.  „von  nur  einigen  verbis 
purix  und  mutig  gleichfalls  mittheilen,  wie  vorher  die  aor.  II.  und  die 
perf.  II.?  §171  wetteifert  mit  dem  Schluss  des  $.163  hinsichtlich  der 
schlechten  Redaction  „Die  Verlialadjectiva  auf  roc  n.  rgos  werden  ge- 
bildet wie  der  erste  aor.  pass.,  d.  h.  statt  ttfjv  tritt  an  den  Stamm  ros“; 
mit  andern  Worten:  man  hat  es  so  zu  machen,  d.  h.  nur  etwas  anders! 

$.  172  ist  beizufügen,  dass  die  verba  auf  u.  (Zu>,  wenn  sie  regelmäsig 
<r<o  bilden,  aatu  u.»' am  haben.  $.173  A.  2 und  $.  174  A.  war  zu  bemerken, 
dass  fast  durchgängig  das  eine  oder  das  andere  dieser  tempora  selten  ist.  * 

Hiemit  sei  abgebrochen  mit  dem  Beifügen,  dass  Druckfehler  aller- 
dings sehr  selten  sind.  Mir  stiessen  nur  auf  $.9,1  «g/i,  §.47,2  «5  nrdptfif, 

$.  47,1  orof  statt  «Vof,-  und  Neutra,  statt  Neutrum  ist;  $.80  nXnovof,  $.89, 2 
ovtoi;  $.  103  A. 6 ntta ; $.'136  Ttrptya:  $.  150  A.  1 rsrapftexoi  eiai;  A.  2 
xtxrflro;  $.  161  für  Indic.  statt  f.  den  Indic. 

Möge  der  geehrte  Ilr.  Verf.  diese  Aussetzungen,  lediglich  in  der 
Ueberzeugung  niedergeschrieben,  dass  sich  mit  dem  Büchlein,  allerdings 
schon  jetzt  recht  wol  brauchbar,  bei  rechter  Umarbeitung  vorzügliches 
erzielen  Hesse,  im  Interesse  der  Schule,  dem  ja  die  Thätigkeit  von  uns 
allen  geweiht  ist,  nicht  unfreundlich  aufnehmep. 


Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  für 
Gymnasien  und  Gewerbschulen  von  F.  Hofmann,  k.  Gymnasial- 
Professor  zu  Bayreuth.  II.  Theil.  3.  Auflage.  1865. 

Schon  die  erste  Auflage  dieses  Buches  erfuhr  in  Grunert’s  Archiv 
d.  M.  u.  Ph.  Theil  XXII  Heft  IV  1.  B.  LXXXVIII  eine  überaus  günstige 
Besprechung,  welcher  Referent,  der  dieses  vortreffliche  Buch  schon  fast 
seit  dem  Erscheinen  desselben  beim  Unterrichte  benützte,  aus  vollster 
Ueberzeugung  beipflichten  muss.  Auch  die  neue  dritte  Auflage  des 
zweiten  Theiles  dieser  Aufgabensammlung  verdient  die  Beachtung  aller 
unserer  Gymnasiallehrer,  indem  bin  und  wieder  Aendertuigen  vorgenommen 
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sind,  die  jedenfalls  Folge  der  Erfahrungen  des  Verfassers  sind,  der  als 
praktischer  Schulmann  rühmlicbst  bekannt  ist.  Besonders  beachtenswerth 
ist  in  der  dritten  Auflage  des  zweiten  Theils  dieser  Sammlung  der  dritte 
Abschnitt,  verschiedene  Reduktionen  betitelt,  in  welchem  eine  Probe  von 
Aufgaben  gegeben  wird,  die  es  möglich  machen  jedem  Schüler  über  ein 
und  dieselbe  Regel  ein  anderes  Beispiel  zur  schriftlichen  Bearbeitung 
vorzulegen.  Auf  dieses  fruchtbringende  Verfahren  beim  Unterrichte  hat 
der  Verfasser  schon  in  diesen  Blättern,  Jahrgang  1865  Heft  7,  aufmerksam 
gemacht,  und  er  würde  sich  jedenfalls  ein  sehr  grosses  Verdienst  um 
den  mathematischen  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  erwerben,  wenn 
er  die  zu  diesem  Zwecke  von  ihm  verfasste- Sammlung  von  Aufgaben,  die 
er  a.  a.  Orte  erwähnt,  öffentlich  bekannt  mnchen  würde. 

Jos.  Eilies. 

Uebnngsbuch  zur  französischen  Schulgnunmatik  von  Joseph 
Mehrwald,  k.  Prof,  am  Realgymnasium  iu  Augsburg,  heraus- 
gegeben von  demselben  Verfasser.  Augsburg  1866.  Verlag  der 
J.A.Schlosser’scheu  Buch- und  Kunsthandlung.  Preis:  42  kr. 

Der  Verfasser  hat  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  seiner  französischen 
Grammatik  auch  die  nöthigc  Beispiels» uimlung  folgen  lassen  und  somit 
jedes  Bedenken  gegen  Einführung  derselben  gehoben.  Statt  allerweitern 
Empfehlung  verweisen  w ir  auf  das  über  seine  französische  Sprachlehre  schon 
früher  Bemerkte  mit  der  Versicherung,  dass  hier  wie  dort  derselbe  emsige, 
gewissenhafte  Fleiss  sich  zeigt,  und  rufen  demnach  unbedenklich  jedem 
Lehrer  zu:  Sapere  aude!  Gewiss,  er  wird  finden,  dass  die  Schüler  an  der 
Hand  der  hinsichtlich  der  innern  Einrichtung  ihnen  schon  bekannten  Gramm, 
ebensoviel  wo  nicht  mehr  leisten  als  unter  Anleitung  irgend  einer  andern, 
in  deren  Methode  sie  sich  erst  mehr  oder  weniger  mühsam  finden  müssen. 

München.  F.  , 


Die  griechischen  Verba  anomala,  für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt  von  F.  Sch  oll,  Studienlehrer.  Erlangen,  A.  Dei- 
chert,  1866.  12  S.  8.  ("Preis  6 kr.) 

Wenn  man  diesen  Titel  liest,  erwartet  man  wol  nicht  die  alpha- 
betische Zusammenstellung  der  dem  attischen  Sprachgebrauche  an- 
gehörigen  Vbb.  ann.  und  ihrer  Tempora  (und  etwas  der  Art  sollte  eigent- 
lich der  Titel  enthalten),  und  ausserdem  wird  man  fragen : was  soll  eine 
solche?  Die  schon  in  der  .alten  Haifischen  Grammatik  tigurirende  alpha- 
betische Anordnung  hat  als  unpraktisch  schon  lange  der  Gruppirung  in 
Klassen  weichen  müssen  und  selbst  Alex  Buttmann  hat  sich  neuerdings 
dazu  verstanden,  einen  besonderen  Abdruck  in  zehn  Klassen  heraus- 
zugeben (V.Aufl.  Potsdam , Gropius),  während  wir  schon  lange  die  prak- 
tischeren Tabellen  von  Kohl  (Landshut,  Thomann)  und  Schröpfer  (Bam- 
berg, Buchncrl  im  Laude  haben.  — Dem  Plane  nach  unterscheidet  sich 
daher  obige  Tabelle  nicht  zu  ihrem  Vortheil  von  den  eben  genannten  ; die 
Media  und  deponentia  anomala,  und  dep.  pass,  hat  auch  Kohl  (Schrepfer’s 
Tabelle  ist  Rel’.  nicht  zur  Hand)  bereits.  Wenn  nun  auch  weder  im  Plane 
noch  im  Umfange  etwas  Neues  geboten  ist,  so  kann  dies  doch  nicht  als 
ein  Tadel  gegen  obige  Tabelle  geltend  gemacht  werden , wenn  sie  nur 
ihren  Zweck  erfüllt.  Welcher  dies  ist,  müssen  wir  freilich,  weil  den 
wenigen  Seiten  ein  Vorwort  nicht  beigegeben  ist,  aus  der  Tabelle  selbst 
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erschtiessen  und  denken  uns  daher,  dass  sie  einem  praktischen  Bedürfnis» 
ihre  Entstehung  verdankt.  Kef.  hält  es  zwar  für  eine  didaktische  Sünde, 
die  griech.  sog.  Verba  anomala  noch  in  alphabetischer  Reihenfolge  lernen 
zu  lassen ; indess  gibt  es  immer  noch  genug  Anstalten,  wo  auch  die  attische 
Formenlehre  lediglich  nach  Ruttmann  gelernt  wird,  und  an  kleineren  An- 
stalten besonders  sind  mitunter  locale  Verhältnisse  ein  Hinderniss  in 
freier  Beschaffung  oder  Abschaffung  von  Lehrmitteln.  Hier  ist  es  nun 
jedenfalls  besser,  wenn  der  Anfänger  einen  Leitfaden  hat,  den  er  lernen 
kann,  wie  er  eben  gedruckt  ist  (das  ist  auch  der  grosse  Vorzug  von 
Englman&’s  attischer  Formenlehre ),  als  wenn  erst  viel  mit  dem  Bleistift 
oder  sonstwie  angezeichnet  werden  muss.  Ausserdem  kann  aher  jeder 
Schüler,  der  sechs  Kreuzer  darauf  wenden  will,  beim  Uomponiren  und 
Exponiren  das  Register  zur  Hand  haben,  wo  er  das  Gesuchte  schneller 
finden  kanu  als  in  der  Grammatik.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  empfiehlt  Bich  die  Tuhclle  zur  Anschaffung.  — Noch  ein  paar 
Kleinigkeiten. 

Seltene  Formen,  also  solche,  die  gewöhnlich  durch  andere  ersetzt 
verden,  würden  besser  gestrichen,  noch  besser  durch  die  gebräuchlichen 
ersetzt  (vgl.  Kohl  unter  xrtiVw);  die  Eckklammern  für  Formen  anderer 
Stämme  sind  überflüssig,  auch  nicht  ganz  consequnut  angebracht.  Es 
sollte  ßtßiio t it  i,  laxQotatti  geschrieben,  re'gx/<o,  tTvrut  (oder  dafür 

iaraftm  zu  S.  tl)  aufgenommen,  dVdoix«  als  perf.,  etwa  roXuitto  als  praes. 
zu  ; die  andern  futura  medii  (ausser  fhtvfiatw)  auch  auf- 

genommen sein  wie  bei  Kohl,  unter  den  depp,  aus  Buttm.  §.  113  fehlen 
hier  etwa  SO,  worunter  die  Hälfte  sehr  gebräuchliche.  Von  Druckfehlern 
ist  ausser  den  fehlenden  (S.  12)  und  verdruckten  (S.  5.  10)  Columncntüeln 
nur  die  falsche  Ahtheilung  crp-fhiQit  bemerklich  (im  Abtheilen  hat  auch 
die  Kohl’sche  Tabelle  mehrere  Fehler!.  Zu  lohen  ist  die  Angabe  «no- 
AaroruRi,  — xnivw  (adde:  — üXXrui)  und  ausserdem  jedenfalls  das  Aettssere 
des  Druckes. 

E.  Juni  1866.  , / A. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

Juli  — August. 

Erste  Abtheilung:  Abhandlungen.  I.  Ueber  die  Fragestellung 
in  den  Dialogen  Plato’s  (Schluss)  von  Dr.  Mnrtinius  zu  Horneburg. 
II.  Statistisches  über  den  hebräischen  Unterricht  in  den  deutschen,  be- 
sonders pretissischen  Schulen;  von  Dr.  Gräfenhan  zu  Eisleben. 

Zweite  Abtheilung:  Literarische  Berichte.  Darunter  eine  Kritik 
des  Krebs’schen  Antibarharus,  4.  Auflage  mit  Berichtigungen  von  Prof. 
Dr.  Lad  ewig  zu  Neustrelitz. 

Dritte  Abtheilung:  Misccllen.  Darunter  I.  die  Strukturen  von 
7ipi>  „die  demonstrative  Bedeutung  ist  wie  immer  die  ältere;  daher 
in  der  ältern  Sprache  häufig  nptV  y’ort  u.  npi v %;  zu  letzterem  kehrt 
die  nachattische  Sprache  oft  zurück.  Als  Demonstrat.  aber  gehört  nniv 
nur  dem  Hauptsätze  an,  von  dem  aus  nur  infinitivische  Anknüpfung 
denkbar  ist.  Das  zweite  Moment  liegt  in  der  comparativcn  und  insofern 
negativen  Kraft  des  noiv.  Dasjenige,  von  dem  aus  es  eine  Zeitbestimmung 
gewinnen  will,  liegt  von  ihm  aus  immer  in  der  Zukunft,  ist  also  vom 
Standpunkte  des  Hauptsatzes  aus  (von  diesem  und  nicht  von  dem  des 
Referirenden  aus  ist  zu  rechnen)  etwas  nicht  Seiendes,  also  durch  den 
Infinitiv,  wie  durch  ein  Verbalsubstantiv  zu  geben. 
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Wird  der  Hauptsatz  negativ,  so  wird  zufolge  der  comparativisch 
negativen  Bedeutung  des  np6<  der  Nebensatz  positiv  und  lässt  daher 
eine  Abweichung  vom  Infinitiv,  als  der  ursprünglichen  und  allgemeinen 
Struktur  zu.“ 

Im  weitern  Verlauf  beleuchtet  und  belegt  der  Verfasser  die  ver- 
schiedenen Fälle,  ohne  indess  für  die  Praxis  im  Wesentlichen  mehr  zu 
gewinnen,  als  z.B.  die  Kurz’sche  Grammatik  bietet.  Am  Schlüsse  werden 
einige  „auffälligere  Formen“  theils  geradezu  beseitigt  (es  sei  kein  Optat. 
mit  är,  kein  Präsens  Indikativ  ausser  einem  historischen,  auch  wohl  kein 
Futur  denkbar),  thdils  in  ihrer  scheinbaren  Anomalie  erklärt  (Con- 
ditionale  Modi  nach  positivem  Hauptsatze). 

2)  Heber  r”p«  u.  xai  yao:  von  Professor  Kratz  zu  Stuttgart.  (Die 
zweifelnde  Bedeutung,  die  seit  Hartung  in  «p«  gefunden  wird,  sei 
zurtickzuweisen;  «p«  drücke  bei  den  Attikern  immer  nur  Folgerung  aus. 
Kai  in  xai  ;-«p  stellt  a)  den  nachfolgenden  Grund  zugleich  als  etwas  zu  dem 
Vorangehenden  neu  und  gleichartig  Hinzutretendes  hin;  b)escorrespondirt 
mit  einem  andern  xai,  einen  nachfolgenden  Satz  vorbereitend;  c)  es  be- 
zieht sich  in  der  Bedeutung  „auch“  steigernd  auf  einen  einzelnen  Begriff 
oder  auf  einen  ganzen  Satz). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  7. 

ln  der  III.  Abth.  Fortsetzung  des  Aufsatzes:  Die  Fortschritte  des 
Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Kuropa’s  von  Beer  und  Hochegger. 
III.  Frankreich.  Unter  I ein  geschichtl.  Ueberblick  bis  auf  das  Jahr  1848. 

8 u.  9. 

I.  Abtheilung:  Das  Gesetz  der  zwölfTafcln  von  den  Forcten  und 
Senaten  (Privat-  und  Staatsclienten).  Von  Em.  Iloffmann. 

II.  Abt  heilung:  Unter  den  litcr.  Anzeigen  ist  „das  Nibelungenlied 
von  K.  Bartsch“  sehr  ungünstig  receusirt  von  W.  Scherer,  zu  erwähnen. 

III.  Abtheilunng:  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultnr- 

staaten  Europn’s.  Von  Beer  und  Hochegger.  III.  Frankreich.  Unter  II 
folgt  Fortsetzung  und  Schluss  des  geschichtlichen  Ueberblickes  bis  auf 
die  Gegenwart.  Die  interessante  Darstellung  schliesst  mit  den  Worten: 
Mag  man  gegen  die  Durchführung  der  Reform  manche  wohl  begründete 
pädagogische  und  didaktische  Bedenken  haben,  sie  legt  jedenfalls  Zeugniss 
ab  von  dem  Ernst,  mit  dem  man  in  Frankreich  Fragen  des  Unterrichtes 
auffasst  und  wie  sehr  man  bestrebt  ist  die  Erfahrungen  zu  benützen,  die 
man  im  Unterrichtswesen  sowohl  der  Heimat  als  des  Auslandes  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.“ 


Erklärung. 

Gegenüber  den  Bemerkungen  zur  I.  Epistel  meines  vorjährigen  Schul- 
ProgrammeB,  welche  Hr.  Studicnlehrer  Ilöger  im  II.  Heft  des  111.  Bandes 
der  Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen  pro  18(16  zu  veröffent- 
lichen für  gut  fand,  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  dass  ich  den 
Inhalt  des  in  Rede  stehenden  Programmes  im  Zusammenhänge  mit  den 
im  betreffenden  Manuscriptc  vorliegenden  übrigen  Nummern  der  beab- 
sichtigten Ausgabe  schon  vor  Jahresfrist  einer  Durch-  und  Um- 
arbeitung unterzogen  habe. 

Straubing,  im  November.  Leickert 


Druck  von  J.  Gotteawinter  £ Moul,  Theatinerstr.  16  in  München. 
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Cornelia«,  Graechorum  matrls, 
epistolarum  fragmenta  genuina  esse  non  posso. 

Jam  in  prima  particula  coumentationis  meae  de  Tiberio  et  Gaio 
Graccbis  anno  ItMO  scriptae  mirari  me  dixeram  hodie  quoque  a multis 
magnique  momenti  rarum  scriptorilius  — dico  honoris  causa  soluni  Th. 
Mommsenium  — frngmcnta  epistolarum  Cnrncliae  genuina  hnberi;  etenim 
minus  ex  vor  bis  quam  ex  rclms,  quas  haberent,  evidentissime  posse  de- 
monstrari  eas  nullo  modo  ab  eu  profectas  esse.  Haec  quidem  sententia 
mihi  etiamnuuc  stat  non  minus  quam  antea;  nullis  ratiouihus  opinio  mihi 
infirmata  est  epistolas,  quae  a Corneliae  ingenio  morihusque  mirum 
quantuni  abliorreant,  veras  esse  non  posse.  Interea  autem  N'ipperdeii 
commentationem  de  bis  epistolis  spicilegio  critico  in  Cornelio  Nepote 
adiunctam  perlegi;  huius  contiteor  tractatione  me  non  mediocriter  com- 
motum  esse.  Nihil  ne  eius  quidem  me  moverunt  rationes , quas  omncs 
vanas  esse  puto,  maximopere  autem  summa  eius  tiducia  verborumque 
asperitas.  Is  enim  quum  iirmissimis  arguinentis  demonstrasge  sibi  videatur 
nihil  inesse  in  bis  epistolis  quod  a Cornelia  alienum  rideri  possit,  extrema 
disputatione  sua  ita  loquitur:  Quod  si  qui  tarnen  dubitare  velint  nun 
haec  fmgmentu  genuina  sint,  ii  aut  se  ineptos  esse  confiteantur  aut  tirrna 
argumenta  proferant  quibus  haec  non  potuisse  a Cornelia  scribi  evincatur. 

Hoc  oraculo  res  in  magnam  difficultatem  adducta  est  Constat  enim 
permaitos  esse,  qui  ne  certissimis  quidem  rationibus  tirmissimisque  argu- 
mentis  ab  opinione  semel  praecepta  abduci  possint;  ita  autem  facile 
fieri  potest,  ut  quam  ego  argumentorum  vim  existirao  et  gravitatem,  ea 
Nipperdeius  mera  somnia  iudicet  ineptaque  aegri  capitis  cominenta  atque 
mihi  necessitas  iuiungatur  ipsum  me  esse  ineptum  contitendi.  Quodsi 
haec  confessio  non  erit  expressa  nolenti  sed  veram  eam  esse  videnti, 
permagnam  inde  capiam  utilitatem;  etenim  in  difficillima  arte  se  ipsum 
noseendi  quam  maxime  proficiam.  Ilis  igitur  rationibus  animus  mens 
prima  illomm  verborum  lectione  vebementissime  fractus  nonnihil  recreatus 
est;  huic  accessit  alia  causa,  quae  eo  me  erexit,  ut  argumentationem 
meam  de  subditiciis  epistolis  illis  in  publicum  edere  non  dubitarem. 

Hominum  doctorum  iudicium  de  his  epistolis,  ut  supra  dixi,  valde 
inter  se  difl'ert;  in  eorum  numero,  qui  fidem  earum  negandam  esse  de- 
monstraverunt,  praeter  Hecrenium  Langius  potissimum  et  Mercklinus 
sunt.  Quorum  postquam  omnia  argumenta,  quibus  eas  epistolas  ab  in- 
genio moribusque  Corneliae  alienas  esse  probari  confidercut,  ut  futilia 
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et  nugatoria  refutavit  Nipperdeius  ita  pergit  advcrsnrios  perstringere: 
Quod  si  post  saecula  aliquot  nostris  literis  eadem  cnlamitas  quae  Graecis 
et  Latinis  acciderit  ct  qui  tum  crunt  homines  Langium  et  Mcrcklinum 
doctos  viros  fuisse  et  acutos  acceperint  nequc  ad  eos  ex  horuni  libris  quis- 
quam  praeter  ea  quae  de  Corneliae  fragmentis  scripserunt  pervenerit,  cum 
haec  ueque  docta  esse  nequc  acuta  perspexerint,  nihil  pnto  quod  ipsis 
auctoribuä  mirabile  videri  possit  facient  si  suppositicia  esse  iudicabunt. 
Quod  cum  acciderit,  si  fieri  possit  quod  uou  potest,  ut  Langius  ct  Mercklinus 
rcviviscant  et  sua  esse  affirmcnt  quae  suppositicia  visa  sint,  tum  si  iili  qui 
ita  iudicaverint  ipsis  quidem  affirmantibns  credant,  sed  qui  illa  scripserint 
neque  doetos  sibi  videri  neque  acutos  dicant,  quid  babebunt  quod  rcspon- 
deant?  Neque  enim  haec  iniquius  iudicata  esse  quam  ipsi  de  Corneliae 
fragmentis  iudicaverint  demonstrare  poterunt.  At  nos  aequiore  iudicio 
posteros  usuros  sperauius,  et  cum  reputavcrint  doc'tis  et  acutis  accidcre 
posse  ut  et  indocte  nonuul  la  et  non  acute  scribant,  neque  quae  a Mercklino 
et  Langio  scripta  sunt  a declauiatoribus  coutjcta  existimaturos  neque  dubi- 
taturos,  ut  ne  nos  quidem  dubitanius,  quin  docti  iili  viri  fuerint  et  acuti. 

llacc  Nipperdeius;  ego  si  negurcin  posse  ct  doctis  ct  acutis  accidere 
ut  et  indocte  nonnulla  et  non  acute  scribant,  agerem  perversissime ; hoc 
enim  ipse  suo  exemplo  deuionstravit  Nipperdeius  manifestissime.  Quam 
caute  ipse  verue  scriptorum  suorum  existimationi  npnd  posteros  consuluit! 
Cavete  igitur,  posteri,  putetis  si  quid  in  Caroli  Nipperdeii  scriptis  legeritis 
minus  acute  vel  etiam  acutius  quam  verius  dictum  hoc  ei  a vaniloquis 
declauiatoribus  Suppositum  esse! 

Lecta  autem  hac  Nipperdeii  confcssione  respiravi  omnique  mctu 
liberatus  sum;  etenim  si  vel  doctis  et  acutis  hotuiuibus,  id  quod  non 
modo  dicit  Nipperdeius  sed  statim  suo  exemplo  probat,  accidit,  ut  non- 
nunquam  boni  Ilomeri  instar  dormitent  atque  adco  incrcdibiliter  ineptiant, 
equidem  nulluni  prorsus  subeo  periculum,  si  quae  ego  scripsero  neque 
docta  nonnullis  nequc  acuta  videbuutur.  Atque  animus  eo  magis  con- 
' iirmatus  est,  quod  videbam  persaepe  iam  factum  esse,  ut,  quum  homines 
ingeniosi  acumini  suo  uimis  contisi  nd  absurdissima  quaeque  et  per- 
versissixna  abriperentur,  homines  mediocris  ingenii  verum  viderent. 

Haec  spes  quum  mihi  quoque  arrideat,  bis  verbis  praemissis  transcam 
ad  materiam  tnibi  propositam  ita  ut  argumentis  demonstrem  gravibqs  et 
firmis  nou  potuisse  bas  epistolas  a Cornelia  scrihi. 

Et  primum  quidem  mihi  inquirendum  cst  quaenam  sit  fontium  ex 
quibus  eas  liaurimus  tides.  Reliquisse  Coruuliam  epistolas  complurium 
scriptorum  testimouio  comprobatur.  Primus  Cicero  in  Brut.  58,  21 1 de 
iis  scribit:  Legimus  epistolas  Corneliae,  matris  Gracchorum;  deindc 
Quintilianus  1,1,6:  Gracchorum  eloquentiae  multuni  contulisse  accepimus 
Corneliam  raatrem,  cuius  doctissimus  sermo  in  posteros  quoque  est  epi- 
stolis  traditus.  Apparet  autem  ex  bis  verbis  iu  incerto  relinquere  Quin- 
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tilianum  utrum  ipse  legerit  epistolas  nec  ne.  Tertius  earum  mentionem 
facit  Plutarclius  in  Gai  Gracchi  vita  13:  KoQyijXlay  Xeyovai  r<uu>  av- 
amau!a<u  utoüovutytjy  icnö  rr,c  xftvtpu  xni  nfunovaav  et\  Ptöur,y 

uy&Qeti; , iTr,  thtQiantf  • Turra  yäg  4r  toi f tiuaioXiatf  m rijf  pyiyfityn 
ytyQ«(f&«i  ripöt  toV  vloy.  Indo  recte  mihi  coniicere  videor  Plutarchum 
ipsum  epistolas  non  logisse,  qood  nulln  alia  causa  explicari  polest  nisi 
qnod  iam  tum  illae  rarescere  coeperant.  Postea  vero  nulla  prorsus  earum 
mentio  facta  est  usque  ad  Jo.  Savnronem,  qui  ras  anno  1602  Parisiis 
primus  edidit;  — de  historin  epistolnrum  vidc  Mercklini  librum  de  Cor* 
neliae  vita,  moribus  et  epistolis,  cuf  nie  plorimum  debere  libenter  pro- 
fiteor.  — 

TraUi'.ue  sunt  noliis  hae  epistolae  in  eodem  codico,  in  quo  cetera 
Coruelii  Xopo'is  fragmenta  contiucntur.  Omittam  hoc  loco  quacstionem 
qao  landein  loco  a S'epote  tradita  sint  liacc  fragmenta,  si  genuina  sunt; 
hac  de  re  vide  Xipperdeii  nceuratam  cxplicationem  p.  87  s.  Minime 
nego  Cornelium  has  epistotas  libro  suo  de  oratoribus  Latinis  scripto  ad- 
inngerc  potuisse;  in  Gai  Gracchi  enim  vita  aptus  iis  locus  erat.  Sed  tota 
haec  inquisitio  quo  loco  positae  et  a quo  scriptoro  relatae  sint,  tota, 
nt  itu  dicaui,  externa  epistolarum  historia  ad  solvcudam  quaestionein 
nostram  ne  minimum  quidem  confert.  Hac  quidem  in  re  Xipperdcio 
plano  consentio  dicenti,  etiaiusi  tres  Nepotis  libros  ab  co  non  esse  scriptos 
eonstaret,  nihil  tarnen  inde  ettici,  quominus  epistolarum  fragmenta  et  n 
Cornelia  scripta  et  n Nepote  relata  viderontnr.  Concedo  saue  id  unum 
nobis  dispiciendum  esse  utrum  ea  quue  Codices  a Cornelia  scripta  esse 
tradunt  ab  ea  potuerint  scribi  an  non  potuerint.  Xipperdeii  verba:  Si 
codicutn  testimonium  in  compluribus  rebus  falsum  esse  couviucitur,  inde 
tu  efficias  nihil  his  omnino  esse  eredendum?  optimo  jure  cgo  ita  verto: 
Si  codicum  testimonium  in  compluribus  rnbus  verum  esse  convincitur, 
inde  tu  efficias  his  oninia  esse  credcndaV 

Quodsi  demonstraverimus  non  potuisse  eas  a Cornelia  scribi,  necesse 
est  eas,  si  turnen  upud  Nepotem  positae  eraut,  aut  ab  ipso  Nepote  histori- 
corum  inore  compositas  aut  fraudulenter  ab  alio  confictas  ab  illo  pro 
gcnuinis  relatas  esse,  l’rius  verum  non  esse  ipsa  fragmenta  evincunt, 
quae  oratione  a Nepotis  genere  longe  divcrsa  et  antiquioris  temporis 
propria  scripta  sunt;  alterum  nullo  modo  probabile  est,  quum  ex  Ci- 
cerouis  testiinonio  apparent  Nepotis  tempore  veras  Corneliae  epistolas 
etiaratuin  servatas  fuisse.  Itaque  nihil  aliud  supercst  nisi  ut  eas  a fal- 
sario  quodam  confictas  per  fraudem  Nepotis  scriptis  inscrtas  esse  statu- 
ainits.  Quo  tempore  et  a quo  hoc  factum  sit  non  posse  demonstrari 
liquet:  quo  magis  totam  haue  quaestionein  mittimus,  quod  longe  alia  via 
res  ad  liquidum  perducenda  est.  Quod  quum  ita  tantum  fieri  possit,  ut 
demonstretur  non  potuisse  has  epistolas  a Cornelia  scribi,  quia  ab  ingenio 
et  znoribus  eius,  quos  quidem  rerum  scriptorum  consensu  cognitos  habemus, 
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vehementissime  dissident,  is  dcmum  via  uc  ratione  in  quaestione  versa- 
bitur,  qui  prius  Corneliae  vitam  ex  viterum  libris  quam  accuratissiue 
enarraverit,  tum  liaec  fragmcnta  cum  imagine  illius  matronae  ex  veris 
limpidisque  fontibus  deprompta  diligenter  compuruverit. 

Cornelia,  patre  uata  P.  Cornelio  Scipione  Africano  maiore,  matre 
Tertia  Aemilia,  L.  Aemilii  Faulli,  qui  apud  Cannas  cecidit,  tiliu,  quo 
anno  natu  sit  ex  veterum  libris  certe  erui  non  polest;  quurn  autem 
Tiberio  Graccho  anno  590  nupsisse  videatur  — anno  enim  591  Tiberium 
tribunum  ]dcbis  natum  esse  stutuendum  videtur;  vide  dissertationis  meae 
de  Graccbis  scriptae  particul.  1 p.  G et  seq.  — et  pater  eins  Scipio  anno  509 
Literni  uiortuus  sit,  boc  quidem  con»tat  quurn  pater  morcretur  cum 
etiamtum  tenerrima  aetatc  fuissc.  De  gentis  nobilitaie  non  cst  quod 
multis  verbis  dicumus ; patris  eius  nomen  per  omuiu  saccula  vigebit,  de 
matre  marito  superstite  non  mul  tu  tradita  sunt.  Valerius  Maximus  VI,  7, 1 
laudat  eius  comitatem  et  adversus  maritum  putientiam.  Scipionem  autem 
non  modo  fortitudine  et  rebus  bello  gestis  tioruisse  constat,  sed  summa 
humanitate  et  i^octriua.  Quo  tempore  litcrurum  Graecarum  vel  levior 
notitia  in  Latio  rara  erat,  Scipionum  gens  intima  Graecarum  litcrarum 
familiaritate  etGratcorum  philosephorum  cousuetudine  excellebat.  Qui- 
cunque  doctrina  et  fama  conspicui  ltomam  venciaut,  in  Scipionum  domum 
quasi  in  commuue  populi  sui  bospitium  cuntiuebant.  Hoc  gentis  insti- 
tutum  ad  liliae  summo  ingenio  praeditae  cducationem  permultum  cou- 
tulisse  facile  est  ad  intelligenduiu ; matrem  autem,  quae  marito  maturc 
mortuo  sola  tilinc  educationi  praefuit,  iisdem  quibus  patrem  favisse  studiis 
ex  summa  Corneliae  humanitate  et  doctrinac  elegautia,  quae  ab  omnibus 
scriptoribus  uuo  ore  laudatur,  coniicimus.  Quae  quuuta  fuerit  optime 
appuret  ex  l’lutarchi  vetbis  in  vitu  Tiberii  I , qui  Gracchos  natura  in- 
geniosissimos  matris  iustitutionc  niagis  ctiuni  ad  virtutem  informatos  esse 
dicit,  quam  sua  cruut  indole.  liaec  fernina  unturne  fortunueque  bonis 
ornutissima  in  mutrimoniuin  ducta  est  a viro  nobilissimo,  bumanissimo, 
sanctissimo,  a Tiberio^ Graccho,  qui  acres  anteu  cum  Scipionum  gente 
exercuerat  inimicitias.  Videtur  autem  hoc  mutriraonium  eo  consilio  initum 
esse , ut  ita  duae  gentes  antea  valde  intcr  se  dissideutes  conciliareutur 
et  aretjore  vinculo  contiuereiitur.  Summa  concordia  et  mutuo  uiuore 
maritos  vixisso  scirnus;  matrimonium  subole  fortunatum  est  valde  nu- 
merosa;  etenim  Cornelia  coniugi  duodeeim  liberos  peperit.  Qtianli  autem 
Tiberius  singuläres  uxoris  virtutes  fecerit  ex  uarrationc  intelligimus  a 
plurimis  scriptoribus  rclata;  quurn  euim  aut  ipsi  aut  uxori  moriendum 
esset,  maluit  ipse  mortem  oppotcre  quam  liberos  matre  etiamtum  iuvene 
privari,  illarn  magis  quam  se  ipsum  idoneain  esse  ratus,  quae  tarn  mul- 
tornm  liberorum  educationi  praeesset.  Xeque  eum  liaec  spes  fefellit; 
hoc  enim  munere  difficillimo  tarn  prospere  defuncta  est,  ut  hanc  ipsum 
ob  rem  in  celebratissimis  omni  um  temporum  feminis  sit.  Qua  autem 


Digitized  by  Google 


105 


mente  et  qtto  consilio  in  liberis  educandis  usa  sit  ex  communi  de  Graccbia 
sententia  cognoscimtis.  Qui  quamquam  ab  adversariis  suis  et  postcrioris 
temporiR  scriptnribus  propter  consilia  et  facta  publica  acerrimc  exagi- 
tantur,  tarnen  omnes  uno  quasi  ore  consentiunt  cos  singnlnri  sanetitate 
morumque  integritato  fuisse,  id  quod  multo  maius  est  qumn  rcputnmus 
quanta  iam  tum  moruro  corruptio  passim  apnd  Romanos  fieri  cocpta  sit. 
Quod  nutem  Cornelia  a vitiis  et  voluptatibtis  illius  temporis  ])lane  aliena 
prisco  ritu  soli  liberorum  educationi  se  dedit  eorumqne  laudibus  unice 
delectata  est  gravissinmm  est  argumentum  eam  non  modo  ingenii  ged 
animi  quoque  virtutibus  ornntam  fuisse,  ita  ut  nullo  modo  intelligas, 
quomodo  ad  hane  feminam  tantae  integritatis,  cnstinmniae,  sanctitatis  vel 
levissima  atrocissimorum  flagitiorum  suspicio  accedere  potuerit.  Sunt 
qnaedam  virtutes,  quae  si  in  hominibus  insunt,  immanihus  vitiis  locus 
non  est.  Sane  in  liac  femina  animus  fuit  vere  Romanus,  plane  virilis; 
aliter  tristissimos  Casus,  quibus  vita  eius  infcstnta  est,  non  tulisset.  Hane 
autem  matreui,  quae  nutiqitissimum  sibi  impositum  officium  putaret,  ut 
liberos,  qui  naturam  in  tribuendis  omnibus  et  animi  et  ingenii  virtutibus 
fautricem  habuissent,  suae  educationis  cnra  ad  summam  perfectionem 
provelieret,  prospero  tiliorum  successu  maximopere  gavisam  esse,  quis 
est  qui  miretur?  Comeliam,  Scipionisfiliam,  Tiberii  uxorem,  non  humilem, 
sed  magnum  et  sublimem  spiritum  snmpsisse  pro  certo  haberemus,  etiamsi 
non  gravibns  testimoniis  nobis  truditum  esset.  Red  quod  aliis  laudi  tribui 
solet,  buic  ferainne  turpissimo  erimini  vertitur.  Nonne  quae  Valer.  Maxim. 
IV, 4,1  de  ca  refcrt,  ab  omnibus  sani  iudicii  lectoribus  in  laudem  eius 
accipiuntur?  Cornelia,  cum  Cnmpana  qnaedam  matrona,  apud  illam  hos- 
pita,  ornamenta  sua  pulcherrima  illius  saeculi  ostenderet,  traxit  cam  Ser- 
mone, qtioitsque  e schola  redirent  liberi,  et:  Haec,  inquit,  ornamenta  mea 
sunt!  Quam  rarae  sunt  et  nostris  et  illis  tcmporibus  feminae,  quae  solidam 
laudem  spectantes  vanam  spcciem  et  splendorem  aspernentur?  Erat 
profecto  contra  naturam,  si  Cornelia  filiorum  suorum  pracstantiam,  qui 
omnes  aequales  suos  longc  superarent,  non  sibi  laudi  duxisset.  Quod 
autem  etiam  liberi  matrem  summo  amore  amplexi  sunt,  gravissimum 
nobis  testimonium  est  honesta  eos  et  laudabili  necessitudine  inter  se 
coniunctos  fuisse.  Quam  rara  vero  iam  illo  tempore  erant  exempla  tantae 
inter  liberos  et  parentes  pietatis!  Jatn  comparcs  quaeso  cum  hac  vera 
Corneliae  imagine  quae  Hildebrandus  in  novis  Jahni  ann.  1840  p.  387  de 
ea  iudicat:  ImmoderatusCorneliae  liberorum  amor  ambitioni  obnoxius 
fuit  indomitao  et  vere  fanaticae,  qna  omnin  eius  facta  quasi  fundamento 
suo  nixa,  ad  quam  omnia  eius  dicta  et  facta  referenda  sunt!  Fanatica 
igitur  ambitio,  non  patriae  amor,  non  recti  honestique  Studium  huius 
feminae,  cuius  summas  virtutes  pracdicant  omnes,  nna  fuit  ratio!  Simile 
Gerlachii  de  ea  iudicium  est  in  commentatione  de  P.  Cornelii  Scipionis 
Aemiliani  nece  scripta  p.  243;  et  is  Corneliam  ambitione  fuisse  dicit 
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impotenti  ct  filioruin  consilia  summo  ardore  fovisse;  quamquam  non  nogat 
oam,  qua  fucrit  animi  pracstantia,  vel  minima  tlagitiorum  suspieione 
liberam  esse.  Videamus  quibus  locis  baec  iniqua  de  impotenti  Corneliae 
ambitione  iudicia  nitantur.  Hildebrandus  quidem  l’lutarolii  affert  locum 
ex  vita  Tiberii  (8) , ubi  legimus  fuisse  qui  Gorneliam  dicerent  in  culpa 
fuisse  omuium  rcrura  atiliis  eius  ad  evertendam  rempublicam  gesiarum ; 
oam  enim  filiis  exprobrasse,  quod  Scipionis  soerus,  nondum  Graccborum 
mater  appellaretur.  lpsam  et  cousiliis  et  fnctis  tiiiorum  conatus  adiuvisse 
cvidentissimc  apparere  ex  Plutarcbi  verbis  in  vita  Gai  (13),  quae  quidem 
baec  sunt:  Tradunt  Gaiuiu  tumultns  parantem  a mutro  adiutum  esse; 
lianc  enimhomincs  alienigenas  rocrcede  conductos  specie  messorum  dam 
Romam  misisse,  quod  ia  ipsis  eius  epistolis  obscure  signiticatuin  esse. 
Etiamsi  vera  sunt  quae  boc  loco  traduntur,  ne  minima  quidem  iis  Cor- 
neliac  moribus  nmcula  aspergitur.  Sed  quae  tides  iis  tribuenda  sit  verba 
demonstraut  quae  statim  subsequuntur:  Sunt  alii,  qui  referunt  baec  i.  e. 
Gai  consilia  ad  vim  ct  tumultum  spcctantia  invitissima  mutpe  capta  esse. 
Jain  alterutrum  statuendum  esse  credideris:  qui  Corneliam  tiiiorum  Con- 
silia et  sua  opera  adiuvisse  pntent,  eos  baec  opistolaruin  fragmenta  ut 
couticta  refutare ; qui  Corneliam  eoruin  artionibus  plane  adTersatam  esse 
iudicent,  eos  etiam  epistolas  ab  en  scripta»  esse  teuere.  Sic  ratio  ipsa 
ferre  videtur:  quamquam  demonstrabimus  vel  si  haec  verba  vera  etomnia 
Cornelia  invitissima  facta  sint,  tarnen  epistolas  ab  ea  non  potuisse  scribi. 
Et  Hildebrandus  quidem,  qni  Corneliae  non  niado.  iusanam  tribuit  am- 
bitionem,  sed  oam  'etiam  Scipionis  caedi  interfuisse  putat,  tarnen  boc  vidit 
ab  eius  femiuae  persona,  quae  ne  generi  quidem  cacdem  reforinidet,  nihil 
magis  dissidere  quam  bas  epistolas.  Quod  autem  dicit  beri  potuisse  ut  eo 
tempore  scriberentur,  quo  Corneliam  quainvis  ardenter  tiiiorum  consiliis  fa- 
veret  tarnen  non  diutius  fugere  potuerit  quam  praeceps  esset  via  a tiliis 
inita,  quomodo  bis  dictis  absurdius  et  perversius  quidquam  dici  possit 
equideiu  non  intelligo.  Eteniin  si  rerae  sunt  bac  epistolae  quod  in 
tempus  incidant  minime  iu  inccrto  est,  quin  in  iis  ipsis  legimus:  Ubi 
ego  mortua  ero,  petito  tribuuatum.  Sunt  ergo  ante  primum  Gai  tribu- 
natum  scriptae,  vel  potius  ita  confictae.  Quas  autem  iam  tum  tarn  per- 
niciosus res  ad  sanguinem  certumque  interitum  spectantes  Gaius  gesscrit, 
ut  vel  mater  plane  ab  eo  se  averterit,  co  minus  intelligitur,  si  postea 
bomines  mercede  conductos  ei  misisse  eumqne  vi  et  armis  iuvisse  existi- 
matur.  Quod  utcunque  sc  babuit,  boc  quidem  constat  Corneliam  vel 
postea  quum  Gaius  tribunatum  iam  iniisset  ad  sedandam  tilii  veliemen- 
tiam  et  ad  rctineuda  graviora  consilia  multum  valuisse.  Multo  vehe- 
mentius  autem  errat  Gerlachius  qui  et  ipse  de  impotenti  Corneliae  am- 
bitione loquittir  et  tarnen  epistolas  ab  eo  scribi  potuisse  putat. 

Corneliam,  quae  post  tarn  funestos  fortunac  ictus  admirabilcm  prorsus  ' 
animi  magnitudinem  et  constantiam  prae  sc  tulit,  tanta  animi  mobilitate 
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fuisse,  qunnta  eam,  si  epistolne  verae  sunt,  fuisse  apparet,  nullo  modo 
potest  credi;  quis  enim  liuinsmodi  reg  sibi  plane  contrarias  in  uno  lio- 
mine  coniungere  potest?  Si  Gerlacbii  et  Hildebrandi  ct  aliorum  sen- 
tentiis  credituus,  Cornelia  primo  tilios  ad  capessendam  rempublicam  ct 
ad  Studium  bonisartibus  laudem  sibi  quaerendi  stimulavit;  deindequum 
otiuin  et  securitatem  filiorum  indo  turbari  videret,  humiliter  et  aniliter 
deplorare  coepit  eosque  ab  omnilms  actionibus  publicis  nvertere;  quuai 
antem  ferus  lilii  aniuius  omnes  matris  obsecrationcs  et  lacrimas  repu- 
diasset,  miserabilem  suormn  exituin  singulari  vere  animi  magnitudine 
pertulit.  Ta  nt  am  rerum  repugnantiam  quis  secum  coniungere  poterit,  qni 
quidem  bominum  morcs  et  animos  noverit?  Inorant  sann  in  Cornelia 
cupiditates,  neque  vero  turpes  et  humilcs;  aliter  enim  magnitudo  eius 
animi  rebus  ndversis  inaximc  spectata  non  potest  intelligi.  Talis 
animi  magnitudo  et  Constantia,  talis  trnuquillitns  non  potest  inesse  nisi 
in  animo  recti  sibi  conscio;  ubi  et  quo  tempore  homo  malis  suis  libi- 
dinibns  ad  turpissima  scelera  prolupsus  tuntum  praestitit  magnitudinem 
et  tranqnillitatem ! Iramo  res  sic  se  habet:  sane  Cornelia  filios  ad  ge- 
rendam  rempnblicam,  ad  suscipiendam  salutis  publicae  curam  adhortata 
est,  minime  autem  tumultuum  et  seditionis  iis  causa  fnit.  Quibus  inimi- 
cornm  nequitia  ct  crndelitatc  occisis  eo  libentius  in  mortuorum  memoria 
rcquiesccbat , quia  bene  novcrat  cos  nihil  nisi  optima  et  honestissima 
qnaeque  spectantes  in  posterorum  memoria  semper  esse  victuros.  Si 
autem  qui  Graccliorum  consilia  aequa  mente  aestimavorit,  honesta  eorum 
consilia  fnisse  miuime  negabit,  co  minus  dubitabit  confiteri  omnia  Cor- 
neliae  facta  et  voluntates  ex  houesto  patriae  amoris  fonte  fluxissc.  Ne- 
que vero  ab  boc  de  Cornelia  iudicio  dissidet  si  libenter  confitemur  eam 
et  natura  et  edncatione  minime  alienam  fuisse  ab  ambitione;  sed  ne 
qnis  nostros  homines  nostraque  temporn  cum  illis  confundat  cavendum 
est.  Hodie  enim  permulti  sunt  quibus  stultum  videtur  ad  certantium 
factionutn  strepitum  descendere,  quibus  summa  sapientia  in  co  sita  est 
nt  turbulentis  temporibus  otio  frnantur  et.  virtute  se  involvant,  id  unum 
spectantes  ut  suis  rebus  suisque  commodis  bene  consulant.  At  apud 
veteres  qni  liomo  nobilitate,  ingenio,  Omnibus  virtutibns  praestans  a re- 
publica  abstinere  potuit?  Bonae  spei  iuvenis  cum  otio  vivere  non  potuit, 
nisi  otium  sine  dignitate  ei  placuit.  Jam  si  quis  repulaverit,  quibus  tem- 
poribns  Cornelia  vixerit,  quot  ct  qunnta  certamina  in  sua  gente  viderit 
vel  narrando  cognovcrit,  quam  rationem  in  rebus  publicis  sequi  gentis 
suae  institutis  instructa  fuerit,  nutn  potest  cogitari  banc  feminam  nihil 
nisi  sunm  liberorumque  otium  agentem  ipsam  cos  admonuisse,  ut  facul- 
tates  suas  ad  usum  publicum  ab  ipsa  excultas  inerti  otio  consuuiercnt? 
Quod  qui  sibi  fingit,  non  Corneliam,  magnam  rnagni  Scipionis  liliam,  ob 
oculos  habet,  sed  mulierculam  nostratem,  quae  antiquissimum  suum 
officium  habet  necubi  lilii  oft'endant  et  sic  amissa  magnorum  fautorum 
benevolentia  ipsi  vitae  iucunditates  sibi  perdant. 
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Infuisse  igitur  ambitionem  in  Cornelia  non  nego;  scd  quo  tandem 
tetcndit  bare  ambitio?  Nemo  prudens  credot  eam  omni  pretio  omnibusque 
postpogitis  rebus  soli  arabitioni  satisfacerc  studuisse;  immo  eo  spretabat 
ut  gloria  a maioribus  parta  veris  liliorum  meritis  augeretnr;  ergo  am- 
bitio eins,  id  quod  minime  est  omittendum,  ex  vero  puroque  fontr,  ex 
patriae  caritate,  ortaest,  non  ex  imniani  quodani  et  impotenti  liberorum 
amore.  Quae  si  ita  sunt,  quod  apud  Plutarcbum  in  Gai  vita  (4)  tra- 
ditum  est  eam  ad  placandum  ardentis  iurenis  aniinum  temperandaque 
eius  consilia  multunt  valuissc  plane  est  credibile;  atque  tilius  dilectae 
matris  precibus  coinmotns  rogationem  a sc  latnm  revocavit.  Jom  antea 
monui  bas  epistolas,  ut  ex  iis  ipsis  apparet,  ante  primum  Gai  tribunatum 
scriptas  esse.  Quod  autem  Cornelia  tilio,  quum  esset  tribunus  plebis 
factus,  suasit  ne  privilegium  de  Octavio  ferrct,  inde  patet  dilucidissime 
eam  postea  quoque  cum  tilio  in  concordia  vixisse;  sed  quis  quaeso  cre- 
diderit  eam  matrem,  quae  ita  ut  in  bis  epistolis  legimus  ad  filiura 
scripscrit,  postea  repudiatis  Omnibus  precibus  suis  tarnen  adeo  coniunctc 
cum  eo  vixisse  ut  in  multo  leviore  causa  sc  aniinum  eius  placaturam 
aperaret?  Estne  verisimile  filium  a matre  acerbissime  damnatum  ei  ali- 
quid  grutiticatum  esseV  Mater  si  maius  impetrure  non  potcrat,  certe 
minus  impetrare  noluisset;  tilius  si  de  omni  re  publica  a matre  disse- 
disset,  nulla  in  re  voluntati  eius  paruisset;  quod  igitur  vel  post  initum 
tribunatum  mater  et  tilius  amice  iutcr  se  egerunt  vel  boc  demoustrat 
evidentissime  non  potuisse  antea  a matre  eiusmodi  epistolas  ad  eum 
scribi;  aut  enim  tilius  matri  morem  gerere  debuit,  aut  si  hoc  noluit 
disseusionem  inde  intcr  eos  oriri  neccsse  fuit  haud  facile  tollendam. 
Aliud  argumentum  autem  hoc  est:  legimus  apud  Plutarcbum  in  Gai  vita  (4) 
Corneliam  ab  adversariis  Gracchorum  conviciis  agitatam  6sse  et  a tilio 
acerrime  defeusam;  nonne  inde  quoque  recte  coniicimus  nccessitudincm 
inter  eos  non  esse  turbatain;  etenim  si  mater  a tilio  tantopere  discre- 
passet,  Gracchorum  adversarii  cam  non  lacessivissent  sed  laudavissent 
eamque  dissensionem  ut  ccrtissimum  argumentum  attulissent  Gracchorum 
consilia  reipublicae  infesta  esse,  quippe  quae  ab  ipsorum  matre  vehe- 
mentissimc  improbarentur. 

Deinde  quum  legimus  quam  libenter  Cornelia  tiliorum  erndeli  caede 
absumpturum  memoriam  renovaverit,  facta  et  fata  percensuerit , quum 
reputnmus  et  ipsam  sacra  filiis  exstructa  digna  eorum  sepulcra  dixisse, 
et  plebem  ei  mortuae  statuam  posuisse,  cui  inscripta  erant  verba:  Matri 
Gracchorum : null«  prorsus  modo  statui  posse  puto  hanc  feminam  cum 
filiis  eorumque  consiliis  pubiieis  tarn  arcte  coniuuctam  eiusmodi  epistolas 
scribere  potuisse.  Etenim  si  mater  filiorum  actiones  omnino  improbasset, 
eorum  facta  oblivisci  studuisset,  non  cum  tanto  amore  in  iis  versata  esset, 
minime  autem  plebs,  quam  matris  et  filii  dissensio  in  rebus  tarn  gra- 
vibus  fugere  non  poterat,  tanto  amore  eam  prosecuta  hanc  inscriptionem 
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ei  dedicasset.  Inuno  ex  tota  eius  vita  posteriore  — vixit  autem  Miseni, 
quo  post  miserabilem  Tibcrii  exitum,  ut  loca  illa  funesta  et  adversari- 
orum  furorem  effugeret,  se  contulerat  --  hoc  quidem  apparet  certissime 
eam  tiliorum  consilia  non  modo  non  improbasse  sed  landi  sibi  duxisse 
splendidissimae:  vide  Pluturcbi  vcrba  in  Gai  vita  (c.  19):  Vixit  autem 
Cornelia  Miseni  victn  non  mutato.  Kt  abundabat  hospitalitate  sua  scmper 
amicis ; semper  Graecos  et  philologos  secum  habebat  omnesque  reges  et 
mittebant  et  accipiebant  dona.  Jucundissimum  autem  fuit  auditu  quum 
bospitibus  patris  res  gestas  ciusque  vitam  narrabat;  omninm  vcro  maxime 
admirabilis  exstitit,  quam  sine  luctu  et  lacrimis  tiliorum  Casus  et  facta 
referebat,  quasi  priscorum  quorundam  hominum.  Tantam  animi  mag- 
nitudinem,  quae  nisi  in  hominibus  honestis  et  probis  esse  non  potest, 
qui  intclligerc  non  possent,  eosCorneliam  senio  vel  dolorum  vehementia 
amentem  esse  factam  ptitavissc  non  est  quod  miremur. 

Haec  autem  ferainn  tarn  singularis  ut  nibilominus  opprobriis  obnoxia 
esset  gravissiinis  quomodo  ficri  potuit?  Scipionis  minoris  subito  interfecti 
quis  auctor  fuerit  nunquam  detcctum  esse  constat;  inde  autem  multae 
adversns  diversissimos  homines  exortao  suspiciones  sunt.  Inter  alioi 
Appianus  (de  bell,  civil.  I,  20)  memoriae  prodit  Scipionis  per  vim  mortui 
auctores  fuisse  aut  Corueliam,  ne  Tiberii  lex  agraria  tolleretur,  eamque 
in  hoc  facinore  a Sempronia  filia,  Scipionis  coniuge,  adiutam  esse,  aut 
ipsum  sibi  mortem  conscirisse.  Haec  Appiani  narratio  eo  minus  fide 
digna  est,  quod  eos  ipsos  homines,  quos  revera  Scipioncm  percussisse 
probabile  est,  plane  silcntio  praetermittit.  Huius  facinoris  ignominiam 
a spectatis  Corneliae  moribus  vebementissime  abhorrerc  non  est  quod 
multis  vcrbis  dcmonstrem.  At  hoc  quam  gravissime  monendum  est  Cor- 
neliam  si  ne  dlii  lex  tolleretur  vel  a caedis  flagitio  non  abhorruisset  eas 
epistolas  nullo  modo  scribere  potuisse.  Corueliam  n caedis  culpa  über- 
riroam  fuisse  omnes  sani  iudicii  conscntiunt;  ctenim  generi  caedem  pa- 
trare  etfiliamad  hoc  facinus  stimulare  feminac  est  moribus  pcrditissimis, 
non  Corneliae,  cuius  integritas  et  sanctitas  ab  Omnibus  scriptoribus  uno 
consensu  praedicantur.  Odium  ex  dissensione  rerum  publicarum  ortum 
magnas  inimicitias  pcperisse  et  inimicos  summa  sibi  couvicia  et  contu- 
melias  ingessisse  non  potest  negari;  homines  autem  practerea  sanctis- 
simos  inde  vel  ad  atrocissima  scelera,  ad  orancm  iuris  humani  divinique 
confusionem  prolapsos  esse  ne  splcndidissimis  quidem  impudentis  rabulae 
declamationibus  probari  potest.  Sed  ut  omittam  a notis  Corneliae 
moribus  boc  flugitium  plane  atienum  esse,  quaerenduro  nobis  est:  Cui 
bono  fuit  Corneliae  Scipionis  caedes?  Num  poterat  sanae  nicntis  homo 
credere  Tiberii  legem,  siquidem  ne  tolleretur  metuendum  erat,  hac  caede 
stabilitum  iri V 

Sed  quomodo  factum  sit  ut  summa  morum  integritas  tanta  famae 
macnla  adspergeretur,  facile  intelligemus  quum  reputaverimus  temporibus 
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turbulentis  gravi  factionum  certamine  conspicuis  sacpe  rumores  ein  an a re 
absurdissimos.  Etenim  homincs  caero  factionum  furore  exagitati  non 
deliberant  utrum  rumor  sparsus  probabili  fundamento  nitatur  noc  ne, 
sed  cupiditate  et  impotenti  Studio  advcrsarios  quam  gravissima  iuiuria 
afficiendi  ita  feruntur,  ut  sänne  rationis  plane  sint  immemores.  Jnmautem 
constat  sempcr  inveniri  qui  naturae  malevolentia  stiniulati  sanctissimum 
suum  ofticiuni  putent  ut  vel  perversissima  de  aliis  iudicia,  dummodo 
alterum  quam  acerrime  laedant,  divulgentur  et  oblivioni  eripiantur.  Dcni- 
que  quum  etiam  boc  reputaverimus  quos  nos  habearaus  nuctores  eos 
officii  vera  ac  falsa  diiudicandi  incuriosos  advcrsnriorum  convrcia  aeque 
nobis  tradidisse  ac  summas  virtutes,  non  erit  sane  quod  miremur  ne  Cor- 
neliam  quidem  a tanta  fnmae  iuiuria  liberam  fuisse.  Quam  levis  autem 
et  falsa  sit  haec  fama  etiam  inde  apparet  quod  vel  ii  scriptores,  qui 
Gracchorutn  consilia  neutiquam  probant,  nullam  eins  mentionem  faciuut. 
Sed  quamvis  hoinines  docti  de  vcris  Scipionis  • perrussoribus  dissentiant 
Cornelia  quidem  omni  suspicione  libcra  est. 

Jam  Corneliae  imagine,  ut  ex  vera  fontium  aestimatione  apparet,  ad- 
umbrata  ad  ij>sum  quaestionem  nostraui  transibo  et  inquiram,  num  epi- 
stolae,  quae  Corneliae  nomine  relictae  sunt,  cum  hac  quam  descripsi 
persona  ullo  modo  congruant.  Puto  autem  haud  abs  re  fore  si  frag- 
men ta  harum  epistolarum,  quae  falso  Corneliae  tribuuutur,  ipsa  prae- 
misero. 

Dices  pulchrum  esse  inimicos  nlcisci.  Id  neque  maius  neque  pnlchrius 
cuiquam  atque  mihi  esse  videtur,  sed  si  liceat  republica  salva  ea  per- 
sequi.  Sed  quatinus  id  tieri  non  potest,  multo  tempore  raultisquc  par- 
tibus  inimici  nustri  non  peribunt  atque  uti  nunc  sunt  erunt  potiusquam 
respublica  profligetnr  atque  percat. 

Kadern  alio  loco. 

Vcrbis  conceptis  deierare  ausira  praetcrquam  qui  Tiberium  Gracchum 
necarunt  neminem  inimicum  tantum  molestiae  tantumque  laboris  qnantura 
te  ob  has  res  mihi  tradidisse;  quem  oportebnt  omnium  eorum  quos  ante* 
hac  habui  liberos  partis  eorum  tolerare  atque  curare  ut  quam  minimum 
sollicitudinis  in  senecta  habcrem,  utique  quaccunque  agcrcs  ea  veiles 
maxime  mihi  placere  atque  uti  nefashaberes  reruin  maiorum  adversum 
meam  sententiam  quicquam  facere,  praesertim  mihi  cui  parva  pars  vitae 
superest.  Ne  id  quidem  tarn  breve  spatinm  potest  opitulari  quin  et  mihi 
adversere  et  rcmpublicani  profliges?  Dcniqne  quae  pausa  erit?  Ecquando 
desinet  familia  nostra  insanire?  ecquando  modus  ei  rei  liaberi  potent? 
ecquando  desinemns  et  habentes  et  pracbentes  molcstiis  desistere?  ec- 
quando perpudescet  miscenda  atque  perturbanda  republica?  Sed  si  om- 
nino  id  iieri  uon  potest  ubi  ego  mortua  ero  petito  tribunatum;  per  me 
facito  quod  lubebit  cum  ego  non  scntiam.  Ubi  mortua  ero  parentabis 
mihi  et  invocabis  deum  parentem.  In  eo  tempore  non  pudet  te  eorum 
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denm  preces  expetere  quos  vivos  atquc  prarscntcs  rclictos  atque  desertos 
habueris.  Ne  ille  sirit  Juppiter  te  ea  perseverare  uec  tibi  tantam  de- 
mentiain  venire  in  animum!  Etat  perseveras,  vereor  ne  in  omnem  vitain 
tantum  laboris  culpa  tuu  recipias  uti  in  nulio  tempore  tute  tibi  placere 
possis. 

Jam  inquisitionem  meam  et  ad  vcrba  et  ad  res  pertinere  necesse 
erit;  in  verbis  autem  magnae  ditt'icultates  nobis  exoriuntur.  Dolenduin 
enim  est  nullum  nobis  alicubi  vestigium  sermonis  Corneliae  relictum 
esse,  ita  ut  facultas  nobis  praeberetur  liaec  fragmenta  cum  illo  coin- 
parandi.  Iloc  unum  constat  Corncliam  praeter  ceteros  sermonis  ele- 
gantia  floruisse.  Graccbormu  enim,  qui  acqualcs  cloquentia  adeo  super- 
abant  ut  illi  quasi  infantes  prae  bis  viderentur,  eloquentiae  matris  ser- 
monem  plurimum  contulisse  planis  verbis  nobis  traditur;  — vid.  Cicer. 
Brut.  68,  211 : Legimus  epistolas  Corneliae  matris  Gracchorum:  apparet 
filios  non  tarn  in  greinio  edncatos  quam  in  sermone  matris.  — Monim- 
senius  qua  floret  cxaggeraudi  arte  Gaiuui  Gracchum  impotentissima  auimi 
cupiditate  primuiu  quem  Roma  unquam  viderit  exstitisse  oru- 
torent  dicit;  hu  ne  ingenio,  Constantia,  maxime  cupiditate  Tiberio  raulto 
superiorem  consilia  sua  summa  cum  tirmitate  exsecutuni  esse.  Quomodo 
autem  vir  optimus  — etenim  suinmas  animi  virtutes  in  eo  iufuisse  ne 
Mommsenius  quidem  negat  — in  ronsiliis  publicis  suis  nihil  aliud  specta- 
verit  uisi  ut  inimicos  ulcisceretur,  ulcisceretur  inimicos  quovis  pretio 
etsi  ipse,  etsi  respublica  interiret,  quomodo  unius  igitur  eiusdemque 
hominis  sit  rationes  tarn  contrarius  sequi  equidem  non  intelligo.  Hunc 
fervidissitnum  animi  nrdorem  matrem  eloqnentia  sua  frustra  couatamesse 
temporäre  idem  stntuit  Momrasenius  cui  Corneliae  cpistolae  perfecta 
plane  et  singularia  orationis  pedestris  excmpla  videntur.  Consentio  cum 
Mommsenio  qutim  dicit  fragmentis  orationnm  Gai  auimos  nostros  admira- 
bilitcr  commoveri;  quod  quum  reputamus  et  necessitudinetn  intuemur 
qua  Gracchorum  eloqucntiam  cum  matris  sermone  coniunctam  fuisse 
legimus,  perlectis  his  fragmentis,  quae  Corneliae  tribuuntur,  ndmiratio 
nostra  minim  quantum  minuitnr.  Est  sane  natura  harum  epistolarum 
prisca  qtiaedam  et  talis  ut  multatn  antiquitatem  redoleat;  sed  unde  vel 
minima  earutn  similitudo  cum  Gai  verbis  concludi  possit,  equidem  nequeo 
intelligere.  Mirnm  est  quod  aiiis  rursus,  qui  eas  genninas  esse  conten- 
dunt,  verba  non  valde  prisca  videntur.  Sic  Gerlacliius  hoc  ideo  mirum 
videri  posse  negat,  quod  Corneliam,  doctissimam  Romanoruni  feminam, 
qnae  semper  hominum  doctorum  et  Graecorum  maxime  philosophorutn 
consuetudine  usa  sit,  non  tarn  prisce  scripsissc  quam  Laclia  locuta  sit 
per  se  liqueat.  Idem  liomo  doctus  postulat  ut  qui  harum  epistolarum 
fidem  abrogar»  conetur  eas  a Terentii  dictionc  aliquantnm  difl'erre  de- 
monstret.  Has  epistolas  minus  in  verbis , quae  satis  prisca  esse  non 
negn,  quam  in  toto  argumento  non  mnltnm  doctrinae  et  humnuitatis  prae 
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se  ferre  facile  demonstrabo.  F.tiam  Parum  cnm  Tcrentii  diccndi  geilere 
similitndo  videtur  nulla  fere  esse;  'at  si  Tel  singnla  verba  vel  totae 
elocutiones  etiani  in  alio  scriptore  reperircntnr  illius  temporis,  hoc  tibi 
documentum  videretur  ras  vere  a Cornelia  profectas  esse?  Nihil  aliud 
indc  efficeretur  nisi  ut  coneederemus  epistolas  aut  tempore  Corneliae 
aut  ab  eo  qui  sermonis  illius  temporis  peritissimns  esset  scriptas  esse. 
Sed  quoniam,  ut  iam  supra  dixi,  solis  rebus  quaestio  decerni  potest,  iam 
ad  bas  ipsas  transeam,  ita  ut  siugulas  sententias  percenseam  easque  a 
Corneliae  moribus  alicnas  esse  demonstrem , qua  in  re  etiam  verborum 
aptam  rationem  habere  mihi  licebit. 

De  tempore  quo  utraquc  epistola  scripta  sit  cum  Nipperdeio  plano 
consentio;  utique  ipsa  verba  quae  posterior  habet:  llbi  ego  mortua  cro, 
petito  tribunatum , omnem  dubitationem  temporis  excludunt,  neque  in- 
telligo  quomodo  Mercklinus  amkiguitatem  in  iis  videre  possit.  ita  ut  ad 
alterum  quoque  tribunatum  et  fortasse  melius  referri  posse  putet.  quum 
Plutarchus  planis  verbis  tradat  alterum  tribunatum  ad  Gaium  non  pe- 
tentem  ultro  a plebc  delatnm  esse.  Videtur  mihi  haec  sententia  Mercklini 
eo  orta  esse,  quod  haec  epistola  consilia  Gai  nescio  quae  pestifera  me- 
morat.  Qualia  autem  baec  Gaius  ante  primum  tribunatum  animo 
agitaverit  et  quomodo  matris  otium  ita  turpissime  turbaverit  plane  nos 
fugit.  Itaque  fingendum  nobis  est  Gaium  actionem  ftiisse  moliturum, 
qua  inimicö8,  i.  e.  crudeles  Tiberii  carnitices,  ulcisceretur.  Hoc  enim  ex 
primis  prioris  epistolae  verbis  apparet:  Dices  pulchrum  esse  inimicos 
ulcisci.  Omnium  primum  hoc  loco  monendum  est  et  in  hac  et  in  po- 
steriore epistola  tarn  vage  et  in  Universum  omnia  dicta  esse  ut  quid  tan- 
dem  sibi  velit  quae  fingitur  Cornelia  non  possimus  intclligcre.  Minime 
nego  in  epistola  a matre  ad  filium  familiariter  scripta  non  omnia  tarn 
accurate  esse  cxprimenda  ut  vel  omnes  in  quorum  munns  casu  aliquo 
pervenire  possit  quo  tempore  et  de  quilius  rebus  sit  scripta  sciant;  sed 
si  in  tota  epistola  nibil  inest  nisi  universae  elocutiones,  ita  ut  nesciamus 
quid  tandem  agitaverit  Gaius,  quid  mater  dissuaserit,  haud  levis  inde 
nascitur  suspicio.  Fatetur  iam  Cornelia  nemini  maius  aut  pulchriua 
videri  atque  sibi  inimicos  ulcisci,  sed  si  liceat  republica  salva  ea  per- 
sequi.  Jam  hoc  loco  admonendum  est  banc  prioris  epistolae  Corneliam 
longe  aliam  esse  atque  alterius  epistolae.  Huic  enim  patriae  salus  summa  lex 
est,  cui  vel  acerrimae  inimicitiae  condonandae  sunt,  illa  autem  nihil  aliud 
novit  nisi  otium  et  commodac  vitae  rationem.  Nolo  Corneliae  crimini 
ducere,  quod  ultionem  dicit  sibi  pulcberrimam  et  gratissimam  esse;  etenim 
bac  in  re  nostrae  senteritiae  a veterum  sententiis  plane  dissident,  quum  in 
usu  et  in  rebus  parvum  sit  discrimen.  Veteres  inimicis  quos  oderant 
plerumque  etiam  nocere  studebant;  at  ii,  qui  humanitate  praeter  ceteros  ex- 
culti  erant,  et  ipsi  ad  excelsum  praeceptum  quod  nobis  religione  imponitnr 
philosopbia  excitati  sunt  ne  inimicis  quidem  paria  paribus  referenda  sed 
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ignoscendum  esse.  Ut  autem  etiam  apud  nos  perpauci  huic  praecepto  . 
obsequuntur,  ita  apud  veteres,  quibus  ultio  non  religione  vetita  erat, 
inimicos  ulcisci  vel  gloriosura  erat.  Num  Corneliae  potissimum,  quam 
Graecorum  phiiosopborum  sapientia  summa  humanitatc  imbutam  fuisse 
constat,  apte  huec  sententia  tribuatur  cum  ad  decernendam  quacstionem 
nihil  valeat  in  inccrto  relinquam.  At  si  Cornelia  hanc  epistolam  scripsit, 
gravius  et  vehementius  Gai  consilia  ut  infesta  reipublicae  damnari  non 
poterant;  idque  multo  maioris  momenti  est,  quia  ipsa  mater,  quam  filiorum 
acta  optime  novisse  eorumque  Studio  teneri  verisimile  est,  hoc  de  filio 
iudicium  tulit.  Ut  iam  supra  vidimus,  ultimus  et  verus  Gai  consiliorum 
fons  patriae  amor  fuit.  Eum  crudeli  Tiberii  eiusque  sociorum  caede, 
immani  optimatium  avaritia  magis  etiam  in  consiliis  suis  contirmatum 
esse  non  est  quod  miremur;  sed  ad  solani  cupiditatem  ulcisccndi  omnia 
eius  facta  referenda  esse  mater  eins  neutiquam  dicere  potuit.  Omitto 
non  ea  persequi  sed  id  persequi  scribendum  fuisse,  quia  in  epistolis 
ad  familiäres  scriptis  eiusmodi  negligentia  non  valdc  notanda  est.  Sed 
eorum  verborum,  qune  iam  sequuntur,  quantopere  differt  garrula  obscuritaa 
cum  nervosa  Gai  eloquentiaV  Sed  quatinus  id  fieri  non  potest  (ut  salva 
republica  inimicos  ulciscaris)  multo  tempore  multisque  partibus  inimici 
nostri  non  peribunt  atque  uti  nunc  sunt  crunt  potius  quam  respublica 
drofligetur  atque  perent.  Nimirum  horum  verborum  obscuritas  et  in- 
eoncinnitas  gravissimum  autiquitatis  argumentum  estl  quia  verba  tarn 
sunt  inepta  ut  nequeant  intelligi,  augusta  iis  priscae  maiestatis  vestis 
induitur!  Haec  femina  si  eruditione  eo  esset  exculta,  ut  et  ratione  co- 
gitare  et  cogitata  ratione  pronuntiare  consuevisset,  haec  fere  scripsisset: 
Sed  quatinus  id  fieri  non  potest,  omitte  consilium  tuum  inimicos  ulcis- 
cendi  et  consule  patriae.  At  quae  conscripsit  haec  muliercula  multo 
tempore  multisque  partibus  inimici  nostri  non  peribunt 
quid  sibi  volunt,  quomodo  cum  iis  cohaerent,  quae  antecedunt?  Atque  hae 
ineptiae  veniunt  ex  ore  feminae  literarum  Studio,  humanitatis  cultu,  ser- 
monis  elegantia  merito  celebratissimae  1 Quamvis  graviter  autem  superiore 
epistolu  contra  logicae  praecepta  et  %dicii  sanitatem  peccatum  sit,  tarnen 
nihil  in  ea  inest  quod  moribus  feminae  ignominiae  sit.  Hac  de  re  quid 
altera  contineat  epistola  iam  videamus.  Qua  quomodo  legentium  animi 
afficiantur  si  in  Universum  exponere  volumus  haec  fere  de  ea  dicenda 
erunt.  Totum  epistolae  argumentum  tarn  Universum  et  vagum  est  ut 
quid  tandem  sibi  voluerit  anus  loquacissima  non  possit  intelligi.  Ne 
acerrimi  quidem  Gracchorum  eorumque  consiliorum  inimici  poterant 
iniquius  et  odiosius  de  voluntatibus  eorum  rebusque  publicis  iudicare 
quam  personata  eorum  mater.  Quod  si  vere  ita  esset,  eam  a filiis  plane 
dissentire  necesse  erat,  ita  ut  omnis  inter  matrem  et  filium  pietas  tol- 
leretur.  Neutiquam  potest  cogitari  Gaium  qua  erat  animi  iracundia  tur* 
pissima  matris  iudicia  aequo  animo  perlaturum  fuisse.  At  guadere,  tem- 
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perare,  in  rectam  viam  deducerc  non  est  adversarii  in  rebus  pnblicis 
omnino  adversantis,  sed  nnimi  in  universis  rebus  consentientis , in  sin- 
gulia,  ut  fieri  solet,  dissentientis.  Deinde  quid  tandem  suadet  mater 
tilio?  nt  modum  habeat  cupiditatibus  suis,  ut  caulionem  adhibeat  in 
factis  suis  publicis?  Minime;  ut  omnino  res  publicas  agere  dosistat,  ut 
olio,  ignaviae  se  det,  ut  ipsins  seenritas  summa  sibi  lex  sit,  ut  non  pa- 
triae, sed  miserae  mulierculne  rntionem  habeat.  Sripionis  tilia  adeo 
demersa  est  turpissima  intemperantia,  ut  filium  adultum  sibi  ad  nutum 
praosto  esse  iubeat,  ut  tilio  suas  molestias  gravissimos  quasi  torrores 
obiieiat!  Atqnc  qno  tempore  baec  verba  ad  tilium  scripta  snnt?  Xu  in 
quo  ille  infestis  suis  consiliis  ex  impotentissimo  odio  omniumque  rerum 
desperatione  exortis  in  patria  funditus  delemia  occupatus  est?  Minime, 
sed  quo  tempore  Oaius  nonduiu  primum  tribunatum  inicrat,  quo  de 
improbis  eius  consiliis  et  patriae  et  sibi  infestis  nusquam  mentio  tit ! 
Merito  igitur  quaeremus  quibns  tandem  rebus  ante  primum  tribunatum 
Gaius  matri  tantum  molestiae  tradiderit  Non  possumus  quidem  nogare 
esse  scriptores  veteres  qui  primariam  Gai  rerum  publicarum  causam 
cupiditatem  eius  fuisse  dicant  indignam  Tiberii  fratris  caedem  ulcis- 
ccndi.  Quod  et  a rerum  et  a Gai  natura  plane  abhorrere  videtur.  Gaius 
quo  maiore  naturae  ardore  et  cupiditate  fnit  quam  Tiberius,  eo  magis 
ctiam  voluntate  fuit  inflamnmtns  miserae  plebis  conditioni  succurrendi. 
Hunc  animi  impetum  optimatiuin  teritate  et  crudelitate  qua  in  fratrem 
eiusque  amieos  usi  erant  non  potuissc  retardari,  sed  ambitiosa  et  sordida 
huius  factionis  ratione  auctum  esse  non  est  quod  multis  verbis  dein'on- 
strem.  In  Gai  nou  minus  quam  in  Tiberii  animo  intixa  sedebat  opinio 
rempubheam  Itomanam  sanari  non  posse  nisi  sublevata  plebis  inopia  et 
restituto  sano  quasi  et  tirmo  ordine,  quo  totum  civitatis  fundamentum 
niteretur;  bis  rationibus  sane  ira  accessit  ex  fratriB  caede  concepta,  ita 
ut  nobilitntem  vehementissiine  exagitare  vellet.  Vel  boc  ipsum  quod 
omnes  eius  leges  ad  unum  quendam  finem  et  terminum  spectabnnt,  do- 
cumento  est  etim  nou  solo  irae  et  cupiditatis  impetu  abreptum,  sed  via 
ac  ratione  in  consiliis  suis  versäum  esse;  etenitn  qui  sola  ulcitcendi 
cupiditate  impulsus  ad  rem  publicam  accedit,  eins  consilia  et  facta  fluc- 
tunre  videbimus.  Homo  bonus  idemque  fervidus  non  solis  utilitatis  ra- 
tionibus ducitur;  etsi  tempora  ad  res  agendas  nonnihil  valent  tarnen  facta 
eius  a bonis  consiliis  proficisci  non  est  quod  negemus.  Hoc  autem  in 
Graccliis  ita  fuisse  qnis  melius  noverat  quam  ipsa  mater? 

Videamus  iamqualem  se  praebeat  haec  Cornelia  altera  cpistola,  cuius 
statim  primis  verbis  Langius  offenditur,  quae  haec  sunt:  Verbis  conceptis 
deierare  ausim  praeterquam  qui  Tiberium  Gracchum  necarunt  neminem 
inimicum  tantum  molestiae  tantumque  laboris  qunntum  te  ob  bas  res  mihi 
tradidisse.  Quis,  quaero,  inquit  Langius,  in  tali  re  exspectet  conceptorum 
verborum  sollemnitatem , quis  iurisiurandi  religionem?  Ridicula  pro- 
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fecto  mater,  cui  orga  filium  ad  indignationem  suam  comprobandam  iure- 
iurando  opus  est!  liaec  Lang»  verbu  magis  rhetoricam  declumationem 
sapiunt  quam  ut  veritas  et  argumentoruni  grnvitns  in  iis  insit.  Nemo 
exspectat  iurisiurandi  sollemnitatein  neque  opus  est  matri  iusiurandum. 
Sed  quis,  quaeso,  a natura  alienum  esse  dicet,  si  quis  Germanice  ita 
loquatur:  Einen  heiligen  Kid  könnte  ich  schwören,  dass  ausser  den 
Mördern  des  Tiberius  mir  Niemand  mehr  Kummer  gemacht  hat  als  Du. 
Immo  quac  sequuntur  verba  tarn  gravia  sunt  tantaque  crimina  Gaio  in- 
gerunt , ut  non  satis  fortiter  iutroduci  possint.  Fieri  non  potest  quin 
omnes  vehementissime  admirentur  matrem  i|a  detilio  loqui,  quia  minime 
ab  ea  tarn  iniquum  Gai  iudicitini  exspectaverunt;  eam  ipsam  ob  causam 
iurisiurandi  gravitate  verbis  suis  per  se  tide  plane  indignis  tidem  facere 
vult;  quamqunm  ne  ita  quidem  quod  voluit  nssequitur;  etenim  verba  eius, 
etinmsi  sexcenties  iurisiurandi  religionem  interpolieret,  in  iis,  qui  res 
non  sola  verba  spectant,  ne  sic  quidem  vel  miuimam  fidem  habereut.  Hoc 
iniquum  Corneliae  de  Gaio  iudiciunt  eo  magis  est  admirnndum,  quod 
ipsa  ncerrimum  snum  adversns  Tiberii  percussores  odium  profitetur. 
Quid  vult  tandem  liaec  Coruelia  si  verbis  eius  fidem  liabemus?  Gaius 
fratris  caedem  ulcisci  voluit.  Estnc  liaec  voluntas  iudigna?  nonne  ipsa 
pietate  veteribus  munus  erat  impositum  consanguineoruiu  iniurias  ulcis- 
cendi?  Nonne  igitur  Cornelia,  sifilii  caede  tantopere  erat  lacsa,  ultionem 
eins  optare  debnit  eamque  filio  vel  demandarc?  Aut  si  metu  ne  et 
alter  filius  hoc  conatu  perirct  ab  ultionis  cogitatione  depulsa  est,  nonne 
hoc  filio  amicis  verbis  exponerc  eumque  a consitio  et  sibi  et  filio  ho- 
nesto  comiter  avertere  debuitV  At  hic  sermo  plcnus  cupiditatis,  irae, 
offensionis  adversus  filium  et  fratri  et  matri  bene  consulentem  quid  sibi 
vnlt?  Huiusmodi  sermoncm  non  esse  lionestuin  quis  credideritCorneliam 
non  intellexisse,  ingcnii  virtutibus  et  sermonis  elegantia  merito  laudatam ! 
Quas  autem  dicat  mater  res  qtuim  filio  exprobrat  quod  ob  lins  res 
tantum  sibi  molestiae  tradiderit  nemo  intelligit.  Hoc  scimus  Gaium 
matris  admonitionibus  motum  rogationem  iam  latnm  revocasse;  si  Cor- 
nelia autem  simpliciter  de  bis  rebus  loquitur,  utique  hac  res  tum  notae 
esse  debebant;  at  hodie  nemo  invenire  poterit,  quibus  tandem  rebus 
Gaius  ante  primum  tribunatum  matri  tnntas  pnraverit  molestias.  Deinde 
et  iam  hoc  inter  se  repugnare  videtur  quod  liaec  Cornelia  neminem  ini- 
micum  dicit  praeterquaui  qui  Tiberium  Gracchum  necaruut  tantum  mo- 
lestiae tantumque  laboris  sibi  tradidisse  quantum filium.  Apertissime 
igitur  inde  apparet  eam  Tiberii  percussores  veliementissimo  odio  perse- 
cutam  esse;  quod  si  ita  est,  merito  inde  potest  concludi,  quod  per  se 
probabile  est,  eam  Tiberii  actiones  non  plane  improbasse;  iam  quid 
Gaius  voluit?  nihil  aliud  nisi  ut  quod  frater  inchoasset  perficeret  fratris- 
que  caedem  ulcisceretur;  nltcrum  autem  pictatis  erga  fratrein,  alterum 
patriae  amoris  fnit.  Utrumquc  igitur  officium  Gaio  quasi  impositum  erat. 
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Mater  igitur  ipsa,  si  quidem  Tiberii  actiones  universas  non  improbavit, 
si  filii  morte  exacerbata  erat,  6ai  conatus  praesertim  prinio  tempore, 
quo  adversariorum  obstinatione  nondum  ad  extrema  adductus  erat  neque 
res  ad  vim  spectare  videbatur,  etsi  filii  conailia  non  comprobavit,  minime 
ea  tarn  indignis  exsecrationibug  persequi  potnit.  (Schluss  folgt). 

Schul  reden.  Ein  Beitrag  zur  Gymnasial  - Pädagogik  von 
Dr.  Joh.  Christoph  v.  Held,  k.  b.  Schulrath  und  Studienrector. 
Zweite  Sammlung.  Bayreuth,  Grau,  1866. 

Dass  Herr  Schulrath  v.  Held  sich  entschlossen  hat,  den  im  Jahre 
1852  herauRgcgebenen  Schulreden,  die  er  als  Rector  des  Bayrenther 
Gymnasiums  gehalten  hat,  jetzt  eine  zweite  Sammlung  folgen  zu  lassen, 
werden  gewiss  nicht  bloss  diejenigen  dankbar  begrilssen,  welche  sich  an 
der  ersten  erfreut  haben.  Die  Bedeutung  seines  Wirkens  in  jener  Stellung 
ist  in  unserm  Vaterlande  hekannt  genug,  dass  was  vor  zwei  Jahren  aus 
berufenem  Munde  von  seiner  grarita *,  napieniia,  humanitas,  doctrinae 
copia , candor  auimi  gerühmt  wurde*),  allseitiger  Zustimmung  gewiss 
war.  Die  vorliegenden  Reden  sind  ein  sprechender  Ausdruck  dieser 
Tugenden,  durch  die  scharfe  Auffassung  des  Zieles  der  Schule  und  der 
Wege  zu  diesem  Ziele,  durch  die  klare  und  eindringlich  praktische  Dar- 
legung der  in  Gunst  und  Ungunst  auf  die  Schule  wirkenden  Verhältnisse, 
durch  die  warme  und  gedankenreiche  Behandlung  der  mannigfaltigen 
Themata.  Der  Unterzeichnete,  welchem  einst  die  Neigung  zum  Lehrer- 
beruf  durch  Held’s  Vorbild  zum  Entschlüsse  geworden  ist,  hat  mit  be- 
sonderem Vergnügen  dem  Antrag  der  Redaetion  Folge  geleistet,  über  den 
Inhalt  dieses  zweiten  Bandes  in  Kürze  zu  berichten. 

I.  Ueb'er  den  Unterricht  in  Gesang  und  Musik  auf  dem  Gymnasium. 
Mit  besonderem  Interesse  hören  wir  darüber  den  Verfasser  reden , den 
wir  selbst  als  Dirigenten  mul  Componisten  haben  kennen  lernep  **).  Aus 
dcu  Gedanken,  in  denen  sich  die  Rede  bewegt,  heben  wir  zwei  heraus: 
von  der  Bedeutung  eines  Lehrgegenstandes,  der  für  die  Schüler  in  der 
Mehrzahl  ein  Vergnügen  ist,  und  iu  dem  man  der  eigenen,  anordnenden, 
leitenden,  ausführenden  Thatigkeit  der  Schüler  einen  freiereu  Spielraum 
überlassen  kann  (p.7),  und  den  andern  (p.  14),  was  das  Gymnasium  in 
Bezug  auf  allgemeine  Bildung  seinen  Schülern  gewahrt,  wenn  es  ihnen 
auch  nur  einen  Kern  von  gesundem  Urtheil  und  Geschmack  über  gute 
und  schlechte  Musik  mitgibt  Die  sich  der  Rede  anschliessende  Paränese 
an  die  Abiturienten  behandelt  die  Harmonie  als  Bild  des  Lebens. 

II.  Pestalozzi,  dessen  hundertjährigen  Geburtstag  man  in  diesem 
Jahre  (1846)  an  vielen  Orten  der  Schweiz  und  Deutschlands  gefeiert  hatte, 
wird  als  ein  Musterbild  durch  seine  begeisterte,  aufopfernde,  ausdauernde 
Hingebung  an  den  Bernf  des  Lehrers  und  Erziehers  dargestellt.  In  dem 
Buche  Lienhardt  und  Gertrud  lernt  Glylplii,  unter  welchem  Pestalozzi 
sich  selbst  zeichnet,  an  der  Erziehung  der  armen  Maurersfrau  die  innige 

•)  Heerwagen  in  der  Gratulationsschrift  zum  Jubiläum  des  Bayreuthcr 
Gymnasiums. 

**)  Von  Held’s  eigenen  Arbeiten  ist  wohl  nur  wenig  gedruckt;  eine 
kleine  Perle  darunter  ist  die  Composition  des  Liedes  vonGöthc:  Feber 
allen  Gipfeln  ist  Ruh’! 
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Wechselbeziehung  zwischen  Haus  und  Schule,  er  lernt  ton  ihr  die  Quelle 
der  Geduld  und  Ausdauer  gegenüber  der  Beschränktheit,  der  Trägheit, 
der  Widerspenstigkeit  der  Schüler  kennen  in  der  liebevollen  Hingebung 
an  den  Schüler  und  sein  Bedürfniss,  an  der  Gleichmässigkeit  ihres  Walten* 
unter  ihren  Kindern  lernt  er  die  wohlthätige  Einwirkung  einer  festen, 
sich  gleich  bleibenden  Ordnung  in  den  Einrichtungen  der  Schule.  Auch 
die  Entlassungsrede  knüpft  an  ein  Wort  von  Pestidozzi  an. 

III.  Ueber  den  sittlichen  Geist  des  Lernens.  „So  wenig  die  Schule 
gemeint  sein  darf,  die  schöne  und  grosse  Aufgabe  erziehender  Wirksam- 
keit abzulehnen,  so  bleibt  nichts  destoweniger  das  erste,  nächste,  eigenste 
Feld  ihrer  Thätigkeit  immerhin  das  des  Lehrens  und  Unterrichtens.  — 
Die  Schule  erzieht  dann  am  besten,  wenn  sic  es  dahin  bringt,  dass  das 
Lernen  ihrer  Schüler  von  einem  sittlichen  Geiste  durchdrungen  und  ge- 
tragen ist.“  Der  Hauptzweck  der  Rede  ist  aber,  den  Eltern  und  An- 
gehörigen der  Schüler  an’s  Herz  zu  legen,  dass  sie  nicht  ihrerseits  durch 
ihr  Verhalten  gegen  die  Schüler  den  sittlichen  Geist  trüben,  welcher 
das  Lernen  in  der  Schule  begleiten  und  durchdringen  soll.  Die  drei 
Abschnitte,  in  denen  das  ausgeführt  ist,  besprechen  die  Einwirkung  eines 
geringschätzigen  Urtheils  Uber  die  Gegenstände  des  Unterrichts,  dann 
die  Behandlung  der  Location  und  der  Promotion  von  Seite  des  Hauses. 
Wrir  heben  eine  Stelle  aus  dem  zweiten  Abschnitt  aus: 

„Es  liegt  den  Eltern  die  Versuchung  nahe,  ihr  Urtheil  über  den 
Sohn  lediglich  oder  doch  hauptsächlich  nach  der  Höhe  oder  Tiefe 
des  sogenannten  Fortgangsplatzes  zu  bemessen;  sie  bedenken  alsdann 
nicht,  dass  möglicher  Weise  auch  der  letzte  Schüler  einer  Klasse 
ein  wegen  seines  Fleisses,  seines  Betragens  und  selbst  seiner  Fort- 
schritte immer  noch  sehr  achtungswerther  Knabe  oder  Jüngling  sein 
kann;  sie  verstehen  sich  nicht  zu  der  Selbstüberwindung,  sich  mit 
der  Bravheit  ihres  Sohnes  auch  ohne  den  Glanz  eines  hohen  Platzes 
zu  begnügen.  So  entsteht  dann  allzuleicht  die  gefährliche  Ver- 
wechslung, welche  im  Verkehre  des  Vaters  mit  dem  Sohne  das  äusser- 
liche  Zeichen  des  Platzes  an  die  Stelle  setzt  des  inneren  Werthes, 
den  Platz  an  sich  für  dasjenige  hält,  was  Ehre  oder  Schande  macht, 
sich  über  die  mancherlei  Untugenden  des  Sohnes  leicht  tröstet,  wenn 
nur  ein  hoher  Platz  von  ihm  gewonnen  ist,  und  die  gewissenhafte 
Treue  und  Sorgfalt  des  Sohnes  wenig  oder  nichts  gelten  lässt,  wenn 
ihm  nicht  damit  gelingt,  auch  Uber  die  Nummern  der  letzten  Plätze 
sich  empor  zu  arbeiten.  — Erhellt  nicht  von  selbst,  dass,  wo  solche 
Meinungen  auch  in  die  jugendlichen  Seelen  verpflanzt  werden,  es 
um  die  Reinheit  ihrer  Stimmung,  um  die  uneigennützige  Erfüllung 
der  Pflicht,  um  den  sittlichen  Geist  des  Lernens  geschehen  ist? 
Kommt  noch  dazu,  dass  Eltern  diese  ihre  Ansicht  in  ihrer  Behand- 
lung der  Söhne  durch  unzeitige  Strenge  geltend  machen,  so  wird 
um  so  gewaltsamer  und  um  so  schneller  der  unbefangenen  Heiter- 
keit, in  welcher  das  Lernen  sich  bewegen  muss,  wenn  es  gesegnet 
sein  soll,  ein  Ende  gemacht.“ 

IV.  Die  Schule  gegenüber  politischen  Bewegungen.  Veranlasst  durch 
die  Bewegung  und  Gährung  des  Jahres  1S48  verweilt  der  Redner  vor 
allem  bei  dem  Satze,  dass  alle  Gesetze,  die  gelten  sollen  im  Reiche  der 
Sittlichkeit  und  im  bürgerlichen  Leben,  den  Grund  ihrer  Geltung  und 
ihre  Heiligsprechung  erst  dadurch  erhalten,  dass  sie  im  Einklänge  stehen 
mit  den  göttlichen  Gesetzen  und  in  diesen  ihre  Quelle  haben.  Nächst 
der  Befestigung  dieser  Ueberzeugung  habe  aber  die  Schule  die  wichtige 
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Aufgabe,  die  Schüler  in  derjenigen  Beschränkung  zu  erhalten,  die  erkennt, 
dass  Alles  seine  Zeit  habe  und  dass  jegliches  Geschäft  seine  genügende 
und  angemessene  Vorbereitung  verlangt.  I)as  gilt  einerseits  gegenüber 
einer  vorzeitigen  Lust  der  Jugend,  zu  den  Angelegenheiten  des  Tage» 
auch  ihr  Wort  zu  sprechen,  während  sie  doch  erst  die  Kenntnisse  zu 
erwerben  hat,  auf  welche  die  Urtheile  sich  stützen  müssen,  anderseits 
gegenüber  einem  missverstandenen  Verlangen  nach  Freiheit. 

„Schlaffe  Erziehung  bildet  keinen  mannhaften,  der  Freiheit  wür- 
digen Charakter;  strenges  Zusammenhalten  der  Jugend  und  Anleitung 
zu  der  schwersten  Knnst,  sich  selbst  zu  beherrschen,  gibt  dem  Vater- 
lande starke,  auch  zu  Opfern  fähige  und  aufgelegte  Bürger.“ 

V.  Erinnerung  an  Götlie,  aus  Anlass  der  nahen  hundertjährigen  Feier 
seiner  Geburt,  August  1849. 

„Ein  vaterländisches  Selbstgefühl  in  den  Herzen  unserer  Jugend 
zu  erwecken,  das  ist  wohl  unbestreitbar  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben. welche  Erziehung  und  Unterricht,  welche  die  Wirksamkeit 
der  öffentlichen  Schule  zu  lösen  hat.  Ein  höheres  Bewusstsein:  durch- 
dringt den  Mann,  mit  entschlossenerem,  muthigerem  Geiste  bezwin’gt 
er  die  Schwierigkeiten  seines  Berufs,  mit  kräftigerem  Arme  greift  er 
ein  in  das  Getriebe  mannigfaltiger  Thätigkeiten,  mit  festerem  Fusse 
schreitet  er  einher  und  macht  er  sich  Bahn  auf  unsicherem,  gefahr- 
vollem Boden,  wenn  er  weiss,  dass  er  einem  grossen,  in  der  Welt- 
geschichte' ruhmvollen,  von  den  Kationen  der  Gleichzeit  hoch- 
geachteten, in  seinen  Vorzügen  und  in  seinen  Hechten  anerkannten 
Volke  zugehört.  — Wie  gerecht  also  ist  cs,  dass  die  Liebe  und 
Verehrung  des  deutschen  Volkes,  der  deutschen  Jugend  sich  mit 
allem  Feuer  patriotischer  Begeisterung  auf  einen  Mann  werfe,  dessen 
Grösse  den  Tribut  der  Ehre  auch  da  erzwingt,  wo  man  ihn  sonst 
unserem  Volke  so  gern  versagt  und  entzieht.  — Der  wahre  Dichter 
ist  cs  ja  gerade,  welcher  auf  der  Höhe  seiner  Nation  steht;  was  die 
Gedanken  des  Volkes  bewegt,  die  Gefühle  seines  Herzens,  die  Reg- 
ungen seines  Gemüths,  seine  Sitte  und  die  ganze  Weise  seines  Lebens, 
das  Alles  spiegelt  sich  ab  in  dem  Geiste  des  Dichters,  und  in  neuer, 
schöpferischer  Gestaltung  gibt  dieser  die  wunderbaren  Bilder  zurück, 
in  welchen  das  Volk  sich  seihst  in  verklärter  Schönheit  und  doch 
treuer  Wahrheit  wieder  erkennt.“ 

Wie  Götlie  über  Jugenderziehung  gedacht  habe,  wird  an  einem  Ab- 
schnitte aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  gezeigt,  in  welchem  der 
Dichter  mit  grosser  Weisheit  nnd  tiefer  Kenntniss  der  menschlichen  Natur 
die  Ehrfurcht  zur  Grundlage  der  Erziehung  gemacht  bähe.  Mit  Fug 
und  Recht,  wie  der  Redner  in  lebhafter  Anerkennung  jenes  Gedankens 
ausführt. 

„Die  Ehrfurcht  fühlt  sich  von  ihrem  Gegenstände  nicht  abgestossen, 
sondern  angezogen,  nicht  vernichtet,  sondern  mit  reicherem  Leben 
erfüllt,  nicht  erniedrigt,  sondern  getragen  und  gehoben;  aber  sie 
schmelzt  das  Eis  der  Eigensucht,  hindert  das  Verfallen  in  die  Macht 
des  Bösen,  erleichtert  die  Anstrengung  für  das  Gute  und  nimmt,  indem 
sic  Bich  dem  Hohen  nnd  Edlen  gefangen  gibt,  das  Gefühl  eines  edlen 
und  würdigen  Thuns  selbst  in  sich  auf,  entäussert  sich  durch  Unter- 
ordnung nicht  des  eigenen  Wertbcs,  sondern  wird  sich  dessen  in 
gereinigtem  und  geläutertem  Sinne  bewusst.  So  wird  sie  Mutter  der 
schönsten  Tugenden,  der  Denmth,  der  Mässigung,  der  Bescheiden- 
heit, der  Selbstverleugnung,  des  Gehorsams,  der  Burgertreue,  der 
Frömmigkeit.“ 
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Die  Paränesc,  die  sich,  wie  überall,  an  die  Gedanken  der  Rede  »n- 
schliesst,  geht  gleichfalls  von  einem  Worte  Gütbes  in  demselben  Werke 
aus:' „Erfüllte  Pflicht  empfindet  sich  immer  noch  als  Schuld,  weil  man 
sich  nie  ganz  genug  gethan.“  Angewendet  wird  dasselbe  theils  in  einem 
Bekenntniss  des  Redners  im  Namen  der  Lehrer,  theils  in  der  Auffor- 
derung an  die  Abiturienten  sur  Selbstprüfung  iu  dem  Sinne  des  Göthe- 
schen  Wortes. 

VI.  Der  Umstand,  dass  mit  dem  Jahre  1850  der  Professor  der  Mathe- 
matik Neubig  eine  vierzigjährige,  der  Zeichenlehrer  Ranz  eine  sechzig- 
jährige  ununterbrochene  Thütigkeit  um  Bayreuther  Gymnasium  abschloss, 
veranlasste  den  ersten  Theil  der  Rede:  Betrachtungen  Uber  den  Lehrer- 
beruf. Die  in  der  Jugend  empfangenen  Eindrücke  sind  in  den  meisten 
Fällen  bestimmend  und  entscheidend  für  jedes  spätere  Lebensalter:  so 
durchziehen  die  Einwirkungen  des  öffentlichen  Lehrers  auf  Geist  und 
Gemüth  seiner  Schüler  das  Lebeu,  die  Thätigkeiteu  und  Zustände  der 
nachwachsenden  Geschlechter  von  der  Schule  aus  in  hundertfachen  Ström- 
ungen. Das  Ende  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  führt  den  Redner 
im  zweiten  Tbeile  zu  Vergleichungen  zwischen  Sonst  und  Jetzt  in  Bezug 
auf  den  Umschwung  der  allgemeinen  Ansichten  über  Bildungsbedürftig- 
keit  und  Bilduugsberechtigung  der  verschiedenen  Klassou  des  Volkes, 
auf  das  Mass  des  Unterrichtsstoffes,  die  Uülfsmittel  des  Lehrens  und 
Lernens. 

VII.  Bitten  an  die  Eltern  der  Schüler.  Das  Gedeihen  und  Gelingen 

des  Wirkens  der  Schule  ist  dadurch  bedingt,  dass  von  Seite  des  Hauses 
gewisse  l*flichten  an  den  Schülern  erfüllt  werden,  welche  der  Redner 
unter  drei  Gesichtspunkte  zusammenfasst:  Gewöhnung  zur  Ordnung, 

zur  Wahrheit,  zur  Arbeit.  Die  Bedeutung  dieser  Forderungen  wird  nach 
den  einzelnen  Seiten  des  Schullebens  in  eindriugenden  Mahnworten  den 
Eltern  au’s  Herz  gelegt. 

VIII.  Die  Versammlung  deutscher  Schulmänner  in  Erlangen  1851 
hatte  die  Benennung  christliches  Gymnasium,  welche  eine  und  die  andere 
Anstalt  sich  vorzugsweise  beigelegt  hat,  zur  Sprache  gebracht.  Was  nun 
die  dort  Versammelten  sich  gedrungen  fühlten,  vor  aller  Welt  zu  erklären, 
dass  sie  nämlich  für  ihre  Gymnasien  den  Anspiuch,  christliche  Gymnasien 
zu  sein,  nimmermehr  aufgebon,  das  habe,  sagt  Held,  jede  einzelne  Schule 
für  sich  um  ihrer  Ehre  und  ihres  Heiles  willen  Grund  genug,  vor  dem 
Kreise  ihrer  eigenen  nächsten  Umgebung  auszusprccheu.  I>as3  die  Hu- 
manitätsstudien an  und  für  sich  die  Verfolgung  und  den  Hass  nicht  ver- 
dienen, womit  übergrosser  Glaubenseifer  sie  aus  dem  Heiligtlmra  christ- 
licher Jugenderziehung  verjagen  will,  zeigt  das  Verhalten  der  gläubigsten 
Vertreter  der  christlichen  Kirche  beider  Confessionen.  Die  Gefahr  kann 
also  nur  darin  liegen,  dass  von  diesem  Bildungsmittcl  ein  Unrechter 
Gebrauch  gemacht  wird.  Der  Redner  zeigt  zuerst,  wie  jeder  Lelirgegen- 
stand  unheilbringend  für  den  christlichen  Sinn  der  Schüler  gemacht 
werden  könne,  ohne  dass  man  das  den  Gegenstand  selbst  entgelten  lassen 
dürfe,  dann  wie  die  Kenntniss  der  vorchristlichen  heidnischen  Welt  von 
Gott  selbst  nach  der  ganzen  Entwicklungsgeschichte,  welche  er  der  Mensch- 
heit vorgeschrieben  hat,  als  ein  Bildungsmittel  geordnet  sei,  welches  znm 
Christenthume  führt  und  christliche  Krkenntniss  fördert  und  stärkt. 

„Wohl  kann  mau  als  ein  gläubiger  Christ  leben  und  sterben,  ohne 
jemuls  Latein  oder  Griechisch  gelernt  zu  haben,  und  um  die  himm- 
lische Seligkeit  zu  gewinnen,  braucht  man  nie  einen  lateinischen  oder 
griechischen  Autor  gelesen  zu  haben.  Aber  jeder  menschliche  Beruf 
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will  erlernt  sein.  Und  zur  Erlernung  eines  jeden  Berufs  gehört  die 
Anwendung  gewisser  gerade  zu  diesem  Zwecke  führender  Mittel.  Alle 
diejenigen,  deren  Beruf  es  erfordert,  dass  sie  einen  Ueberblick  be- 
sitzen über  die  Geschichte  der  Menschheit,  dass  sie  die  Gegenwart 
verstehen  aus  der  Vergangenheit,  dass  sie  in  Rede  und  Schrift  zu 
empfangen  und  zu  geben  vermögen,  was  Erzeugniss  des  denkenden 
und  schaffenden  Geistes  ist,  dass  sie  in  den  Regionen  geistiger  Thätig- 
keit  ein  gesundes  Urtheil,  eine  besonnene  Wahl,  einen  gelauterten 
Geschmack  bewähren,  diesen  allen  ist,  um  sich  für  solch’  einen  Beruf 
tüchtig  zu  machen,  nöthig,  dass  die  Schule  sie  in  ihrer  Jugend  durch 
das  klassische  Alterthum  führe.  — Was  das  Christenthum  der 
Menschheit  geleistet  und  gebracht  hat,  und  was  hinwiederum  die 
Aufgabe  der  Menschheit  geworden,  seitdem  das  Evangelium  ihr  ver- 
kündigt ist,  das  einzusehen  und  zu  wissen  vermag  nur  der,  welcher 
weiss,  was  die  Menschheit  geworden  war,  ehe  sie  das  göttliche 
Gnadengeschenk  des  Christenthums  empfing,  welcher  kennen  gelernt 
und  erfahren  hat,  wie  Herrliches  und  Grosses  auf  mancherlei  Ge- 
bieten der  Knnst  und  Wissenschaft  der  menschliche  Geist  im  klass- 
ischen Alterthum  hervorzubringen  und  zu  leisten  im  Stande  war, 
ohne  doch  in  dem  Einen,  was  noth  thut,  dem  höchsten  und  letzten 
Bedürfniss  der  menschlichen  Natur  genügen  zu  können.  — Ist  aber 
eine  Zeit  gewesen,  wo  die  Nichtachtung  des  Christenthums  und  die 
ungebührliche  Erhebung  heidnischer  Tugend  und  Grösse  über  das- 
selbe nicht  bloss  vereinzelte  Erscheinung  war,  sondern  sich  in  all- 
gemeinerer Verbreitung  über  viele  Schulen  zeigte,  so  war  dies  eben 
eine  Zeit,  in  welcher  den  Schulen,  und  zwar  nicht  bloss  den  philo- 
logischen Lehrern  derselben,  nicht  möglich  war,  allein  von  dem 
Geiste  der  Glaubenslosigkeit  unberührt  zu  bleiben,  welcher  die  Welt 
ausserhalb  ihrer,  das  bürgerliche,  das  häusliche,  ja  selbst  das  kirch- 
liche Leben  erfüllt  und  durchdrungen  hatte.“ 

Endlich  der  letzte  Theil  der  Rede  handelt  davon,  was  die  Schule 
zu  thun  habe,  damit  sich  die  Schüler  in  dem  christlichen  Lebenselemente 
einheimisch  fühlen.  Die  wichtigste  Forderung  ist,  dass  die  Lehrer  christ- 
lich gesinnte,  sich  ihres  Christenthums  nicht  schämende,  sondern  sich 
freudig  zu  demselben  bekennende  Männer  seien.“ 

IX.  Döderlein  hat  bei  der  Preisvertheilung  m Erlangen  1851  eine 
vortreffliche  Rede  gehalten  über  den  Anstand,  dem  er  einen  dreifachen 
Werth  beilegt:  einen  ästhetischen,  einen  moralischen  und  einen  politi- 
schen (Oeffentl.  Reden  p.  64).  Held  war  zur  Beleuchtung  der  entgegen- 

Sesetzten  Seite  veranlasst  durch  den  öffentlichen  Tadel,  den  ein  „Gönner“ 
er  Anstalt  über  den  Mangel  an  feinem  Anstand  von  Seite  der  jungen 
Leute  bei  der  vorigen  Preisvertheilung  ausgesprochen  hatte.  Nachdem 
der  Redner  den  Werth  der  äusseren  Bildung  bereitwillig  anerkannt,  aber 
daran  erinnert  hat,  dass  was  die  Schule  durch  Ermahnung  und  Anleitung 
hierin  erreichen  kann,  weniger  bedeutend  sei  als  häusliche  Erziehung 
und  natürliche  Anlage,  zeigt  er  zuerst,  wie  von  der  Gewandtheit  und 
Leichtigkeit  in  den  äusseren  Formen  auf  entsprechende  innere  Sitte  bei 
den  Schülern  so  wenig  als  im  öffentlichen  Leben  sicher  zu  schliessen 
sei.  Die  Wohlgefälligkeit  des  äussern  Anstands  kann,  wo  sie  sich  bei 
einem  Schüler  findet,  einen  wahren  Werth  nur  dann  in  Anspruch  nehmen, 
wenn  sie  eben  nicht  bloss  etwas  Aeusserliches,  sondern  wenn  sie  Ausfluss 
und  Ausdruck  einer  Gesinnung  ist,  welche  dem  Menschen  einen  innern 
Werth  verleiht.  Die  Grundlage  aber,  auf  welcher  eine  solche,  an  sich 
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selbst  würdige  und  auch  die  äusseren  Formen  adelnde  Gesinnung  be- 
ruhen  muss,  ist  nichts  anderes  als  die  Gottesfurcht. 

„Sobald  ein  Mensch  sich  zu  Gott  in  die  rechte  Stellung  gebracht 
hat,  ist  die  rechte  Stellung  zu  den  Menschen  in  allen  möglichen 
Verhältnissen  des  Lebenseine  sich  von  selbst  ergebende  nothwendige 
Folge.  Es  entsteht  sodann  jene  Hüterin  des  Edlen  und  Guten  im 
Menschenherzen,  welche  Cicero  vrrecunilia  nennt  Es  ist  dies  jenes 
feine,  zarte  Gefühl  der  Scheu  vor  Allem,  was  die  Gränzen  des  Rechts,' 
der  Pflicht,  der  Wohlnnstündigkeit  und  Bescheidenheit  überschreitet 
oder  missachtet.  — Aus  einer  solchen  Gesinnung  wird  dann  auch 
derjenige  Anstand  des  äussern  Benehmens  sich  erzeugen,  den  wir 
an  allen  unsern  Schülern  zu  sehen  wünschen  und  den  wir  ihnen 
daher  beständig  empfehlen.  Dafür  kann  nun  freilich  nicht  gut  ge- 
standen werden,  dass  ein  solcher  Anstand  sogleich  alles  Eckige,  alles 
Unbeholfene,  alles  gegen  die  modischen  Formen  des  Tages  Ver- 
stossende  wird  beseitigt  haben,  aber  das  lässt  sich  mit  Zuversicht 
versprechen,  dass  ein  auf  solcher  Grundlage  ruhendes  Benehmen 
jederzeit  ein  Spiegel  sein  wird,  aus  welchem  das  Antlitz  einer  nicht 
durch  Eigendünkel,  Selbstsucht,  Grosstbuerei , Ehrgeiz  und  andere 
derlei  Unarten  verdorbenen  Seele  hervorblickt“ 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  Bilder  der  verschiedenen  Preis- 
träger hier  vollständig  wiederzugeben,  des  zuversichtlich  mit  bewusster 
Herrschaft  über  die  Bewegung  seiner  Glieder  auftretenden,  dessen  Haltung 
aber  nur  der  Ausdruck  seiner  gespreizten  Selbstgefälligkeit  ist,  des 
schüchtern  und  ungeschickt  herankommenden,  dem  das  Gefühl,  wie  viel 
besser  er  in  Wahrheit  sein  sollte,  die  Leichtigkeit  der  Bewegungen  hindert 
„Doch  siehe,  da  kommt  ein  Dritter  gesprungen,  freudestrahlenden 
Gesichts,  er  läuft  lieber  als  er  geht  seinem  Preise  entgegen,  zu  einer 
danksagenden  Verbeugung  nimmt  er  sich  kaum  Zeit,  und  ehe  man 
sich’s  versieht,  ist  er  im  Gedränge  seiner  Kameraden  verschwunden. 
Mag  von  dem  unser  geehrter  Gönner  urtheilen,  wie  er  will;  wir  ver- 
zeihen ihm  auch,  denn  wir  wissen,  was  ihn  zu  solcher  Eile  getrieben 
hat:  es  war  der  Gedanke  an  die  Freude,  welche  er  mit  seinem  Preis 
dem  Vater  und  der  Mutter  nach  Hause  bringen  werde.“ 

X.  Die  neue  Schulordnung  1854.  Der  Rector  des  Bayreuther  Gym- 
nasiums konnte  von  seiner  Anstalt  rühmen,  dass  deren  bisherige  Wirk- 
samkeit sich  mit  den  Absichten  der  neuen  Gesetzgebung  bereits  in  voller 
Uebereinstimmung  befunden  habe,  dass  insbesondere  auch  die  Forder- 
ungen der  neuen  Prüfungsordnung  keine  Steigerung  enthielten  gegenüber 
dem  früheren  Verfahren  des  dortigen  Lehrercollegiums.  Von  allgemeiner 
Bedeutung  ist  die  Ausführung  von  zwei  Sätzen,  welche  sich  auf  die  Stell- 
ung der  Lehrer  und  Vorstände  der  Unterrichtsanstalten  zu  der  Schul- 
ordnung überhaupt  beziehen.  Der  erste  Satz  betrifft  die  Ausdehnung  der 
Unterrichtsgegenstände  innerhalb  der  einzelnen  Klassen: 

„So  wissen  wir,  was,  und  wissen,  wie  weit  wir  es  mit  unsern 
Schülern  zu  behandeln  haben,  es  sind  uns  die  Aufgaben  gestellt  und 
die  Ziele  gesteckt,  deren  Lösung  und  deren  Erreichung  unser  täg- 
liches Anliegen  und  Arbeiten  sein  muss.  Dass  wir  nun  aber  auch 
die  rechten  Mittel  treffen  und  in  der  Anwendung  dieser  Mittel  mit 
gehörigem  Takte  verfahren,  das  ist  unsere  eigene  Sorge  und  hier 
bleiben  wir  unserem  eigenen  Wissen  und  Gewissen  überlassen.“ 

Der  andere  handelt  von  den  Gebieten,  die  über  den  Grenzen  der 
äusseren  Einrichtungen  hinausliegen,  wo  wissenschaftliche  Erörterungen 
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ihr  Recht  behaupten  und  wo  die  Macht  des  Befehls  aufhört,  weil  die 
Freiheit  des  Urtheils  eintritt  Kör  diese  Freiheit  wird  ebenso  entschieden 
nie  Beschränkung  anerkannt,  dass  der  einzelne  Lehrer  in  denjenigen 
Dingen,  welche  den  Grundcharakter  einer  Schule  ausmachen  (hier  das 
Christenthum  und  der  Humanismus),  den  Bestimmungen  der  Gesetz- 
gebung seine  Mitwirkung  widmen  müsse,  als  ihm  innerhalb  dieser 
Schranke  die  Selbständigkeit  der  Ueberzeugung  in  untergeordneten 
Kragen  gewahrt  wird,  z.  B.  über  das  Verhältniss  der  deutschen  zur  alten 
Literatur.  (Schluss  folgt). 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


Fortsetzung  der  auf  S.  56  angefangenen  Recensionen. 

1 Viel  besser  als  die  griechische  Formenlehre  von  Spiess,  aber  darum 
noch  lange  nicht  gut,  ist  das  Uebungsbuch  desselben  Verfassers  gearbeitet. 
Namentlich  ist  darin  der  deutsche  Ausdruck  zu  loben  und  die  Aus- 
wahl der  Sätze  hinsichtlich  des  Inhaltes;  in  der  Form  scheinen  sie  mir 
bis  zu  den  zusammenhängenden  Stücken  etwas  gar  zu  einfach.  Ein  Vorzug 
vor  vielen  andern  derartigen  Büchern  besteht,  im  I.  Kursus  wenigstens, 
in  einem  systematischen  Anhalten  zum  Erlernen  von  Vocabeln.  Nicht 
als  ob  ich  glaubte,  es  lasse  sich  zu  diesem  Behufe  nicht  ein  weit  ein- 
facherer und  zweckdienlicherer  Weg  eiuschlagen,  so  wird  doch  auch  in 
der  hier  gewählten  Manier  namhaftes  geleistet  werden  können.  Es  werden 
nämlich  im  I.  Kursus,  der  mit  Ausschluss  der  vtrba  auf  ui,  aber  mit 
Beiziehung  einer  Reihe  der  häufigsten  Adverbien  besonders  des  Ortes 
und  der  Zeit,  ferner  der  Präpositionen  in  den  auch  dem  Anfänger  leicht 
zugänglichen  Constructioncn,  endlich  der  gangbarsten  Conjunctionen  in 
IG  Kapiteln  mit  je  3—12  Uebungsstücken  die  regelmässige  Formenlehre 
in  ihren  einfachsten  Erscheinungen  behandelt,  den  einzelnen  Partien  je 
nach  Bedarf  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Vocabeln  voraus- 
geschickt. Sie  finden  sich  dann  in  den  gewöhnlich  zur  Hälfte  griechischen, 
zur  Hälfte  deutschen  Uebungsstücken  verwerthet,  oder  richtiger,  die  in 
diesen  oft  mehr  oder  weniger  zufällig  enthaltenen  Vocabeln  sind  nebst 
manch  andern  dort  alphabetisch  zusammengestellt.  Diese  Art  mag 
etwas  bequemer  sein  als  die  Dünebier’sche,  wornach  der  Schüler  seinen 
Bedarf  zu  den  deutschen  Hebungen  jedesmal  aus  den  vprausgehenden 
lateinischen  selbst  zn  holen  hat,  aber  in  die  Länge  lässt  sich  auch  sie 
nicht  fortführen,  was  der  Hr.  Verf.  richtig  gefühlt  hat.  Sie  ist  daher 
bereits  in  der  I.  Abtheilung  des  II.  Kursus  verlassen,  von  wo  an  der 
Schüler  seinen  Vocabelnbedarf  für  die  griech.  Uebungsstücke  in  einem 
am  Schlüsse  angefügten  und  recht  zweckmässig  eingerichteten  Wörter- 
verzeichnisse, für  die  deutschen  theils  nach  gewöhnlicher  Manier  unter 
dem  Texte,  theils  durch  Verweisung  auf  die  Vocabeln  des  I.  Kursus 
gedruckt  findet.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Citate  wird  durch  ziemlich 
viele  Druckfehler  wesentlich  beeinträchtigt.  Auch  sollten  behufs  Er- 
leichterung des  Nachschlagens  am  obern  Seitenrande  die  Kapitelnumern 
angegeben  sein.  Uebrigens  verspreche  ich  mir  von  solchen  Vocabeln- 
Citaten  überhaupt  nicht  viel:  entweder  sind  die  Vocabeln  seiner  Zeit 
tüchtig  eingeübt  worden,  dann  sind  die  meisten  Gitatc  an  und  für  sich 
nutzlos,  oder  jenes  ist  nicht  geschehen,  daun  wird  cs  eben  in  ganzen 
Abschnitten  nachgeholt  werden  müssen,  statt  dass  man  jedes  einzelne 
Wort  mit  ein  halb  Duzend  Ziffern  herbeibeschwört.  Hingegen  wäre  die 
Beigabe  eines  planmässig  angelegten  deutsch-griechischen  Wörterverzeich- 
nisses für  den  etwaigen  Eutgang  eines  oder  des  andern  Wortes  weit  zweck-  m 
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«aasiger  gewesen.  Es  ist  wol  mit  eine  Folge  dieses  Mangels,  dass  in» 
ganzen  II.  Kursus  von  dem  im  I.  mit  grosser  Consequenz  intendirten 
Vocabelnlernen  wenig  oder  nichts  mehr  zu  verspüren  ist. 

Was  den  eiugehaltenen  Lehrgang  betrifft,  so  mögen  denselben  andere 
für  practisch  halten,  ich  für  meine  Person  glaube  es  nicht.  Jene  haben 
allerdings  die  Tlmtsache  für  sich,  duss  das  Buch  bereits  in  der  ß.  Auflage 
vor  uns  liegt,  wogegen  sich  jedoch  einwenden  Hesse,  dass  nach  böswilligen 
Gerüchten  rasch  vergriffene  Auflagen  nicht  immer  im  pract.  Werthe  eines, 
Schulbuches  begründet  waren.  Lass  die  Zahlwörter  hinter  den  verbis 
liquidis  behandelt  werden,  verschlagt  just  nichts,  so  sonderbar  es  sich 
auch  ausnimmt  Ein  schlimmer  Fehler  aber  ist  es  gewis,  dass  die  für 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik  gegebenen  Uebungsbeispiele  sicher 
viel  zu  wenige  sind.  Mit  3 griechischen  und  4 deutschen  je  4— äzeiligen  * 
Absätzchen  lassen  sich  meines  Erhehtens  die  zwei  ersten  Declinationen 
nicht  gehörig  einüben.  Ho  worden  die  s.nnmtlichen  genera,  tempora  und 
morli  des  verbum  purum  (ohne  das  v cotUravtuui)  in  5 griechischen  und 
5 deutschen  je  6 — II  zeitigen  Uebungsstückcn  abgemacht.  Davon  trifft 
auf  das  fut.,  nor  , perf.  u.  plusqpf.  act.  ein  griech.  Stück  mit  den  Formen 
dovXevaniiex , fhguntvati,  StQanevaotjev;  i,iuaiXtvaey , ettvoex,  eniivatty; 
nenaide exa»',  neqvxuoiv,  neepvxixui.  Das  heisse  ich  gemessene  Kürze! 
Indes  ist  das  noch  lange  nicht  der  höchste  Grad  der  Einfachheit.  Das 
proiwmen  wird  im  I.  Kursus  ohne  eigene  Uebnngsstücke  nur  so  en  passant 
neben  dem  verbum  her  abgemacht.  So  wird  Kap.  VJII  als  Beigabe  „der 
Gonjugation  im  allgemeinen“  das  Gehciss  angqfügt:  „Die  persönlichen  pro- 
nomim i und  «trog  sind  zu  lernen.“  Und  in  den  10  Xumern  dieses 
pitels  kommt  uun.r/z«;  2mal , quix,  uw,  ot  u.  uvrog  je  lrnal  zur  Ver- 
wendung; ausserdem  ov&eic,  fti,diig,  e/iög  und  2mal  üXXog,  die  siimmtlich 
früher  mit  quiicgog  und  ad;  aber  ohne  e/terepog  lind  aqicepui  gelegent- 
lich der  adjectica  mitgelaufeu  sind  Ferner  wird  Kap.  IX  ebenso  zu  den 
temporibus  der  rerba  contractu  die  Erlernung  von  outog,  zig,  ooteg, 
ixe  trog  gewünscht;  anderseits  scheint  die  richtige  Interpretation  des  refl. 
avtou  in  Nuiner  F dieses  Kapitels  dem  guten  Instincte  der  Jungen  an- 
vertraut, wogegen  hinwieder  «u’roc  nochmals  angegeben  ist.  Endlich  igt 
Kap.  XII.  zu  den  vsrbis  liquides  6 «vtös  in  lernen.  Und  dabei  hat  die 
Sache  für  den  I.  Kursus  ihr  Bewenden! 

Auch  scheint  mir’s  nicht  practisch,  wenn  zu  jenen  33  Uebuugszeilen 
für  die  2 ersten  Declinationen  das  gleichzeitige  Memorrren  von. nahezu 
300  Vocabeln  verlangt  wird.  Ich  mache  daraus  kein  Hehi  trotz  der  von 
dem  jetzigen  Herausgeber  schon  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  kund- 
gegebeneu  Erklärung.  „Hierbei  ist  es  nun  nicht  Absicht,  dass  der  Schüler 
vor  dem  Beginne  eines  Kapitels  die  sämmtlicben  darüber  stehenden  Wörter 
mechanisch  lernen  soll,  um  sie  schnell  wieder  zu  vergessen; -davor muss 
ihn  nicht  das  Buch,  sondern  der  Lehrer  schützen,  dessen  Aufgabe  über- 
haupt die  lebendige  Ergänzung  jedes  Lehrbuches  sein  wird.  Hier  konnte 
nnr  eine  beschränkte  Zahl  von  Originalsätzcn , berechnet  auf  das  Ver- 
ständniss  einer  mittleren  Bildungsstufe,  dargeboten  werden;  sie  zu  ver- 
vielfältigen, neue  Sätze  zu  bilden  und  bilden  zu  lassen,  ist  dem  Belieben 
des  Lehrers  anheimgestellt  “ Wie  mir  scheint  mehr  schön  als  richtig 
gesagt.  Wenn  man  aus  dem  kläglichen  Quarke,  der  in  solchen  Sätzen 
mitunter  gedruckt  zu  lesen  ist,  einen  Schluss  auf  solchermassen  intendirte 
Stegreifiaden  ziehen  darf,  so  würde  ich  als  allgemeine  Norm  von  einem 
verständigen  Verfasser  sorgfältig  ausgewählte  Beispiele  unbedingt  vor- 
ziehen. Und  darf  ich  offen  reden,  so  ist  dem  Hrn.  Verf.  selbst,-  nach 
der  ganzen  Anlage  des  Büchleins  zu  schliessen,  das  Bilden  von  solchen 
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Sassendon  Sätzen  in  der  Zwangsjacke  von  etlichen  hundert  Vocabeln  und 
en  einschlägigen  Declinationsregeln,  die  alle  verständig  untergebracht 
sein  wollen,  gar  nicht  so  leicht  vorgekommen.  Später  wenigstens,  wo 
er  sich  besser  rühren  kann,  ist  er  mit  der  Mittheilung  von  Originalsätzcn 
lange  nicht  mehr  so  knauserig.  Damit  hängt  wol  auch  die  Eigenthümlichkeit 
des  Büchleins  zusammen,  dass  gut  die  Hälfte  der  I.  Abtheil,  des  II.  Kursus 
genau  die  im  I.  Kursus  behandelten  Regeln  und  nichts  weiter  wieder  behan- 
delt*), ein  Verfahren,  das,  wofern  es  nicht  in  jenem  Grunde  wurzelt,  nur 
y einer  übelangebrachten  Methodenjägerei  entsprungen  sein  kann.  Die  Jungen 
werden  im  I.  Kursus  sorgfältig  mit  jedem  Vocativ  der  I.  Deel.,  mit  ihren 
Contractis  und  denen  der  II.,  mit  der  sog.  att.  und  ähnlichen  Dingen 
der  III.  Deel,  verschont:  aber  ein  paar  hundert  Vocabeln  lediglich  in 
alphabetischer  Ordnung  in  einemAthem  zu  memoriren,  das  hält  man 
für  die  „rechte  geistige  Thätigkeit“ ! Und  wenn  der  erste  Satz  des  II.  Kursus 
lautet:  Die  Besonnenheit  ist  Herrschaft  (iyxfxtxtut,  f)  aber  die  Begierden 
(Citat  auf  q (nt Svp(a).  so  weiss  ich  nicht,  wofür  ein  I.  Kursus  voraus- 
geschickt ist.  Wenn  hier  noch  zu  jedem  »übst,  der  I.  u.  H.  Deel,  das 
genus  angegeben  werden  muss,  abgesehen  von  dem  Sextanersatze,  so  ist 
das  doch  geradezu  jämmerlich. 

Zweckmässig  wird  hingegen  am  Schlüsse  des  regelmässigen  Verbum 
der  Augmentation  griechisch  und  deutsch  je  ein  Kapitel  gewidmet,  gut 
zusammengesetzt. 

Die  II.  Abtheilung  des  II.  Kurses  endlich  enthält  im  griech.  Theile 
14  Fabeln,  einige  passende  Erzählungen  und  etliche  Distichen.  Nur 
*^30.  Semiramis“ . mit  wenigen  Auslassungen  Diodorll,  7 — 20  wörtlich 
entnommen,  scheint  mir  in  grammatischer  Hinsicht  zu  wenig  instructiv, 
in  sachlicher  für  das  Verständniss  und  das  Interesse  dieser  Altersstufe 
nicht  geeignet 

Von  den  Einzelnheiten,  welche  mir  beim  Durchmustern  aufstiessen, 
seien  kurz  folgende  bemerkt.  Dass  Prädikatssubstantiva  des  Artikels 
entbehren,  iat  nirgends  bemerkt;  ans  den  Beispielen  wird  der  Schaler 
kaum  klng,  zumal  wenn  ihm  „Originalsätze“  geboten  werden  wie  Kap.  II A : 
5nXa  o rtiiy  ZxvStöv  nXovxöf  iaxtv,  oder  Kap.  XIX  C:  ij  xaXXCoxti  oefdf 
wpo'r  tviaifttviay  ioxiv  ij  aperq.  Kap.  IV  D steht  „man“,  was  erst  K.  VI  B 
erklärt  wird.  Kap.  VI  C „Der  Reichthum  ist  vergänglich“  kann  doch 
nicht  das  bisher  allein  vorgekommene  Avijrdc  stehen,  sondern  das  erst 
K.XXXAextr.  hiezu  angegebene  qpAnprof,  vgl.  K.  IXE,  XII F u.  XXIII A. 
Kap.  V11IB  kommt  xl  xni  vor,  während  oben  nnr  „xt  und“  angegeben 
ist.  K.  VIII  K kommt  ein  Flussname  zur  Verwendung,  wozu  nirgends 
eine  Regel,  ein  griech.  Beispiel  erst  K.  XI  D steht.  Ob  die  Schüler 
K IX  E für  „sich  befleissen“  auf  iaxtiv  und  K.  XI  F für  „befestigen“ 
auf  ßtßtttovy  gerathen,  bezweifle  ich,  da  diese  Wörter  unter  ganz  andern 
Bedeutungen  vorgeführt  sind.  Wozu  in  K.  X noch  Uebungsstücke  für 
das  praes.  und  impf,  der  verba  muta , nachdem  diese  tempora  bei  den 
puris  bereits  K.VIII  behandelt  sind?  K.  XD  Anm.  1 wird  gelehrt,  das 
pron.po»».  bleibe  unübersetxt,  wenn  es  ohne  besondern  Nachdruck  steht; 
dass  dann  der  Artikel  noth wendig  wird,  ist  nicht  gesagt.  Welche  tnedia 
wol  K.  X M in  „das  Verborgene“,  „das  Offenbare“  und  in  „nähren“  ver- 
steckt sein  mögen?  K.  XII  C kann  kein  Schüler  das  seltenere  statt  « (<r~ 
gvvovuat  stehende  nia^vy&^aou«t  verstehen.  K.  XII  D ist  txfiy  unver- 
ständlich, weil  K.  X die  Bedeutung  „für  etwas  halten“  fehlt.  Hier  steht 


*)  Hiebei  werden  dem  obigermassen  eingeleiteten  prön.  griechisch 
nnd  deutsch  zusammen  nicht  ganz  2 Seiten  gewidmet! 
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auch  9 noXit  ij'jucr/p«!  K.  XXIV  I)  ist  in  dem  Platon»  Ilipp.  maj.  p.  282  D 
entnommenen  Satze  das  seltene  ttonvos  — r,ouvotovv  dem  Schaler  unver- 
ständlich. För  Kap.  XXVII B steht  im  Wörterverzeichnis«  wo!  B«Qxat, 
aber  ohne  genet.,  zu  „Karthager“  ist  hier  nichts,  wol  aber  später  K.  XXX  R 
Kcn/r^ ovtos  angegeben.  Kap.  XXX  II  ist  die  Construction  von  napaiyim 
mit  Dativ  nicht  bemerkt,  wol  aber  XXX  L.  Kap.  XXX  M muss  es  heissen: 
„In  Unwissenheit  möge  ich  nicht  leben“,  nicht  „möchte“.  Kap.  XXXI  A 
wird  mit  „heimisch“  übersetzt!  Die  zahlreichen  Angaben  dieses 

Kapitels,  dass  das  temp.  secund.  zn  bilden  ist,  waren  bei  einer  ordent- 
lichen Gr.  entbehrlich.  Ebenso  später.  K.  XXXIII  A ist  9u»üv  angegeben, 
was  so  wenig  zu  billigen  ist,  als  dass  in  der  XI.  Fabel  zu  9ctvtiv  das  in 
att.  Prosa  allein  abliche  änofhtrtiv  nicht  bemerkt  ist.  Derartiges  findet 
sich  öfter.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  die  Ausstattung  der  Spiess’scheu 
BOcher  im  ganzen  ordentlich  ist,  nur  erscheint  insbesondere  der  griech. 
Druck  dem  Auge  keineswegs  günstig,  geradezu  schädlich,  wenn  sie  bei 
der  Lampe  benützt  werden  müssen. 

4.  Einer  durchweg  vorzüglichen  äusseren  Ausstattung  erfreut  sich  das 
Buch  des  Hrn  Director  Dr.  Blume.  Nach  der  zur  I.  Auflage  1837  gegebenen 
Vorrede  bescheinigte  der  Hr.  Verf.  die  Ausgabe,  um  an  seinem  Theile 
nicht  länger  die  Verschuldung  einer  unrichtigen  Leitung  und  unver- 
hältnissmässigen  Ausdehnung  dieser,  wenn  gleich  sehr  untergeordneten 
Schulexercitien  zu  tragen.  Er  meint  in  seiner  „Anleitung“  ein  bis  Secunda 
incl.  hinreichendes  Material  zu  bieten;  in  Prima  müsste  die  lat.  Sprache 
zu  Grunde  gelegt  werden.  „Nach  Beendigung  der  Formenlehre  den 
Schüler  noch  weiter  durch  eine  Menge  abgerissener,  heterogener  Sätzlein 
durchzutreiben,  ist  unnütz  und  zweckwidrig.  Was  dadurch  erzielt  werden 
soll,  das  leistet  die  Grammatikstunde  in  einem  systematischen  Kursus 
der  Syntax  mit  den  zur  Erleuterung  mündlich  zu  gebenden  Beispielen 
und  Aufgaben.“  Die  2.  Anflage  (1856)  ward  „auPs  neue  sorgfältig  durch- 
gesehen und  an  vielen  Stellen  verbessert“ ; ebenso  ist  die  3.  Auflage  „auf's 
genaueste  revidirt  und  an  mancher  Stelle  verbessert.“ 

Ich  weiss  nicht,  ob  das  Buch  {>ei  seinem  ersten  Erscheinen  den 
solchermassen  erregten  Hoffnungen  gerecht  wurde;  heutzutage  steht  es 
trotz  der  nachgefolgten  „Revisionen“  und  „Verbesserungen“  hinter  zahl- 
reichen derartigen  Leistungen  jedenfalls  zurück.  Es  zerfällt  wie  das 
von  Spiess  in  2 Kurse,  wovon  der  letztere  nur  zusammenhängende  Er- 
zählungen bietet,  während  der  erste  auf  106  Seiten  die  gesammte  Formen- 
lehre mit  geringen  Ausnahmen  in  einzelnen  Sätzen  verarbeitet.  Voraus- 
geschickt  sind  3 §§.:  „Beispiele  zum  Setzen  des  Accentes“;  „Veränder- 
ungen der  Consouanten“;  „Contraction“.  Da  der  Schüler  lauter  unver- 
standene verba  et  voce»  vor  sich  hätte,  so  wird  sich  mit  ihnen  an  dieser 
Stelle  nicht  viel  anfangen  lassen ; zur  rechten  Zeit  verwendet  mögen  sie 
indes  immerhin  gute  Dienste  thun.  In  weiteren  9 §§.  von  je  2 — 5 Uebungs- 
stücken  massigen  Umfanges  wird  in  theilweise  recht  magerer,  sorgloser 
und  längst  antiquirter  Manier  däs  Nomen  behandelt.  So  ist  für  die 
I.  Deel,  nicht  ein  Voc  verlangt,  in  der  II.  ausser  dem  angegebenen 
ij  fftvaufiftof  nicht  ein  fern  ; nur  in  den  3 dem  numerale.  gewidmeten 
Stücken  des  §.  II  ist  ein  Fortschreiten  vom  Leichtern  zum  Schwierigeren 
erkennbar,  sonst  wird  bei  jeder  einzelnen  Partie  schon  in  der  ersten 
Numer,  wie  sich’s  eben  trifft,  unregelmässiges  mit  regelmässigem  ver- 
mischt. Das  pronomen  ist  verbältnissmässig  gut  behandelt;  allein  auch 
hier  verlangt  bereis  Numer  I hepot,  oc,  rtf,  rif,  ovtoc  neben  dem  pron. 
poss.  und  dem  pron.  per».  In  der  III.  Deel,  findet  sich  von  der  für  den 
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Anfänger  so  wichtigen  Ausscheidung  der  Wörter  mit  Vocal-  und  mit 
Consonantstämmeu  keine  Spur;  ja  es  kommen  schon  gelegentlich  der  l.  und 
11.  Deel,  substantiea  der  III.  beiderlei  Art  zur  Verwendung;  § 5, 1.  soll 
der  Schaler  wirklich  den  dat  Zöhovi  selbst  bilden.  § t>  ist  betitelt: 
..Dritte  Deel,  ohne  Zusammenziehung“  und  schon  im  ersten  Satze  steht 
'HpaxXijc  (oi(l 

Ich  will  zur  Verdeutlichung  der  Planlosigkeit  in  der  Verwendung 
des  Materials  eine  oder  die  andere  I’urtie  ans  der  Behandlung  des  Verbum 
herausgreifen.  Das  Buch  enthält  gleich  non  Anfang  an  nur  Sätze.  Alle 
erforderlichen  Verbalforraen  werden  angegeben  und  zwar,  was  doch 
hoffentlich  kein  freundlicher  Wink  fUr  den  Lehrer  sein  soll,  gewöhnlich 
mit  Beigabe  der  I.  Person  indic.  praes.  — für  den  Schüler  freilich  ist 
das  völlig  nutzlos.  §.  13— 27  behandeln  das  verb.  baryt. ; (§.27  die  rerba 
liquida);  §.  28—30  die  rerba  contracta;  §.31—38  die  rerba  auf  tu;  §.39 — 12 
endlich  die  unregelmässigen  und  mangelhaften  Verba.  Es  fällt  auf,  dass 
die  rerba  contractu  hinter  die  sümmtlichen  temporn  des  verbum  baryt. 
incl.  der  rerba  liquida  gesteckt  sind.  Nun  der  Hr.  Verf.  mag  dazu 
seinen  Grund  haben;  aber  dafür  lässt  sich  kein  anderer  Grund  als  Nach- 
lässigkeit denken,  dass  vom  Schüler  schon  in  den  vorausgebenden  $§■  in 
verschiedenen  Formen  die  richtige  Contractiou  von  rdattut,  uhnn  tto. 
( tnoptio,  imutXioutti , aymutut,  diappt ui,  fueeia , irttyetpeu , vnepypoyeai, 
iaxittw.  {hipäio,  lioxem  (wofern  nicht  gar  § 2011  sdo(ay  gemeint  ist !)  ver- 
langt wird.  Man  wende  nicht  ein,  dass  ja  der  Contractions  §•  3 voraus- 
gegangen!  Wäre  die  Sache  damit  abgethun,  wozu  denn  dann  die  12  Xumern 
der  §§.28—30?  Auch  hat  der  Schüler  bei  Gelegenheit  des  Nomeu  bereits 
manche  Erfahrung  gemacht,  dass  nicht  alles  cotitractionsfähige  contrahirt 
werden  darf.  Und  er  würde  in  der  That  $.  10,1  mit  Sioyui,  $.26,1  mit 
qtw  und  $.  26,  VI  mit  avppim  sehr  schlecht  fahren.  Woher  soll  nun  der 
Schüler  jedesmal  riechen,  „ob  das  Ding  heilig  ist  oder  profan?“  $ 13 
behandelt  das  praes.  und  imperf.  act.  des  rerb  baryt.  \ aber  schon  in  der 
I.  Numer  ist  der  aor.  von  ftygftovtvm  verlangtt  Numer  11  soll  der  Schüler 
errathen,  dass  „lasst  uns  ausharren“  der  conj.  ej'hortativus  ist,  Numer  IV 
gibt  es  an.  $.  13,111  braucht  der  Schüler  «(>/*  u.  npürtt;  die  (Quantität 
des  «wird  ihm  nicht  angegeben,*)  wol  aber  dass  llvlhiyöqas,  Hciaiorparoi 
und  2'dXtur  — generis  mas c.  sind!**)  §.  14 — 18  u §.  20—24  wieder  keinerlei 
Ausscheidung  von  Vocal-  und  Consonantstämmen ! Numer  I des  jj.  14 
„Futurum  /“  verlangt  dieses  tempue  bereits  von  xaXvniu),  öytidiiw,  ottruCtu, 
txnXqttm,  xXitito,  eyxaXevj  und  — den  aor.  von  ünotfiixyvfiil  Ebenso  ver- 
langt N.  II  den  aor.  von  dyn  ywpiu  und  von  nXitn.  $.  15  soll  der  aor.  I 
act.  eingeübt  werden;  N.  III  verlangt  den  aor  I.  pass,  von  areptu,  während 
der  Schüler  noch  nicht  einmal  eine  passive  Enduug  des  praes.  kennt. 
Gleichermussen  steht  cs  mit  dioytu  des  S- 10,1,  zu  schweigen,  dass  schon 
diese  I.  Numer  über  das  perf.  I die  Bildung  vou  avyeiXoya  u.  xexXoxpa 
benöthigt.  N.  II  verlangt  weiter  den  aor.  I.  med.  von  unoXoyioyui  und  von 
ypdipouai,  ferner  praes.  indic.  von  <paiyo/x«t.  §.  18  verlangt  2mal  das 
imperf.  von  noptropui,  worauf  §.  19  mit  der  Einübung  des  praes. 
und  imperf.  pass,  beginnt.  $.  20  übt  dann  perf.  und  plusqpf.  pass,  ein 


*)  Sie  ist  im  ganzen  Buche  nur  für  das  v von  ia/vgot  §.  10,  IV  und 
von  xqgvrrui  §.  39 II  angegeben. 

**)  Dass  übrigens  derlei  Angaben  nicht  wol  entbehrlich  sind,  lehrt 
$. 6IIIextr.  wornach  „ßove,  ein  Ochs“  auch  generis  fem.  sein  kann!  Kein 
Wunder  also,  dass  §.  6,  IV  zu  u^rijp  das  ij  nicht  fehlt,  und  Schade,  dass 
es  zu  ttvyatqq  für  entbehrlich  erachtet  wurdet 
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nnd  verlangt  nebenbei  den  aor.  pass,  von  nnd  von  — <r«Cw!*). 

$.  26.  II  wird  das  perf.  von  yCyyoptu  erforderlich : „perf.  II,  gebildet  von 
dem  Thema  yiru“:  nur  Schade,  dass  das  rtrh.  liquid.,  auch  mit  den 
2.  temporibus  erst  $.  27  darankommt!  Unter  den  liquidis  ist  dann  $ 27  III 
gar  zweckmässig  dittaxtiitrvvutu  untergebracht!  $ 31  u.  32  behandeln  das 
praes..  imperf.  und  den  aor.  II  act.  der  verba  auf  pi.  Das  6*'  Wort  in 
$.  31,1  ist  TtQtautu ; $.32,11  wird  getrost  der  aor.  II  med.  von  iiuxi&tfiui 
und  III  der  aor.  II  act.  von  tlyloiaa&m  verlangt,  welche  letztere  Form 
dem  Schüler  noch  völlig  unbekannt  ist.  Dafür  werden  ihm  bis  zu  $.31 
herauf  so  ziemlich  alle  Formen  von  ei’ut  angegeben. 

Wie  es  mit  der  Voeabelnangabe  im  allgemeinen  bestellt  ist,  lässt 
sich  bei  einer  solchen  Arbeit  leicht  denken.  Der  Hr.  Yerf.  schreibt  zur 
Erleichterung  der  Schüler  und  findet  desslialb  von  seiner  „höliern,  freiem 
Betrachtungsweise  aus“  nicht  wol  Grund,  sich  selbst  dabei  sonderlich 
abzumühen.  Die  Sache  ist  sehr  einfach.  Hat  man  einen  Satz  gefunden, 
der  das  Wort  „Vater“  enthält,  so  gehört  er  in  die  III.  Deel.;  „stehlen“ 
gehört  iu's  perf.net.;  „stehen“  in’s  rerbum  auf  fti:  was  der  Satz  ausser- 
dem enthält,  ist  ganz  gleichgiltig,  auch  welcher  Gräcität  er  angehört. 
Man  gibt  eben  an,  was  man  findet  und  damit  ist  alles  fertig.  Man  ver- 
sichert dann  das  verehrliche  Publicum  der  „möglichsten  Sorgfalt“,  der 
„genauesten  Revision“,  „einer  durchaus  verbesserten  Auflage“,  und  wehe 
dem,  der  an  solchem  Ausspruche  zu  dflpfeln  wagt:  avros  ««p«!  Es  ge- 
hört ja  nur  für  die  Lehrer,  welche  sich  alles  bieten  zu  lassen  längst 
gewohnt  sind,  und  für  die  Jugend,  von  der  nur  ein  Phantast  sagen  konnte, 
das  Beste  sei  für  sie  eben  gut  genug.  Weil  ich  mit  einer  eingehenden 
Darlegung  der  Wunderlichkeiten  in  der  Voeabelnangabe  alles  Mass  einer 
solchen  Recension  überschreiten  müsste,  beschränke  ich  mich  lediglich 
auf  die  Bemerkung,  dass  trotzdem.  Auswendiglernen  der  angegebenen 
Vocabeln  intendirt  wird;  denn  wo  es  dem  Verf.  erinnerlich  ist,  werden 
bereits  angegebene  Wörter  später  vom  Schüler  gefordert,  ohne  dass  ein 
Wörterverzeiehniss  beigegeben  wäre.  Für  die  „gangbaren  uomina  propria“ 
wird  von  S.  139  an  das  deutsch-griechischse  Wörterbuch  von  Rost  voraus- 
gesetzt Woher  sich  der  Schüler  mitunter  im  ganzen  Buche  nicht  angegebene 
appellativa  und  verba  holen  will,  bleibt  seinem  Ermessen  anheimgestellt! 

Die  Auswahl  der  zusammenhängenden  Uebungsstücke  ist  gerade  nicht 
übel,  nur  weiss  man  bei  manchen  nicht,  wofür  sie  da  sind.  So  ist  $.  26 
überschrieben:  „Gemischte  Beispiele“  (über  das  verbum  baryt).  N.  IV 
enthält  nicht  eine  andere  Form,  als  die  3.  Person  sing,  oder  plur.  indic. 
praes.  N:  VI  u.  VII  enthalten  ausserdem  ein  paar  aor.  I.  med.  und  ein 
perf.  act.  Das  letzte  Stück:  „Der  Zug  des  Xerxes  gegen  Hellas  und  was 
damit  ztiRammenhängt“,  umfasst  in  62  Numern  nahezu  zwei  Drittheile 
des  ganzen  II.  Kursus  und  ist  mit  Ausscheidung  des  nicht  zur  Sache 
gehörigen  so  ziemlich  wörtlich  Diodonis  Sic.  lib.  XI,  1 — 58  entnommen. 
Ob  ein  Stück  von  solcher  Länge  zur  Einübung  der  Formenlehre  vom 
pädagogischen  Standpunkte  ans  zu  billigen  ist,  bezweifle  ich.  Aber  Diodors 
Gräcität  durfte  doch  gewiss  nicht  mit  solcher  Aengstlichkeit  beibehalten 
werden,  dass  Nr.  I auf  „folgende  Veranlassung“  ouroc  angegeben  wird, 
während  in  der  vorhergehenden  Numer  richtig  nri'f  verlangt  war  Bei  den 
abgerissenen  Sätzen  des  I.  Kursus  war  es  dem  Hrn.  Verf.  „eine  Haupt- 
rücksicht, in  jedem  Satze  einen  vollständigen  Gedanken,  eine  wissenwerthe 
Notiz  etc.“  zu  geben.  Dass  dabei  die  Bibel,  insbesondere  Christus  und 


•)  Nachdem  der  aor.  pass,  eingeübt  ist,  wird  $.2711  iow&qv  an- 
gegeben ! 
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die  Apostel,  eine  grosse  Rolle  spielen , wird  man  dem  Standpunkte  des 
Hrn.  Verf.,  der  zugleich  Domherr  des  Hochstiftes  Brandenburg  und  Ver- 
fasser eines  evangelischen  Gesangbuches  ist,  gerne  zu  gute  halten:  aber 
dagegen  wird  auch  ein  Laie  Einspruch  erheben  dürfen,  wenn  daneben 
Notizen  gestellt  werden,  wie : „Die  Amazonen  drückten,  so  oft  sie  Mädchen 
gebaren,  die  rechte  Brust  heraus,  nur  die  linke  lassend  § 29,  II;  Du  hast 
schöne  Kinder  geboren,  o Leto!  §.6,  IV;  Agariste  gebar  im  Traume  einen 
Löwen;  und  nach  wenigen  Tagen  gebar  sie  den  Perikies  §.7,111.  Und 
was  liegt  denn  Wissenwerthes  theils  für  diese  Alterstufe,  theiis  auch  für 
das  reifere  Alter  in  Sätzen  wie:  Ein  Pferd  scheint  mir  nicht  fliegen  zu 
können  $.  34,  II ; cf.  S.  34, 1 ; Glaukos  stand  wieder  auf,  nachdem  ein  Kraut 
aufgelegt  war,  $.35,  II  extr.;  Weiber,  welche  ihre  Männer  hassen,  hassen 
sich  selbst,  $.12,111;  den  Frauen  hat  die  Natur  Schönheit  gegeben  $.33,111; 
Artemis,  indem  sie  beständig  Thiere  jagte,  blieb  eine  Jungfrau,  $.  29,  H; 
Zeus  verwandelte  Jo  in  eine  weisse  Kuh  und  am. Nil  wieder  aus  einer 
Kuh  in  eine  Jungfrau,  $.  7,  II,  worauf  sich  wahrscheinlich  im  II.  Kursus 
N.  28  der  Gegensatz  „keusche  Jungfrau“  bezieht. 

Der  deutsche  Ausdruck  enthält  viel  Eigenthümliches.  An  Constructionen 
wie  „Alexander,  als  er“;  „Semiramis.  obwol  sie“;  „Solon,  nachdem  er“; 
„Niobe,  weil  sic“  sind  wir  längst  gewöhnt;  Pütz  leistet  hierin  recht  Er- 
klekliches,  von  andern  nicht  zu  reden.  Etwas  singulärer  steht  bereits: 
Lykurg  der  Redner,  als  die  Athener  einstmals  sich  seine  Rede  nicht 
gefallen  Hessen,  rief  aus  etc.  $.  17.  Nicht  mehr  neu  ist:  Solon  und 
Diogenes  möchten  wol  dem  Krösos  seine  Schätze  nicht  beneiden  $.28,11; 
aber  mir  wenigstens  war  bisher  unbekannt:  Die  Athener  setzten  ihren 
Kindern  Erzieher  $.31,1.  Gut,  gefällt  mir  auch,  insbesondere  laut  ge- 
lesen: Der  erymantische  Eber  springt,  da  Herakles  viele  Steine  wirft, 
auf  und  wird,  nachdem  er  in  Wuth  (ortstürzend  in  den  Schnee  gefallen 
ist,  gefangen  $.41,111.  Freunde  von  dergleichen  Schönheiten  lade  ich 
ein,  sich  das  Büchlein  selbst  etwas  näher  anzusehen;  sie  werden  reich- 
liche Belehrung  finden. 

Von  Druckfehlern  ist  bei  dieser  Arbeit  nicht  gut  reden,  weil  nicht 
selten  gerechter  Zweifel  entsteht,  wie  das  Ding  gemeint  ist.  So  wenn 
§.  26, 1, 22  rö  ij/of  angegeben,  wenn  §.  39,  IV,  6 von  fijre'w  der  aor.  II  ver- 
langt wird;  oder:  Es  war  für  die  symplegadischen  Felsen  (ul  Ivm/Xif- 
[sic !]  ^f'rpo«)  Schicksalsbestimmung,  zu  stehen,  wenn  (^«Vl  1)  sie  ein 
Schiff  vorbeiliessen,  § 32,1  init.;  An  dem  Tage  der  Plynterien  mochte 
kein  Athener  eine  Arbeit  anrühren  (opt.  mit  üe!)§.2ö,  ähnlich  Kursus  II.  N.  8, 
die  auch  sonst  recht  „wissenwerthes“  enthält  und  wolmotivirt  vorgetragen 
ist:  Gorgias  bildete  zuerst  die  heilige  Schaar  in  Theben.  Die  Schaar 
bestand  aus  hundert  Liebhabern  und  Lieblingen.  Denn  da  sie  einander 
liebten,  konnten  sie  nicht  fliehen  und  mussten  entweder  sterben  oder 
die  Feinde  besiegen;  zu  „konnten“  und  „mussten“  ist  der  opt.  mit  äv 
verlangt!  Ein  paar  Duzend  so  und  anders  gestaltete  Druckfehler  behalte 
ich  für  mich,  weil  sie  mir  bei  einem  so  beschaffenen  Elaborate  gar  nichts 
zu  verschlagen  scheinen. 

Mehr  als  Curiosum  sei  noch  erwähnt,  dass  für  einzelne  Regeln  ausser 
Buttmanns  griechischer  Schulgrammatik  und  Rosts  sowie  Kühners  Schul- 
Grammatik  der  griech.  Sprache  auch  Rosts  griech.  Grammatik  u.  Krügers 
griech.  Sprachlehre  eitirt  sind.  So  kommt  es,  dass  einzelne  Citate  gleich 
ganze  Zeilen  einnehmen.  Was  aber  nach  der  Art  uusers  Buches  geschulte 
junge  Leute  mit  Rost  und  erst  gar  mit  Krüger  anfaugen  sollen,  dürfte 
schwer  zu  sagen  sein.  Gegen  letzteren  möchte  ich  die  Anlehnung  eine* 
solchen  Buches  geradezu  eine  Versündigung  nennen,  da  cs  in  weit  zahl- 
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reicheren  Fällen  gegen  die  von  jenem  aufgestelltcn  Regeln  verstösst,  als 
es  auf  richtige  Regeln  desselben,  solchen  Schalem  übrigens  unzugänglich, 
Bezug  nimmt. 


Vocabulaire  frangais  pour  les  commenjanU  par  George 
Autenrietb.  Erlangen,  1866.  A.  Deichert.  Partie  premiöre. 
VIII.  118.  Partie  seconde  VIII.  40  (16). 

Die  Lehrer  der  französischen  Sprache  an  unsern  Gymnasien  haben 
insofern  eine  schwierige  Aufgabe,  als  sie  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  den  Unterricht  in  einer  den  Übrigen  Lehrgegenständen  ziemlich 
fern  liegenden  Sprache  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  bringen  sollen. 
Am  besten  werden  sie  ihre  Aufgabe  lösen,  wenn  sie  den  Unterricht  so 
einzurichten  wissen,  dass  der  Schüler  möglichst  wenig  daran  erinnert 
wird,  dass  er  es  mit  einem  fremdartigen  Lehrgegenstande  zu  thun  hat, 
diess  wird  aber  am  sichersten  dadurch  gelingen,  dass,  ahgesehen  von 
der  steten  Hinweisung  auf  den  zwischen  der  lateinischen  und  franzö- 
sischen Sprache  bestehenden  Zusammenhang,  von  Anfang  an  das  gram- 
matikalische und  das  lexikalische  Element  in  reger  Verbindung  mit 
einander  erhalten , und  so  das  eine  durch  das  andere  gefördert  wird. 
Diesem  Zwecke  dient  das  zu  besprechende  Büchlein  in  eigentümlicher, 
aber  wohl  überlegter  Weise.  Es  geht  nämlich  davon  aus,  dass  bei  der 
Kürze  der  Zeit  es  darauf  ankomme,  den  Schülern  die  Aneignung  des 
Sprachschatzes,  wie  er  uns  in  der  Lectüre  und  in  der  gebildeten  Um- 
gangssprache entgegentritt,  in  einem  nicht  allzu  weit  gezogenen  Kreise 
möglich  zu  machen,  und  es  wird  dabei  nicht  etwa  von  irgend  welchem 
äusserlichen  Gesichtspunkte  ausgegangen,  sondern  eg  werden  die  so- 
genannten unregelmässigen  Verba  in  alphabetischer  Ordnung  zu  Grunde 
gelegt,  und  bei  den  einzelnen  die  zur  Aufnahme  geeignet  befundenen 
Wörter  in  ihrem  etymologischen  Zusammenhänge  aufgefühi  t So  erscheinen 
einerseits  die  gebotenen  Ausdrücke  in  einer  rationellen  Zusammenordnung, 
und  anderseits  werden  die  Formen  der  unregelmässigen  Verba,  deren 
Einprägung  eine  Hauptschwierigkeit  in  dem  grammatischen  Unterrichte 
bilden,  durch  die  an  dieselben  sich  anschliessenden  Ableitungen  gleichsam 
belebt  und  haften  dadurch  leichter  im  Gedächtniss.  Wenn  übrigens  nach 
der  Vorrede  S.VI.  das  bezweckt  werden  sollte,  dass  der  Schüler,  wenn 
er  eine  ganze  Wortfamilie  zusammenfindet,  das  Bildungsgesetz  erkennen 
und  gewissermassen  im  Stande  sein  sollte,  das  Wort  selbst  wieder  zu 
schafTen,  so  hätte  die  Anlage  des  Ganzen  bedeutend  beschränkt  werden 
müssen;  es  dürften  nämlich  dann  nur  diejenigen  Wörter  aufgeführt 
werden , welche  aus  dem  voranstehenden  französischen  Verbum  in  un- 
mittelbarer Ableitung  gebildet  sind,  wie  von  icrirt  ecrivain,  ecrit,  ecriture 
u.  s.  w.,  aber  nicht  diejenigen,  welche  aus  dem  lateinischen  Sprachstamme 
abzuleiten  sind,  wie  hier  scribe,  oder  von  einem  von  diesem  abgeleiteten 
Worte  wie  unter  dire  la  dicaciti,  dicter,  dictature  oder  unter  cuire  la 
concoction,  la  decoction,  pricoce,  unter  croitre  die  mitten  unter  den 
directen  Ableitungen  stehenden  Wörter  concrtt  und  st  concriter.  Dieses 
Zurückgehen  auf  lateinische  Stämme  bei  der  Bildung  der  zu  einem 
Verbalstamme  gehörigen  Ausdrücke  ist  aber  für  die  französische  Sprache 
»o  characteristisch,  und  tritt  bei  einer  so  grossen  Zahl  von  Wörtern  ein, 
dass  es  gewiss  nicht  wohl  gethan  wäre,  alles  dahin  Gehörige  über  Bord 
zu  werfen.  Bei  einer  neuen  Auflage  Hesse  sich  vielleicht  das  Auskünfte- 
mittel  treffen,  dass  alle  nicht  unmittelbar  aus  dem  französischen  Verbum 
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abzuleitenden  Wörter  mit  anderer  Schrift  gedruckt  würden.  Die  Unter- 
ordnung unter  die  verschiedenen  Verba  erfordert  grosse  Vorsicht;  über 
das  Aulgenommene  oder  Nicbtaufgenommene  lässt  sich  natürlich  nicht 
mit  dem  Verfasser  rechten.  In  ersterer  Beziehung  findet  sich  auf  der 
ersten  Seite  ein  Versehen,  da  se  mesallier  und  Ja  misalliancc  unter  aller 
steht,  während  es  auf  den  Namen  lier  zurückzufühven  ist.  Fernliegende, 
selten  vorkommende  Wörter,  wie  unter  cueillir  le  ricollet,  „der  Franzi- 
scancr“  würden  wohl  am  besten  weggelassen  oder  mit  einer  Erklärung 
versehen,  hier:  „der  Recollirte,  d.  i.  von  der  verbesserten  Regel.“  Ob 
binir  unter  dire,  aviser  unter  toir  oufzuffthren  sei,  kann  in  Frage  ge- 
stellt werden;  eteindre  war  nicht  unter  leindre  anzutuhren,  da  diese 
Verba  doch  auf  ganz  verschiedene  lateinische  Stämme  zurückgehen,  und 
das  i iu  eteindre  nicht  eine  Präposition  ist,  sondern  das  s in  dem  Stamme 
stinguere,  oder  wenigstens  auf  exstinguere  zurückzu fuhren  ist.  Zu  dem 
Grundsätze,  dass  nur  unregelmässige  Verba  aufgeführt  werden  sollen, 
passt  nicht  die  Annahme  eines  Stammes  ftrer,  der  ja  ebensowenig  eine 
Spur  von  einem  unregelmässigen  Verbum  an  sich  trägt,  als  die  Compo- 
*ita  dtfercr  und  dijferer.  Hier  hätte  von  offrir  ausgegangen  und  bei 
eouffrir  darauf  verwiesen  werden  können,  wenn  nicht  überhaupt  die  regel- 
mässigen Verba  hätten  herbeigezogen  werden  sollen.  Sehr  zweckmässig 
ist  die  Hinzufügung  von  Redensarten  und  Sprichwörtern  theils  unmittelbar 
bei  den  einzelnen  Verben,  theils  in  dem  ersten  auch  nach  den  Verben 
geordneten  Anhang;  ein  zweiter  Anhang  enthält  solche  Ausdrücke  des 
gewöhnlichen  Lebens,  welche,  obgleich  sie  wirklich  aus  der  französischen 
Sprache  entnommen  sind  oder  derselben  anzugehören  scheinen,  bei  un- 
vorsichtiger Uebcrtragung  in  dieselbe  zu  Barbarismen  führen.  Wer  die 
hier  aufgeführten  Ausdrücke  »ich  einprägt,  wird  im  französisch  Sprechen 
vor  vielen  Fehlern  bewahrt  bleiben. 

Das  zweite  Heft  enthält  eine  ganz  gute  Zusammenstellung  von  Wörtern, 
Anfang-  und  Endsilben,  welche  in  ihrer  Aussprache,  etwas  Eigenthüra- 
licbes  haben,  was  durch  den  Druck  in  einfacher  Weise  angedeutet  ist. 
Bei  dem  aspirirten  h ist  es  etwas  störend,  dass  die  Aspiration  entweder 
durch  den  Spiritus  asper  oder  durch  den  Vorgesetzten  Artikel  bezeichnet 
werden  soll,  sich  aber  dennoch  la  ' haire , le  hersage  und  Ja  ’herse  findet. 
Leider  haben  sich  auch  sonst  einzelne  Druckfehler  eingeschlichen,  die 
unter  die  am  Schlüsse  berichtigten  nicht  aufgenommen  sind;  ein  kundiger 
Lehrer  wird  sie  aber  leicht  verbessern. 

Wer  das  Büchlein  als  das  betrachtet,  was  cs  sein  soll,  als  ein  Hilfs- 
mittel, den  Schülern  in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  ansehnliche  Anzahl 
von  Wörtern  und  Redensarten  cinzuprägen , sie  in  manchen  oft  ver- 
kommenden Fällen  vor  Barbarismen  zu  bewahren,  und  in  der  Aussprache 
manche  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  wird  sich  im  Allgemeinen  mit  dem 
hier  Gebotenen  einverstanden  erklären  müssen , und  wer  es  bei  dem 
Unterrichte  anwendet,  wird  sieh  gewiss  bald  von  der  Brauchbarkeit  des- 
selben überzeugen. 

Erlangen.  v.  Jan. 

Die  Redaction  hat  noch  eine  zweite,  gleich  anerkennende  Anzeige 
des  in  Rede  stehenden  Büchleins  von  Prof.  Fesenmair  erhalten,  wovon 
wir  der  Kürze  wegen  nur  Folgendes  herausheben: 

Unter  allen  mir  bekannten  Arbeiten  ähnlicher  Art  scheint  vorlie- 
gendes Büchlein  weitaus  das  beste  zu  sein.  Der  Verfasser  ist  von  dem 
gewöhnlichen  Verfahren,  eine  mehr  oder  weniger  trockene  Nomenklatur 
einzelner  Wörter  nach  einer  gestellten  Eintheilung  zu  liefern,  abgegangen 
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and  hat  (ich  die  schwierigere,  aber  jedenfalls  belehrendere  und  lohnendere 
Aufgabe  gestellt,  die  Hauptstämme  mit  ihren  Zweigen  und  Ve rast ungen 
in  einer  für  den  Schüler  fruchtbringenden  Weise  zum  Verständnisse  zu 
bringen,  so  nämlich,  dass  er  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  dem 
Lernenden  nur  das  rohe  Material  lieferte,  sondern  es  ihm  verarbeitet  in 
Form  kleiner,  recht  anziehender,  der  Sphäre  der  gebildeten  Conversa- 
tionssprache  entnommener  Sätze  bot.  Ich  bin  überzeugt,  dass  nach  einem 
eingehenden,  ernsten  Studium  des  Büchleins  der  Schüler  gewiss  nicht 
nur  jedes  franz.  Buch,  dessen  Inhalt  seinem  Ideenkreise  nicht  allzu  fern 
liegt,  zu  verstehen,  sondern  sich  auch  ohne  Anstand  nn  jeder  französi- 
»eben  Unterhaltung  zu  betheiligen  vermögen  wird. 


Sammlung  vou  französischen  Wörtern  und  Redensarten  mit 
Angabe  der  Abstammung  oder  Vocabulaire  ätymologique  sammt 
einem  Anhänge  über  das  Geschlecht  der  französischen  Hauptwörter. 
Für  Gymnasien  und  Lateinschulen  bearbeitet  von  Dr.  Weishaupt, 
k.  Gymnasial  prüf.  Kempten,  Verlag  der  Jos.  Kösel’schen  Buch- 
bandlnng.  1806. 

Es  ist  wohl  alä  ausgemacht  anzunehmen,  dass  an  den  Lateinschulen 
zweckmässig  eingerichtete  Vocabularien  für  unsere  Schulen  erspriessliche 
Hilfsmittel  zur  Erlernung  des  Griechischen  und  Lateinischen  sind;  es 
könnte  nun  die  Frage  entstehen,  ob  der  Gebrauch  ähnlicher  Unterrichts* 
mittel  auch  für  moderne  Sprachen  an  den  Gymnasien  rätlilich  und  nütz- 
lich sei.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  dieselben  in  ihrem  vollen  Um- 
fange zu  bejahen,  vorausgesetzt,  dass  das  zu  benützende  Buch  in  syste- 
matischer Weise  mit  steter  Berücksichtigung  der  Stammsprachen  angelegt 
sei,  da  wir  von  der  kaum  unrichtigen  Ansicht  ausgehen,  das»  der  an  den 
humanistischen  Anstalten  zu  erthcilendc  Unterricht  in  den  romanischen 
Sprachen  für  den  Lernenden  so  weit  als  möglich  fruchtbringend  und 
angenehm  nur  dann  sein  könne,  wenn  er  mit  fortwäh  re  oder  Rück- 
sicht auf  die  lat.  Muttersprache  gegeben  wird.  Ein  solches 
Lehrmittel  nnn  hat  Hr.  Prof.  Weishaupt  unserer  studirenden  Jugend  zu 
bieten  versucht,  indem  er  regelmässig  in  allen  sichern  Fällen  dem  fran- 
zösischen Worte  die  lat  oder  griech.  Abstammung  beizusetzen  bemüht 
war.  Der  aus  einem  so  angelegten  Buche  möglicher  Weise  rcsultirende 
Nutzen  ist  unbestreitbar:  jeder  strebsame  Schüler  wird  erfreut  sein,  wenn, 
nachdem  der  nebelhafte  Schleier,  .der  bisher  auf  den  Wörtern  ruhte, 
weggenomraeu,  allenthalben  schon  Bekanntes  ihm  gleichsam  nnr  wieder 
in1«  Gedächtnis«  zurüokgerufen  wird;  ist  er  nur  einigermassen  befähigt, 
so  kann  er  im  Laufe  eines  Jahres  mit  don  40  Abschnitten  des  Büchleins  fertig 
werden  und  sich  dann  getrost  an  die  Lectürc  eines  jeden  Autors  machen. 

Hiemit  sei  das  Werkchen  Lehrern  und  Schülern  auf  das  Wärmste 

empfohlen ! 1*. 

. . - _ * 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift. 

Septemberheft. 

I.  Abtbeilnngen:  1)  lieber  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Schulprogramme  von  Dr.  Deinhardt  zu  Bromberg.  (Der  Lehrer  sei 
verpflichtet,  den  Schülern  am  eigenen  Beispiele  zu  zeigen,  w ie  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  beschaffen  sein  müsse;  als  Vorbilder  mögen  Les- 
sing’s  und  Schillers  Aufsätze  dem  Programmschreiber  dienen.  Fruchtbar 
seien  besonders  historische  Charakteristiken,  oder  Abhandlungen  wie  die 
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Ober  Göthe’a  Iphigenie  von  Dr.  Hiecke.  Der  Verfasser  sei  jedoch  aus 
der  Schulkasse  zu  remuneriren.  Es  sei  weitaus  besser,  die  Programme 
deutsch  zu  schreiben  etc  ) 2)  Ein  neuer  Vorschlag  in  Bezug  auf  die 
Programme,  von  Dr.  Tod  zu  Schleusingen.  (Die  Schulnachrichten  seien 
zu  trennen;  das  wissenschaftl.  Programm  sei  in  Octav  auszugeben,  aber  in 
etwa  5 Jahren  als  eine  Sammlung,  in  der  wo  möglich  jeder  Lehrer  vertreten 
sei).  3)Ueber  die  Composition  von  Horst.  Od.  I.,  22  v.  II  ö 1 z e r zu  Salzwedel. 

II.  Literarische  Berichte:  Darunter:  1)  Kritik  Ober  Weid  ner’s 
Beiträge  zu  lateinischen  Stilübungen.  2)  Der  II.  Band  der  Geschichte 
Julius  Üäsar's;  angezeigt  von  Zeh  me.  3)  Zu  Cicero  de  jinibus  von 
Schneider.  Oktoberheft 

I.  Abtheilung:  Abhandlungen:  1)  Der  Accusatirus  cum  Infinitive 
bei  Homer  von  I)r.  Gentze  zu  Güttingen.  (Sehr  lesenswertb).  2)  Zur 
Beurtheilung  des  Demosthenes;  von  Dr.  M.Hoffraann  zu  Berlin.  (Der 
athenische  Redner  wird  gegen  zwei  akademische  Abhandlungen  L.  Spengel’s 
in  Schutz  genommen). 

II.  Abtheilung:  Literarische  Berichte:  (Darunter  eine  Kritik 
über  Frohberger’s  Ausgabe  des  Lysias;  von  Dr.  F.  Schultz  zu  Berlin). 

III.  Abtheilung:  1 ) Zur  l’rogramraenfrage,  vor  Dr.  Klix  zu  Glogau. 
(Die  geringe  Zahl  werthvoller  Programme  steht  nicht  im  Verhältniss  zu 
Zeit  und  Aufwand  des  ganzen  Institute;  die  Fachgenossen  würden  Ab- 
handlungen besser  in  Zeitschriften  linden.  Schüler  und  Eltern  inter- 
essiren  sich  in  der  Regel  dafür  nicht.  Es  Seien  nur  die  Schulnachrichten, 
die  für  Statistik  wissenswerth  sind,  auszugeben.  Würden  diese  in  glei- 
chem Formate  und  in  gleichen  Typen  hergestellt,  so  Hesse  sich  am  Jahres- 
schluss auf  Befehl  der  Behörden  dieselben  von  einem  Buchbinder  leicht 
einreihen  und  der  ganze  Band  einfach  dem  Buchhandel  übergeben  etc.) 
2)  Mythologisches  und  Culturhistorisches  vonDr. Sch  warz  zu  Neu-Kuppin. 

Corr espondenz-Blatt.  1866.  Nro.  8. 

Aufgaben  aus  der  reinen  Mathematik  bei  der  Feldmesserprüfuug  1866. 
— - Zu  Caesar  de  b.  g.  5,  16,2,  von  Priiceptor  Baur  I.  („Die  Gefechts- 
weise der  Britanen  in  einem  Reitertreffen  brachte  den  Römern,  nicht 
blos  wenn  dieselben  wichen,  sondern  auch  wenn  sie  den  Feind 
verfolgten,  immer  die  gleiche  und  nämliche  Gefahr“).  — Das  kleine 
deutsche  Babel  in  Betreff  von  Wortformen  wie  Zeichnenlehrer,  Rechnen- 
meister. (Beide  Formen  werden  verworfen  und  Zeichenlehrer,  Rechen- 
meister vertheidigt).  — Literarische  Berichte,  darunter  lobende  über  die 
Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithm.  u Algebra  2 Phi  ; über  die 
Aufgaben  aus  der  niedereu  Arithm. ; über  die  Aufgaben  über  Anwendiyig 
der  Algebra  auf  Geom.  von  Prof.  Fr.  Hofmann  in  Bayreuth. 

Nro.  9. 

Aufgaben  bei  der  Maturitätsprüfung  für  das  Studium  der  technischen 
Wissenschaft.  — Zur  griech.  Grammatik.  Von  Bender.  (Sammlung  grie- 
- chischer  Deponentien,  Welche  in  gewissen  Formen  in  passivem  Siun  ge- 
braucht werden.).  — Beleuchtung  einiger  Fumlamentalsätze  der  Multi- 
plikation und  Division  mit  benannten  Zahlen.  Von  Prof.  Ritter.  (Eine 
Belehrung  für  Schüler  über  die  Sätze,  die  z.  B.  bei  Baltzer,  Elem.  d. 
Meth.  I,  §.2,3  u.  § 3,2  stehen).  — Ueber  den  Gebrauch  der  Präposi- 
tionen pur  und  de  nach  dem  Passivum  von  Verben.  (Besprechung  der 
Regeln  von  Noöl  und  Chapsal,  Hirzel,  Borei,  Duvivier.  Forte,  f).  Ein 
literarischer  Bericht  über  das  biblische  Wörterbuch  für  das  christlicheVolk. 

— I .-T-  s .....  ■ ..... •-  : — =■-  " ■ ■■  , 8 

Prack  von  J.  Gotterwlnter  * Höol,  TbMtinsntr.  18  in  Hüacbes. 
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III.  Jahrgang. 


lebcr  Versilbuiigen. 

Sendschreiben  an  Herrn  Professor  I)r.  Fried  lein  von  Christian  Cron. 

Hochgeehrter  Freund  und  Collega! 

Ihre  wiederholte  freundliche  Aufforderung,  der  sich  — ich  will  es 
zugeben,  nicht  ganz  ohne  Grund  — ein  leiser  Ausdruck  des  Tadels  bei- 
gesellte, hinterliess,  wenn  ich  ihr  auch  aus  gerechtfertigten  Gründen 
nicht  sofort  Fulge  leisten  konnte,  doch  in  meinem  Gemüth  einen  Stachel, 
der  mich  mahnt,  wenigstens  eine  sich  etwa  darhietende  Gelegenheit  zu 
einem  kleinen  Beitrag  für  Ihre  Zeitschrift  nicht  unbenutzt  zu  lassen.  An 
Auregung  dazu  kanu  es  um  so  weniger  fehlen,  als  die  Blätter  für  das 
Bayerische  Gymnasialschulwesen  selbst  mit  anerkennenswerther  Vielseitig- 
keit so  manche  wichtige  Frage  unserer  Berufstätigkeit  zur  Sprache 
bringen,  die  zu  weiteren  Mittheilungen  Anlass  geben  kOunten.  Ich  will, 
um  anderer,  namentlich  der  sogenannten  brennendsten  dieser  Fragen  zu 
geschweigen,  hier  nur  auf  die  treffliche  Erörterung  unseres  Collegen 
La  Koche  über  „Imitationsscriptionen“  hinweisen  — ein  Gegenstand, 
den  kürzlich  auch  der  auf  diesem  Gebiet  bewährte  M.  Seyffert  für 
das  Griechische  in  seinem  bekannten  Buch  angeregt  hat.  Eine  solche 
auf  die  Lesung  der  Schriftsteller  begründete  Einrichtung  der  Class- 
seriptionen  fand  ich  an  hiesiger  Anstalt,  welche  seit  nun  mehr  als  2-j  Jahren 
nnter  der  Leitung  desselben  hochgeachteten  Vorstandes  steht,  durch 
dessen  Fürsorge  heimisch,  als  ich  vor  12  Jahren  an  diese  Anstalt 
versetzt  wurde,  und  schloss  mich  derselben  natürlich  um  so  lieber  und 
mit  der  vollsten  Ucberzeugung  an,  als  ich  anch  früher  bei  dem  Unterricht 
in  drei  Classen  der  Lateinschule  bemüht  war,  nicht  bloss  die  Regeln  der 
Grammatik,  sondern  auch  die  durch  den  Unterricht  (Vocabularium,  Lese- 
buch) erworbene  Kenntnis  von  Wörtern  und  Phrasen  zur  Ermunterung 
des  Schülers  zu  verwertlieu.  Das 'macht  nun  allerdings  einige  Mühe. 
Indessen  zu  schlimm  darf  man  sich  die  Sache  auch  nicht  denken.  Denn 
vergleicht  man  die  Arbeit  mit  jener  von  dem  Collegen  La  Roche  be- 
schriebenen Observanz,  so  ist  doch  auch  hei  dieser  irgend  eine  Auswahl 
nicht  wohl  zu  umgehen.  Und  da  heisst  es  denn:  Wahl  macht  Qual. 
Diese  wird  um  so  schwerer,  je  bestimmter  die  Grenzen  sind,  innerhalb 
deren  sie  sich  bewegt,  und  je  grösser  ,4ie  Fülle  des  Stoffes  ist,  aus  der 
man  ein  Stück  herausgreifen  will.  Denn  ganz  ohne  irgend  welche  Be- 
stimmungsgründc  wird  man  seine  Wahl  doch  nicht  treffen  wollen.  Zu- 
nächst wird  es  der  Inhalt  sein,  der  in  Betracht  kommt.  Schon  dieser 
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Gesichtspunkt  wird  leicht  mehr  Schwierigkeiten  bieten,  als  man  sich 
denken  sollte,  selbst  wenn  man  zu  dem  in  den  zahlreichen  l’ebungs- 
büchern  in  reichster  Fülle  dargebotenen  und  nach  Schulzwecken  zii- 
bereiteten  Stoff  greifen  will.  Denn  ganz  wird  sich  doch  auch  hier  das 
subjective  Klemcnt  des  Geschmacks  nicht  verleugnen.  Dazu  werden  sich 
unvermerkt  leicht  auch  noch  andere  Gesichtspunkte  gesellen,  individuelle 
Neigungen  und  Bedürfnisse,  die,  wenn  sie  nicht  leitende  Gesichtspunkte 
werden,  sich  leicht  als  negative  Behinderungen  gestalten  und  die  ur- 
sprünglich beabsichtigte  Wahl  zuletzt  doch  iu  eine  mehr  oder  weniger 
durchgreifende  Umarbeitung  verwandeln  werden. 

Indessen  breche  ich  von  diesem  Gegenstand  ab,  um  einen  nahe 
liegenden,  zu  dem  gerade  jetzt  der  schöne  Monat  Mai  Anlass  bietet, 
zur  Sprache  zu  bringen.  Für  die  Schulen,  wenigstens  unseres  engeren 
Vaterlandes,  bringt  dieser  Monat  bekanntlich  sein  altherkömmliches, 
vorübergehend  wohl  auch  erloschenes,  jedoch  mit  jugendlich  naturgemasser 
Triebkraft  wiedererstandenes  Maifest.  Ausser  dem  Spaziergang  und  dem 
Genuss  der  mit  jungem  Grün  und  Blütlienpracht  geschmückten  Natur 
schlicsst  dasselbe  nach  aller  Observanz  auch  einige  Forderungen  an  Lehrer 
und  Schüler  ein,  welche  die  beiderseitige  Thütigkeit  oft  mehr  in  An- 
spruch nimmt,  als  cs  der  eifrige  Lehrer  wünschen  mag,  wenn  er  viel- 
leicht eben  erst  nach  den  Ostcrfeierlagen  seine  Schüler  recht  in  den 
Zug  gebracht  hat  und  hei  der  Kurze  des  zweiten  Semesters  einen  rascheren 
Fortschritt  in  allen  Fächern  erzielen  und  erhalten  möchte.  Da  mag  denn 
wohl  die  von  aussen  licrantretendc  Nothwendigkeit,  die  Schüler  oder 
wenigstens  einzelne  derselben  zur  Abfassung  vo»  deutschen  und  latei- 
nischen Gedichten  anzuhalten,  und  was  sich  weiter  daran  knüpft,  bis 
die  gelieferten  Arbeiten  zum  Vortrag  gebracht  werden,  bisweilen  als  eine 
unbequeme  Störung  empfunden  werden.  Indessen  wird  man,  wie  in 
allen  Stücken,  so  auch  in  diesem  Falle,  wohl  daran  thun,  wenn  man 
auch  einen  solchen  äusserlich  auferlegten  Zwang  sich  zu  Nutze  macht, 
d.  h.  das  Gute,  was  darin  liegen  mag,  erkennt  und  die  Aufgabe,  wie 
eine  selbstgewählte,  mit  Lust  angreift  und  betreibt.  Kommt  doch  dabei 
vorzugsweise  ein  Moment  zur  Geltung,  auf  welches  erfahrene  Schul- 
männer als  ein  besonders  wichtiges  hingewiesen  haben*),  nämlich  das 
Können  als  die  nicht  bloss  für  das  künftige  Leben,  sondern  auch  schon 
in  der  Schule  wachsende  und  reifende  Frucht  des  Lernens  und  der 
mannichfnchen  damit  verbundenen  Hebungen  verschiedener  Geisteskräfte. 
Wenn  nun  dieses  Element  des  Gyuinasialuuterrichtes  mit  Recht  als  ein 

*)  Ich  verweise  beispielshalber  auf  Ileld’s  Schulreden  (Nürnberg  18Ö3) 
S.  317  ff.  hin.  Dieser  ersten  Sammlung  ist  bekanntlich  neuerdings  (Bay- 
reuth IBCfi)  eine  zweite  gefolgt,  „ein  üeitr.ig  zur Gymnasial-Pädagogik“, 
welcher  als  eine  werthvollc  Gabe  des  hochverdienten  Schulma'nnes  und 
Schulvorstandes  gewiss  von  allen  Fachgenossen  willkommen  geheissen 
werden  wird. 
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die  ganze  Praxis  durchdringendes,  somit  wahrhaft  constitntives  bezeichnet 
worden  ist,  so  hindert  das  nicht,  dass  einzelne  ihrer  Natur  nach  seltener 
vorkommende,  aber  doch  auch  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Uebungen 
ganz  besonders  geeignet  sind,  diese  Frucht  des  Lernens  auch  dem 
Lernenden  selbst  fühlbar  zu  machen  und  für  diesen  als  Gradmesser 
seines  wachsenden  Vermögens  zu  dienen.  Dass  diese  Eigenschaft  den 
Leistungen  dos  Schülers  im  Verfertigeu  lateinischer  Verse  zukommt,  darf 
wohl  als  selbstverständlich  gelten  und  wird  durch  anerkannte  Autoritäten 
bekräftigt.  Hier  genügt  es,  wenn  ich  mich  auf  den  nächsten  Kreis  meiner 
persönlichen  Erfahrung  beschränke  und  auf  das  hinweise,  was  Döderlein 
in  dem  Programme  „Pädagogische  Bemerkungen  und  Bekenntnisse“  (ab- 
gedruckt in  „Reden  und  Aufsätze“)  über  diesen  Gegenstand  gesagt  bat. 

Natürlich  kann  man  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  nur  erwarten 
und  fordern,  wenn  irgendwelche  Uebungen  im  Verfertigen  von  Versen  vor- 
hergegangen sind.  Feber  den  Werth  dieser  Uebungen  hat  sichSeyffert 
in  den  Vorreden  zu  seiner  Palaestra  Musamm,  deren  erster  Theil  i.  J.  1864 
in  fünfter  Auflage  erschienen  ist  und  a.  a.  0.  mit  Entschiedenheit  und 
Nachdruck  ausgesprochen.  Theoretisch  wird  dieser  Ansicht  wohl  kaum 
irgendwo  widersprochen.  Schwerer  dadegen  dürfte  es  sein,  diesen  Ueb- 
ungen einen  gesicherten  Platz  in  dem  Lehrplan  zu  ermitteln.  Denn  da 
dieser,  wie  bekannt,  durch  die  mancherlei  Forderungen  der  Zeit  ohne- 
dies eher  an  Ueberfüllung  als  an  Mangel  leidet,  so  dürfte  es  leichter 
sein,  für  einen  etwa  entstehenden  Ausfall  einen  Ersatz,  als  für  einen 
aus  der  Verbannung  zurückkehrenden  Flüchtling  einen  Platz  ausfindig 
zu  machen.  Durch  Einführung  einer  eigenen  Lehrstunde  für  diesen 
Gegenstand  sei  es  auf  Kosten  der  den  Schülern  noch  gegönnten  freien 
Zeit  oder  durch  Verkürzung  eines  der  anderen  Lehrgegenstände  wird 
dies  in  den  meisten  Füllen  nicht  angehen.  Man  wird  also  darauf  Be- 
dacht nehmen  müssen,  diese  Uebungen  mit  anderen  verwandten  zu  ver- 
binden. Dazu  eignen  sich  natürlich  nur  die  lateinischen  Stilübungen, 
denen,  wenn  die  Versübuugeu  selbst  entsprechend  gehandhabt,  d.  h.  als 
Uebersetzungsaufgaben  eingerichtet  werden,  durch  einen  bisweilen  ein- 
tretenden Wechsel  zwischen  prosaischen  und  metrischen  Uebungen  kaum 
ein  Abbruch  geschieht.  Vielmehr  könnte  man  glauben,  dass  gerade  für 
eine  gewisse  Seite  der  Sprachtechnik  überhaupt  die  Versübungen  sehr 
crspriessliche  Dienste  leisten  könnten,  nämlich  für  die  Synonymik,  deren 
eingehende  Benützung  sich  mit  keiner  anderen  Art  von  Uebung  in  so 
gerechtfertigter  Weise  verbinden  lässt.  Natürlich  wird  man  nicht  leicht 
mehr  als  den  vierten  oder  fünften  Theil  der  für  lateinische  Stilflbungen 
bestimmten  Zeit  und  Aufgaben  den  Versübungen  zuwenden.  Man  wird 
nun  freilich  das  Bedenken  hegen,  ob  bei  einem  so  geringen  Zeitaufwand 
überhaupt  irgend  etwas  der  Rede  werthes  geleistet  werden  kann,  oder 
ob  es  nicht  besser  sei,  wenn  man  nicht  mehr  für  diese  Uebungen  thun 
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könne,  lieber  gar  nichts  dafür  zu  thun.  Biese  Ansicht  möchte  sich  aber 
doch  durch  die  Erfahrung  nicht  rechtfertigen  lassen.  Denn  wenn  man 
auch  eine  derartige  Gewandtheit  in  der  Yerskuust,  wie  sie  gegenwärtig 
vielleicht  nur  in  England  und  Holland  noch  allgemeiner  verbreitet,  in 
Deutschland  aber  ziemlich  selten  geworden  zu  sein  scheint,  auf  jenem 
Wege  nicht  wohl  erreichen  wird,  so  würden  doch  auch  die  noch  vor- 
handenen, theilweise  sehr  achtuugswerthen  l'eberreste  jener  in  früherer 
Zeit  so  eifrig  geptlegteu  Fähigkeit  bald  ganz  verschwinden,  wenn  nicht 
wenigstens  die  einfachsten  Elemente  der  Technik  iu  den  Schulen  erhalten 
und  gehandhabt  werden.  Denn  in  welchem  Stadium  des  Lebens  und 
der  Entwicklung  sollte  wohl  einer  diese  iu  den  Schulen  vernachlässigten 
Hebungen  ganz  aus  eigenem  Antrieb  vornehmen?  Oder  glaubt  man,  dass, 
wer  nie  einzelne  Verse  gebildet 'und  sich  dadurch  praktisch  mit  der 
Technik  des  Versbaus  bekannt  gemacht  hat,  je  sich  versucht  fühlen  wird, 
ein  lateinisches  Gedicht  in  elegischem  oder  lyrischem  Versmnuss  zu  ver- 
fertigen? Wohl  schwerlich!  Oder  nimmt  man  an,  dass  dazu  die  aus  der 
Lesung  der  Dichter  geschöpfte  Kenntniss  der  verschiedenen  Versarten 
allein  hinreiche?  Fordert  nicht  vielmehr  das  durchgängige  Princip  des 
Gymnasialunterrichtes,  dass  mit  der  theoretischen  Erlernung  die  praktische 
Uebung,  durch  welche  jene  allein  sich  befestigt,  verbunden  werde?  Also 
mag  denn  auch  hier  das  Uesiodische  Oxvmoron  seine  Anwendung  finden, 
öau>  iimov  ijfuav  nuvtos,  nämlich  als  jenes  nur,  das  eben  doch  nicht 
wiederhergestellt  werden  kann,  oder,  sollte  einer  au  die  Möglichkeit 
glauben,  so  lange  es  nicht  wiederhergestellt  worden  ist. 

Zur  Erhaltung  des  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  noch  vor- 
handenen Ueberrestes  metrischer  Hebungen,  nöthigt,  wie  gesagt,  selbst 
wenn  die  angedeuteten  pädagogischen  Gründe  kein  Gewicht  haben  sollten, 
die  bestehende  Observanz  des  Maifestes  mit  seinen  musikalischen  und 
declamatorischen  Vorträgen.  Diese  letzteren  legen  noch  eine  andere 
Erwägung  nahe.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  für  den  über- 
wiegenden Gebrauch  lateinischer  Gedichte  vorzugsweise  das  elegische 
und  lyrische  Versmaass  Anwendung  findet.  Dadurch  haben  diese  beiden 
rytbmischen  Arten  auch  für  die  Hebungen  ein  gewisses  Hebergewicht 
erlangt.  Im  Interesse  der  declamatorischen  Vortrüge  aber  möchte  man 
wünschen,  dass  neben  diesen  beiden  auch  dem  epischen  Vers  eine  Stelle 
gegönnt  werde,  da  Gedichte  in  diesem  Versmaassc  sich  nach  Inhalt  und 
Form  zum  Vortrag  besonders  eignen.  Es  ist  daher  nur  zu  loben,  dass 
Seyffert  in  dem  genannten  Buche  nicht  nur  für  die  Bildung  einzelner 
Hexameter,  sondern  auch  grösserer  Iteiheu  hinlänglichen  Stoff  zu  Heb- 
ungen bietet.  Diese  erweisen  sich  um  so  nothwendiger,. weil,  wenn  der 
Schüler  den  Bau  von  Hexametern  nur  an  einzelnen  Versen  und  Distichen 
geübt  hat,  er  gar  zu  leicht  versucht  ist,  wenn  er  sich  an  eine  eigene 
Production  wagt,  trotz  seiner  Erfahrung  aus  der  Lectüre  und  ge- 
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logentlicher  Bemerkungen  des  Lehrers,  lauter  einzelne  Iloxamotcr  mit 
mehr  oder  weniger  abgeschlossenem  Sinn  zu  liefern  und  anzustreben. 

Um  nun  diese  ausserordentlichen  Leistungen , die  dem  Schüler  zu- 
gemuthet  werden,  mit  den  allgemeinen  Zwecken  des  Unterrichts  möglichst 
in  Einklang  zu  setzen  und  ganz  gehaltlosen  Prodncten  eigener  Erfindung 
ton  vornherein  vorzuheugen,  lenke  ich  den  lllick  der  Schüler  auf  solche 
Stoffe,  die  schon  eine  dichterische  Bearbeitung  in  unserer  Muttersprache 
erfahren  haben  und  ihrem  Inhalt  nach  zu  einer  freien  Nachbildung  im 
Lateinischen  sich  eignen  Diesmal  fiel  die  Wahl  auf  das  verschleierte 
Bild  von  Sais,  das  auch  im  Deutschen  wegen  des  ArxrixoV  fUrnnv  ein 
beliebtes  Peclamirstück  geworden  ist  und  in  seinem  rhetorisirenden  Stil 
der  Nachbildung  im  Lateinischen  sich  günstig  erweist.  Es  wurde  mir 
wohl  hauptsächlich  wegen  der  nicht  zu  verkennenden  sonstigen  Schwierig- 
keit der  Uehertragung  nur  ei  ne  Arbeit  in  29  Versen  eingeliefert,  während 
vier  Schüler  sich  in  deutschen  Gedichten  versucht  hatten,  von  denen 
zwei  zu  einer  einigertnassen  befriedigenden  Ausführung  gelangten.  In 
dem  lateinischen  Versuch  wurden  nun  die  hervorstechendsten  Mängel 
im  Ausdruck  und  Vcrstösse  gegen  die  metrische  Richtigkeit  angemerkt 
und  die  Arbeit  mit  kurzen  Andeutungen  dem  betreffenden  Schüler  zur 
Umarbeitung  zurückgegeben.  Um  jedoch  auch  die  übrigen  Schüler  in’s 
Interesse  zu  ziehen,  gab  ich  das  Gedicht  zu  gleicher  Zeit  als  lateinische 
Hausaufgabe  zu  stückweiser  Uehertragung  in  Prosa  auf  und  suchte  die 
Schüler  zu  einer  den  Bedürfnissen  des  lateinischen  Ausdrucks  entspre- 
chenden freieren  Umbildung  natürlich  innerhalb  bescheidener  Grenzen 
anzuleiten.  Die  zweite  Bearbeitung,  die  mir  von  dem  betreffenden 
Schüler  übergehen  wurde,  bestand  aus  31  Versen  und  hatte  die  gerügten 
Mängel,  so  gut  es  ihm  gelungen  war,  verbessert.  Diese  Umarbeitung, 
die,  wie  natürlich  nicht  anders  zu  erwarten  war,  noch  nicht  in  genügendem 
Maasse  den  Forderungen  einer  metrisch -stilistischen  Composition  ent- 
sprach, suchte  ich  bei  der  nun  weiter  vorzunchmendcn  Umbildung,  zu 
der  ich  auch  die  Mitwirkung  der  übrigen  Schüler  in  Anspruch  nahm, 
zu  Grunde  zu  legen,  machte  aber  freilich,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
die  Erfahrung,  dass,  sobald  man  von  dem  eingeschlagenen  Weg  einmal 
abgekommen  istr  cs  schwer  hält,  auf  denselben  zurückzulenken  und  ein- 
zelne besser  gelungene  Stellen  beizubehalten.  Es  ist  mir  dies  nur  in 
geringem  Maasse  gelungen. 

Was  nun  die  Betheiligung  der  übrigen  Schüler  betrifft,  so  suchte 
ich  sie  dadurch  zu  erwirken,  dass  ich  bei  Feststellung  des  Ausdrucks 
zuerst  von  den  schwächeren  Schülern  Vorschläge  durch  directe  Auf- 
forderung hervorrief,  die  dann  meistens  unter  Betheiligung  der  übrigen 
zu  lexikalischen  und  synonymischen  Bemerkungen  Anlass  gaben.  War  nun 
der  Ausdruck  in  einer  dem  Zweck  entsprechenden  Weise  gefasst,  so 
konnte  die  metrische  Gestaltung  vorgenommen  werden,  in  der  natürlich 
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meistens  der  Schüler,  der  schon  die  Vorarbeit  gemacht  hatte,  den  andern 
den  Vorsprung  abgewann,  doch  nicht  ohne  glückliche  Concurrenz  eines 
andern  Schülers.  Nächst  diesen  beiden  thaten  sich  noch  zwei  andere 
hervor,  und  einzelne  kleinere  Beiträge  lieferten  alle.  So  kam  das  nach- 
stehende Product  in  3 bis  4 Stunden  zu  Stande,  also  allerdings  nicht 
ohne  einigen  Zeitaufwand,  der  aber  bei  der  mannichfachen  Gelegenheit 
zu  Anregung  und  Belehrung  und  Uebung  nicht  als  eine  Zeitverschwendung 
betrachtet  werden  dürfte.  Selbst  eine  durch  einen  solchen  Zweck  ge- 
meinsamer Arbeit  hervorgerufene  und  natürlich  nur  als  seltener  Aus- 
nahmsfall cintretende  Unterbrechung  des  festgeordneten  Lehrplans  ver- 
liert dadurch  ganz  den  Charakter  einer  pädagogisch  nachtheiligen  Störung, 
hat  vielmehr  eher  eine  belebende  Wirkung,  wie  es  ja  in  der  Natur  der 
Kegel  zu  liegen  scheint,  die  Ausnahme  zu  heischen,  und  namentlich  die 
Jugend  die  Abwechslung  liebt. 

Indem  ich  nun  die  erwähnte  Umbildung  hier  mittheile,  verwahre 
ich  mich  entschieden  gegen  die  Annahme,  als  wollte  ich  eine  Muster- 
arbeit liefern,  die  sich  den  anerkannten  Leistungen  des  Collegcn  St  adel- 
mann oder  anderer  Meister  auf  diesem  Gebiete  an  die  Seite  stellen 
wollte;  vielmehr  wird  und  soll  sie  ihre  Entstehung  aus  einer  Schüler- 
arbeit nicht  verleugnen,  und  macht  nur  den  Anspruch,  als  eine  ange- 
messene versio  emendata  zu  gelten.  Sie  lautet: 

Signnm  velatnm. 

Discendi  cupidus  juvenis  pervenit  ad  oras 

Acgypti  Salnque  petit,  sapientia  sedes 

Qua  vetcres  habuit  venerabilem  ad  Isidis  aedem. 

Doctrinam  arcanam  servant  traduntque  petenti 
5 Sacra  cohors  tcmpli.  Rapide  pede  permeat  ille 
Pluribus  ascendens  gradibns  penetralia  sancta. 

Nec  sitis  cxplelur  cupientis  plura.  „Quid“,  inqtiit, 

„Pcrcepisse  juvat  quaedam,  nisi  cuncta  recludis? 

Quod  mihi  tu  verum  dicis,  num  tale  videtur, 

10  Cujus  plusve  minusve  habeas  velut  acris  et  auri 
Atque  voluptatis  fluxac,  non  integrum  et  unum, 

Quod  nisi  totum  habeas,  habeas  nisi  inania  spcctra 
Nil?“  Haec  dum  loquitur  cornm  duce,  perstat  in  aede, 
Signum  ingens  ubi  vclatum  convcrterat  in  se 
15  Os  juvenis  mentemque.  Stupct  visu  comitemque, 

Quid  sit,  perquirit,  quod  vestis  contegat  illa. 

„Verum“  dux  reddit  juveni.  „Quid?“  vociferatur; 

„Quod  solum  quaero  et  cupio  studioquo  tcnaci 
Affecto,  ne  contingam,  velatur  amictu 
20  Obducto?“  „Cum  diva,  inquit,  querere;  illa  severa 
Lege  vetat,  ne  quis  mortalis  tollere  vestem 
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Audeat;  illa  addit,  si  quis  detraxerit  ante, 

Quam  levet  ipsa  — „Quid  ait?  quid  fiet?  die  mihi,  quaeso“  — 
„Is  verum  cernet.“  „Item  miram ! tene  lcvasse 
25  Nunquam?“  „Neutiquam  ego;  tetigit  nec  me  ulla  cupido 
Talia  cernendi.“  „Miror  magis“,  excipit  i Ile; 

„Si  tenuis  vestis  Visum  abstulerit  mihi  veri“  — 

„Et  lex  sanetn“  monet  ductor;  „gravier,  mihi  crcde, 

Quam  dextrae  est  animo  pannus. ‘‘  Sic  fatus  abibat. 

30  Ille  ducem  sequitur;  sed  mox  vestigia  retro 
Torquet  ainor  miseri  verique  cupido  videndi 
Inflammata  semel.  Celeri  pede  liiuina  transit; 

Substitit  ntque  oculos  circumtulit  aedo  rotunda. 

Solum  sc  videt  esse,  videt  divae  simulacrum 
35  Demissu  ex  capitc  atque  Immens  cui  rica  rcfulgct 
Luminc  ab  infuso;  cinguntque  silentia  sacra, 

Quae  rumpit,  postquaui  paulum  est  horrore  moratus, 
Progredieus  titubante  gradu,  resonante  per  aedem. 

Ad  signum  jam  succedit,  jam  porrigit  audax 
40  Dextram  sacrilegam;  digitis  jam  tangit  amictum, 

Quem  attrectare  nefas.  Gelidus  per  dura  cucurrit 
Ossa  tremor  monitumque  dei  retinere  videtur, 

Numen  ne  sanctum  teiltet.  Sed  trudit  eundem 
Mentis  lymphatae  furor  ac  vesana  cupido. 

45  Et  velum  amovit.  — Quaeris,  quid  viderit.  — Hoc  non 
l'raditiir.  Inveniunt  juvenem  ad  basin  Isidis  imam 
Templi  custodes  porrectum.  Pallor  in  ore, 

Kt  tremor  in  membris  sedet;  elinguemque  reponunt 
ln  lecto.  Recipit  mentem,  sed  lingua  profari 
50  Pernegat  expertns  quid  sit.  Scitantibus  unum 
Respondet:  „Miserum,  qui  velit  vera  tueri 
Per  scelus  ac  culpam  gradiens!  Non  laeta  videbit.“ 

Ipsum  moestitia  fcssum  matura  premit  mors. 

Schon  der  äussere  Umfang  der  vorliegenden  Umbildung  verglichen 
mit  dem  des  ursprünglichen  Schülerversuchs  zeigt,  dass  es  zunächst  galt, 
den  stilistisch-rhetorischen  Anforderungen  der  Diction,  um  von  der  poeti- 
schen Entfaltung  bei  einer  solchen  Compositum  nicht  zu  reden,  zu  ihrem 
Recht  zu  verhelfen.  E«  gab  dabei  Gelegenheit  zu  manchen  auch  für 
die  gewöhnlichen  Fälle  der  Uebertragung  in’s  Lateinische  nützlichen, 
sprachvergleichenden  Bemerkungen.  Ich  will  nur  auf  die  Ausdrücke; 
,deine  Wahrheit“  und  ,die  man  mir  verhüllt“  und  ,kein  Sterblicher 
rückt  diesen  Schleier“  u.  dgl.  hinweisen.  Die  dem  deutschen  Original 
gegenüber  bewahrte  Freiheit  wird  keinem  Tadel  unterliegen.  Sie  empfahl 
sich  schou  zunächst  des  Umfangs  wegen,  der  um  des  Zweckes  willen 
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kein  zu  grosser  werden  sollte.  Die  Absicht  der  Kürzung  bot  nun  aber 
auch  Gelegenheit  zu  der  für  die  Entwicklung  des  Urtlieils  so  nützlichen 
Unterscheidung  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen.  Ohne  Gefährdung 
des  Erstcren  konnte  ein  in  der  poetischen  Ausführung  des  deutschen 
Dichters  allerdings  ausgezeichneter  Abschnitt  theils  ganz  wegfallen,  theils 
bedeutend  gekürzt  werden.  Die  Spuren  der  ursprünglichen  Schülerarbeit 
wird  der  erfahrene  und  scharfsichtige  Lehrer  vielleicht  selbst  entdecken, 
wobei  er  in  metrischer  Hinsicht  nicht  die  Cäsur  auf  dem  fünften  Fusse, 
zu  der  die  Schüler  eine  übermässige  Neigung  besitzen,  übersehen  wird, 
ln  jener  Arbeit  kamen  fünf  Fälle,  also  auch  gerade  nicht  in  besonders 
übertriebener  Zahl  vor. 

Wichtig  für  den  Zweck  dieser  Arbeiten  ist  natürlich  auch  der  Vor- 
trag, bei  dem  die  Schwierigkeit,  lateinische  Verse  angemessen  zu  sprechen 
mit  richtiger  Vereinigung  des  Wortaccentes  und  des  Ictus,  sich  fühlbar 
machen  wird.  Auch  die  Elision,  wenn  sie  mit  einer  grösseren  Inter- 
punktion concurrirt,  bietet  besondere  Schwierigkeit  und  fordert  wohl 
eine  Aufopferung  der  ersteren  zu  Gunsten  der  letzteren.  Wünscliens- 
werth  ist  es  natürlich,  dass  diese  Aufgabe,  die  man  bei  deutschen  Ge- 
dichten nicht  ausser  Acht  lässt,  auch  bei  der  Lesung  der  alten  Classiker 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  finde,  ein  Bemühen,  dem  man  aber 
doch  nicht  gern  auf  Kosten  des  Fortschrittes  der  Lectürc  Raum  geben 
wird.  Dieser  Absicht  mag  denn  auch  unser  herkömmliches  Schulfest 
einigermassen  zu  Gute  kommen. 

Wenn  ich,  geehrter  Freund,  diese  gelegentlichen  Bemerkungen  an 
Ihre  Adresse  richte,  so  habe  ich  dabei  nicht  blos  den  Redacteur,  dem 
sie  zunächst  gewidmet  sind,  sondern  auch  den  an  allen  unsern  Angelegen- 
heiten theilnehmenden  Collegen  im  Auge,  da  Sie,  der  Vertreter  des 
mathematischen  Unterrichtes,  auch  durch  eigene  Kenntniss  und  Erfahrung 
mit  den  übrigen  Disciplineu  des  Gymnasialunterrichtes  vertraut  sind. 

In  collegialischer  Freundschaft  Ihr  ganz  ergebener 

Augsburg,  im  Mai  18641.  Christian  Cron. 

Ueber  das  Verhältnis*  der  nitgriechischen  Spraelie  zur  heutigen 
Schriftsprache  der  Griechen. 

„'II  yvx  F.XXijrixij 

ovx  tauv  nvt(  flvyärijQ,  ovti  ttdeXifi j r ijs 

ttQynUt;,  nU  ttvrij  ij  ftp/ul«.“ 

.leovnoi  M ÄraarititKc&r,^.*). 

Da  es  für  die  Leser  dieser  Blätter  nicht  uninteressant  sein  dürfte, 
das  Verhiiltniss  der  heutigen  griechischen  Schriftsprache  zur  altgricchi- 
schen  etwas  genauer  kennen  zu  lernen,  so  glaubte  ich,  durch  einen 

*)  äroi/f  irr  rijf  'E.XXtjvi x»7f  yQttutiitnxijc  apoc  yQ^nii’  röir  un9r,Twv 
*.  i.  X.  vno  .hovriov  M.  ’jrrarnau'cdov.  ixdnait;  Ttf'unrij.  'Er  tUhjrm c 1857. 
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zwanzigjährigen  Umgang  mit  Griechen  jedes  Standes  belehrt,  den  Ver- 
such machen  zu  können,  die  Grundzüge  einer  Grammatik  der  heutigen 
griechischen  Sprache  darzustellen.  „Nimmt  mau  ein  Zeitungsblatt  zur 
Hand,  sagte  vor  vierzehn  Jahren  schon  ein  norddeutscher  Reisender  über 
die  Sprache  Griechenlands,  so  erkennt  man  verwundert  ein  fast  reines 
Altgriechisch.“ 

cfr.  Beilage  zum  Morgenblatte  der  Wiener  Zeitung  Nr.  12,  1852. 

Zwei  Jahre  früher  bemerkt  Schleicher  (die  Sprachen  Europa’s.  Bonn  . 
1850  S.  136  ff.):  „Eine  feste  Grenze  zwischen  Alt-  und  Neugriechisch 
lässt  sich  gar  nicht  ziehen.“ 

Und  Eicchoff  vor  30  Jahren? 

„Gette  langue  (la  langue  grecque)  qui  a traverse  taut  de  titelt«  est 
encort  rivante  de  nos  jours , a/faiblie,  mais  no»  defiguree,  dans  le 
Grec  moderne: “ cf.  Eicchoff  Parallele  de«  langue«  de  l’  Europe  et  de 
l’Inde.  Paris  1836  p.36. 

Und  vor  40  Jahren? 

Schon  vor  40  Jahren  äusserte  sich  I)r.  Bloch,  Rector  der  Kathedral- 
schulc  zu  Roskilde,  über  die  neugriechische  Sprache  in  seiner  bekannten 
Revision  („der  von  neueren  deutschen  Philologen  aufgestellten  oder  ver- 
theidigten  Lehre  von  der  Aussprache  des  Altgriechischen“,  Altona  und 
Leipzig  1826)  pag.  276—77  wie  folgt: 

„Die  neugriechische  Sprache  ist  nicht  so  eine  Tochter  der  altgrie- 
chischen, wie  die  italienische  eine  der  lateinischen,  es  ist  vielmehr 
dieselbe  Sprache  als  die  alte,  nur  in  den  Biegungen  etwas  \imgeformt 
und  mit  einigen  neugebildeten  und  fremden,  z.  B.  französischen  und 
andern  Wörtern  vermengt.“ 

In  einer  Anmerkung  heisst  cs  pag.  277:  „Ein  Beweis  ist,  theils,  dass 
wer  Altgriechisch  versteht,  leicht  auch  Neugriechisch  liest  — nicht  so 
Italienisch,  weil  man  Latein  versteht“  — u.  s.  w.  • 

Ist  es  nun  zu  verwundern,  wenn  man  jetzt  von  einem  griechischen 
Grammatiker  eine  Aeusserung  hört,  wie  sie  in  obigem  Motto  enthalten  ist? 

Gewiss  nicht,  wenn  man  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  heutige  Schrift- 
sprache der  Griechen  wirft. 

Wie  sehr  der  gebildete  Grieche  heutzutage  von  dem  hohen  Werthe  , 
des  Altgriechischen  überzeugt  ist,  mag  aus  folgenden  Worten  ersicht- 
lich sein: 

Ehe  nämlich  Anastasiadis  die  Behauptung  aufgestellt:  ,,'H  hV  ypn- 
qofi^yq'EXXijyixq  yXtSaaa  oiix  eariy  nvre  9-vyter ijp  oi  d'  adeXtpq  tijs  dpyainf, 
t’cXX'  avrij  >j  ripyrtia“  macht  er  auf  derselben  Seite  128  die  Bemerkung: 
../7po‘f  ravru  Tiuyrrt  ovifiy  tfvyituttt  yd  einoi  (_—  <f vyuutii  tlneiy)  ij  naep 
eia  er  ij  Meynpixi}  yvyij  nepi  n~iy  narimv  rot“  <pt»xl<ovos,  ori  inaveXev- 
aeriti  ij  'FXXqyixij  yXtSaou  eis  rijY  F.XXtid «,  nriry  ol'T.XXijyts  <su>eppo- 
y^ama i y.“ 


s 
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Den  Schluss  seiner  griechischen  Grammatik  bildet  der  Wunsch: 

-,'n  Bede  f UjiiiXm  Tjnaii'  tiyit&öv  yovr,  #iwf  xtttQof  iany,  i'vit  ur,  ano- 
Xt'rrmuf  v xai  ro  uovov  vnoXtirp9iy  ifiiy  fr»  jiktq<»  oy  aya9  oy,  ö uij 
yevoiTo !“ 

Konnte  ein  deutscher,  französischer  oder  englischer  Philhellene  etwa 
seinen  Wunsch,  Altgrichisch  im  heutigen  Griechenland  wieder  zu  hören, 
anders  formiren? 

Während  der  Franzose  — und  Französisch  gilt  doch  als  eine  Tochter- 
sprache der  lateinischen  — seine  Sprache  in  dem  ältesten  Denkmal  (842): 
„Pro  Deo  amur  et  pro  Christian  poblo  et  nostro  commun  salmment  (salut) 
d’ ist  di  (de  ce  jour)  u.  s.  w.  gar  nicht  erkennen  kann;  während  der 
Deutsche  in  seinem  ältesten  Sprachdenkmal:  Atta  unsar  thtt  in  himinam, 
tceihnai  namo  thein.  Quimai  (komme)  thiudinassus  (Reich)  theins  n.  s.  w. 
vielleicht  einzelne  Worte  zu  errathen  vermag:  erkennt  der  heutige  Grieche 
seine  Sprache  in  einer  Platonischen  oder  Xenophontischen  Schrift  so  gut 
wie  in  einer  Bcrnardakisclien*)  oder  in  einer  griechischen  Zeitung  des 
Jahres  1866.  In  seiner  Zeitung  KXru u 5/17  ’lowiov  1863  z.  B.  liest  er 
auf  der  zweiten  Seite  in  der  ersten  Spalte:  ’O  ßaaiXtv;  iyei  xuXXictk  rrjy 
vyitiax  — gerade  so  noch,  wie  etwa  vor  2200  Jahren  die  alten  Griechen 
schrieben  und  jetzt  bei  uns  ein  lernbegieriger  Gymnasiast  in  seiner  alt- 
griechischen Grammatik  lernen  muss:  z.  B.  'Yyiaiyovoiy  ol  r«  aoSuaru 
ei  lyot  rec  xai  iayvavair  Xen.  Mein.  3, 12,  4.  Syntax  der  griech.  Sp.  von 
Kurz  $.  25. 

Unsere  Gymnasiasten  lernen : äno  c.  G.  heisst  „seit“  z.  B.  uno  twv 
XQoywy  seit  den  Zeiten,  and  I Itgamy  seit  den  Zeiten  der  Perser.  Pol.  5, 107. 

Sie  lernen:  ntgaanipt  bildet  den  Aor.  II  Act.  ntQiemqy  x.  B.  ipdßoc 
negitarr/  rijy  ^mtQt^y  Thucyd.3,55;  xfiimun; , besonders  »;utp«  bei  den 
Aerzten,  bildet  den  Comparativ  xgiaiutSregnc;  aiifteQiydf  heutig  von 
«qfUQoy;  die  Sonne  ist  grösser  als  der  Mond  (ö)  ijXios  pcittov  tarC  (tij c) 
ofXijyqf  u.  s.  w.  und  — die  heutigen  Griechen  lesen  in  der  oben  ge- 
nannten Zeitschrift  22/4.  Mai  186<i:  'Jarl  rmy  ygortoy  tnv  M( yäXov  .Vreno- 
Xtoyroc  ij  Kvgtöntj  tfix  (~  ovdiy  = ooj  negiiar ij  et(  9taty  xgauumtegay 
xtei  uüXXoy  eiuxiyävvov  rrjg  n i ytjg. 

So  die  Sprache  der  Zeitung. 

Welcher  unserer  Gymnasialschüler  versteht  sic  nicht?  Einige  An- 
deutungen und  — jede  Schwierigkeit  ist  beseitigt. 

Ohne  alles  Bedenken  aber  kann  man  ihm  eine  Rede  in  die  llaud 
geben,  indem  man  der  Ucberzcugung  sein  darf,  dass  er  bei  dem  Ueber- 
setzen  nicht  den  geringsten  Anstand  linden  wird. 

*)  FAKA-l.t,  nol^fta  Jq/jrjTQiov  S.  IlfQyttQdtixr,.  ßgaßev9iy  xctrd  rdy 
iy  A9qyais  noiijrtxdy  dittytoneudy  rov  1856. 

’ A9ijvrjai  1856  und  U.tPl.t  JOSAÜATPH,  noiqp«  dgaprtnxdy  eif  ngn 
f s»c  neyte  vnd  Jip.  .V.  Hegyagditxij.  Ky  Moydgip  1858. 
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Man  lese  und  — staune  über  die  Aehnlichkeit,  welche  die  jetzige 
griechische  Schriftsprache  mit  der  altgriechischen  hat! 

Ich  nehme,  ohne  lang  zu  wählen,  eine  Rede,  welche  vor  sechs  Jahren 
schon  ein  Professor  der  Theologie  in  Athen  gehalten  hat. 

Der  Anfang  dieser  Rede  lautet  wörtlich  also! 

Itßaotij  ofitjyvQ ff ! 

lloXXoi  noXXaytäf,  11,10  rijc  Idgaf  r«i"rijc,  nagedtyxo  nve vfiattxä  edta- 
uttxu , ngüttatov  ndrtwy  äyt'fiyovyttf  röy  xgaratnv  irgoatätrjy  tov  itgov 
tovtov  xaihdgvuarof  xarri  rijV  arjutgoy  TsXovuty>)y  initttox  reXtnjy,  titu 
dt  xai  iariioyrtf  tovt  nagöyxaf  evnintut  xai  >jdt((f  TQOtffj,  nXXo:  i(  tiXXov 
taut  io  v irniriijuiof  ixxt vovyttf  n Xnvainy  fhjauvgöy.  F.nietäanf  dt  rij( 
ottgut  r»7f  ütoXoyixijt  ZyoXijf,  i'ya  xai  uvrr]  tö  idioy  naga&qrtti,  tdo(e 
rfl  ytQUQfi  avyxXtjrot  tov  naytruarquinv  ttvudiadut  iuoi  110  eXuyiaxm  rijV 
d taxoviay  x avti/y.  A'rcptr«;  uiy  ön  nXtiaraf  01  da  roif  xaXiaaoi  fit  o’r*  fit  xot- 
«crijf  i)(iu>aay  ituijf,  uXX  ovy  ijtroy  öfioXoyiü,  or»  vntg  tijy  tfiijy  dvvufity 
tö  avartitiy  fiat  rfogtiov,  fidXiaru  dyaXoyt(ö/utvof , o/o»  xai  qXixot  r;auy 
ol  äydgtf,  ol  ngö  itiov  ditö  tiji  vilirjXiji  ravtijf  tdgaf  pfropf  vanvttf,  äydgtf 
noXvtatoQts , ix  nXavoiutv  nijyiüy  dtttvyij  rtpoyiovrec  ydfiatu.  .IXX  nuutf 
idtt  vntixtty  avunigrf  ßovXjj  xai  ngoodga/itiy  uiiXXoy  n gor  intftxtif  xai 
tvyytüfioyaf  axgoatiif. 

Seite  12  dieser  in  Athen  1860  von  dem  Professor  der  Theologie 
Dr.  Rhompotis  am  20.  Mai  gehaltenen  und  ebendaselbst  gedruckten  Rede 
liest  man  über  die  Feindesliebe  unseres  göttlichen  Erlösers  Folgendes: 

Idtaftey  >,dtj  xai  r>]y  ayuTtrjy  tov  Xiorijgof  ijfitäy  npoV  tovt  iydgovf.  Ovdtif 
ßlßaioif,  xv g tot , uyvosi,  Sri  otiffuvof  xai  xogtuyif  xai  «xp oy  attxoy  xai 
Xvdia  ilfta  Xi&of  rijf  npo'f  roV  nXtjoioy  ayitniji  ij  aydrtij  tmy  iydgöiv  av- 
tdjy  iatty.  Ov’dtif  npo'f  tov  ran;  dyvoti,  Sr»  fiöytj  >}  ygtattaytx)]  niattf 
ti(  tftüi  iv  ay&Qtinots  riyrtyt  ro  inaxgoy  rovro  rij;  dyrint/f.  AXX  öuaXoyri- 
tiov  i'tfia.  o’r»  ov  uoyov  xa9  iavtrjv  dvayegtif  ij  toiavtt;  aydm ;,  aXXä  xai 
tfißof  ui i d»  «orijf  vnodäX-ntjtat  ij  uay&tftfia,  xai  «»pjj  xttfaXijy  xai  tpeg/j 
nXidgay  rij  dixaioitvyp  xai  1 w xnOfiot  xai  t/j  aydng  avtfi  • dtdri  ix  tijs 
aydnris  nriyatli  ij  avajrjQouK  xai  iv  ficrri  rijf  uydnrjf  io  1 i v-  dXX  sott*) 
ydutuof  yaXtyö f,  iva  r>jv  OTQtjVKÜoay  xuxiay  ynXt yayioyijaf)  xai  rrjy  axi- 
Haaaoy  ixnodoiy  voirja^rai  • ro'  urj  uyrjtrixuxtiy  ofitos,  dXXei  avyytägtiy  xaif 
igyuaafiiyoti  tjfiiv  ro  xuxny,  xai  äytanodid oyat  avtoit  üyaSd  ayxi  xaxtSv 
xai  dtog&avy  avrov(,  rovro  dyantjg  ygtattayixtji  idtav.  Tavttjt  dt  xijf 
dyanr,g  vnod ttyfiu  >]uiv  idtoxcv  o 2'oirijp,  iXiy ytoy  rovf  iydgnv;  npoc 
dtogüutaiy  xai  nya&otgytöy.  Oedtv  di  rgayoTtpoy  aTtodeixvvat  ztjy  aydntjy 
tov  Xp«oroo  npo'f  rotif  iyltguvi  q tö  avyyatgiirrai  avtör  avroif  ini 
tov  od vyrjgotdrov  oravgov  xai  tintiy  „ llattg , ärpt;  avroif  00  yri p oidaai 
x i notov otv.“  x.  x.  X. 

*)  Man  beachte  dieselben  Accentregeln  wie  in  der  c.  g.  altgriechi- 
schen Sprache! 
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Wem  diese  Gräcität  noch  nicht  recht  beliagt,  der  lese  folgende 
Zeilen,  die  ich  einer  im  Jahre  1858  von  der  griechischen  Universität 
Athen  an  den  greisen  Jubilar  Friedrich  von  Thiersch  gerichteten  Adresse 
entnehme. 

Der  Anfang  lautet: 

ElQijraOtt  ßijpaiio , aytfni  aorj lorarro , fvxXtearuno  xai  ui  iniXiara 
tf  iXf'XXqi'i  yatQCty. 

IloXXnis  ftet’  xai  üXXoif  ni'fTpnin  /ripiraf  «>■#  oie  fr  enalhtv  ij  EXXtif 
ntftiXn,  ooi fern  ft  tauf  v uuv  vvv  (utvrai y när $ nuXatoTegov  itvrp  rfiXov 
ovre  marörepoy  üov  tfetfeiyue'viv,  ovte  Tnaitvnt  xai  ri/Xixavra  iov$"EXX>iy«s 
er  nou/ouvra,  Sau  xni  ijXixn  2v,  «yifyiöy  nQtare  xai  aotyciuiTe 

Man  beachte  besonders  die  Worte:  Kai  ttac  /jev  ol'T.XXrivet  roV  riji 
dnvXtias  Cvyöy  n/iteym  uyityx/j  fixoerff  ctptpoy,  rnvg  i(  EXXudos  nüttw 
Xo yioy  xai  imartjfirjt  cif  Movüytov  r/'f  Havapiaf  atputvov/eivovf  aei  vtavia- 
xnvf  oif  xoiyo;  rif  /fpo’cf  rof  üautvnc  vnulfynv  xai  dxqdov  avriäy  narQt- 
xiS(  xai  f'c  rtjy  tov  noltovpiivov  aya&oS  xrijiriy  mtyut  TQonov  7t(tav!h’/Jov 
«rror’f  toiffXeiy,  iyxaioio^  ei'f  roV  vniQ  arTovofiUtf  vnaXeirputv  uytova,  or 
ovx  eis  uaxQiiy  imo&vaeaftui  rove  "EXXtjyus  erexuaiQOV.  F.ncuttj  dt  roV 
nifii  Tiüiy  öX<oy  uvufiQitpuvTes  xvßov  tov  fieyav  onip  iXevüeoiac  uytova 
avtlXovro  xai  rn  yetopytxd  eis  noX.futxä  iteTttyaXxeiovTes  an  Xu.  #foprn» 
rixi  ToXfjfi  roif  dtanaiovai  ßuQßitQois  ini&evro,  ovx  pytaj/ov  ,-rfpiop«»' 
aviovs  iv  TijXixovro)  xafreauärus  xivdvyui,  dXX  o’prix  nnvTfXi;  ai  roic  im- 
xdutvov  nXeügoy,  ei  ijiTtjUeiev  iv  nö  uyiSvi , Xoyto  re  xai  fpj'»>  ßoij&tiv 
iyvuts  /Qiavutvois  x«i  aa&eveat  npof  aaeßeis  xai  iayv podf  ßapßaQovs  vnip 
rijf  idiag  ftayouivots  iXevS-egiag  .... 

Glaubt  man  nicht,  wenn  man  diese  Zeilen  liest,  die  Sprache  eines 
Demosthenes  oder  Plato  zu  vernehmen  ? Wahrhaftig  — trotz  Ilenricbsens 
Behauptung,  „dass  es  denen,  welche  Altgriechisch  verstehen,  ohne  mit 
dem  Neugriechischen  bekannt  zu  sein,  nicht  viel  weniger  Schwierigkeit 
machen  wird,  Neugriechisch  zu  lernen,  als  denjenigen,  welche  Latein 
können,  Italienisch!“ 

Cfr.  Ueber  die  neugriechische  oder  s.  g.  Reuchlinische  Aussprache 
der  hellenischen  Sprache  eine  kritische  Untersuchung  vom  Mag.  R.  J.  F. 

- Henrichsen  ctc.  etc. 

Was  Rost  noch  in  seiner  griech.  Grammatik  (pag.  11  Anni.  2)  1844 
behaupten  konnte,  gilt  jetzt  natürlich  nur  noch  für  solche,  welche  die 
heutige  griech.  Schriftsprache  gänzlich  ignoriren  zu  dürfen  glauben.  (F.  f.j 


Cornellae,  Oracehorum  matrls, 
epistolarum  fragmenta  genuina  esse  non  posse. 

(SclllUM). 

Sed  pergam  reliqua  epistolac  verba  percensere!  Oportebat  te,  iuquitCor- 
nelia,  omnium  eorumquos  antehachabui  liberos  partis  eorum  tolerare  atque 
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curare  ut  quam  minimum  sollicitudinia  iu  senecta  haberem.  Gaiuut  summam 
sempcr  erga  matrem  pietatem  praestitisse  neuio  negabit  qui  et  universos 
eius  mores  et  hanc  rem  non  praetermiserit,  quod  patre  iam  puerulus  orbus 
plane  diligentissima  rnatris  cura  educatus  erat.  Jam  autem  qualis  liacc 
cst  animi  magnitudo,  si  mater,  mater  llomana,  Cornelia,  Scipionis  filia, 
quae  a cura  reipublicae  nullo  modo  poterat  abduci,  tilium  suum  iuvenem 
optimäe  indolis  et  spei  hoc  unuui  demaudut  munus,  ut  ouiuem  aegri- 
moniam  a seuectute  sua  prohibeat,  idque  in  libera  rcpublica,  iu  qua  unum 
res  publicas  agere  bonestum  eratl  Adeo  igitur  Cornelia  u natura  Komaua 
et  maiorum  iugenio  degenerata  erat,  adeo  in  sordidissimum  sui  amorein 
demersa,  ut  reipublicae  incuriosa,  lilp  gloriae  immemor  iuveni  iugenio* 
sissimo  anus  personain  commendaretl  Atque  haec  verba  tum  indigna 
elocuta  est  eadem  femina,  quam  acerbissimos  fortunae  Casus,  maturam 
omnium  fere  liberorum  mortem,  crudelissiiuam  liliorum  caedem  tanta 
aequitate  tautaque  animi  magnitudine  tulisse  scimus,  ut  vel  ameutem 
eam  seuectute  lactam  nonnulli  puturent!  Eadem  femina,  quam  tarn  in- 
credibili  animi  moderatione  fuisse  constat,  hoc  loco  nihil  cogitat  nisi 
suarn  commoditatem!  Quanta  vero  arrogantia  femina  liberali  plane  in- 
digna in  iis  verbis  inest,  quae  iam  sequuntur!  Ipsa  sc  norrnam  quasi 
et  exemplar  omnium  Gui  cousiliorum  et  factorum  ponit.  Sunt  autem 
haec  verba:  Utique  quaecunque  ugeres  ca  te  veiles  oportebat  mu- 

xime  mihi  placerc  atque  uti  nefas  haberes  rerum  maiorum  adversum 
meam  senteutiam  quiequam  faccre,  praesertiui  mihi  cui  parva  pars  vitac 
superest.  Filius  igitur  adultus  rempublicam  capesseus  nihil  aliud  agere 
debet  nisi  quod  mater  comprobavitl  Atque  qualis  est  haec  mater!  Non 
femina  vere  llomana,  cuius  suprema  ratio  salus  publica  est,  sed  mulier- 
cula  nihil  aliud  agens,  nisi  ut  brevem  vitac  partem  quam  lnutissime 
vivat  1 Quam  indigna  est  viro  talis  feminae  tutelal  Atque  in  tanta  ver- 
borum  iudiguitate  quanta  est  discrepantia ! Jubet  mater  eum  omnia 
consilia  publica  omittere;  etenim  si  Gaius  omnes  curas  ab  ea  removere 
mit,  nihil  aliud  ei  reliquum  cst,  nisi  ut  ab  omni  negotio  publico  procul 
absit;  hoc  vel  mulier  seuectute  decrepita  , intelligere  debebat  republica 
tarn  vehementibus  partium  contentionibus  agitata  eum  qui  oranino  ac- 
cederet  ad  eam  molestiis,  offensionibus,  inimicitiis,  periculis  liberum  esse 
non  possc.  Itaque  si  rnatris  voluntati  satisfacere  omnesque  molestias 
ab  ea  prohibere  volebat,  otio  se  dare  coactus  est  sine  dignitate : ad  hanc 
autem  Cornelia  filios  non  educaverat.  Ecce  spectaculum  tristissiuum, 
indignissimum,  unde  quanta  sit  generis  humani  infirmitns  cognoscimusl 
Cornelia,  magni  Scipionis  filia,  quae  ipsius  patris  gravia  viderat  certamina, 
quae  singulari  doctrina  auimique  magnitudine  ultra  feminaruin  infirini- 
tatem  longe  erat  provecta,  quae  ipsa  filios  ut  ad  summa  quacque  ad- 
spirarent  infiammaverat,  iam  uno  fortunae  ictu  tarn  graviter  estdelapsa, 
ut  mulierculis  sit  annumeranda  valde  miserabilibus,  ut  non  admiratiouem 
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nobis  moveat  et  misericordiam , sed  contemptmn  et  fastidium.  Filius  ig- 
noniinia  se  obruat,  dununodo  nmtris  ne  turbetur  voluptas! 

Kadern  autem  mulier,  quae  proximo  moinento  iam  oblita  est  quae 
modo  dixernt,  — tanta  est  eins  ingenii  imbecillitas  — filium  aliquid 
gravius  suscipere  vetat  adversus  suam  sententiam.  Itaque  non  ab  Om- 
nibus negotiis  ptiblicis  filium  absistere 1 iubet,  sed  ei  ita  ad  rem  publicani 
accedere  pcrmittit,  ut  semper  priusquam  aliquid  suscipiat,  infirmi  pneruli 
instar  matris  antea  impetrct  vcniaml  Feminam  summa  humanitatc  im- 
butam,  patriae  saluti  intentissimam,  filiis  suis  qui  matrem  snmmo  amore 
et  pietatc  proscquuntur  Consilia  dare,  filios  monere,  hortari,  flectere, 
placare  nemo  mirum  existimabit;  sed  eandem  postulare  ut  lins  quae- 
cunque  in  rebus  publicis  agat  ad  solam  matris  rationcm  referat,  ut  solam 
matris  commoditatem  spectet,  hoc  sani  quidem  iudicii  nemo  intelliget. 
Ceterum  rcctissimc  Langius  monere  vidctur  manifestum  falsatoris  indicium 
inesse  in  verbis  qui  Tiberium  Gracchnm  nccarunt,  quum  declamator 
personatae  Corneliae  stiac  vehementer  oblitus  sit.  Vera  enim  mater  filio 
scribens  fratrem  Tiberium  tantum  nominasset,  non  Tiberium  Gracchum, 
ut  hominem  alicnum  et  nihil  ad  se  pertinentem  significasset.  Hic  autem 
locus  ab  eorum  locorum  sollemnitate,  quibus  ipsi  homines  suo  se  nomine 
appellaverunt,  plane  alienus  est,  ut  neque  cxemplis  a Mercklino  allatis 
neque  rationibus  a Nippcrdeio  subiunctis  horum  verborum  offensio  tol- 
latur.  Sed  videamus  reliqua!  Huic  modestac  voluntati  suae,  ut  sola 
matris  rationc  liabita  a negotiis  publicis  aut  plane  absistat  aut  in  iis 
semper  matris  nuctoritatem  sequatur,  filium  posse  eo  facilius  satisfacere 
dicit,  quod  parvum  tantum  vitae  spatium  sibi  supersit.  Videtnr  autem 
Cornelia  anno  101  a.  Chr.  mortua  esse;  ergo  post  Gai  tribunatum  duo 
et  viginti  annos  vixit.  Nimirum  filio  ardentissimo  patriae  amore  in- 
flannnato  facillimum  erat  omnia  consilia  sua  quae  iacenti  rcipublicae 
saluti  fore  spcraret  tamdiu  differre,  dum  mater  otii  cupidissima  antea 
obiisset!  Nonne  sic  iuveni  et  patriae  et  matris  amantissiino  dura  optio 
data  esset,  utrius  ratio  pracferenda  esset,  nonne  sic  matris  mors  casus 
ei  fuisset  exoptatissimus?  Ilominibus  vere  antiquis,  in  quornm  numero 
Cornelia  sine  dubio  fuit,  patriae  ratio  semper  summa  lex  fuit,  cui  sin- 
gulorum  rationes  et  commoda,  si  illi  repugnant,  ita  postponuntur,  ut  fere 
nulla  sint.  Itaque  Cornelia,  si  filii  consiliis  adversari  voluit,  ita  tantum 
aliquid  efficerepotuit,  ut  ea  patriae  ipsi  infesta  esse  demonstraret.  Affirmat 
quidem  identidem  filium  salva  republica  non  posse  consilia  sua  persequi, 
rempublicam  iis  profligari  atque  perire,  misceri  atque  perturbari,  neque 
vero  has  ob  causas  filium  ut  a consiliis  suis  desistat  admonet,  sed 
propter  solam  matris  rationcm ; Corneliam  igitur  non  patriae  salutem 
spectare  inde  apparet  evidentissime,  quod  ei  post  mortem  suam  facere 
permittit  quidquid  ei  übet.  Atque  tanta  humilitas,  tarn  abiectus  sorvilis- 
que  animus  Corneliae  tribuitur!  Huic  accedit  autem  alia  dubitatio  gra- 
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vissima  quam  iam  supra  attigimus:  poterantne  Gracchorum  aetiones  ab 
acerrimis  eoruin  obtrectatoribus  malignius  aegtimari  et  iniustiug,  quam 
hoc  loco  ab  ipsa  lnutreV  Atque  quis  ueget  futurum  fuisse  ut  hoc  iu- 
dicium  et  tiliis  et  matre  indignissimum  a Gracchorum  adversariis  cum 
summa  voluptate  et  malevolentia  ut  locuplctissimum  testimonium  afferretur 
quod  doceret  ct  ipsam  matrem  sordidi  fuisse  iugenii  et  tilios  fuisse  ho- 
tnines  nefastos,  patriae  infestos,  parentum  iucuriosos?  Atqui  quanta  est 
discrepautia , si  cum  his  verbis  indiguis  narrationeu»  illam  comparamus 
apud  Fluturchum  de  admirabili  Corneliae  auimi  maguitudine,  qua  liliorum 
amatorum  funestum  obitum  pertulit?  Admirabilis,  inquit  Plutarchus, 
visa  est  quum  liliorum  facta  et  casus  siue  luctu  et  lacrimis  exsequeretur 
ut  homiuum  antiquorum.  Quum  libenter  in  liliorum  vita  et  factis  ver- 
saretur,  clare  inde  elucebat  eam  liliorum  studia  non  ut  hominum  in- 
faustoruni  aestimasse,  patrium  pessundautium , sed  ita  eius  amantiutn, 
ut  vel  vitam  et  sanguinem  pro  ea  profundere  non  dubitarent  At  si 
haec  epistola  vera  est,  hoc  nullo  modo  tieri  potuit;  alterutrum  falsum 
esse  necesse  est.  Etenim  si  tilius  matris  admonitionibus  gravissimis  ne 
minimum  quidem  cessisset,  si  ancipiti  via  qua  cocperat  ingredi  longius 
processisset  et  sic  ipse  sibi  interitum  ut  mater  praedixerut  paravisset, 
nonne  tum  matris  animum  a tilio  nec  preces  nec  admonitiones  audiente 
vehementissime  alienuri  necesse  fuit?  Atque  si  concedimus  matrem 
etiamsi  lilii  facta  nullo  modo  probaverat,  etiamsi  valde  ab  co  dissenserat, 
tarnen  misera  eius  mortc  summa  misericordia  tactam  fuisse,  hoc  vero 
neutiquam  potest  intelligi  quomodo  libenter  in  iiliorum  rebus  gestis 
versata  sit,  quum  antea  eas  solleinniter  detestata  esset.  Gerte  tum  tilios 
eorumque  facta  silentio  praeteriisset  et  solo  luctu,  non  grata  memoria 
coluisset.  Sed  iam  progrediar  ad  verba  quae  scquuntur! 

Quam  absurda  prorsus  ct  inepta  est  haec  sententia:  Ke  id  quidem 
tarn  breve  spatium  potest  opitulari  quin  et  mihi  adversere  ct  rempublicam 
prolliges  ? Gaius  enim  si  bis  matris  admonitionibus  parerc  voluisset  sic 
rem  sibi  composuisset:  Velim  quidem  statim  protligare  rempublicam,  sed 
ut  matris  preces  andiam  exspectabo  dum  eamortua  fuerit!  Etenim  lilium 
omnino  a coeptis  suis  destiturum  esse  hoc  sperare  ne  mater  quidem  audet, 
ergo  si  perniciosa  consilia  sua  differt  plane  contenta  est.  Ita  postquam 
mater  tilios  iniquissime  damnavit  atque  inanibus  verbis  furorem  in  se 
excitavit,  minime  est  mirum  quod  iam  plane  furibunda  ita  pergit : Denique 
quae  pausa  erit?  Omnium  primum  memoraudum  est,  verbum  denique 
loco  minime  accommodato  poni;  etenim  nondum  complures  similes  sen- 
tentiac  antecesserant,  ut  verbo  denique  tinem  facere  posset.  Deinde  quid 
sibi  volunt  verba:  denique  quae  pausa  erit?  Gaius  enim  nondum  coe- 
perat  publice  agere,  siquideiu  primum  tribunatum  petiturus  erat.  Eum 
autem  qui  nondum  coepit  ut  desistatnerao  sani  iudicii  hortabitur.  Scimus 
quidem  Gaium  iam  ante  tribunatum  nonnullas  aetiones  mente  agitasse, 
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a quibus  ipsis  inatris  adraonitionibus  revocatus  est;  haec  autem  si  hac 
mente  et  his  verbis  tilio  persuadere  conata  esset,  num  quid  apud  cum 
confecerit  valdc  dubito.  Gracclios  summa  erga  matrem  pietate  fuisse 
constat;  at  si  Gaius  eiusinodi  literas  ut  ab  anu  imbecillae  mentis  pro- 
fectas  neglexisset  et  abiecisset,  quis  merito  hoc  ei  probro  verteret?  Sed 
quautus  iam  sonitus  verborum  inanium  sequitur?  Ecquando  desinet 
familia  nostra  insanire?  ecquando  modus  ei  rei  haben  potent?  ecquando 
desincmus  et  habentes  et  pracbentes  molestiis  desistere?  (Nipperdeins 
legendura  pntat  insistere)  ecquando  pcrpudescet  miscenda  atque  pertur- 
banda  republica?  Jam  Eangius  recte  annotavit  haec  verba  intolerabiii 
prorsus  battologia  laborare,  cum  qua  doctissimus  Corneliue  sermo,  qni 
ab  omnibus  scriptoribus  uno  conseusu  laudctur,  mirum  quantum  dis* 
crepet;  sed  singula  accuratius  inquiranms.  Prinium  hoc  monendum  est 
in  singulis  quaestionibus  nihil  inesse  gradationis,  antecednnt  graviora, 
minora  sequuntur;  omnia  denique  sine  ullo  delectu  varie  inter  se  mixta 
et  perturbata  sunt.  Recte  etiam  hoc  annotatum  est  quaestionem  ec- 
quando desinet  familia  nostra  insanire  omni  sensu  carere.  Etenim  quam 
tnndem  dicit  familiam?  ncmpe  Gracchorum;  at  ex  hac' unus  Tiberius 
certamina  publica  iniit;  atque  hanc  eius  actionem  ipsa  matcr  benevolcn- 
tissime  insaniam  dicit!  Solus  autem  Tiberius  nullo  modo  potest  familia 
dici.  Maritum  autem  sutim  Tiberium  Gracchum  insanivisse  ne  haec 
quidcm  furiosn  mulicr  dicct;  etenim  hic  ab  omnibus  bonis  laudatns  et 
usque  ad  mortem  summa  omnium  partium  comprobatione  usus  erat.  De 
patre  autem  Scipione  Africano  cogitare  ut  homine  seditioso  nefas  erat 
tiliac,  cuius  summa  esset  voluptus  patris  vitam  et  res  uarrare.  Huius 
ipsius  auteih  certaminibus  et  inimicitiis  publicis,  etsi  eas  non  viderat, 
tiliac  nervi  adeo  erant  corroborati,  ut  solam  spectarc  ignavam  quietem 
et  commoditatcm  a nullo  magis  esset  alicnum,  nisi  forte  statuimus  Cor- 
ncliam  perniciosis  tiliorum  actiouibuB  veheincntissime  offensam  atque 
Tiberio  vel  mortuo  succeusentem  adeo  ira  et  indignatione  proreptuin 
esse,  ut  Tiberium  uuum  quasi  quandam  iufaustorum  hominum  familiam 
diceret;  quod  si  statuimus  simui  hoc  quoque  intelligemus  quomodo  factum 
sit  ut  eum  primo  statim  epistolae  iuitio  non  uttilium  suum  compcllaret, 
sed  de  eo  ut  de  homine  alicnissimo  loqueretur.  Videmus  igitur  falsario 
miritice  contigisse  ut  quam  sustinuerat  personam  defenderet;  id  unum 
deliquit  quod  non  cuiuslibet  anus  delegit  personam,  sed  Corneliae  po- 
tissimum. 

Kespiciamus  iam  tertiam  quaestionem : ecquando  modus  ei  rei  haberj 
potcrit?  Antecedente  quaestionc  de  insania  familiae  suae  locuta  erat; 
iam  intirmata  oratione  de  moderatione  loquitur.  (jualis  tandem  rei  modum 
dicat,  tota  epistola  nusquam  cognoscimus;  amat  enim  in  Universum  et 
obscure  diccre.  At  si  cuius  rei  modus  adhibetur,  iude  consequitur,  ut 
res  non  plane  ouittatur;  in  iis  autem  quae  praeceduut  et  Bequuntur  tilio 
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suadet  nt  plane  a rebus  publicis  absistat,  ut  vcl  tribunatum  mittat.  Sed 
hac  absurdarum  qiiaestionum  colluvie  nondum  contenta  novam  aggerit: 
ecquando  desinemus  et  babentes  et  praebentes  molestiis  insistere?  (Sequor 
hoc  loco  lectionem  a Nipperdeio  propositam,  etsi  lectio  a codieibus  tra- 
dita  multo  magis  mihi  arridct,  quippe  quae  ipsa  ratione  carens  ad  cetera 
epistolae  verba  et  ipsa  plane  insanft  multo  sit  aptior.)  Quantus  vero 
splendor  in  bis  vcrbis  inest?  vidcmus  ex  iis  non  frustra  Corneliam  literis 
Graecis  operam  dedisse,  non  immerito  doctrinae  et  humanitatis  laude 
tloruisse.  Jiimirum  femina  literis  Graecis  tarn  penitus  imbuta  a se  im- 
petrare  non  potuit,  ut  hac  epistola  summae  suae  eruditionis  non  ederot 
specimcn  splcndidissimuin.  Nonne  verborum  et  habentes  et  praebentes 
elegantia  ex  Graeco  sermone  deprompta  — e/oyrtf  xai  nn^i/oyrtt  — 
summa  hominum  doctorum  adiniratione  digna  est?  Et  quam  egregie 
elocutionis  splendor  scntentiac  humilitatem  tegit!  nonne  et  hoc  loco 
manifesto  tenemus  femiuam,  cui  quies  et  otium  ipsa  omnium  virtutum 
species  est?  Profecto  perquam  dolendum  est  hanc  praeclaram  feminam, 
quae  has  epistola«  scripsit,  non  nostris  vivere  temporibus;  quis  enim 
melius  quam  illu  satisfacfat  ardentissimis  bonorum  virorum  votis,  qui 
cives  nulli  alii  rei  se  dare  volunt  atque  otio  et  quieti!  Atque  hanc 
eandem  feminam  tilios  ad  optima  quaeque  petenda  postpositis  ipsorum 
commodis  conformasse  quis  est  qui  non  merito  miretur?  Tanta  est  in 
uno  bomine  moruiu  discrepantia!  Ecce  hominem  feminae  personam  ad- 
mirabiliter  agentem,  at  feminae  aniliter  loquacis,  verba  altisona  temere 
edentis ! Jam  nltimae  additnr  quaestionis  indignatio : ecquando  perpudescet 
miscenda  atque  perturbanda  republica.  Orationem  nom  rite  procedere  in 
femina  senectute  plane  confecta,  quietis  cupiditate  immanitcr  accensa 
omnes  curas  publicas  prorsus  negligente  iam  supra  monui  neque  est 
quod  rnircmur.  Ilorum  verboruni  colorem  iustam  multis  praebere  dubi- 
tationcm  non  potest  quidem  negari;  sed  quid  femina  sermonem  et  res 
curarerit,  cui  multo  grariora  curac  sunt  quam  sana  ratio  et  sensus  com- 
munis in  dicendo  et  scribendo,  quies  et  commoditas?  Rempublicam  miscere 
et  perturbare  crimen  est  tanti  ponderis,  ut  eo  gravius  non  possit  ex- 
cogitari.  Kursus  igitur  Gracchorum  actiones  ab  ipsa  matre,  quam  tilios 
ut  verae  gloriae  studerent  et  patriae  omnes  vires  darent  adhortatam  esse 
constat,  itn  damnantur,  ut  vel  acerrimae  inimicorum  vitnperationes  fere 
in  laudes  vcrtantur  prae  hac  ipsius  matris  improbatione  indignissima. 
Sed  iam  effuso  furore  se  colligit  femina  ornatissima:  cum  omnem  spem 
fore  ut  tilium  degeneratum,  ancipiti  via  ad  pessima  quaeque  latum  ad 
sanam  meutern  revocet  deposucrit,  cum  eo  sordidissime  cocionari  incipit. 
Concedit  igitur  ei  humanissime  ut  si  omnino  id  fieri  non  potest  i.  e.  si 
omnino  a rebus  publicis  plane  abstinere  non  potest  se  mortua  petat  tri- 
bunatum; per  me,  inquit,  facito  quod  lubcbit  cum  ego  non  sentiam.  Certe 
is  multa  et  gravia  concoquere  potest,  cui  quae  praecedunt  verba  stomachum 
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non  moverunt;  at  qui  haec  verba  a Cornelia  non  potuisse  scribi  non  in- 
teiiigit,  is  aut  verae  Corneliae  morum  plane  ignarus  est  aut  nullis  om- 
nino  rationibus  doceri  potest.  Suntne  haec  verba  feminae  praeclarisBimae, 
patriae  amaatissimae,  philosopbia  Graeca  penitus  irabutae,  inoribus  in- 
tegerrimis,  summis  laudibus  cclebratae?  Saue  dolenduin  est  quod  ne- 
scimus  cui  maximc  philosopbo  Graeco  baue  egregiaiu  sententiam  debeamus 
cum  omni  homine  tum  Cornelia  dignissimani;  huius  philosopbi  Studium 
valde  esset  commendandum  omnibus  iis,  qui  solam  rerum  utilitatein,  non 
honestatem  sequantur;  largus  inde  pulchri,  veri,  honesti  fructus  redun- 
daret!  Ccterum  quid  est  quod  dubitemus,  quin  Cornelia  Kpicureorum 
sectae  plane  se  addixerit?  Sed  ut  serio  loquac:  equidem  nullo  prorsus 
modo  comprebendere  possum  quomodo  tieri  potuerit  ut  et  haec  epistola 
genuina  haberetur  et  Cornelia  ingeniosissimis,  optiinis,  houestissimis  anti- 
quitatis  feminis  annumeraretur.  Alterutrum  esse  necesse  est ; aut  Cornelia 
hanc  epistolam  scripsit;  quod  si  est,  mulicrctila  fuit  humilis,  sordida, 
digna  quae  vel  oblivione  obruatur  vcl  gravissiuiis  criniinilius  castigetur  ; 
aut  Cornelia,  id  quod  ex  -omnium  sgriptorum  consensu  apparet,  ita  ut 
nulli  prorsus  dubitationi  locus  sit,  femina  fuit  spectatiEsima,  omnibus  et 
ingenii  et  animi  virtutibus  ornatissima;  quod  si  est,  hanc  quidem  epi- 
stolam hnmillimi  animi  indicem  scripsit  nullo  modo.  Si  vero  nibilominus 
bas  epistojas  a Cornelia  scriptas  esse  contendis,  tum  vel  hoc  tibi  con- 
cedendum  est  Gracchos  homines  fuisse  turpissimos,  seditiosos,  sordi- 
dissima  ambitione  omnia  misccntes,  patriam  nihil  prorsus  curantes; 
quarum  omnium  rerum  culpa  tum  non  ad  ipsos,  sed  ad  corum  matrem 
transferenda  est,  cuius  prava  educatio  in  pueris  omnium  scelerum  semina 
sparscrit.  Quod  si  statuerimus  fieri  non  potest  quin  cum  rebus  a scripto- 
ribus  uno  consensu  nobis  traditis  mirabiliter  dissideainus. 

Deinde  qualis  tandem  liberorum  anior  ex  bis  epistolis  apparet  ? Jam 
supra  vidimus  Corneliam  prae  suis  coramodis  reipublicae  salutem  nihil 
prorsus  curare;  suam  commoditatem  omnibus  rebus  praeponit , patriae, 
liberis,  gloriae,  honori  denique  et  honestati.  Gaius  vel  pessima  sus- 
cipiat,  se  et  nomen  suum  foedissimc  inquinet,  patriam  perdat,  orbem 
terrarnm  confundat,  haec  omnia  nihil  ei  cordi  sunt,  dummodo  sua  qniea 
suumque  otium  nihil  inde  turbetur!  Differat  igitur  nefastas  suas  machi- 
nationes,  dum  ipsa  mortua  fucrit!  Pifficile  ex  omni  rerum  Romanarum 
memoria  femina  reperiatur  tarn  abiecto  humilique  animo,  ut  cum  hac 
Cornelia  comparari  possitl  Et  quam  egregie  consentiunt  cum  hac  animi 
sublimitate  et  excelsitate,  cum  hoc  divino  prorsus  huius  feminae  spiritu 
quae  sequuntur  sententiae?  Ubi,  inquit,  mortua  ero  parentabis  mihi  et 
invocabis  deum  parentera.  Videamus  qui  sit  huius  loci  cum  verbis  quae 
praecedunt  nexus!  Postulaverat  mater  ut  tilius  actiones  reipublicae  pesti- 
feras  aut  plane  oinittat  aut  saltcm  post  mortem  ipsius  differat.  Filiuin 
matri  aut  obsequi  aut  adversari  nocesse  est.  Si  pictate  ductus  mntri 
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obsequitur  eum  quo  flagrat  patriae  amore  hoc  invitum  facere  verisimile 
est.  Patriae  igitur  salutem  — cteniin  quin  Gaius  maxirae  patriae  ratione 
ductus,  non  impotenti  ainbitione  impulsus  ad  rempublicam  accesserit 
nihil  prorsus  est  quod  dubitemus,  etinmsi  postea  exacerbato  partium 
certaniine  ipse  suis  cupiditatibus  non  semper  teinperavit  et  ad  multa 
facta  non  omnino  probanda  abreptus  est  — patriae  igitur  salutem  pogt- 
ponit  precibus  matris.  lluius  autem  rationibus  Gai  animum  non  fuisse 
conciiiatum  facile  intelligitur;  matris  igitur  auctoritas  et  exiatimatio 
apnd  filium  non  aucta,  sed  valde  imininuta  est.  Quomodo  antem  fieri 
potest  ut  hanc  mulicreulam,  euius  humilem  et  infirinum  animum  accura* 
tissime  perspexit,  dcum  invocet?  Si  matri  obsequitur,  vitam  aget  iucun- 
dissimam,  nullis  periculis  turbatam;  itaque  non  erit,  quod  matrem 
deum  invocet,  vel  si  ndeo  invocaverit,  certe  mater  filio  optimo  suo,  qui 
matris  voluntati  omniu  vel  patriani  postposuerit , libentissime  succurret 
At  si  non  obsequitur  matri,  quid'inde  consequetur?  Nimirum  magna  inde 
inter  matrem  et  filium  dissensio  orietur;  mater  a filio  impio  abhorrebit. 
Jam  qui  fieri  potest  ut  filius  sua  dementia  pessundatus  eius  auxilium 
imploret,  euius  gravissimas  admonitiones  aapernatus  sit , quam  impla- 
cabilitcr  sibi  succensere  sciat?  Quod  igitur  mater  ut  certum  ponit  fore 
ut  filius  sibi  post  mortem  parentet  seque  deum  invocet,  minime  est  veri- 
simile.  Mater  cum  omnium  minime  in  iis  rebus  adiuvaret,  quas  tarn 
vehementer  ei  dissuaserat.  Sed  ne  haec  quidem  curat  feinina  inertis 
quictis  cupiditatc  adeo  occaecata,  ut  prima  sanae  rationis  praecepta  obli- 
viscatur.  Scilicet  filius  matrem  non  modo  deum  inrocabit,  sed  ei  de 
tranquillitute  vitaeque  iucunditate  meritissimae  etiam  tempium  conse- 
crabit,  cui  verba  inscribet:  Optimae  matri,  de  quiete  immortaliter 

meritac ! Ad  tantarn  igitur  mentis  imbecillitatem  Gaius  delabetur,  ut  eam 
feminam,  quae  per  vitam  suam  nullum  aliud  habuerat  pensum  nisi  ut 
fervida  ingenia  compesceret,  omneque  agendi  Studium  exstingueret , in 
ulla  re  sibi  propitiam  fore  opinetur!  Immo  deus  parens  improbum  filium 
temerarinrum  actionum  quam  gravissimas  poenas  dare  ex  animo  gaudebit! 
Sed  reliqua  cpistolae  verba  percensere  pergamust  In  eo  tempore,  inquit, 
non  pudet  tc  eoruni  deum  preces  expetere  quos  vivos  atque  praesentes 
relictos  atque  desertos  habueris?  Jam  ipsis  verbis  preces  expetere 
nonnihil  offendimus.  Etenim  ea  nihil  aliud  significare  apparet  nisi 
preces  alieuius  implorare  i.  e.  deos  implorare,  ut  precibus  suis  nos  ad- 
iuvent.  Dicendum  erat:  nonne  te  pudet  eorum  deorum  auxilium  ex- 
petcre  etc.;  nunc  autem  res  sic  nobis  cogitanda  est,  ut  deos  quasi  mi- 
norum  gentium  precibus  suis  deos  maiorum  gentium  adire  statuamus. 
Res  igitur  haec  est:  Mater  mortua  dea  fit,  a filio  venerationc  divina 
colitur.  Jam  quum  filius,  qua  est  mentis  obstinatione , matri  omnia  bona 
suadenti  non  parucrit,  in  summa  incidit  discrimina.  In  hac  afflicta  con- 
ditione  ei  adiutore  et  deprecatore  opus  est,  qui  maiores  deos  ut  bomini 

11* 


Digitized  by  Google 


152 


misero  Opern  forant  imploret.  Matrem  filio,  qui  omnes  admonitiones 
levissime  neglexerit,  graviter  succensere  apparet:  niliilo  minus  is  tanta 
est  impudentia,  nt  eius  ipsius  fidem  imploret,  quam  contumacia  sua  vche- 
mentissimc  laeserat.  Quod  si  faciet  filius  amens,  insauiam  admittit  om- 
nium  maximam.  Mater  enim  filium  non  modo  non  adiuvabit,  sed  potius 
gaudebit  onm  poenas  dare  levitatis  suae  gravissimas.  Sed  vel  verba: 
quos  riros  et  praesentes  relictos  atque  desertos  habueris,  minime  sunt 
comprobanda.  Res  enim  sic  se  habet:  mater  filio  suadet  ut  absistat  a 
negotiis  publicis;  quod  si  non  faciet,  fieri  non  potest  quin  et  so  et  rem- 
publicam  perdat.  Matri,  nisi  filius  obsequitur,  nihil  aliud  relinquitur  nisi 
ut  filium  ad  interitum  ruere  patiatur.  Minime  ei  metuendum  est,  ne, 
si  tarn  gravibus  verbis  filii  actiones  improbavit  et  damnavit  et  omnem 
cum  eo  societatem  dissolvit,  niliilo  minus  in  eins  ruinain  deducntur;  iramo 
sic  suae  incolumitati  optime  consuluit.  Mater  ipsa  igitur  filium,  si  non 
paret,  relinquet  et  deseret;  neque  vero  is  relinqui  et  dcseri  potest  dici, 
cuius  preces  non  audiuntur.  Filius  omnia  commoda  et  res  privatas,  vel 
matris  carissimae  rationem  saluti  publicae  postponendam  esse  ducif:  eum 
8ummum  inde  dolorem  percepturum  esse,  si  vel  a matre  damnatur  et 
relinquitur,  per  sc  apparet;  nihilominus  antem  aliter  agerc  non  potest. 
Hoc  autem  dolore  quum  non  possit  non  afi'iccre  matrem,  eam  in  aliis 
rebus  maiore  etiam  amore  et  reverentia  proseqnetur;  pietas  igitur  in 
matrem  non  infringetur,  sed  nugebitur.  Summae  igitur  iniustitiae  est,  si 
mater  multis  aliis  in  filinm  conviciis  etiam  hanc  ignominiam  addit  ut 
se  ab  illo  relictam  et  descrtam  dicat.  Sed  femina  tarn  intolerabiliter 
ineptiens  iam  ad  finem  festinat.  Ne  illc  sirit,  inquit,  Juppiter  te  ca  per- 
severarp  nec  tibi  tantam  dementiam  venire  in  animum!  Friscum  sanc, 
immo  obsoletum  dictionis  gcnus  dcprehendimus,  cuius  maiestate  ita  vi- 
dentur  nonnulli  obstupefacti  esse,  ut  res  nihil  curantes  solis  verbis  alti- 
sonis  fidem  babeant.  Quod  in  aliis  scriptoribus  documentum  falsitatis 
est,  oratio  inaudita,  logicae  praeceptis  repugnans,  bis  in  epistolis  ipsius 
veritatis  indicium  est.  Quid  sibi  volunt  verba  ca  persevorare?  Minus 
mirum  est  istam  feminam  iam  rursus  de  dementia  loqui  filioque  gra- 
vissimum  crimen  ingercre  cum  per  totam  epistolam  iniustis  criminatio- 
nibus  assueverit.  Ne  sirit  igitur  Juppiter  tantam  tibi  dementiam  in 
animum  venirel  At  iam  infixa  haeret  in  eius  animo;  itaque  Juppiter  ut 
cvellat  potius  hanc  dementiam  implorandus  est.  Sed  inique  ageremns, 
si  postulareraus,  ut  anicula  solam  quietem  spectnns  clocutiouis  valdc  sit 
curiosa;  sic  enim  in  scribenda  epistola  ingenium  esset  intendendum, 
quod  ab  httiug  feminue  rationibus  plane  alienum  est.  Respiciamus  iam 
postrema  epistolae  verba:  Et  si  perseveras,  vereor  ne  in  omnem  vitam 
tantum  laboris  culpa  tua  rccipias  uti  in  nullo  tempore  tute  tibi  placere 
possis.  Kcce  finem  bona  hac  muliercula  dignissiinum ! Fit  si  perseveras, 
si  admonitiones  matcrnas  respuis  — quid  iam  expcctamus?  nempe 
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gravem  omuiurn  mulorum  comprohcnsiouenij  quae  ipse  Bibi  filius  neglectis 
matris  consiliis  parabit.  Sed  femina  ita  est  retusa,  ut  vel  gravibus  cu- 
piditatibus  animique  affectionibus  irapar  sit.  Itaque  personam  suara  con- 
stantissime  sustinous  summa  cum  animi  tranquillitate  pergit,  vereor  ne 
iu  omnem  vitam  taut  um  laboris  culpa  tua  recipias,  uti  in  nullo  tem- 
pore tute  tibi  placere  possis.  Quod  autem  graviua  scelus  excogi- 
tari  polest  quam  si  quis  ipse  se  sua  culpa  laboribus  et  periculia  afficitV 
Sed  inulicrcula  ingenti  hoc  laborc  epistolao  ad  filium  scribendae  dc- 
fatigata  ita  oaines  vires  amisit,  ut  sub  finera  quasi  obdormiacere  videatur; 
itaque  finem  facit  tarn  ieiuna  et  exaangui  loquendi  formula.  1s  igitur 
solus  sibi  placere  potcst,  qui  summa  virium  attentione  omnem  laborem 
omnemquc  molestiam  quam  longissimc  a se  retinet.  Sed  iarn  ipse  tinem 
faciam  speraus  qui  argumentationem  meam  attente  legerit  eum  non  esse 
dubitaturum,  quin  hae  ineptiae  aniles  a Corneliae  ingenio  et  moribus, 
qnos  quid em  ex  veterum  scriptorum  consensu  cognitos  habemus,  plane 
abhorreant.  Itaque  si  qui  tarnen  contendere  velint  haec  fragmenta  ge- 
nuina  esse,  ii  aut  se  ineptos  esse  fatcantur  aut  firmis  orgnmentis  de- 
monstrent,  quae  de  Corneliae  ingenio  et  moribns  nobis  tradita  sint  ea  . 
falsa  esse  et  licta;  Corneliain  non  feminam  fuisse  snmmo  ingenio  prae- 
ditam,  literarum  et  huraanitatis  laude  florentem,  morum  integritate  in- 
siguem,  sed  inulierculam  fuisse  humilis  animi  sordidique  ingenii  et  sibi 
et  filiis  pessime  consulentem!  . 

Erlangen.  Sörgal. 

Aus  Christian  Bomhard’*  literarischem  Nachlasse. 

(Mit&etheilt  von  Heinrich  Stadel  m an  n.) 

Im  4.  Hefte  der  Jahn’schen  Jahrbücher  (II.  Abth.  1862)  hat  der  rühm- 
lich bekannte  Professor  Dr.  Georg  Thomas  einem  ebenso  geistreichen  als 
gemüthvollcn  Manne  — seinem  und  meinem  geliebten  Lehrer  Dr.  Christian 
von  Bomhard  --  ein  sehönes  Denkmal  gesetzt*)  und  zugleich  aus  seinen 
hinterlasscnen  Papieren  einige  Proben  gegeben.  Wie  Prof.  Thomas  über- 
zeugt, dass  diese  „reifen  Früchte  edler  Denkart  und  wahrer  Weisheit 
der  Mit-  und  Nachwelt  übergeben  werden“  sollten,  ist  es  mir  eine  wahre 
Herzensfreude,  mehrere  derselben  nunmehr  in  diesen  Blättern  mittheilen 
zu  können.  Zwar  lug  cs  anfangs  nicht  iu  der  Absicht  des  Verfassers, 
diese  rumenta,  wie  er  sie  nennt,  zu  veröffentlichen,  und  wie  bescheiden 
er  davon  denkt,  zeigt  folgende  Stelle  aus  dem  4.  Heft  derselben.  „Essais 
— heisst  es  da  — können  nur  dem  gelingen,  dem  reiche  Erfahrung  und 
tiefes  Wissen  den  Stoff,  und  Gediegenheit  eines  entschiedenen  Cbaracters 

*)  Da  vielleicht  ein  oder  der  andere  Leser  diese  „Erinnerung  an 
Bomhard“  wieder  durchblättert,  sö  bemerke  ich,  dass  mir  in  dem  2ten 
der  beigefügten  Gedichte,  wie  es  wohl  bei  solcher  Gemüthsbewegung 
möglich  ist,  ein  metrischer  Fehler  entschlüpfte  (r.  7).  Man  lese:  Non  hoc 
sinit  sors,  qua  frueris,  bona. 
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die  Form  geliefert  Interessant  sind  sie  nur  dann,  wenn  sie  wie  Perlen 
an  einen  Faden  gereiht  sind,  aus  einer  grossen  Weltanschauung  geboren, 
von  der  Erfahrung  berichtigt,  von  der  Idee  geleitet.  Die  in  diesen  Heften 
enthaltenen  Bruchstacke,  aus  verschiedenen  Stimmungen  in  verschiedenen 
Lagen  entstanden,  Bind  nicht  von  dieser  Art  Darum  sollen  sie  auch 
nichts  weiter  sein  als  Unterhaltung  für  ihren  Verfasser,  und  wenn  sie 
später  in  die  Hände  meiner  Kinder  und  Enkel  kommen,  so  mögen  sie 
diesen  Zeugniss  von  meinem  innern  Leben,  meiner  Denk-  nnd  Empfind- 
ungsweise geben,  und  wenn  vielleicht  ein  begabter,  geistig  strebender  sic 
liest,  so  möge  dieser  •sich  durch  sie  veranlasst  und  aufgefordert  linden, 
nach  höherer  Bildung  und  Reife  zu  ringen,  als  mir  zu  erreichen  möglich 
gewesen.“ 

Später  wurde  Bomhard  aufgefordert,  eine  Auswahl  der  Aufsätze 
herauszugeben,  worüber  er  sich  in  einem  Briefe  an  mich  folgendermassen 
ausspricht:  „Jam  sunt  anni  amplitts  sex  septemre,  cum  hunc  teneo  morein, 
ut,  quae  tacitc  meditanti  subito  in  »»entern  venerint,  in  chartam  conjiciam. 
Hinc  nata  sunt  fragmenta  meditationumque  velut  rumenta,  quae  ut  facto 
delectu  publicarem.nuper  hortatus  est  amicus  doctus.  Nec  hercle  novutn 
fuerit  et  inauditum  talia  et  scribere  et  publicare,  siquidem  alii  non 
pauci  fecerunt  ident  interque  hos  magnus  ille  Ycndumensis.  Verum  si 
forte  mens  mutata  istum  conatum  meum  dissuaserit,  Tibi  legubo  /ms 
cltartas,  ut  post  obitum  meum  lectitanti  redeat  imugo  amici  male  feriati. 
En,  haec  sunt  studia  eorum,  qui  nec  totum  ferre  posaunt  inertiam  nec 
seria  operosaque  suscipere  valent.“  Man  sieht,  dass  Bomhard  selbst, 
wenn  er  auch  glaubte  eine  Froundesstimme,  die  zur  Veröffentlichung 
rieth,  nicht  ignoriren  zu  dürfen,  auf  diese  Aufsätze  wenig  Gewicht  legte; 
sie  sollten  ihm  selber  nur  „Unterhaltung“  oder,  wie  er  anderwärts  sagt, 
ein  „Tagebuch“  und  seinen  Kindern  und  Freunden  ein  sein. 

Es  ist  diess  dieselbe  Bescheidenheit,  die  ihn,  der  die  Zierde  einer  Hoch- 
schule gewesen  wäre,  den  unscheinbarem  Lehrkreis  des  Gymnasiums 
dem  glänzenderen  einer  Universität  vorziehen  Hess.  Gleichwohl  glaube 
ich  seine  Manen  nicht  zu  beleidigen,  wenn  ich  einige  seiner  Medita- 
tionen hier  veröffentliche;  geschieht  es  ja  nur  in  der  Absicht,  diese  köst- 
lichen Samenkörner  echter  Bildung  und  Humanität,  deren  Garten  Bom- 
hard eifrigst  zu  pflegen  allzeit  bemüht  war,  in  Herzen  auszustreuen,  in 
denen  sie  aufgehen  und  Früchte  bringen  mögen,  um  so  beizutragen  zu 
der  hohen  Aufgabe  der  Menschheit,  dass 

„das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 

damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme.“ 


Seneca. 

Sowie  es  Nahrungsmittel  gibt,  die  besonders  dem  hohen  Alter  zuträg- 
lich sind,  cum  tractari  mollius  aetas  Imbecilla  volet,  so  gibt  es  auch  ge- 


Digitized  by  Google 


155 


wisse  Bücher,  die  sich  gerade  für  dieses  vorzugsweise  eignen.  Unter 
diese  gehören  für  mich  die  philosophischen  Schriften  des  Seneca. 
Ich  denke  bei  ihrer  Lcctürc  nicht  an  die  über  seinen  persönlichen 
Charakter  erhobenen  Anklagen  nnd  Verunglimpfungen,  und  frage  nicht, 
inwiefern  diese  begründet  sind  oder  mit  seiner  beklagenswerten  Stellung 
am  Hofe  Nero’s  entschuldigt  werden  können:  ich  habe  es  lediglich  und 
ausschliesslich  mit  dem  Schriftsteller  zu  thun.  Dieser  aber  hat  meinen 
Beifall,  ja  meine  Bewunderung,  weil  er  mir  in  vielen  stillen  Stunden 
reichen  Stoff  zum  Denken,  vielseitige  Belehrung  und  oft  auch  in  ge- 
drückter Stimmung  Erhebung  und  Ermunterung  gewährt  hat.  Warum 
sollte  ich  auch  nicht  den  verehren,  der  stolz  auf  alles  herabblickt,  was 
seinen  und  leider  auch  unsern  Zeitgenossen  gross  und  wünschenswert 
dünkt,  der  dem  Weisen  allein  Unabhängigkeit  von  Glück  und  Zufall, 
Freiheit  unter  allen  Lagen  und  Umständen,  Ehre,  Würde  und  hohe 
Bedeutung  und  den  Besitz  des  höchsten  Gutes  im  Bewusstsein  seiner 
selbst  vindicirt,  der  dem  Edlen  mitten  im  Jammer  einer  durch  und  durch 
verdorbenen  und  unseligen  Welt  die  Perspective  auf  ein  besseres  Leben 
in  einer  künftigen  Welt  eröffnet,  der,  ein  gründlicher  Kenner  des  Menschen, 
in  alle  Falten  seines  Herzens,  in  alle  Beziehungen  des  sittlichen  Lebens 
mit  klarem  Auge  blickt  und  aus  der  unerschöpflichen  Fülle  seiner  Be- 
obachtungen und  Frfahrungen  reiche  Belehrung  und  Warnung  über  das 
Spiel  unsrer  Affecte  und  über  alle  Verhältnisse  zu  uns  selbst  und  andern 
mittheilt;  der,  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste,  mit  unerbitt- 
licher Strenge  Thorhciten  und  Laster  straft  und  keinen  Rang,  keinen 
Besitz,  ja  selbst  kein  Talent  als  allein  die  Tugend  der  Anerkennung 
werth  achtet  und  der  zuletzt  noch  blutend  und  sterbend  sein  Testament 
an  die  Menschheit  diktirt!  — Hat  er  seinen  Sapiens  auf  eine  Höhe  der 
Selbstgenügsamkeit  gestellt,  zu  der  kein  Sterblicher  emporklimmen  kann, 
so  wollte  er  ein-Ideal  in  möglichster  Reinheit  zeichnen,  in  der  Hoffnung, 
dass  doch  immer  viel  schöne  Züge  seines  Bildes  in  das  Leben  der  besten 
seiner  Leser  übergehen  werden.  Hat  ihm  der  rechte  Gottesbegriff  ge- 
fehlt, und  damit  auch  die  sichere  Grundlage,  auf  der  praktische  Sittlich- 
keit aufzubauen  ist,  nun  so  mögen  seine  Nachfolger  unter  den  Menschen 
in  einer  durch  das  Christenthum  weiter  geförderten  Zeit  seinem  Bau 
eine  festere  Basis  unterlegen  und , was  von  ihm  sich  nicht  dazu  fügen 
will,  beseitigen;  gebricht  seinem  eigenen  Leben  die  Bewährung  seiner 
Grundsätze  durch  einen  fleckenlosen  Wandel,  so  haben  ja  spätere  Leser 
ein  Vorbild,  das  seinen  Cato  in  tiefen  Schatten  stellt.  — Was  endlich 
seinen  Stil  betrifft,  so  ist  er  seiner  Denkart  ganz  conform;  ich  finde 
daran  sowenig  zu  tadeln,  als  ein  vernünftiger  Mensch  von  einem  Freunde, 
an  den  er  durch  jahrelange  Vertraulichkeit  geknüpft  ist,  sagen  wird: 
Der  Mann  ist  mir  recht,  aber  sein  Gesicht  misfällt  mir. 
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Winke  fttr  angehende  Lehrer. 

Traue  deinen  Schülern  nicht  zu  viel  zu,  d.  h.  glaube  nicht,  dass  sie 
alles  gelernt  haben,  was  ihnen  in  untern  Lehrkursen  freilich  vorgetragen 
worden,  ja  was  du  selbst  mit  ihnen  durchgenommen.  Pie  meisten  haben 
nur  halb  aufgefasst  oder  wieder  vergessen.  Ebensowenig  bilde  dir  ein, 
dass  sie  alles  begriffen,  was  du  aufs  deutlichste  erklärt  und  entwickelt 
hast.  Fragst  du:  habt  ihr  das  auch  verstanden?  so  sagen  sie  alle  Ja. 
Glaube  das  ja  nicht,  sondern  mache  gleich  die  Probe,'  und  du  wirst  bei 
den  meisten  das  Gegenthcil  finden.  Die  Redensart:  das  versteht  sich 
Von  selbst,  oder:  das  wisst  ihr  ja  — ist  selten  applicabel.  Nein,  das 
versteht  sich  nicht  von  selbst,  und  das  wissen  sic  eben  nicht.  Be- 
sonders wenn  nach  dem  Grund  einer  Sache  gefragt  wird,  geben  sic  dir 
gewiss  einen  falschen  an. 

Ebensowenig  traue  ihrer  Aufmerksamkeit  und  Theilnahmc.  Der 
jugendliche  Geist  ist  ein  Flattergeist , eine  animula  ragtda,  die  oft  ge- 
fragt werden  will:  quae  nunc  abibis  in  loca?  Zum  beharrlichen  Auf- 
merken gehört  eine  Stärke,  die  nur  durch  Uebung  erlangt  wird.  Aber 
im  Momente  ist  der  junge  Bursche  aus  der  Bahn  im  Reiche  der  schwei- 
fenden Vorstellungen  und  Pliantasieen.  Also  frische  Bewegung  und  neuer 
Reiz  istnoth.  Jetzt  den  aufgerufen,  dann  gleich  unerwartet  einen  ferne- 
sitzenden, der  sich  sicher  glaubte,  laut  und  munter  gesprochen,,  da- 
zwischen wohl  auch  einen  Spass.  Lebendig  muss  der  Lehrer  sein  und 
grosses  Interesse  an  seinem  Gegenstände  den  Schülern  zeigen. 

Sei  mir  immerhin  ein  tüchtiger  Tedant!  Schulpedant  ist,  wer  die 
Minuticn  beachtet  und  genau  nimmt,  und  nirgends  Nachlässigkeiten  und 
Uebersehen  passiren  lässt.  Accuratcsse,  Sauberkeit  und  Nettigkeit  in 
der  Schrift,  Präcision  im  mündlichen  Ausdruck,  pünktliches  Erscheinen 
im  Lehrzimmer,  ruhiges  Verhalten  beim  Unterrichte  — darauf  halte  mit 
schulmeisterlicher  Strenge,  das  dankt  dereinst  der  Gereifte.  Dulde 
keine  Saloppcrie  und  Lüderlichkeit,  in  welcher  Gestalt  sie  auch  immer 
zum  Vorschein  komme,  kein  Spätereinliefern  aufgegebener  Arbeiten. 

Sei  vorsichtig  mit  Lob  und  Tadel.  Jenes  darf  nicht  so  ertheilt 
werden,  dass  es  den  Eingebildeten  übermüthig,  dieser  nicht  so,  dass  er 
den  Verzagten  schwachmüthig  macht.  Mische  beide  so,  dass  dem  Lobe 
da,  wo  es  erforderlich  ist,  irgend  ein  Aber,  dem  Tadel  eine  Ermuthigung 
beigefügt  wird.  Z.  B.  ich  habe  schon  bessere  Arbeiten  von  dir  gesehen, 
oder:  nun,  es  wird  schon  noch  besser  kommen  — und  was  ähnliche 
Redensarten  sind. 

Bedenke,  dass  du  mit  unbestimmten  Grössen  zu  thun  hast.  Mancher 
den  du  mit  Recht  vorziehst,  kann  deine  Erwartung  täuschen,  und 
Mancher,  dem  du  alles  Gedeihen  absprachst,  kann,  in  den  ihm  ange- 
messenem Boden  versetzt,  tüchtig  und  ausgezeichnet  werden.  Und  glaube 
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nicht,  dass  das  seltene  Fälle  sind;  nein,  sie  ereignen  sich  oft.  Also  in 
Hinsicht  auf  solche  Möglichkeit  ertrage  die  Schwachen. 

Manche  Lehrer,  besonders  die  der  Mathematik,  haben  die  Untugend, 
sich  an  die  fähigen  Köpfe  zu  halten  und  die  .minder  begabten  am 
Schlepptau  nebenher  nachzuziehen,  so  dass  einige  etwas  Bedeutendes, 
die  übrigen  so  gut  als  nichts  lernen.  Das  ist  kein  gewissenhaftes  Ver- 
fahren. Unterrichte  du  so,  dass  möglichst  alle  profitiren,  jeder  nach 
Massgabe  seiner  Fähigkeit.  Solches  Bemühen  ist  anstrengender,  aber 
auch  lohnender. 

Lehrerzorn  ist  unter  gehöriger  Beschränkung  nicht  durch- 
aus verwerflich.  Ruhige  Rüge  macht  bei  vielen  wenig  Eindruck  und 
wird  schnell  vergessen;  besser  und  kräftiger  wirkt  einige  pathologische 
Erregtheit.  Auch  scheint  es  weniger  Theilnahmc  an  den  Fortschritten 
der  Schüler  zu  verrathen,  wenn  ihr  Unflciss  in  demselben  Tone  getadelt 
wird,  als  wie  wenn  man  ihnen  eine  Kleinigkeit  verwiese.  Der  Lehrcifcr 
darf  ihnen  schon  manchmal  in  eindringlicher  Weise  manifestirt  werden. 
Quo  quis  doctior,  eo  docet  iracundiua,  sagt  Cicero;  nur  mit  dem  Masse, 
das  Anstand  und  Liebe  zu  den  Schülern  .vorschreibt.  Lust  und  Thätig- 
keit  unter  den  Schülern  anzuregen,  einen  heiligen  Enthusiasmus  für 
die  Wissenschaft  unter  dem  begabten,  ein  lebendiges  Pflichtgefühl  unter 
den  Schwächeren  zu  erwecken,  ist  die  Kunst  des  ausgezeichneten  Lehrers 
und  die  edelste  seiner  Leistungen.  Wie  das  geschehen  könne,  davon 
bandelt  ein  anderer  Aufsatz,  der  den  Titel  „Anregung“  führt. 

Noch  ein  PostScript:  Derjenige  Lehrer  ist  der  beste,  der  seine 
Schüler  dahin  zu  bringen  vyeiss,  dass  sie  sich  selbst  zu  helfen  lernen. 

Livlns  XXIV.  1«,10. 

Ad  quam  roccm  gruum  clamor  ingenti  alacrilate  sublatus  esset,  ac 
nunc  complexi  inter  se  gratxdantesque , nunc  rnanus  ad  coelum  tollentes 
bona  omma  pojntlo  Romano  ( rracchoque  ijftti precarentur,  tnm  Gracchus  etc. 
Das  gratulantesque  kann  nicht  richtig  sein,  denn  cs  würde  dadurch  ge- 
sagt sein,  dass  diese  Soldaten  Segen  auf  Rom  und  den  Gracchus  herab- 
flehten, während  sie  einander  in  den  Armen  lagen,  sich  einander  Glück 
wünschten  und  die  Hände  zum  Himmel  emporstreckten.  Das  ist  aber 
widersinnig.  Offenbar  sollen  hier,  wie  auch  das  coordinircndc  nunc—nuttc 
anzeigt,  z wei  ’alternircndc  Handlungen  der  Soldaten  berichtet  werden, 
dass  dieselben  nämlich  in  ihrer  Freude  bald  sich  umarmten  und  gegen- 
seitig Glück  wünschten,  bald  Segen  auf  Rom  und  Gracchus  herabflehten. 
Es  ist  daher  zu  lesen:  gratularentur.  X. 

Die  Theorie  uud  Praxis  des  Zeichnenuuterrichtes  und  dessen 
Stellung  zur  allgemeinen  und  speciell- technischen  Schulbildung. 
Von  Heinr.  Weishaupt,  techn.  Vorstand  sämmtlicher  Zeichnungs- 
schulen etc.,  sowie  Lehrer  am  königl.  Maximilians-Gymnasium  in 
München.  107  SS.  Weimar  1867.  Bei  Bernhard  Friedr.  Voigt. 

Wir  halten  cs  für  unsere  Pflicht,  Fachgenossen  auf  diese  Schrift 
unseres  durch  eine  Reihe  einschlägiger  Werke  bekannten  Landsmannes 
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aufmerksam  zu  machen.  Es  gibt  darin  Winke  für  Lehrer  und  Lernende, 
sowie  für  Schulvorstände  und  solche,  welche  dem  Zeichnen  ein  Interesse 
zuwenden.  Es  sind  die  Erfahrungen  einer  30juhrigen  Schulpraxis,  welche 
hier  niedergelegt  sind.  Her  Verfasser  sucht  nur  solche  Grundsätze  fest- 
zustellen, welche  in  der  praktischen  Anwendung  bereits  erprobt,  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben.  Die  bis  jetzt  üblichen  Zeichnen- 
unterrichtsmethoden werden  vorgeführt,  die  korrekte  und  fehlerhafte  Be- 
handlung des  Zeichnenunterrichtes  dargelegt  und  bei  möglichster  Kürze 
alles  dasjenige  vollständig  mitgetheilt,  was  für  die.  rationelle  Anschauung, 
Benrtheilung  und  Durchführung  des  Zeichnenunterrichtes  in  Schulen  (der 
verschiedensten  Art)  wesentlich  nothwendig  ist.  Der  Inhalt  ist  demnach 
ein  sehr  reicher  und  in  hohem  Grade  interessanter. 


Schluss  der  nuf  S.  56  angefangenen  Reccnsioneu. 

Der  Hr.  Verf.  von  Nr.'»  motivirt  das  Erscheinen  des  Büchleins  in 
der  Vorrede  zur  I.  Auflage  mit  der  Ansicht,  „cs  sei  wol  allerseits  an- 
erkannt^ dass  ein  zeitgemässer  Wechsel  in  den  Uebersetznngsbüchcru 
im  Interesse  der  Schule  nicht  nur  wilnschenswerth,  sondern  nach  Um- 
ständen sogar  nothwendig  sein  kann“,  wozu  noch  komme,  dass  die  Mehr- 
zahl der  vorhandenen  Uebersetzungsbücher  eine  Einrichtung  hat,  die  von 
dem  Inut  Allerhöchster  Verordnung  an  bayerischen  Anstalten  ein- 
zuhaltenden  Gange  mehr  oder  weniger  abweicht.  Von  jener  angeblich 
allerseits  anerkannten  Wahrheit  nun  habe  ich  für  meine  I’orson,  wenigstens 
hinsichtlich  der  untern  Klassen,  bisher  nicht  Gelegenheit  gehabt,  mich 
zu  überzeugen,  weiss  jedoch  zu  würdigen,  was  bereits  eine  so  grosse  Zahl 
erfahrener  Üehersetzungsbücherautoren  diesen  ihren  netten  oder  „durchaus 
unigearheiteten  und  verbesserten“  Elaboraten  als  Geleitsbrief  an  die  Stirne, 
geschrieben  hat.  Die  Richtigkeit  jenes  Satzes  also  angenommen,  so  ist 
damit  allerdings  auch  gerechtfertigt,  wenn  das  Büchlein  „im  ganzen  dem 
bisherigen  Gange  folgt“,  d.  h.  wem»  sich  die  1.  Auflage  nach  Form  und 
Einrichtung,  nicht  selten  sogar  bis  ins  kleinste,  der  einschlägigen  Arbeit 
Halms  anschloss,  wenn  sich  die  vorliegende  II  Auflage  in  der  ersten 
Hälfte  eben  so  innig  an  jene  Bauers  ansclimiegt.  und  wenn  folglich  neben 
dieser  ,,II.,  durchaus  verbesserten  Auflage“  die  1.  in  der  Schule  unbrauchbar 
ist.  Wissen  wir  es  in  ersterer  Hinsicht  vielmehr  dem  llrn.  Verf.  zu 
Danke,  dass  er,  ferne  von  falscher  Originalitätssucht,  wo  er  nicht  besseres 
geben  zu  können  glaubte,  sich  lieber  an  das  so  naheliegende  Gute  anderer 
hielt.  Ohne  Rücksicht  also  auf  die  von  anderswoher  überkommenen  Vor- 
züge oder  Schattenseiten  seien  nachstehende  Erörterungen  lediglich  au 
das  Werkclien  geknüpft,  wie  es  liegt,  geschrieben  uuclr  der  Eingangs 
angeführten  Erklärung  des  Hm.  Verfassers  für  das  Bedürfniss  des 
Wechsels  an  bayerischen  S tu  di  e na  n stillten. 

Aus  demSchriftclicn  selbst  nun  lässt  sich  leider  nicht  wol  ersehen,  welche 
Grammatik  zu  Grunde  gelegt  ist,  daher  ihre  Benennung  wünschenswerth 
gewesen  wäre.  Bekanntlich  regieren  hei  uns  nunmehr  für  die  Formen- 
lehre Buttmann  und  Englmaun.  Basircn  die  Hebungen  auf  ersterem,  so 
war  es  überflüssig  anzugeben,  dass  n’XaXa  im  G.  u.  D.  das  « behältS*); 
dass  «axrof  131  , ütHfuXtos  141,  jlüauvos  18,  ,1iSXn{  16  u.  154,  cfpoooc  60, 
xaittjXoi  18  u.  42,  nXiv&os  14,  arQovfXoi  59,  figoos  5 gen.  fern.,  und  dass 
iXuq of  39  u.  o/jüof  51  g.  com.  sind.  Ich  kenne  überhaupt  keine  Gr.,  die 

*)  Die  Ziffern  ohne  § bezeichnen  die  Numern  der  Uebungsstücke. 
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eben  nur  iiuntXos,  vijoos,  vjoos  n.  otfo'f  §.3,  /eppowjirof  124,  ftootfos  100, 
efotTo?  80,  xulto&o f 87,  mp/odot  48,  Ttfpi^if  rpof  131,  ßißXos  u.  ävvdftot 
im  Wörterverzeicliniss,  enthielte,  bei  denen  allein  in  der  *2.  Deel,  das  an- 
genommene genug  unbezeichnet  geblieben  ist.  Aehnlich  steht  es  mit  dem 
genug  der  3.  Deel.  Ueberdies  sind  fast  alle  Vocabeln,  die  bei  Butt,  als 
Paradigmen  stehen,  als  unbekannt  vorausgesetzt.  Ja  vou  n<rr«  wird  §.11 
sogar  gegen  Butt.  §.  51,  3 (vgl.  Anm.  2)  der  fast  nur  dichterische  genit 
äatetos  vorgeführt.  Ferner  durfte  nach  Butt,  nicht  schon  1 14  der  aor.  von 
«mV«!'«»  verlangt  werden,  den  der  Schüler  nach  $.25,4  kaum  mehr 
zu  bilden  weiss;  aus  gleichem  Grunde  war  #pi|  nicht  schon  §.7  mit- 
zunehmen, und  der  Voc.  von  ädeXipos  5 war  gar  nicht  zu  verlangen; 
endlich  war  es  ganz  überflüssig  zu  bemerken,  uiixqos  comparire  auch 
fuiaatot’,  u >ixiot os  56,  yi  sei  enkl.  65,  «XeUpw  habe  die  att.  Rcduplication  1 17, 
oder  wie  die  mit  8 u.  9 zusammengesetzten  Zahlen  zu  behandeln  sind  61, 
während  umgekehrt  eine  kurze  Regel  über  den  Unterschied  des  pron. 
pers.  und  des  pron.  reflex.,  sowie  über  den  Ersatz  des  pron.  pers.  in 
der  3.  Person  nicht  fehlen  durfte.  Auch  können  die  Kumern  55  — HO 
mit  Hilfe  Bnttmanns  erst  nach  Erlernung  der  gesummten  Comparations- 
bildung  übersetzt  werden.  Soll  hingegen  Knglmaun  genommen  werden, 
so  gilt  hinsichtlich  nXiitjto,  ye,  der  Zahlenbildnng,  der  Comparation  und 
des  Geschlechtes  das  eben  von  Butt.  Gesagte,  nur  dass  in  diesem  Falle 
zugleich  die  zahlreichen  Angaben  über  das  Genus  der  Wörter  auf  £,  t/j, 
ig*)  und  tov  wegzulassen  waren;  anderseits  durfte  dann  nicht  verlangt 
werden  der  gen.  sing,  von  op»u#o,9ijp«f  9 ur.d  von  UccfpoutJ«  29,  der 
genit.pl.  von  ypijimjr  2 und  3 und  von  irtjoit»  136;  nicht  die  zahlreichen  : 
„o  König  Apollon!  o König  Poseidon  1“  nicht  das  fut.  pass,  von  kut»vu> 
— vergl.  Engl.  $.  120  A.;  — nicht  dass  von  diesem  oder  jenem  Verbum  der 
2.  aor.  oder  das  2.  pf.  stehen  muss,  da  es  der  Schüler  aus  der  Gr.  zu 
wissen  hat. 

Indes  abgesehen  von  dieser  unglücklichen  Eigentümlichkeit  des 
Büchleins,  den  Gebrauch  einer  Gr.  vorauszusetzen,  ohne  merken  zu  lassen 
welcher,  sind  auch  die  in  ihm  selbst  enthaltenen  Regeln  mitunter  nicht 
eben  glückliche  zu  nennen,  ja  es  kommt  vor,  dass  der  Schüler  theils  durch 
sie,  theils  durch  Vocahclnangabcn  geradewegs  zu  Falschem  verleitet  wird. 
Ich  rede  hiebei  gar  nicht  von  dem  spätem  ngoxnmttv  Fortschritte  machen 
lOt,  ort!Oiitar>',(  1 12,  fort  uv  122,  dtivörqs  Xöynt iJ99,  vom  inf  üXiafhn  124, 
vom  fut.  atfuXov/jni  124  u.  a.;  es  gibt  weit  schlimmere  Dinge  und  zwar 
in  so  grosser  Anzahl,  dass  ich  auf  eine  vollständige  Vorführung  ver- 
zichten muss.  So  waren  gleich  )j.  1,4  und  $.27,3  den  grummat.  Regeln 
doch  nicht  unmittelbar  und  in  gleichem  Drucke  auf  die  äussere  Ein- 
richtung des  Büchleins  bezügliche  Vorschriften  anzureihen;  es  ist  ver- 
kehrt, dem  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe  ein  Verständniss  der  Neben- 
modus (sic!)  des  aor.  zuzumuthen  S-31;  ebenso,  wenn  es  in  der  hier 
eingesdhlagenen  gelegenhcitlichen  Manier  geschieht,  wann  der  conj., 
wann  der  opt.  nach  dem  final,  i V«  steht  81,  zumal  sich  im  Büchlein 
nur  zwei  solche  Fälle  finden  81  und  84;  und  noch  verkehrter  ist  es, 
dem  Jungen  die  falsche  Regel  beizubringen : „das  consccut.  nt  der  Lat. 
wird  durch  Hart  mit  indic.  nach  Haupt-,  mit  opt.  nach  hist.  Zeiten  ge- 
geben“ 95;  oder  „man  kann“  „wird  wie  im  Lat.  durch  die  2.  Person 
der  Einheit  des  opt.  mit  uv  gegeben“  105.  Auch  scheint  mirs  viel  zu 
früh,  dem  Schüler  jetzt  schon  vorzudemonstriren,  statt  „die  folgsamen 
Kinder“  könne  auch  „die  folgsamen  der  Kinder“  übersetzt  werden;  in 


*)  Das  125  verlangte  %no\p  allein  fehlt  bei  Englmann. 
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dem  Sätzchen : „Wir  schliessen  nicht  aus  den  Reden  auf  die  Hand- 
lungen“ könne  ausser  dem  indic.  auch  der  opt.  mit  av  stehen.  Ander- 
seits kommt  die  Angabe,  das  vergleichende  als  heisse  ij  §.  18  zu  spät, 
da  sic  schon  27  erforderlich  war : eben  so,  dass  die  Apposition  mit  dem 
Artikel  hinter  dem  erklärten  Worte  stehe  11,  da  bereits  8 ein  solcher 
Fall  zur  Uebersetzung  vorliegt;  desgleichen  die  Regel  über  ftiv-di  7, 
da  sich  schon  6 ein  derartiges  Beispiel  findet.  Nebenbei  gesagt  ist  de 
für  unser  und  in  zahlreichen  Fällen  des  Büchleins  erforderlich,  während 
es  nur  zweimal,  44  und  8t),  verlangt  wird.  Hingegen  werden  anderweitig 
gestellte  Forderungen  nicht  verfehlen , wenigstens  auf  den  Lehrer 
einen  eigentümlichen  Eindruck  zu  machen.  88  wird  das  zweifelhafte 
pf.  <((>>innxtt  verlangt,  115  der  jonische  aor.  !hty;  nach  (16  heisst 
eni$nv).tvo(uti  ich  stelle  nach,  und  nach  (Kt  und  (Hi  ich  herrsche, 

umgekehrt  «p^«i  ich  fange  an  138  (bei  Fortsetzung  der  Handlung  durch 
das  gleiche  Suhject),  auf  nie a Ihn  folgt  nach  92  on  (vergl.  Krüger  (i riech. 
Sprachlehre  $.  65  1.  A.  4.)  und  44  wird  der  Schüler  zu  der  Uebersetzung 
angeleitct  vnin  xai  vjio  tr,c  j'iJ<  (vergl.  Krüger  68.  9 A.  4);  desgleichen 
wird  59  ov — ovre  empfohlen  (vergl.  Passow  Handwörterbach  dergriech. 
Sprache  1852  11,  1 S.  594)  und  eben  so  98  ftrj — uijee.  97  wird  gelehrt: 
I)enke  und  dann  (rort)  handle;*)  138  wird  in  dem  Satze:  Die  Weiber 
der  Ilrerier  zeigten  jährlich,  was  sie  gewebt  hatten,  öffentlich  vor,  zu 
„was“  «x  angegeben,  hingegen  wird  124:  Derjenige  liebt  unter  allen  am 
meisten  seinen  Vater,  der  sucht,  wodurch  er  ihn  am  meisten  erfreuen 
möchte,  öpt.  ohne  «»•  verlangt.  Ja  nach  74  soll  gar  in  dein  Hauptsatze:  Wie 
sonderbar  ist  oft  das  Treiben  der  Menschen  ! ein  R e 1 a t i vpronomen  verbor- 
gen stecken!  Oft  wird  ferner  gegen  die  manchmal  unvermeidlich  notliweu- 
dige  Wiederholung  des  Artikels  gefehlt  (vgl.  Krüger  §.58,2  A 1 1).  Undwolier 
soll  der  Schüler  die  Temporalbestimmung  „im Sommer“  27, „im  Winter“ 44, 
beides  56  kennen,  wozu  ihm  erst  74  u.  79  das  richtige  geboten  wird? 

Hinsichtlich  der  Angaben  von  einzelnen  Vocabcln  herrschte  bei  uns 
bis  auf  das  Erscheinen  von  Bauers  einschlägigem  Uebungsbuchc,  um 
dasselbe  für  diesen  Punkt  gleich  hier  beizu ziehen,  für  den  griechischen 
Unterricht  wenigstens,  eine  wahrhaft  beneidenswerthe  Zwangslosigkeit. 
Ich  glaube  nicht,  dass  Ilr.  Prof.  Bauer  die  Sache  bereits  zum  Abschluss 
gebracht  hat,  sie  scheint  mir  demselben  im  Gegentheile  noch  ziemlich 
ferne  ; aber  das  Verdienst  gebührt  ihm  unstreitig,  einem  gleich  verderb- 
lichen wie  gedankenlosen  Formalismus  wenigstens  in  seiner  ausgeprägtesten 
Erscheinung  gesteuert  zu  haben , wenn  auch  von  einem  systematischen 
Plane  bei  seinen  Nachahmern  noch  wenig  zu  verspüren  ist  Mit  dem 
blossen  Anhängsel  eines  mehr  oder  minder  auf  Gerathwohl  abgefassten 
Wörterverzeichnisses  ist  eben  in  der  Sache  nichts  sehr  wesentliches  ge- 
leistet. Dabei  verkenne  ich  keineswegs,  dass  unser  Büchlein  in  Einzeln- 
heilen  vor  dem  Bauerschen  sogar  Vorzüge  hat.  Der  von  Hm.  Professor 
Fesenmair  hinsieh] ich  der  Präpositionen  eingeschlagene  Weg  z.B.  scheint 
mir  aus  guten  Gründen  nicht  der  richtige;  aber  er  geht  doch  mit  ihnen 
viel  haushälterischer  um,  als  cs  bei  Bauer  geschieht.  Hingegen  bleibt 
rücksichtlich  der  Anordnung,  Umsicht  und  Genauigkeit  im  ganzen  sowol 
sonst  als  insbesondere  was  die  Vocabelnangabe  betrifft,  seine  Arbeit 
hinter  jener  Bauers  weit  zurück.  Vorerst  war  doch,  wenn  einmal  auf 
die  Erwerbung  einer  grossem  copia  vorhorum  seitens  des  Schülers  ab- 
gezielt werden  soll,  die  bewerkstelligte  Vereinigung  des  Lehrstoffes  der 
beiden  untern  Kurse  in  ein  Bändchen  kcinenfalls  mehr  aufzugeben.  Da 
in  diesem  Punkte  in  beiden  Kursen  auf  das  gleiche  Ziel  hingearbeitet 

*)  Ebenso  steht  dieser  Satz  bei  Bauer  S- 32,1,  richtig  behandelt  §.  89. 
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wird,  so  ist  ja  selbstverständlich  das  consequente  Fortarbeiten  in  einem 
Händchen  mit  Zuhilfenahme  eines  Wörterverzeichnisses  weit  vorzuziehen. 
Ferner  thut  unserm  Büchlein  auch  in  dieser  Hinsicht  die  mangelnde  Zu- 
grundelegung einer  bestimmten  Gr.  wesentlichen  Eintrag.  Kennt  überdies 
der  Schüler  z.  B.  lutrtfkof,  rqoo(,  yoao(,  ocTd;§.3;  t/tc,  nijyvs,  äarv  S-ii; 
jjaec,  ypnve,  oii  S'.  12  und  so  Duzende  von  andern  \ocahcln,  wozu  sie 
dann  angeben?  und  kennt  er  sie  nicht,  wie  soll  er  sie  richtig  behandeln? 
Zahlreiche  Wörter  werden,  ohne  dass  Sich  irgend  ein  erklecklicher  Grund 
denken  lässt,  in  der  nämlichen  Bedeutung  wiederholt  angegeben,  andere 
wiederholt  in  der  nämlichen,  dann  wieder  in  einer  mehr  oder  weniger 
verschiedenen,  wieder  andere  nur  im  Wörterverzeichnisse,  ich  habe 
diesem  Punkte  eine  sehr  eingehende  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
könnte  mit  einer  reichen  Fülle  von  Belegen  nach  jeder  Richtung  hin 
dienen;  allein  ich  habe  das  hiebei  gewöhnlich  beliebte  Verfahren  bereits 
bei  einer  andern  Gelegenheit  des  weitern  besprochen,  weshalb  hier  die 
Bemerkung  genügen  möge,  dass  unser  Büchlein  in  dieser  Hinsicht  etwas 
vorsichtiger  bearbeitet  ist  als  das  dort  characterisirte , aber  immer  noch 
plan-  und  sorglos  genug,  um  sagen  zu  dürfen,  das  Geleistete  reiche  noch 
keineswegs  aus,  dass  man  von  einer  genügenden  Behandlung  reden  könnte. 
Das  eben  ist  das  Gebiet,  auf  dem  fast  alle  Uebersetzungshücherautoren 
den  Karren  noch  immer  herz-  und  kummerlos  genug  auf  gut  Glück  be- 
laden zu  dürfen  glauben,  um  die  vielgcplagtcn  Jungen  ziehen  und  uns 
schlecht  bezahlte  Lehrer  schieben  zu  lassen,  so  weit  es  just  geht. 

Ilr.  Prof.  F.  sucht  manchmal  seine  Angabe  durch  Vermittlung  des  Latei- 
nischen zu  verdeutlichen.  Dass  die  neue  Ausgabe  davon  reiner  gehalten 
ist,  scheint  mir  ein  entschiedener  Fortschritt.  Was  gewinnt  der  Schüler 
einer  III.  Lateinklasse,  wenn  ihm  ftvy öt  durch  recessus  120,  dni<fct$it 
durch  ostentatio  133,  vfukxeui  gurch  subduco  105  erklärt  wird,  wovon  ihm 
wahrscheinlich  das  zweite  so  neu  ist  als  das  erste?  Und  erst  gar  wenn 
er  findet,  eihu  heisse  consuesco  100  und  71  tifhu  confido  ibid. ? Und  wie 
sonderbar  wird  tiyayxa(ni  erst  112,  nicht  aber  1 05  durch  cogo  erklärt! 

Der  Hr.  Verf.  schreibt  ferner  bald  Apollo,  Plato,  Achilles,  Ajax, 
bald  Apollon,  Platon,  Achilleus,  Ajas;  24  und  SO  steht  Aegyptier,  um- 
gekehrt 117  ßritannicr;  42  heisst  die  personificirte  Rache  TifnoftCa,  hin- 
gegen 111  die  personificirte  Lasterhaftigkeit  xuxi«;  S-  5 steht  xtWij  und 
ovxt'ti,  91  Jtooxovqoi,  hingegen  im  Wörterverzeichnisse  xvvia,  ovxiu  und 
JtdaxoQot ; Jj.  4 gibt  /ijpoioc,  28  yiQtuos;  13  stellt  6 Kvctiyos  aoVroc, 
91  6 evitiroe  n. : sonst  wird  stets  Herakles  geschrieben,  42  u.  02  zweimal 
steht  Herkules,  was  auch  das  Wörterverzeichniss  nicht  enthält.  Eigen- 
namen werden  in  den  Noten  grundsätzlich  nicht  angegeben,  doch  haben 
abwechslungshalber  etwa  ein  Duzend  Gnade  gefunden , wogegen  die 
Einwohner  von  Er.etria  30,  trojanisch  12,  nemeisch  94  find  arkadisch  144 
nirgends  zu  finden  sind.  — Die  Adjcctiva  zweier  Endungen  der  2.  Deel, 
werden  durchs  ganze  Buch  als  solche  angegeben,  wenn  sie  auch  noch 
so  kenntlich  sind:  nur  nicht  ifiiootpos 85,  wogegen  umgekehrt nypotxo;  15 
als  Adj.  dreier  Endungen  bezeichnet  wird;  ferner  nicht  «xovou><  54, 
jedoch  95  und  nicht  tiatpijiyovoc  42  u 02,  jedoch  81. — Von  den  Wörtern 
auf  t>?  wird,  wie  oben  gesagt,  sonst  das  Genus  angegeben,  nicht  aber 
von  tyyfkvi  35  und  von  iay vf  30;  ebenso  von  deaen  auf  u>y  ausser 
ytruv  83.  Noch  schlimmer  wird  freilich  37  das  neutr.  pl.  von  ykvxvt 
verlangt,  ohne  dass  der  Schüler  bisher  von  eineni  Adj.  dreier  Endungen 
der  3.  I>ecl.  gehört  hat. 

Der  deutsche  Ausdrnck  ist  im  ganzen  gut  und  in  diesem  Punkte  hat 
das  Büchlein  einen  erheblichen  Vorzug  vor  manch  andern,  doch  fehlt  es 
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auch  hier  nicht  an  Eigentümlichkeiten.  Die  früher  bei  uns  in  Wort  und 
Schrift  sehr  üblichen  „Männer  von  Athen“  bilden  sich  hier  wieder  22,  und 
die  „Männer  von  Saraos“  152.  Die  geographischen  Kenntnisse  des  Schülers 
mag  „Kerasus,  eine  Stadt  des  Pontos“  113  erweitern.  Im  übrigen  be- 
schränke ich  mich  hier  auf  ein  paar  Iieispiele:  Die  Schmeichler  jagen 

die  Unverständigen  mit  Lobsprüchen  42 ; Kadmus  baute  die  Kadmea  und 
hinterlicss  seinen  Nachkommen  die  Herrschaft  IOT» ; durch  ein  Erdbeben 
wurden  in  Sparta  sehr  viele  Häuser  eingestflrzt  115;  Perikies  besass 
einen  festen  Gang  26;  Greise  im  Alter  38;  stumpfsichtig  81;  die  Stadt 
der  Athener  32,  33,  137;  die  Stadt  der  Karthager  135;  die  Bürger  der 
Athener  52,  wozu  ich  nur  noch  auf  das  kuriose  praes.  hist,  in  einigen 
Sätzen  der  ersten  Hälfte  — auch  Bauer  hat  ein  paar  — aufmerksam 
mache,  wie:  Die  Athener  haben  bis  auf  Kodros  eine  Königsherrschaft  6; 
In  der  Schlacht  bei  Marathon  haben  die  Athener  bloss  die  Plattier  zu 
Bundesgenossen  30  u.  s.  w.  Dem  Inhalte  -nach  gar  zu  trivial  scheinen 
mir  Sätze  wie:  Der  weise  Sohn  erfreuet  den  Vater,  der  unverständige 
aber  betrübet  die  Mutter  24;  Die  Schweine  geben  abgesehen  vom  Fleische 
dem  Landmanne  weder  Wolle  noch  Milch  30. 

Aus  den  ziemlich  zahlreichen,  doch  zum  grossem  Theile  unerheb- 
lichen Druckfehlern  mache  ich  nur  folgende  bemerklich:  27  /fiucuV  oVoc; 
39  fehlt  eine  Angabe  zu  „leben“,  daher  auch  das  Citat  51  nutzlos  ist; 
44  gehört  rp«/cf  zu  rauh;  44»  Wohlgestalten;  47  entwerder;  48  noXv- 
crrprt/cc,  55  gehört  cntrijJtvua  zu  „Beschäftigung“;  00  mehre;  79  ia/v^at; ; 
92  gehört  G.  hinter  „beide  Theile“;  95  „das  Geschaffene“  fehlt  D;#100 
„keine  Amphiktyonenstadt“  fehlt  urfltis;  113  benähe;  ibid./Jo>j$tf«:  S.  91 
§.  54  statt  55;  129  130  „Strafe“  fehlt  Acc.;  130  ntyoXo^ooye<o; 

143  xujitr owV;  153  ouov;  16  steht  ein  * zu  wenig  und  83  einer  zuviel. 

Gewohnt  die  Sachen  im  grossen  und  ganzen  von  einem  höhern  Stand- 
punkte aufzufassen  entgegnet  mir  vielleicht  jemand,  nicht  auf  so  unter- 
geordnete Dinge  komme  es  an,  sondern  auf  die  grössere  oder  geringere 
Zweckmässigkeit  des  gesammten  Lehrganges  eines  solchen  Buches.  Obwol 
mit  niebten  damit  einverstanden,  indem  ich  auch  jene  „untergeordneten 
Dinge“  in  der  rechten  Ordnung  sehen  möchte,  will  ich  doch  auch  über 
den  Lehrgang  ein  paar  Worte  beifügen.  In  der  I.  Hälfte,  wo  nunmehr, 
wie  Eingangs  erwähnt,  Bauer  zum  Vorbilde  dient,  ist  er  fast  durchaus 
als  zweckmässig  zu  loben.  In  Kleinigkeiten,  z.  B.  in  den  jj$.  5 u.  6 sind 
selbst  Verbesserungen  anzuerkennen.  Unverständlich  ist  mirs  freilich, 
wie  cs  bezüglich  dieses  Theiles  in  der  Vorrede  heissen  kann : „ln  den 
mit  • • stehenden  Capiteln  wurden  Sätze  mit  den  verb.  pur.  des  indic. 
praes.  im  net.  und  pass,  gegeben“!  Verba  pura  des  indic.  praes.?  Und 
ist  der  indic.  praes.  der  verba  pura  gemeint,  so  muss  Ilr.  Prof.  F.  unter 
verb.  pur.  etwas  Anderes  verstehen  als  was  man  sonst  so  nennt,  da  sich 
ausser  den  verb.  contr.  und  denen  auf  ui  — natürlich  abgesehen,  von 
tiul  — jede  andere  Gattung  von  verb.  reichlich  vertreten  findet.  Doch 
das  ist  Nebensache!  Sonderbarer  ist  es  bereits,  wenn  in  der  II.  Hälfte, 
nachdem  auf  obige  Art  früher  nahezu  ein  paar  hundert  verba  pura, 
muta  u.  liipiida  im  ind.  praes.  act.  n.  pass,  zur  Verwendung  gekommen 
sind,  fortan,  als  wären  diese  Dinge  noch  völlig  neu,  über  dieselbe  Materie 
eine  ganze  Reihe  von  Stücken  zur  Uebersctzung  vorgelegt  wird,  mit 
sorgfältiger  Ausscheidung  von  act.  u.  pass.,  praes.  u.  impf.,  verbis  puris 
und  mutis.  Sonderbar  dünkt  mirs  auch,  dass  von  tiui  die  3.  Person 
des  imperat.  und  der  opt.  dem  nächsten  Jahre  Vorbehalten  bleiben.  Und 
wie  misslich  wird  hier  zerstückelt!  3 muss  der  Schüler  den  indic.  praes. 
von  ei fxi  kennen,  4 den  indic.  praes.  act.  vom  regel.  verbum;  12  impf. 
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von  tiui,  20  imperat.  2.  I’erson  sing.  u.  plur.  von  r iul  und  dem  regel- 
mässigen verb. , 27  indic.  u.  imperat.  praes.  vom  pass,  (med.),  79  conj., 
int  u.  pari,  praes.  von  eifii.  — Auch  scheint  mirs  eine  wenig  dankens- 
werte Nebcrung,  und  ich  weiss  wieder  nicht,  nach  welcher  unserer 
Schulgrammatiken  eingefnhrt,  dass  das  tut.  pass,  vor  dem  aor.  pass,  nnd 
beide  vor  dem  pf.  u.  plusqpf.  pass,  behandelt  werden!  Dass  26  Stücke 
verba  contr.  im  §.29  vor  die  Uebungsstücke  hinpostirt  werden,  ist  wol 
wieder  abwechslungshalber  geschehen;  ich  wenigstens  weiss  mir  keinen 
andernGrund  für  die  Bevorzugung  dieser  vcrha  vor  den  übrigen  zu  denken. 

Im  ganzen  wird  übrigens  das  Büchlein  trotz  all  dem  immerhin  als 
ein  brauchares  zu  bezeichnen  sein,  und  in  Anbetracht  unserer  dermaligcn 
äusseren  Verhältnisse  nehme  ich  nicht  Anstand,  mich  auch  Uber  diese 
hinter  Spiess  u.  Blume  sicher  nicht  zurüchstehende  Leistung  zu  freuen. 

6.  Mit  um  so  grösserem  Danke  wird  das  Buch  des  Hrn.  Prof.  Bauer 
begrüsst  werden  müssen.  Der  Hr.  Verf.  bekundet  durchweg  eine  sehr 
genaue  Kenntniss  dessen,  was  die  Schule  braucht.  Die  Auswahl  der 
Sätze  ist  nach  Inhalt  und  Form  vorzüglich  und  durchaus  selbständig, 
auch  wo  anderweitig  schon  verwendete  Beispiele  herübergenommen  sind, 
das  Deutsch  musterhaft,  der  Lehrgang  practisch.  Er  hat  sich  die  Ar- 
beit nirgends  leicht  gemacht.  Auf.  187  hübsch  und  keineswegs  verschwen- 
derisch gedruckten  Seiten  führt  er  den  Schüler  in  einer  sehr  reichen 
Anzahl  von  Beispielen  durch  die  ganze  Formenlehre,  so  dass  das  Buch 
nach  unserer  Einrichtung  für  2 Jahre  reicht.  Alles  ist  planmiissig  an- 
gelegt und  wol  durchdacht:  es  ist  ein  Schulbuch  der  besten  Art.  Dazu 
kommt  der  wesentliche  Vorzug,  dass  sich  an  dieses  2 iu  gleichem  Geiste 
gearbeitete  Stufen  anschliessen , so  dass  man  das  Gymnasium  hindurch 
einen  consequenten  Lehrgang  hat.  Bei  all  dieser  best  verdienten  Aner- 
kennung, welche  kein  aufrichtiger  Frennd  unserer  Schulen  dem  Buche 
versagen  wird,  müssen  immerhin  etliche  Bedenken  vorgebracht  werden, 
welche  mir  bei  der  Durchmusterung  desselben  aufgestossen  sind. 

Ein  leicht  zu  beseitigender  Mangel  des  Buches  besteht  in  der, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse  wie  bei  Fesenmair  schwankenden, 
doch  auch  nicht  mit  der  gerade  bei  einem  solchen  Buche  besonders  noth- 
wendigen  Consequenz  durchgeführten  Correctur.  So  steht  8,2  *)  zuerst 
Apollon,  dann,  wie  später  immer,  Apollo,  36,1  Platon,  sonst  Plato;  so 
wird  gewechselt  mit  Dion  u.  Dio,  Kronus  u.  Kronos,  Tyndnreus  u.  Tyn- 
dareos  u.  dg.  65,19  steht  Herkules,  sonst  immer  Herakles;  8,1  u.  2"  u. 
im  W.  steht  Grazie,  sonst  Gratie;  bis  33,1  (später  nur  noch  37)  steht 
Cyrus,  dann  Kyrus,  vergl.  noch  uitwüc  u.  vvutfi,  aber  l'.gtyv(,  üetgtjy, 
Aqjivuu  u.  AfutZoytt;  yiyaf  der  Gigant,  aber  Ttuty,  Keyravgoi,  KvxXcutp 
u.  .Vou«dff.  Statt  aa  ist,  wo  es  an  geht,  richtig  die  Schreibung  rr  durch- 
geführt, nur  45,2  Steht  rfgiaat»  (hingegen  44  <f girrt»),  85,2  &«Xt!a<rtoy 
u.  76,3  xiaaof.  Ausnahmsweise  steht  80,1  „Männer  von  Elis“;  49,1  gibt 
Troisch , 95,1  u.  W.  Trojanisch;  7,2  steht  2mal  Pfaue,  65,16  richtig 
Pfauen;  32,1  Müssiggang,  94,2  müssig,  sonst  Müßiggang  u.  müftig;  52,3 
vernach tägigen , sonst  vernachlässigen;  48,1  ärnten,  61  ernten;  96,6 
Weizen,  im  W.  Waizen  ; 65,1  Verleumdung,  sonst  Verleumdung  u.  so 
noch  manch  anderes;  jedoch  aufmerksam  zu  machen,  wird  das  Vorge- 
brachte genügen. 

•)  Die  erste  Ziffer  bezeichnet  den  §,  die  zweite  die  betreffende  Nti- 
mer,  wenn  er  deren  mehrere  enthält;  das  öfters  nothwendige  „Wörter- 
Terzeichniss“  sei  durch  W.  angedcutet. 
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Eben  so  leicht  lässt  sich  folgender  Misstand  heben.  Im  allgemei- 
nen werden  Eigennamen  tlicils  nur  im  W.,  theils  gleich  mit  den  andern  Vo- 
cabeln,  aber  hier  nur  einmal,  angegeben,  später  hat  sie  d,er  Schüler  im 
W.  zu  suchen.  Manchmal  hat  es  der  Hr.  Verf.  in  einer  Anwandlung 
von  Sonntagslaune  nicht  so  streng  genommen,  daher  einzelne  2 u.  3mal 
angegeben  sind,  so  Siötpguatog  3,4  u.  19,1;  'AQgiftt,6 <gg  12,3  u.  19,1; 
Aya^iurrydgog  15, 2u.  43,2;  Au^vgivifog  39bu.93,l;  tri  OXi'unin  34,58,1 
und  o5, 5;  ‘PaXtHitvg  44  u.  OS;,  Agydog  50,  I u.  65, 7 ; ähnlich  sind  Aiyi- 
yijtrjg,  Ayyijiag,  ’Agurp,  Apxttthxdg,  Arpgot) tti),  BrtjivXtdyiog  (fulj.j,  F.nlxovQog, 
IIX t(,  (Agtfxtj,  lo,1tttr,c,  Atß vxrig,  AVcrrtop,  i vurfrh  llvXut!tt g u.  2'epof,  sämmt- 
lich  nur  einmal  vorkommend,  hier  und  überflüssig  im  W.  angegeben. 
Nun  das  verschlägt  nicht  viel;  schlimmer  ist,  wenn  Eigennamen  anfangs 
nicht  angegeben,  später  aber  nacbgcbolt  werden,  wie  Eeg £if,  nicht  1,2 
steht,  sondern  17,4;  'F.guijg  nicht2, 1,  sondern  31,2;  knituiQ  nicht  29,2, 
sondern  42;  Mitfng  nicht  31,2,  sondern  48,2;  Evttydgrtg  nicht  45, 3,  sondern 
79,2;  Kixeguty  u.  MirtXXog  nicht  43,1,  sondern  ersteres  58,3,  letzteres 
05,  8.  Am  schlimmsten  ist,  wenn  solche  Namen  im  ganzen  Buche  nir- 
gends angegeben  werden,  da  sich  der  Hr.  Verf.  für'aolche  Fälle  Blumes 
bequemen  Vortheil  der  Verweisung  auf  Rosts  Wörterbuch  entgehen  Hess. 
Dahin  gehören : 4‘iXonni/xrjy  23, 2;  Üi>ppof38;  AyXroy  49,2;  Afh;i'ttiog  (adj.t 
52,3;  llgiuuo g 74,  1;  Avxioyag  70,3;  MtcxeiSnvixög  78,  1;  Jr,Xog  80,2;  ui 
"loB/xur  85,1;  lIiQiayiS'tiog  89;  ~0Xvy9og  93,3:  k XtdßovXog  94,2 ; FiXutv  96,8 ; 
Meaaijyr,  90,10,  kgitoiy  90,12  und  Seyorf  tiyqg  90,14,  denn  die  beigesetzten 
Zahlen  bezeichnen  nur,  wo  diese  Namen  stehen  sollten ! Dagegen  könnten 
aus  dem  W.  BgtTtttyirr,  Evgvifixr/,  u lormg  növtog  und  MirvXrJy/j , weil 
nirgends  nothwendig,  daran  gegeben  werden. 

Wenn  ferner  von  nur  einmal  vorkommenden  Eigennamen  'AßdijQ^ig, 
"Aihog,  Aittxidijg,  AinuXog  gleich  an  der  betreffenden  Stelle,  hingegen 
’Aya&toy,  'Adurjtog,  'jJuiytg,  A!tqyö(Tuigog  im  W.  angegeben  werden;  w'enn 
von  öfter  vorkommenden  Aar  vtiyrtg , Fogyuj,  MitvXrjyttiog  u.  2'vXXng  nur 
bei  ihrem  erstmaligen  Erscheineu,  nicht  aber  im  W.,  ‘AyijaiXaog,  Alysvg, 
AOHotp  u.  ~AXx>ioitg  nur  im  W.,  endlich  AyrtfXoxXijg,  ’Ayufttuytay,  'A9ijytn 
und  Alyvnuog  hier  und  dort  angegeben  sind,  so  weiss  ich  wenigstens 
aus  diesen  Beispielen  kein  Prinzip  abzuleiten,  nach  dem  bei  der  als- 
baldigen Angabe  oder  Verweisung  ins  W.  verfahren  worden  ist;  es  müssten 
denn  rein  äusserliche  Motive  massgebend  gewesen  sein.  Mir  scheint 
hier  zum  guten  Theil  Willkür  und  mitunter  wol  auch  Versehen  zu 
herrschen,  und  die  Frage  wird  sein,  wie  abzuhelfen  ist.  Ich  schlage  vor, 
aus  den  Vocabeln-Angaben  unter  dem  Texte  alle  nom.  propria  zu  ent- 
fernen; oft  vorkommende  sind  dem  Schüler  partienweise  bei  den  Decli- 
nationen  am  rechten  Orte  vor  den  Uebnngsstücken  zum  Auswendiglernen 
zusammenzustellen*),  seltenere,  vielleicht  unter  Mitaufnahmc  von  jenen, 
in  einem  am  Schlüsse  beigegebenen  index  nom.  propr. 

Ich  wünschte  eben  den  Vocabelnnngaben  unter  dein  Texte  weit 
mehr  Durchsichtigkeit  und  habe  in  dieser  Hinsicht  allerhand  auszusetzen. 
Ein  sehr  ergiebiges  Mittel  hiezu  sähe  ich  darin,  wenn  hei  Beginn  des 
Verbum  oder  allmählich  bei  den  ersten  Uebnngsstücken  über  dasselbe 
SS-  204 — 211  der  Englm.  Gr.  vorausgesetzt  würden.  Nachdem  der  Ge- 
brauch des  adv.  und  der  praepos.,  ferner  der  Unterschied  coordinirender 
u.  subordinirender  Conjunctionen  beim  deutschen  u.  lat.  Unterrichte  be- 

*)  Ich  habe  kaum  allein  die  nicht  einmal  seltene  Erfahrung  gemacht, 
dasä  bei  anderweitigem  Verfuhren  Primaner  nach  Ojährigem  griechischen 
Studium  nicht  wussten,  was  „Griechenland“  heisst. 
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reits  in  den  zwei  vorhergehenden  Klassen  zum  vollen  Bewusstsein  ge- 
kommen sein  muss,  so  kann  ich  in  diesen  nur  das  allgemeinste  in  der 
fasslichsten  Form  enthaltenden  SS->  »nmal  sie  sich  ohne  viel  Noth  ge- 
rade mit  Rücksicht  auf  den  Bedarf  bei  Bauers  Uebungsbuch  noch  weit 
zweckmässiger  darstellen  liessen,  bei  überdies  weit  gereifteren  Schülern, 
unmöglich  einen  „gefährlichen  Uebergritl“  erkennen.  Auch  die  bei 
Bauer  im  II.  Theil  (Syntax)'  enthaltenen  „Vorübungen“  könnten  nach 
meiner  Ueberzeugung  fast  ausnahmslos  schon  in  unserm  Buche  sehr  bald 
Platz  linden.  Der  Sextaner  muss  nach  Knglmanns  Uebungsbuch  bereits  in 
der  2.  über  das  regel.  Verbum  gegebenen  Numer,  ja  schon  bei  «uw  den  be- 
hauptend» n Substantivsatz  mit  „wer“  von  einem  directen  oder  indirecten 
Fragesatze  mit  „wer“  unterscheiden  können;  er  muss  den  conj.  cxbor- 
tativus  u.  den  besonders  bei  schwachen  Verbis  für  ihn  so  schwierigen 
conditionalis  erkennen ; er  muss  mit  dem  Formalen  des  seinem  ganzen 
Gefühle  widerstrebenden  inf.  c.  acc.  zurecht  kommen,  sowie  mit  dem 
conj.  nach  nt,  ne,  quin  u.  cum:  welche  gefährliche  Zumuthung  soll  mm 
iu  o<ttk  ui-  u.  derlei  Dingeu  für  den  Quartaner  liegen  V Der  Quintaner 
muss  hei  Fnglumnn  jeden  anführenden  Substantivsatz  als  dem  inf.  c. 
acc.  ungehörig  erkennen;  der  lat.  potent  , der  conditionalis  u.  das  perf. 
hist,  liegen  dem  Schüler  in  der  Praxis  schon  oft  vor,  und  um  diese 
Zeit  ist  auch  die  Theorie  absolvirt : warum  die  Sache  in  der  einfachsten 
Gestalt  nicht  sofort  auch  im  Griechischen  verwenden?  Selbst  ei  c.  ind. 
u.  ei  c.  opt.  nobst  iav,  niav  u.  onore  müssten  bei  lat.  ordentlich  ge- 
schulten Jungen  u.  hei  ungekünsteltem  De,utsch  keine  gar  zu  grosse 
Schwierigkeit  haben.  Aber  diese,  Dinge  dürfen  nicht,  wie  es  bei  Spiess, 
Blumo  u.  Fesenmair  geschieht,  dort  und  da  zerstreut  in  den  Noten  be- 
handelt werden,  sondern  zusummengestellt,  wodurch  die  Uebersicht  ge- 
fördert u.  das  N'achschlngen  erleichtert  wird.  *)  Ich  erhofle  aus  einer 
solchen  Einrichtung  einen  dreifachen  Gewinn:  erstlich  die  Beseitigung 
eines  nicht  im"  mindesten  geistreicheren  Mechanismus  als  der  vom  H. 
Verf.  durch  die  alsbaldige  Verwerthung  von  ei  ui  u.  vom  indic.  praes. 
act.  des  verb.  baryt.  auf  o>  aus  dem  Nomen  mit  viel  Geschick  entfernte; 
zweitens  eine  wesentliche  Erleichterung  der  Präparution  des  griech.  Lese- 
buches, ja  von  einzelnen  Sätzen  geradezu  erst  die  Eröffnung  des  Ver- 
ständnisses; endlich  die  Lichtung  des  nunmehrigeu  Dickichtes  in  den 
Yocabelnungaben  und  die,  Klarstellung  des  im  W.  gelegenen  Werthes, 
lauter  Ergebnisse,  die  wol  der  Uebenv  iudung  einiger  unvermeidlicher 
Schwierigkeiten  wcrtli  sein  dürften.  Unlieb  würde  ich  hinsichtlich  des 
letzten  Punktes  die  Einrede  hören,  es  sei  gleichgiltig,  in  welcher  Form 
die  Vocabelnaugaben  erscheinen,  da  sie  nicht  auswendig  zu  lernen  sind; 
wer  solches  verlange,  treibe  einen  Missbrauch  mit  dem  Buche,  für  den 
der  Verf.  nicht  verantwortlich  sei.  $.  18  der  revid.  Sch.O.  von  18N4  ver- 
langt mit  gutem  liechte  in  der  Hl.  Klasse  dasMemoriren  „einer  Anzahl 
von  Vocabeln  u.  ganzen  Wörterfamilien“  ti.  in  der  IV.  Kl.  die  Fortsetz- 
ung davon.  Doch  nicht  nach  einem  mit  dem  Uebungsbuclie  in  keinerlei 
Zusammenhang  stehendeu  VocabularV  Uder  gar  nach  einem  Dictate? 
Es  wird  also  in  erster  I.inie  das  Uebungsbuch  hiezu  verwendet  werden 

*)  Hätte  z.  B.  Bauer  V 12  statt  ’EqetQUvf  n.Evßoevt  „ein  Einwohner 
von  E.“  mit  ein  paar  andern  derartigen  Kleinigkeiten  als  Regel  behan- 
delt, so  würden  später  Angaben  wie  zu  Demetrius  aus  Phaleruin  88, 
Aristagoras  aus  Milet  65,13,  die  Einwohner  von  Kroton  96,5,  Ericlitho- 
nius  aus  Athen  93,1,  Mädchen  aus  Messenien  96,10  unnötliig  sein,  während 
die  Sache  jetzt  nach  vielen  Angaben  doch  nicht  gemerkt  wird. 
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müssen,  meines  Erachtens  für  den  Anfänger  nach  der  Gr.  immer  das 
wichtigste  Lehrmittel,  auf  dessen  möglichst  zweckmässige  Einrichtung 
folglich  gar  sehr  zu  sehen  ist : seihst  dann,  füge  ich  bei,  wenn  der  H. 
Verf.,  was  ich  sehr  wünschte,  mit  Rücksicht  auf  seine  Uebungsbücher 
u.  auf  Halms  oder  Friedleins  Lesebuch,  vielleicht  noch  der  gelesensten 
zwei  Schulschriften  Xenophons,  ein  mutatis  mutandis  nach  den  von  mir 
anderswo  für  das  Lateinische  aufgestellten  Prinzipien  bearbeitetes  Vo- 
cabular  geben  möchte. 

Hinsichtlich  der  beigebracbten  Motive  für  meine  oben  (gleichfalls 
im  Einklang  mit  §.  18  der  revid.  Sch.O. : „Leichte  Regeln  der  Syntax 
sind  auf  practischem  Wege  mitzutheilcn“)  gestellte  Forderung  habe  ich 
noch  dem  Kinwande  zu  begegnen,  anderswo  seien  die  Schüler  beim  Be- 
ginn des  Griech.  im  Latein  noch  nicht  so  weit,  theils  sei  der  zwischen 
deu  beiden  Sprachen  eingehaltcne  Lehrgang  von  dem  unsrigen  über- 
haupt wesentlich  verschieden.  Gerade  in  dieser  Rücksichtnahme  auf 
anderweitige  Verhältnisse  scheint  mir  ein  weiterer  Fehler  des  vorzüg- 
lichen Buches  zu  liegen.  Irrthümlich  meint  der  H.  Verf.,  man  könne 
dazu  ausser  der  Englmann'schcn  Gr.  eben  so  gut  jede  andere  benützen. 
Der  Schub,  pace  tua  dixerim,  wird  immer  zu  dem  Leisten  am  besten 
passen,  nach  dem  er  gefertigt  ist,  u.  sind  die  Leisten  so  arg  verschieden 
als  Englmanns  uud  etwa  Buttmanns  Gr.,  so  wird  sich,  fürchte  ich,  der 
nach  dem  einen  gearbeitete  dem  andern  sehr  schlecht  anfügen.  Accep- 
tire  ich  auch  mit  Vergnügen  das  durch  obige  Rücksichtnahme  indirect 
gegebene  Zugeständniss  des  U.  Verf.,  dass  cs  die  Engl.  Gr.  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  kaum  zu  einem  allgemeinen  Durchschlag  bringen  werde, 
wozu  es  wahrlich  noch  vieler  Mühe  u.  Sorgfalt  bedürfen  wird,  so  darf 
doch  auch  nicht  geleugnet  werden , dass  sie  für  Schulzweck#  bereits 
jetzt  sicher  eben  so  brauchbar  ist  als  andere  ihrer  Art,  und  darum  war 
meines  Erachtens  in  Anbetracht  der  sich  hieraus  von  selbst  ergebenden 
Vortheile  an  ihr  allein  festzuhalten. 

Fcsenmairs  Bemerkung  zu  §.  2:  „Die  paroxytona  auf  irf,c  und  erijc 
haben  die  vorletzte  Silbe  lang“  ist  in  dieser  Ausdehnung  unrichtig; 
würde  sie  jedoch  mit  Beschränkung  auf  unser  Buch  gegeben,  wobei  nur 
oVeipoxpfrJiv  65,2  eine  Ausnahme  bilden  würde,  so  geschähe  dem  Schüler 
damit  ein  Dienst;  auch  die  auf  «nje  Hessen  sich  dann  beiziehen,  wobei 
nur  (mataTtji  03,2  u.  82,2  u.  vavßdriis  65,10  auszunehmen  wären.  Hin- 
gegen würde  die  Anmerkung  Fesenmairs  zu  §.  7 über  die  Wörter  auf 
pa*)  unverändert  mit  Vortheil  herttbergeuommen.  Auch  bei  den  subst. 
der  U.  Deel,  auf  oc  ist  die  Beigabe  der  Genctiv-Endnng  unnöthig,  wenn 
sie  den  neutr.  der  III.  Deel,  auf  of  immer  angefügt  wird. 

Uehrigens  Hessen  sich  nach  meiner  Ansicht  in  diesem  Punkte  durch 
bessere  Ausnützung  eines  vom  Hrn.  Verf.  heim  Nomen  eingeschlagenen 
Verfahrens  und  durch  ein  sorgsameres  Andiebandgehen  der  Englm.  Gram- 
matik in  manichfacher  Beziehung  für  den  Anfänger  recht  anerkennens- 
werthe  Vortheile  erzielen.  Unter  Englmanns  ehemaliger  Firma  „lerne 
und  declinire“  wird  hei  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  stets  eine  Partie 
einschlägiger  Vocabeln  vorausgeschickt.  Würden  nun  z.  B.  zu  den 
§.16  aufgeführten  Adjectiven  auf  er  aus  16,4  rp«/df,  aus2l,1  ßn&vf  u.ßQttifvf, 
aus  22,1  tjd v(  und  aus  96,26  ntt/vc  mitgegeben,  so  stünde  des  Schüler# 
desfallsigcr  Bedarf  für  das  ganze  Buch  beisammen  und  er  sähe  zugleich, 
dass  nur  jfuiovc  u.  barytona  sind.  So  würden  §•  1/  gewiss  vorteil- 

haft alle  im  Buche  vorkommenden  paroxytona  auf  ijc  («vWpxflr,  inifMixyt, 
tvq&ii g,  xt<xo>j{h](,  «eeipPijr,  fvatdift,  nocfijpi};,  npfJKotfijf,  npoduerijr,  e.ifp- 

*)  Au  Ausnahmen  wie  röXutt  würde  sich  wohl  niemand  stossen. 
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fttyiSr,;)  zusammengestellt;  $.  6 wäre  bloss  die  lieigabc  von  ÖQyvgoüs, 
KiQ(tuov(,aou'ixov{n.yaXxov(;  avvrovf,  nvginvovf  u.  av/unXnvt ; §.14  nur 
iayvi  aus  81,2;  §.  12  nur  tiXitvf,  äfUfogvös,  ßatiXtvs,  yguntvs,  avyyQttwtvs 
und.  <r*erte<-  (natürlich  ohne  die  nom.  propr.)  nothweudig.  Und  welche 
Exorbitanz  soll  denn  in  der  Forderung  liegen,  dem  Schüler  §.  1 1 die  43  im 
Buche  vorkommenden  neutra  auf  of  zum  Lernen  zusainmenzustcllen,  mit 
Beifügung  des  ohnedies  in  jeder  Gr.  enthaltenen,  jedoch  45,4  angegebenen 
i tpnf  V Hiedurch  und  durch  anderweitiges  ähnliches  Verfahren  würden 
sich  für  den  Schüler  viele  Accentschwierigkeiten  verlieren;  er  würde 
einen  Einblick  erhalten,  wo  er  es  mit  vielen,  wo  mit  wenigen  Vocabeln 
zu  thun  hat;  er  würde  leichter  die  Sprache  bemcistcrn  lerneu,  die  sonst 
nur  zu  oft  ihn  bemeistert. 

Ich  wüsste,  wie  schon  angedcutet,  kein  derartiges  Buch  zu  nennen, 
das  auf  den  deutschen  Ausdruck  so  grosse  Sorgfalt  verwendete,  als  das 
unsrige , hie  und  da  scheint  es  mir  jedoch  für  diese  Stufe  ohne  Noth 
zu  weit  zu  gehen.  Ich  habe  dabei  Angaben  im  Auge  wie  Xoyot  Mund 
32,1,  Zunge  33;  ßorj9io>  ich  ziehe  03,3;  xgCxat  ich  verfüge  und  ou  xgixia 
ich  leiste  keine  Folge  65,4;  tpvXai  tu»  ich  verschone  65,5;  inunoXq  ein 
Ruf  05,13;  riVuj  ich  finde  68;  uuväüvm  ich  bekomme  69,2;  nagttXafiSavto 
ich  schreibe  auf  74,2;  nao€t<f ny/un  Anhaltspunkt  74,5;  ei-rexroc  glücklich 
75,1;  rptgofiat  ich  denke  116,1;  yiyro/itu  ich  komme  96,29;  r»c  eine  Ge- 
stalt 96,7  u.  rf  Gift  76,2.  So  gelungen- solche  Uebersetzungen  ihres  Ortes 
im  Zusammenhänge  auch  sein  mögen,  so  wird  doch  die  Rücksicht  eben 
so  wenig  ausser  Acht  bleiben  dürfen,  dem  Anfänger  die  Vocabeln  mög- 
lichst in  ihrer  wahren  Bedeutung  vorzuführen. 

Mit  Umgehung  einer  Reihe  auf  Eineeluheitun  abzielender  u.  kaum 
ungerechtfertigter  Bedenken,  sowie  etlicher  Druckfehler  beschränke  ich 
mich  auf  die  Schlussbemerkung,  dass  nichts  leichter  gewesen  wäre,  auch 
mit  einem  nicht  eben  weiten  Recensentengewissen  wol  vereinbar,  als  eine 
durchaus  lobende  Anzeige  unseres  Buches  zu  gebeu  ; allein  icli  glaubte 
durch  das  OfTenlegen  von  Unrichtigem  u.  durch  das  Vorbringen  ab- 
weichender Ansichten  der  Schule  und  dem  Buche  einen  besseren  Dienst 
zu  erweisen. 

Was  kann  auch  den  Hm.  Verf.  eine  nicht  überall  angenehme  Be- 
sprechung der  I.  Auflage  eines  Buches  viel  anfechten,  insbesondere  wenn 
sie  von  Seiten  eines  Sextalehrors  kommt,  der  schon  aus  diesem  Grunde 
bezüglich  des  hier  in  Frage  stehenden  Lehrstoffes  selbst  nur  allzu  leicht 
auf  Abwege  geräth,  u.  der  überdies  keinerlei  Zugeständnis»  von  irgend 
welcher  Seite  für  sich  beansprucht  als  das  eines  warmen  Pflichtgefühles 
für  unsere  Schulen  ? Gerade  in  diesem  aber  wünsche  ich  namentlich 
an  nnsern  bayerischen  Studienanstaltcn  dem  Buche  die  ausgedehnteste 
Verbreitung. 

Kempten,  im  März  1866.  Dr.  Markhauser. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen. 
November. 

I.  Abtheilung.  Das  Programm  für  den  mathematischen  Unterricht 
an  den  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  Bayerns  vom  30.  Januar  1866, 
von  Prof.  Dr.  Er ler  zu  Züllichau.  (Zunächst  ein  Tadel  über  das  viele 
Experimentiren  in  den  bayerischen  Schulplänen.  Schon  ein  so  dctaillirter 
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Lehrplan  hübe  grosse  Bedenken.  Um  so  schlimmer  sei  es,  wenn  solche 
Pläne  immer  wieder  nbgeändert  würden,  zumal  die  Lehrer  in  dem  von 
obenhcr  Octroyirten  keineswegs  immer  das  entschieden  Bessere  suchen. 
Im  Grossen  wird  dem  Plane  Anerkennung  nicht  versagt.) 

II.  Abthcilnng.  Literarische  Berichte.  Darunter:  I)  IToffmann’s 
ansgewählte  Briefe  von  31.  Tullius  Cicero,  besprochen  von  Dr.  Busch 
zu  Londsbcrg  n.  d.  W.  2)  llernays,  Thioplirastos’  Schrift  über  die 
Frömmigkeit,  von  Dr.  Hücker  zu  Berlin. 

Dezember. 

1.  Abtheilung.  Statistisches  über  den  hebräischen  Unterricht  in 
den  deutschen,  insbesondere  preussischcn  Schulen.  Von  Oberlehrer 
Dr.Grälenhnu  zu  Kisleben.  Unter  den  Miscellcn:  1)  Ov  c.  Iudic. 
Praes.  u.  Praet.  und  c.  Opt.  c.  t 2)  Das  imperativische  ov  tu',  c.  Fut 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

10. 

I.  Die  Ilerculan.  Rollen.  Von  Goraperz. 

II.  Literarische  Anzeigen,  darunter:  Thesaurus  der  dass.  Lntinität 
von  Georges  — Alühlmann,  und  Handwörterbuch  der  lat.  Spr.  von  Klotz, 
angezeigt  von  Viclhaber. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaateu  Europa’s 
von  Beer  und  Hocliegger.  III.  Frankreich.  (An  die  in  den  voraus- 
gehenden  Heften  enthaltene  Darstellung  der  Volks-  und  Mittelschulen, 
schlicsst  sich  hier  eine  Betrachtung  des  Facultätsuntcrrichtes  au.) 

11. 

II.  Abth.  Zur  Aristoteles-Literatur.  Vou  Bonitz. 

III.  Volksorthographie,  Volksphonologie.  Von  W.  Scherer.  (Kritik 
einschlägiger  verfehlter  Schriften.) 


Corrcspondenz-Blatt.  18(3G.  Nro.  10. 

K.  Verordnung  (Umwandlung  des  Studienratlies  in  eine  Aktheilung 
des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens.)  — Statut  für  die  Lehr- 
amtskandidaten des  ev.-tlicol.  Seminars  in  Tübingen  (Möglichkeit  der 
Enthebung  vom  Studium  der  Theologie).  Aufgaben  bei  dem  pro- 
testantischen Landexamen  18(50.  — Ueber  den  Gebrauch  der  Präpo- 
sitionen par  und  de-  Fortsetzung  (Ansichten  von  Fr.  Grüner  u.  0.  Ilöldcr). 
— Das  Sanitätswesen  der  Alten.  (Der  Einsender  wünscht  Mittheiluug 
der  10  Programme,  die  Kühn  1824  ff.  in  Leipzig  Uber  diesen  Gegen- 
stand erscheinen  Hess,  oder  Mittheilung  eines  Auszuges  daraus). 

Nro.  11. 

Häretisches.  Von  Bender.  (Beschränkung  der  Composition  in  der 
lateinischen  Schule).  — Ueber  den  Gebrauch  der  Präpositionen  par  u.  de 
nach  dem  Passivum  von  Verben.  — Schluss.  Aufgaben  beim  katli.  Land- 
Examen  I8fi0.  (Deutscher  Aufsatz.  Von  Prof.  Scholl:  Was  versteht  man 
unter  Römertugend?  Mit  Beiziehung  einiger  kurzgefassten  Beispiele).  — 
Anzeigen. 


Druck  von  J.  Gotteswinter  ft  Mösal,  Tlieutinerstr.  IS  In  München. 
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III.  Jahrgang. 


No.  ö. 


Die  Apposition  im  I.nleiuiKcheii. 

In  jeder  lateinischen  Grammatik  wird  in  der  Satzlehre  von  der  Appo- 
sition gesprochen  und  gesagt,  man  verstehe  untpr  Apposition  ein  Sub- 
stantiv, das  zu  einem  andern  Substantiv  oder  zu  einem  Pronomen  als 
nähere  Bestimmung  in  gleichem  Casus  u.  s.  w.  hinzugefügt  ist.  Ebenso 
»ird  wohl  in  jeder  lat  Grammatik  an  irgend  einer  Stelle  der  Satzlehre 
gelehrt,  dass  das  Subjekt  des  Satzes  nicht  immer  ein  Nonien  oder  Pro- 
nomen sei,  sondern  dass  das  Subjekt  auch  durch  einen  Infinitiv,  ferner 
dass  es  durch  einen  ganzen  Satz,  z.  B.  durch  einen  Infinitivsatz,  durch 
eineu  Satz  mit  quod  u s.  w.  ansgedrückt  sein  könne;  desgleichen  das 
Objekt.  Dass  aber  auch  die  Apposition  statt  eines  Nomen  ein  ganzer 
Satz,  d.  h.  ein  Nebensatz  sein  könne,  wird  wenig  besprochen,  so  dass 
das  Wort  Appositionssatz  in  mancher  lat.  Grammatik  Vergehens  gesucht 
wird.  Woher  kommt  das? 

Dass  in  dem  Satze:  „Illud  angit,  rrl  jiotius  excruciat,  di  sc  es  sus 
ab  omnilus  iis  quat  sunt  bona  in  vita“  (Cic.  Tusc.  I,  34,83)  an  die  Stelle 
des  Nomen  discesstts,  welches  unzweifelhaft  zu  illud  Apposition  ist, 
der  Infinitiv  disccde.re  treten  kann,  wird  Niemand  bezweifeln.  Und  setzt 
man  statt  discedere  entweder  discedendum  esse  oder  quod  discedendum 
est  (was  der  Sinn  und  die  Sprache  gestattet),  so  erhält  man  einen  Satz, 
der  so  gewiss  ein  Appositioussatz  ist,  als  discessus  ein  Appositionsnomen 
(suhst.  appositum)  ist. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  diese  doch  auch  sprachliche  Erscheinung, 
in  den  grammatischen  Lehrbüchern  nur  wenig  berücksichsigt  wird.  Es 
scheint  dieses  aus  einem  der  zwei  folgenden  Gründe  zu  geschehen : Ent- 
weder nimmt  man  an:  1)  die  Appositionssätze  seien  so  leicht  zu  treffen, 
dass  der  Schüler  sie  gar  nicht  verfehlen  könne,  daher  sei  das  Lehren 
dieses  Sprachgebrauches  überflüssig;  oder  man  nimmt  an:  2)  die  Appo- 
sitionssätze seien  so  wenig  zahlreich,  dass  es  nicht  der  Mühe  werth  sei, 
über  den  Gebrauch  derselben  irgend  eine  Anleitung  zu  geben. 

Der  erste  der  beiden  Gründe  ist  nicht  ohne  einige  Berechtigung. 
Denn  da  diejeuigeu  Appositionssätze,  welche  das  Appositum  zu  einem 
Objekte  sind,  von  verbis  declarandi  und  sentiendi  oder  von  verbis  der 
Affekte  oder  von  verbis  des  Willens  abhängen,  so  sind  sie,  insofern  sie 
Transitivsütze  sind,  der  Form  nach  von  den  Objektssätzen  selbst  nicht 
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verschieden*);  und  man  braucht  daher  nur  in  Behandlung  der  Infinitiv- 
sätze, der  Sätze  mit  quod,  ut  etc.  überhaupt  unterrichtet  zu  sein,  um 
die  Appositionssätze  dieser  Klasse,  welche  sogar  die  Mehrzahl  bilden, 
richtig  anzuwenden.  Allein  mit  den  übrigen  Appositionssätzen,  d.li.  mit 
denjenigen,  welche  die  Apposition  zu  dem  Subjekte  bilden,  ist  es  nicht 
der  gleiche  Fall.  Da  gibt  es  eher  Gelegenheit  zu  fehlen. 

Die  Grammatik  lehrt,  dass  necesse  est  construirt  wird  bald  mit  einem 
Infinitivsatz  bald  mit  dem  Conjunktiv,  jedoch  ohne  ut.  Gegen  die  letztere 
Vorschrift  lies’t  man  bei  Cicero  de  Or.  11,29,121*:  Hoc  necesse  ent,  ut 
is,  gut  nobis  causam  adjudicaturus  sit , aut  inclinatione  rohoitatis  pro- 
pendeat  in  uos  aut  ..  . Dass  ut  in  diesem  Satze  nicht  weggebliebcn 
ist,  kommt  wohl  lediglich  davon  her,  weil  hier  der  Satz  mit  ut  ein  Appo- 
sitionssatz zu  dem  vorhergehenden  hoc  ist,  nicht  aber  ein  Snbjektssatz 
zu  necesse  est. 

Die  Grammatik  lehrt,  dass  auf  die  Ausdrücke  der  Furcht  ein  Satz 
mit  «c  zu  folgen  pflege.  Aber  man  lies’t:  illud,  illud  est  capitale,  illud 
formidolosum , illud  optimo  ettique  meinen  dum,  quod  inte  in  judict- 
bus  sit  necesse  est.  Cic.  Verr.  üb.  II,  31,  77.  Auch  hier  steht  quod,  weil 
der  Satz  im  Verhältnisse  der  Apposition  steht  zu  illud. 

Ist  in  den  Worten  Ciccro’s  gegen  Verrcs  Act  pr.  §..'.5:  illud  a me 
novum  xognoscelis,  quod  ita  testen  constitnam,  ut  crimen  totum  explicem 
der  Satz  quod  ita  testen  constituam  ein  Appositionssntz  zum  Objekte, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so  steht  er  unter  der  Rektion  von 
cognoscetis,  das  als  Verbum  sentieiidi  einen  acc  c.  intin.,  nicht  aber 
einen  Satz  mit  quod  verlangt.  Betrachtet  man  aber  die  Worte  illud 
novum  als  das  was  sie  eigentlich  sind,  als  einen  verkürzten  Urtlieilssatz, 
= illud  novum  esse,  so  erscheint  illud  nicht  mehr  als  acc.  des  Objekts 
sondern  des  Subjekts  und  die  Construution  wird  diese:  illud,  quod  ita 
festes  constituam,  a me  novum  esse  cognoscetis,  dass  die  Anordnung 
(illud)  dass  icb  die  Zeugen  so  binstellc  eine  neue  sei,  werdet  ihr  be- 
merken. Nun  ist  der  Gebrauch  von  quod  nicht  mehr  befremdend. 

Bei  Cornelius  Nepos  Hann.  I,  l heisst  es:  Si  verum  est,  quod  nemo 
dubitat,  ut  populus  liomamis  omnes  geutes  virtute  superarit  . . . Nuu 
wird  gewöhnlich  gelehrt,  dass  auf:  futurum,  exlremum,  proximum,  reli- 
quum  est  ein  Satz  mit  ut  folgt  (Subjektssatz  l.  Unter  den  genannten  Aus- 
drücken ist  verum  est  nicht;  folglich  hängt  iu  der  Stelle  des  Nepos  ut ..  . 
superarit  nicht  vou  verum  est  ab;  hängt  aber  ebensowenig  von  nemo 
dubitat  ab,  weil  nemo  dubitat  die  Conjuuktion  quin  verlangt,  nicht  ut. 

•)  Das  jedoch  kann  der  Fall  sein,  dass  mancher  solche  Appositions- 
satz als  Objektssatz  selbst  gar  nicht  vorkommt.  Z.  15.  Ego  non  jum  id 
ago,  ut  prosperos  exitus  cntisequar.  C.  Att.  9, 16  wird  ohne  id:  Ego  non 
jam  ago,  ut  prosperos  exitus  consequar  durch  Parallelstcllen  schwerlich 
geschützt  werden  können. 
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Es  bleibt  demnach  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  dass  ut  . . . 
su perarit  die  Apposition  bildet  zu  quod,  das  vor  ne» wo  steht.  Nämlich 
der  Prädikatsausdruck  rerum  'est  braucht  ein  Subjekt,  dieses  Subjekt  ist 
ausgedrückt  durch  den  Satz  quod  nemo  dabitat  — quod  nemini  dubium 
est,  der  also  Subjektsnominativ  ist.  Es  hat  aber  si  verum  est  quod  nemini 
dubium  est  = si  verum  est  illud  nemini  dubium  den  Sinn:  Wenn  die 
von  Niemand  bezweifelte  Annahme  (illud),  dass  das  rüm.  Volk  alle  Völker 
an  Tapferkeit  übertraf,  wahr  ist.  Somit  wäre  die  lat.  Construktion  diese: 
si  nemini  dubium  illud , ut  populus  Jlomanus  . . . superarit , verum  est. 

Dass  ut~,  wie  hier,  an  den  letzten  der  zwei  vorhergehenden  Sätze, 
nicht,  wie  erwartet  wird,  an  den  ersten  sich  anschliesst,  kommt  nnch 
anderwärts  vor,  z.  B.  Satis  id  est  mapnum,  quod  potes  praestare,  ut  in 
judiciis  en  causa,  quamcunque  tu  dicis,  melior  esse  videatur,  wo  nt  sich 
wohl  unmittelbar  an  quod  potes  praestare  anschliesst,  nicht  an  id  est 
magnum. 

JVie?  wenn  nun  aber  doch  rerum  est,  Ut  vorkommt?  Bei  Cicero  « 

Tusc.  111, 29,73  htutet  ein  Satz:  Praeclarum  illud  est,  et,  si  quaeris, 
rectum  quoque  et  rerum,  ut  eos,  qui  nobis  carissimi  esse  debeant,  aeque 
ac  nosmet  ipsos  amemus.  Allein  man  übersehe  nicht,  dass  auch  illud 
im  Satze  vorkommt,  und  dass  folglich  der  Satz  mit  ut  nicht  Subjektssatz 
ist  zu  dem  I’rüdikatsausdruck  praeclarum  est  oder  rectum  est  oder  rerum 
est,  sondern  Appositionssatz  zu  ilhul  und  dass  lediglich  desswegen  ut  folgt: 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  andern  Adjektiven,  die  zusammen 
mit  est  ein  Prädikat  bilden.  Wenn  sie  gleich  in  der  Gesellschaft  von 
futurum,  extremum,  pro.vimUm,  rdiquum  est,  und  zwar  mit  Recht,  nicht 
aufgeführt  werden,  so  kann  doch  ein  Satz  mit  ut  dazu  treten,  nämlich 
ein  Appositionssatz.  Man  vgl.  Ne  illud  quidem  est  consentaneum,  ut... 

Cic.  Fin.  III,  13,411;  Neqne  ad  man  admovit  (urbem),  quod  (obwohl  dieses) 
ei  fuit  illa  manu  copiisque  faeillimum,  ut  in  agrum  üutulorum  procederet.  ' t 
Cic.  de  Rep.  11,8,5;  earum  omnium  hoc  proprium  est,  ut  ab  usitata  ver- 
hornen potestate  reccdatur  Auct.  ad  Hereun.  IV,  31,42.  Cum  hoc  sit  natura 
commune  animantium,  ut  habeant  libidinem  procreandi  Cic.  Off.  1, 17,4. 

Man  vgl.  anoh:  quod  in  tali  crimine  innocenti  saluti  solet  esse  (— salutare 
solet  esse),  ut  serros  in  quaestionem  polliveantur , id . . . Cic.  Rose.  Am. 

28, 77 ; Quod  (was ) habet  lex  in  se  molestissimum,  bis  ut  causa  dicatur, 
aut  mea  causa  potius  est  constitutum  quam  tua,  aut  . . . Cic.  Verr.  act-  • 
sec.  1, 9, 2 (i. 

Dass  Subjektssätze  zu  consentaneum  est,  facile  est,  proprium  est, 
saluti  oder  salutare  est,  molestum  est,  so  wenig  als  zu  audern  Prädikats- 
Adjektiven  mit  est  (abgesehen  von  extremum,  proximum,  reliquum  est, 
ut,  und  dem  ein  paarmal  vorkommenden  rerisimile  non  est,  ut)  im  Con- 
jnnktiv  mit  ut  hinzutreten,  sondern  in  anderer  Form,  nämlich  als  In- 
finitivsätze oder  mit  quod  u.  s.  w.,  braucht  kaum  nachgewiesen  zu  werden. 

13* 

Digitized  by  Google 


Man  vergleiche  beispielsweise  nur:  non  est  conseiUaneum,  qni  mrtn  non 
frangatur,  tum  frangi  cuinditate  Cic.  Off.  I,  20,68.  Umgekehrt  werden 
Appositionssätze,  wie  mit  ut,  so  auch  in  jeder  andern  Satzform  gefunden 
z.  B.  Non  hoc  mihi  tarn  malest  um  est , Apronio  suadere  ltnutrchidem, 
quam  quod  hoc  idem  palrono  suo  praecipit  Cic.  Yerr.  lib.  111, 07,  IhTi,  au 
welchem  Beispiel  auch  das  zu  beachten  ist,  dass  vor  quam  ein  Infinitiv- 
satz, nach  quam  ein  Satz  mit  quod  im  Verhältnisse  der  Apposition  zu 
äoc  steht. 

Steht  das  Prädikatsadjektiv  mit  est  im  Comparatrv  und  hat  einen 
Ablativus  comparationis  bei  sich,  und  tritt  zu  diesem  abl.  comp,  ein 
Appositionssatz  hinzu,  so  ist  vor  dem  lateinischen  Appositionssatz  quam 
zu  setzen,  während  vor  dem  deutschen  Appositionssatz  die  Partikel  als 
wegfällt.  Würde  man  z.  B.  dem  Satze  bei  Cic.  Tusc.  II,  5, 12:  Quod  est 
enim  majus  argumentum,  nihil  philosophiatn  prudesse,  quam  quosdam 
philosophos  turpiter  eitere  seine  Frageform  nehmen,  so  müsste  er  so 
lauten:  Hoc  enim  mn  est  majus  argumentum,  nihil  philusophiam  pro- 
desse,  quam  quosdam  philosophos  turpiter  tirere,  denn  es  gibt  keinen 
stärkeren  Beweis  gegen  den  Mutzen  der  Philosophie  als  den,  dass  (nicht 
als  den  als  dass)  einige  Philosophen  schimptHch  leben.  Wenigstens  lauten 
so  die  Sätze:  Quid  hoc  tota  Sicilia  est  clarius,  quam  omnes  Seyestae 
matrouas  et  virgines  convenisse  Cic.  Kose.  Am.  3ö,  <7  und  quid  ergo  hoc 
fieri  turpius  aut  dici  potest  quam*)  cum  in  minimis  rebtis  ita  labi  Cic 
de  Or.  1,37, 169. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  bervor:  1)  dass  die  Appositions- 
sätze zu  Objekten  in  ihrer  Satzform  von  den  Objektssätzen  sich  nicht 
unterscheiden;  2)  dass  dagegen  die  Appositionssätze  zum 'Subjekt  keines- 
wegs immer  den  Subjectssätzeu  gleichen,  sondern  je  nach  dem  Sinne, 
in  welchem  das  Subjektsnomen  oder  Pronomen,  dessen  Apposition  sie 
sind,  angewendet  sein  will,  als  Infinitivsätze,  als  Sätze  mit  quod,  mit  ut, 
als  indirekte  Fragesätze  u.  s.  w.  erscheinen.  Daher  kann  man  lesen: 
aut  hoc  est  reine dium,  hominea  ad  legum  defemionem  honestissimos 
accedere  C.  Yerr.  in  Caecili  §.70  und  hoc  unum  remedium  esse 
arbiträrer,  ut  homtnes  idonei  causam  susciperent  Ibid.  §.9;.  illud  erat 
miserum  solatium  quod  C.  Yerr.  III,  §.  190  und  est  con  solat i o^per- 
vulgata  quidem  illa  maxime,  ut  tnemineris  Cic  Fam.  Y,  16, 2 und  dergl. 
■ Ks  erscheint  demnach  als  ratbsam,  beim  Unterrichte  die  Appotitions- 
sätze  zu  Objekten  von  denen  zum  Subjekte  ausdrücklich  zu  scheiden, 
indem  entere  in  der  Anwendung  keine  Schwierigkeiten  und  Gelegenheit 
znm  fehlen  bieten,  wohl  aber  die  letzteren:  Wie  zahlreich  aber  die 

•)  Es  soll  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  au  Einer  Stelle 
bei  Cic.  kein  quam  steht:  polest  illo  qvidquam  esse  certius , in  tua  po- 
testate  atque  in  tuis  liorreix  omne  frumentum  Siciliae  per  triennium  fttisse 
Yerr.  III,  77, 178. 
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Appositionssätze  im  Lateinischen 'sind,  lässt  sich  leicht  daraus  abnehmen, 
dass  allein  in  den  Vermischen  Reden  Cicero’s  folgende  Vorkommen, 
und  zwar: 

a)  Infinitivsätze*):  qnis  lwc  non  perspicit,  nobiscum  actum  iri V C.  Verr. 
aet  sec.  lib.  I § 1);  hoc  providebat,  ficri  non  posse,  nt  IT,  37;  multa  com- 
ineinoravit:  urbem  relinqucre  esse  honestins  11,88)  legem  hanc  mihi 
statuo,  vivendum  esse  III,  5:  ’ostendi  jam  illud,  non  existimandum  magno 
vendidisse  III,  147;  hoc  intelligit,  fruiuentnm  apportari  oportere  III,  172; 
hoc  me  memini  dicere,  esse  perspienum , quantum  IV,  147;  Non  dicam, 
ne  illud  qnidem,  tarn  graviter  animndverti  non  oportuisse  V,  20;  hoc  dico, 
cetcris  non  recte  imperatum  V,  53;  admonet  illud,  in  navarchnm  non 
posse  gniinadverti  V,  Kft; 

b)  AppoBitionssätze  im  Acc.  c.  Inf. : Utrum  hoc  dicis , me  non  ad 
causam  accedere  C.  in  Caec.  '§.  12-  si  id  audohis  dicere,  STculos  hoc  a 
me  non  petisse  12;  si  id  mihi  objiciatur,  mc  potissimum  esse  delectum  15; 
nunc  hoc  dirunt,  utrumque  sc  nosse  20;  nunc  tantum  id  dicam,  nullam 
rem  in  me  esse  23;  unnm  illud  omnes  advertere,  te  adhuc  a nulliscog- 
nosci  28;  Siculos  hoc.  dicere,  sese  non  adfuturos  28;  hoc  dico,  te  accu- 
satorem  esse  non  posse  29;  ne  illud  quidem  cogitas,  tibi  futurum  esse 
certarncn  44;  hoc  te  praeterit,  non  id  solum  spectari  solerebS;  quod  te 
dictumm  esse  audio,  (fuacstorem  illius  fuisse  59;  aut  hoc  estremedium, 
homines  ad  legnm  defensionem  honestissimos  accedere  70;  hoc  statuere 
debetis,  Caecilium  non  nimis  hanc  causam  severe  aetnrum  71;  hoc 
palam  dictitet.  se  cupidum  pecuniac  fuisse  Cic.  Verr.  Act.  pr.  § 8;  illud 
intclligo,  istmn  fuisse  10;  unum  illud  reperiebam,  fiscos  esse  translatos  22; 
hoc  Verrem  dicere,  te  non  consulem  factum  29;  illud,  quod  institueram 
dicere,  mihi  rem  teenm  esse  34;  idque  mihi  praeclarum  existimassem, 
cos  veile  34:  illud  mihi  nequaquam  dignum  videbatur,  istum  vocari  35; 
hoc  planum  factum  est,  cos  accepisse  39;  tjuomodo  illam  labem  con- 
qneror?  hoc  factum  esso%..40;  illud  dicere,  me  arbitrari  41;  hoc  initio 
est  usus:  patres  tueri  44;  hoc  confirmo,  vitam  mihi  defuturam  50;  hunc 
.‘■erraonem  fuisse,  Verrem  responsurum  uon  esse  C.  Verr.  lib.  I.  §.  1; 
quis  hoc  non  intelligit,  istum  eripi  non  posse  9;  fateatur  id,  se  tennisse  12; 

•)  Von  den  blossen  Infinitiven,  so  häufig  sie  auch  im  Verhältnisse 
der  Apposition  stehen,  wurde  Umgang  genommen,  weil  sie  keinen  for- 
mellen Satz  bildert.  Einen  formellen  Satz  nämlich  bilden  sie  nicht,  inso- 
fern ihnen  das  formelle  Subjekt  abgeht;  wenn  gleich  nicht  zu  verkennen  ist, 
dass  mancher  solche  Infinitiv  mit  den  Ergänzungen,  von  denen  er  begleitet 
ist,  dem  Sinne  nach  immerhin  einen  Satz,  einen  Nebensatz  repräsentirt. 
In  dem  Beispiele : Fuit  hoequondum,  fuit  proprium  popnli  Romani,  lange 
n domo  bellare  ist  lange  u domo  bellare  = ut  longe  a domo  hellaret. 
Letzteres  aber  ist  unzweifelhaft  ein  Satz  nnd  ut  so  sicher  anwendbar  als 
in  dem  oben  angeführten  Beispiele;  eontm  omnium  hoc  proprium  est,  ut 
ab  usitata  rerborum  potestate  recedatur,  und  als  in  dem  folgenden:  id 
est  proprium  civitatis,  ut  sit  libera  C.  Off.  II,  §.  78. 
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aermoncs  hujusmodi  dissipasseut,  me  esse  dcductum  17;  ut  hoc  constet, 
nullum  fuissc  18;  quis  hoc  non  abstulcrit,  onmium  scelera  vix  aequari 
posse  21;  ut  hoc  dictitent,  se  veile  23;  Otrum  ille  ferat  inolestius,  me 
tacuisso  an  24;  id  tu  molegte  tulisti,  a me  aliquid  factum  esse  25;  unun 
hoc  dico,  te  delmisse  34;  non  suspicabatur  id  quod  nunc  sentiet,  testes 
esse  30;  accipere  id?  Latonam  coufugisse  48;  hoc  dico,  te  reliquisse 53; 
hunc  sermonem  esse,  nihil  esse  59;  rem  istam  defert,  esse  quendam  84; 
hoc  tura  dixit,  I’li.  et  ßlium  esse  daoinatos  71;  tantum  dico,  secutum 
esse  Neronem  72;  illud  cogitabas,  civitatcm  testen)  futuram87;  hoc  scitote 
litem  esse  aestimatam  95;  fatebor  illud,  me  non  potuisse  103;  jam  hoc 
magnuin  judiciuni,  neminem  metuisse  111;  non  hoc  potcst  dici,  multa 
esse  118;  vos  illud  veilem  recordari,  istius  nequitiam  esse  vcrsataml21; 
quid  loquor  de  istius  furto?  ausum  esse  129;  illud  animadvcrtebas,  forc 
pcccatum  tuum  144;  hoc  dicam,  multos  audisse  157;  quod  commodum  > 
non  mediocrc  est,  tantum- numerum  detineri  Cic.  in  Vcrr.  lib.  II  §.6; 
quQd  fortasse  nonneuio  audierit,  istum  laudari  15;  qui  hoc  existiraaut, 
salutem  consistere  lß;  erat  in  sermone  res,  pccuniam  venisse  35;  sin 
illud  dkcs,  te  recessisse  44;  hoc  rationis  habebant,  facere  cos  posse  7Ö; 
hoc  dignum  arbitrarctur,  socios  sua  recupernre  Bß;  illud  unum  se  negat 
fecisse,  pccuniam  accepisse  80;  illud  negare  posses,  tc  judicassc  81;  quod 
eratoptatissimum,  me  non  adcsse99;  hoc  s^atuisse,  non  videriSthcnium  100; 
illo  desperatissimo  perfugio  uti,  se  imprudentem  fecisse  101;  hoc  uno 
complecter  omnia,  neminem  potuisse  125;  hoc  fatebere,  abs  te  baec  petita 
esse  137;  hoc  ferendum  nullo  modo  est,  pecuuiam  auferri  141;  hoc  sig- 
njticant,  se  contulisse  148;  quod  mihi  abs  te  datur,  esse  eos  150;  illud 
concedas,  oratores  contulisse  151 ; nolle  hoc  accipere  reum,  oratores  sta- 
tuissc  151;  certe  hoc  ita  judicandum  est,  cos  contulisse  152;  hoc  de- 
monstrare,  istum  posuisse  154 ; nonne  hoc  judicant,  tautas  esse  injurias  155; 
hoc  intelligent,  hoc  animo  esse  Siculos  157;  hoc  disputare,  se  habuisse 
rationem  159;  boc  uno  utercr,  civitatcm  judicassc  104;  non  id  solum 
inte^ligi  volo,  tc  cocgisse  1C5;  illud  dicendum,  rum  odio  esse  lßß;  an 
hoc  dicerc  audebis,  ad  rem  id  non  pertinere?  107;  ne  illud  quidem  dicere 
licebit,  tantum  non  fuisse  178;  ut  hoccomperi,  remotas  esse  literus!82; 
rem  defero,  me  perspexisse  188;  me  hoc  perspicere,  hunc  neque  quid- 
quam  rationis  habuisse  188;  hoc  ferenduiA  putas,  nos  ita  vivere  Verr.  III 
§.9;  cognosccnda  haec  vobis  proponite,  vos  cognitijfos  11;  ntrum  est 
aequius,  dccumauum  petere  27;  dixisset  haec,  non  sc  emisse  31;  hoc 
tibi  defensiouis  comparabus,  habuisse  te  32;  boc  novum  genug  injuriac 
ferre  te  repetere  32 ; hoc  tibi  praeclarum  putabis,  te  pluris  vendidissc?40; 
haec  ferenda  snnt,  nihil  valuissc  aequitatem  00;  hoc  nemini  persuadere, 
te  fuisse  91;  ne  hoc  quidem  sciebas,  (hunc  ordinem)  judicarc?  94;  ut 
illud  non  cogitares,  te  esse  venturum  95;  in  quibus  esset  illa  cogitatio, 
sese  despectos  95;  illud  non  dices,  non  pervenisse  tantum  107;  roirum 
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boc  vobis  aut  incredibile  vidcatur,  Leontinos  fuisse  109;  illud  dico,  ve- 
nisse  dccitinas  113;  hoc  eum  disertc  scribere,  reliquos  hos  esse  126 ; illud 
ostcndit  expulsos  esse  socios  127;  nisi  hoc  vellet  ostcndere,  te  perdi- 
disse  128;  grave  crimen  est  hoc,  practorem  habuisse  130;  boc  posset 
dicere  te  audisse  132;  nisi  boc  statuisses,  te  esse  facturum  183;  hoc 
quoque  intelligere,  istum  statuisse  142;  etiam  illud  ostcndi,  vendidissr 
alios  147;  boc  esse  capnt  defeusionis  tuae,  te  vendidisse  148;  illa  prae- 
cisa  defensio  est,  te  vendidisse  151;  si  tibi  hoc  concedam,  te  non  tradi- 
disse  151;  hoc  pracdicare,  te  veuriidisse  151;  hoc  judicabat,  rem  esse 
conjunctam  153;  non  hoc  tarn  mnlestum  est,  suadcre  Timarchidein  155; 
hoc  ferri  non  potest,  irrideri  ingeuium  166;  possim  illud  probare,  te 
averti'se  164;  illam  defensioiiem  reliquam  fecisti,  mancipes  esse  versatos 
175 ; ut  illud  missum  faciam,  oratorcs  non  hnbuitse  178;  populus  id  vo- 
luit,  solvi  pecuniam  182;  boc  dico,  nummum  nulluiu  esse  deductum  182; 
non  est  iu  boc  crimen,  viros  aestimasse  188;  hoc  indignissimum,  prae- 
dari  praetoreui  204;  eadetn  ratione  dcfendes,  fecissc  alio.s  206 ; do  hoc 
vobis,  esse  multos2l8;  boc  Heere,  pecunias  capi  210;  id  öxistimare,  boc 
geuus  posso  reprehendi  223;  boc  umim  agitare,  esse  aliqubd  gen  us  224; 
boc  posset  dicere,  nihil  rutionem  pertinere  22,5;  hoc  quemquam  couces- 
suruiu,  te  coemisse  Verr.  IV,  §.8;  boc  statuerant,  nihil  esse  42;  boc 
idem  dicere,  sihi  istum , dcdissc  50;  boc  mcnioriae  proditum  est,  prae- 
fectum  sustulissc  103;  vetus  est  liaec  opinio,  insulam  esse  lt>6;  hoc  dico, 
baue  esse  sublatum  109;  illa  omitto,  forum  reduudasse  116:  tantum  in- 
telligo,  uialuiise  Domitium  Verr.  V,  Jj.  7;  practermittam  illud,  fortunas 
fuisse  20;  invidiamne  ex  illis  qiiidem  rebus  concitabo,  potestatem  nun- 
quam  esse  factam21;  illud  praeteribo,  te  adisse  21 ; hoc  putares,  partem 
crdditain  58;  illud  rationis  hahuisti,  provinciam  venisse  58;  ut  hoc  con- 
tirmem,  inesse  culpas  42;  uisi  id  respondebis,  esse  navem  45;  hoc  turpe 
fore  acditicari  navem  40;  illud  suspicari.  te  habere  40;  illud  minime 
miruin  est,  Mamertinos  pepcrcisse  48;  au  hoc  probabis,  jus  fuisse  49; 
suspicari  id,  aut  pecuuiam  non  datamöO;  hoc  videt,  tabellas  futuras  103; 
illud  esse  dictum,  non  posse  Vcrrcm  113;  jam  illa  pracclara:  catervos 
esse  venturos  113;  illud  praecidas,  te  vocari  133;  hoc  dicit,  sese  esse 
egressum  133;  hoc  addere,  te  eligere  109; 

c)  Appositionssat/.e  mit  qtiod:  tarnen  illa  res  tne  consolatur,  quod 
hacc  non  potius  accusatio  est  aestimanda  G.  in  Caec.  $.5;  bac  nna  in 
re,  quod  quaestor  illius  fuerisOl;  hoc  sccum  auctoritatis  afferebat,  quod 
rogatus  accesserat  05;  hoc  percommode  cadit,  quod  Verr.  Aot.  pr.  <{.5; 
illud  a me  norum  cognoscetis,  quod  ita  testes  constituam  §.55;  de  im- 
pudentia  singulari,  quod  adest,  quod  Verr.  lib.  1, 6;  in  eo  reprebendunt, 
quod  11;  illum  ejus  peculatum,  quod  11;  hoc  novum  est,  quod  00;  se- 
cutum  id  esse,  quod  72;  iitrurn  repreheudis,  quod  juvabat,  an  quod  124; 
an  hoc  solum  est  argumentum,  quod  Verr.  11,58;  verum  illud  (argumentum) 
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maximum,  quod  59;  ilhid,  illud  pst  capitalc,  iilud  mctucndum,  quod  is 
injudicibus  sit  ncccsse  «st  77;  haec  una  causa  fuisset,  quod  tractasses  177; 
haec  vero  bujus  erat  ars  et  inalitia  miranda,  quod  135;  illa,  quae  . . . 
non  possunt  movere,  quod  Verr.  III,  7;  hoc  interest,  quod  12;  una  illa 
l causa  est),  quod  30;  in  hoc,  quod  35;  illa  ratio,  quod  38;  px  eo,  quod  M ; 
eo,  quod  63;  hoc  graviores  testps  sunt,  quod  108;  propter  hanc  causam, 
quod  109;  hoc  causae  est,  quod  109;  hoc  non  reprehendo,  quod  154;  uou 
mehcrculc  hoc,  quod  169;  illud  erat  miscrum  solatiuin,.  quod  199;  illud, 
in  quo  te  accusavi,  quod  206;  haec,  quod  putabant  ereptionem  esse, 
(causa  fuit,  cur...)  Verr.  IV,  10;  illa  vero  optima  (sunt),  quod  51;  jam 
illa,  quod  niensas  . . . abstulit  131;  ununi  illud,  quod  Verr.  V,  134;  hoc 
causae  dicit,  quod  prodidF'ent  106; 

d)  Appositionssätze  mit  ut:  hoc  me  reipublicae  causa  facere,  ut  . 
homo  ...  in  judicium  vocaretur  C.  in  Caec.  §.6;  quum  hoc  unurn  bis 
tot  incomraodis  remedium  esse  arbiträrer,  ut  homines  idonei  causam  sus- 
ciperent  9;  mea  fuit  scmjier  haec  voluntas  et  sententia,  ut  inallem  16; 
solum  id  est,  ut  me  Siculi  maximc  velint  22;  sine  infamia  illud  dederis, 
ut  is  absolvatur  23;  id  agis,  ut  iujnriac  sint  impunitae  53;  hoc  tarnen 
assequar,  ut  Verr.  Act.  pr.  §.3;  non  id  agit  ut  15;  haec  consilia  inita, 
ut  26;  hoc  factum  est,  ut  40;  hoc  idem  peto,  nt  50;  facinm  hoc  non 
novum,  utVerr.  I,  §.55;  ne  hoc  quidem  sibi  reliqni  facit,  ut  Verr.  I §.2; 
si  iste  id  fecisset,  ut  non  adesset  2;  non  id  solum  quaeritur,  ut  8;  id 
sum  assecutus  ut  20;  quod  (was)  habet  lex  in  se  molestissimum,  ut  26; 
id  agi,  ut31;  id  agi  atque  id  paruri,  ut  67 ; fecit  id,  ut73;  Illud  quoque 
accedct,  ut  Verr.  II,  31;  etium  illa  scelera  sunt,  ut50;  idem  illud  poslu* 
lare  ut  60;  fcccrat  haec  egregie,  ut  63;  id  solum  esse  actum,  ut  67;  id 
tieri  nullo  modo  posse,  ut  84;  faciunt  hoc  homines  ut  115;  quod  impc- 
trarunt,  ut  122;  in  postulatis  ctiam  hoc  ediderunt,  ut  146;  mihi  impone 

' istam  vim,  ut  148;  quod  nullo  in  homino  antca  fecerttnf,  ut  155;  hie 
mos  est,  utl58;  hoc  nou  vereor,  ne  161;  hoc  etiam  addidit,  ut  164;  hoc 
perfecistis,  utl78;  hanc  consuetudinem  esse,  ut  182;  qui  sibi  hoc  sumpsit, 
ut  Verr.  III,  2;  hanc  tu  liceutiam  quum  permisisses,  ut  32;  quum  illud 
edictum  repente  nascitur,  ut  36;  quod  quidem  judicium  nullo  unquam 
de  homine  factum  est,  ut  accusaretur  abseits  46;  quasi  hoc  tibi  manda- 
verit,  ut  48;  hoc  diserimen  fuit,  ut  87;  retinebatur  hoc  diligentcr,  ut94; 
ne  hoc  quidem  retinebimus,  ut  98;  neque  id  solum  uccidit,  ut  120;  in 
hoc  laborandum,  ut  130;  ne  illud  quidem  reliquum  fecisti,  ut  132;  hos 
solent  exitus  habere,  ut  VeVr.  V,  12;  ecquando  isto  fructu  quisquam  caruit, 
ut  videre  piratam  captuni  non  liceret  66;  id  commissurus  non  fueris,  ~ 
ut  78;  id  postremum  orabant,  ut  119;  ne  hoc  quidem  juris  obtinuit,  ut  125; 

e)  Appositionssätze  in  Form  einer  indireeten  Frnge:  haec  duo  spectari 
oportere,  quem,  maxime  veliut  actorem  esse  ii  . . Cie.  in  Caec.  10;  ilhid 
quaeramus,  ecquid  valerc  oporteat  17;  alterum  illud  obscurum  est,  a quo 
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Verres  minime  so  accusari  velit  22;  jam  hoc  consideratc,  cujusmodi  accu- 
satores  siimis  habitnri  49;  non  id  solum  spectari  solcro,  qni  dcbeat  A3; 
id  qnoque  ad  rem  pertinere  arbitror,  qualis  injuria  dieatur  55;  illud 
cogitntc,  quanto  periculo  veuturi  simus  Verr.  I,  22;  id  ctium  dubium  est» 
quotnodo  factus  sit  100;  qtiod  vos  oblitos  esse  noii  arbitror,  qui  ordo 
solitus  sit  119;  si  hoc  vocifcrari  velim,  quam  indignum  sit  Verr.  11,52; 
id  minus  laborandutn  ost,  qualis  futura  sit  70;  res  decluravit,  ut  nupierint 
157;  illud  repreliendo  et  accuso,  cur  feceris  Verr.  1 LI,  16;  illud  nunquam 
oratoris  intcrfuit,  quanti  vcnirent  147;  hoc  miror,  quomodo  praejudi- 
carit  153;  hoc  vobis  est  statueudum,  quid  velitis  199. 

München.  Henmann. 

Zn  Ovidius. 

I.  In  einer  Schulausgabe  ist  eine  richtige  und  deutliche  Interpunktion 
nach  meinem  Dafürhalten  von  grosser  Wichtigkeit.  Während  aber  ältere 
Ausgaben  hierin  des  Guten  oft  zu  viel  thaten,  gehen  neuere  manchmal 
in  der  Sparsamkeit  der  Interpunktionszeichen  zu  weit,  wodurch  weder 
die  Lektüre  den  Schülern  erleichtert  noch  das  Verständniss  der  Klassiker 
gefordert  wird.  So  sehe  ich  nicht  ein,  warum  z.  B.  Ilom.  Od-4,  101 — l(Cl  incl. 
von  Ameis  pnd  Dfintzer  nicht  auch  äusserlich  als  Parenthese  bezeichnet 
werden.  Die  McrkelscheOvidnusgabe  bietet  zwar  im  Allgemeinen  eine 
gute  Interpunktion  und  ist  darin  auch  insbesondere  der  Schlendrian  ver- 
lassen, der  in  älteren  Editionen  hinsichtlich  der  Orthographie  herrschte, 
doch  dürfte  die  eine  und  andere  Interpunktions-Aenderung  auch  in  dieser 
Tcxtesatisgabc  noch  am  Platze  sein.  So  möchte  ich  Trist.  4, 7,  IS  liiuter 
ririirn  Kolon  setzen,  da  in  v.  19  wegen  der  langen  Periode  mit  hat c 
uur  eine  Wiederaufnahme  des  ersten  Satzgliedes  (Madvig  Gr.  § 4S<i),  aber 
kein  neuer  Gedanke  folgt.  — Ebenso  ist  wol  der  Punkt  in  ex  Tont.  1,2, 44 
hinter  malis  in  Kolon  zu  verwandeln,  da  vv. 43.44  gleichsam  nur  die 
Protasis  für  die  in  v.  45  ff.  kommende  Anodosis  bilden. — Tr.  5, 2,  II  ist 
an  Stelle  des  Punktes  Komma  zu  setzen,  da  ein  adversatives  Asyndeton 
vorliegt.  — Tr.  4,  10,86  steht  richtig  Doppelpunkt  hinter  rutjos;  das  näm- 
liche Satzvcrbältniss  (a>[b/A])  bildet  sich  aber  auch  Tr.  3, 3,  21  ff.,  es 
dürfte  also  auch  hier  in  v.  22  hinter  mero  Kolon  zu  setzen  sein.  — Ex 
Pont.  1,9,38  ist  es  nach  meiner  Ansicht  besser  hinter  minor  Komma  zu 
setzen,  da  der  folgende  Satz  damit  innigst  Zusammenhänge  Ib.45  ist 
nach  am«  das  Komma  weggcfallen,  ebenso  v.  55  nach  amic<«.  — Fast.  * 
1,  108  f.  ist  die  Interpunktion  für  die  Interpretation  entscheidend  Ich 
weiche  von  Merkel  darin  ab,  dass  ich  v.  108  hinter  domos  Kolon,  v.  109 
hinter  cepit  Komma  setze  und  den  Nachsatz  schon  mit  v.  109  beginnen 
lasse  Nach  der  allgemeinen  Angabe  der  Scheidung  der  Elemente  in 
v.  107  f.  nämlich  folgt  in  v.  109  die  nähere  Bezeichnung  der  Orte,  die  sie 
eingenommen  haben.  — Ex  Pont.  2, 3, 50  wird  das  Ende  der  Protasil 
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in  einer  Schulausgabe  wenigstens  besser  durch  Kolon  als  Komma  be- 
zeichnet. ^ 

2.  Tr.  1,1,112.  Ich  halte  die  Lesart  Hi  quoque  nicht  nur  nicht 
für  falsch,  sondern  für  die  allein  richtige.  Verstanden  alter  werden  unter 
den  hi  quoque  die  Amore*  im  Gegensätze  zu  der  Ars  amnudi;  auch 
jene  lehren  wie  diese,  wenn  auch  nur  indirekt  (ed  ist  ja  seihst  die  Ars 
keine  direkte  Anweisung  zur  Liehe!),  amare,  daher  soll  aneh  sie  wie  die 
-4rs  der  nach  Roni  geschickte  libellus  meiden.  — Tr.  3,  3,  30  ff.  Hier  ist 
wohl  eine  kleine  Umstellung  der  Verse  vorzunehmen,  um  nicht  die 
Aufeinanderfolge  der  Gedanken  zu  confundiren.  In  v.  37  f.  klagt  der 
Dichter,  dass  er  im  fremden  Lande  sterben  werde;  v.  30  ff.  nach  der 
jetzigen  Folge  ist  von  seinem  Tode  und  was  mit  ihm  nach  dem  Sterben 
geschehen  rcsp.  nicht  geschehen  werde,  die  Rede:  v 41—45  spricht  Ov. 
wiederum  von  Akten,  die  während  des  Sterbens  des  Kranken  stattzuflnden 
pflegen,  in  v.  43  ff.  endlich  wieder  von  Akten  Anderer  nach  seinem  Tode. 
Es  ist  mithin  das  Zusammengehörige  zerrissen.  .Um  nun  diesem  L’ebel- 
stande  abzuhelfen,  geht  mein  Vorschlag  dahin,  das  Distichon  v.  35).  40  nach 
v.  44  einznreihen,  so  dass  zuerst  nur  vom  Sterben  ttnd  von  dem  was  zu 
geschehen  pflegt,  während  der  Kranke  in  den  letzten  Zügen  liegt,  die 
Rede  wäre,  dann  aber  im  Zusammenhänge  von  den  Thntsachen  nach 
dem  Tode  gesprochen  würde.  Dabei  glaube  ich  als  sicher  annehmen  zu 
können,  dass  mea  lang  uesccnt  Corpora  — mon'emur  ist  und  mit  ' 
'unserm  „starr  werden“  verglichen  werden  könne;  depbsitum  in  v. 40 
aber  kann'sich  nur  auf  das  Gestorbensein  beziehen,  wie  aus  Guhl-Koner, 
Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  II.  S.  734  („der  Leichnam  wurde» 
voui  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt  (deponcre)  etc.  etc.“) 
und  Klotz  lex.  s.  v.  depono*)  erhellt;  mithin  fällt  die  gewöhnliche  Er- 
klärung mit  desperatum,  deploratum  von  selbst. 

Tr.4,7,7  ist  totiens  statt  quotiens  vielleicht  nur  ein  Schrelb- 
oder  Druckfehler  in  Merkels  Ausgabe. 

Ex  Pont.  1,  8, 19  f. 

Nec  prius  abscessit,  merita  quam  cacdc  nocentum 
Se  nimis  ulcisccns  exstitit  ipse  nocens. 

Merkel  hat  den  Pentameter  weggelassen,  weil  er  ihm  wahrscheinlich 
nur  ein  ausfüllender  Nothbehelf,  eine  Glosse  zu  sein  schien.  Der  Vers 
gibt  in  dieser  Lesart  zwar  einen  nothdürftigen  Sinn,  aber  es  ist  se  ul- 
ciscens höchst  nnstössig,  weil  ungrammatisch.  Diesem  Vobelstaude  wird 
durch  die  leichte  Aenderung  von  exstitit  in  extulit  abgebolfcn,  mit 


•)  Nämlich  auch  Cic.  Verr.  1, 2,  ft:  Itaque  mihi  r ideor,  judiccs, 
magnam  et  maxiine  aegram  et  prope  depositam  reipublicae 
partem  suscepisse  heisst,  wie  der  Gegensatz  maxi  me  aegram  lehrt, 
depositam  „gestorben“. 
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dem  «e  zu  verbinden  ist:  „er  erfaob  sieb  allzusehr  in  der  Rache  d.  h. 
ging  in  der  Rache  Uber  die  Grenzen  hinaus  und  wurde  dadurch  selbst 
strafbar.“ 

Tr.  1,10, 17: 

Flexitnus  in  laevum  cursus,  et  ab  Actoris  urbe  etc. 

Was  versteht  men  unter  Actoris  urbt?  Man  hat  auf  die  verschie- 
densten Namen  gerathen,  wie  man  aus  Loers  ersehen  kann.  Da  keiner 
derselben  passend  war,  so  wendete  man  sich  wieder  der'  alten  Lesart 
Hcctoris  urbt.  zu,  verstand  aber  unter  dieser  Stadt  theils  Onuphrium 
im  Norden  von  Troas,  wo  ein  dem  Hector  geweihter  llain  gewesen  sein 
soll,  theils  Troia  oder  llium.  Es  kann  nur  letztere  Stadt  gemeint  sein. 
Vergleicht  man  eine  Specialkarte  vom  troianiseben  Gefilde«  etwa  die  zu 
Wood’s  Versuch  über  das  Originalgenie  des  Homer  oder  dio  des  Grafen 
Choisscl-Gouffier  und  die  Angaben  Ovids  über  seine  Fahrt,  so  sieht  man 
leicht,  dass  er  um  das  Vorgeltirg  Sigeuin  herum  zwischen  den  neuen 
Dardanellenschlösscrn  hindurch  in  den  Golf  eingelaufen  sei,  in  den  der 
mit  dem  Simois  vereinigte  Scamander  (Xanthus)  mündet.  Dazu  stimmt 
v.  IG  und  in  laevum  (=  nach  Westen  zurück)  v.  17.  Onuphriufli  würde 
zu  nördlich  liegen,  abgesehen  davon,  dass  die  Annahme,  Ovid  habe  es 
blos  wegen  des  hl.  Kains  des  ilector  nach  diesem  Heros  benannt,  gewagt 
ist.  Dagegen  passt  diese  Bezeichnung  vortrefflich  für  das  Homerische 
Troia;  es  bestand  nur  durch  die  Verthridigung  Ucctors  und  fiel  mit 
dessen  Untergang.  Ovid  war  ein  eifriger  Verehrer  Homer’s,  wie  seine 
Jugendreise  nach  Kleinasien,  seine  vielen  Anklange  an  den  grossen  Grie- 
chen und  die  öftere  ausdrückliche  Erwähnung  desselben  beweisen.  Was 
aber  etwa  sonst  noch  Ovid  zu  diesem  zweiten  Besuche  der  Ruinen  Troias 
veranlasste,  wissen  wir  nicht. 

Eichstätt  Gross. 


Der  Vertrag  toii  Paria. 

Topographisch. 

Die  Ortsnamen  sind  iu  der  Schreibart  und  in  der  Reihenfolge  ge- 
geben, wie  sie  Aettenkhovers  Kurzgefasste  Geschichte  der  Herzoge  von 
Bayern  S.  221  aufzählt  und  bei  einigen  ist  die  Lesart,  wie  sie  sich  in 
der  „Geschichte  des  Hausvertrags  von  Pavia“  findet,  in  eckigen  Klammern 
beigefügt. 

Antheil  der  Rndolflschen  Linie. 

I.  Was  zu  der  Pfalz  gehört. 

1)  Thub  [Chub],  Burg  u.  Stadt.  (Caub  am  Rhein,  im  Herzogthum 
Nassau;  die  Burg  heisst  Gutenfels).  2)  Der  Pfalzgrauen  stein.  (Gewöhn- 
lich schlechtweg  Pfalz  genannt,  Caub  gegenüber,  fast  mitten  im  Rhein). 
3)  Stalbcrg  die  Burg.  (Zwischen  Steeg u.  Henschhausen,  unweit  Bacharach). 
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4)  Staleirk  die  Burg  (Unmittelbar  bei  Bacbarach  in  Rheinprcussen). 

5)  ßrumshorn  [Brunshorn]  die  Burg  (Am  Ursprünge  des  Sulzbaclie«, 
zwischen  St.  Goar  u.  Castellaun,  oder  zwischen  Bubach  u.  Dudenrod  in 
Itheinpreussen)  f>)  Bachrach,  das  Thal  (Stadt  B^charach  mit  einem 

- Theile  des  Thaies' das  der  Mttnzhach  durchfliegst).  7)  Diepach,  das  Thal. 
(Umfasst  die  Dörfer  Ober-  u.  Hheindiebach,  den  Ort  Winzberg  u,  einige 
Höfe,  südlich  von  Bacbarach  l.  8)  Stegen  das  Thal  (Steeg  nahe  Stahl- 
berg, am  Münzbach,  der  hei  Baehnrach  in  den  Rhein  filllt).  t>)  Manheim 
das  Thal.  (Ist  Mannebach,  nahe  Oberdiebach),  10)  Ilcimbach  [Hembach] 
das  Thal.  (Nieder-  und  Oberheimbach,  am  Rhein  aufwärts  von  Rhcin- 
dicbach).  II)  Trcchterhansen.  (Itheinaufwürts  von  Niederheimbach). 
12)  Rimbull  der  Markt.  (Von  der  StRdtSimmern  drei  Stunden  ostwärts 
liegt  Rheinböllen,  an  der  Strasse  von  Simmern  nach  Bacbarach).  13)  Für- 
stnberg  die  linrg  (bei  Rhcindiebach).  14)  Reichenstein  die  Burg.  (Nach 
Widders  Beschreibung  der  Chnrpfalz  ist  dies  die”  Burg  Reichenstein  bei 
Neckar-Gmi)nd.  Eine  Burg  Reichenstein,  auch  Falkenbcrg  genannt,  lag 
bei  Trechtershansen,  und  dieaeg Rcicbenstein  wird  gemeint  sein).  Ui)  Strgit- 
brrg  ISwontmrch]  die  Burg.  (Diese  Burg,  auch  der  Saal  genannt,  lag  bei 
der  Stadt  Stromberg  am  Guldenbach,  wie  alles  votiOi  an  in  Rheinpreuss.). 
Ifi)  Allzey  Borg  und  Stadt.  (Stadt  Alzei  an  der  Selz  in  Uhcinhessen) 
17)  Wflnheiin  Burg  und  Stadt.  (Stadt  Weinheim  an  der  Bergstrasse,  vier 
Stunden  nördlich  von  Heidelberg,  im  Grossherzngth  Baden.  Die  Burg 
hiess  später  Windeck).  DG  Bachenheim  die  Burg.  (Stadt  Wachenheim 
a.  d.  llard,  in  der  bayerischen  Pfalz).  ID)  Wiuzingen  die  Burg.  (Am 
Speierbach,  unterhalb  Neustadt  a.  d.  llard).  20)  Wolfsperg  die  Burg. 
(Wolfsberg,  westlieh  von  Neustadt).  21)  Klbstcin  die  Burg.  (Elmstein, 
•’>  Stunden  von  Neustadt  südwestlich).  22)  Erbach  die  Burg.  (Erbach 
am  Flusse  Mümling,  'im  Grossh.  Hessen).  23)  Lindenfehls  die  Burg. 
(Stadt  Lindcnfels  im  Grossh.  Hessen).  24)  llinhausen  die  Burg,  (itheiu- 
hausqn  lag  bei  Schwetzingen  im  Grossh.  Baden).  2Ö)  Iieidlwcrg,  die 
obere  und  niedere  Burg  u.  Stadt  (Heidelberg).  2(1)  Weiseuloh  [WizzenlocbJ 
Burg  und  Stadt.  (Stadt  Wicsloch , 3 Stunden  südlich  von  Heidelberg). 

27)  Ilerpfnberg  die  Burg.  (Lag  in  der  Gemarkung  des  Dorfes  Ilcdes- 
bach  am  Ulvenbach,  von  Heidelberg  nordöstlich  etwa  21/*  Stunden). 

28)  Obe.rnkrinn  [Obercheiin]  die  Burg.  (Das  Dorf  Obrigheim  liegt  am 
linken  Neckarufer  unweit  der  badischen  Stadt  Moosbach).  2b)  Landefer 
[Landeser]  die  Burg.  (Ist  Ehrenberg  am  Ehrenbach  oberhalb  Alken,  am 
rechten  Ufer  der  Mosel,  etwa  7 Stunden  von  Cohlenz,  in  Riieinpreussen). 
30)  Turnau  [Turonj  die  Bnrg  u.  die  Pfalz  n was  dazu  gehört.  (Turon, 
auch  Tnrant  genannt,  lag  zunächst  Alken).  31)  Stainberg  [Stainsperg] 
die  Burg,  i Nahe  bei  Hilsbach  34).  32)  Wellerseu  | Welersow]  die  Burg. 
(Die  Burg  Wersau  lag  zunächst  hei  Reilingen  an  der  Kraicli,  an  der 
Strasse  von  Wiegloch  nach  Speier).  33)  Neustatt  die  Stadt.  (Neustadt 


Digitized  by  Google 


a.  d.  Ilard  in  der  bayerischen  Pfalz).  34;  Ilillerspach  die  Stadt.  (Stadt 
Hilsbach  zwischen  Wimpfen  und  ISruchsul,  in  Buden).  35)  Agersbeim 
die  Stadt.  (Oggersheim  in  der  baycri  scheu  Pfalz). 

II.  Aus  dem  Vizcdomamt  (Burg)  Lengenfeld. 

30)  Ililpoltstein  die  Burg.  (Ist  Ililpoltstein  bei  Griifenberg  in  Ober- 
franken). 37)  [Lauft')*)  der  Markt.  (Stadt  Lauf  an  der  Pegnitz,  Mittel-/ 
franken).  38)  Hoehenstein  die  llurg.  (Hohenstein  unweit  Velden,  M.  F.). 
39)  llarspurg  [llürsprttck]  der  Markt.  (Stadt  Hershruek,  in  M.  F.  40) 
Herlenstein  die  Burg.  (Unweit  Velden,  links  nn  der  Pegnitz,  M.  F). ' 
41)  I’agnutz  [Pägniz]  der  Markt.  (Stadt  Pegnitz,  O.  F.).  42)  Velden  der 
Markt.  (Stadt  Velden  a.  d.  P.,  M.F.).  43)  Plech  der  Markt.  (Markt 
Plcch,  O.  F.  I.  44)  Franckenberg  die  Burg.  (Frankenberg  im  Ldg.  Pegnitz, 
0.  F.)  45)  Waldeck  die  Burg,  i Waldeck  Ldg.  Kemnath  in  der  Ober- 

pfalz, wie  alles  bis  Nro.59).  4ti)  l’ressat  der  Markt.  (Pressath  Ldg. 
Kschenbach).  47)  Kemnaten  der  Markt.  (Stadt  Kemnath).  48)  Ern- 
dorf  [Arndorf)  der  Markt.  (Markt  Erbendorf).  49)  Turndorf  die  Burg. 
(Thurndorf.Ldg.,  Auerbach).  50)  Escbenbach  der  Markt.  (Stadt  Eschen- 
baeh).  51)  Aurbach  der  Markt.  (Stadt  Auerbach).  52)  Uritstein  [Neit- 
steinj  die  Burg.  (Neidstein,  Ldg.  Sulzbach).  53)  Neuenmarkt  die  Stadt. 
(Stadt  Neumarkt)  mit  der  Hofmark  zu  54)  Perngau  (Berngau,  Ldg.  Neu- 
markt). 55)  Heunsperg  [llennspnrg]  die  Burg.  (Heinsburg  lag  unweit 
Neumarkt).  50)  Perge  die  Burg  (Berg  a.  d.  Schwarzach  unweit  Neti- 
markt).  57)  Meckenhausen  die  Burg  halb.  (Mcckenhansen  unweit  Frei- 
stadt, Ldg.  Ililpoltstein).  58)  I’faffenhouen  die  Burg.  (Markt  Pfaffen- 
hofen, Ldg.  Kastei  ).,  59)  Lnnterhouen,  der  Markt.  I Markt  Lauterhofen, 
Ldg.  Kastei).  60)  Grimspeck  [Grünsperg]  die  Burg.  (Grdns’berg  an  der 
Schwarzach,  unweit  Altdorf,  M.  F.).  01)  Sulzbach  Burg  u.  Stadt.  (Stadt 
Sulzbach  in  der  Oberpfalz  wie  alles  bi*  Nro.  84).  62)  Werttenstein  die 
Burg.  (Werdenstein  lag  bei  Etzelwang,  Ldg.  Sulzbach).  63)  liosenberg 
die  Burg,  [liosenberg,  Ldg.  Sulzbach).  64)  Hirsau  der  Markt.  (Stadt 
Hirschau,  Ldg.  Amberg).  65)  Amberg  die  Stadt.  66)  Napurg  die  Stadt. 
(Stadt  Nabburg).  67)  Ncustatt  die  Stadt.  (Stadt  Neustadt  a.  d.  Wald- 
naab). 68)  Stornstein  die  Burg.  (Sternstcin,  Ldg.  Neustadt  a.  d.  W.). 
69)  Mumcb  die  Burg.  (Ubermiirach,  Ldg.  Ober-Viechtach).  705  Viech- 
tach  der  Markt.  (Oberviech tach).  71)  Neuuburg  die  Stadt  (Stadt  NeuD- 
hurg  vor  dem  Wald).  '72)  Wetternfeld  die  Burg.  (W7etterfeid,  Ldg.  Ho- 
ding).  73)  Rottingen  der  Markt.  (Koding).  74)  Nittenau  der  Markt,  (am 
Regen).  75)  ltraswitz  [Drazivitz]  die  Burg,  (Troswitz,  Ldg.  Vohenstrauss). 
76)  Pcilnstain  die  Burg.  (Regenpeilstein  hei  Wetterfcld).  77)  Segens- 
perg  die  Burg.  (Burg  Segensberg  lag  bei  Iloding).  78)  Waldau  die  Burg 
halb,  (hei  Vohenstrauss).  79)  Stephcning  die  Burg  (Stöfling  am  Regen 

•)  Fehlt  bei  Aettenkhover. 
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bei  Nittenau).  80)  Schwartzenegg  die  Burg.  (Sehwarzeneck  a.d.Schwarzach, 
Ldg.  Neunbnrg  v.  d.  Wald). 

Und  die  Ueicbspfandschaften : 

81)  Schloss  [VlozzJ  Burg  und  Markt.  (Markt  Floss  mit  Flossenhürg, 
Ldg.  Neustadt  an  der  W.).  82)  Pargstein  die  Burg.  (Parkstein,  Ldg. 

Neustadt  a.  d.  W.).  83)  Weiden  der  Markt  (Stadt  Weiden).  84 1 Vatirn- 
dris  der  Markt.  (Markt  Vollen stranss).  85)  Au  (Lu)  der  Markt.  (Markt 
> Luhe,  Ldg.  Weiden). 

Antheil  der  Ludwigischen  Linie. 

I.  Oberbayern. 

1)  Mflnchen  die  Stadt.  2)  Vohburg  Burg  u.  Markt.  (Volibnrg  a.  d. 
Donau,  Oberbayern).  3)  Signburg  Burg  und  Markt.  (Siegenburg,  Ldg. 
Abensberg,  Niederbayern).  4)  Mainburg  Burg  und  Markt.  (Maiubnrg 
a.  d.  Abens,  N.B.).  5)  Geroltingen  [Geroltungen]  die  Burg.  (Gerolfing 
bei  Ingolstadt,  zwischen  Donau  und  Schütter,  O.B.).  0)  Kösching  Burg 
und  Markt.  (Im  Ldg.  Ingolstadt,  O.B.).  7)  Neuburg  Burg^und  Stadt. 
(Neuburg  a.  d.  Donau).  8)  Fridberg  Burg  und  Markt  [Stadt],  t Stadt 
Friedberg  bei  Augsburg,  Ü.B.).  9)  Mühlhausen  die  Burg.  (Nördlich  von 
Friedberg  an  der  Ach,  wie  alles  bis  Nro.  14  in  O.B)  10)  Schuuittacli 
[Schnaitpachj  die  Burg.  (Schnaitbach  an  der  Paar,  oberhalb  Aichach). 
II)  Schiitberg  die  Burg.  (Oeetlich  von  Aichach,  a.  d.  Weilaoh).  (2)  Aichach 
der  Markt.  (Stadt  Aichach  a.  d.  Paar)  13)  Schrobeuhausen  der  Markt. 
(Stadt  Schrobenhausen  a.  d.  Paar).  14)  Möringen  die  Burg.  (Mehring, 
Ldg. Friedberg,  a. d. Eisenbahn  v.  Augsburg  nach  München).  15)Schwabegg 
die  Burg.  (Burg  Schwabeck  lag  au  der  Wertach,  unterhalb  Türkheim, 
Schwaben  und  Neuburg).  16)  Landsperg  Burg  u.  Stadt.  (Landsberg  am 
Lech,  in  0.  B.,  wie  alles  bis  Nro.  25).  I?)  Lechsperg  die  Burg.  (Ist  Rauhen* 
lechsberg  am  Lech,  oberhalb  Landsberg).  18)  Wolfertshausen  Burg  und 
Markt.  (Wolfratshausen  an  der  Loisach).  19)  Tölz  Burg  und  Markt. 
(Tölz  a.  d.  Isar).  20)  Grünenwalt  die  Burg.  (Grünwald,  rechts  der  Isar, 
oberhalb  München).  21)  Aybling  [Ayblingcn]  Burg  und  Stadt  [Markt], 
(Markt  Aibling  am  Einfluss  der  Glon  in  die  Mangfall).  22)  Schwaben, 
Burg  und  Markt.  (Schwaben  a.  d.  Sempt,  Ldg.  Kbersberg).  23)  Wasser- 
burg Burg  und  Stadt.  (Wasserburg  am  Inn).  24)  [Chlingenberch  die 
Burg].  (Kling,  Ldg.  Wasserburg).  25)  Hadmarsptrg  die  Burg.  (Lag  in 
dem  Hart-See,  nahe  an  der  Strasse  von  iiosenheim  nach  Traunstein). 
26)  Kuefstein  Burg  und  Stadt.  (Kufstein  am  Inn,  Tirol).  27)  Aurburg 
die  Burg.  (Auerburg  lag  am  linken  Iiinufer,  unweit  der  Grenze  von  Tirol). 
28)  Rattenberg  Burg  und  Markt.  (Am  Inn.  Tirol).  29)  Werberg  die 
Burg.  (Am  Inn,  oberhalb  Rattenberg).  30)  Kützbichel  die  Stadt.  (Kitz- 
büchel a,  d Achen,  in  Tirol).  31)  Epps  die  Burg.  (Ebs,  rechts  Inn,  unter- 
halb Kufstein,  Tirol).  32)  Falkenstein  die  Burg.  (Links  Inn,  unterhalb 
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halb  Anerburg).  .13}  Dachau  liurg  und  Markt.  (Dachau  an  der  Amper, 
nahe  München).  34)  Haimbhausen  die  Burg-  (Amper  abwärts  von  Dachau). 

35)  Päl  [I’uwl  j die  Burg.  (Pähl  zwischen  Weilheim  und  dem  Ammcrsve). 

36)  Widersperg  die  Burg.  (Widdersberg,  ti.  Frieding,  Ldg.  Starnberg). 

37)  Murnau  Burg  und  Markt.  (Im  Ldg.  Weilheim).  36)  Rotenegg  die 
Burg.  (Roteneck  nicht  weit  vom  rechten  Ufer  der  Ihn,  gegen  2 Stunden 
von  Geisenfeid  und  3 St.  von  Wolnzach.  Nr.  32 — 38,  O.B.).  3!))  Reicherts- 
houcn  die  Burg.  (Markt  Relchertshot'en  a.  d.  Paar,  unweit  Ingolstadt). 

40)  Hecbstatt  [Höhsteten]  Burg  u.  Stadt.  (Stadt  Höchstädt  a.  d.  Donau). 

41)  Hagel  die  Burg.  [Burghagel,  Ldg.  Lauingen).  42)  Donersperg  die 
Burg.  (Donnersberg  a.  d.  Sch  mutter,  Ldg.  Wertingen.  Nr.  39  — 42  in 
Schwaben  u.  Neuburg).  43)Peitengau  die  Burg.  (Peitiug  bei  Schongau). 

44)  Schongau  die  Stadt  ( Stadt  Schongau  am  Lech).  45)  Valley  die  Burg  *). 
(Valley  a.  d.  Maugfall,  Ldg.  Miesbach.  43  — 45  O.B.  46)  Trewusheim 
[Trcusshciui  | die  Burg  und  Wartstetten  |swaz].  (Druisbeim  a.  d Schmutter,  ' 
Ldg.  Wertingeu ; Wortlstetton  ebenfalls  Ldg.  W.,  Schwaben  u.  Ncuburg), 

47)  Arusperg  Burg  und  Markt  [stet].  (Arnsberg  a.  d.  Altmühl  oberhalb 
Kipfeuberg,  Mittelfranken).  48)  Neustatt  die  Stadt.  (Neustadt  a.  d.  Donau, 
zwischen  Ilm  und  Abens,  Niederbayern).  49)  Iugolstatt  die  Stadt.  (In- 
golstadt, O.B.).  50)  Alten  Neuburg  die  Burg  (Die  Altenburg  a.  d.  Donau 
oberhalb  Neuburg,  Schw.  u.  Neub.).  51)  Rain  die  Stadt.  (Am  Lech  O B.). 
52)Gamersli'aim  der  Markt.  (Gaimersheim  bei  Ingolstadt,  0.  B.).  53)  Geisen- 
ueld  der  Markt.  (Geisenfeid  a.  d.  Ilm,  O.  B.).  54)  Kbenb&usen  der  Markt. 
(Pfarrdorf  Ebenbausen  a.  d.  Paar,  unterhalb  Reichcrtshofen,  Schwaben 
und  Neub.).  55)  Pfaffeuhouen  der  Markt.  (Stadt  Pfaffenhofen  a.  d.  Ilm, 
O.B.).  56)  Weilbnim  die  Stadt.  (Stadt  Weilheim  an  der  Amper,  0. B.). 

57)  Werde  die  Stadt.  (Donuuwörtli,  Schw.  u.  Neub  ).  58)  Laugingen  die 
Stadt  (Lauingen  a.  d. Donau,  Schw.  u.  Neub.).  59)  Gundolting  [enj  Burg 
und  Stadt.  (Stadt  Guudelfiugen  bei  Lauingeu).  60)  Manching  [Mänthingeu] 
die  Burg.  (Merching  bei  Mehring,  Ldg.  Friedberg,  O.B.). 

II.  Aus  dem  Vicedomamt  (Burg)  Leugenfeld. 

61)  Lcngenueld  Burg  u.  Stadt  [Markt].  (Stadt  Burglengenfeld,  wie 
alles  Folgende  in  der  Oberpfalz).  62)  Calmünz  Burg  u.  Markt.  (Markt 
Kallmünz,  Ldg.  Burglengenfeld).  63)  Sundmüblcn  [Smidmfilnj  der  Markt. 
(Sehmidmüblen  am  Einfluss  der  Lauterach  in  die  Vils).  64)  Regenstauf 
Burg  und  Markt.  65)  Die  Vorstadt  zu  Regensburg.  (Stadtamhof).  66)  Weix 
die  Burg.  (Am  Einfluss  des  Regen  in  die  Donau).  67)  Velburg  Burg  und 
Markt.  (Stadt  Velburg  zwischen  der  Lauterach  und  Laber).  68)  Leutz- 
inanstain  die  Burg.  (Markt  Lutzmannstein  bei  Velburg).  69)  Hcmbau 
[Hembaur]  die  Stadt.  (Dernau  am  Poiutner  Forst).  70)  Riedenburg  Burg 
und' Stadt  (Markt  Riedenburg  a.  d.  Altmühl)  und  alle  die  Rechte  zu  Re- 

’)  Fehlt  in  der  GcbcIi.  des  Hausvertrags. 
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gfDBburg  in  der  Stadt,  die  zu  der  Bnrggrnfschaft  zu-Riedenbnrg  gehören, 
und  der  Wörth  in  der  T>onau  zu  Regensburg.  *1)  Tahenstein  die 
Burg.  (Tachenstein  lag  an  der  Altmühl , gleich  oberhalb  Riedenburg). 
72)  Egersperg  die  Burg.  (Lag  ebenfalls  rechts  an  der  Altmühl,  oberhalb 
Tachenstein.  73)  Altmanstein  Burg  und  Markt  (Altmannstein,  Ldg.  Kie- 
denburg).  74)  llolenstein  die  Burg.  (Holnstein  an  der  Laher,  oberhalb 
Dietfurt).  75)  Viechhausen  die  Burg.  (Viehhausen  zwischen  der  Laber 
und  Donau,  Ldg.  Kiedenburg)  76)  Scliwangdorf  f Schwainckendorf J der 
Markt.  (Stadt  Schwandorf  a.  d.  Raab). 

'Alle  die  genannten  Burgen,  Städte  und  Märkte  mit  allen  Zuge- 
hördcn. 

Jede  Linie  vergibt  die  Lehen,  welche  in  ihrem  Antheile  liegen  und 
namentlich  soll  die  Pfalz  „leihen  Cholenberg  (('boiberg]  die  Burg  (Kolm- 
berg a.  d.  Altmühl,  südwestlich  von  Ansbach)  vnd  als  der  Strich  geet 
von  Cholenberg  gen  Weissenburg  (Stadt  Weissenburg  a.  d.  Berat)  vnd 
auf  gen  Francken  und  den  Behammer  (Böhmer)  Wald.“  Die  oberbayerische 
Linie  aber  „alle  die  Lehen  als  der  Strich  geet  von  Weissenburg  auf 
gen  den  Gcpürg  gen  Schwaben  und  gen  Ober  Bayrn.“ 

Die  Vesten  und  Güter:  Wasser  Truchendingen  (Wassertrfldingen  an 
der  Wörniz,  M.  Fr.),  Chorwlsheim  [Chraulshaim]  ((Crailsheim  a.  d. Juxt 
in  Württemberg),  Hochenart  (Hohnbnrd  ebenfalls  in  Württemberg,  nahe 
Krailsheim,  aber  links  Juxt).  Löhr  (Lohr,  1 St.  von  Krailsheim  gegen 
Dinkelsbühl),  Stoffenhaim  (Stapfenheim]  (Stoffenheim  zwischen  F.llingen 
und  Günzenhausen,  Mittelfranken),  und  Lerpau  [Lerpawe]  (Lehrberg  an 
der  fränkischen  Kezat,  unweit  Ansbach)  sollen  gemeinschaftlich  erworben 
und  dann  getheilt  werden.  Bezüglich  der  Wachau  in  Oestreich,  a.  d.  Donau 
unterhalb  Molk,  mit  Spitz  uud  Schwalenbach  und  ihren  Zugehürden, 
wurde  bestimmt,  man  solle  sie  „mit  einander  lesen  (lösen)  und  gleich 
haben  und  niessen.“ 

Das  Landgericht  (d.  i.  Gerichtsbarkeit),  von  dem  Landgrafen  von 
Lentnbcrg  (Leuchtenberg)  gekauft,  wurde  der  Pfalz  zugcthellt,  soweit 
sie  die  betreffenden  Landstriche  im  Vertrage  erhielt;  soweit  diese  Ge- 
richtsbarkeit sieb  über  Lande  der  Ludw  igischcn  Linie  erstreckte,  Sei  sie 
der  letztem  zu,  sowie  auch  das  Landgericht  Hirschberg  (bei  Bcilngries 
Mittelfranken). 

Kempten.  Stegmann. 


Prhatsch  liier! 

Nach  der  Novelle  vom  29.  April  1801  ist  die  Verfügung  getroffen 
worden,  „dass  Schüler,  welche  aus  dem  Privat-Unterrichte  in  die  latei- 
nische Schule  eintreteu  wollen,  einer  Prüfung  zur  Aufnahme  in  diejenige 
Klasse,  für  welche  sie  befähigt  zu  sein  glauben,  zuzulasscn  und  je  nach 
dem  Prüfungsergebnisse  in  die  entsprechende  Klasse  einzureihen  seien.“ 
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Zar  Abwehr  wider  eine  za  w eit  gehende  Interpretation  dieser  letztem  Be- 
stimmung wird  jedoch  durch  h.  Ministerial-Kntscbliessung  vom  16.  Juni 
desselben  Jahres  ausdrQcklich  erinnert,  dass  selbe  nur  auf  solche 
Privatstudirende  Anwendung  findet,  welche  bis  zu  ihrem  beabsichtigten 
Eintritte  in  eine  Klasse  der  latein.  Schule  oder  des  Gymnasiums  eine 
öffentliche  Studienanstalt  nicht  besucht,  sondern  ausschliesslich 
nur  Privatunterricht  genossen  haben.  „Schüler“  — heisst  es  in  der  ge- 
nannten Ministcrial-Entschliessung  weiter,  — „die  nach  längerem  oder 
kürzerem  Besuche  einep  Studienanstalt  das  l'rivatstudium  wählten,  und 
nach  längerem  oder  kürzerem  Betriebe  desselben  in  eine  öffentliche 
Studienstalt  wieder  eintreteu  wollen,  können  die  Aufnahme  nur  in  die- 
jenige Klasse  erhalten,  der  sie  in  diesem  Zeitpunkte  angehören  würden, 
wenn  sie  an  der  öffentlichen  Anstalt  verblieben  wären.“ 

Diese  zü  Gunsten  der  Privatstudirenden  gewiss  weitgehende  Inter- 
pretation erfährt  aber  an  manchen  Anstalten  eine  Amplifikation,  welche, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Geiste  des  Gesetzes  kaum  mehr  übereinstimmt. 
Da  kommt  es  nemlich  nicht  selten  vor,  dass  Schüler  — und  zwar  sowohl 
an  der  Lateinschule  als  am  Gymnasium  — sobald  sie  wittern,  dass  ihre 
allgemeine  Qualifikatiousuotc  unter  III  zu  stehen  komme,  im  Laufe  des 
Juni,  ja  selbst  noch  im  Juli,  zu  einer  Zeit,  da  der  allgemeine  Fortgang 
nahezu  vollendet  ist,  sicli  ein  Austrittszcugniss  erholen.  Diese  melden 
sich  dann  unter  l’roduzirung  dieses  ihres  Austrittszeugnisscs  und  eines 
weitern  über  den  wahrend  der  Vaeanz  genossenen  Privatunterricht  im 
nächsten  Schuljahre  au  der  nemlichcn  Studicnaustalt  zur  Uebertritts- 
Prüfung  in  die  nächst  höhere  Klasse  — quasi  als  aus  dem  Privatunter- 
richte „nach  kürzerem  Betriebe“  desselben  kommende  Schüler,  obgleich 
sie  stets  nur  eine  öffentliche  Anstalt  besucht  und  im  vorhergegangenen 
Jahre  faktisch  die  IV.  Kote  davongetragen  haben.  Sind  solche  Schüler 
wirklich  als  Privatstudenten  unzusehen?  Die  Sache  fällt  noch  mehr  in’s 
Gewicht,  wenn  man  betrachtet,  wie  diese  „Privatstudenten“  für  die  zu 
bestehende  Prüfung  „hergerichtet“  werden.  In  den  Ferien  lassen  sich 
dieselben  einige  Wochen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  im  Schriftlichen  tüchtig 
„einpauken“,  zu  welchem  Zwecke  inan  sich  die  Uebertrittsaufgaben  des 
letzten  oder  der  letzten  Jahre  zu  verschaffen  sucht.  Nun  muss  der  Schüler 
täglich  eine  diesen  Aufgaben  ähnliche  bearbeiten,  und  da  müsste  doch 
derselbe  ein  höchst  bedauerungswürdiges  Subjekt  sein,  wenn  er  bei  der 
schriftlichen  Prüfung  nicht  in  dem  einen  oder  andern  Gegenstände  solche 
Noten  erhielte,  dass  er  mit  „Ach  und  Krach“  sich  in  die  nächste  Klasse 
hinauf  arbeitete.  Ist  er  aber  „durchgebracht“,  so  geht  alsbald  in  der 
nächsten  Klasse  die  liebe  Noth  mit  ihm  an.  Er  kommt  ja  mit  seinen 
Mitschülern  des  vorigen  Jahres  wieder  zusammen,  gegen  die  er  ausser- 
ordentlich zurücksteht,  und  schon  nach  den  ersten  Scriptionen  zeigt  es 
sich,  wie  schnell  das  Strohfeuer  dieses  „Privatstudiums“  sich  verflüchtigt 
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und  wie  bald  diese  künstliche  Treibhauspflanze  an  der  Sonne  der  Wirk- 
lichkeit verwelkt.  Nicht  selten  trifft  es  sich  da,  dass  Schüler,  welche 
diesem  „Privatstudenten“  im  vorigen  Jahre  voran  waren,  nnn  die  Klasse 
repetiren  müssen,  weil  sie  nicht  freiwillig*)  ausgetreten  sind,  indess  diese 
nun  in  der  nächst  höhere  Klasse  sich  befinden.  — Es  fragt  sich  nun, 
ob  solche  Schüler  wirklich  nach  dem  Sinne  des  Gesetzes  als  „Privat- 
studenten“ aufzufassen  sind.  Oder  ist  ein  solcher  Austritt  gerade  vor 
dem  „Thorschlusse“  nicht  eine  Umgehung  des  Gesetzes  hinsichtlich  des 
Repetirens?  Weil  solche  Schüler  repetiren  müssten,  darum  treten  sie, 
um  das  Gesetz,  welches  sie  erreichen  würde,  illusorisch  zu  machen,  aus. 
In  den  Augen  der  andern  Schüler  wirkt  zudem  so  ein  Austritt  sehr  de- 
primirend  und  ist  nicht  geeignet,  schon  in  das  jugendliche  Gemüth  die 
Idee  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  einzupflanzen,  da  gewöhnlich  Söhne 
der  bessern  Stände  von  den  Vätern  selbst  durch  dieses  „Privatstudium“ 
in  die  nächsthöhere  Klasse  hinüberbefördert  werden.  Ist  dieses  aber  recht? 
Ist  es  auch  nur  billig?  Y. 


Ans  Christian  Bomb ard’s  literarischem  Nachlasse. 

(Mitgethcllt  von  Heinrich  Stadelmann.) 

Herr  Spät  von  Hintendrein. 

Er  heisst  auch  „Epimetheus“  und  ist  unter  jedem  Namen  ein 
lästiger  Gast,  der  sich,  obwohl  er  weiss  wie  ungern  man  ihn  sieht,  doch 
überall  aufdringt,  weil  er  eben  seine  Freude  am  Schabernack  hat.  Trop 
tard!  Wo,  in  welcher  Zeit,  in  welchem  Verhältnis  des  Lebens  kommt 
es  nicht  zum  Vorschein?  Das  hättest  du  lernen  sollen,  es  käme  dir 
recht  wohl  zu  Statten.  An  das  hättest  du  dich  gewöhnen,  von  diesem 
dich  entwöhnen,  diese  Gelegenheit  nicht  unbenützt  lassen,  diese  Ver- 
bindung nicht  eingeheu,  diesen  Fall  voraussetzen,  diese  Massregel  er- 
greifen sollen  — und  so  noch  vieles  andere.  Immer  ist’s  ein  überhörtes, 
unbeachtetes  Sollen. 

Aber  war  cs  in  hundert  Fällen  auch  möglich?  Bin  ich  ein  blut- 
und  lcidenschaftloses  Wesen?  ein -Scher?  ein  Herr  der  Verhältnisse  und 
des  Zufalls?  Bin  ich  gleich  als  Kind  im  Besitze  der  Vernunft  und  klug 
vor  der  Erfahrung  gewesen?  frei  von  Entrichtung  des  Lehrgeldes?  Sero 
sapiunt  Phryges.  Wer  sind  die  Phrygier?  Alle  Menschen  Bind  es,  der 
eine  mehr,  der  andere  weniger.  Aber  der  Herr  Hintendrein  ist  nicht 
wie  Schlemihl  schattenlos.  Er  wirft  jederzeit  einen  Schatten,  und  der 

•)  An  einer  Anstalt  puriticirt  man  dadurch  die  Klassen,  dass  man 
gleich  von  unten  herauf  solche  Schüler,  welche  durch  Talent  oder  Fleiss 
nicht  entsprechen,  indem  bald  eine  gelinde  bald  eine  kräftige  „Pression“ 
auf  dieselben  geübt  wird,  zum  „freiwilligen“  Austritte  veranlasst,  welche 
Subjekte  dann  gewöhnlich  beim  Beginne  eines  neuen  Semesters  benach- 
barte Studienanstaltcn  za  „speisen“  bekommen. 
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ist’s,  der  ihn  recht  eigentlich  hässlich  und  furchtbar  macht  Er  heisst 
Reue,  und  ist  schwarz  von  Farbe,  gespornter-,  oft  furienartig,  mit 
brennender  Fackel  bewaffnet.  Hinweg,  stygische  Erscheinung!  Das 
menschliche  Leben  ist  ohnehin  gequält  genug ; musst  du  auch  noch  foltern 
helfen?  — Ach,  sie  bleibt  und  weicht  nicht,  ja  sie  ist  so  unverschämt, 
sogar  von  Verdiensten  zu  sprechen.  Ich  bin’s,  sagt  sie,  die  die  Gemüther 
durchbeizt  und  durcharbeitet,  damit  sie  fähig  werden,  den  Samen  guter 
Lehre  aufzunchmen  und  Entschlicssungen  hervorzutreiben,  die  zum 
Bessern  führen.  Aus  meiner  Schule  sind  viele  Heilige  hervorgegangen  und  * 
durch  mich  haben  sie  die  Palme  des  Sieges  erlangt  Ich  bin’s,  die  die  Sünder 
vom  Abgrunde  zurückzieht;  versucht  es  mich  zu  bannen  — wenn  es  gelänge, 
bald  würde  die  Menschheit  ein  Lasterpfuhl  werden!  Und  leider  müssen 
wir  gestehen,  dass  die  Peinigerin  recht  bat.  Aber  sie  schärft  auch  die 
Sehnsucht  nach  einer  Welt,  wo  ihre  Zucht  entbehrlich  sein  wird. 


Die  künftigen  Zeiten. 

Geboren  im  Jahre  1785  habe  ich  bis  jetzt  1860  zwei  Weltalter  mit= 
gelebt,  deren  unermesslicher  Unterschied  mir  immer  klarer  in’s  Bewusst- 
sein tritt.  Freilich  wäre  es  mir  nicht  möglich  eine  genau  bestimmte 
Grenze  anzugeben,  weil  die  Uebergänge,  obwol  durch  die  französische 
Revolution  oder  durch  deu  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen 
bezeichnet,  doch  so  unraerklich  erfolgen,  dass  man  sie  erst  in  späterer 
Reflexion  gewahr  wird. 

Aber  fragen  möchte  ich,  obschon  ich  weiss,  dass  die  Antwort  aus- 
bleiben  wird,  ob  wol  die,  welche  in  der  jetzigen  Zeit  Knaben  und  Jüng- 
linge sind,  wenn  ihnen  ein  langes  Leben  beschicden  ist,  in  ihren  spätem 
Tagen  dermaleinst  auch  eine  solche  Scheide  zweier  Zeiträume  erleben, 
ob  sie  auch  wie  ich  sagen  werden:  in  meiner  ersten  Lebenshälfte  waren 
die  Sitten  der  Menschen,  ihre  Zustände,  ihre  Sinnesart  und  Denkweise 
ganz  anders  als  in  der  zweiten  — kaum  dass  ich  mich  iu  solcher  Ver- 
änderung zurecht  tinden  kann  — V 

Na£h  der  unbegreiflich  raschen  Bewegung,  in  der  die  Menschheit  seit 
länger  als  einem  halben  Jahrhundert  begriffen  ist,  sollte  man  das  für 
wahrscheinlich  halten  und  glauben,  es  müssten  sich  Resultate  heraus- 
stellen,  die  scharfe  Grenzlinien  nicht  erst  nach  Jahrhunderten,  sondern 
schon  nach  Decennien  ziehen  werden.  Denn  so  viele  Fruchtkörner  sind 
ausgestreut  worden,  so  viele  schon  zum  Keimen  und  Blühen  gediehen, 
so  viele  Erfahrungen  dnrchgemacht,  so  viele  Versuche  angestellt,  Täusch- 
ungen überwunden,  neue  Hoffnungen  und  Befürchtungen  geweckt,  so  viel 
neue  Verbindungen  der  Menschen  und  Interessen  angeknüpft  und  ein  so 
unruhiges  und  rastloses  Streben  nach  Besserung  der  Zustände  entzündet, 
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so  vielversprechende  Erfindungen  gemacht  worden,  dass  die  Gestalt  des 
Gesammten  in  kurzer  Zeit  eine  andere  und  dann  wieder  eine  neue 
werden,  mithin  die  jetzige  Generation  unendlich  mehr  Wechsel  erfahren 
muss,  als  die  gealterte  und  absterbende. 

Dagegen  aber  wäre  zu  vermuthen,  dass  auf  solche  Zeiten  der  hef- 
tigsten Bewegung  und  der  allgemeinsten  Erschütterung  schon  nach  phy- 
sichen Gesetzen  eine  Periode  — freilich  nicht  des  Stillestehens  in  dem 
perpetuum  mobile  des  Geistes,  aber  doch  gewiss  des  langsameren  Vor- 
* rückens  folgen  müsse,  damit  es  möglich  werde,  das  unermesslich  auf- 
gehäufte Material  zu  verarbeiten  und  zu  verhindern,  dass  die  in  solcher 
Friktion  beschäftigten  Kräfte  sich  nicht  aufreiben  und  zerstören.  Bube 
und  die  Erholung  des  Schlafes  bedarf  wie  der  Körper  jedes  Einzelnen, 
so  das  grosse  corpu#  der  Gcsammtheit. 

Es  kann  nicht  fehlen,  diese  Buhe  wird  ohne  Zweifel  eintreten.  Aber 
wann?  nach  wie  langer  Bewegung?  welche  Buhe?  die  auf  Lorbeeren 
oder  auf  Buinen?  ein  stiller  fester  Schlaf  oder  ein  durch  wüste  Träume  be- 
ängsteter?  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  Bewegungen  unsrer  Tage  Efferves- 
cenz  jugendlich  gährender  Kräfte  sind  oder  rheumatisch  gichtische  Zuck- 
ungen und  Krämpfe  eines  absterbendeu  Organismus?  Und  dann  weiter, 
ob  die  Menschheit  ein  Phönix  ist,  der  sich  selbst  sein  Flammengrab 
baut,  um  verjüngt  daraus  wieder  emporzusteigen,  oder  Abasvcrus  in  rast- 
losem Wandern  aus  einem  qualvollen  Zustand  in  den  andern?  Ob  sie 
ein  seiner  Vollendung  entgegengclicndcs  Kunstwerk  oder  vielleicht  nur 
eine  Studie  ist,  die  blos  zur  Vorübung  dienen  soll? 


v.  Held  Schulreden.  Zweite  Sammlung.  (Schluss). 

XI.  Ueber  den  Einfluss  des  Ortes  auf  Charakter  und  Gedeihen  eines 
Gymnasiums.  Die  Bedeutung  des  Wohnortes  für  die  Schule  ist  nach  zwei 
Seiten  anzuerkennen:  einmal  bringt  der  Schüler  zu  dem,  was  er  in  der 
Schule  lernt,  eine  Menge  von  Anschauungen,  Vorstellungen,  Meinungen 
nnd  Kenntnissen  von  aussen  in  die  Schule  herein , welche  auf  die  Art, 
wie  er  das,  was  er  in  der  Schule  zu  lernen  hat,  auffasst  und  verarbeitet, 
den  mächtigsten  Einfluss  äussern,  wie  auch  das,  was  er  ausserhalb  der 
Schule  lernt  und  gewinnt,  je  nach  dem  besonderen  Charakter  des  Ortes 
höchst  verschieden  ist;  zweitens  haben  die  Massregcln  und  Vorkehrungen 
für  die  Bewahrung  der  Sitten  der  Jugend  einen  gewisseren  oder  ünge- 
wisseren Erfolg,  je  nachdem  die  örtlichen  Umgebungen  der  vom  rechten 
Pfade  ablockenden  Beize  mehr  oder  weniger  darbieten.  Eingehend  und 
anschaulich  legt  der  Bcdner  die  Eigenthflmlichkeitcn  der  zwei  Gattungen 
von  Schulen  dar,  welche  auf  den  Flanken  stehen:  hier  die  sittlichen 
Vortheile  einer  ländlichen  Abgeschiedenheit,  dort  die  mannigfache  Be- 
reicherung und  Belebung,  die  das  Lernen  durch  das  rege  Leben  einer 
grossen  Stadt  erhält.  Die  grösste  Zahl  der  Schulen  steht  in  der  Mitte 
zwischen  jenen,  befindet  sich  in  mittelgrossen  oder  kleinen  Städten.  Wenn 
nun  auch  manche  der  durch  die  beiden  andern  Gattungen  gebotenen 
Yortheile  sich  hier  finden,  manche  ihrer  Nachtheile  wegfallen,  so  wird 
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doch  nachgewiesen,  dass  nicht  ohne  weiteres  die  Mitte  hier  als  das  Beste 
angenommen  werden  dürfe.  Ks  müsse  eben,  heisst  es  schliesslich,  jede 
Anstalt  die  besonderen  Verhältnisse,  in  welche  sie  gerade  gesetzt  ist, 
nach  ihrer  Art  bestens  zu  benützen  suchen:  durch  treuliche  Benützung 
auch  kleiner  Mittel  könne  doch  so  manches  zur  Erreichung  auch  grosser 
Zwecke  geschehen.  i 

XII.  Blicke  in  die  Zeit  vor  der  Schule  und  in  die  Zeit  nach  der 
Schule. 

„Wir  müssen  uns  in  der  langen  Kette  von  Ursachen  und  Wirk- 
ungen, aus  denen  sich  die  Bildung  und  Entwicklung  einer  (ieneration 
nach  der  andern  zusammensetzt,  als  ein  mittleres  Glied  betrachten; 
für  das  Gelingen  unserer  Thätigkeit  muss  es  von  grösster  Wichtig- 
keit sein,  von  welcher  Art  und  Beschaffenheit  dasjenige  gewesen  ist, 
was  vor  dem  Beginne  unserer  Arbeit  an  und  mit  unsern  Schülern 
geschah,  und  für  die  Schützling  des  Erfolgs,  welcher  unsere  Be- 
mühungen krönt,  müssen  wir  das  Mass  nehmen  von  dem  Ertrage 
geistiger  und  sittlicher  Bildung,  welchen  unsere  Schüler  aus  unserer 
Zucht  und  Lehre  mit  sich  hinausnehmen  können  in  die  verschiedenen 
Kreise  des  Lebens  und  in  höheren  oder  niedrigeren  Gebieten  zu 
bewähren  wissen  sollen.“ 

Das  ersterc  wird  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  von  dem  Schüler  mit- 
gebrachten Kenntnisse  behandelt,  sondern  auch  auf  die  ihm  eingeptlanzte 
Gesinnung  und  Denkweise.  „Strenge  Ordnung  und  Folgerichtigkeit  des 
Verfahrens  besitzt  eine  grosse,  man  möchte  sagen,  wunderthätige  Kraft, 
um  die  feindseligen  Elemente  des  Widerwillens,  der  Trägheit  und  Gleich- 
gültigkeit zu  überwinden,  sie  verfehlen  ihre  Wirkuug  auch  da  nicht,  wo 
es  gilt  einen  Schüler  von  der  bloss  änsserlichen  Absicht  seines  Schul- 
besuchs nach  und  nach  zu  einer  besseren  und  edleren  Schätzung  dessen 
was  er  in  der  Schule  zu  thun  und  zu  empfangen  hat  hinüberzuleiten.“ 
Der  zweite  Theil  legt  besonders  die  Bedeutsamkeit  des  Gegengewichtes 
dar,  welches  die  Gymnasial -Erziehung,  durch  welche  die  Empfänglich- 
keit für  die  Beschäftigung  mit  den  Aufgaben  des  denkenden  Geistes  und 
mit  den  theuersten  Angelegenheiten  des  Gemüthqs  genährt  wird,  gegen 
die  einseitig  materielle  Zeitrichtung  darbietet.  — Die  Ansprache  an  die 
Abiturienten  legt  die  Stelle  Klagel.  Jerem. 3, 27  zu  Grunde:  „Es  ist  ein 
köstliches  Ding  einem  Mann,  dass  er  das  Joch  in  seiner  Jugend  trage.“ 

XIII.  Die  Rede  commentirt  einen  Königlichen  Erlass  über  das  er- 
ziehende Amt  der  Schule.  In  dem  Abschnitt,  welcher  von  dem  Vertrauen 
handelt,  das  die  Eltern  der  Schule  entgegenbringen  sollen  bezüglich  der 
verfolgten  Zwecke  und  der  angewandten  Mittel,  spricht  der  Redner  von 
der  Bedeutung  dessen,  dass  durch  unablässiges  Anbalten,  das  Rechte  im 
Bereiche  der  täglichen  Aufgaben  und  Beschäftigungen  zu  thun,  die  Ge- 
neigtheit zu  treuer  Pflichterfüllung  und  zum  Unterlassen  des  Pflicht- 
widrigen gleichsam  zur  anderen  Natur  gemacht  werde. 

„Wenn  wir  daher  unsere  Schüler  tagtäglich  anhalten  ihre  Schul- 
aufgaben mit  Sorgfalt  und  Pünktlichkeit  zu  arbeiten  und  zur  be- 
stimmten Minute  bereit  zu  haben,  alles  was  sie  lernen  sollen  mit 
Ernst  und  Energie  anzugreifen,  in  ihren  Büchern,  ihren  Heften  Ord- 
nung nnd  Reinlichkeit  herrschen  zu  lassen,  sich  in  allem,  was  sie 
leisten  sollen,  ehrlicher  Mittel  zu  bedienen  und  der  Wahrheit  ihr 
Recht  zu  geben,  was  alles  mit  dem  Geschäfte  des  Lehrens  und  de» 
Lernens  unmittelbar  zusammenhängt,  so  beünden  sie  sich  beständig 
in  einer  Schule  der  Sittlichkeit,  äeren  Früchte  für  ihr  künftige» 
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Leben  in  persönlichen  und  bürgerlichen  Verhältnissen,  in  der  Familie 
und  im  Staate,  die  schonen  Tugenden  des  Fleisses  und  der  Arbeit- 
samkeit, der  Ordnungsliebe  und  der  Regelmässigkeit,  der  Treue  und 
Wahrhaftigkeit,  der  Thatkraft  und  der  Unverdrossenlieit,  des  Wohl- 
gefallens an  Dingen  wahren  Wertkes  und  des  Missfallens  an  nich- 
tigem Tand,  der  Hochschätzung  des  Edlen  und  der  Verachtung  des 
Schlechten  sein  werden.“ 

XIV.  Lob  der  Aufmerksamkeit,  angeknüpft  an  ein  Bekenntniss  Isaak 
Newtons,  der  es  als  ein  besonderes  Glück  erklärte,  dass  er  von  frühester 
Jagend  an  gelernt  habe,  recht  aufmerksam  zn  sein.  Nachdem  gezeigt 
ist,  wie  nothwendig  für  alle  Verhältnisse  des  Lebens  es  sei,  dass  der 
Mensch  in  der  Schule  gelernt  habe  aufzumerken,  und  daran  erinnert  ist, 
wie  der  Lehrer  seine  Schüler  nur  dann  an  Aufmerksamkeit  zu  gewöhnen 
vermöge,  wenn  er  selbst  die  nämliche  Micht  in  seinem  Berufe  durch 
vollständige  Hingebung  an  seinen  Unterricht  übe,  wenn  er  ferner  weder 
durch  zu  raschen  Wechsel  der  Unterrichtsgegenstünde  die  Geister  hindere, 
in  dem  Einzelnen  heimisch  zu  werden,  noch  durch  zu  langes  Beharren 
bei  einem  Gegenstand  oder  zu  langsames  Vorwärtsschreiten  in  demselben 
Eintönigkeit,  Ermüdung  und  Langeweile  erzeuge,  werden  die  Hindernisse' 
aufgesucht,  welche  ausser  der  Gewalt  des  Lehrers  liegen,  Abziehungen 
und  Zerstreuungen  durch  Familienverhältnisse,  durch  Unterricht  im  Reiten 
und  Tanzen,  selbst  durch  Verkennen  des  rechten  Masses  in  der  Theil- 
nahme  am  Turnen  und  Schwimmen.  — Die  Ansprache  an  die  Abiturienten, 
ausgehend  von  Spr.  Sal.  4,  1:  „Höret,  meine  Kinder,  die  Zucht  eures 
Vaters,  merket  auf,  damit  ihr  lernet  und  klug  werdet!“,  wendet  diese 
Mahnung  zur  Aufmerksamkeit  allgemeiner  aufdasMerken  auf  GottesWort. 

XV.  und  XVI.  Zwei  Reden  auf  Schiller.  In  der  ersten,  bei  der 
Preisevertheilung  8.  August  1859  gehaltenen,  erzählt  der  Redner,  wie  einst 
er  selbst  und  ein  Kreis  gleichgesinnter  Schulfreunde  Schillers  Dichtungen 
mit  steigendem  Entzücken  kennen  gelernt  und  die  Ankunft  eines  jeden 
neuen  Gedichts  wie  ein  Freudenfest  begrüsst  hatten,  wie  sie  ergriffen 
wurden  von  den  tiefen  Gedanken,  von  den  in  ihrem  Schwünge  nach  den 
Regionen  einer  gehobenen  Menschheit  doch  anch  für  die  jugendlichen 
Herzen  erreichbaren  Empfindungen. 

„Dazu  kam  dann  die  herrliche  Form,  in  welcher  diese  Gedichte 
uns  entgegentraten,  wir  hörten  da  eine  Sprache,  nie  im  Tone  des 
Alltäglichen  sich  bewegend,  aber  dem  Inhalte  wie  von  der  Natur 
selbst  anerschaffen,  stark  und  markig,  um  der  Stärke  der  Gedanken 
zu  genügen,  warm  and  zu  Herzen  gehend,  um  Empfindung  durch 
Empfindung  zu  wecken,  frei  von  erkünstelter  Fremdartigkeit,  aber 
doch  neu  und  überraschend,  ferne  von  Schwulst  und  Ueberladung, 
aber  angethan  mit  strahlendem  Glanze  in  heller  Pracht,  eine  Sprache, 
die  wir  mit  freudigem  Stolz  unsere  Muttersprache  nannten.“ 

In  wie  vollem  Sinne  Schiller  ein  deutscher  Dichter  war  und  wie  sehr 
es  daher  in  der  Natur  der  Sache  lag,  dass  die  Saiten,  die  er  anstimmte, 
in  den  Herzen,  wie  des  ganzen  deutschen  Volks  so  insbesondere  seiner 
Jugend  den  lebendigsten  Anklang  finden  mussten,  wird  hierauf  eingehend 
an  einem  Beispiel,  an  dem  Liede  von  der  Glocke  naebgewiesen,  sodann 
gezeigt,  in  welcher  Weise  Schillers  Dichtungen  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  auf  die  Nation  gewirkt  haben.  Bei  der  heutigen  Jugend 
wird  die  begeisterte  Aufnahme  der  Schillerschen  Werke  theils  durch  die 
Ausdehnung  der  übrigen  Literatur«  theils  durch  den  dem  idealen  Leben 
weniger  günstigen  Geist  der  Zeit  beeinträchtigt:  um  so  mehr  ist  es 
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Pflicht  der  Schale,  diese?  ideale  Leben  in  der  Jugend  zu  pflegen  und 
vor  allen  verdient  es  Schiller,  dass  er  dem  Herzen  der  Jugend  nahe  ge- 
legt und  ihrem  Geiste  vertraut  gemacht  werde.  — Das  Thema  der  Paränese 
bildet  eine  Aeusserung  Schillers  in  einem  Briefe  an  Göthe:  „Mein  Be- 
dürfoiss  und  mein  Streben  ist,  aus  wenigem  viel  zu  machen.“  Jeder 
Einzelne  hat  in  Entwicklung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kraft  die 
Anwendung  dieses  Wortes  erprobt,  jeder  hat  hinwiederum  dasselbe  sich 
als  Aufgabe  zu  stellen. 

Die  zweite  Hede,  am  hundertjährigen  Geburtstage  Schillers  selbst 
(11.  Not.  1859)  gehalten,  gibt  zuerst  eine  Erinnerung  au  einzelne  Dicht- 
ungen Schillers,  dann  einiges  aus  seiner  Lebens-  und  Entwicklungs- 
Geschichte.  Drei  Umstände  werden  hervorgehoben,  welche  nach  und 
nach  eine  gänzliche  Umgestaltung  seiner  dichterischen  Thätigkeit  be- 
i wirkten  und  seinen  Werken  den  Charakter  höchster  Kunstschönheit  ver- 
liehen : seine  Forschungen  nach  Grund  und  Wesen  dieser  Schönheit,  sein 
Studium  der  grossen  griech.  I)ichterwerker  seine  Freundschaft  mit  Göthe. 

XVII.  Urtheile  über  Gewerbschule  und  Gymnasium.  Der  grösste 
Theil  der  Rede  beschäftigt  sich  mit  der  Kreis-Gewerbscliule  (deren  Rectotat 
Herr  Schulrath  v.  Held  gleichfalls  bekleidet  hat),  um  ihr  Wirken  gegen 
ein  veröffentlichtes  UrtheU  der  Gewerbs-  und  Handelskammer  von  Uber- 
franken  in  Schutz  zu  nehmen:  diesem  Urtheile  gegenüber  wird  nament- 
lich die  Verwahrung  erhoben',  dass  das  praktische  Leben  mit  seinen 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  nicht  verwechselt  werden  dürfe  mit  dem 
praktischen  Charakter  des  Unterrichtes.  In  gleicher  Weise  wird  der 
praktische  Werth  der  Beschäftigung  mit  den  Werken  des  klassischen 
Alterthums  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  von  der  Seite  vertheidigt, 
dass  die  treiflichen  Lehren  und  Beispiele  der  Alten  unstreitig  zur  Kräf- 
tigung eines  sittlichen  Geistes  und  einer  rechtschaffenen  Gesinnung  reich- 
lich beizutragt-u  geeignet  sind.  — Die  Paränese  erläutert  ein  Wort 
Wilhelm  von  Humboldts : „In  uns  schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form  reiner  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache  Anwendung“ 
kn  Rückblick  auf  den  Segen  einer  reinen,  von  keiner  Nebenabsicht  ge- 
leiteten Hingabe  an  die  Gegenstände  des  Gymnasialnnterrichts,  und  weist 
die  Abiturienten  auch  für  ihre  Zukunft  auf  den  Gewinn  hin,  den  ihr 
geistiges  Leben  auch  in  der  Vorbereitung  für  den  bestimmten  Beruf  und 
in  der  Thätigkeit  dieses  Berufes  selbst  von  der  fortgesetzten  Pflege  der 
reinen  Wissenschaft  haben  werde. 

XVIH.  Die  ersten  Schuljahre.  Die  Eltern  müssen  sich  in  die  Noth- 
wendigkeit  finden,  die  freie  Verfügung  über  ihre  Söhne  durch  die  An- 
sprüche der  Schule  sich  entzogen  zu  scheu:  für  die  Knaben  ist  cs  ein 
Glück,  wenn  sie  möglichst  frühzeitig  in  die  geregelte  Ordnung  der  Schule 
eintreten. 

XIX.  Am  einhundertjährigen  Geburtstag  Jean  Paul  Friedrich  Richters, 
21. März  1862.  Die  Rede  zeichnet  das  Lebensbild  Jean  Pauls,  vorzugs- 
weise seiner  Jugend  unter  Mittlieilung  vieler  Stellen  aus  seiner  Selbst- 
biographie. Derselbe  hat  vom  Jahre  1804  bis  zu  seinem  Tode  1825  in 
Bayreuth  gewohnt. 

„Hier  entstanden  alle  die  Werke  seiner  späteren  Periode,  und 
da  er  es  liebte,  nicht  immer  sich  in  sein  Studierzimmer  einzuschliessen, 
sondern  gerne  den  Ort  «eines  Arbeitens  in  ländlicher  Umgebung  suchte, 
so  begab  er  sich,  wenn  Jahreszeit  Hnd  Witterung  es  erlaubten,  oft 
in  den  Mied el’scben  Garten  und  nach  dem  Kollwenzclhause,  und  wir 
sahen  ihn  oft  am  frühen  Morgen,  in  einer  Tasche  seine  Arbeit-Bedürf- 
nisse mit  sich  tragend,  eine  Rose  an  der  Brust,  den  treuen  Pudel  an 
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der  Seite,  über  unsern  Platz  durch  den  Hofgarten  nach  jenen  Arbeits- 
stätten wandern.  Wer  Gelegenheit  hatte,  sich  ihm  persönlich  zu 
nähern  — und  es  war  das  nicht  so  schwer,  denn  Jean  Paul  war  ein 
Freund  der  Geselligkeit  und  überaus  gütig  und  freundlich  gegen 
Jeden,  an  welchem  er  einen  edlen  Sinn  und  ein  ehrenwerthes  Streben 
wahrnahm  — der  sah  mit  Staunen , wie  eindringend  seine  Beschäf- 
tigung sich  fort  und  fort  über  die  verschiedensten  Gebiete  geistiger 
Thätigkeit  verbreitete,  wie  schöpferisch  sein  Geist,  auch  im  Gespräch 
und  in  der  Unterhaltung  die  überraschendsten  Gedanken  hervortrieb.“ 
An  Jean  Pauls  Grabe  hielt  Rector  Gabler  eine  Rede,  die,  wie  Held 
bemerkt,  zu  dem  Schönsten  gehört,  was  über  Jean  l’anl  geschrieben  und 
gesprochen  worden  ist  Was  den  Charakter  seiner  Werke  betrifft,  so 
musste  Heids  Schulrede  sich  auf  wenige  Andentungen  beschränken  bei 
der  Eigenthümlichkeit  dieses  Schriftstellers,  dessen  Gedanken  in  die 
höchsten  Regionen,  die  einem  menschlichen  Geiste  erreichbar  sind,  empor- 
fliegen, dessen  Liebe  in  die  tiefsten  Tiefen  menschlicher  Gefühle  sich 
versenkt,  der  die  zartesten  und  feinsten  Falten  des  menschlichen  Herzens 
aufdeckt,  dessen  Dichtung  das  Erhabenste  in  leuchtende,  durch  das  Feuer 
ihrer  Flammen  oft  beinahe  schreckende  Gestalten  kleidet , und  der  für 
das  Kleine,  Schwache  und  Beschränkte  im  menschlichen  Leben  das 
feinste  Auge  hat  um  es  zu  entdecken  und  die  zarteste  Hand  um  es  zu 
schildern.  „Jedem  Jüngling  muss  man  wünschen,  dass  eine  Zeit  für  ihn 
komme,  Wo  er  mit  Begeisterung  für  Jean  Pauls  Werke  schwärmt,  es 
wird  ein  Zeichen  sein,  dass  sein  Geist  sich  nach  dem  Hohen,  nach  dem 
Edlen  sehnt  und  streckt,  dass  er  von  dem  Gemeinen  und  dem  Unedlen 
sich  mit  Verachtung  abwendet.“ 

Als  Anhang  ist  ein  neun  Jahre  früher  am  91.  Geburtstag  Jean  Pauls 
im  Rollwenzelhause  gelesener  Vortrag  beigegeben,  welcher  dessen  Lebens- 
gewohnheiten,  Neigungen  und  Studien  ans  eigener  Anschauung  des  Ver- 
fassers schildert.  Wir  wählen  zwei  Stellen  heraus: 

„Jean  Paul  befand  sich  gern  und  viel  unter  den  Menschen,  aber  ein 
Amt  hat  er  niemals  verwaltet  und  ein  Geschäft,  das  ihn  in  eigentlichen 
Geschäftsverkehr  mit  den  Menschen  gebracht  hätte,  hat  er  niemals  ge- 
trieben. So  zeigten  sich  ihm  besonders  diejenigen  Seiten  des  mensch- 
lichen Charakters,  welche  im  allgemein  menschlichen  Treiben,  in 
den  Verhältnissen  des  weiteren  oder  engeren  geselligen  Zusammen- 
lebens sich  bemerkbar  machen.  — Diejenigen  Verhältnisse,  in  welchen 
bestimmtes  Amt  und  Geschäft  einen  scharf  umgränzten  Wirkungs- 
kreis anweist,  in  welchen  die  unabweisbar  herandrängenden  Ge- 
legenheiten und  Nöthigungen  den  Ernst  und  die  Tüchtigkeit  des 
Mannes  im  Handeln  und  seine  Fähigkeit  sowohl  als  seine  Gemütbs- 
art  im  Gebiete  pflichtmässiger  Thätigkeit  für  Andere  auf  die  Probe 
stellen,  — diese  Verhältnisse,  in  welchen  zwar  immerhin  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Einzelnen  auch  nicht  erstickt,  aber  doch  durch  die 
Umstände  theils  umschleiert  und  beschränkt,  theils  aber  auch  ge- 
stützt und  gehoben  wird,  diese  hat  Jean  Paul  nicht  kennen  gelernt 
und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  dieses  von 
nicht  geringem  Einflüsse  gewesen  ist  auf  seine  Dichtungen , auf 
die  Wahl  der  Charaktere,  und  auf  die  Art,  wie  er  dieselben  dar- 
gestellt hat.  — Von  dem  Boden  der  Wirklichkeit  hinweggenommen, 
in  eine  so  zu  sagen  ideelle  Schwebe  emporgehoben  mussten  die 
Menschen  werden,  um  eines  so  anhaltend  erhabenen  Gedanken- 
flngs,  einer  so  duftartigen  Zartheit  der  Gefühle,  einer  so  durch- 
sichtigen Herauskehrung  des  innersten  Seelenlebens,  aber  Such  um 
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eines  so  überraschenden  Verfallens  in  Abnormitäten,  eines  so  be- 
harrlichen und  überschwänglichen  Genügen«  in  moralischen  Lächer- 
lichkeiten, eines  so  komischen  Selbstdentens  absonderlicher  Stell- 
ungen und  Sprünge  im  Leben  fähig  zu  sein,  wie  das  alles  an  den 
Figuren  in  Jean  Pauls  Dichtungen  sich  zeigt.  Eine  Folge  von  der 
Art,  wie  Jean  Paul  mit  den  Menschen  verkehrte,  war  es  ohne 
Zweifel,  dass,  wie  ein  persönlicher  Freund  von  ihm  oft  zu  sagen 
pflegte,  er  den  Menschen  kannte,  aber  nicht  die  Menschen.“ 
„Dio  Werke  Jean  Pauls  nahmen  schon  zur  Zeit  ihres  Erscheinens 
eine  ganz  eigene,  ihnen  allein  angehörige  Stelle  in  unserer  Literatur 
ein.  Alles  um  sie  her  war  anders,  nichts  mit  ihnen  zu  vergleichen. 
Die  feinste  Sentimentalität  vereinigt  mit  der  bewunderungswürdigsten 
Kraft  erhabener  Gedanken,  der  wärmste  Hauch  zartester  Gefühle, 
wechselnd  mit  der  Keckheit  des  derbsten  Schwankes,  die  humori- 
stische Herrschaft  über  Alles,  was  aus  aller  Welt  Enden  herbei- 
gcliolt  den  Zwecken  wundersamer  nnd  bedeutungsvoller  Ausstattung 
dieser  Zauberpaläste  dienen  musste,  die  Erfindung  von  Handlungen, 
welche  weit  weniger  aus  ünsserlichen  Ereignissen  sich  zusammen- 
setzen, als  vielmehr  aus  lauter  Seelenfäden  sich  fortspinnen,  die 
liebevollste  Versenkung  in  das  Herz  der  Menschheit  verbunden  mit 
dem  Geisselschwnng  der  schärfsten  Satire, — das  Alles  gab  Jean  Paula 
Werken  eine  ganz  neue ^ ganz  ungewohnte  Gestalt,  welche  anfangs 
mit  Staunen  und  Befremden,  bald  mit  immer  steigender  Bewunderung 
und  Lobpreisung  betrachtet  wurde.  — So  steht  denn  auch  jetzt  noch 
Jean  Paul  in  einsamer  Grösse  da.“  — 

XX.  Schluss  des  Schuljahres.  Bedeutung  des  Tages  für  die  Ge- 
meinde, für  die  Eltern,  für  die  Schüler,  für  die  Lehrer.  Wir  hören 
mit  besonderer  Theilnahme  von  dem  Redner  das  Amt  des  Schulmanns 
Ton  der  Seite  rühmen,  dass  dieser  durch  dasselbe  immer  jung  erhalten 
werde,  indem  Jahr  um  Jahr  sich  die  Welt  verjünge,  mit  der  er  es  zu- 
nächst bei  der  Arbeit  seines  Berufes  zu  thun  habe,  und  immer  neue  und 
immer  jugendliche  Geister  dem  Werke,  das  er  an  ihnen  zu  verrichten 
hab»,  entgegen  wachsen  und  mit  dem  von  ihnen  ausströmenden  Hauche 
jugendlicher  Frische  auch  auf  den  alternden  Lehrer  einen  belebenden 
Einfluss  üben.  — Die  Abiturienten,  die  das  Gymnasium  am  Ende  eines 
Jahres  verlassen,  das  ein  Jahrhundert  für  die  Anstalt  abschliesst  (1864), 
werden  daran  erinnert,  wie  die  Gegenstände  des  Unterrichts,  welche  ihnen 
als  Grundlage  wissenschaftlicher  Ausbildung  dargeboten  wurden,  im  We- 
sentlichen die  nämlichen  waren,  welche  von  der  Stiftung  des  Gymnasiums 
an  als  die  für  diesen  Zweck  angemessensten  nnd  unentbehrlichsten  an- 
erkannt worden  sind.  Diese  Dauerhaftigkeit  des  Urtheils  müsse  ihnen 
eine  Bürgschaft  sein  für  den  Werth  dieser  Gegenstände.  Die  lieber- 
zeugung  aber  von  der  Bedeutung  dieser  Studien  für  eine  allgemeine 
Bildung,  welche  dem  der  Wissenschaft  "zugewendeten  Geist  den  Charakter 
edlerer  Menschlichkeit,  die  Erhebung  über  den  gemeinen  Dienst  des 
selbstsüchtigen  Nutzens  verleiht,  möge  den  Scheidenden  auch  für  die 
Zukunft  neben  dem  Streben  nach  möglichster  Tüchtigkeit  in  ihrem  spe- 
ciellen  Beruf  auch  die  Empfänglichkeit  für  solche  Erzeugnisse  des  gei- 
stigen Lebens  erhalten,  welche  ihren  unabhängigen  Werth  in  sich  selbst 
tragend  allen  Geschäften  der  äusseren  Thätigkeit  eine  höhere  Richtung 
geben  und  sie  mit  dem  Geiste  achter  Humanität  durchdringeu. 

XXI.  Festrede  bei  der  Feier  des  200jährigen  Jubiläums  des  Gym- 
nasiums,zu  Bayreuth  am  10.  August  1864.  Die  Rede  gebt  von  der  Ge- 
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schichte  des  Gymnasinms  aus,  das  in  klarer  Erkenntniss  eines  Bedürfnisses 
der  damaligen  und  der  kommenden  Zeit  nicht  lange  nach  Beendigung 
des  dreissigjährigen  Krieges,  als  die  deutschen  Lande  verödet  lagen, 
Stfidte  und  Dörfer  entvölkert,  Zucht  und  Sitte  verwildert,  die  Künste 
des  Friedens  verscheucht  waren,  von  Markgraf  Christian  Ernst  1664  ge- 
gründet wurde.  Während  aber  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  dieselbe 
geblieben  ist,  welche  sein  Stifter  ihm  vor  200  Jahren  gestellt  hat,  ist  die 
Stellung,  die  ein  Gymnasium  heutiges  Tages  zu  der  übrigen  Welt  ein- 
nimmt, eine  andere,  als  in  früherer  Zeit:  die  lateinische  Sprache  hat 
den  grössten  Theil  ihres  praktischen  Werthes  im  öffentlichen  Lebeu  ver- 
loren, die  an  Bedürfnissen  und  an  Mitteln  zu  ihrer  Befriedigung  reicher 
gewordene  Zeit  hat  andere  Schulen  zur  Vorbildung  für  die  vielerlei 
Zwecke  künstlerischer  und  gewerblicher  Bcrufsarten  hervorgerufen. 
Darum  erhebt  sich  natürlich  die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Gym- 
nasien in  ihrer  herkömmlichen  Gestalt.  Der  ltedner  verweilt  nur  kurz 
dabei',  an  die  erziehenden  Eigenschaften  des  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  und  der  Beschäftigung  mit  ihrer  Literatur  zu  erinnern,  und 
beleuchtet  hierauf  von  der  culturhistorischen  Seite,  wie  er  sie  nennt, 
die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  als  ein  wesentliches  Element  in  dem 
ganzen  geistigen  Leben  der  europäischen  Menschheit.  Die  Bedeutung 
der  griechischen  und  römischen  Sprache  als  Muster  für  alle  Sprachen 
des  cnltivirten  Abendlandes,  die  Bedeutung  der  klassischen  Literatur 
als  Vorbild  in  allen  Hauptarten  der  Dichtkunst  und  der  freien  Rede- 
kunst, der  reiche  Stoff  der  Erkenntniss,  der  auch  für  die  bildende  Kunst 
und  für  die  Probleme  der  Staatskunst  aus  den  klassischen  Studien  zu 
gewinnen  ist.  das  alles  wird  in  lichtvoller  und  überzeugender  Rede  dar- 
gelegt. die  jedoch  nicht  wohl  einen  Auszug  gestattet.  Auch  müssen  wir 
zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  eilen:  möge  dieselbe  dazu  beitragen,  dass 
das  treffliche  Buch,  das  Herr  Schulratb  v.  Held  als  eine  „anspruchslose 
Liebesgabe“  allen  denen  weihen  wollte,  mit  denen  sein  Berufsleben  ihn 
in  einer  oder  der  andern  Art  in  nähere  Verbindung  gebracht  habe,  auch 
in  weiteren  Kreisen  Freunde  gewinne. 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


✓ 

Leitfaden  beim  Geschichtsunterricht.  I.'Cursus.  VonDr.A. Hoher. 
2.  Aufl.  Ascherslcben  bei  L.  Schnocb.  1866.  105  S.  Treis  6 Sgr.; 
ln  Partieeu  5 Sgr. 

Das  Büchlein  enthält  aus  der  ganzen  Weltgeschichte  auf  100  Seiten 
alles,  was  der  Latein-  oder  Realschüler  memoriren  muss,  nicht  aus- 
geschlossen das  Nöthige  aus  der  Geographie  und  der  Culturgeschichte 
— weder  so  viel,  dass  es  Vortrag  und  erläuterude  Ausführung  des 
Lehrers  entbehrlich  macht,  noch» so  wenig,  dass  der  Schüler  ohne  den 
Lehrer  gar  nichts  damit  anzufangen  weiss.  Wenn  statt  des  im  Anhang!, 
beigegebenen  Abrisses  der  hrandenhurg-preussischen  Geschichte  für  unsere 
Bedürfnisse  ein  ähnlicher  Abriss  der  bayerischen  Geschichte  geboten 
würde,  könnte  das  praktische  Lehrbuch  auch  bei  uns  Boden  gewinnen. 
Zn  wünschen  wäre  dann  etwa  noch  im  Interesse  ängstlicher  Katholiken, 
dass  die  Definition  der  „Reformation“  (S.  54),  sowie  die  ungünstige  Be- 
merkung über  das  Tridentinische  Concil  (S.  56)  modificirt  werde. 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  ein  noch  kürzerer  „Abriss  der 
Weltgeschichte“  (4  Sgr.;  Partiepreis  3 Sgr.)  erschienen,  der  auf  57  Seiten 
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immer  noch  so  viel  enthält,  dass  man  bei  einem  1 — 2jährigen  Unter- 
richtskurse in  der  allgem.  Geschichte  das  Weitere  getrost  der  Lektüre 
und  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  kann. 


J.  G.  Cnnnabich's  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten 
Friedensbestiinniungen.  18.  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Friedr. 
Max.  Oertel,  Lehrer  der  Geschickte  und  Geographie  an  der  kgl. 
sächs.  Landesschule  zu  Meissen.  Weimar  1867.  Bei  Bernhard 
Friedr.  Voigt.  , 

Wie  unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  des  Wienerkongresses  die  1.  Auflage 
dieses  bekannten  und  anerkannten  Lehrbuches  die  Neugestaltung  Deutsch- 
lands und  Europas  mittheilte,  so  die  18.  Auflage  die  neuesten,  tief  ein- 
greifenden Veränderungen.  Nach  dem  ausgegebenen  Prospekte  soll  das 
Charakteristische  der  Cannabich'schen  Geographie,  das  Statistisch-Topo- 
graphische, beibehaltcn,  dabei  aber  auf  die  allg.  Geographie  mehr  Rück- 
sicht als  bisher  genommen,  das  von  der  Natur  selber  gruppenweise  Zu- 
sammengestellte in  dieser  Verbindung  behandelt,  eine  neue,  zweckmässigere 
Anordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Länder  befolgt,  überdies 
jedem  Staate  eine  kurze  Entstehungsgeschichte  vorausgeschickt,  für  fremde 
Länder  eine  praktische  Anleitung  zur  Aussprache  der  Eremdnamen  bei- 
gegeben und  auf  die  wichtigsten  Verkehrsmittel  ein  besonderes  Augenmerk 
gerichtet  werden.  Das  Ganze  soll  in  2 Bänden  zu  je  (i  — 7 Lieferungen 
älOSgr.  erscheinen  und  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1867  vollendet  sein; 
alle  bis  dahin  etwa  noch  eintretenden  Veränderungen  werden  berichtet 
und  zu  diesem  Behnfe  einzelne  Cartons  kostenfrei  nachgeliefert.  Die  vor- 
liegende 1.  Lieferung  enthält  von  S.  1— 72  die  allg.  Geographie  in  ganz 
neuer  Bearbeitung,  daran  reiht  sich  der  zweite  oder  besondere  Theil,  zu- 
nächst Europa,  auf  S.  73— 160  die  Darstellung  der  physischen  Geographie 
dieses  Welttheiles,  dann  die  Pyrenäen-  und  theilweise  auch  noch  die 
Apenninenhalbinsel.  Wir  freuen  uns,  dass  das  altberühmte  Lehrbuch 
durch  die  Sorgfalt  eines  tüchtigen  Fachmanns  neu  auflebt,  und  sehen  der 
Fortsetzung  des  Werkes,  dem  wir  das  beste  Gedeihen  wünschen,  mit 
Interesse  entgegen.  Die  buchhändleriscbe  Ausstattung  ist  gut. 


Neue  zweckmässige  Lehrweise  der  Lateinischen  Sprache.  Nach 
Aventins  „Gesetzen  des  Unterrichtes“,  nach  J.  Grimms  verglei- 
chender Sprachforschung  und  theilweise  nach  Ollendorf  und  andern 
Lehrern  neuer  Sprachen  von  Dr.  K.  Widmann.  Erstes  Heft 
Grundsteine  der  latein.  Formenlehre.  München  1866.  (Finsterlin ). 

Wir  sind  nicht  so  weit  gelangt,  in  dieser  neuen  Lehrweise  die  Er- 
leichterungen aufzuflnden,  welche  ihr  Schöpfer  ihr  zuzuschreiben  geneigt 
ist.  Der  Schüler,  welcher  mit  Hilfe  der  Lautverschiebung  oder  durch 
Vergleichung  sanskritischer,  altlateinischer,  gothischer,  althochdeutscher 
Formen  die  Elemente  des  Lateins  erlernen  soll,  läuft  unserer  Ansicht 
nach  weit  eher  Gefahr  in  jene  „fU»peratio‘‘  Aventins  zn  verfallen,  als 
dies  bei  irgend  einer  der  bisher  üblichen  Methoden  zu  befürchten  sein 
möchte.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  die  Anordnung  des  ganzen  Buches 
ziemlich  confus,  und  der  Fassung  der  Regeln  fehlt  durchgängig  jene 
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scharfe  Bestimmtheit,  welche  fttr  Anfänger  so  unentbehrlich  ist.  Am 
allerwenigsten  aber  sollte  man  in  einer  „neuen  zweckmässigeren  Lebr- 
weiseder  Lateinischen  Sprache“  Dingen  begegnen  wie  ,er ed n non  errare 
ich  glaube  nicht  zu  irren4  (S.  60)  oder  ,spero  nt  ich  hoffe  dass4  (S.02). 
Unter  solchen  Umständen  ist  der  Verfasser,  freilich  vor  der  nach  S.  4 
anderwärts  vorkommendcn  Uebertrcibung,  „schon  im  Lernen  der  Anfangs- 
gründe darauf  hinzuzielen,  dass  der  Schüler  einst  ciceronianisch  schreibe“, 
vollkommen  gesichert.  .Ta  obwol  nebenbei  auch  für  Verbesserung  der 
deutschen  Sprachlehre  Sorge  getragen  wird,  könnten  uns  doch  Formen 
wie  ,list4  (s.  liesest)  S.  81,  , nannte*  S.  66.  .geessen*  S.  52,  Conatructionen 
wie  .wegen  diesen  Veränderungen4  S.  01,  ,zu  deren  rechten  Verständniss4 
i S.  70,  ,dic  gelindeste  Art  Befehles4  S.  60  oder  Verdeutschungen  wie: 
, nennerischer  Fall4  (camis  nominatiru») , ,wegnehmerischer  Fall4  (Casus 
ablativus),  ,übergängisehe  Thätigkeitswörter4  (rerba  transitiva)  seihst  an 
x dem  deutschen  Sprachgefühle  des  Verfassers  irre  machen.  Mit  der 

deutschen  Orthographie  ist  letzterer  ohnehin  noch  nicht  ins  reine  ge- 
kommen: S.  4,5,  12  z.  B.  lesen  wir  .diess4,  während  8.42,56,65  ,diss4  ge- 
schrieben wird;  S.  1 findet  sich  , Eckel4,  8.6  Ekel;  8.66  ,Hase4 . S.  76 
,Haase‘;  8.75  ,lis4,  S.  81  ,lies4u  dgl.  Wenn  uns  endlich  in  einer  Sprach- 
lehre, welche  wissenschaftliche  Basis  beansprucht,  Sätze  entgegentreten 
wie  ,pava  edit  mnum  pa‘  (S.  84)  oder  Verse,  wie  (S.  401:  (der  Wes- und 
Wemfall  hat  ius  u.  i) 

bei  solns,  totus,  unus,  nllus, 
bei  uter.  alter,  neuter , nullus 
und  auch  bei  alias,  geschwind 
" , gerechnet,  ob  sie  neune  sind. 

Verse,  die  stark  an  ABCbuchs-Naivetät  erinnern,  so  dürfen  wir  wol 
die  Behauptung  wagen,  Aussicht  dazu,  „dass  einige  Lehrer  und  Schulen 
dieser  Lehrweise  sich  bedienen  werden“,  werde  vor  der  Hand  noch  nicht 
entstehen. 

' München.  Arnold. 

Ploetz,  Charles,  doctenr  etc.  Dictionnnire  fran^. -ollem. 
&.  allein.  -fran$.  oder  f.-d.  u.  d.-f.  Handwörterbuch,  mit  Bezeichnung 
der  franz.  Aussprache  in  den  von  der  Regel  abweichenden  Fällen 
und  mit  Aufnahme  der  gebräuchlichen  geogr.  und  histor.  Namen. 
Berlin,  1865/66.  Ilerbig.  I.  Tlieil  (franz.)  Schillerform.  646  8. 
Doppelspaltig,  18  Sgr.,  II.  Tlieil,  878  S . desgl.,  22  Sgr. 

Die  Lehrmittel  des  oben  genannten  Verfassers  erfreuen  sich  eines 
weitverbreiteten  und  wolverdienten  Rufes;  aus  allen  ersieht  man  ebenso 
den  praktischen  Blick  und  feinen  Takt  des  Schulmannes  in  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  wie  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  in  der  Be- 
handlung der  Gegenstände.  Wir  haben  hiebei  abgesehen  von  seinem 
trefflichen  Geschichtsauszug,  besonders  seine  Schulbücher  für  die  fran- 
zösische Sprache  im  Auge,  wie  auch  sein  Vocabulaire,  Manuel  de  littörature, 
Commentare  zu  franz.  Autoren.  Obiges  Dictionnaire  erweckt  also  schon 
durch  den  Namen,  den  es  an  der  Stirne  trägt,  ein  günstiges Vorurtheil. 
Doch  sehen  wir  davon  ab  und  prüfen  wir  es  ganz  unparteiisch. 

Die  nächste  Frage  ist,  wie  eich  das  neue  Buch  von  älteren  gleicher 
Art  und  gleichen  Umfangs  unterscheidet.  Der  deutsche  Titel  hebt  selbst 
schon  einige  Vorzüge  hervor.  Die  Aussprache  ist  in  kleineren  Wörter- 
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bücbern,  sehr  mit  Unrecht,  meist  ohne  alle  Berücksichtigung  geblieben; 
hier  iat  in  einfacher  Weise  diesem  Uebelstande  begegnet.*)  Ein  be- 
deutender Vortheil  ist  die  Aufnahme  auch  der  historischen  Eigennamen; 
denn  wo  sollte  der  Schaler  bisher  suchen,  wie  Sparta,  Spartaner , Clodvig 
u.  s.  w.  im  Französischen  lauten?  Sehr  empfehleud  für  das  Auge  ist  auch 
das  Aeussere  des  Drucks  und  der  Anordnung;  und  dies  ist  bei  einem 
Wörterbuch,  zumal  für  Schüler,  keineswegs  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Die  meisten  Dictionnnires  sind,  um  möglichst  reichhaltig  oder 
aber  möglichst  compendiös  sein  zu  können,  mit  kleinen,  oft  nicht  einmal 
scharfen  Lettern  gedruckt,  ho  dass  man  bei  Nacht  die  Augen  durch 
längeren  Gebrauch  solcher  Bücher  sehr  anstrengt;  hier  ist  dagegen  ein 
passender  Druck  vereinigt  mit  einfacher  Gruppirung,  vielfach  in  beziffertet! 
Unterahtheilungen;  eben  dadurch  ist  zugleich  die  Synonymik  viel  mehr 
berücksichtigt  (vgl.  z.  B.  musikalisch,  Burgunder,  ln  goupe)  als  in  anderen 
Wörterbüchern  und  wie  viele  Verstösse  der  Schüler,  die  oft  in  hohem 
Grad  lächerlich  sind-  oder  gegen  den  hon  seng  und  hon  goüt  verstösse u, 
werden  dadurch  erspart!  Freilich  war  eine  gewisse  Beschränkung  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  dabei  geboten.  Hierüber  sagt  das  Vorwort:  „Das 
Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  gebräuchliche  Sprache,  das  heisst 
nicht  nur  die  in  den  Kreis  der  Schule  zu  ziehenden  Schriftsteller,  sondern 
auch  die  Sprache  des  Umgangs  zu  umfassen.“ 

Der  Gedanke,  für  das  Französische  dem  Beispiel  von  Ingenlev  und 
Benseler  zu  folgen,  ist  dem  Hm.  Verfasser  gewiss  durch  die  Erfahrung 
nahe  gelegt  worden,  dass  die  Schüler  grössere  Wörterbücher  nicht  zu 
benützen  verstehen  und  dadurch  leicht  lästig  werden.  Denn  der  Ge- 
brauch vou  solchen  kostet  ausser  dem  Anschaffungspreis  auch  viele  Zeit 
Man  bedurfte  iu  der  That  eines  solchen  Wörterbuchs,  welches  das  juste 
milieu  etwa  zwischen  Mole  und  Feiler  eiuhält.  Bei  einer  lebenden  Sprache, 
die  ja  fortwährend,  auch  in  ihrem  Wrortschatzc,  Veränderungen  und  Be- 
reicherungen erfährt,  ist  dies  nun  schwer  festzustellen:  indess  so  weit 
es  bei  dem  Zweck  des  Herrn  Verf.  erreichbar  ist,  hat  er  es  auch  gewiss 
getroffen.  Dass  er  den  Kreis  nicht  zu  enge  gezogen  hat.  dafür  spricht 
die  Aufnahme  von  Artikeln  wie  intugsusception , thuriferaire , theorbe, 
pandemonium,  talapoin,  tohu-bohu , zizaiement , der  Notennamen  u.  s.  w.; 
andrerseits  ist  derselbe  gewiss  nicht  zu  enge,  wenn  einzelne  Phrasen, 
die  durch  die  Uebung  oder  aus  der  Grammatik  augeeignet  werden,  hier 
weggelasseu  sind.  Dafür  zeigt  sich  in  manchen  Einzelheiten  die  Sorgfalt 
des  Herrn  Verf.  z.B.  in  Beachtung  der  Uebersetzung  von  Partikeln  (z  B.ja), 
der  poetischen  (wie  irr,  iris)  oder  veralteten  (malcontent , mie  2),  voire 
Wörter,  grammatischer  (nouvelle-mariie,  enurt-rttue,  geoir),  orthographi- 
scher ( rhabilltr , raide)  und  orthoepischcr  (le  oui,  le  t/achtj  Eigentüm- 
lichkeiten; auch  ist  das  e am  Wortanfang  nicht  wie  bei  so  vielen  Wörter- 
büchern durch  die  Mode  (grosser  Buchstaben)  verwischt. 

Der  Druck  ist  sehr  correct;  trotz  langem  Durchblättern  fiel  dem 
Bef.  nur  bei  I S.  53  die  franz.  Schreibart  Agat  und  II  S.  594  modele 
(ohne  Accent)  auf.  — Wenn  im  Einzelnen  lue  und  da  etwas  geändert 


•)  Wäre  dem  Ref.  obiges  Dictionnaire  früher,  und  nicht  erst  nach  dem 
Druck  der  2«  partie  seines  Vocabulaire  fran$.  (Erlangen,  Deichert,  Preis  des- 
selben 9 kr.)  zu  Gesicht  gekommen,  so  würde  er  sie  vielleicht  gar  nicht 
zusammengestcllt  haben  (denn  er  that  dies,  um  einem  Bedürfnis*  der 
Schüler  entgegenzukommen) ; doch  kann  sie  immerhin  als  Ergänzung  zu 
jedem  Dictionnaire  dienen  und  bietet  in  Bezug  auf  Eigennamen  und  Quan- 
titätsbezeichnung  etwas  mehr  als  obiges  Wörterbuch. 
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werden  dürfte  — z.  B.  die  Burschenschaft  (als  Ganzes)  ist  mit  corpt 
cPitudiants  nicht  erschöpft,  Hesse  sich  auch  nur  umschreiben;  die  „Tauf- 
pathin“  dürfte  wol  aufgenoramen  sein,  wenn  der  Anfänger  nicht  parraine 
bilden  soll;  die  Aussprache  von  fouet  fehlt;  „übelnehmisch“  ist  wol  kaum 
ein  deutsches  Wort  u.  4.  — so  ist  dies  doch  so  unbedeutend,  dass  es 
gar  nicht  entfernt  in  Betracht  kommt  gegen  dasjenige,  was  positiv  mit 
diesem  Dictionnaire  geleistet  ist.  Unser  Schlussurtheil  kann  also  kein 
andres  sein , als  dass  auch  dieses  Buch  des  Herrn  Prof.  Ploetz  ein  aus- 
gezeichnetes Lehrmittel  ist  und  daher,  zumal  bei  dem  niedrigen  Preis, 
den  Schülern  zur  Benützung  dringend  empfohlen  werden  sollte. 

Erlangen,  5.  Juli  1866.  Dr.  Antenrieth. 


Dr.  Ferdinand  Lutter,  fünfstellige  logaritlnniseh-gonio- 
metrische  Tafeln.  Wien,  bei  A.  Hartleben  1866,  174  Seiten  in 
Taschenformat. 

Nach  einer  sehr  fasslich  gesell riebenen  Einleitung  finden  wir  die 
Briggischen  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen  von  1—10000  unmittelbar 
und  die  der  fünf-  und  sechszifferigen  Zahlen  durch  Interpolation,  hierauf 
Seite  34  die  natürlichen  Logarithmen  der  Primzahlen  zwischen  I und  1000, 
deren  Hauptzweck  ist,  die  Logarithmen  des  Briggischen  nnd  Napier’schen 
Systems  vergleichen  zu  können,  Seite  36 — 42  die  Winkelfunktionen  von 
V«  zu  ’A  Grad,  Seite  44— 134  ihre  Briggischen  Logarithmen  von  Minute 
zu  Minute,  ausserdem  Seite  160—163  die  log.  der  sin.  nnd  tang.  der 
ersten  10  Sekunden  von  ’/io  zu  Vio  Sekunde  sowie  für  die  ersten  6 Mi- 
nuten von  Sekunde  zu  Sekunde,  diese  log.  summflich  auf  5 Dezimalen, 
was  Ref.  für  die  Zwecke  der  Schule  ausreichend  hält  abgesehen  von  den 
Vortheilen,  welche  der  Gebrauch  minder  voluminöser  Tafeln  im  Allge- 
meinen mit  sich  bringt.  Besonders  erwünscht  wird  dcui  Lehrer  die  Tabelle 
der  natürlichen  Winkelfunktionen  sein,  da  die  unmittelbare  Anschauung 
dem  Schüler  die  leichteste  Einsicht  sowohl  bezüglich  ihres  gegenseitigen 
Verhaltens  als  vornehmlich  der  Grenzen  gewahrt,  innerhalb  welcher  sie 
sich  bewegen;  zu  bedauern  ist  nur,  dass  sie  von  ’/*  zu  V«  Grad  und 
nicht  wenigstens  (wie  in  der  Koppe’schen  Tafel)  von  10  zu  10  Minuten 
fortschreiten. 

Was  nun  Lutters  Tafeln  besonders  empfiehlt,  ist  zunächst  der  kräftige 
Druck,  der  sich  vou  dem  schönen  Papier  in  höchst  wohlthätigcr  Weise 
für  das  Auge  abhebt,  ein  Umstand,  den  man,  bei  dem  Gebrauche  der 
Yega'schen  Tafeln  von  Brcmiker  sehr  ungern  vermissen  wird.  Dazu  hat 
der  Verf.  den  praktischen  Werth  seines  Buches  durch  mannigfache  Zu- 
gaben erhöht,  die  für  Realschulen  besonders  von  Werth  sind.  So  finden 
wir  zwei  Tafeln  für  barometrische  Höhen -Messungen  zur  Bestimmung 
nämlich  der  Höhendifferenz  zweier  Orte  mittelst  des  Barometers  nach 
einer  Formel,  welche  den  Vortheil  gewährt,  dass  sie  sich  in  bequeme 
Tafeln  bringen  lässt,  eine  Tabelle  zur  Correction  der  Lattenhöhe  beim 
Nivelliren  aus  einem  Standpunkt,  Tafeln  zur  Verwandlung  der  Fnsse 
und  Zolle  in  Dez.  der  Klafter  und  umgekehrt,  zur  Verwandlung  der 
Quadratfusse  und  der  Quadratklafter  in  Dez.  des  Joches,  dessgleichen  für 
die  Erhebungen  des  scheinbaren  über  den  wahren  Horizont,  eine  Tafel 
der  Kreisbögenlängen  für  alle  Grade,  Min.  und  Sek.  des  Halbkreises,  am 
Schlüsse  einen  Anhang  enthaltend  öfter  vorkommende  Zahlen  und  Formeln 
(besonders  der  eb.  u.  spb.  Trigonometrie  sowie  der  analytischen  Geometrie). 

Der  im  neuesten  math.  Lehrprogramm  ausgeführten  Ansicht  bei- 
pflichtend, welche  dem  Gebrauche  vier-  oder  fünfstelliger  Tafeln  für  die 


199 


Schule  das  Wort  redet,  empfiehlt  Ref.  die  Lutter’s  auf  das  Wärmste,  da 
sie  ganz  besonders  sich  ftir  die  Sehulbank  und  den  Rechentisch  eignen, 
und  wenn  er  etwas  beizufügen  hat,  so  ist  es  der  Wunsch,  dieselben 
mochten  bei  den  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen  und  jenen  der 
Winkelfunktionen  ein  gleiches  Interpolationsverfahren  gestatten,  wie  dies 
bei  Hierl’s  Tafeln  der  Fall  ist. 

M.  ' <n. 

Der  hohe  Norden  im  Natur-  und  Menschenleben.  Dar- 
gestellt  von  Dr.  G.  Hart  wig.  2.  Attfl.  Wiesbaden  bei  C.  W.  Kreidel. 
1867.  2 Tblr. 

Zu  den  Büchern,  welche  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  ver- 
binden und  darum  sich  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  oder 
als  Preisebücher  besonders  empfehlen,  gehören  unstreitig  die  Werke 
Hartwig’s:  „Das  Leben  des  Meeres“,  „Gott  in  der  Natur“,  „Die  Tropen- 
welt“, Die  Unterwelt“,  „Die  Inseln  des  grossen  Oceans“  und  „Der  hohe 
Norden.“  Letzteres,  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  vor- 
liegend, handelt  auf  419  Seiten  in  Gross -Octav  von  den  verschiedenen 
Polarländern,  ihren  menschlichen  und  tierischen  Bewohnern,  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Bodens,  der  Atmosphäre  und  der  Gewässer,  der 
Geschichte  der  Polarvölker  sowie  der  einschlägigen  Entdeckungen  — ein 
grosses,  reiches,  in  allen  seinen  Theilen  interessantes,  mit  kundiger  Hand 
gezeichnetes  Gemälde.  Acht  schöne  Bilder  in  Irisdruck  erhöhen  den 
Werth  der  verdienstlichen,  auch  in  Hinsicht  auf  Druck  und  Papier  gut 
ausgestatteten  Arbeit. 

Griechisches  Vocabttlariutn  von  Prof.  Dr.  0.  Köhler,  Directar 
des  K.  Wilhelms -Gymnasiums  zu  Berlin.  4.  Aufl.  Nehst  einem 
Anhänge:  Die  hauptsächlichsten  Regeln  der  homerischen  Formen- 
lehre för  Anfänger.  Berlin  hei  Wiegandt  u.  Grieben.  1866.  IV  und 
36  S.  8.  5 Sgr. 

Der  im  I.  Jahrg.  der  Eos  S.  610  f.  bei  Besprechung  der  3.  Auflage 
des  genannten  Büchleins  kundgegebene  Wunsch,  „manchem  Etymon  die 
eine  oder  die  andere  nützliche  Ableitung  noch  beizugeben“,  und  die  Miss- 
billigung, „wenn  der  Verf.  die  aufgenommenen  Vocabeln  in  vier  Curse 
vertheilt,  welche  durch  die  Ziffern  1 — 4 unterschieden  sind“,  wogegen 
„mit  Fortlassung  jenes  Zifferngewimmels  das  ganze,  für  jeden  Elementar- 
lehrer  der  griech.  Spruche  beach tens werth e Büchlein  nur  gewinnen  könnte“, 
sind  dem  Verf.  entweder  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  oder  von  ihm,  jeden- 
falls bezüglich  des  letzten  Bedenkens  sehr  mit  Unrecht,  der  Berücksich- 
tigung nicht  gewürdigt  worden.  In  ersterer  Hinsicht  allerdings  verdient 
der  Verf.  meines  Erachtens  eher  Lobv  dass  er  sich  auf  einem  so  schwer 
zu  begrenzenden  Gebiete  von  dem  im  ganzen  sicher  richtig  getroffenen 
Masse  nicht  so  leicht  abbringen  lässt. 

Ich  för  meine  Person  indes  denke  mir  nach  den  hierüber  anderweitig 
bereits  wiederholt  ausgesprochenen  Ansichten  die  zweckmässigste  Ein- 
richtung solcher  Vocabularien  überhaupt  ganz  anders.  Dabei  erkenne 
ich  die  in  unserm  Büchlein  bew  erkstelligte  Anlehnung  an  „K.  W.  Kmegers 
griech.  Sprachlehre  für  Anfänger“  als  einen  dankenswerten  Fortschritt 
an;  allein  eine  systematische,  mit  den  rechten  Kenntnissen,  Tacl,  Fleiss 
und  Ausdauer  bcrgestellte  Uebereinstimmung  mit  einem  saebgemüss  ab- 
gefassten  Uebungsbucbe  und  einem  entsprechenden  Lesebuche  mösste 
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ganz  andere  Vortheile  zu  Tage  fördern.  Ich  mache  darauf  aufmerksam, 
dass  ganze  Seiten  unser s Yocabularium  kaum  ein  paar  Wörter  enthalten, 
die  nicht  auch  in  W.  Hauers  einschlägigem  llebungsbuche  zur  Verwend- 
ung kämen.  Welch  schöner  Dienst  könnte  der  Schule  durch  eine  solche 
dieser  Beispiclsammlnug  allein  zu  lieb  angelegte  Vocabularsummiung  ge- 
leistet werden  1 Jedoch  sei  keineswegs  verkannt,  dass  dieser  Theil  unser» 
Büchleins  eine  in  ihrer  Art  sehr  sorgfältig  und  umsichtig  abgefasste  Arbeit 
ist,  hübsch  ausgestattet  und  von  Druckfehlern  sehr  rein  gehalten,  die  ich 
hiemit  auch  in  dieser  neuen  Auflage  aufs  beste  empfehle. 

Werthlos  ist  das  Anhängsel  zur  homerischen  Formenlehre.  Tbierschs, 
Buttmanns  und  K.  W.  Kruegers  rühmliche  Arbeiten  sind  „für  Anfänger“ 
im  Homer  von  andern  längst  viel  gewandter  und  zweckmässiger  aus- 
genützt worden.  Oder  woher  denn  sonst  die  nun  bald  usuell  werdende 
Sorgfalt  für  Homer,  während  an  die  Noth  unserer  immer  mehr  durch 
Vereinfachungsgrammatiken  herangesehulteu  Gymnasiasten  bezüglich  der 
griech.  Tragiker  und  des  gleichfalls  zulässigen  Theokrit  nicht  ein  Mensch 
zu  denken  scheint? 

München.  Dr.  Markhauser. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

1867.  1. 

I.  Abth.  I.  Studien  über  die  Form  in  der  antiken  Dichtkunst.  — 
üeber  die  a^iats  und  über  die  xgorot  nofutoi  nnd  (Jmfy/fmoif««  i<fio». 
Von  F.  Chr.  Kirchhoff. 

II.  üeber  den  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Von  Imel- 
mann.  (Der  franz.  Unterricht  ist  durchaus  gymnasial  zu  behandeln,  in 
enger  Anlehnung  an  die  alten  Sprachen  und  diese  unterstützend,  mit  be- 
sonderer Betonung  des  Etymologischen  und  allg.  Grammatischen.  — Nir- 
gends sollte  als  Ziel  des  franz.  Unterrichtes  die  Erreichung  des  freien 
Gebrauches  dieser  Sprache  hingestellt  werden.  — Wolle  man  dem  „un- 
sinnigen Cultus  des  Französischsprechens“  Vorschub  leisten,  sollte  „das 
Gymnasium  eine  Schule  empirischen  Sprachlernens  sein“,  so  scheint  es, 
dass  man  das  Französische  als  ungymnasial,  im  Grunde  unerfüllbar,  in 
den  scheinbaren  Erfolgen  eher  schädlich,  zurückweisen  müsse). 

II.  Abth.  Literar.  Berichte:  darunter:  Soph.  Ant.  von  Wolff:  üeber- 
sicht  über  die  wichtigsten  neueren  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Turn literatnr. 

III.  Abth.  Misoellen;  darunter:  Uebcr  die  Stellung  der  Themata 
für  die  deutschen  Aufsatze  in  der  Gymnasialprima.  Von  M ürkel.  Vor- 
geschlagen wird  für  die  Gymnasialprima:  freie  Wahl  der  Themata  zu 
deutschen  Aufsätzen  von  Seiten  der  Schüler;  ausnahmsweise  ein  vom 
Lehrer  für  alle  Schüler  gegebenes  durchgesprochenes  oder  rieht  durch- 
gesprochenes Thema. 

IV.  Abth.  Personalnotizen;  darunter:  Dem  Andenken  des  Schul- 
rathes  Dr.  Tzschirner,  und  Nekrolog  über  Dircctor  Dr.  l’oppo. 

Correspondenz-Bla tt.  1866.  Nro.  12. 

Auszug  aus  dem  Protokoll  der  Lehrer- Versammlung  des  Jagstkreises. 
— Die  Nothwendigkeit  eines  zweiten  Gymnasiums  in  Stuttgart,  aus  Zahlen 
nachgewiesen. — Bemerkung  über  eine  Stelle  der  neuen  Bearbeitung  des 
1.  Bandes  von  Pauly’s  Real-Encyklopädie,  S.  1182.  — Nostrr  omnium  ? 
Von  Vogelmann  in  Ellwangen.  — Literarische  Berichte. 

Druck  von  1.  Gotteswinter  4 Mosel,  Theatinerstr.  IS  in  München. 
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III.  'Talirgan«;. 


No.  7. 


lloiner  im  Theocrit. 

Die  griechische  Literatur  hängt  mit  tausend  Lohensfäden  mit  der 
homerischen  Ependichtung  zusammen  und  hat  aus  diesem  Borne  unver- 
gänglichen Lehens  ohne  Unterlass  geschöpft.  Um  von  den  Epikern  bei 
denen  sich  der  Anschluss  an  das  berühmte  Vorbild  von  selbst  versteht 
ganz  zu  schweigen,  hat  sich  die  griechische  Lyrik  unter  dem  unmittel- 
baren Einflüsse  des  homerischen  Geistes  und  Stiles  entfaltet,  und  in 
Bezug  auf  das  Drama  ist  das  schöne  Wort  massgebend,  das  Aeshylus 
von  seinen  Dichtungen  ausgesprochen  hat,  sie  seien  rifuxXn  räy  pol, 
df.Vi.w,  (lieber  die  Bedeutung  dieses  Ausspruches  vide  Philolog. 
Bd.  \ III  pag.  796  sq.).  Mit  der  Blüthezeit  der  attischen  Periode  ist  das 
homerische  Prinzipat  keineswegs  zu  Ende,  vielmehr  erstreckt  sich  das- 
selbe bis  zu  den  äussersten  Ausläufern  der  griechischen  Literatur  mit 
der  Abnahme  der  productiven  Kräfte  eher  in  zu-,  als  im  abnehmenden 
Masse.  Was  nun  den  Theocrit  betrifft,  so  ist  mir  nicht  bekannt  dass 
seine  Beeinflussung  durch  Homer  schon  von  Jemanden  in  zusammen- 
hängender Darstellung  gezeigt  worden  ist.  Im  Nachfolgenden  werde  ich 
nun  dieses  Verhflltniss  erörtern,  und  da  die  Abhängigkeit  sich  in  si.rach- 
licher  und  sachlicher  Beziehung  nachweisen  lässt,  so  ist  von  selbst  die 
Zweitheilung  des  Aufsatzes  gegeben,  ich  beginne  ohne  weitere  Vor- 
bemerkung gleich  mit  dem  ersten  Theile  der  Frage,  in  wieweit  sich  auf 
dem  sprachlichen  Gebiete  das  homerische  Prinzipat  bei  Theocrit  geltend 
gemacht  hat.  1 6 

Vor  Allem  zeigt  sich  dieses  Verhältuiss  in  der  Wahl  und  Verwendung 
der  Epitheta  (und  Adverbia),  wo  siel,  die  ausgedehnteste  Benutzung  des 
homerischen  Sprachschatzes  und  Formenreichthums  herausstcllt  Ich 
stelle  hier  gleich  die  auffallendsten  Fälle  zusammen: 

Idylle  II,  45  {iinhtxilut»  IjpiodViy;. 

” UI’  45  'AXytafoins  {ntQttfQuv  nnvtX6nti"). 

„ 15,  66  ä-toutaiof. 

” lr,  1ÜS  iQixviüt  otxot  (hei  Homer  das  gewöhnliche  Epitheton 
von  d«if). 

„ 22,  46  ntXtuQios. 

„ 22,  77  xo/jotoyTSi. 

n 22,  94  ivttXiyxiac. 

,i  22,145  Jtuuui’tot.  - 
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Idylle  24,  13  7ioXvutix«voi. 

,,  25,  24  <!&tatp<a of. 

„ 23,  38  arQfxetit;. 

„ 25,  51 ' tfioi  ( ICQOTQfVC ). 

„ 25, 105  Ä«pofo. 

„ 25,143  Ivffxoftfi. 

„ 25, 150  iuitfQvn'. 


Auch  V/w  r«V  (>o<f6rt{t/vr  |2, 148)  kann  wegen  der  naheliegenden 
Beziehung  auf  das  bekannte  „pododnxrvX oe  ’lim  • hiohergczogen  werden. 

Es  war  nicht  nüthig,  beiden  angeführten  Stellen  die  Citate  aus  Homer 
boizubringen,  weil  sie  sünuntlich  jedem  Homerleser  bekannt,  sind;  bei 
der  nun  folgenden  Reihe'  .jedoch,  wo  zum  Tlieile  seltene  Worte  sich  vor- 
linden, habe  ich  die  Farallelstellen  beigefügt,  jedoch  meist  auf  eine,  als 
dem  Zwecke  genügend,  mich  beschränkt: 

Id.  2,  14  xuHf  Exitm  dann  Xj  rt  — Od.  15,234  &ttc  dutvX^m  ioiyvs. 
„ 7,  86  iyagiä-ui o(  — Ilias  2,202. 

„ 10,  7 nitguf  unnxottfi  icrtgti  fiyui  — Od.  23, 107.- 

„ 13,  37  ic artfitpti  YcXtcfuSyi  — 11.2,344. 

„ 17,  19  IltgiSßOi  ^uQVi  tffoV  ic  in  X*>  iii  r gic  i e — 11.5,707  xtri  llgt- 
ajtiov  nioXaftiTg^y. 

„ 17,  32  oi  it  n'i  ufißgoaioy  üicXicunr  X e vxn  a if  v po  v 'llgi,i  — Od. 

11,002  xicXXtotpvgov  "Hßiif  (28,13  sagt  Theocrit:  ivaifigoc) 
(Auch  iififgivioy  ist  homerisch). 

„ 17,  53  Htm  fticii  vxoXnoi  — dieses  Epitheton  führen  bei  Homer 
regelmässig  die  troischen  Frauen,  z.  B.  11.  18,122.' 

„ 17,  37  iiqi^i/X oi  lieQfyixi!  — 11.2,318. 

,,  17,  38  ji(>4tfO{  yeoyiXXiiy  dnync — Od.  12,80:  r»Jf  r,joi  lyinyij  ult 
Zar,  axvX.ccxoc  ytoyiX^f. 

,,  18,  1 $u  r !iü  1 1>  t % i n lip  UeyfXictn  — 11.3,281  $ttylh>i  McytXttoc. 
„ 22,  34  Kjcatmg  J'  itioXon mXot  — 11.3,185  icytguc  uioXnniuXovf. 
„ 22,  49  atrpoi  nXoit  qo  ym  — II.  13,  137. 

„ 22,  97  vn  tQif  iuXoc  — II.  5,881. 

„ 22,131  i!r  tio&icXo;  — Od.  16,86. 

„22,135  t ic x Zu  coXt  — 11.4,232  JtcyiuSr  ru/rnt JXoiy. 

„ 22,133  / icXx  t o tt  cn  p i,  $ — 11.8,62. 

„ 22,150  l n 7i  X ic  x o ’lIXc;  — Od.  13,242  (von  Ithaca). 

„ 22,157  tuftnXoi  — Od.  13,400. 

„ 24,  38  ic \> ufi  fj uä t e ( — Od.  11,126  aljyic  ugtq: gictf tc. 

„ 24,  50  r tcXica  ity  g oy  t e — Od.  3, 84. 

,,  24,  83  x ic  q x i‘  p 6 dar-  Xvxof  — bei  Homer  Beiwort  der  Hunde 
II.  13, 198. 

„ 23,  31  noXvnidnxof  icxgugn'ia  — 11.8,17. 

„ 25,  50  /»iCZi  — II.  I,4sl4.  ' 
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Id.  25, 105  n entwarn  — Od:  16, 203. 

,,  25,221  r arv  (f  vXXny  — Od.  13, 102. 

„ 25,239  tiftfjtöXtoi  — 11.21,474. 

„ 2-5,258  ttuttiiittxiTov  — 11.6,179  (von  der  Chimaira). 

„ 25,279  Tu/teaiygoo  s — 11.4,511. 

* / 

Wenn  nnn  schon  in  der  Wahl  der  Epitheta  überhaupt  die  Eigen- 
tümlichkeit eines  Dichters  zur  Erscheinung  kommt,  so  kann  offenbar 
der  Umstand,  dass  sich  bei  Theocrit  homerische  Adjektive  in  so  be- 
trächtlicher Anzahl  vorlinden,  schwerlich  einem  blossen  Zufall  zu- 
gosehrieben , sondern  muss  als  Ausfluss  der  innigsten  Bekanntschaft  mit 
dem  grossen  Vorbilde  und  des  treuesten  Studiums  gezeichnet  werden. 
Noch  mehr  springt  dieses  Verliältniss  bei  der  Betrachtung  derjenigen 
Stellen  in  die  Augen,  wo  im  genauen  Anschluss  an  Homer  dieselben 
Substantiv«  mit  denselben  Adjektiven  verbunden  erscheinen,  wofür  ich 
folgende  Stellen  als  Belege  anführc: 

Id.  8,  9 t i'poa  d xuti'  otwy  — 11.5,137  en‘  einoTtüxms  oteaaiy. 

„ 11,  51  nxttuux ui’  nvQ  — 11.5,4. 

„ 13,  ;>4  «yuyoif-iixiraat  — 11.2,180  <joif  d‘  ttjttroif  endeaaiy. 

„ 13,  01  tjvyiy ho;  vom  Löwen,  wie  Od.  4,450. 

„ 13,  01  w ft  ntf  tt yo<:  — II.  5,782  Xeiovaty  iotxöies  wfuqpayotciy. 

„ 17,  08  uidoiot  f tta  iXttt  f — 11.4,402  ttideoHei;  JtcatXijos  fyt.1  rfy 
uidoioio. 

-,  1 7, 127  t <f,  If  i u u t uAo/of  — Od.  12,452  ooi  rt  x«i  itp&iftfl  nXdyty. 

•i  22,193  Inn  oxotioy  tq  rtfttXe  ttty  — 11.12,339  Intioxouwr  cpc- 
tfttXltwy. 

,,  24,121  A Qy et  ey  iunoJÖTiit  — 11.2,287  un'Aayeos  hnto^dtoio. 

„ 25.102  ivTfiyTotoiy  itti'aiy  — 11.  10,567. 

» 25,142  /«poTioio  Xioyros  — Od.  11,011  yttQonoi  tt  Morres. 

„ 25,145  /fi pi  nttyeifl  — 11.21,403. 

n 25,  l.dj  * ttgn  tl  Xiuo  i a i-7i  a a i — II.  10,342  nnai  xuQnaXittntat. 

„ &», 220  /Ai ü(t6y  dtof  — II.  1,479  roiif  «ff  /Aiup&V  dto ( jjpfi. 

„ 25,228  iy  pie»  oXjeyrt  — Od.  9, 191  «AA ti  ptw  vXrJeyn. 

„ 25,271  7i  fAidp  iof  — 'Aldus  — 11.5,395. 

„ 20,  1(J  t! X i ,i t! r w 7it  rp«f  — II.  16,35  nf'rpi«  d'  ijXlJtnot. 

„ 25, 127  findet  sich  auch  das  bekannte  tXtxes  ßovs,  merkwürdig 
genug  jedoch  in  der  von  der  homerischen  ganz  abwei- 
chenden Bedeutung  „schwarze  Stiere.“ 

Soviel  nun  von  der  Verwendung  homerischer  Adjektiva  bei  Theocrit. 

Wir  gehen  nun  über  zu  den  Substantiva  und  Verba,  von  denen  ein 
guter  lheil,  wie  die  nachfolgende  Zusammenstellung  aufzeigen  wird,  das 
homerische  Gepräge  so  unzweifelhaft  an  der  Stirne  trägt,  dass  die  Ueber- 
einstimmnng  wohl  Niemanden  sich  entziehen  kann.  Bei  den  Verben  wird 
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man  nicht  allein  die  Stämme,  sondern  auch  die  Gleichheit  der  Formen 
ins  Auge  fassen  müssen. 

Id.  7,  44  näy  in  aXifteiif  (ro)  xexaaue'yoy  ex  Jiof  ipyo;  — Od. 

9,509  SV  uayeoavyf,  ixexuaio.  ' 

„ 7,  79  xaxaiaiy  ära o&a X tat oiv  äyaxio f — Od.  1,7.  (Wie  bei  H., 
so  erscheint  auch  bei  Theocrit  das  Wort  im  Plural;. 

„ 11,  I if  ä p uuxo  v - in  in  u a e ny  II.  5,401  tfäpftux a näaauty. 

„ IG,  103  ai y juijr «' v — II.  1,290. 

„ 22. 1 18  XiXaiö  uevos. 

„ 22,1%  nvxyoi  d tcp  a ji  q o ay  ötföyrce  — ll.  4,  504  itpäßqoe  di 
■ utl^f  in  atrrtS. 

„ 22,201  uäpfittgoy  — II.  12, 380. 

„ 23,220  h vpyoy  avtrjs  — Od.  1 l,öf>G  ro«oc  yüo  ai/iy  nvpyoe  ttntu- 
Xero. 

„ 24,  3G  tivtei  — 11.  20,50. 

„ 25,106  itXXoi  r piepe  nioya  rvpoy  — Od.  9.24G. 

„ 25,236  itaXaX6my  — 11.2,297. 

„ 25,241  uvtQvety  — 11.8,325. 

„ 28,  2 olxuxptXia  — Od.  14,223. 

Bisher  haben  wir  nur  von  Einzelausdrilckeu  gesprochen , in  denen 
sich  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Dichtern  erkennen  lässt. 
Damit  ist  aber  der  Einfluss  Homers  auf  Th.  keineswegs  abgeschlossen. 
Derselbe  erstreckt  sich  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  der  sprachlichen 
Darstellung,  die  dadurch  einen  ganz,  homerischen  Charakter  bekömmt. 
Ich  rechne  dahin  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Worte  genau 
in  der  Weise,  wie  sie  uns  bei  H.  entgegentritt,  die  Vorliebe  für  ho- 
merische Wendungen,  das  Vorhandensein  von  Versen,  die  bald  ganz 
bald  theilweise  aus  homerischen  Phrasen  bestehen;  dahin  ist  ferner  zu 
ziehen  der  Gebrauch  homerischer  Konstruktionen  und  Redeweisen  und 
ausserdem  noch  eine  Menge  individueller  Züge,  die  alle  dem  epischen 
Vorbilde  abgclauscht  sind,  und  in  der  Art  ihrer  Verwendung  das  Original 
fast  auf  jedem  Schritte  und  Tritte  ohne  Mühe  erkennen  lassen.  Ich 
stelle  die  hieher  gehörigen  Stellen  zusammen : 

Id.  2,  2 tpoiyixitp  oiöf  (t'u'rw  — Od  1,443  xtxuXvfifxiyot  oiot  ttiartü. 

„ 2,  13  uya  t qpiu  xai  uiXtty  mutt. — 11.10,298  cf<«  r iyiec 
xai  fiiXay  utfut. 

,,  2,  20  xai  eiy  ini yap  u a riivyftat. — II.  10,192  (itj  yäpua  ye- 
yto/jc&a  <f vaueviiaaiy. 

„ 2,112  ini  jSoroV  uufiaea  nq£as.  — 11.3,217  xaeä  ythyyoi 
öfiftatu  nq(a{. 

,,  3,  24  ui  um  iy  ui,  ei  na  ihn ; Od.  5,405. 

„ 4,  7 iy  orp&aXf/oiaiy  dnwnet. — 11. 1,587  iy  vfp&uXfioioty  iduiutu. 
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Id.  7,  13  ob di  xi  rig  xi r qyroiqaty  idaiy.  — II.  1.537  ovdi  /«p  Hpi j 
nyvoi^nty  idova . 

„ 7,  65  f'triö  xnijrijoog  difvgt !i.  II.  1,508.  «wo  xQt)Trj(>ag  urj voaiov. 

,,  7,120  {tiyqioy  tünui tiv  eixtti. . — 11.10,268  itmxe  (ttvij\ov  etva i. 

„ 8,  71  Xiyvgmg  ävißaXXtT  «eitle»'.  — Od.  17,262.  avd  ydg  atftm 
flttXXi  i tltiduv. 

„ 13,  47  rai  <t ’ iv  /(iß*  näoui  itpvoay. 

„ 13,  58  Jpij  fity"Yia(  ävaty,  ooov  ßapvg  qpi’ye  Xiauog  • 

rpig  it  uq'  o'  artig  vitaxovaev.  — II.  11,462  rßif  uiv  in  tu 
ijvtuv,  d<Sov  xetfaXt " yddt  tyioiog,  Tq'i g cf  airy  ittyorrog. 

„ 17,117  ij  xXiog  iaitXdv  iy  lu  fTftuinniotr  apiaftct.  — Od.  14, 370. 

„ 22,  2 xui  ifaßtQoy  UoXvdtvxut  nvg  ipedigeiv  — 11.3,237  xai  nv{ 

ayttihiv  IJoXvdevxta. 

„ 22,  6 ent  (vqov  ijdtj  iivrtov  — II.  10,  173  vvv  yd ß tfij  uttyrenaiv 

eni  Svqdv  i'<rr«r«i  axuij g.  -» 

„ 22,122  xai  jff  Tvyuiy  iflXmjiev  — ähnliche  Wendungen  11.5,679 
— 8,90.  — 11,311. 

„ 22,  132  ottnaae  di  toi  fiiyav  fipxo v — II.  1,  239  ö di  toi  (liyag 
iaatiai  iipxog, 

„ 22,144  fiiy  a tintig  — 11.14,147  toj  elnmv  fiiy  avotv. 

„ 22,149  xttra  xtia/tov ’ — Od.8, 179. 

.,  22, 186  nuTforiQoig  dt  Xdtpioy  htivtvoy  f#ei o«i  — erinnert  an  II. 

16, 138  dctvtir  di  t.difng  xaftvaep&ev  ivcvcv  (auch  tfteiQiti 
tindet  sich  bei  Homer  vom  Helrabusch  11.16,795. 

„ 22,187  iy/tai  tuiy  ngtonotu  Ttrvaxdueyog  — 11.21,582  iyyeig 
d uvroio  rm'oxcro. 

„ 24,  18  «V  ötp&ttXfiaiv  di  xaxny  nvp  — igyofiit’oig  Xdftntoxe.  — > 
11.13,474  o’i pthcXiAW  d’  «ß«  ol  nvgi  Xdunfxov. 

„ 24,  21  xai  röre  den  Nachsatz  einleitend,  wie  so  oft  bei  H.  z.  B. 
Od.  4,461. 

„ 24,  26  tftvyfutv  öpfiaivon'  — 11.8,511  tftvyrtv  opfiitoaivTai. 

„ 24,  72  ix  rpQini  (teafrai  — 11.  1,297. 

„ 24,119  fpiXa  Tpgoviov  — 11.4,219. 

„ 25,  32  npöruty  guao  — 11.1,601. 

„ 25,  37  adtpa  F.idtug  — Od.  1,202. 

„ 25,110  fiii j 'Hgaxtfog,  ebenso  ▼.  55  ßti  4'vXrjog  sind  bekannte  ho- 
merische Umschreibungen. 

„ 25,119  ;ifß*  TUtyrtav  iuufvtii  tiydptSv.  — II.  1,297  ne ßt  i ldvrtay 
iftiitvai  dXXojy. 

„ 25,236  uaynXötov,  tilg  u o npiy  eroituog  extpvyc  yeiqög  — D.  14,407 
yttioaro  d "Exrtop  "Ort  ß«  ol  ßiXog  «Jx»  ittdaiov  Ixtpvyt 
jreißOf- 
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,,  '£>,253  uaiiwimt'  /{‘oQi  liat  i — 11. *21,70  Ituevr,  /{toiic  «fievat  ny- 
d ooueoio. 

,„  25,276  tm  tpotat  tHjxf  voijnru  — Od.5, 427  ti  /«j  ini  rfgiai  frr,xe 

freei  yXnrxdijUi  .tfrtjyij. 

„ *26,  23  Xti£  ini  yaariQu  ,iicau  — 11.5,620  uvni p o Xtic  n(foa,itcg. 

Auch  an  Stelleu,  wie  25,3:  ix  roi  £eire  npo'qppaw'  uvfr^nouta , öaa’ 
ifteeixt is,  ist  iu  Ton  und  Sprache  der  epische  Einfluss  deutlich. 

An  diese  Stellen,  denen  das  Siegel  der  homerischen  Abstammung 
unverkennbar  aufgedrQckt  ist,  reihe  ich  noch  etliche  andere  an,  bei 
denen  mehr  im  Ganzen,  als  im  Einzelnen  das  Vorbild  erkennbar  ist: 
jedoch  sind  auch  hier  die  Berührungspunkte  von  der  Art,  dass  inan  die 
Rückwirkung  Homers  nicht  leicht  unbemerkt  lassen  kaun.  Es  sind 
folgende  Fälle: 

Id.  4,  5 «vr 6t  & ii  xiv  tceftiyrot  <>  vxuXot  myero  ywQtty ; — Od. 
1,242  «J^rr"  äia rot  ünvaros. 

„ 11,43  rtiy  yXavxfiy  di  frdXttairtty  tun» ri  yiooor  oQtyfreiy.  — Od.  , 
5,402.*  goyfrti  ydf  ue'yu  xiiuti  nori  £fpoV  ij?mpo<o. 

,,  12,11  ineaaouiymt  i fr  ytvoiuffrtt  nliatv  uoh fij.  — 11.6, 358  .... 

tö(  x«i  oniaoui  JvfrQojnotOt  niXtoiiefr  noidifio i inaoutyoiotr. 

„ 16,82  «f  yuQ  Zeit  xvdiore  nrtrfQ  xni  no'ii'i  Afrtiya  änrpij  fr  — 
auch  hier  sind,  wie  immer  bei  Homer  («i  /«p  Ztv  rt  mtreQ 
xtti  Ufrqrain  xai  .InoXXoy)  3 Götter  augerufen. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ftlr  die  ganze  Frage  ist  auch  der  Umstand, 
dass  sich  bei  beiden  Dichtern  mehrere  Verse  mit  ganz  gleichen  Aus- 
gängen Anden,  was  so  wenig  dem  Zufall  zugeschrieben  werden  kann, 
dass  meines  Erachtens  gerade  diese  Uebereinstimmnng  als  ein  Haupt- 
moment bei  der  Feststellung  des  in  Frage  stehenden  Verhältnisses  in 
Rechnuug  kommen  muss.  Hiebei  muss  ich  ein  paar  schon  oben  ange- 
führte Stellen  neuerdings  namhaft  machen: 

Id.  11,  51  nxdutttov  nfp  — 11.5,4. 

„ 22,118  fieya  eqyov  — 11.13,366  vniayero  di  fteyu  if>yoy. 

„ 22,142  ex  dieppioy  «p«  narret  in’  tcXXijXiOMv  ogovam'. — 11.14,401 
ör  in  (tXXijXotaty  öpovatty. 

„ 22,181  ree  d ovx  «p  eueXXe  frsdf  utruiimyia  frtjotiy.  — 11.4,363 
r«  «14  naviu  freoi  uentjuwyta  freier. 

„ 22, 192  ‘uiyn  d ov  yivet  fpco>).  — 11.17,861  noXt\uov  d ov  yiy- 
ytr  iptotj. 

„ 24,  66  07j<uc  rtXitofrai  iueXXer.  — II.  2, 36  i!  (i’  ov  reXieafrm 
ijutXXor. 

,,  25,102  ivTfUfiomiy  littiaiy  — 11.10,567. 

,,  25,228  iv  qi<()  i tXtjeytt  — Od.9, 191. 
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Ich  gehe  nuu  Uber  zu  dem  zweiten  Theile  der  Kruge,  inwieweit  sich 
in  sachlicher  Beziehung  dus  Stadium  Homers  bei  unserem  Dichter  ver- 
spüren lässt.  Die  ausgedehnte  l'ebereinstimniung  auf  dem  sprachlichen 
Gebiete  hat  gezeigt,  wie  vertraut  Th’,  mit  seinem  grossen  Vorbilde  war, 
und  wieviel  von  dem  epischen  Sprachschätze  auf  unseren  Dichter  Über- 
legungen ist.  Dabei  konnte  es  der  Natur  der  Sache  nach  sein  Bewenden 
nicht  haben ; es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  ganze  Poesie  Th’,  allmählig 
von  dem  Einflüsse  des  Meisters  bestimmt  und  in  ein  gew  isses  Abhängig- 
keitsvcrhäjtuiss  gebracht  wurde.  Wie  von  selbst  erzeugt  sich  in  solchen 
Fällen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  eine  Art  von  geistiger  Verwandt- 
schaft, und  es  wird  an  Berührungspunkten  der  mannigfaltigsten  Art  nicht 
fehlen.  So  ist  es  denn  auch  bei  Theocrit,  und  wenn  wir  an  vielen 
Stellen  seiner  aumuthigen  Idyllen  den  Eindruck  dahinnchmen,  als  ob 
Homer  zu  uns  spräche,  so  werden  wir  diese  Erscheinung  auf  ähren  sach- 
gemüssen  Grund  zurückzuführen  wissen.  Schon  in  der  Wahl  und  Be- 
nutzung homerischer  Stoffe  zeigt  sich  dieses  Verhältnis  recht  deutlich. 
Th.  verweilt  mit  sichtbarer  Vorliebe  bei  den  Gestalten  und  Bildern  der 
homerischen  Welt,  die  er  in  der  Weise  einer  freieren  Behandlung  be- 
haglich reproducirt,  und  indem  er  auch  in  der  Sprache  die  schlichte 
Einfalt  seines  Vorbildes  glücklich  erreicht,  so  entsteht  dadurch  für  den 
Leser,  der  sich  in  einen  lieben  Kreis  von  alten rBckanntcn  versetzt  sieht, 
das  Gefühl  einer  angenehmen  Stimmung.  So  ist  (Id. 5, 150)  von  dem  aus 
der  Odyssee  so  gut  bekannten  Mclunthios  die  Heile,  weiterhin  von  Odysseus, 
wie  dieser  Gefahr  lief,  vou  dem  Kelsblock  des  Kyklopen  mit  seinem  Schiffe 
zerschmettert  zu  werden  t?,  152);  8,51  hört  man  von  dem  wundersamen 
Robbenhirten  Proteus,  11,5(1  von  der  Kirke,  und  wenn  0,45  sq.  der  Auf- 
enthaltsort des  Kyklopen  im  getreuen  Anschluss  an  Homer  beschrieben, 
ja  sogar  auch  die  d'titfyui  (üd.9,183)  und  ingtoi  (ibid.  v.  281)  erwähnt 
werden,  wem  sollte  sich  da  nicht  der  ganze  neunte  Gesang  der  Odyssee 
in  lebendiger  Erinnerung  vergegenwärtigen.  16,48  treffen  wir  auf  eine 
ganze  Reihe  homerischer  Heroen,  aus  der  Ilias  und  Odyssee  bekannt: 
da  ist  der  Anführer  der  Lycier,  der  Söhne  des  Priamus,  der  Abenteuer 
des  Odysseus  bei  den  Kyklopen  und  in  der  Unterwelt  gedacht,  der  Schwein- 
hirt Kamaeos,  der  Rinderhirt  Philoitios,  der  greise  Laertes  ist  erwähnt: 
(16,75  auch  das  Mal  des  llos  cf.  11. 10,415)  — welch  eine  Fülle  von 
homerischen  Reminiscenzen,  und  dieses  Alles  in  der  anmuthigsteu  Sprache 
der  Welt  und  der  Anspruchslosigkeit  des  jonischen  Sängers  vorgetrageu. 
Man  sieht,  wie  dieses  Alles  auf  Homer  zurückweist,  j>nd  wie  aus  dem 
homerischen  Flpos,  als  aus  den  lebendigen  Wurzeln,  der  Baum  der  Theo- 
critischen  Poesie  die  reichlichste  Nahrung  gezogen  hat.  Bei  diesem  innigen 
Zusammenhänge  ist  es  denn  auch  nicht  schwer,  für  fiele  Stellen  die  ho- 
merische Quelle  ausfindig  zu  machen.  So,  um  nur  einiges  anzuführen, 
wenu  der  liebeskranke  Daplmis  die  Aphrodite  auffordert,  zum  Beweise 
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ihrer  Macht  sich  einmal  mit  Diomedes  zu  messen  Id.  1,112  aiihf  omot 
otitoji  Jioiiijtftoc:  (in nnf  iovau,  so  weiss  Jeder,  auf  welche  Episode  der 
Ilias  hier  Bezug  genommen  ist.  So  wird  man  auch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen  können,  dass  bei  der  Schilderung  des  streitenden  Paares 
auf  dem  Grunde  der  Schale  (Id.  1,35)  dem  Dichter  die  bekannte  Scene 
auf  dem  Achillesschilde  (II.  IS, 561)  vorgeschwebt  hat.  (Recht  instruktiv 
ist  auch  der  Vergleich  zwischen  Id,  25, 247  und  Ilias  4, 485). 

So  ist  cs  denn  auch  nur  die  natürliche  Konsequenz  dieses  Verhält- 
nisses, dass  in  dem  Gedankengange  beider  Dichter  zuweilen,  die  über- 
raschendste Verwandtschaft  sich  ergibt.  Auch  hiefftr  führe  ich  einige 
Beispiele  an: 

Id.  6,  23  nvTttQ  6 udvuc  n TtjXfua<  ty^Q  oyagtvioy 

iy&Qi't  (ftijoi  noti  oi*oi'  dn cK  rtxitaai  tfvXttaaoi. 

Od.  2, 178  ui  ytQov,  ei  d iiye  vvv  ituvrevea  aniai  itzt  an iz 
nlxitt)  »mV  ui]  noti  rt  *<r*oV  nua  yioaiz  nniaam. 

Dessgleichen  muss  auch  die  .Erzählung,  wie  Heracles  bei  dem  Ge- 
höfte des  Augias  von  den  Hunden  empfangen  wird,  von  selbst  an  die 
ganz  ähnliche  Darstellung  Od.  14,26  erinnern.  In  Bezug  auf  dieses  Ver- 
hältniss  Hesse  sich  auch  aufTheocrit  das  Wort  anwenden,  das  Bernhard v 
(II.  2,  237)  von  Aeschylus  ausgesprochen  hat:  „In  unerwartet  vielen 

Strichen  und  Bildern  einer  malerischen  Plastik  wird  man  nicht  bloss  au 
ein  emsiges  Studium  des  Homer  erinnert,  sondern  inan  emptindet  auch, 
dass  ein  solcher  Künstler  die  lebhaftesten  epischen  Sympathien  besass.“ 
Man  konnte  es  nach  dem  Gesagten  von  selbst  errathen,  dass  die 
Uebereinstimmung  sich  auch  an  den  Gleichnissen  wird  geoffeubart  haben. 
Diese  ist  denn  auch  in  der  That  der  Fall,  sowohl  was  die  Wahl,  wie 
auch  die  Ausführung  derselben  anbclangt.  Ein  paar  Beispiele  werden  dus 
darthun:  7,76  begegnen  wir  demselben  simile  von  dem  Zerschmelzen  des 
Schnees,  das  wir  Od.  19,205  lesen;  dessgleichen  ist  auch  14,30  das 
Gleichniss  von  dem  Vogel,  der  seine  Jungen  füttert,  mit  Gewissheit  auf 
11.9,323  zurückzuffthren , um  so  mehr,  da  bei  Theocrit  auch  das  dort 
stehende,  gewiss  seltene  Wort  uiiam{  zu  lesen  ist.  Man  vergleiche 
auch  noch  Id.  24,  v.  101  und  II.  18,  .*7  (qovroV  «uV  ynvvtn  uktorjs ), 

Uebersehen  wir  noch  einmal  den  ganzen  Apparat  der  beigebrachteu 
Stellen,  so  wird  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschlicssen  können, 
dass  Th.  ganz  in  den  Fusstapfen  des  H.  wandelt,  sei  es,  dass  man  dabei 
mehr  die  Form  oder  den  Stoff  im  Auge  behält.  Natürlich  ist  diess  nicht 
so  aufzufassen,  als  ob  Th.  den  II.  mit  Absicht  an  jeder  einzelnen  Stelle 
nachgeahmt  hätte;  noch  weniger  soll  gegen  unseren  Dichter  eine  Be- 
schuldigung erhoben  werden,  wie  sie  in  einem  Epigramme  Pollians 
(Antholog.  XI.  130)  gegen  die  späteren  Epiker  ausgesprochen  ist: 
rotif  xvxXtxovx  Tovt ove,  r<w\-  «t>r«p  intim  Xeyovmf, 
uiato,  Xtunodvmg  « äXoiqUov  intim'. 
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Wühl  aber  kaun  behauptet  werden,  dass  bei  der  tiefgehenden  Be- 
deutung, welche  die  homerischen  Epen  noch  in  der  Zeit  Theocrits  für 
das  geistige  Leben  des  hellenischen  Volkes,  daher  ganz  besonders  für 
die  Literatur,  besessen,  und  bei  der  specicllcn  Vertrautheit  unsere  Dichters 
mit  denselben  sich  mit  Nothwendigkeit  ein  bestimmtes  Abhängigkeits- 
verhältniss  ergehen  musste,  und  zwar  in  mn  so  ausgedehnterem  Masse, 
je  tiefer  der  Dichter  seinen  Geist  in  das  innerste  Leben  der  homerischen1 
Poesie  eingetancht  hatte.  Tb.  selbst  hat  seiner  Verehrung  gegen  Homer 
ein  Zeugniss  gegeben,  indem  er  des  jonischen  Sängers  an  mehr  als  einer 
Stelle  mit  Ehren  gedenkt.  Id.  7,  47  ereifert  er  sich  gegen  die  Dichter- 
linge, die  es  sich  herausnehmen,  mit  ihren  Epen  gegen  den  Altmeister 
in  die  Schranken  treten  zu  wollen: 

x«i  Mnvaiiy  ofiyi^tf  oiroi  aori  Xiny  imtifiiy 
ttvilii  xoxxt’foere?  fronrii: 

Ebenso  rühmlich  hebt  er  Iß,  .">7  hervor,  dass  es  der  Sänger  aus 
Jonicn  gewesen  sei,  der  den  Heroen  der  Vorwelt  Unsterblichkeit  ver- 
liehen habe:  n tu',  atfsuf  wyuotey  ’litoyos  »Vd^o;  <fojd«t 

vgl.  auch  Id.  '22,  '218. 

Die  Beobachtung  des  Einflusses,  welchen  H.  auf  Th.  ausgeübt  hat, 
ist  namentlich  auch  aus  dem  Grunde  von  Interesse,  weil  sie  uns  zeigt, 
welch  eine  unerschöpfliche  Kraft  in  den  homerischen  Gedichten  lag,  und 
wie  dieselben  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinab  das  ergiebige  b'ruchtlund 
gewesen  sind,  aus  dem  die  Saaten  der  Epigonen  entsprossten.  l ud  so 
ist  denn  Homer  in  Wahrheit  der  geistige  Brodherr  der  Hellenen,  und  nicht 
mir  dieser  allein,  geworden,  und  sind  seine  Dichtungen  die  unversiegbare 
(Quelle,  aus  der  noch  die  entferntesten  Geschlechter  die  Fülle  des  Lebens 
tranken  Der  Maler  Galaton  malte  den  Homer,  wie  er  sich  übergib^ 
und  die  anderen  Dichter,  wie  sie  das  zu  sich  nehmen,  was  jener  von 
sich  gegeben  bat.  Für  wie  verletzend  man  auch  diese  Auffassung  halten 
mag,  so  ist  doch  derselben  der  richtige  Grundgedanke  nicht  abzustreiten. 
Einen  würdevolleren  Ausdruck  hat  dieses  Verhältnis  in  dem  schönen 
Kelicf  „die  Apotheose  des  Homer“  von  Archelaos  aus  Prienc  gefunden 
und  zwar  in  der  Form  einer  geistreichen  Allegorie.  In  dem  untersten 
der  vier  Felder  ist  Homer  dargestellt,  auf  einem  Throne  sitzend,  zu  den 
Seiten  des  Sitzes  die  Kinder  Homers,  Ilias,  mit  einem  Schwerte,  und 
Odysseia,  eine  Aplustre  zeigend;  hinter  ihm  stehen  die  beiden  Figuren 
des  Xqoyos  und  der  Oixovftirr,-.  jener,  beflügelt,  hält  zwei  Bollen  — Ilias 
und  Udyssee  — in  den  Händen,  zum  Zeichen,  dass  der  Ruhm  des  Dichters, 
ewig  ist  (aeternus  Ilomerus  Tibull  4,  I,  ISO),  indess  diese  in  höchst  sinniger 
Weise  den  Lorbeerkrauz  auf  das  llaupt  des  Dichters  setzt. 

München.  8tanger. 
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Zur  Erklärung  Homers  iu  der  Schuir. 

Ras  doppelte  Interesse,  das  sich  an  die  Erklärung  eines  jeden 
antiken  Dichterwerkes  knüpft,  das  ästhetische  und  das  sprachliche,  ist 
doch  bei  keinem  andern  Schriftsteller  in  so  hohem  Grude  in  Anspruch 
genommen,  nls  bei  Homer.  In  jener  Hinsicht  ist  er  das  ganz  unver- 
gleichliche Muster  des  naiven  Heldengedichtes,  iu  dem  wir  zugleich  die 
Grundlage  der  ganzen  Entwicklung  der  alten  l’oesie  bewundern,  in 
dieser  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Sprache,  das  in  ähnlicher 
Weise  die  ganze  Fülle  der  späteren  Entfaltung  derselben  in  sich  birgt. 
War  es  sein  unerreichter  poetischer  Werth,  der  iliu  von  jeher  bei  allen 
Gebildeten  zum  Gegenstand  der  eifrigsten  Lectnre  und  der  hingehendsten 
Beschäftigung  gemacht  hat,  so  ist  cs  jetzt  seine  geschichtliche  Bedeutung, 
die  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  und  das  gründlichste  Studium 
der  Gelehrten  auf  sich  lenkt.  Welche  Ergebnisse  gewissenhafte  Forsch- 
ung aus  diesem  ältesten  Denkmal  griechischer  Sprache  nicht  nur,  sondern 
auch  griechischer  Ueligion,  griechischer  Sitte  und  griechischer  Geschichte 
zu  ziehen  gewusst  hat,  brauche- ich  nicht  zu  rühmen,  aber  vielleicht  darf 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  es  in  mancher  Hinsicht  be- 
denklich sein  dürfte,  wenn  initiier  gleichen  minutiösen  Mikroskopie  auch 
die  ästhetischen  Fragen  behandelt  werden  sollten,  und  dass  es  jeden- 
falls nicht  räthlich  wäre,  in  der  Schule  die  reine  Wirkung  der  einfachen 
Schönheit  der  homerischen  Welt  dadurch  zu  stören,  dass  man  künstliche 
Berechnung  sieht,  wo  nur  die  Natur  der  Sprache  selbst  oder  der  Zufall 
gewaltet  hat.  Ich  habe  hier  zunächst  die  metrischen  und  rhythmischen 
Feinheiten  im  Auge,  die  man  den  homerischen  Gedielten  abgelauscht 
oder  abgezählt  hat,  die  zu  dem  Zwecke,  zu  welchem  jene  Untersuch- 
ungen zunächst  angestellt  wurden,  ganz  erspriesslich  sein  mögen,  die 
aber,  und  das  ist  es,  was  ich  im  Auge  habe,  in  einen  ganz  falschen 
Zusammenhang  gebracht  werden , wenn  sie  auf  die  Erklärung  der  ho- 
merischen Gedichte  seihst  angewendet  werden  sollen.  Wir  wissen  wol, 
es  sind  alle  Regeln  über  die  Kunst  ans  den  Hervorbringungen  der 
Künstler  abgezogen  worden,  aber  deswegen  ist  noch  nicht  eine  jede 
Beobachtung,  die  sich  an  diesen  machen  lässt,  auch  eine  Hegel,  und 
was  die  äussere  Form  betrifft,  so  kann  hier  vieles  von  den  vorhandenen 
Verhältnissen  der  Sprache  und  ihrer  Laute  an  die  Hand  gegeben  sein, 
ohne  dass  es  besonderen  künstlerischen  Zwecken  zu  dienen  hat.  Kein 
Dichter  wird  gegen  den  Wohllaut  seiner  Verse  gleichgiltig  sein,  und 
was  könnte  sich  hier  mit  dem  Reize  der  homerischen  vergleichen  lassen? 
aber  erst  in  den  Zeiten  eines  ganz  gesunkenen  Geschmackes  hat  man 
so  zu  sagen  den  allgemeinen  wohlklang  speeinlisirt  und  den  einzelnen 
Gedanken  nicht  in  den  entsprechendsten  Worten,  sondern  in  den  be- 
zeichnendsten Lauten  au-zudrttcken  gesucht.  Schon  Hofmaiin  in  seinen 
(juaestionen  hat  bieriu  des  guten  zu  viel  geleistet,  aber  für  geradezu  Übel 
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gcthan  muss  ich  es  halten,  wenn  Auieis  die  Sache  in  die  Schule  eiu- 
luhrt,  und  uns  in  Versuchung  bringt,  Hunters  Genius  sei  es  mich  noch 
so  entfernt  mit  den  Spielereien  der  weiland  Pegnitzschäfer  in  Verbindung 
zu  bringen;  freilich  auch  mit  der  Theorie  des  Dionysius  von  Halicariiass, 
und  wer  de  compos.  verb.  namentlich  c.  IN.  IG.  -20  nach legen  will,  der 
kann  sehen,  wie  weit  es  bewundernder  Scharfsinn  bringen  kann;  ob 
andere  darin  alte  Weisheit  linden,  weiss  ich  nicht,  ich  für  nveiuc  l’eraon 
hin  nicht  im  Stande,  seinen  Auseinandersetzungen  zu  folgeu.  Auch 
Ameis,  ich  muss  das  besonders  hervorheben,  hat  in  dem  ähnlichen  Bo- 
streben,  das  nicht  überall  Beifall  gefunden  batte*  (vgl.  (..'lassen  in  den 
Ibb.  f.  Pli.  Idol)  p.  äff) , in  den  neueren  Auflagen  seines  Comuentars 
schon  manches  nachgelassen;  mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  ihn 
in  dem  guten  Vorsatz  zu  bestärken,  dieses  Feld  der  Erklärung  ganz  x u 
verlassen. 

Doch  suchen  wir  unseren  Widerspruch  auch  im  einzelnen  zu  be- 
gründen. Wir  beginnen  mit  den  für  diese  Auffassung  wol  niustergiltigeu 
Sisvphosversen  aus  Od.  A.  .‘>115  ff.,  die  schon  Dionysius  als  Beispiel  ge- 
wählt, die  uns  durch  Vossens  Uebersetzung  sich  eingeprägt  haben,  und 
in  denen  auch  der  nüchterne  Fäsi  einen  der  buche  ganz  entsprechenden 
malenden  Ausdruck  findet,  ln  seiner  ersten  Ausgabe  hatto  Ameis  iu 
v.  4iV>  einen  lüalerischen  Wechsel  von  Dactylen  und  Spondeen  erkannt, 
durch  welchen  das  ruckweise  ilinaufwälzcn  des  Steinblocks  auch  rhythmisch 
versinnlicht  werden  sollte;  iu  den  späteren  lasst  er  diese  speciellc 
Deutung  fallen,  was  soll  aber  dann  der  Ausdruck  malerisch  noch  be- 
deuten? Vielleicht  schliesst  er  sich  jetzt  an  llofnuinn  an,  der  in  einem 
solchen  von  ihm  als  choriambisch  bezeichneteu  Verse  Maximum  vigorem, 
et  claram  magtuficentiam  ausgedrückt  findet,  allein  man  darf  diese 
schönen  Worte  nur  in  einfaches  Deutsch  übersetzen,  um  zu  scheu,  wie 
eigentlich  gar  nichts  damit  gesagt  ist;  wenn  aber  damit  etwas  besonderes 
anggdeutet  werden  sollte,  so  wäre  es  meinem  ücschmacke  nach,  über 
den  ich  natürlich  mit  Niemand  streite,  viel  eher  zu  erwarten,  dass  durch 
schwere  Spondeen  das  mühsame  Arbeiten  bezeichnet  werde,  statt  dass 
rigor  und  magni/icentia  gemalt  wird.  Was  nun  den  Vers  .VJ8  betrifft, 
so  will  ich  nicht  laiigunn,  dass  Dactylen  einen  rascheren  Eindruck  als 
Spondeen  hervorbringen,  wobei' ich  aber  doch  bemerke,  dass  für  uns 
dieser  Eindruck  ein  stärkerer  ist,  da  wir  im  Hexameter  wenigstens  den 
Dactylus  als  Tribrachvs  zu  lesen  gewohnt  sind,  aber  ich  sage,  es  fehlt 
uns  aller  Grund,  im  einzelnen  Fall  eine  besondere  Absicht  des  Dichters 
voran szusetzen,  da  er  an  vielen  Stellen  denselben  Rhythmus  anwendet, 
wo  ihm  niemand  eine  besondere  Absicht  zuschreiben  kann.  Die  Gefahr, 
falsche  Beziehungen  dem  Dichter  unterxuschieben,  liegt  da  nur  zu  nahe, 
ja  ich  würde  sogar  an  unserer  Steile  zweifeln,  ob  wir  dem  Dichter  die 
Absicht  ..zuschraiben  dürfen,  dass  er  nns  malen  wollte,  wie  der  Steiu 
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hurtig  den  Berg  hinabrollt,  und  der  alte  Sisyphus  hinter  ihm  drcinläuft, 
um  seine  Arbeit  von  neuem  zu  beginnen,  oder  dass  er  vollends  nach 
Voss  mit  Donnergcpolter  auch  unsere  Ohren  habe  in  Anspruch  nehmen 
wollen,  eine  I Übersetzung,  die  übrigens  beweist,  dass  Voss  durch  Dactylen 
allein  .den  vorausgesetzten  Eindruck  nicht  glaubte  hervorbringen  zu 
können.  Doch  wenn  auch,  im  Versbau  selbst  haben  wir  keinen  Anlass, 
eine  solche  Bezeichnung  zu  suchen , so  wenig  wir  in  dem  häutigen  ror 
it'  nntifAtißo/utifoi  eine  Andeutung  hastigen  Redens,  'oder  in  mit  öi  oi  ypn- 
viom  etc.  eiligen  Ueberlegens,  oder  in  den  Versen:  ol  <f  in  örtiafr  etc. 
und  avittQ  inti  jtöaiot  mit  Ameis  die  Behendigkeit  esslustigcr  Helden 
oder  gar  rasche  Verdauung  und  gesegnete  Mahlzeit  angedeutet  erkennen 
werden.  In  x.  111  soll  die  Schnelligkeit  bezeichnet  sein,  mit  welcher 
die  Lästrygnnenprincessin  den  Gefährten  des  Odysseus  das  Haus  ihres 
Vaters  anzeigt,  was  dürfte  dann  wol  v.  113  bezeichnen?  Doch  wir 
brauchen  nns  nicht  an  einzelne  Verse  zu  halten,  nehmen  wir  gleich  ein 
grösseres  «Stück;  in  Od.  VIII.,  das  ich  zufällig  herausgreife,  sind  von  I 
bis  280  4fi  lioloilactylische  Verse,  und  es  möchte  schwer  sein,  auch  nur 
in  einem  eine  tiefere  Bedeutung  nachzuweisen.  Einigemal  ist  in  diesen 
Versen  vom  Gehen  die  Rede,  aber  gerade  heim  Wettlauf  der  Phäakeu 
sind  Spondeen  nicht  vermieden:  so  ist  das  bedächtige  Fahren  der  Nausicaa 
«.  319—320,  in  lantpr  Dactylen  berichtet,  aber  ihre  Maulthiere  bewegen 
sich  im  vorher  gehenden  Vers  in  lauter  Spondeen.  Die  griechische 
Sprache  bietet  eben  überhaupt,  wie  Bekker  bemerkt,  mehr  dactylische 
als, spondeische  Elemente,  ihr  häutiger  Gebrauch  kann  also  einer  be- 
sonderen Absicht  des  Dichters  nicht  zugeschrieben  werden.  Auf  andere 
Weise  sucht  Hofmann  quaest.  §.39  den  Eindruck  unserer  Stelle  1.  f>98 
zu  erklären;  er  sieht  nämlich  den  Grund  in  dem  amphibrachischen 
Numerus  intim  nidtnyJi.  eine  Versform,  die  sehr  häutig  vorkomme,  und 
überall  die  grösste  Eile  anzcigc  und  die  Verse  gleichsam  hüpfend  mache. 
Dies*  erkennt  er  in  dem  gewaltigen  Wogenschwall  des  Scumander  II.  <p, 23», 
diess  aber  auch  in  dem  Gang  der  Dienerinnen,  die  dein  lahmen  Vulcan 
weiter  helfen- 11;  diess  in  dem  gewaltsamen  Hinsturz  eines  Baumes  und 
des  Ares  qp  244,  407,  und  ebenso  in  dem  unermüdlichen  Eifer,  mit  dem 
Aeneas  299  Joinrr  Ueoini  Jiitmai.  Auch  Vorsicht  und  Abkehr  von  etwas 
liegen  darin , und  ängstliche  und  erscllreckte  Seelen  reden  in  solchen 
Rhythmen  so  gut  wie  der  mordgierige  Achill  lind  der  spottende  Aga- 
memnon, kurz,  auch  hier  sehen  wir,  dass  der  Dichter  mit  derselben 
Form  so  ziemlich  alles,  aber  eben  desshalb  nichts  in  besonderer  Weise 
ansdrüeken  kann. 

Sehen  wir  uns  nun  umgekehrt  auch  nach  der  Bedeutung  der  Spondeen 
um;  sie  sind,  wie  erwähnt,  seltener,  ihre  Anwendung  könnte  also  im 
einzelnen  Fall  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  beabsichtigt  er- 
scheinen. Auf  die  Feinheiten  Ilofmanns,  der  z.  B.  findet,  dass,  wenn 
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ein  Vers  mit  einem  spondeischen  Wort  anfange,  dadurch  vom  Dichter 
gewissertuassen  das  erzählte  bekräftigt  werde,  der  II.  u 439  einen  schweren 
Vers  deswegen  nennt,  weil  in  ihm  Summa  und  Ziel  der  ganzen  Handlung 
enthalten  sei,  und  « 11  schon  aus  der  Form  des  Verses  schiiesst,  dass 
Agamemnon  ein  Vergehen  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  ge- 
traue ich  mir  nicht  einzugehen;  Ameis  ist  auch  hier  zurückhaltender, 
aber  das  wenige,  was  er  hier  bietet,  ist  trotzdem  nicht  einleuchtender. 
Zu  i,  ‘28  xv^eQyijrni  i 'titirur  bemerkt  er:  drei  Spondeen,  um  den  lang- 
samen Fortschritt  der  schwierigen  Handlung  gcwichtvoll  zu  bezeichnen.  Der 
Vers  widerholt  sich  noch  dreimal  und  die  ähnliche  Form : xui  iai  mt&ftqy 
t9vyc»  kommt  ebenso  viermal  vor,  wie  aber  Ameis  hier  einen  langsamen 
Fortschritt  finden  kann,  ist  mir  rein  unbegreiflich,  e 241  heisst  es  aus- 
drücklich 9-fMOs  dt  oi  Zw to  t(iyov.  und  wenn  es  • 79  heisst:  xui  *v  «»- 
uaxriitijs  ixnuiiv,  so  wird  unmöglich  jemand  im  vorhergehenden  Vers 
eine  besondere  Schwierigkeit  der  Handlung  erkennen  können.  Die  Er- 
klärung der  dreiSpondeen  in  1.419  hat  .Vmcis  bereits  selbst  aufgegeben: 
es  war  auch  schwierig,  siezwischen  zwei  holodactvlischen  Versen  als  eine 
Flrklärung  derselben  nehmen  zn  wollen;  aber  bei  <,444  vararof  ilovi i6< 
ui'iXiov  iarfiyf  .Vo'pcjf  ist  noch  jetzt  von  dem  schon  durch  den  Vers 
gemalten  schwerfälligen  Hinaustreton  des  Herdenbocks  die  Kode.  Die 
Versform  ein  Dactyhis  am  Anfang  und  einer  am  Schluss,  wenn  Ameis 
diess  meint,  ist  allerdings  nicht  häutig,  sie  wiederholt  sich  in  diesem 
Gesang  nur  v.  143,  und  in  noch  ungewöhnlicherer  Form  262  und  263; 
in  E.  findet  sie  sich  zweimal  99  u.  159  (ähnlich  125|,  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  irgend  eine  gemeinsame  Bezeichnung  oder  überhaupt 
etwas  Bezeichnendes  darin  zu  tiudeu,  so  wird  wol  auch  der  Herdenbock 
auf  seine  Auszeichnung  verzichten  dürfen.  Und  nehmen  wir  nun  noch 
den  äussersten  Fall,  die  rein  spondeischen  Verse,  deren  in  der  Odyssee 
wie  in  der  Ilias  je  drei  vorkommeu.  Sehen  wir,  wie  Ameis  sie  erklärt. 
Zu  o,  334  otrov  xui  xfittoly  y)  oi Von  ptflffühiair  sagt  er:  lauter  Spondeen, 
dnreh  rhythmische  Malerei  (in  der  L Auflage  unabsichtlich)  dielastende 
Fülle  der  aufgetragenen  Speisen  bezeichnend.  Zu  <f,  15  rai  <f  «V  Miaa^yf, 
ivfi^xtjy  äXXijXoiiy:  lauter  Spondeen,  um  das  bedeutsame  Begegnen  beider 
(des  Iphitus  und  Odysseus),  das  zu  einer  ernsten  Freundschaft  führte, 
in  ungesuchter  Malerei  zu  versinnlichen ; endlich  zu  /,  192  eeipqV  di  nXtx- 
ti fr  i(  nviov  ntm^vavts:  der  spondeische  Rhythmus  des  Verses  be- 
zeichnet den  Ernst  (und  die  Anstrengung)  bei  dieser  tgewichtvolleu) 
Handlang.  Ameis  sagt  selbst,  dass  Homer  diese  Verse  nngesucht  ge- 
bildet habe,  er  hätte  immerhin,  wie  in  der  1.  Aufl.,  auch  sagen  dürfen 
ohne  Absicht,  und  ich  meine,  es  werden  viele  mit  mir  die  Ueberzeugung 
theilen,  dass  es  nickt  woblgetban  ist,  in  Homer  Beziehungen  hinein- 
zulegen, die  er  selbst  nicht  gesucht  hat,  und  am  allerwenigsten  solche, 
wie  die  vorliegenden,  die  dem  natürlichen  Geschmack,  gelind  gesagt, 
mehr  als  gesucht  Vorkommen  müssen. 
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Das  gleiche  Bedenken  wie  gegen  diese  Rliythmenmalerei  dürfte  sich 
aber  auch  gegen  die  Tonmalerei  erbeben  lassen.  Natürlich  gibt  es  ge- 
wisse B ebellaute,  welche  die  Sprache  zwar  erlaubt,  aber  der  Dichter 
von  selbst  vermeiden  wird,  und  ebenso  bietet  sie  umgekehrt  Tonverbind- 
ungen zutnal  Wiederholungen,  an  welchen  das  Uhr  sich  unwillkürlich 
ergötzt,  schon  weil  sie  in  dem  gnnz  regellosen  Lautwechsel  plötzlich  mit 
dem  Schein  einer  gewissen  Absichtlichkeit  dasselbe  treffen,  woher  käme 
sonst  Alliteration  und  Keim?  aber  beide,  und  darauf  kommt  es  mir  an, 
haben  nur  eine  allgemeine  Bedeutung,  keine  specielle,  wenigstens  in  der 
• classischen  Poesie.  Den  römischen  Dichtern  darf  inan  ohne  Zweifel 
mehr  Reflexion  und  Berechnung  Zutrauen,  deswegen  möchte  ich  aus 
dem  virgilisolien  jirocumbit  humi  box  nicht  schliessen,  dass  auch  / 473 
ijfwaiNpot'  de  ji öthaai  uh  vvthi  aep  uv  n lui'Mt  tlijY . durch  die  schrofl 
abbrechenden  Rhythmen  ungesucht  der  Stillstand  der  zappelnden  Be- 
wegung gemalt  Verde,  denn  ein  gleicher  Abbruch  tindet  sich  in  dem- 
selben Besang  auch  v.  T>8.  91.  Ü,V2.  377.  4SI,  ohne  dass  irgend  welche 
Beziehung  auf  den  Sinn  sich  in  einer  derselben  nachweisen  Hesse  (vgl. 
auch  die  Zahlen  bei  llekkev  hom.  Bl.  p.  14S).  Auch  unter  unsern  Dichtern 
haben  Tieck  z.  B.  und  die  Romantiker  in  solchen  Künsteleien  eine  be- 
sondere Schönheit  gesucht,  wie  Voss  uud  die  älteren  aus  früheren  Zeiten 
den  Geschmack  daran  behalten  hatten,  alter  bei  Göthe  und  Schiller  wird 
man  kaum  etwas  ähnliches  fluden , ausser  zum  Scherz,  wie  in  Göthes 
Hochzeitlied:  Wir  singen  und  sagen  etc.,  denn-selbst  Schillers:  es  wallet 
und  siedet  etc.  möchte  ich  nicht  liieherziehen,  und  wenn  z.  B.  P.  Gerhard 
in  seinem  Sommerlied  sagt:  Der  Waizen  wüchset  mit  Gewalt,  so  wird 
gewiss  niemand  annehmen,  dass  er  durch  die  alliterirenden  drei  W etwa 
auf  das  Wogen  und  Wallen  des  Waizen*  im  Winde  habe  anspielen 
wollen.  Die  Alliteration  kam  ihm  eben  von  selbst  zu,  man  vernimmt 
sie  und  hört  sie  gern,  aber  hat  kein  Recht,  etwas  anderes  darin  zu 
soeben  als  eine  zufällige  Zierde,  die  nirgends  und  um  wenigsten  gerade 
an  dieser  Stelle  nothwendig  ist,  wie  es  Amcis  selbst  von  den  leoninischen 
Versen  « 40  und  397  bemerkt.  Ich  erinnere  mich  uur  einer  Stelle  im 
Homer,  die  man  hierherzichen  könnte,  11.  «p,  1 Iti  no/Ä«'  t)‘‘  äntvru  xurorru. 
näfjurr«  rr  itii/uui  r ijx.toc.  sio  ist  unzw  eifelhaft,  mit  Absicht  gebildet,  und 
andere  mögen  sie  vielleicht  für  schön  finden,  mir  will  es  Vorkommen, 
nis  ob  sie  nieht  einmal  in  den  Zusammenhang  recht  passen  wollte.  Doch 
vielleicht  bin  ich  hier  zu  rigoros,  jedenfalls  stossen  wir  hier  auf  ein 
weiteres  Bedenken , nämlich  dass  w ir  bei  dem  Aufsueben  solcher  Be- 
/ Ziehungen  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  unser  subjectives  Gefühl  zum  un- 
befugten Richter  zu  erheben,  und  deutsche  Wohllautsregclu  auch  in  der 
fremden  Sprache  vorauszusetzen.  So  soll  »>%  «ecu  uiinoxt  von  Voss 
trefflich  übersetzt  sein:  von  der  Au  auf  wälzte,  allein  zwei  O neben  ein- 
ander sind  im  Griechischen  nichts  seltenes,  während  obiges  Au  auf  für 
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uns  höchst  auffallend  ist.  Zu  i.  11  ipi/fhc  rt  xm  rtrQn/lh!  bemerkt 
Araeis:  malerisch  für  das  Ohr  wie  363:  v>rl.  unser  volkstümliches  „ritz- 
ratz‘‘.  Sollte  damit  der  Vokalwechsel  gemeint  sein,  so  könnte  ich  den 
Vergleich  nicht  gelten  lassen,  weil  den  Griechen  unser  Ablaut  ln  Sing- 
sang, Piffpaffetc.  unbekannt  war,  handelt  cs  sich  aber  um  die  Alliteration, 
so  liegt  diese  eben  in  der  Sache  selbst,  und  kommt  auch  an  andern 
.Stellen  vor,  wo  es  nicht  möglich  ist,  den  Ausdruck  einer  Gewaltsamkeit 
zu  finden,  den  an  unserer  Stelle  nur  der  Sturm  hereingeweht  bat.  cf. 
11.  «,  128,  Od.  f,  306.  Zu  x 400  üki  k'aX >(»'*(>',  bemerkt  er:  assonan- 
tiscker  Versaufang  als  motivirender  Uebergang.  Früher  hatte  er  da- 
durch an  den  Auschlag  der  Phorminx  erinnern  lassen;  diesen  Einfall, 
wir  dürfen  ihn  wol  so  nennen,  hat  er  jetzt  aufgegehen,  aber  wie  soll  denn, 

nun  die  Assonanz  etwas  uiotiviren?  zu  418  sagt  Ameis:  der  viermnl 
t \ 

gesetzte  Genetiv  slkxirüoio  innerhalb  des  Kaumes  von  sechs  Versen,  von 
denen  drei  damit  schliessen,  klingt  in  seinem  gleichmässigen  Tonfälle 
wie  melodischer  Anschlag  der  Phorminx.  Ich  für  meine  Person  hätte 
darin  eher  eine  kleine  donnitaidia  Homeri  gesehen,  eine  nicht  eben 
lobenswerte  Monotonie:  doch  zugegeben,  dass  man  an  die  Phorminx 
dabei  denken  könnte,  obwol  wir  gar  keinen  Anhalt  dafür  haben,  was 
für  einen  Grund  hätte  Homer  haben  können,  liier  in  dieser  nüchternen 
Erzählung  an  die  Phorminx  erinnern  zu  wollen?  ohne  eine  solche 
Beziehung  aber  sich  besinnen,  an  was  man  bei  diesem  oder  jenem  Verse 
noch  denken  könnte,  wäre  eine  mehr  als  müssige  Spielerei.  Nebenbei: 
hat  vielleicht  Ameis  selbst  in  dem  hulben  Hexameter,  der  ihm  hier  ent- 
schlüpft ist,  aucli  den  melodischen  Sänger  nachahmen  wollen?  Der  ver- 
einzelte Uebellaut  ßoaxinxoi-io  it  355  (vgl.  Lob.  Paral,  19)  sollte  früher 
zur  sinnlichen  Malerei  des  Uebels  dienen,  soweit  hatte  sich  Ameis  ver- 
irrt, da  er  jetzt  nichts  mehr  bedeuten  soll,  braucht  er  auch  keine  be- 
sondere Erwähnung  mehr.  Zu  e 282  lesen  wir:  man  achte  auf  die  ge- 
häufte Endung  ow.  Mol,  vier  <ue  in  einem  Vers  sind  natürlich  selten, 
da  aber  Ameis  selbst  sie  nicht  mehr  malerisch  nennt,  was  sind  sie  denn, 
und  worauf  hat  man  zu  achten?  zu  x 123,  wo  sich  ebenfalls  vier  toi- 
linden,  wird  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  grössere  Stärke  des  0>Lnutes 
gerichtet  und  gegen  den  vorhergehenden  Vers,  in  welchem-  a und  o Laute 
zu  beachten  sind,  eine  Steigerung  darin  gefunden;  zu  / 605  endlich 
tt/upt  dt  /lux  xlkttyyif  vtxvwv  i,y  oivixtör  («V,  der  übrigens  i,  78,  wie  erwähnt, 
den  langsamen  Fortschritt  einer  schwierigen  Handlung  bezeichnet,  be- 
merkt Ameis:  man  beachte  die  Rhythmen  (er  kann  damit  wol  nur  den 
Spondeus  im  4.  und  5.  Fuss  meinen)  und  den  langen  O-Laut,  wodurch 
das  klangvolle  Kauschen  der  anfgeschreckten  Vögel  sinnlich  für  das 
Uhr  gemalt  werden  soll.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Ameis  auch  den 
Charakter  der  übrigen  Vokale  zu  bestimmen  gesucht  hat;  oh  es  ihm 
mit  »lern  0 gelungen,  darüber  will  ich  nicht  streiten,  weil  sich  in  dieser 
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Weise  darüber  Überhaupt  nicht  streiten  lässt,  aber  eben  deswegen,  ich 
komme  damit  schliesslich  auf  mein  Thema  zurück  , halte  ich  es  für 
bedenklich , so  trügerische  Kindrücke  als  gütige  Wahrheiten  hinzu- 
stellen,  uud  für  unrecht,  der  jugendlicheu  Phantasie  bei  der  Lectüre 
Homers  mit  so  dürftigen  Krücken  uachhelfen  zu  wollen. 

Erlangen.  - 8.  Pfaff. 

Kiu  l'uriosnin  zu  VergiliuN. 

Bekannt  ist  die  Beschreibung  derHarpven  in  Ycrg.  Aen.  3,209 ff.; 
weniger  bekannt  dürfte  sein,  dass  einzelne  Züge  ans  jenem  Gemälde 
ziemlich  nahe  auf  den  schmuzigen  Aasvogel,  catharte»  percnopterus, 
passen.  Man  vergleiche  z.  B.  aus  Naumann,  die  Vögel  Deutschlands. 

I S.  169  ff.,  folgende  Stellen: 

Dieser  Vogel  ist  ein  Bewohner  der  warmen  und  heissen  Zone,  ln 
dem  wärmeren  Europa  ist  er  in  Griechenland  t cf.  Acn.  3,  209 — 12)  sehr 
gemein.  ...  Es  möchte  schwerlich  einen  Vogel  geben,  dessen  widerliches 
Aeussere  seinen  .Sitten  und  seiner  Lebensart  so  vollkommen  entspräche, 
als  dieser  (Tristiu*  hemd  Mix  monxtrum  etc.).  Das  kahle  Gesicht  des 
kleinen  Kopfes  (virginei  rotucrum  voitus),  der  vorstehende  nackte  Kropf, 
das  stets  beschmuzte  Gewand  (foedissima  rentrix  / troluvies ) nebst  den 
groben  Füssen  sind  nicht  geeignet,  einen  vorteilhaften  Eindruck  auf 
den  Beschauer  zu  machen.  Dazu  kommt  noch,  dnss  dem  lebenden  Vogel 
häutig  eine  hässliche  Feuchtigkeit  aus  der  Nase  trieft  (contactugue  ontnia 
foedant  immundo,  227,  polluit  ore  duftes,  234 ) und  der  ganze  Vogel 
einen  nnshaften  Geruch  ansdüustet  (taeteum  inter  odorem,  228),  welchen 
auch  der  Balg  nach  Jahren  nicht  ganz  verliert.  — Da  er  schnell  ver- 
daut, so  hat  er  immer  Hunger  ( pallida  xem per  ora  /ante,  218) 

Seine  Bewegungen  sind  langsam  und  schwerfällig,  Gesicht  und  Geruch 
aber  sehr  fein.  Die  Reisenden  erzählen  viel  von  seiner  Dreistigkeit  utld 
seinem  lleisshunger.  Er  stiehlt  den  Afrikanern  statt  des  weggeworfenen 
Fleisches  auch  manchmal  gutes,  was  sie  selbst  gemessen  wollten,  weg 
(diripiuntque  dapex , 227).  Manche  Volker  verehren  ihn  ( vatex , 246?) 
als  nützlichen  Gesellschafter.  Weil  er  ein  sehr  zähes  Leben  hat,  s<> 
verträgt  er  einen  tüchtigen  Schuss  init  groben  Schroten  oder  mit  der 
Kugel  (cf.  234  — 243).  Er  scheint  gebirgige  Gegenden  sehr  zu  lieben, 
weil  er  fast  immer  nur  Felsen  ...  um  darinnen  Nachtruhe  zu  halten, 
aufsucht.  Er  setzt  sich  selten  auf  einen  Baum,  sondern  meist  nur  auf 
Felsen  (praecetxa  consedit  in  mpe,  24ö).  Wenn  er  sich  satt  gefressen 
hat,  sitzt  er  Stunden  lang  an  einer  Stelle  und  wartet  ruhig  die  Ver- 
dauung ab. 

Wir  verdanken  diese  Beobachtung  Herrn  Hniversitäts- Bibliothekar 
Müller  in  Erlangen. 
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Ad  Taeit.  Agrrlc.  e.  16  sab  Itu. 

ln  Tac.  Agric.  c.  15  sub  fin.  post  verba  plus  impetus  aliquid 
excidisse,  quod  responderet  verbis  penes  miseros,  jam  Acidalius  vidit 
comprobavitque  Krnestius.  Walchius  vero  hos  duos  reprehendit  eorum- 
que  errorem  ex  falsa  vocis  impetus  notione  repetit.  lmpetum  enim 
non  esse  vim,  opes,  sed  ardorem  et  pugnandi  cupiditatem  in 
primis  prirao  congressu  conspicuam  exponit.  Itaque  verbis  plus  im- 
petus majorem  constantinm  gradationem  contineri  censet.  Wexius 
denique  haec  addidit,  „non  debuisse  oratorem  hoc  loco  ullam  Romanis 
tribuere  virtutem.“  Neque  quisquam  eorum,  qui  hunc  Taciti  librum 
ediderunt,  de  lacuiia  h.  1.  cogitavit,  quae  mea  quidem  sententia  sentel 
demonstrata  ab  omnibus  deinceps  ugnosci  debebat.  Quamquam  enim 
* id,  quod  Walchius  de  voce  impetus  enarravit,  vel  maximc  amplector 
neque  huic  collocationi  vcrborum  gradationem  inesse  posse  nego,  tarnen 
si  quis  rem  accuratius  consideraverit,  eum  cum  Acidalio  et  Erncstio 
facturum  esse  puto  sententia  horum  leviter  immutata.  Vox  enim  im- 
petus ipsa  aliena  est  ab  eorum  miserorum,  qui  h.  1.  intelliguntur,  con- 
suetudine,  qui  tanturn  absuht  a forti  et  streuua  hostium  ultro  bellum 
inferentium  impugnatione,  ut  tum  demum  ad  propulsaudam  eorum  vim 
coire  soleant,  quum  multis  et  gravibus  cladibus  acceptis  summa  necessi- 
tate  premuntur,  id  quod  apud  ipsos  Britannos  accidisse  ex  hoc  Taciti 
libro  novimus.  lmprimis  autem  reputandum  est,  hoc  loco  non  de  sin- 
gulis  procliis,  sed  de  universo  bello  cogitari,  quod  eos  neglexisse  puto, 
qui  ex  notione  vocis  impetus  locum  sanum  esse  efficere  sibi  videntur. 
Maxime  vero  ex  sensu  universi  loci  intelligitur,  aliquid  opponi  verbis 
penes  miseros.  Na  in  is,  qui  Britannos  adhortatur,  ne  proelii  unius 
aut  alterius  eventu  pavescant,  causam  adierre  debet,  utadfert,  ex  qua 
Romanorum  res  primo  secundas  ita  repetat,  ut  Britannos  ea  re  commotos 
animo  deiieere  non  patiatur.  Quare  non  recte  judicat  Wexius,  oratorem 
non  debuisse  Romanis  ullam  tribuere  virtutem,  cum  illud  iis  tribui  opor- 
teat  quod  primo  quidem  eos  superiores  efficiat,  brevi  vero  evanescat  et 
Britannorum  Constantia  intringatur.  Idque  voce  impetus  significatur  (cfr. 
infra  c.  39  sub  hn.),  qui  non  virtus  est,  sed  hominis  cupidi  affectus. 
Quum  igitur  duae  res  inter  se  opponantur  et  comparentur,  non  dubium 
est,  quin  aliquid  exciderit. 

Quamquam  autem  temerarium  esse  solet  lacunam  aliquam  certis 
verbis  explere  satisque  habeamus  oportet,  eam  indicavisse  aut  universam 
ejus  sententiam  demonstrarisse,  tarnen  h.  L tarn  multa  suppetunt,  ut 
omnis  dubitatio  de  interponendis  verbis  tolli  videatur. 

Primum  enim  ipso  verbo  impetus  commonemur  alicujus  cupiditatis, 
quae  ita  causa  sit  impetus  illius,  ut  miseria  i.  e.  timor  de  „patria,  con- 
jugibus,  parentibus“  causa  est  constantiae.  Deinde  qui  sunt  contrarii  * 
bis,  qui  pro  patria  et  pignoribus  puguant?  Sunt  ii,  quibus  „avaritia 
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et  luxuria  causae  belli  sunt“,  sicut  Graeci  oratorcs  nXto inhouestam, 
Studium  patriae  tuendae  lionestam  belli  causam  adferre  solent.  Deui- 
que  res  ipsa  docet  avaros  eos  esse,  qui  cupiditate impulsi  aliquid aride 
petuut  aggrediuuturque , impedimeutis  vcro  oppositis  nou  perseverant, 
sed  alio  convertuntur,  ubi  spes  sit  cupiditatis  explendae.  Quam  obrem 
verba  pcues  araros  post  plus  impetus  interponcnda  esse  mihi  ri- 
dentur.  Atque  nunc  lacunam  manifestam  esse  puto,  quod  esse  non  po- 
terat,  quaifidiu  Acidalii  conjectura  integris,  vel  quod  Walchius  pro 
illo  verbo  proponere  sibi  visus  est,  improbis  ob  oculos  versabatur. 
Simile  m conciunitatem  videbis  in  c.  9.  11,  12,  13,  aliis  locis. 

Mo  nach  ii  scr.  Dr.  Wecklein. 

Ufber  das  Verhältnis  der  altgrieehischen  Sprache  *nr  heutigen 
Schriftsprache  der  Griechen. 

(Fortaetzunff). 

Die  griechische  Sprache  gleicht  der  tausendjährigen  Eiche,  die  alte 
Zweige  abgeworfen  lind  junge  filschgrünende  angesetzt  hat  Die  Zeit 
schreitet  fort  und  fort  und  mit  ihrem  Fortschritte  steigern  sich  auch 
die  Bedürfnisse  der  Sprache,  die  veraltete  Wörter  wegwerfen  muss,  um 
neue  dafür  zu  schaffen.  Neue  Sachen  — neue  Wörter!  Xenophon, 
Plato  und  Demosthenes  wussten  natürlich  nichts  von  einem  xrx u6nXou>r 
oder  üruoxirrjTov  Dampfschiff,  von  <n<trign<fgoiios  Eisenbahn,  urjjrcii'tj  r-Xtx- 
xgixy  Elektrisirmaschinc,  xttgnaxnxw  Luftballon  u.  s.  w.;.  sie  wussten 
Nichts  von  einem  vnovgyot  avxxay/xttxixo;  constitutionellen  Minister, 
vnuvgyos  ini  xiüx  iaiartQixiSv  Minister  des  Innern,  ini  xii >»>  i{corcgtx<3r 
des  Aeussern;  sie  wussten  Nichts  von  einem  vöunq  negi  tvrrov  Press- 
gesetz, iXrv&snoxviiia  Pressfreiheit,  rvnoygxttpin  Buchdruckerei,  TtrnoÖtvit 
Setzer  u.  s.  w.  Hatten  sie  aber  nicht  dieselben  Wörter?  Man  kannte 
einst,  so  gut  wie  jetzt,  die  Wörter:  vitamuoxfo,  xttyuttxttQxnt,  ai<ff,goi 
und  dgofiai,  iItuö;  und  nXoiov  n.  s.  w.;  allein  die  Bedeutung  dieser 
Wörter  hat  sich  ira  Laufe  der  Zeit  nothwendiger  Weise  geändert.  Liest 
man  heutzutage  in  einer  griechischen  Zeitung  folgende  kgl.  Verordnung: 
„Eni  xfi  ngoritaei  rov  ’H/iexdgov  vnovgyov  rme  argaxuux ixtoy  (Auf  Antrag 
Unseres  Kriegsministers)  uixttpttaiaautv  xtn  tfttnuxxofitv  '0  nvxiavvjay- 
ytaxitgyrji  xni  'Hudxego;  vnnomorqf  Taüfttjf  Kagicxitaao;  (Der  Oberst- 
Lieutenant  und  Unser  Adjutant  Tsamis  Karatassos)  ngoßißnttxm  ti(  roV 
fla&ftöx  xov  auvtuyfitcxügyov,  (wird  zuin  Oberst -Range  befördert)  Xnu- 
ßiirtüv  urjvutittv  fcv£r,<uv  aytfoijxoyxi!  'tgu/tttüv  x.  x.  X.“  SO  findet  man  ganz 
dieselben  altgriechischen  'Wörter,  jedoch  hin  und  wieder  in  veränderter  Be- 
deutung. 'Ynaamaxijf  cf.  Eurip.  Phoen.  1219)  bedeutete  einst  einen  Waffen- 
träger und  jetzt  — einen  Adjutanten ; vnovgyit—  vnotgyat  (cf  Xenoph.  Anab- 
5,  8,  15)  bei  einer  Arbeit  Dienste  leistend,  ist  jetzt  Minister;  t ay/xu- 
iiigy>ii,  avi'xnyfxaxugyrK  (Luc.  Bacch.  2),  bei  den  Alten  Anführer  einer 
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Heerschaar,  ist  jetat  ein  Oberst  und  äxtmvyTityfiaxufx’if  der  Oberst- 
Lieutenant ! 

Die  Alten  (cf.  Ar.  Vesp.  1109)  konnten  wohl  von  einem  üdcCox 
sprechen,  aber  nicht  — von  einem  xutftvtiov  Kaffeehaus! 

Die  heutige  griechische  Schriftsprache  — diese  Wahrheit  ist  wohl 
zu  beachten  — schöpft,  wenn  ein  üedörfniss  sie  drangt,  stets  aus  dem 
alten  reichen  Sprachschatz,  der  sich  von  dem  einsilbigen  Worte  des 
Platonischen  rd  nüv  bis  auf  das  von  „dem  ungezogenen  Liebling  der 
Grazien“  ersonnene  ellenlange  jcf.  Ar.  Vesp.  1357)  xi\uivan$iorox<ipttauo- 
yXvpoc  unerschöpflich  zeigt. 

Da  weitere  Andeutungen  den  Lesern  dieser  Blätter  unnöthig  er- 
scheinen dürften,  so  kann  sogleich  die  Untersuchung  beginnen,  die  zeigen 
soll,  wie  weit  die  Grammatik  der  s.  g.  neugriech.  Schriftsprache  von 
jener  der  altgrichischen  abweicht 

Henrichsens  Behauptung,  „dass  es  denen,  welche  Altgriechisch  ver- 
stehen, ohne  mit  dem  Neugriechischen  bekannt  zu  sein,  nicht  viel  weniger 
Schwierigkeit  machen  wird,  Neugriechisch  zu  lernen,  als  denjenigen, 
welche  Latein  können,  Italienisch“,  erscheint  jetzt  — so  will  es  we- 
nigstens einem  „homo  novux“*)  bedünken  — als' lächerlich,  trotz  de« 
für  jene  Schrift**)  gewühlten  Mottos:  „Ext  quaedäm  etiam  n exciendi 
ars  et  scientia.“ 

A.  Formenlehre  der  hentigen  griechischen  Schriftsprache. 

1.  Decll Ultimi  des  firirhlMhtt-  .»»■-,  umt  Klgeanchuftiwortf*. 

Unterschied?  Man  findet  keinen,  wenu  nicht  etwa  der  Umstand 
besonders  hervorgehoben  werden  soll,  dass  heutzutage  der  Gebrauch  des 
Dualis  als  überflüssig  vermieden  wird.  ,,'o  J vixos  Üqi&uös  mtvriax  rtäx 
xXitiÖx  tov  Xoyov  fteQiÜy  xtiTiaTij  >/dij  HXiui  «/pijurof.“ 

Cf.  die  Abhandlung  des  gelehrten  Philippos  Joannu  nan  x rjf  vew- 
xtQas  EXXjivtxijs  yXiuaan  in  dem  'Ettvtxor  liutQoXoyiov  (Nationalkalender) 
dui  to  Irof  1863  A&rlvuaiv  (trat  y)  aeX.  117.  Wenn  Brandes***)  den 
Dualis  einen  unnützen  Numerus  nennt,  indem  er  sagt:  „Wozu  sollen 
zwei  Personen  vor  dreien  oder  mehreren  eine  Auszeichnung  haben  und 
in  anderen  Formen  sprechen,  als  diese?“  so  hat  er  gewiss  Recht;  Un- 
recht aber  hat  er,  wenn  er  meint,  dass  in  der  heutigen  Sprache  der 
Dativ  verloren  gegangen  sei,  indem  man  nun  für  denselben  den 

*)  Ueber  den  Jotacisnius  der  griech.  Sprache  II.  Thl.  Programm  von 
G.  Schuh.  1863.  pag.  4$. 

**)  Henrichsen:  Ueber  die  neugriechische  oder  s.  g Reuchlinische 
Aussprache,  eine  kritische  Untersuchung  von  Mag.  R.  J.  H.  Henrichsen, 
Lector  an  der  Akademie  in  Soröe.  1839. 

*♦*)  Dr.  H.  K.  Brandes.  Die  neugriech.  Sprache  und  die  Verwandt- 
schaft der  griech.  Sprache  mit  der  deutschen.  Lemgo  u.  Detmold.  1862. 
pag.  21. 
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Accusativ  oder  wohl  auch  den  Genitiv  gebraucht  und  so  diese  Casus 
überladet  und  die  Deutlichkeit  der  Rede  beeinträchtigt.  Man  vergleiche 
die  oben  bereits  angeführten  Beispiele  und  man  wird  gestehen,  dass  die 
jetzige  griechische  Schriftsprache  in  der  Regel  den  Gebrauch  der  Präpo- 
sitionen verschmäht  und  einfach  den  Dativ  setzt. 

S)  Du  Klgcaarhoftiiweft  und  »chic  Coaiparitioa. 

Auch  hier  kein  Unterschied.  Während  Possart  in  seiner  neugriech. 
Grammatik  (Leipzig  1834)  damals  noch  sagen  konnte,  p.  43  xaXöt,  xa- 
Xjjrcpof  oder  xaXXirtpof,  xdXXiorof,  /ucyuXof,  ftcynXfircpOf  oder  fttyaXci- 
regof,  ueya't Ufrcrro;  u.  s.  w. ; ebenso  1840  Xeophytos  Uambas  in  seiner 
ypau/uitnxr}  tqt  üpyaiaf  xai  rijf  EXXtixixijf  yiuioaqf  - , Alhjyqacr 

1840  pag.  41  UsytiXof  xtti  uiyr.f , pteyuXpicpof  (ueiZiox  cif  njv  upyuiuxj 
To  vncQ^erixöx  ucyuXiüxmof  xui  pteytarof  (<Jf  cif  irty  ttpjpaUty) : schreibt 
man  jetzt  ganz  gewöhnlich  fui(my,  fity/mof,  xuXof,  xaXXiux , xnXXiox, 
xäXXtarof,  Ijoouix,  yaoov  r/trox  z.  B.  oty  t/i tox  fxcyüXuf  iu<pcXciaf  it «ptet» 
roif  iuiQoCi  i}  roiccvit]  ovyxtxTQtooii  heisst  es  in  einem  1860  erlassenen 
Rundschreiben  an  die  griech.  Aerztc,  das  die  Aufschrift  führt:  To  it 
unaxrttyov  "EXb ;atv  itrrpoif,  also  der  Dativ  statt  ti(  rode  im povf. 

8.  Du  Zahlwort. 

Jede  weitere  Bemerkung  überflüssig,  da  die  von  Brandes  1.  c.  pag.  22 
angeführten  Formen  fror  statt  elf,  rp ulxra  — rpiüxoxru,  oupüxru  (qua- 
ranta) = reaaaftaxoxTtt,  ncvijXTa  — TrcxTtjxoxru , ifqxra  = iiijxoxra,  iß- 
douijxru  — ißfourjxoxr« j oydotjxrn  — nydoixoxra,  ixvcvrjXTa  = ixevi- 

xoxrti  u.  s.  w.  nur  in  der  gemeinen  Umgangssprache  gebraucht  werden. 

Schon  vor  26  Jahren  schrieb  man  tqIuxoxtu,  ncxTijxoxTii,  ifiixoxTa 
u.  s.  w.  statt  der  eben  genannten  rgutyra,  ncvijxru,  iSijyru  (exinta),  welche 
einen  italienischen  Anstrich  verrathen. 

cfr.  4>vaixi]  0-coXoyiu  in 6 H.  X.  TitXXno vdcrov  ix  Aih)yaif  1840  p.  273. 

"OXox  TO  alfta,  ro  önoioy  (o)  ctxttt  (fort)  cif  rö  otuua  ij Xixiujuexov 
tixdQOf  avxij&ovf  pi$yc&ovf,  c/ct  ßitpof  iQcdxoxrn  r puüx  nepinov  Xirpuix. 
x.  t.  X.  oder  in  der  bibl.  Geschichte,  irp«  iozopia  vom  Jahre  1836  p.  54 
§.  163  xai  roioVrt  ti jy  ineX&ovaay  vvxru  nyycXof  xvpiov  tpoxcvci  ixzeröx 
öydo zjxoxra  nixzc  yiXutduf  jtoXcftitox  x.  r.  1. 

V 

4.  Das  Fürwort. 

a)  Persönliches  Fürwort. 

Im  Allgemeinen  finden  sich  die  alten  Formen  beibehalten,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  mau  die  kürzeren  häufiger  wählt  und  m», 
statt  >',uü c,  oäf  — vuäf,  tov  — mir ov  u.  s.  w.  setzt. 

So  lesen  wir  über  Bismark  in  der  Klio  22/4.  MuTov  1866. 

To  uv  rö  cfp(7u«  nttpitszttzen  ex  iji  Upmaoitf.  0 hiounpx  dtx  roXutf 
x «yuppfyg  roi'  rtcpi  iiöx  oXutx  xvßox,  Tatof  dt  in  dix  lipiftuaux  ciac'zl 
ui  tr/ediu  tov  und  einige  Zeilen  weiter  unten  wieder  itpcXxvci  npöf 
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luvtö  v ro  i9yixöv  xnuuu  rüx  rtqfiayüv  . . . «Al  o rrya&d(  uv  toi 
inifjuay  . . . ! 

Solcher  Wechsel  kann  also  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass 
schon  die  Alten  dergleichen  Abkürzungen  liebten,  bald  n«r  und  «n«r, 
xtlyof  und  ixtixoi,  /${'«  und  i%9i( , ue  und  i,ui  sagten  u.  s.  w.  Mit 
dem  Pronomen  reflexivum  nimmt  es  der  Grieche  heutzutage  nicht  so 
streng,  wie  folgende  Beispiele  zeigen  können:  ln  der  griechischen  Ueber- 
setzung  der  bekannten  Schrift  des  Hm.  v.  Eichthal  (De  l’usage  prati- 
que  de  la  langue  grecque  Paris  1864)  heisst  es: 

Or  il  est  uno  langue  qui,  depuis  | Ynäp^ti  dl  ijjtj  yXüiaoti  tu,  ijrtt 
ie  seiziöme  siede,  est  devenue  un  j and  iljf  dt*«rijc  fxrijc  exaroyratrij- 
element  necessaire  de  1’  education  i pidot  xmion/  «yuyxnia  eit  rijy  «V«- 
de  tOUt  homme  lettre  *.  . . . I TQotfr,y  nayro C ntnntdf vuiyov  rty- 

j dpo'c  ....  / 

inaiiioi  uvris  ifenXiiptooey  riei- 
nort  rijV  irroXrjy  r>j(  ...  . 

ovdi y caiclXfaey  ix  rijf  npyix^t 
primitive  ....  uvtqf  Cabjj  .... 

a essnye  sa  rouille,  s’est  refaite  . . dnirgnpe  rijy  axtoplay,  ufre'/iXraey  . 

ictvrqy  . . 

s’est  misc  en  quelques  jours  en  lyivtv  (iyiyao)  iv  öXiyaif 
etat  de  remplir  la  täche  nouvelle  (>«<?  Ixayrj  vn  ixnXqqoi  rijV  viav 
. . etc.  avr^i  (yroXrjy  x.  x.  A. 

b)  Besitzanzeigendes  Fürwort. 

Ganz  wie  im  Altgriechischen.  Man  sagt  also  d narnp  /uov  und  o 
iuö ; nartjq,  <j  ijuttip«  nurpif  und  ij  nttrpif  rjutjjy  (oder  auch  fitt;,  ij  na- 
x pif  fiai);  bei  der  dritten  Person  o naxijq  «vrov  und  häutiger  der  Kürze 
wegen  o 7i<iTi)p  t ov,  o icdtXipof  rij ( (uvrij(). 

Statt  d i/udf  kommt  auch  noch  hin  und  wieder  vor  d idixos/iov,  des 
Nachdrucks  wegen  gebraucht. 

H orjfitQivt]  L'XXr/ytxrj  yXiüooit  f/STd/upiiereu  ro  enifXtrov  idtxö c,  ro 
onoiov  (ö)  oquuiyfi  xiijoiy,  xuqiörrtiu,  x.  i.  A.  cfr.  Hie/x/Su(  1.  c.  p.  47. 

* c)  Hinweisendes  Fürwort. 

d)  Beziehendes  Fürwort. 

e)  Fragendes  Fürwort. 

Hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  die  heutige  Sprache  noch  zwischen 
dem  Gebrauch  der  längeren  Form  d örtoiof,  >/  önoiu,  rd  önoioy  und  dem 
altgriechischen  os,  ij,  ö schwankt.  Man  denke  an  das  französische  qui 
und  leqnell 

Statt  og  findet  sich  auch  dort«-,  aber  nicht  in  so  beschränkter  Weise  wie 
in  der  alten  Sprache.  Z.  B.  0 noyijpöc  oqp»c  rovr'  ianr  6 diapoXof,  o< 
(Serif)  r,n«rti«e  n ;r  ’E vay  (Ewan). 


une  langue  qui  adignement  rempli 
sa  mission  .... 

qni  n’  a rien  perdu  de  sa  vitalite 
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f)  Unbestimmtes  Fürwort. 

Wenn  Brandes  1.  c.  p.  23  über  die  unbestimmten  Fürwörter  die  Be- 
merkung fallen  lässt:  Für  nt  ist  die  neugriech.  Form  nvät  und  für 
einige  sagt  man  auch  ptQixoi,  so  ist  zu  erinnern,  dass  dies  nicht  für 
die  Schriftsprache  gilt,  da  sich  hier  immer  die  altgriechischen  Formen 
finden. 

Auch  das  Pronomen  reciprocum  «XhjXoiy,  äXXi jXoif,  ttXXr'Xo vf  ist  noch 
im  Gebrauch,  indem  man  sagt:  aytrmöaiv  nXXijXovt  oder  äynnüiaiv  6 eit 
mV  aXXov  cfr.  Bamb.  p.  53. 

S.  Dm  Zeitwort. 

Dieser  Redctheil  bietet  einige  Abweichungen  dar. 

Die  Bemühungen  der  Gelehrten,  nach  und  nach  der  heutigen  grieeb. 
Schriftsprache  den  Reichthum  der  nltgriech.  Verbalformen  wieder  zu 
verschaffen,  sind  noch  nicht  ganz  im  Stande  gewesen,  die  Macht  zu 
verdrängen,  welche  die  Analogie  der  neueren  Sprachen  ausübt. 

Ob  aber  die  Meinung,  welche  PhilippoB  Joannu  in  seiner  oben  er- 
wähnten Abhandlung  p.  118  ausspricht,  die  richtige  ist,  wird  die  Zu- 
kunft entscheiden. 

Dieser  Gelehrte,  der,  wenn  er  will,  die  Sprache  eines  Demosthenes*) 
führen  kann,  sagt: 

„Aoyioi  uv ef  anovdritovoi  vti  eiouyitytxiaiv  eif  zijv  vettv  yXiSaanv 
roV  nQxaiov  xvnov  (er  meint  tiSv  p qfittzujv),  uXXti  ti jv  rtfpi  zrjt  eiauyaiyijf 
atixov  onovdijv  vofxiitu  uctz  a (a  v ifiilxi  r«  avvrftiautxu  xni  rtoXv/Q^mö- 
XUXU  QljfiZtT«  tyovdi  XOV  tbfXovV  TV7TOV  XOV  fJeXXoV XOf  Xai  rot)  7I«pßX£l- 
ftivov  röoov  n vuS  ftitXov  t)  <f  tJ<r  ,uk  xhjTov,  Haxe  "nl9«vov  (?)  eivat, 
du  9eXet  ztoxi  eionyfHj  eif  xo  axofiu  tov  Xaov.‘‘  p.  118. 

Dass  die  Schriftsprache  bereits  die  altgriechischen  Verbalformen 
adoptirt  hat,  zeigt  ein  flüchtiger  Blick. 

Um  nicht  der  Vermutliung  Raum  zu  lassen,  als  müsste  ich  zur  Be- 
stätigung obiger  Behauptung  vielleicht  recht  viele  Schriften  sammeln, 
will  ich  aus  der  grossen  Anzahl  der  mir  von  Athen  aus  jüngst  erst 
überschickten  Bücher  und  Zeitungen  aller  Art  nur  eine  Rede  und  eine 
Zeitung  wählen  und  aus  diesen  beiden  allein  den  mir%bliegenden  Be- 
weis führen. 

Die  gewählte  griechische  Zeitung  sei  die  Klio,  welche  in  Nro. 200 
dd.  16/28  April  1865  ziemlich  ausführlich  meine  vor  einigen  Jahren  ge- 
schriebenen 2 Programme  „über  den  Jotacismus  d.  g.  Sp.“  bespricht. 

liier  heisst.es  unter  Anderem  auf  der  1.  Spalte  der  2.  Seite:  „ Ha - 
ptxro'c  xovxov  (K.  BetQ9dXilvf)  zzoXXtt  iuö yfhtat  xtti  fioy&ei  vneQ  zrjt  ei~ 
onymydt  xijt  i jucrfpßc  ziQoipogät  tzegof  aozpo c xtti  penXtaxn  tptXeXXrjv  6 iv 

*)  Man  vergleiche  die  oben  erwähnte  Adresse  an  Thiersch,  welche  ’ 
Philippos  Joannu  mit  mehreren  Gelehrten  verfasst  hat. 


Digitized  by  Google 


223 


Movayu  xa&tiyi  rijf  K.  -ot>  (Schuh)  dor«  ( o'f ) di  i n t y t tp  r,  ftat  uv 
t'txar  <: y utv  itsr  et  v tcnodetxvei  ort  tj  tt-Qjrniu  eXXtjvixtj  eivui  yXiSaaa  ovyi 
vexpd,  aXXä  {< Sen  xni  XteXovftivti  xai  ort  i { eitrayotytj  rr,S  nap'  qftir  avvtj- 
9ovs  npoepopäs  (pulveren  n portti/jr  tu  dia  rc  njr  op#dr>jre,  ro*  tvcputviuv 
tat  rijy  Ttpaxrtxtjv  olipiXtuty.  Alerte  fteynXijs  töoavrus  noXvuu9eias  xai 
ittyörijTOi  uvuaxevdCn  ftiuv  ixaortfv  rtüy  ßXaatpriftuSy  rtöv  EouOfiirüv, 
«*f  aXXort  inpu-e  xai  o üoidiuos  Oixovöuos-  Tavrre  nana  «Wnrrft*  d 
l.  Zov  iv  tSvai  ftiytn  rovtfe  ixdo9tiai  npoyptiftuttat  ft  erd  naXXijs  emrv- 
yiag  x.  r.  X. 

Es  lässt  sich  sicherlich  schon  aus  diesen  wenigen  Zeilen  erkennen, 
dass  die  Conjugation  d.  s.  g.  neugriechischen  Sprache  nur  wenig  Ver- 
schiedenheitbietet; selbst  die  Verba  auf  ui,  die  nach  der  Meinung  einiger 
Gelehrten  in  der  jetzigen  Grammatik  keine  Stelle  mehr  finden  (cfr.  die 
Abhandlung  des  Philippos  Joannu  1.  c.  p.  117)  kommen  nicht  etwa  selten, 
sondern  sogar  in  Zeitungen  sehr  häufig  vor,  neben  den  anomalen  Verben 
wie  tpepa,  Xuv9dvw,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Klio  1.  c.  schreibt:  'llyeeyxteaftr,  xui  ave 6s  yd  n po  oe  y iy  */j  = 
npooeveyxeiv  tu  ftu9^fturu  öau  ididtty^l — diefqyaye  rr,v  enttvüortt- 
aiy  — 6 arpetyriyos  rptevr  iauj9ti  ix  rrjs  doXoepoyias  — ro  nttpeX96y 
trjs  EXXudos  — i n ij  X 9 e y «t’ro  ro  rt'Xo;  rot  TioXiuov  — tj  dtarptßi) 
nttp  ea  x t nXiiatots  — uviyvtoftev  itryttuos  iy  rois  „EideXßepyiots 
Xpoytxois“  — d 'F.puauos  eeviyy tu  xui  iXuXijttev  IXXtjytOri — avayyovs 
t ijy  itptjuepidu  — iv  rj  venture  ifiu9ov  — d Ixßuats  an  iß  tj  — diu  ro 
Xi uv  npoßeßnxos  t r,s  tjXixins  — <dc  npoeinoftey  d Zipuuv  evpev 
vnö  rü  reixi  — ■ atpixovro  ijdtj  — anovdula  ovCifnjtns  iy  iy  c ro  — 
n.  s.  w.  u.  s.  w. 

Altgriechische  Formen  der  Verben  auf  /u t:  tdtoxe,  id69ij,  nupurt- 
<h  iui>'os  z.  B.  f vpiaxtt  d avayviuorijs  iy  avyötptt  nupare9eiftiyus  ras, 
rtXtvraias  etdijoeis  — n tp  i9tj  ouy  tu  $i<pt)  — rj  [(ueptxavixtj  dijfioxpthiu 
ovdiva  ftixQt  rovde  dviaetfe  KXoidutv  — ij  ixdo9eüra  rov  IC.  ’E iy^dX 
diurpißrj  — ifaviorii  xutd  rov  tptjtpiaftaros  — ro'  napöy  rqs  'EXXudos 
— . tja  uv  ovrtos  tintiy  arpariwrai  — uno  rovde  ovdiy  äXXo  Ovyoida 
xa  9ijxo'y  — U.  S.  w.  U.  S-  W. 

Hinsichtlich  des  Perfects,  Plusquamperfects  und  Futurs  bemerkt 
Philippos  Joannu:  ‘An i rov  tipyuiov  änXov  rvnov  rov  nnpaxeiuivov, 
rov  vntpavvteXtxov  xai  rov  uiXXovios  iy  rais  iyxiiatai  naptdiy9tj  ij  via 
yhöaou  avv9er6v  nva  r onov  oyriftaritöpisvo v did  rtüy  ßotf9tjrtxüy  prjftu- 
ruv  tyat,  elften  u.  9iXut. 

Dass  aber  auch  in  dieser  Beziehung  die  einfachen  Formen  jetzt 
bereits  von  vielen  Gelehrten  gewählt  werden,  bezeugt  irgend  eine  in 
neuester  Zeit  (1860)  in  Athen  erschienene  Schrift.  Ich  nehme  die  nächste 
beste  z.  B.  die  bereits  erwähnte  Rede  des  P.  Rhompotis,  Professors  der 
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Theologie.  Hier  sind  folgende  einfache  Verbalfonnen  zu  lesen:  ’iUe 
rl  tjfiir  n a qu  »tj  a oii«  i:  pag.  3 ixuarot  ö fioi-oy  r,  a 1 1 also  nicht  mehr 
»ikti  nöthig  — ij  efieXXt  nagaßg  oe  a »u i — exnodidv  noigotrai 
TO  di  teieioy  dtvaei  avrog  — sogar  eXeva et ai  npo«  r,uit  i avtdf  — 
und  in  jenem  ebenfalls  bereits  erwähnten  Aufruf  an  die  griech.  Aerzte 
liest  man  (nur  auf  4 Seiten):  ytyii^axoret  — yd  idutttiy  — evxoXdt  iott 
(nifcht  mehr  elyai)  — cortu  (nicht  mehr  »Ose  tia&ui)  — axedaa»i}Oiitu 
(nicht  mehr  deXei  axe»ttodg — mcQtiei  — dpnayii»q<rovrcti  u.  v.  w. 

Iltöi  »tttt  tiauy»~i  (eiaux»r,<nrai)  tif  rd  ordfut  (ruft  Ph.  J.)  tov 
iäov  6 dnXovs  rvnoc  tov  fuiloytoi,  tov  nngctxet/ueyov  xtd  vneftavyreXtxov; 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  nach  solchen  Beweisen  leicht  ge- 
geben und  die  Zeit,  die  beste  Lehrmeisterin  des  Lebens,  wird  auch 
jenen  Gelehrten,  die  jetzt  noch  die  einfachen  Verbalformen  scheuen, 
Veranlassung  geben,  dass  sie  nach  und  nach  in  die  Reihe  der  als  „vntg- 
ßoXtxoi  xa»agtotai  rijs  yXivooqc“  Verschrieenen  treteu. 

Warum  aber,  möchte  Jemand  mit  Recht  fragen,  liest  man  in  den 
neugriechischen  Grammatiken  noch  immer  die  Bemerkung,  dass  das 
Verbum  den  Reichthum  an  Formen  eingebüsst  hat? 

Warum  behauptet  noch  Brandes  1.  c.:  „Das  Imperfect  endet  nicht 
mehr  auf  ov,  sondern  auf  <r,  daher  eygatfa  ich  schrieb.  Das  Particip 
Activ  endet  auf  cuxr«?  wie  ygdtfu>vtn<;  und  wird  nicht  declinirt“ ? Warum? 
’O  »eXiov  yd  fut»g  (6  »iXtuv  /x«»tiy)  ftlay  ttöv  XttXovfiivoty  yXtooodty  diy 
fiay»dvei,  sagt  unsere  citirte  Zeitung,  roy  idjyra  nyov  and  rot'  yexgov 
yQtififJarof  .... 

oder  NanoXdov  äutc  ua»tdv  Ttjv  nXwaty  ty;  'Putudvdt,;  npoc'ietve 
dg»ey  rg  ‘AyyXitf  . . . and  6 fit}  vnaxovtoy  r«7  yd /am  tov  tut  u.  S.  w. 
Was  vor  30  Jahren  schriftgemäss  war,  gilt  heute  nicht  mehr. 

Wir  lesen  jetzt  in  der  Zeitung:  etc  ro  ov(tjreiv  a/e'dia  ißguif- 
fuiTtoy  — ol  dfuoftaTixoi  iXußov  r tjv  üdaay  tov  (fege  iy  rd  ((tpg  — 
nebkn  IXaße  njy  ddtutv  IV«  « neX»g  — und  in  jener  mehrmals  citirten 
Rede  findet  sich  nunmehr  der  Infinitiv,  nicht  das  schleppende  yd  mit 
dem  Conjunctiv.  Während  Andere,  wie  Philippos  Joannu,  der  gewöhn- 
lichen Volkssprache  zu  Liebe  noch  dieser  lästigen  Periphrase  huldigen 
und  tausendmal  ihr  yd  gebrauchen,  finden  Rhompotis  und  Andere  an 
solcher  Wiederholung  keinen  Gefallen  und  schreiben:  Ti  Xa/ungdrepov 
f rd  ttyiyvevoat,  öaov  tyeatt,  r dv  duxrvXoy  tov  &eov  tov  uyovra  rtjy 
ifTopiay ; Ti  d'  ny  rtf  ocx  *?/**'  tintiv  xeei  ne  Qi  Ttüjy  fing rvgaiy  — oi> 
dvyttTtu  ena(itu(  ij-ttneiy  — Idov  ri  eXeyey  6 xleiyds"Egdego(  ttü  Aatpa- 
rigtp  ngorge'novr i avrdy  ei(  td  avyygdipcta»(u  rdr  ßioy  tov  Xgttrrov'  — 

Liest  man:  „’O  tvnor  tmv  tis  fu  ggfidtoty  diy  lyei  yugay  tis  rtjv 
rgafTfiurixijy  rtjc  viac  EXXgvtxgs  yktdoags  x.  t.  L“  so  weise  man,  was 
solche  und  andere  Behauptungen  zu  bedeuten  haben.  In  der  so  eben 
citirten  Rede  kommen  auf  der  ersten  Seite  schon  folgende  Verba  auf 
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yu  vor:  MiQt'Sevro  nytv/itttucä  edeauaxu  sogleich  in  der  ersten  Zeile  — 
xovg  TtuQÖvttti  — imaxdoijg  di  rif;  uri qu(  — i'ya  ro  idtov  nagd»>ixai  — 
tiya»ee»ai  — yaQixag  ftey  nXeiaxag  oldu  — ro  äraxt»iv  (toi  tpoQxior  — 
t(  ij(tiy  TutQuitrjaoum  also  8 Verbalformen  und  zwar  ächt  antike!  Zn 
vergleichen  ist  damit,  was  Brandes  1.  c.  p.25  sagt:  „Die  Verba  auf  /u 
sind  rerich  vusdeu  (!),  für  iox^/u  sagt  mau  axaivta,  für  didoiui  d iyu 
oder  didto,  für  uipir,(ti  ti<p(yoi.“  Wo  sind  sie  verschwunden?  Das  ist 
die  Frage.  — 

Auch  der  Optativ,  von  dem  Manche  glauben,  er  sei  bei  den  Griechen 
ganz  aus  der  Mode,  stellt  sich  jetzt  wieder  ein,  indem  man  sich  z.  B. 
zu  sagen  getraut: 
riyo iro!  Schluss  unserer  Kede. 

oder  p.  10.  Ti  d ity  xig  sinoi  TTtpi  xiji  ovyxnxtißdaews  xov  Xotaxoi 
71q6(  xxjy  yvyuixa  irjy  d(tttQXtoXny : 

Allerdings  ist  sein  Gebrauch  znr  Bezeichnung  eines  Wunsches  noch 
uicht  sehr  häutig,  indem  dafür  ei» e (yd)  mit  dem  Conjunctir  genommen 
wird,  z.  B.  et» e (yd)  <re  rpvXitxx/i  oder  tpvXdffl  d fiedg  u.  s.  w.  Wenn  nun 
auch  solche  geringfügige  Abweichungen  Vorkommen,  ist  desshalb  die 
jetzige  griechische  Sprache  eine  andere  als  die  alte?  Wenn  einer  unserer 
Gymnasialschüler  ein  s.  g.  neugriechisches  Buch  zufällig  in  die  Hand 
bekommt,  wird  er  viele  Schwierigkeiten  beim  Uebersetzen  linden?  Gewiss 
nicht.  Er  wird  bald  merken,  dass  »e'Xu>  yodxpei  (statt  ygaeftiy)  oder 
»iXto  yndifft  (ypdil'eiy)  statt  des  einfachen  ygdtßat  steht  und  sich  viel- 
leicht dabei  erinnern,  dass  schon  die  alten  Schriftsteller  Aehnliches 
kannten  z.  B.  Herodotl.  32, 1, 100.  Liest  er  etwa  diy  »iXm  ypdxpei  statt 
ov  yQcnf/tu,  so  wird  er  auch  nicht  besonders  erstaunt  sein,  wenn  er  hört, 
dass  schon  Alkäos  diy  statt  ovde'y  gebraucht  hat  Das  Etymolog.  Magn. 
unter  ovdtlg  Sagt:  ,,nvrov  di  xov  avdtif  xd  ovddxepoy  de  y,  yiopig  rijf 
ov  TX<tQ<t»iaeiag  eyouev  n and  .tXxuioi  iy  xiS  e'ydxoj." 

Richtig  bemerkt  Telfy  (in  seinen  Studien  über  die  Alt-  und  Neu- 
griechen p.  65) : 

Darum  waren  schon  bei  den  Alten  ein  und  dasselbe:  näg  und  ditag, 
xeivos  und  ixeiyog,  y»ig  und  ey»eg,  fte  und  tue,  o'pry  und  ioftxij,  üigax a 
und  iuQaxet  U.  8.  W. 

Warum  also  einen  Lärm  schlagen,  wenn  Aehnliche*  auch  in  der 
Sprache  der  heutigen  Griechen  vorkommt? 

Zur  Bildung  eines  Conditionalis  gebraucht  die  heutige  Schriftsprache 
ijttctd  uiur,atv  xtäv  viuv  yXaiaaüt"-  wie  Philippos  Joannu  bemerkt,  das 
Imperfect  von  »iXio  und  sagt  z.  B.  ij»eXoy  ygd<pei(y)  und  ij»eXoy  ygd- 
tl>ti(y). 

Hinsichtlich  des  Mediums  kann  im  Allgemeinen  noch  gelten,  was 
Philippos  Joannu  1.  c.  p.  119  sagt:  „Kai  6 Idut^osv  xvnoc  xüy  ftiauiv 
pijtiar  (uv  diy  fyei  yidquv  elf  rqV  viuy  yXtüaortv , dXX'  ttyx'  avxov  eiym 


Digitized  by  Google 


226 


tv  /Qijati  irr  uvTonn&iias  6 7ttt{h)Ttxä$  rvno(,  offne  xtei  nngii  roif  ag- 
fttfotf  drei rXijgov  in’  avrona&elrtf  njV  tXXenpiy  tov  ueaov  Tvrrov  iy 
noXXoif  Qr,uaoiv,  o'tny  iv  rot?  t£rj c‘  iytlgouai,  r/yegfhjy  (rjyeiga  ifittvröv) 
xivovutu,  ixiyqthjy  tvryguh’Ofiai , r,V(f  Q<ty\h,y  HKCofini,  el&iafyv  x.  T.  X. 
Daher  findet  sich  in  der  griech.  Grammatik  d.  Bambas  p.  81  bei  dem 
Vergleich  des  Alt-  und  Neugriechischen  unter  der  Rubrik  Jtyuepinj  bei 
dem  Aorist  Medii  iXvodfiriy  gar  keine  Form  angeführt.  Dass  man  aber 
jetzt  auch  den  Aorist  Medii  ganz  gut  gebraucht,  zeigen  zahllose  Bei- 
spiele, wie  in  unserer  Zeitschrift  Klio  die  Formen:  ’ltgovvaXjfi  äyrtnoirf- 
ffirro  xai  negi  nvrljt  lytaylaaro  ngo ( T5V  AyaroXrjy  u.  S.  W. 

So  viel  mag  über  das  Verbum  genügen. 

0.  Dir  Partikeln. 

Adverbien,  Präpositionen,  Conjunctionen,  Inteijectionen  bedürfen  in 
formeller  Beziehung  keiner  weitern  Erklärung.  (Schluss  folgt). 


Ein  Vorschlag. 

Die  Frage,  ob  die  Austheilung  von  Preisen  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte zu  empfehlen  ist  oder  uicht,  ist  bis  jetzt  nicht  endgiltig  ent- 
schieden worden.  Ich  will  mich  auch  mit  dem  Nachfolgenden  nicht  auf 
die  Prinzipienfrage  selbst  entlassen,  die  vielleicht  von  einer  andern  Seite 
einmal  in  diesen  Blättern  wird  berührt  werden;  wohl  aber  möchte  ich 
auf  eineu  Uebelstand  aufmerksam  machen,  der  sich  bei  dem  gegenwär- 
tigen Usus  bis  zur  Stunde  erhalten  hat.  Bekanntlich  besteht  hei  uns 
der  Modus,  dass  man  auf  je  8 Schüler  einer  Klasse  eineu  Preis  treffen 
lässt  Offenbar  hat  man  diese  Einrichtung  desshalb  getroffen,  um  eine 
sichere  Norm  zu  haben,  wodurch  sowohl  das  individuelle  Belieben  des 
Lehrers,  als  auch  jede  Beschwerdeerhebung  seitens  des  Publikums  im 
Vorneherein  ausgeschlossen  wäre.  Es  war  aber  zu  erwarten,  dass  diese 
Anordnung,  weil  eine  rein  formelle,  jedes  inneren  Prinzipes  gänzlich 
ermangelnde,  zu  Widersprüchen  der  mannigfachsten  Art  mit  Nothwendig- 
keit  führen  musste,  wie  es  auch  in  der  That  gekommen  ist  Bei  einer 
Schülerzahl  von  beispielsweise  40  Köpfen  erhält  nach  der  jetzigen  Be- 
stimmung noch  der  fünfte  einen  Preis;  nun  kann  es  aber  der  Fall  sein, 
dass  dieser  Schüler  einen  nichts  weniger  als  preiswürdigen  Fortgang 
gemacht  hat;  dasselbe  trifft  vielleicht  auch  bei  seinem  Vorgänger',  ja 
in  einer  mittehnässigen  Klasse  noch  weiter  hinauf  zu:  nichtsdestoweniger 
erhalten  dieselben  Preise,  nicht  etwa  wegen  vorzüglicher  Leistungen, 
Bondern  weil  der  Modus  es  so  mit  sich  bringt.  Ich  stehe  nicht  an, 
dieses  Verhältnis  für  ein  Missverhältnis*  zu  erklären,  und  glaube,  dass 
hierin  alle  Pädagogen  mir  beipflichten  werden.  Wenn  ein  Schüler  am 
Schlüsse  des  Jahres  für  seine  nichts  weniger  als  besonderer  Anerkennung 
, würdigen  Leistungen  noch  feierlich  ausgezeichnet  wird,  so  ist  das  gewiss 
ein  Widerspruch  mit  dem  Geiste  der  Einrichtung,  es  ist  aber  auch  eine 
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Beleidigung  für  den  wirklich  tüchtigen  und  preiswürdigen  Schüler,  der 
sich  mit  einem  cventuel  mittclmässigen  Commilitonen  auf  die  gleiche 
Stufe  gesetzt  sicht,  es  ist  endlich  noch  eine  I’rofanirung  des  Institutes 
selbst,  dessen  Urheber  unmöglich  die  Absicht  gehabt  haben  können,  andere 
als  ausgezeichnete  Leistungen  belohnt  und  hervorgehoben  zu  sehen.  Ich 
glaube  daher,  dass  eine  Reform  in  dieser  Sache  ein  unabweisbares  Be- 
dürfniss  ist,  und  sie  liegt  nahe  genug.  Da  wir  jetzt  die  Einrichtung  mit 
den  allgemeinen  Fortgangsuoten  haben,  so  bestimme  man  einfach,  dass 
die  Ertheilung  eines  Preises  fortan  an  die  Erlangung  der  ersten  Fort- 
gangsnote geknüpft  ist,  und  alle  Ungereimtheiten  sind  mitseinem  Schlage 
beseitigt.  Man  entgeht  dadurch  dem  wirklich  schreienden  Widerspruche, 
dass  die  Kote  II,  bei  der  es  ja,  wie  die  Kataloge  zeigen,  vorkömmt,  dass 
ein  Schüler  in  einem  Fache  gar  nichts  geleistet  hat,  der  Auszeichnung 
theilhaftig  wird*),  indess  in  besseren  Klassen  mehrere  erste  Noten  leer 
ausgebeu,  alles  desshalb,  weil,  um  oben  gewählte  Zahl  bcizubehalten, 

8 in  40  fünfmal  enthalten  ist;  man  hebt  das  Institut  in  den  Augen  der 

Schüler  und  des  Publicums  um  ein  Bedeutendes  und  hat  vor  Allem 

ein  festes  Princip  gewonnen,  wobei  nicht  mehr  dem  Buchstaben,  sondern 

dem  Geiste  der  Sache  gedient  wird.  Künftighin  würden  dann  nur  soviele  • 

Preise  ausgctheilt  werden,  als  sich  erste  Noten  ergeben;  dadurch  nimmt 

die  gänzlich  unbillige  Gleichstellung  von  guten  und  schlechten  Klassen 

ein  Ende,  und  wenn  in  einer  Klasse  in  Ermangelung  einer  ersten  Note, 

(was  keineswegs  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört)  gar  kein  Preis  wird 
ausgetheilt  werden,  so  kann  diess  dem  ganzen  Institute  in  den  Augen 
vernünftiger  Leute  nur  förderlich  sein.  Da  endliclf  fürderhin,  wie  diess 
ein  Blick  in  die  Kataloge  zeigt,  jedenfalls  weniger  Preise  zur  Vertheilung 
kommen  werden,  so  entgeht  man  auch  der  fatalen  Nothwendigkeit,  Bücher 
von  geradezu  unbedeutendem  Werte  auszutheilen,  was  auch  ein  Wider- 
spruch mit  dem  Wesen  der  Sache  ist,  und  sieht  sich  anderseits  in  die 
Lage  versetzt,  die  Preisbücher  durchwegs  würdig  auszustatten,  was 
wiederum  die  moralische  Bedeutung  der  Einrichtung  zu  erhöhen  nicht 
verfehlen  wird.  Diess  mein  Vorschlag. 

ei  <fi  Xeyei  r»?  tiXXio c.  uXnreia  xeXev9o(.  Z. 


Jacob  La  Roche,  die  homerische  Textkritik  im  Alterthum. 
Leipzig,  B.  G.  Teubuer  1866.  YIII  und  496  8.  gr.  8. 

Das  genannte  Buch  bringt  noch  einen  andern  Empfehlungsbrief  mit  als 
das  redliche  Streben,  dessen  einzigen  Ruhm  der  bescheidene  Verfasser  für 
sich  beansprucht;  cs  ist  der  Name  des  Verfassers  selbst,  der  sich  durch  seine 
Schriften:  Didymus  über  die  aristarchische  Recension  der  homerischen 
Ged.  Triest  1859;  über  den  Accusativ  im  Homer.  Wien  18(50;  über  Ent- 


•)  Was  soll  man  erst  sagen,  wenn  gar  ein  Schüler  mit  der  III.  Fort- 
gangsnote durch  einen  Preis,  wenn  auch  ans  der  Religionslehre,  aus- 
gezeichnet wird?  Die  Red. 
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Btehnng  d.  hom.  Gedichte.  Wien  1863;  über  den  Hiatus  und  die  Elision 
in  der  Cäsur  des  3.Fusses  und  der  bukol.  Diärese  bei  Homer.  Wien  1860; 
Beobachtungen  über  vno  bei  Homer.  Wien  1861;  über  Text,  Zeichen  und 
Scholien  des  Codex  Venetug  zur  Hias.  Wiesbaden  1862,  und  durch  seine 
Ausgabe  der  TXaqtxßnXcti  roö  utyäXov  (ir/urrro;  Xx  rmy  Hgudutvov.  Progr. 
des  akad.  Gymn.  zu  Wien  1863,  sowie  durch  zahlreiche  Aufsätze  und 
Beurtheilungcn  iu  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
einen  Platz  unter  den  ersten  Homerikern  unserer  Tage  errungen  hat. 
Der  Gedanke  alle  in  den  Scholien  und  bei  den  alten  Grammatikern  und 
Lexikographen  enthaltenen  Angaben  übersichtlich  zusammenzustellen, 
ist  gewiss  ein  glücklicher  und  die  Ausführung  desselben,  zumal  durch 
einen  bewährten  Forscher,  kommt  — ohne  Phrase  — einem  wirklichen 
Bedürfnisse  entgegen.  Denn  wenn  noch  Männer  wie  der  selige  Baumlein 
in  seiner  Ausgabe  ( vgl.  Friedlander  Jbb.  f.  Ph.  Bd.  79.  S.  802)  die  vier 
verschiedenen  Hauptbestandtheile  des  Venetus  .4  nicht  scheiden,  so  er- 
scheint ein  zusammenfassendes  Werk  wirklich  nicht  überflüssig. 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  ein  er- 
schöpfendes Referat  und  eine  fortlaufende  Kritik  des  reichen  in  diesem 
Werke  verarbeiteten  Details  zu  geben.  Dazu  fehlt  dem  Referenten  — 
von  dem  hier  knapp  bemessenen  Raume  nicht  zu  reden  — die  dem 
Verfasser  ebenbürtige  Gelehrsamkeit.  Referent  beschränkt  sich  darauf^ 
einen  Ueberblick  des  Inhaltes  im  Allgemeinen  und  der  Art  der  Ver- 
arbeitung zu  geben,  nicht  um  die  Lectürc  des  Buches  unnöthig  zu 
machen,  sondern  zum  Studium  desselben  anzuregen. 

Die  Geschichte  der  homerischen  Textkritik  hat  zur  Aufgabe  die  Dar- 
stellung der  Entwickelung  des  Textes  von  der  ersten  schriftlichen  Fixirong 
bis  zu  der  für  lange  Zeit  abschliessenden  Recension  Hcrodian’s  und  den 
Nachweis  der  Mittel,  welche  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  um  der  ursprüng- 
lichen Textgestalt  wieder  möglichst  nahe  zu  kommen.  Fragen  der  so- 
genannten höheren  Kritik  sind  natürlich  ausgeschlossen  und  die  Principien- 
frage  über  Entstehniflr  der  homerischen  Epopöen  wird  nur  insoweit  be- 
rührt, als  positive  Angaben  aus  dem  Alterthum  hierüber  vorliegen,  da 
ja  die  Textkritik  erst  mit  der  schriftlichen  Aufzeichnung  der  Gedichte 
beginnt. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  in  drei  Ab- 
schnitten den  allgemeinen  Entwickelungsgang  der  homerischen  Studien 
von  Pisistratus  bis  Zenodot  und  von  Zenodot  bis  Herodian,  sowie  die 
Scholien  und  Eustathius  behandelt,  während  der  zweite  eine  alphabetisch 
geordnete  Zusammenstellung  der  uns  bekannten  Resultate  dieser  gram- 
matischen Studien  für  einzelne  Wortformen  und  Structuren  bietet.  Da 
dieser  zweite  Theil  den  eigentlichen  Kern  des  Buches  bildet,  so  hat  der 
Verf.  den  ersten  mehr  summarisch  bearbeitet.  Je  weniger  nun  hiegegen 
etwas  einzuwenden  ist,  um  so  berechtigter  erscheint  die  Erwartung,  dass 
die  literarhistorischen  Anmerkungen  einen  vollständigen  Ueberblick  we- 
nigstens des  nothwendigsten  Materials  zur  Verfolgung  der  verschiedenen 
Controversen  geben,  über  welche  der  Text  meist  schneller  hinwegeilt 
So  wird,  um  gleich  aus  der  ersten  Untersuchung  über  Pisistratus  ein 
Beispiel  auszuheben,  S.  10,  wo  von  dem  berüchtigten  i.tixiiyxvXot  (xay 
ini  xoyxrX cu)  gehandelt  wird,  H.  Keil’s  bahnbrechende  Abhandlung  Rhein. 
Mus.  VT  116  citirt,  dagegen  Roth’s  Vorschlag  ehd.  VII  !3.r>  mit  Ritschl’a 
Zusatz  138  ignorirt.  Ebenda  wird  Ritschl,  die  alexandr.  Bibi.  S.  4 an- 
geführt, desselben  corollarium  disp.  de  hihi.  Alex.  p.  149  sq.  und  48sqq. 
aber,  wo  unzweifelhaft  das  richtige  gegeben  ist,  übergangen.  Vgl.  auch 
Nitzsch,  Sagenpoesie  d.  Gr.  8.311  f.  — Ferner  wird  S.  11  DüntzersAuf- 
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satz  über  die  Ausgabe  des  Pisistratus  erwähnt,  dagegen  die  bemerkens- 
wertbe  Abhandlung  von  Lehrs,  Rhein.  Mus.  XVII  481—507  (abgedruckt 
in  der  zweiten  Auflage  der  stud.  Arist.  430  — 454)  übergangen.  Was 
gegen  diese,  welche  der  Recension  des  Pisistratus  jede  kritische  Be- 
deutung abspricht,  Düntzer  erwidert  hat,  Jbb.  f.  Philol.  91,  729  — 743 
war  dem  Verf.  beim  Drucke  seines  Buches  wahrscheinlich  nicht  zugäng- 
lich. — Zu  S.  12,  wo  das  ft  vnofioXijt  (unpuideiaSai  besprochen  wird,  ver- 
misst Ref.  eine  Hinweisung  auf  das  gegen  Nitzsch  mclet.dehist.Hom.il. 
132—136  sich  erklärende  Votum  von  (i.  Hermann  Opp.  VII  52  und  auf 
die  Hauptstelle  bei  Nitzsch,  Sagenpoesie  413—418.  — 

Aus  der  attischen  Recension  hervorgegangen,  werden  nun  die  nicht 
genauer  bekannten  ix<fooei(  xatä  nöXeis  als  kritisch  unbedeutend  nur 
kürzer  besprochen,  Daran  reiht  sich  die  Behandlung  der  kritisch  wich- 
tigeren namentlich  bekannten  Ausgaben,  der  MaaaaXuatix^  Xiu,  Iwainixij,  ' 
ApyoXixq,  Kvnqla,  A'pijrtxi;,  AtoXif,  dann  der  sogenannten  xvxXtxi,  exJoati 
und  der  exdoais  ix  Movasiov,  sowie  der  auch  chronologisch  bestimmbaren 
exdöaei;  xur'  «v&Qti,  wobei  sich  eine  interessante  Ueberschau  über  die 
ältesten  Iloineriker  eröffnet.  Die  Studien  des  Theages  und  Ilippias 
werden  gewürdigt,  dani^  die  Ausgaben  des  nicht  geuauer  bekannten  Eu- 
ripides,  die  des  Dichters  Antimachus  und  die  ex  »'«ptfijxof  txdooiv  des 
Aristoteles,  worauf  eine  willkommene  Zusammenstellung  der  homerischen 
Citate  bei  Aristoteles  folgt,  die  Bonitz  dem  Verfasser  mitgetheilt  hat, 
sowie  eine  Uebersieht  der  Anführungen  aus  Homer  bei  andern  voralexan- 
drinischen  Autoren : Platon,  Ilerodot,  Thukydides,  Hippokrates,  Xenophon, 
Lykurg  und  Aischines.  — Der  Raum  verbietet  die  Fortsetzung  dieser 
Andeutungen  über  den  reichen  Inhalt  "des  Buches;  es  genüge  zu  be- 
merken, dass  nach  kurzer  Betrachtung  über  die  voralcxandrinischen  Ho- 
zneriker  der  Verf.  zu  Zenodot  sich  wendet  und  dass  im  Folgenden  die 
Abschnitte  über  Aristarch,  Seleukus,  Didymus,  die  Scholien  und  Euata- 
thius  besonders  ausführlich  behandelt  sind,  theils  wegen  ihrer  höherem 
Wichtigkeit,  theils  wegen  der  umfangreicheren  dem  Verf.  zu  Gebote 
stehenden  Vorarbeiten. 

Bei  dem  Abschnitte  über  die  Scholien  ist  es  interessant,  die  aus- 
führliche Darstellung  der  trefflichen  Prolegomena  zu  Hoffmann’s  Aus- 
gabe von  * und  X (Clausthal  1864)  zu  vergleichen.  In  den  Resultaten 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung,  was  für 
die  Forschungen  beider  Verfasser  das  günstigste  Urtbeil  erwecken  muss; 
doch  behält  die  Arbeit  Hoffmann’s  auch  irebeu  der  neueren  Darstellung 
ihren  eigenthiimlichen  Werth.  Denn  um  von  einzelnen  Abweichungen 
in  der  Deutung  der  Scholieuformeln,  z.  B.  bei  der  Zurückführung  von 
auf  die  beiden  Recensionen  oder  auf  die  vno/iv^/un«  des  Aristarch, 
abzusehen , sind  manche  Partieen  bei  La  Roche  weniger  eingehend  be- 
arbeitet, als  bei  Hoffmaun,  vgl.  Proll.  §.22  und  23  über  die  Formeln 
yQÜtpe rm  und  yQ«(f.ezut  x«i  in  den  Scholien  und  bei  La  Roche  S.  149  f. 
Umgekehrt  wird  bei  II.  eine  entsprechende  Darstellung  über  nxi;,  evuu , 
cnai,  Ttüaui  u.  s.  w.  vermisst.  H.  handelt  in  einem  eigenen  Capitel  über 
die  Scholien  mit  iv  üXXoie,  während  unser  Verfasser  S.  134  — wie  es 
scheint,  mit  Recht,  vgl.  Hoffmann  S.  162  — überhaupt  das  Vorkommen 
dieser  Formel  in  den  Zwischenscholien  A läugnet.  — Höchst  instructiv 
ist  der  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles  über  Eustathius,  wodurch  das 
reife  Urtheil  Bernhardy’s  Gr.  Lit.  II  120  über  diesen  Notizensammler 
bestätigt  wird. 

Im  zweiten  Theil  stellt  der  Verf.  in  255  §§  die  Bemerkungen  der 
alten  Grammatiker  und  Lexikographen  zu  einzelnen  Wörtern  zusammen, 
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die  er  mit  kurzem  Raisonnement  begleitet.  Auch  hierverräth  sich  genaue 
Kenntniss  der  Quellen  und  gründliche  Forschung,  so  dass  der  Verf.  eine 
Art  von  Revision  für  die  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  über- 
haupt gibt.  So  zeigt  schon  eine  flüchtige  Vergleichung  mit  Büchern  wie 
Döderlein’s  homerisches  Glossar,  Bekker’s  zweite  Homerausgabe  u.  s.  w., 
dass  in  unserem  Werke  für  manche  Einzelheiten  ein  sicheres  Correctiv 
gegeben  ist.  Ein  Paar  aufs  Gerathewohl  gewühlte  Beispiele  mögen  hier 
stehen : Döderlein  a.  a.  Ö.  187  Nr.  283  erklärt  die  Form  üär,y  als 
eine  durch  C'ontraction  aus  äütfrjr  entstandene,  wobei  das  eine  « der 
Grundform  durch  Aspiration  ersetzt  sei.  La  Roche  erweist  aus  Stellen 
wie  k 312.  399.  c 134  den  Ausfall  eines  consonautischen  Anlauts , wie 
schon  Bekker  durch  Setzung  des  Digamma  anerkannt  hat.  — Bei 
axomr,)',  was  Döderlein  I 72  Nr.  97  und  Bekker  als  lediglich  zenodotisch 
betrachten , wird  aus  Aristonicus  wahrscheinlich  gemacht , dass  auch 
Aristarch  statt  likaoaxofit^y  zwei  Worte  schrieb.  — Düntzer,  Zenodot 
S.  81  Nr.  57»  und  Spitzner  zu  A 219  nahmen  an,  bei  avxios  wühle  Aristarch 
stets  die  Formen  des  Adjcctivs,  Zenodot  den  adverbialen  Accusativ  des 
Neutrums,  was  La  Roche  S.  193  Nr.  29  aus  Didymus  zu  A 129. 2 19.  57>3. 
M.  44  widerlegt.  — 

Häufiger  noch  als  förmliche  Berichtigungen  lassen  sich  Ergänzungen 
aus  unserem  Werke  entnehmen.  Auch  hier  mag  Döderlein’s  hom.  Glossar 
ein  Beispiel  geben:  D.  findet  1 II  33  Nr.  107>6  bei  ufiv if»c  mit  Mühe  ein 
Analogon  der  Aspiration,  La  Roche  bringt  S.  190  Nr.  25  mehrere  Belege 
aus  llerodian  zu  A 7>7ü  und  Mi.  — Dass  der  Verfasser  in  Allem  das 
Richtige  getroffen  habe,  wird  wol  er  selbst  nicht  glauben.  S.  192  Nr.  27 
bekämpft  er,  dem  llerodian  und  der  Vulgata  folgend  bei  der  zweifel- 
haften Form  uve ui  (tnio>)  die  von  Apollonius,  Aristarch  und  dessen 
Schülern  empfohlene  Erklärung,  welcher  auch  Spitzner,  Bekker  und 
Döderlein  (Gl.  I 3 Nr.  4;  vgl.  Butt  man  n , Lexil.  II  l)  folgten,  wodurch 
das  vermeintliche  oyo/tic  nfydvyitxiv,  ’/rrixoJf  xtxXiuivov  (Apoll,  de  adv. 
p.  554)  zu  einem  inijifafia  würde.  Allein  das  Gewicht  der  Stelle  *p  98, 
auf  welche  Aristarch's  Ansicht  sich  wol  stützt,  wird  durch  den  Einwand 
des  Verf.,  dass  es  noch  viel  grössere  Differenzen  im  homerischen  Sprach- 
gebrauch gebe,  die  sich  nicht  uusgleichen  Hessen,  keineswegs  aufgehoben. 
Die  Stelle  beweist,  wenn  auch  die  betreffende  Partie  der  Odyssee  gewiss 
späteren  Ursprungs  ist,  immerhin,  dass  in  jener  Epoche,  in  welcher  die 
epische  Poesie  noch  nicht  erstorben  war,  ayeip  so  wenig  als  oyouu  galt, 
als  bei  Aristarch. 

Wie  Vielfach  zu  verwerthen  das  hier  gesammelte  Material  ist,  be- 
sonders zur  genaueren  Erkenntniss  und  tieferen  Begründung  der  homeri- 
schen Formenlehre,  hat  der  Verf.  in  diesen  kleinen  Artikeln  durchweg 
gezeigt;  reichere  Ausbeute  gewährt  noch  die  Zusammenstellung  der  alten 
Angaben  über  Erscheinungen  der  Lautlehre,  Flexion  und  Acccntuation 
in  §§.256  — 273. 

Als  Anhang  (S.  432— 487)  gibt  der  Verf.  nach  einer  Einleitung  über 
die  Kriterien  des  Werthcs  der  Handschriften,  als  welche  nicht  sowohl 
höheres  Alter,  als  Sorgfalt  in  der  Orthographie  und  Zeichensetzung, 
sowie  möglichst  geringe  Alteration  des  Textes  durch  den  Itacismus  er- 
scheinen, ein  möglichst  knapp  gehaltenes,  nur  bei  dem  Bedeutendsten 
länger  verweilendes  Referat  über  147  Homerhandscliriften,  das  abgesehen 
von  seinem  inneren  Wcrthe  schon  deshalb  verdienstlich  ist;  weil  es  zuerst 
seit  Fabricii  Bibliotheca  Graeea  ed.  Harless  / p.  408  sqq.  und  Heyne’s 
Ausgabe  vol.  III.  eine  Uebersicht  bietet,  wie  sie  sich  aus  Werken,  wie 
die  vom  Verf.  angeführte  Bibüotheca  Bibliothecarum  Mss.  ed.  Moutfaucon 
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2 voll.  Paris  1739  oder  die  vom  Verf.  nicht  erwähnten  Ilänel’schen 
Catalogi  librorum  mss.  etc.  Lips.  1830,  kaum  gewinnen  lässt. 

Bef.  wird  nicht  der  Einzige  sein,  der  sich  dem  Verf.  für  die  reiche 
Belehrung  aus  diesem  trefflichen  Werke  verpflichtet  fühlt.  Möge  es  der 
Vorläufer  an  einer  längst  ersehnten,  nun  vom  Verf.  verheissenen  kri- 
tischen Homerausgabe  sein,  zu  deren  Ausführung  wenige  so  gerüstet  und 
befähigt  sein  dürften. 

Würzbtirg,  im  October  1866.  A.  Enaaner. 


C.  Ploetz,  Nouvelle  grammaire  fran?aise  a l’usage  des  Alle- 
mands,  comprenant  la  lexicographie,  la  syntaxe  ct  un  cours  gradu6 
et  m6thodique  de  th&mes.  Berlin,  1866.  Ilerbig.  XII  u.  468  S. 
(25  Sgr.). 

Diese  Grammatik  des  durch  seine  praktischen  Schulbücher  wol- 
bekannten  Verf.  ist  auch  in  deutscher  Sprache  ausgegeben  worden  u.  d.  T. 
„Formenlehre  und  Syntax  der  ncufranzösischen  Sprache,  mit  steter  Be- 
rücksichtigung des  Lateinischen,  für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien 
und  Realschulen“  (Preis  25  Sgr.)  und  schliesst  sich  an  die  ,Elementar- 
Graramatik“  desselben  Verf.  an.  Die  Lexicographie,  S.  1 — 76,  gibt  in 
systematischer  Zusammenstellung  die  Formenlehre  mit  fortwährender 
Angabe  der  lateinischen  Etymologie  (altfranzösisch  ist  aus  gutem  Grunde 
bei  Seite  gelassen).  Die  Syntaxe,  S.  77^339  ist  im  Vergleich  zu  der 
in  der  „Schulgrammatik“  gegebenen  vielfach  umgestaltet,  erweitort,  spe- 
zialisirt,  mit  Belegen  der  classischen  und  modernen  Schriftsteller  ver- 
sehen; auch  wird  stets  in  geeigneter  Weise  die  lateinische  und  deutsche 
— ein  paarmal  sogar  die  englische  — Syntax  zur  Vergleichung  bei- 
gezogen; selbst  in  den  Theraes,  8.342  — 454,  erscheinen  an  passender 
Stelle  einige  lat.  Beispiele.  DieThömes,  für  Tertia  bestimmt,  enthalten 
theils  historischen  Stoff  theils  solchen  aus  der  Conversation.  — So  sehr 
der  Verf  entfernt  ist  von  einseitigem  Streben  zu  schematisiren , so  hat 
dennoch  seine  Grammatik  bei  aller  praktischen  Einfachheit  vollen  An- 
spruch darauf,  eine  wissenschaftliche  zu  heissen,  wie  es  wenige  gibt; 
auch  ist  diese  Syntax  dadurch  der  bei  alten  Sprachen  üblichen  Dar- 
stellung ähnlicher  geworden.  Freilich  hat  sie  sich  von  manchem  jen- 
seits des  Rheins  üblichen  Brauch  emancipirt  und  handelt  z.  B.  in  einem 
Capitel  vom  Genitiv  (oh  emploi  de  la  prepoaition  DE)  u.  s.  w.,  theilt 
die  Verbes  in  faibles,  fort s und  ebenso  einfach  die  temps  ein.  Dabei 
herrscht  aber  durchweg,  besonders  auch  in  dem  Capitel  über  die  Prö- 
« positions,  Construction  &c.  grosse  Gründlichkeit  und  wird  «ie  die  Rück- 
sicht auf  das  Bedürfniss  der  Deutschen  ausser  Augen  verloren  (z.  B.  qve, 
S.  335). 

Da  der  Raum  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  treffliche  Grammatik 
nicht  gestattet,  so  fügen  wir  ein  paar  Kleinigkeiten  an,  die  wir  etwa 
geändert  wünschten ; S.43  ist  zu  bonheur  vielmehr  augurium  als  Stamm- 
wort anzunehmen:  die  scheinbaren  Ausnahmen  auf  — age  S.44  erklären 
sich  daraus,  dass  dies  hier  nicht  die  gewöhnliche  Ableitungsendung,  son- 
dern der  schon  im  Lateinischen  theilweise  vorhandene  Wortausgang  ist, 

Serade  wie  zu  S. 45  als  scheinbare  Ausnahmen  le  musee,  V apogie,  Boree, 
Jeree,  Orphee,  Pompie , Thesee  u.  a.  angeführt  und  erklärt  werden 
könnten,  ln  der  Syntaxe  ist  uns  die  Erklärung  des  c’est  ä gui  S.  326 
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nicht  genügend.  — ln  dem  sonst  äusserst  correcten  Druck  ist  noch  zu 
verbessern:  S.  186  Z.  7 v.  n.  forsttan;  214  Z.  6 v.  u.  page  229  und  Z.  9 
v.  u.  page  232;  S.  256  Z.  11  v.  u.  vice;  S.  295  Z.  7 v.  u.  menen;  S.  325 
Z.  4 ileves;  S.  332  Z.  5 aucum , aueunes;  S.  433  stimmen  aus  leicht  er- 
sichtlichem Grunde  die  Notenziffern  nicht  zu  denen  des  Textes. 

Wie  obige  Grammatik  durch  ihre  Vorzüge  sich  trefflich  für  höhere 
Curse  an  Gymnasien  eignet,  und  alle  Empfehlung  verdient,  so  ist  das- 
selbe auch  von  den  Themes  zu  sagen  (verschieden  von  denen  der 
inzwischen  forterscheinenden  Schulgrammatik),  deren  Fortsetzung  für' 
Secunda  und  Prima  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  möge.  > 

E.  A. 


Drogan,  G.,  Paradigmen  zum  Homerischen  Dialekt  nebst 
Vocabularien  und  Memorirtext.  2.  Auflage  Berlin  1866.  Bei 
K.  J.  Klemann.  59  Seiten  in  8.  7 */e  Sgr. 

Die  neue  von  F.  Böhm  besorgte,  im  Einzelnen  berichtigte  und 
verbesserte  Auflage  ist  der  ersten  im  Ganzen  gleich  geblieben.  In  drei 
Abschnitten  wird  1)  von  Laut  und  Wort,  2)  von  der  Declination,  3)  von 
der  Conjugatiou  gebandelt.  Daran  reihen  sich  dieAnomala  der  Nomina, 
Verba  und  Adverbia  in  alphabetischer  Ordnung  und  ein  — wohl  über- 
flüssiger — Abschnitt  aus  der  Odyssee  als  Memorirtext.  Wo  dem  Schüler 
nicht  in  seiner  Schulgrammatik  eine  ausreichende  homerische  Dialekt- 
lehre geboten  wird,  mag  das  Büchlein  gute  Dienste  thun. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gym nasial wesen. 

. 1867.  2. 

I.  Die  Umgestaltung  der  Genusregeln  im  Lat.  u.  Griech.  bei  der 
sprachhistorischen  Behandlung  der  Formenlehre.  Von  Dr.  Lattmann. 
(Bestimmung  des  Genus  mit  Hilfe  des  Stammauslautes).  — Ueber  die 
zweckmässigste  Art  der  Einrichtung  deutscher  Doclamatorien  auf  Gym- 
nasien u.  a.  hohem  Lehranstalten.  Von  Dr.  Stander. 

111.  Unter  den  Miscellen:  pas  ahundirende  oti  nach  den  Verbis  des 
Leugnens  &c.  Von  Aken.  — Die  unendl.  Grössen  im  math.  Unterrichte. 
Von  Hoppe.  — Kritische  Miscellen  von  Seyffert. 

3. 

1.  Ueber  den  Platonischen  Menon.  (Ueber  Inhalt,  Gliederung  und  # 
Zweck  desselben).  Von  Dr.  Alberti. 

III.  Zu  Soph.  Oed.  Rex  u.  Phil.  Von  Dr.  Todt.  — Zur  ersten  n. 
fünften  Decade  des  Livius.  Von  Dr.  Koch. 

IV.  Reglement  für  die  Prüfung  der  Candidaten  des  hö- 
heren Schulamtes  für  Preussen  vom  12.  Dzbr.  1866.  (Im  Buch- 
handel erschienen  bei  W.  Hertz  (Besscr’schc  Buchhandlg.)  in  Berlin). 


Hprtrhtlvanv. 
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III.  Jahrgang. 


No.  8 


\ 


Lat,  StllDbnngeu. 

Wenn  Quintilian  instit.  orat  X.  cap.  V.  als  fruchtbare  Uebung  für 
den  Stil  die  Uebersetzung  aus  einer  fremden  Sprache  in  die  Mutter* 
spräche  empfiehlt  mit  den  Worten  vertere  Qraeca  in  Latinum  v et er es 
nostri  oratores  Optimum  judicabant  und  als  Autorität  hiefflr  den  Cicero 
anfiihrt,  id  qui  sua  ipxe  persona  frequentissime  praecipit,  quin  eliam 
librox  Platonix  atque  Xetwphontis  edidit  hoc  genere  transtatos,  dabei 
aber  als  Grundsatz  aufstellt,  dass  er  uicht  eine  blosse  Uebertragung  der 
einzelnen  Worte  in  die  andere  Sprache  unter  dem  vertere  verstanden 
wissen  wolle,  sondern  eine  Uebersetzung,  in  der  die  eine  Sprache  mit 
der  andern  rivalisirt  uud  ringt,  um  den  ausgesprochenen  Gedanken  nach 
dem  Idiom  der  eigenen  Sprache  in  seiner  ganzen  Fülle  zur  Geltung  zu 
bringen,  ne  optimis  occupntis  quidquid  aliter  dixerimm  sit  deterius,  so 
dürfen  wir  uns  getrost  bei  unseren  stilistischen  Uebungen  diesen  Grund- 
satz auch  für  die  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache  in  fremde  Sprachen 
aneignen  und  ich  spreche  mit  Quintilian  1.  1.  non  ego  paraphrasim 
esse  interpretationem  tan  tum  volo,  sed  circa  e.osdem  sensu»  cer- 
t amen  atque  aemulationem. 

Da  aber  hier  nicht  der  Ort  ist,  das  Gesagte  weiter  zu  erörtern»  »o 
genüge  es  zur  Veranschaulichnng  des  ausgesprochenen  Grundsatzes,  einige 
Beispiele  mitzutheilcn,  die  ich  als  Uebungen  zum  Uebersetzen  in's  La- 
teinische in  den  beiden  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  von  Leichterem 
zu  Schwererem  fortschreitend  den  Schülern  vorgelegt  habe: 

I. 

Es  war  einmal  ein  vornehmer  und  weiser  Mann,  mit  allen  irdischen 
Gütern  gesegnet.  Dieser  besass  ein  überaus  fruchtbares  Grundstück, 
reich  an  Früchten  jeder  Art;  aber  sein  liebster  Freund  war  eine  Eiche, 
gewaltig  und  schattig,  deren  Blätterkrone  die  übrigen  Bäume  und  Ge- 
büsche, die  in  grosser  Masse  dort  zu  schauen  waren,  weit  überragte. 
Sie  breitete  ringsum  einen  weiten  und  dichten  Schatten;  bei  der  Gluth 
der  Sonne  gewährte  sie  eiu  angenehmes,  herrlichkühles  Ruheplätzchen; 
selbst  die  Gestalt  und  Form  der  mannigfachen  Krümmungen  der  Aeste 
ergötzte  das  Auge  des  Schauenden;  eine  nie  versiegende  Wasserquelle, 
die  unweit  der  Wurzeln  hervorquoll  und  das  sammetweiche  Gras  mit 
kry8tallheller  Welle  benetzte,  lud  durch  liebliches  Gemurmel  zu  Schlaf 
und  Ruhe  ein.  Dazu  wohnte  eine  grosse  Menge  von  Vögeln  in  den 
Zweigen  wie  unter  einem  Dache  und  liess  ein  reizendes  Concert  in  den 
Lüften  ertönen.  Knorrige  und  schrammige  Wurzeln  breiteten  sich  nicht 
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nach  mathematischen  Linien,  sondern  in  freier  Ungezwungenheit  weit- 
hin im  Grase  aus.  Sie  hatte  schon  viele  Jahrhunderte  an  sich  vorüber- 
gehen sehen,  aber  kräftig  und  frisch  war  ihr  Alter.  l)aher  unterhielt 
sich  auch  der  Herr  gerne  mit  seinen  Kindern  in  ihrem  Schatten  und 
die  vielen  Fremden,  die  aus  fernen  Ländern  bei  ihm  eius^trachen,  be- 
trachteten sie  mit  Bewunderung  und  einer  geheimen  religiösen  Scheu: 
denn  die  naive  und  kindlichfrommc  Yorwelt  ahnte  in  einem  so  herr- 
lichen Kunstwerke  der  Natur  ein  göttliches  Wesen.  Zuletzt  traf  es  sich, 
dass  der  Herr  sauft  entschlief,  und  als  die  Söhne  die  Erbschaft  unter 
sich  theilten,  fiel  das  Grundstück  und  die  Eiche  dem  Aeltesten  zu. 
Dieser  dünkte  sich,  wie  es  junge  Leute  machen,  an  Weisheit  weit  er- 
haben über  seinem  Vater:  zwar  staunte  auch  er  hcwunderungs-  und 
ehrfurchtsvoll  den  Baum  an,  aber  die  weitverzweigten  Wurzeln  wollten 
ihm  nicht  recht  behagen:  denn  diese  seien  abgestorben  und  bereits 
gänzlich  unnütz.  Daher  liess  er  sie  abhauen,  um  unter  dem  Baume 
einen  freieren,  ebneren  Raum  zu  gewinnen  und  damit  nicht  diejenigen, 
die  in  behaglicher  Ruhe  die  angenehme  Kühle  des  Schattens  geniessen 
wollten,  tdurch  die  hervorstehenden  Knorren  belästigt  würden.  Aber  siehe 
da,  nachdem  die  Wurzeln  abgehauen  waren,  verlor  die  ganze  Eiche  von 
Tag  zu  Tag  mehr  ihr  frisches  Aussehen:  die  Blätter  wurden  welk,  die 
Nymphen  zogen  aus,  die  Vögel  flogen  fort  und  statt  des  schönen  Ruhe- 
plätzchens war  ringsum  eine  stumme,  traurige  Oede. 

Euit  olim  homo  nobilis  et  sapiens,  omnibus  copiis  florens  et  beatus. 
Is  possidebat  agrum  uberrimum  et  laetissimum,  omni  frugum  genere 
foecundum;  sed  nihil  ei  tarn  gratum  erat  et  acceptum  quam  quercus 
quaedam  ingens  et  opaca,  summis  frondibus  longe  eminens  super  cae- 
teras  quae  permultac  ibi  spectabantur  arbores  et  virgulta.  Latum  undi- 
que  densamque  ramis  spargebat  iimbram;  in  soiis  aestu  jucundam  et 
mirifice  temperatam  praebebat  couimorationem;  ipsa  ramorum  varie 
curvatorum  specie  ac  forma  spectautein  delectabat;  perennis  aquae  fous 
prope  radices  ejus  exoriens  et  gramen  mollissimum  perlucida  unda  irri- 
gans  grato  murmurc  somnurn  et  quictera  invitabat.  Adde  quod  ingens 
avi^m  numerus  sub  frondibus  ejus  tanquam  sub  tccto  habitabat  et  ve- 
nustissimo  vocum  concentu  aöra  pcrmulcebak  Radices  nodosae  et  ru- 
gosae  ut  solent  iibera  quadain  contumacia,  non  ad  mathematicorum 
regulam  et  perpendiculum  late  per  lierbas  diffundebntur.  Multorum  jam 
illa  viderat  saeculorum  et  ortuiu  et  occasum,  sed  robusta  ei  viridisque 
erat  senectus.  Itäque  et  dominus  libentissime  cum  liberis  in  umbra  ejus 
confabulabatur  et  hospites,  qui  ex  longinquis  terris  plurimi  ad  eum 
veniebant,  cum  admiratione  eum  et  non  sine  aliqua  religione  intueban- 
tur;  nam  prisei  illi  simplicesqne  et  faciles  ad  pictatem  bomines  latere 
aliquid  divini  numinis  in  tarn  pulchro  naturac  artificio  suspicahantur. 
Tandem  accidit,  ut  dominus  de  vita  decedcret  placida  morte  absumptus 
et,  quum  filii  liereditatem  inter  so  dispertirent,  ager  ille  et  quercus 
maximo  sorte  obtingeret.  Is,  ut  solent  adolescentes,  aliquanto  plus 
patre  sapere  sibi  videbatur;  namque  admirabatur  quidem  ipse  quoque 
et  suspiciebat  arborem:  at  radicum  multiplicem  compagem  minus  esse 
probandam  putabat:  mortuas  enim  esse  et  jatnjam  prorsus  inutiles.  Ita- 
que  praecidi  eas  jussit,  ut  esset  planier  sub  nrbore  area,  neve  jam  iis, 
qui  sedentes  umbrae  aerisque  jucunditate  fruerentur,  prominentium  trun- 
corum  impedimentis  incommodaretnr.  Sed  praecisis  radicibus  magis 
in  dies  tota  quercus  exaruit;  frondibus  sole  exustis  aufugernnt  Nympbae, 
avolaverunt  aves;  et  pro  amoenissimo  deversorio  moesta  undique  erat  et 
muta  solitudo. 
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II. 

Todt  heisst  man  die  alten  Sprachen  und  doch  lebt  in  ihnen  noch 
die  volle  Kraft  und  die  heiterste  Frische ; in  ihnen  dauern  bis  zu  dieser 
Stunde  und  in  alle  Ewigkeit  die  herrlichsten  Denkmale  menschlicher 
Geistesgrösse ; mögen  sie  momentan  in  den  Hintergrund  treten  und  der 
Gleichgiltigkeit  and  Verachtung  anheimfallen,  immer  doch  gewinnen  sie 
wieder  neues  Leben,  ja  hauchen  auch  den  Völkern,  wilden  sowohl  und 
barbarischen,  als  auch  den  leider  nur  gar  zu  sehr  gebildeten  und  des- 
halb verbildeten  so  zu  sagen  einen  zweiten  BlQthenduft  der  Jugend  an. 
Ja  wahrhaftig,  ein  ganz  anderes  Alter  als  dem  Tithonus  ist  durch  die 
Gnade  der  Götter  dem  classischen  Alterthuine  zu  Theil  geworden,  ein 
Alter  ohne  Siechthum,  ohne  Schwäche,  ewig  jung  und  ewig  frisch.  Und 
diese  jugendliche  Frische  thcilt  es  anch  denen  mit,  die  ihm  huldigen 
und  mit  weit  wirksameren  Mitteln  als  Medea  den  altersmüden  Aeson 
verjüngt  es  die  in  schwermüthiger  Abspannung  erlahmten  Kräfte  des 
Geistes  und  lässt  seine  Anhänger  nicht  alt  werden. 

Mortuas  vocant  veteruia  linguas,  in  quibus  adhuc  summa  vigeat  vis 
et  alacritas,  quarnm  et  hodic  exstent  et  per  omnia  saecula  mansura  sint 
puleherrima  praeclarissimorum  ingeniorum  monumenta,  qitae  non  solum 
ipsae  semper  quamvis  obscuratae  ad  tempus  et  eontemptae  reviviscant. 
8ed  etiam  gentibus  non  magis  feris  et  barbaris  quam  supra  rnodum  ex- 
cnltis  eoque  enervntis  alterum  ut  ita  dicam  afferant  florem  adolescentiae. 
Kam  profecto  longe  alinm  atque  Tithonus  dcorum  benignitate  antiquitas 
sortita  est  seuectutem , omni  tabe  et  imbecillitate  liberum , cum  aeterna 
viridique  juventute  conjunctam.  Quam  quidem  juventutem  et  ririditatem 
etiam  cum  amatoribus  suis  communicat  multoque  praesentioribus  venenis 
quam  quibus  fcssum  actatc  Aesonetu  Medea  recoxit  ingenii  vires  plnmbeo 
languore  confectas  ita  reficit  et  recreat,  ttt  quasi  revireseant  et  reptieriscant. 

(Nr.  I.  u.  II.  übersetzt  aus  der  lateinisch  geschriebenen  Vorrede 
Kocks  zu  seiner  „Gocthii  Iphigenia  Graece“!. 

III. 


Zn  der  Art,  wie  Lälius  hei  Cicero  den  Tod  Scipios  als  ein  glück- 
liches Ereigniss  für  denselben  auffasst,  scheint  es  nicht  unpassend,  die 
Worte  Göthes  über  den  Tod  Schillers  zu  vergleichen. 

„Wir  dürfen  ihn  wohl  glücklich  preisen,  sagt  er,  dass  er  von  dem 
Gipfel  des  menschlichen  Daseins  zu  den  Seligen  emporgestiegen,  dass 
ein  schneller  Schmerz  ihn  von  den  Lebendigen  hinweggenommen.  Die 
Gebrechen  des  Alters,  die  Abnahme  der  Geisteskräfte  hat  er  nicht  em- 
pfunden;— erbat  als  ein  Mann  gelebt  und  ist  als  ein  vollständiger  Mann 
von  hinnen  gegangen.  Nun  geniesst  er  im  Andenken  der  Nachwelt  den 
Vortheil,  als  ein  ewig  Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  erscheinen;  denn  in 
der  Gestalt,  wie  der  Mensch  die  Erde  verlässt,  wandelt  er  unter  den 
Schatten  und  so  bleibt  uns  Achill  als  ewig  strebender  Jüngling  gegen- 
wärtig. Dass  er  frühe  liinwegschied,  kommt  anch  uns  zu  Gute.  Von 
seinem  Grabe  her  stärkt  uns  der  Anbauch  seiner  Kraft  und  erregt  in 
uns  den  lebhaftesten  Drang,  das,  was  er  begonnen,  mit  Eifer  und  Liebe 
fort-  und  immer  wieder  fortzusetzen. 

Ad  eain  rationem,  qua  Laelius  apud  Ciceronem*)  mortem  Scipioni 
peropportune  obtigisse  arguit,  non  alienum  videtur  conferre  ea,  quae 
Goetbius  judicat  de  decessu  Schilleri. 

*)  de  amicitia  III.  11  — IV.  14. 
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Hand  scio  an,  inquit,  beatum  illum  praedicare  liceat,  quod  e fastigio 
vitae  ad  superos  escendit  celcritate  doloris  ex  mortalibus  abreptus.  Se- 
nectutis  imbecillitatem  non  expenus  est,  ingenii  viriuui  dofectionem  non 
aensit  — ut  Horuit  aetate,  ut  viguit  animo,  ita  de  vita  decestit.  lüde 
id  ei  obtigit,  ut  memoriae  posteritatig  couimendetur  aeteruus  et  animi  et 
corporis  integritatc  futurus:  nam  qui  est  habitus  hominis  de  vita  dece- 
dentis,  idem  est  inter  unibras  vcrsantis,  ita  ut  Achilles  nobia  juvenili 
ardore  in  perpetuum  vigere  et  vivere  videatur.  Quod  mature  decessit, 
cum  nostro  quoque  commodo  factum  est.  Kcduudat  enim  ad  nos  ex 
morte  ejus  vis  quaedam,  qua  admonemur  etexcitamur,  ut,  quae  incboavit 
ille,  ea  nos  amplectaraur  et  persequamur  studiosissiuie. 

IV. 

Zu  den  (Jharakterzilgen  der  lateinischen  Sprache,  die  mir  von  ästhe- 
tischer Seite  sich  wahrhaft  würdigen  lassen,  gehört  unstreitig  das  Princip 
einheitlicher  Darstellung,  sowohl  in  der  l'rosa  als  in  der  Poesie.  Eiue 
acht  lateinische  Periode  gewährt  das  Bild  eiues  vollkommen  in  sich 
abgeschlossenen,  abgerundeten  Ganzen.  Allem , was  eine  Handlung  be- 
dingt oder  ihr  entgegenstcht,  wird,  wenn  nicht  rhetorische  Gründe  da- 
gegeusprechen,  der  Charakter  der  Selbständigkeit  geraubt:  es  wird  herab- 
gewürdigt  zu  dem  Hange  eines  Nebensatzes.  Die  Nebensätze  geben  dem 
Hauptsaue  voran  und  erhalten  erst  durch  ihn  und  mit  ihm  ihren  rechten 
Sinn  und  ihre  volle  Bedeutung.  Unwillkürlich  treibt  es  den  Leser  zum 
Ende;  erst  hier  findet  derselbe  eine  wirkliche  Befriedigung,  nachdem 
ihn  vorher  das  ganze  Für  und  Wider  der  Uaupthandlung  in  Aufregung 
und  Spannung  versetzt  hatte.  Man  möchte  sagen,  die  lateinische  Periode 
gäbe  ein  Gemälde  vom  Leben  selbst;  sic  stelle  uns  dar  das  Bingen  und 
Streben  uud  die  endliche  Beruhigung  eines  Mannes,  der  unter  harten 
Kämpfen,  mit  Benutzung  aller  ihm  gebotenen  Mittel,  nach  Ueberwindung 
aller  ihm  entgegenstehenden  Hindernisse  zuletzt  das  ersehnte  Ziel  erreicht. 

(Aus  einer  Festrede  l)r.  G.  A.  Gebauers). 

Linguae  Latinae  quum  multa  alia  propria  sint,  quae  nisi  ad  eam 
disciplinam,  quapraeccpta  de  pulchro  venustoque  proponuntur,  non  recte 
jndicantur,  tum  baud  dubie  in  orutione  seu  soluta  seu  numeris  adstricta 
consectatio  quaedam  concinnitatis , qua  singulis  partibus  inter  se  aptis 
et  colligatis  omnia  ad  unarn  rem  accommodentur.  Verborum  enim  aliqua 
comprehensio  et  ambitus,  quae  periodus  appcllatur,  apud  Romanos  ita 
facta  est,  ut  totum  quiddam  et  quasi  corpus  videatur  esse  ab  otnnibtis 
partibus  explctum.  Nam  quum  onmia,  quibus  res  aut  contiuetur  aut 
quae  ei  adversantur,  iu  inferiorem  cedant  vicem  et  servirc  quasi  cogan- 
tur,  quumque  haec  antccedaut  ei  enuntiationi , qua  tota  res  nititur,  effi- 
citur,  ut  hac  deimim  pcrcepta  illa  et  intclligantur  penitus  ctcomprehen- 
dantur.  Nimirum  inde  fit,  ut  legentium  animi,  quum  tantum  non  inviti 
rapiantur  ad  fiuem,  ibi  demuin  exagitati  ante  attentione  corum,  quae 
pro  re  et  contra  rem  disputata  sunt,  tencantur  et  acquiescnnt.  Vitae 
ipsius  dixeris  eo  efi'ingi  imaginem,  qua  luctantem  et  enitenteni  et  respi- 
rautent  tandem  liceat  videre  hominem,  qui  cum  adversa  fortuua  conflicta- 
tus  postqnam  omnia,  et  quae  suppetebant,  remedia  in  usum  vocavit  et, 
quae  obstabant,  iuipedinienta  supernvit  ad  postremum  eo,  qno  conten- 
derat,  pervenit. 

Eine  derartig  gebaute  Periode  ist  zu  lesen  bei  Liv.  1.  ti. 

Numitor,  inter  primtim  tumultum  hostes  invasis'se  urbem  atque 
adortos  regiam  dictitans,  quunt  pubern  Albanam  in  arccm  praesidio  arnii*- 
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que  obtiaendam  avocasset,  postquani  juveues  pefpetrata  caedr  pergerä 
ad  sc  gratulantes  vidi t , extemplo  advocato  coucilio  scelera  in  ge  fratric 
originem  nepotum,  utgeniti,  ut  cducati,  ut  cogniti  essent,  caedem  deiuceps 
tyranni  seque  ejus  auctorcm  ostend it. 

Ansbach.  Jak.  Bauer. 

Hör.  1 Sut.  1,86  — 91. 

Miraris,  cum  tu  argento  post  omnia  ponas, 
bi  nemo  pracstat,  quem  non  mercaris,  amorem? 

Au  si  cogu.Uos,  nullo  natura  labore 

Quos  tibi  dat,  rctinere  velis  servareque  amicos, 

Infelix  opcrain  perdas,  ut  si  quis  asellum 
ln  campo  doceat  parentem  currere  frenis? 

ln  dem  diesjährigen  Programme  der  k.  Studienanstalt  bei  St.  Anna 
in  Augsburg  hat  Herr  Studienlehrer  Moriz  Mezger  diese  Stelle  auf« 
neue  in  sehr  eingehender  Weise  behandelt.  Er  bespricht  zuerst  die 
Lesart  At  si,  dann,  nachdem  er  deren  Schwierigkeiten  bei  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  des  Adj.  infelix  gezeigt  hat , beurtheilt  er  die  Lesart 
An  si  oder  (nach  Fea)  An  sic  und  entseheidet  sich  zuletzt  fOr  Dö- 
derleins  Erklärung:  „Aber  wenn  du  deine  Blutsverwandten, 
die  die  Natur  ohne  dein  Bemühen  zu  Freunden  gibt,  erst 
in  deinem  Unglück  (durch  Wohlthaten)  an  dich  fesseln  willst 
(nachdem  du  sie  in  deinen  guten  Tagen  durch  Geiz  dir  entfremdet  hast), 
dann  bemühst  dir  dich  ebenso  umsonst,  als  wenn  da  einen 
störrigen  Esel  wie  ein  1 e n ks ames  Pferd  dressiren  wolltest. 
Denn  lenksam  sind  Verwandte  von  Natur,  störrig  werden  sie  durch 
. Härte.“ 

Aber  würde  bei  dieser  Auffassung  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
nicht  die  Anschliessung  durch  ttam  verlangen?  „Es  darf  dich  nicht  be- 
fremden, dass  deine  Verwandten  dich  nicht  lieben.  Denn  in  guten 
Tagen  versäumst  du  dir  ihre  Anhänglichkeit  zu  erhalten,  und  in  schlimmen 
ist  es  zu  spät,  sie  erst  zu  erwerben.“  Und  kann  infelix  daB  heissen, 
was  Döderlein  will?  Felix  wie  infelix  bezieht  sich  immer  mehr  auf  die 
äusseren  Zustände,  auf  unsre  Verhältnisse,  in  so  fern  sie  Werk  des 
Schicksals  oder  auch  des  Zufalls  sind,  wie  sich  Sulla  durch  den  Bei- 
namen Felix  als  einen  Günstling  des  Geschicks,  als  einen  Liebling  der 
Götter  bezeichnete.  Der  Kranke  (und  von  einem  solchen  ist  hier  die 
Rede)  könnte  itifelix  nur  in  so  fern  heissen,  als  seine  Krankheit  als 
Werk  des  Zufalls  bezeichnet  werden  sollte,  was  hier  nicht  passt. 

Lassen  wir  das  Adj.  infelix  einstweilen  ausser  Betracht  und  wenden 
wir  uns  lieber  gleich  zur  Hauptfrage:  was  heisst  operam  perdere?  Die 
alten  und  neuen  Interpreten,  sowie  auch  Herr  Mor.  Mezger  nehmen 
es  in  dem  Sinne  sich  vergeblich  bemühen,  also  von  einem  Streben, 
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bei  dem  man  Beinen  Zweck  nicht  erreicht  Dass  operam  perdere 
to  gebraucht  werden  könne,  ist  an  sich  klar,  doch  erlaubt  man  sich, 
um  des  Gegensatzes  willen,  eine  Stelle  aus  Cic.  de  Orat.  1, 28  anzuführen: 
(Apollonius),  qu  um  mercede  doceret,  tarnen  non  patiebatur, 
tot,  quot  judicabat  nön  posse  oratores  evadere,  operam 
apud  seee  perdere.  Es  ist  das  vergebliche  Arbeiten  des  Nicht- 
befähigten,  der  trotz  alles  Fleisses  seinen  Zweck  nicht  erreicht  Aber 
operam  perdit  anch  derjenige,  der  nach  Dingen  strebt,  die  sich  nicht 
der  Mühe  lohnen.  Wenn  Cicero  von  Sulpicius  (pro  Mur.  io)  sagt: 
Quod  jus  civile  didieisti,  non  dicam,  operam  perdidisti, 
so  kommt  ihm  gewiss  nicht  in  den  8inu  zu  behaupten,  dass  Sulpicius 
ein  Idiot  in  der  Jurisprudenz  geblieben  sei,  sondern  dass  er  seine  Mühe 
auf  einen  unnützen  Gegenstand  verwendet  habe.  Ebenso  bilden  Farad. 
V.  1,33  die  Worte:  cur  ego  simul'em,  me,  si  quid  in  bis  studii» 
operae  posuerim,  ptrdidisse?  einen  Gegensatz  gegen  jene  Ge- 
ringschätzung, die  der  Römer  in  öffentlichen  Reden  in  Beziehung 
auf  Philosophie  affectirte.  So  kann  also  in  unserer  Stelle  operam  perdere 
nicht  bloss  die  Erfolglosigkeit,  sondern  nach  die  Zwecklosigkeit  des  Strebens 
die  Liebe  unserer  Verwandten,  die  uns  ohnehin  angehören  müssen,  uns  zu 
sichern,  bezeichnen.  Geht  man  von  dieser  Bedeutung  aus  und  wählt 
man  die  Lesart,  für  die  sich  zwei  Blandinien  entscheiden,  so  erhält  mau 
folgenden  ganz  passenden  Gedanken:  Du  darfst  dich  nicht  wun- 
dern, wenn  deinen  Verwandten  nichts  an  deinerErhaltung 
liegt,  da  dir  dein  Geiz  nicht  erlaubt,  dich  um  ihre  Liebe 
zu  bemühen.  Oder  (ist  es  vielleicht  nicht  Geiz,  der  dich  abhält,  dies 
au  thun,  sondern)  ist  es  in  deinen  Augen  etwa  eine  zwecklose, 
unvernünftige  Arbeit,  Verwandte,  die  uns  angehören, 
durch  Wohlthaten  noch  mehr  an  sich  zu  ketten,  wie  der 
sich  nur  lächerlich  macht,  der  einenEsel  auf  derReitbahn 
(campo)  dressiren  will?  Wir  haben  also  jenen  verderblichen  Irr- 
thum, der  besonders -unter  Geschwistern  und  in  Ehen  so  viel  Unheil 
stiftet,  dass  es  unnütz  sei,  nach  der  Liebe  derjenigen,  die  uus  an  sich 
nahe  stehen,  auch  noch  auf  besondere  Weise  zu  streben.  Wem  fallen 
dabei  nicht  die  schönen  Worte  Göthes  ein: 

Mit  fremden  Menschen  nimmt  man  sich  zusammen, 

Da  merkt  man  auf,  da  sucht  man  seinen  Zweck 
ln  ihrer  Gunst,  damit  sie  nützen  sollen: 

Allein  bei  Freunden  lässt  man  frei  sich  geh’n, 

Man  ruht  in  ihrer  Liebe,  man  erlaubt 
Sich  eine  Laune,  ungezähmter  wirket 
Die  Leidenschaft  und  so  verletzen  wir 
Am  ersten  die,  die  wir  am  zärtsten  lieben. 
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I>er  Vergleichungspunkt  hei  dem  horazischen  Gleichnis»  vom  Eiei 
liegt  allerdings  nur  in  der  Zwecklosigkeit  des  Bemühens.  Denn  so  viel 
auch  Herr  Mezger  aber  die  Dressur  des  Esels  beigebracht  hat,  so  lange 
wir  noch  Pferde  haben,  wird  es  immer  ein  kindisches  Bemühen  sein, 
Esel  scbulgerecht  zuzureiten. 

Was  aber  .bedeutet  inftlix ' Das  Wort  steht  hier  wie  so  oft  Ad-  , 
jectiva  bei  Iloraz  so,  dass  das  als  Prädikat  gesetzte  Verbum  die  nähere 
Bestimmung  des  Adj.  enthält.  So  I Ep.  1,8  Sol  re  seneecentem  »«•  . 
ture  ianu.t  equum:  Sei  so  vernünftig,  bei  Zeiten  zu  lösen. 

I Ep.  14,12  StMltue  uterque  locum  culpatur , jeder  ist  so  thöricht, 
die  Schuld  auf  den  Ort  zu  schieben.  Oder  negativisch  1b.  10,26: 
No»  qui  Sidonio  conte niete  callidus  oslro  Nescit  Aqui- 
natem  potanlia  vellera  fucum,  wer  die  Geschicklichkeit 
nicht  besitzt,  dass  er  verstehe.  Also  Infelix  opernm  perdit: 

Er  hat  das  Missgeschick,  seine  Mühe  zu  vergeuden. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  Herr  Mezger  das  Gleichnis» 
so  deutet:  Ebenso  wie  wenn  einer  erst  auf  dem  Marsfeld 
( d.  h.  dort,  wo  er  das  bereits  zugerittene  oder  eingefahrene  Thier  nöthig  hat) 
dem  (sic)  Esel  lehren  wollte,  dem  Zügel  gehorsam  zti  laufen. 

Da  nur  eine  Besprechung  der  horazischen  Stelle,  nicht  eine  Re- 
cension  des  fraglichen  Programms  selbst  unsere  Absicht  war,  so  genüge 
die  blosse  Erwähnung  dieser  Auffassung. 

Ansbach,  im  August  1866.  Dr.  Elsperger. 

I 

Heber  einige  Aufgabe»!  aus  der  ungewandten  Arithmetik. 

Die  Partien  der  angewandten  Arithmetik,  welche  unter  dem  Namen 
Dreisatz  (Regel  de  tri),  Vielsatz  fRegel  de  quinque,  septem  . . .) 
Zinse  u rechnung,  Gesellschaftsrechnung  (Repartitionsregel)  be- 
kannt sind,  wurden  bis  in  die  neueste  Zeit  in  den  meisten  Schulen  durch 
Proportionen  behandelt.  Die  Erfahrung  lehrt  indessen,  dass  bei  dieser 
Behandlung,  der  genannten  Themata  die  Hosting  von  Aufgaben  zur  me- 
chanischen Fertigkeit  wird,  der  Grund  des  Verfahrens  aber  und  die  nur 
aus  der  Kenntniss  dieses  Grundes  zu  schöpfende  Ueberzeugung  von  der 
Richtigkeit  desselben  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  jedem  einzelnen 
Falle  dem  Verstände  des  Schülers  ferne  bleibt.  Da  nun  diese  Aufgaben 
als  Bildungselemente  verwendet  werden  sollen,  so  tritt  an  den  Lehrer 
die  Frage  heran,  wie  dieselben  aus  Gelegenheiten  zu  gedankenloser  An- 
wendung von  Gedächtniss-  Schablonen  in  Anregungen  zur  Hebung  des 
Schlussvermögens  umgewandelt  werden  können. 

Als  einen  Beitrag  zur  Beantwortung  dieser  Frage  möchte  ich  fol- 
genden Versuch  vorlegen,  die  genannten  Aufgaben  durch  gemeinverständ- 
liche Schlüsse  und  nach  einer  Methode  zu  lösen,  welche  auch  dann 
Doch  ausreicht,  wo  bisher  jede  einzelne  Aufgabe,  wie  z.  B.  bei  den  ver- 
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wickelteren  Aufgaben  der  Gesellschaitsreekuung,  einen  besonderen  erst 
aufznfindeudeu  Gedankengang  zu  erfordern  schien. 

Die  hier  behandelten  Aufgaben  haben  insoferne  ein  gemeinsames 
Merkmal,  als  in  denselben  nur  solche  Grössen  in  Betracht  kommen, 
welche  einander  entweder  direkt  oder  umgekehrt  proportional  sind,  d.  h. 
, in  solcher  innerer  Beziehung  zu  einander  stehen,  dass  die  Vergrüsseruug 
der  einen  eine  gleichvielfache  Yergrösserung  oder  Verkleinerung  einer  ein- 
zelnen andern  (bei  Beharrlichkeit  der  übrigen)  uothwendig  zur  Folge  hat 

Man  wird  ferner  schon  eine  grosse  Menge  einschlägiger  Aufgaben 
zusammenfassen,  wenn  man  annimmt,  dass  Kräfte  irgend  welcher  Art 
in  Betracht  kommen,  welche  mit  einem  gewissen  Grade  von  Nützlich- 
keit eine  Zeit  lang  thätig  sind  und  dadurch  eine  Wirkung  von  irgend 
welcher  Art  und  Grösse  hervorbringen,  die  als  Leistung  oder  Ge- 
winn angesehen  wird.  Als  Kraft  kann  dabei  Alles  verstanden  werden, 
was  Yortheil  bringt,  so  wie  in  der  That  z.  B.  jeder  Besitz  als  Kraft 
(Vermögen)  gilt,  welche  dem  Besitzer  entweder  durch  eigenen  Gebrauch 
und  Verbrauch  oder  durch  Ausleihen  und  Veräusserung  messbaren  Nutzen 
schafft.  Statt  Nützlichkeit  wäre  vielleicht  Einträglichkeit  zu  setzen 
oder  Vortheil;  der  Procentsatz  eines  ansgeliehenen  Kapitals,  der  Tag- 
oder Wochenlohn  eines  Arbeiters  und  vieles  Andere,  was  vorzugsweise 
von  der  Art  der  Thätigkeit  abhängt,  gehören  unter  diese  Kategorie.  Um 
den  Ansdruck  möglichst  bestimmt  zu  machen,  soll  die  Betrachtung  im 
Folgenden  auf  die  eben  erwähnte,  ziemlich  allgemeine  Aufgabe  beschränkt 
werden. 

Das  unterscheidende  Merkmal  des  Vielsatzes  (die  Zinsen- 
rechnung ist  nur  ein  besonderer  Fall  desselben)  und  der-  Gesell- 
schaftsrechnung besteht  darin,  dass  bei  ersterem  eine  Beziehung 
zwischen  den  vier  Grössen:  Kraft,  Nützlichkeit,  Zeit,  Gewinn  vollständig 
gegeben  ist,  während  in  einer  zweiten  Beziehung  eine  der  vier  Grössen 
unbekannt  ist  und  gefunden  werden  soll;  bei  der  UesellschafUrechnuug 
aber  ist  eine  beliebige  Anzahl  von  Beziehungen  zwischen  den  genannten 
4 Grössen  so  gegeben,  dass  in  jeder  eine  Grösse  der  nämlichen  Art 
(z.  B.  die  Zeit)  unbekannt  ist,  während  häutig  noch  eine  Mnsszahl  ihr 
die  Summe  der  Unbekannten  beigefiigt  ist  Da  nämlich  zwischen  unseren 
vier  Grössen  nur  Proportionalität  herrscht  (es  ist  z.  B.  der  Gewinn  der 
Grösse  der  Kraft,  deren  Nützlichkeit  und  Arbeitszeit  direkt  proportional), 
zur  Bildung  einer  Gleichung  also  noch  ein  unbekannter  const&nter  Faktor 
erforderlich  ist,  so  genügen  bei  der  Gesellschaftsrechnung  gegebene  n 
Beziehungen  zwar  zur  Berechuung  von  u Verhältnisszahlen  der 
Unbekannten,  nicht  aber  zur  Auffindung  derselben  in  Masszahlen 
(Einheiten  eines  gegebenen  oder  üblichen  Masses). 

1.  Behandlung  des  Vielsatzes.  Man  berechnet  zunächst  mittelst 
der  vollständig  gegebenen  Beziehung  der  vier  Grössen  demjenigen  Werth, 
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welchen  die  Unbekannte  für  den  Fall  hat,  dass  die  übrigen  drei,  durch 
die  gegebene  Beziehung  mit  ihr  verbundenen  Grössen  je  der  Einheit 
gleich  sind.  Sei  K die  Grösse  der  Kräfte,  N der  Grad  ihrer  Nützlich* 
keit,  T die  Zeit  ihrer  Wirkung,  G der  erzielte  Gewinn;  haben  ferner 
in  einem  zweiten  Falle  K‘,  N‘,  G‘  die  analoge  Bedeutung,  während  die 
Zeit  unbekannt  ist  und  mit  X bezeichnet  wird,  so  schliesson  wir  zu- 
nächst: Soll  die  Kraft  1 bei  N-  facher  Nützlichkeit  den  Gewinn  0 er- 
zielen, so  muss  sie  JKmal  so  lange  thätig  sein,  als  die  Kraft  K (lässt 
sich  dadurch  gnt  deutlich  machen,  dass  man  die  K Einheiten  der  Kraft 
jede  einzeln,  dann  eine  statt  aller  wirkend  denkt),  die  Zeit  ist  also 
daun  KT;  .besitzt  ferner  diese  Kraft  1 nur  die  1 -fache  Nützlichkeit 
statt  der  iV-fachen,  so  muss  sie  wiederum  /final  länger  thätig  sein  als 
vorher,  um  denselben  Gewinn  G zu  machen  (wird  leicht  deutlich  durch 
Vergleichung  der  Zeit,  in  welcher  verschieden  gut  bezahlte  Arbeiter 
dieselbe  Summe  verdienen),  die  Zeit  ist  nun  NKT  geworden;  soll  end- 
lich nur  der  Gewinn  1 erzielt  werden , so  ist  nur  der  Theil  erfor- 
derlich von  der  Zeit,  welche  zur  Erzielung  des  Gewinnes  G nöthig  war, 

also  die  Zeit  — . 

G 

Somit  maoht  die  Kraft  1 hei  1 -facher  Nützlichkeit  den  Gewinn  1 in 


der  Zeit 


NKT 
G ' 


Es  ist  nun  übrig,  ebenso  allmälig  auf  die  im  zweiten  Falle  gegebenen 
\ erhiiltniäse  Uberzugeheu.  Wächst  die  Kraft,  während  Nützlichkeit  und 
Gewinn  gleich  bleiben,  von  1 auf  das  K‘  fache,  so  ist  nur  der  K'1*  Theil 

NKT 

der  vorigen  Zeit  erforderlich,  also  ^ : K'  u.  s.  f , wodurch  ohne 

irir/'i 

Schwierigkeit  der  Erklärung  x — jp'fc'r  • ^ 
gefunden  wird. 

Ist  in  der  ersten  vollständig  gegebenen  Beziehung  eine  der  vier 
Kategorien  dnreh  mehre  Daten  bestimmt,  und  fehlt  eines  dieser  Daten 
in  der  zweiten  Beziehung,  welche  die  Unbekannte  enthält  (wie  z.  B.  in 
der  beliebten  Anfgabe;  12  Arbeiter,  welche  wöchentlich  5 Tage,  täglich 
10  Stunden  arbeiten,  vollenden  in  6 Wochen  eine  Mauer  von  15  Kuss 
Höhe,  2 Fuss  Breite,  140Fuss  Länge;  wie  lange  müssen  sie  täglich  arbeiten 
ete.  . . oder  wie  lang  wird  die  Mancr  etc.  . .),  so  wird  es  der  Uebcr- 
sriehtlichkeit  wegen  passend  sein,  die  Anfgabe  in  zwei  zn  zerlegen,  in 
der  ersten  den  vollen  Werth  der  Kategorie  (Arbeitszeit  in  Stunden  oder 
Oesammtleistung  in  Cubikfussen)  zn  rechnen,  und  in  der  zweiten  von 
dem  berechneten  Gcsammtwerthe  and  den  bekannten  Bestimmnngsstücken 
desselben  auf  das  unbekannte  zu  schliessen  (von  allen  Arbeitsstunden 
und  allen  Arbeitstagen  auf  die  täglichen,  vom  ganzen  Cubikinhalt  und 
dem  vertikalen  Durchschnitt  der  Mauer  auf  ihre  Länge  . .). 
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’’  2.  Gesellschaftsrechnung.  Hier  erweist  sich  eine  durchgrei- 

fende Methode  besonders  vortheilhaft.  Man  beginnt  in  jedem  besonderen 
Falle  mit  Einführung  eines  willkürlichen  Masses  für  die  Unbekannten, 
indem  man  beispielsweise,  wenn  nach  der  Zeit  gefragt  ist,  diejenige  Zeit 
als  Einheit  (I,  einen  Zeitraum)  annimmt,  welche  erforderlich  ist,  damit 
die  Kraft  I bei  einfacher  Nützlichkeit  ihrer  Thätigkeit  den  Gewinn  t 
mache.  Sollen  dann  K Krafteinheiten  (die  Kraft  K),  jede  von  einfacher 
Nützlichkeit,  den  Gewinn  I machen,  so  ist  nur  der  K*  Theil  der  vorigen 

Zeit,  also  die  Zeit  f,  nüthig  — ; besitzt  jede  Krafteinheit  überdies  die 

A. 

Af-fache  Nützlichkeit,  so  sinkt  die  zur  Erzielung  des  Gewinns  1 nüthige 
Zeit  wieder  anf  den  Aft**  Theil  ihres  vorigen  Werihes,  wird  also  Ni 


soll  endlich  der  Gewinn  G gernacht  werden  statt  de«  Gewinnes  t,  so  ist 

(1  \ ^ G 

j.  : N J G = jtjj 


Aus  jeder  der  gegebenen  Beziehungen  findet  man  auf  ganz  analoge 
Weise  einen  Werth  der  Zeit  Wie  schon  oben  bemerkt,  ergeben  sich 
so  nur  Verhältnisszahlen  für  die  Zeiten,  d.  h.  Zahlen,  welchen  eine  will- 
kürliche, oben  eingeführte  Einheit  zu  Grunde  liegt.  Ist  nach  den  Nütz- 
lichkeiten gefragt,  so  wird  man  sich  im  Allgemeinen  mit  Verhältniss- 
zahlen begnügen,  und  auch  ausserdem  verlangt  zuweilen  die  Aufgabe 
- nicht  mehr;  in  den  meisten  Fällen  aber  wird  znr  Berechnung  der  Un- 
bekannten in  gegebenem  Masse  (der  Zeit  in  Jahren,  Monaten  . .,  der 
Kräfte  in  Thalern,  Pfunden,  Arbeitern  . . , des  Gewinnes,  in  Geldstücken, 
Längen-,  Quadrat-  oder  Cubikfüssen  . .)  noch  die  Summe  aller  oder  einiger 
Unbekannten  gegeben  sein.  Man  benützt  dann  dieses  Datum  (beispiels- 
weise die  Anzahl  Z der  Jahre)  zur  Auswertung  der  gewählten  Einheit 
im  verlangten  Masse  durch  den  Schluss:  Soll  die  Summe  der  berech- 
neten Zeiträume  (T-f-  T‘- {-  V‘  . .)  den  ? Jahren  gleich  sein,  so  muss 

ein  solcher  Zeitraum  der  ( T T -f-  T“  . .)  “ Theil  von  % Jahren  sein. 
Ist  so  der  Werth  der  Einheit  bestimmt,  so  findet  man  den  von  T,  T,  T‘.. 
Einheiten  durch  Multiplikation. 

3.  Es  sei  hier  ein  einfaches  Zahlenbeispiel  behandelt,  welches,  aus 
Paul  Huther’s  „Sammlung  arithmet.  Aufgaben“  4.  Auflage  S.  206  ent- 
nommen, noch  besondere  Vortheile  des  Verfahrens  deutlich  sehen  lässt. 

Aufgabe.  Es  soll  die  Grösse  des  Kapital  berechnet  werden,  welches 
jährlich  1020  fl.  Zinsen  trägt,  wenn  V«  desselben  zu  4%,  das  Uebrige 
zu  5%  ausgeliehen  ist. 

Lösung.  Das  Kapital  1 von  1-iacber  Nützlichkeit  bringt  t Gewinntheil. 

„ „ V«  ».  » » n *1*  Gewinntheile. 

» „ ’/♦  „ 4-facher  „ „ J/*-4  * 

ebenso  „ „ >/,  „ 5-facher  ' „ „ '/4.5  „ 

Nun  sollen  aber  ( 4‘  4 + T * 5 ) Gewinntheile  1020  fl.  sein. 


* 
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Daraus  folgt,  dass  I Gewinntheil  («*> = ';)  fl.  ist  oder  240-  fl. 

Somit  trägt  das  Kapital  1,  zu  1%  ausgeliehen,  jährlich  240 11.  Wie 
gross  ist  nun  dieses  Kapital?  Kg  muss  so  viele  Hunderte  haben,  als 
1 in  240  enthalten  ist,  hat  also  eine  Grösse  von  24000  fl. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  dem  Vorangehenden 
gemäss  Vielsatz  und  Gesellschaftsrechnung  als  besondere  Fälle  der  all- 
gemeinen Aufgabe  aufgefasst  werden  können:  Aus  den  gegebenen  Aeu- 
derungen  von  (>*-./)  unter  sich  proportionalen  Grossen  die  Aenderung 
einer  »n L“  solchen  Grösse  zu  finden,  so  lange  sümmtliche  « Grössen  in 
einer  constanten  Beziehung  zu  einander  bleiben.  Das  Unterscheidende 
der  beiden  Rechnungsarten  besteht  nur  in  der  Weise,  wie  von  Ver- 
hältnisszahien  zu  Masszahlen  Ubergegangen  wird:  beim  Vielsatz  durch 
Angabe  der  Messzahl  für  eine  der  Unbekannten,  bei  der  Gesellschafta- 
rechnung  durch  Angabe  der  Masszabl  ffir  die  Summe  einer  grösseren 
Anzahl  von  Unbekannten.  Es  bedarf  demnach  kaum  der  Erwähnung, 
dass  auch  der  Vielsatz  durch  vorläufige  Annahme  eines  willkürlichen 
Masses  der  Gesellschaftsrechnung  ganz  analog  behandelt  werden  könnte. 

München.  Dr.  Recknagel, 

Ass.  für.  Math,  am  Ludw.-Gymn. 


lieber  das  Verhältnis»  der  alt  griechischen  Sprache  zur  heutigen 
Schriftsprache  der  Griechen.  (Schluss). 

B.  Syntax. 

1.  l'aaiilthrt. 

Ueber  die  Syntax  im  Allgemeinen,  die  sieb  auch  allmählig  mehr 
nach  der  altgriechischen  richtet,  ohne  d esshalb  den  modernen  An- 
strich ganz  zu  verlieren,  glaubt  Philippus  Joannu  I.  c.  p.  120.  fi'  fol- 
gendes Urtheil  aussprechen  zu  dürfen: 

,,'H  di  avftnXoxö  zdiy  Xtfitay,  ijioi  tj  ov  vtufii  ii}(  ytuf  i'.XXt,yixij( 
yXtöocijf,  xti9  öXov  9tiug  u vy  t uVr«  eV  noiloif  duirfogof  rijf  «p- 
jfteius  xai  noXv  d it  Xov  a i i Q<r  d tort  <t  re«  tjytSy  yXiüaau  ytyovyivf)  zö 
e rin  z vy  fit  vOv  züx  ytuzegwy  yXuaaiiy,  ixifoüCn  dui  ngo9tattov  »oXXtif 
nyatpoffäf.  u'iuvtf  idr,Xo£yzO  iv  ijj  dui  \fuXtSy  xazaX)j(emv  i’tva- 

Xvtt  di  ro  yiv  tidtxoy  xaXov  ytvov  anagifizfuzoy  tif  zö  yögtov  or*  *«« 
ztjy  »goaijxovaay  iyxktaty,  zö  di  ztXixöy  li(  zö  yögtOv  i'ya  rj  vn  xai  tif 
r zjy  inoiuxTtxzjv  zov  gtjyazos,  noXXtif  di  pitzo/äf  tif  zö  giya  xai  tif 
rfr  ngooijxovotiy  ayaqpogixijy  Xt'fty  ij  zö  ngoaijxoy  ahioXoyutöv , vno- 
9tzixöy.  XQ oyixöv,  ztXutöy,  iyavriatyazixöy  yögiov  x.  r.  X.“ 

1.  Casus  recti. 

Jede  Bemerkung  QberflQssig,  sowie  auch  über  den  Gebrauch  du 
Artikels. 
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. .t.  . f 2.  Casus  obliqui.  i 

a)  Accusativ  und  Dativ. 

Ob  hier,  wo  es  sich  nur  um  die  geläuterte  Schriftsprache 
der  heutigen  Griechen  handelt,  auch  die  Bemerkungen  des  gelehrten 
Pbilippos  Joannu  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  möchte  am  besten  durch 
Anführung  einiger  wieder  nur  den  zwei  Schriften  entnommenen  Beispiele 
erhellen. 

,,'ff  via  ’FAA yläiaaa.  meint  der  allen  strengen  Puristen  mitEnt- 
' schieden  heit  entgegentretende  Meister,  uaXi  am  > tarn  r qv  yvdaitrv 
avtrjf  jiOtttftjv,  fyt  i idiatregav  p oi/ijV  «po'f  rijV  «iz  tat  txn'v  nti o- 
aiv.  ,/id  ftftayfipi^ezai  avrtjv  oi  /i  iiövOv,  nnov  xzti  i,  n q % <t  in . «AAd 
Kai  . toXXajrOv , önov  nrrij  utitynpiZno  ujy  yzvix^v  r,  dor ixijV  x.  r.  A. 

’H  via  ’FXXtjvtx>i  yXiüaou  tf evyt t ii<tov  dvvaznv  zi,r  ypi^tuv  zijc  don- 
«5f  nrrwuftuf  (Jf  «’p  yaiauöv  (tvilovz « fff  rijV  «xoijv.  x.  r.  A. 

Wir  lesen  aber  unsere  Zeitung  und  — finden: 

To  irrpfrrdp/ijc  -1q  ö zoauvras  vixrjaus  vixuf  — nyatvi{erm  röv  xaXöv 
liyüva  — K.'Et/9iiX,nF.XXtjv  zov  tt  vovv  xai  zt,v  xagd  iav,  epwrof  iv 
, roif  iayehots  ypovoif  vntxlvqac  r«  nepi  r,"f  'KXXr/nxijs  yXoiiratjg  ^rr^ta  — o 
A.  RiauuQx  dtextjpv^fv  ort  6 Xiurjv  zov  kiiXnv  tivai  anapaizqxos  rjf  ffpsxioift 
(nicht  eff  zijv  llptoaalav). 

n V)  «vroxpuroip  XanoXdtov  npoixuve  rfj  AyyXia  (nicht  fff  xijv’.lyyXiav) 

zozavzijv  rivti  rtQoiaaiv  u.  S.  W. 

Man  findet  noch  ganz  dieselben  Verba  wie  im  Altgriechischen  und 
dieselbe  Construction  — z.  B.  A7.X’  iutXcitpet  rj  u ä c 6 ygövos  duiyov/xi- 
v»V(  — u.  s.  w. 

Der  Dativ,  der  allerdings  noch  jetzt  etwas  seltener  gebraucht  wird, 
ist  häufig  durch  Präpositionen  ersetzt.  Doch  ist  zu  lesen : Rhomp.  1.  c. : 
Anas  <f*  o ß(os  at'rav  rparoic  uttprvQtC  roif  Xayats  teixov * «fiori  rnijxooc 
iyivtra  rijJ  /l«r pi  fxiypt  fhtvnzov  azuvpixov  — rfi«  roeio  x«i  napairti 
tj  fjiv  d Xpitrrdf,  i'ra  üjf  naides  ngoaepyuiui  fhi  <fv zig. 

So  sagt  man  Statt  /Up  ßitzv  oder  dui  r#7f  Jfrtf,  statt  7i«i'ri  rpdrrm 
xarti  netvra  zgonov;  aitunif  vno  ipößov,  ix  tpößov  statt  tpoßai;  noXv  ootpnt- 
ngos  Statt  naXXtg , TtaXXä  frij  (noXXoCf  ireai)  npf aßvztgos : Xvnovum  dtti 
za  ytvöfifva  (roif  yevofjivnic) ; inaigoftai  fff  rov  nXniirov  neben  ini  zii! 
nXnvzig  u.  s.  w.,  lauter  Abweichungen,  die  Jeder  sich  sogleich  aus  der 
„fufiitns  Ttöv  viuiv  yXuaatvv“  erklären  kann  und  wird. 

b)  Genitiv. 

Da  Pbilippos  Joannu  bei  diesem  Casus  wenigstens  das  Geständniss  ab- 
legt:  „Tijs  d(  ytvtxijf  nreu'offtif  ij  ^p?ff»f  xtrrä  rr,v  viav  ’KAAijruoj»'  yTüaaav 
div  diatfipei  noXv  rijc  xard  ryv  apyairtr‘%  so  möge  wieder  ein  Blick  auf 
unsere  zwei  Dollmetscher  genügen.  Gleich  am  Anfang  der  Klio  stehen  ' 
die  Worte:  Ol  tnmriXXovits  ahtjans  n pdc  fjv  dievdvi  an  (Hedactiont 
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r$V  „KXtioSt“  nngn xttXnvrrttt  v önaXXÜTTaett  atTtfv  T MV  r a y t J g u ut* 
XMVTtXwt. 

IJoXXnxic  iygät)>afitr  rtf  pi  Toi  {r(r»Ju<(TO<  lr){  xn&' i,pt3{  tXXr,vixrj(  ngo~ 
fpogftf  xtu  v HtJtigauev  — ...  Aapirtoi  intXaußuvöfttvOi  xai  mtXw  rov 
uvrov  atruutfiitov,  ovthrpuSf  {foflovut&u  fig  i{avikqouftev  rijr  inouovr,* 
nSv  uvtr/vio  ouöv  — ...  int  9iX  tu/jev  va  in  tz  vyu  ft  e v nguxt  txov 
txonov  — ...  AXijihtu  öi i öXot  ol  ut9gutnoi  iyovatv  tv  tiXof,  ov 
(oder  rot'  önoiov)  ögiyoviat  — ...  amivitu;  avfijSnivet  i '*.«  natrec  r wy 
xvrtöt  inipitXtöviui  — ...  ul  arijXui  iiür  ttgomaixiSr  irft^uegiduiv  figi- 
ttovai  notxiXvtv  ag9gr»v  — . . . u.  s.  w.  > 

S.  Tempnalekrt.  ' ' • 

Hier  statt  aller  Worte  ein  Beispiel  (Klio  2.  Spalte  1.  Seite):  o ngö- 
fdgn(  AiyxoXv  ifiv  vnägyei  nXiOr.  Ani&ttvev  ot’yi  jt  goajXr,  9e  i ( 
i .io  u«(p»c  vöaov , tiXXrt  dutrgtn  v.lö  arftiignt  üvüvdgov  ioXa- 

f övov  iSinvtvat  xu9  tjr  «riyuijv  tuiXXe  vi<  avyxouio/i  (iutXXt  avy- 
xouteiv)  to Vf  yXvxiif  xttgnovs  riöv  uigvtutr  uytüftuv  tot,  *«#’  >jV  oiiyuijv 
j xagdin  tot,  axiQToian  vno  rijf  rpnidgoniroi , efl-Xtne  naXtv  utiatd- 
utvot  fiertt  xnXoaantla;  ngoann9tiu(  to  ffiyu  oixoJö/ji,ua  iov  uetfiyrjoror 
oiaaiyxtüvof.  Weiter  oben  auf  derselben  2.  Spalte  der  1.  Seite:  in- 
unro  uiy  gi  XttTQtiuf  xtti  i 9t  io  p e ir  o ws  vnoygufiuöc  anaviut  noXttt- 
xiitv  ägtiiöy,  int  ygiornaix^  diuXiiftnovatöv  änXotrjt  .... 

Der  Aorist  spielt  in  der  heutigen  griech.  Schriftsprache,  so  lange 
der  Purihcationsprocess  im  Hinblick  auf  das  Altgriechische  nicht  ganr. 
vollendet  ist,  noch  eine  Hauptrolle  und  vertritt  häutig  die  Stelle  de« 
altgriech.  Perfects  und  Plusquamperfects.  ln  den  langen  20  Spalten 
nnserer  Zeitschrift  linden  sich  das  mit  dem  Hilfszeitwort  umschriebene 
Perfect  und  Plusquamperfect  etwa  drei-  oder  viermal. 

v 

>.  Modnalchrf. 

In  der  Moduslehre  entdeckt  man  noch  in  der  besseren  Schriftsprache, 
welche  sich  das  Altgrichisch  zum  Vorbild  gewählt,  die  meisten  Ab- 
weichungen, um  nicht  zu  sagen  Inconsequenzen,  indem  man  bald  der 
modernen,  bald  der  antiken  Ausdrucksweise  huldigt. 

a)  Indicativ. 

Während  Rhompotis  nnd  Andere,  welche  im  Allgemeinen  nach  der 
antiken  Ausdrucksweise  streben,  dieselbe  sogar  bei  den  hypothetischen 
Sätzen  befolgen,  iav  nyoi(f  tijv  9tiguv  rijc  iptyijt  uvrov,  ovy  viudfytxat 
aov  löv  Kvptov:  '.  ; . . ei  yv  ÖXm;  advynrot  >i  rotuvTq  riü  mtt 

9 otu n oj,  ovx  ft v tiyouev  xui  tovro  nugüdetyfftt  x.  r.  X.  halten  Philippot 
Joannu  und  seine  Anhänger,  welche  der  tüv  vimv  yXiuoniZv “ der 

Volkssprache  zu  Liebe  huldigen,  einen  solchen  Versuch  für  allzu  kühn 
und  schreiben  z.  B.  t«V  (ei)  iivai  i',Xto<,  e'vut  j/uig«  (nftigu  ioiir)-  ixt 
irgutyov,  dtv  imivtov  int  tlycs  (pgotiott,  div  ^9*X$i  fimaty  (ei  eiytf  ,. 
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»OM  £r  idunrivu t)  oder  dly  i)9*X*;  dunuy ij*p  ( = ovx  iy  /dnnriyijaae), 
hingegen  i«V  Xrißgf  ygflav  /ffiurrwr,  dtjXioooy  uoi  ro? ro  q uij  r o *pt 
\lifti  tca  dftov.  cfr.  «i.  130  *.  r.  X. 

b)  Conjanctiv  und  Optativ. 

Ueber  den  seltenen  Gebrauch  des  Optativs,  den  jetzt  nur  wenige 
Gelehrte  anzuwenden  für  gut  finden,  ist  oben  bereits  gesprochen.  Seine 
Stelle  vertritt,  wie  nachfolgende  Beispiele  beweisen,  der  Conjunctiv 
t»  ravi/t  X[t  yvmuß  Sri  *)  irtfitroutv,  (statt  drtuiroutv  äy)  xni  rix  » 
öXvftiuoi  Ztvf,  yngi'oufyoi  ro*f  T.gnauirntt,  xar/ßaiyfr  mtö  rriiy  HXvelux 
ntJluy  onui<  dtddSfl  (statt  des  Optat.)  t\u «c  rt}y  ögSi<y  riji  rigyr<(a(  #!>.«,- 
ytxifi  ngorpogriv.  x.  r.  X.  k'Xtiu. 

’AXX’  6 K.  AiyxaXr  /stXtySr,  ro  devrtgoy  ngöedgoi  ßtßniuc  ovyi  i V« 
.1  «(ß(f f/# j (n«p«<ft  ^#4 »'/,)  rrjy  tt~iutow  Titvi^y  ttiör  Sotiioy  xtu  HoXi 
TtvSfi  n poj  avrui'i  tif  ngöf  iruxgritany  tiyi$rigr>iToy  .... 

Zur  Bezeichuung  des  Wunsches,  an  dessen  Realisirung  der  Spre- 
chende glaubt,  wird  der  Conjunctiv  mit  der  Partikel  tiSr  gebraucht, 
r iSt  iutfiiyiti  aiijiort  vyifc’  tfl  rioXXri.“  x.  r.  X. 

Der  Conjunctivns  exhortativus  erhält  die  Partikel  «<;  als  Zusatz,  die 
aus  «<pti  (ntpg)  entstanden  ist  und  dem  ilyi  entspricht.  So  erklärt  cs 
Korais  ("Arnxia  I,  99). 

Wc  Jeliunty  oi  "F.XXijytf  rote  Evgumnioiy  (in  find  ri-ioi  ßtXtioro; 
»• 'XV 

AU  Conjunctivus  dubitativus:  ri  rri  ngri- u;  t(  i -«  tinji  rif ; yri  uiin* 
£ e«  an/XSu; 

Beachtenswert  dürften  auch  des  Vergleiches  wegen  noch  folgende 
Bemerkungen  sein:  "<>an  grjynrrt  ugoan'Siytnt  tl{  gijfutrn  a^uuirorie 
ffgovr  idn,  anovdt]y , nugaoxtvrty,  ngoarnyt]y , nngnxiy>,aty  xni  oXa i{  <i  *■ 
ignaiy  nxn  in'  riXXov  £ rri  rovttxx  tiyriSeru,  xni  ot<fi;iX>,g</rot  tp 
ro»ro»e  iyyoiay,  tCSeyrni  öuoiwr  xn9  vnortixrixijy  urrri  ro?  fioglov  yri, 
ögSor  egoy  dt  utrri  rov  l'yn  (dion  t/c  rri  rmnvru  gtjfinrn  dvyatai  yri 
ScugijSji  ro  a<iutnyriufyoy  rov  ngootigruut'yov  gijuarof  nie  axoiio«,  r/Xoc, 
rov  tl(  o ngoangrrirni)  oioy  tmuiXovum , (tpgriynon,  anovdri(u  yri  i 
l'ra  rtXenooto  rri  egyoy,  yri  ij  l'yn  ootS/j  o xiydvyfvuy  • ngoarrioau.  nagtt- 
xiyriii  rovs  y/ove  yri  r,  i'yn  /m/ieXmyrar  «tpijyu  (auch  «<f  inu  =:  a<pliu<) 
r ovf  n«id'a(  yri  nuiCmory  x.  r.  x.  H‘.  X.  laxtyy.  OfX.  127. 

Die  Erklärung  des  Grundes,  warum  bald  der  Conj.  Aoristi  stebt, 
bald  der  Conj.  Präsentia , ist  hier  überflüssig;  nicht  minder  jede  Er- 
klärung über  die  noch  anzuführenden  Beispiele,  die  ebenfalls  jener 

•)  9 ri  entstanden  aus  »(  (=  9dXu>)  yri.  Das  altgriechische  Fut.  ygriipv 
kann  in  der  gewöhnlichen  Sprache  auf  verschiedene  Weise  ausgedrückt 
werden:  9dXu  ygritf  tt,  9/Xu  ygritfiti,  9/Xet  ygritpu  und  9ri  ygrityu  (—  9/Xu 
rri  ygri\f>u).  Die  veredelte  Schriftsprache  aber  bedient  sich  jetzt  meist 
der  altgriech.  einfachen  Form. 
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Abhandlung  den  Fhilippos  Joannu  entnommen  sind:  tfopovfutt  uq 
ovfiJli  n xuxoy  und  d<fo1>\fh,y  fxij  rj&eXe  ovufi  xr  lhu4vft(tt  uov  yd  nior- 
liaiu  (ro?  nXovriaat)  tfiv  (iv<u  roonvi  rn  oor,  q'  anovd'i]  r it  <?«>fq  eai  xd( 
yytüam  ytov. 

Ueber  die  Cousecutio  (emporuni  gilt  im  Allgemeinen,  wag  pag,  128 
Nr.  7,  mit  den  Worten  gesagt  ist: 

„"Eni  Xdytov  rtXtxtöv  qr o»  oquuivdvTutv  axonöy,  xdXoi  und  rav  Tya 
(dioxiutöxtpoy  (icxttxovvu)  iHHint  avyi,4at(  ro  pq/r«  Xtt&‘  vti  oxaxx  ixij y, 
o v 1 1 yot<trjn  o 1 1 xQoyov  « v qr«i  ro'  tixf  ov  dlnptü  tut  pqiuc,  oloy 
xarijiaXoy,  xaru,idXXut,  fit  Xut  xaiujidXtt  (,i«Xfiv)  nüouy  npoandSttay , IV o 
a ui  aut  roV  it&ujoy.  Ti&erut  dutac  r 6 x oy  axonöy  >,  ro  xikoi  aqftaiyoy  ptj/uu 
xni  xtn  dvtoriüxa  i,  «öptaiov  tnofitrtxt,(,  q xut  xuxti  nuQuxuxtxöv  op*a- 
n xij(,  diiy  ro'  utp  ov  dSuptüiai  pqu«  tiyiu  jppovov  7utput^r,udyov , i 4k 
axonöi  itiv  iXrtjUv  vTtuQ^ty  q t\ ro  (»Je)  ra ittttxOs , uiov  aoi  nupttfutxu *) 
rqV  tniaroXi/y,  iw  tj&tXcs  dyjfttplCg  nvTtjy  uatfttXtüf  eif  tay  tpiXoy  (aXXd 
Jkv  rqV  dye  yttQtatt( )•  nupexnXeoa  ro'v  lltrpov,  tya  ur,  >,SrXtv  uyuyutpiaf, 
ngö  iij{  6 nuvo&ov  uov  (uXX  «vtyatQ^atv). 

Weiter  heisst  es  pag.  128  Nr.  8:  Eni  uoptoroXoy(n(  »«rosir  «yatfo- 
oixtZr  ayroiyv/jitüv  ij  dnifrtiuty,  er’f  « Ttpoaiiitetat  noXXnxi(  xai  auoptoxo- 
Xoytxüi  äy,  q xuxönty  ttüy  xQovtxoiv  drupgijutixtoy  öxuy,  önötny 
atf’  ov,  TiQiy , ti9(xnt  ro'  (>£,un  xu9  vnoxaxxtxijy,  tax  ot,fta(yg  n napdv 
q utXXov  (rfrorr  dytav9u  dxtppdiexcu  ovyl  r*  npuyfurxtxöy,  nXXn  dvvcrrdv 
und  neptoxuaetoy  ££{tQTtu/Lttvov  q xtd  npos&oxiö/utvov)  oloy  ö<rrt(  dntucXijtat, 
öortf  dmueXiftfi  rtüy  uc'hjuttruiy  rov,  futv9nvet-  tlnk  tdf  xovf  iiaet  dpm- 
xtöotv,  tii  rovs  o< rot  dputiijoutat  nepi  f uov  . Sri  vytaivu'  ro  ydvof,  dnoioy 
xut  n y tjyttt,  &'ev  uv^nytt , ovxt  dXatttivtt  rqV  npoaumtxijv  rot»  «Vtywnoc 
ti(iay.  "Otav  qeai  nctvaeXr/yos , ö ijXtot  dir  dxXtintr  nepifitvd  ftt  u>c  o» 
ttfha  ui,  Kyaytupr,a^,  npiv  ÜX&W.  X,  T.  X. 

Bei  der  vergangenen  Zukunft? 

Z.  B.  Eavfitfutyijfkr,  uyaxütyi,  önitoy,  tutf  ov  ixttxCQOf  oxpuxtiyöf  lj9tXi 
7qr qtffl  xut  t-üßu  n tepü  rqf  A vjfpvqaetof  xov  oi t^yiai. 

Das  Hilfsverbum  »tÄw  wird  auch  statt  des  Optativs  mit  «e  gebraucht 
zum  Ausdruck  einer  bescheidenen  Behauptung,  eines  subjectiven  (JrtheiU 
z.  B.  npottuoripoi  ij&tXtv  eloSut  (ttr,  ay)  6 &ävaxoi  rq;  ttitfiov  {<oqf. 

‘U  Tipoettpat  Aiyxokv  cintv  iv  rin  npoo/.uXiq , öit  o l rcXevxaiot  9-pi- 
uujoi , . . napeifoy  xtjv  diniJa  nepi  xa^eütf  xni  dtxniuf  f ipqVq,,  npoo- 
ifrrjxi  i Ti  oxi  q ünoxuxnaruav;  rq,  EVorofroc  •>«  «nayxjof,  noiXilc  ttvo/f- 
pt(ai  . . , . Klio  1.  c. 

*)  Derselbe  Gelehrte,  welcher  über  den  Gebrauch  der  Verba  auf  ui 
sich  dahin  geäussert  bat,  dass  die  neugriecb.  Grammatik  sie  nicht  mehr 
kennt  „o  rono,  Xtüv  ct(  ui  pijuüiuty  cf  i v £/tt  ytüpuv  tis  rqV  I'pafiiptu- 
rurqV  rqt  ydf>(  'KXj.r,ytx%(  yXuiaor,!''  gebraucht  sie  doch  wieder  und  zwar 
selbst  in  ihrem  antiken  Gewandei? 
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c)  Imperativ. 

Hier  gilt  noch  die  Regel:  Mau  setzt  den  Imperativ  Priisenti»,  wenn 
die  Handlung  fortduuern  oder  melirmal  wiederholt  werden  soll,  den 
Imperativ  Aoristi,  wenn  die  Handlung  als  solche  ohne  andere  Rücksicht 
aufgefasst  wird;  bei  dem  verbietenden  Imperativ  gebraucht  man  wie  im 
Altgriechischen  utj  mit  Imperativ  Präsentia  oder  utj  mit  Conjunctiv  Aoristi, 
z.  B.  ui}  rpiagt. 

d)  Infinitiv  und  Participien. 

Diese  Nennformen  des  Verbi  linden  sich,  wie  nachfolgende  Beispiele 
zeigen  werden,  in  der  jetzigen  veredelten  Schriftsprache  fast  ganz  so, 
wie  in  der  antiken. 

Wir  lesen:  .tu  ouot c tdt«  vnelxfH'  ttvwrf 'pp  jlovXii  xtti  7ipo<;9ptt- 
uf  iy  uüXXov  .iuos  (nteixn's  xtti  fvyytiftoytti  itxgouUti.  Rhomp.  pag.  3 : 
Ti  Xttunpöt  (pov  i,  ro  ttvtjrvcvatti,  »Vor  Irtan,  röv  dt'XTvXor  rovSeoi 
tov  iiyovrtt  rijv  latopinv;  pag.  4 und  ib.  Ti  d «»•  n<  orx  ttytv  1 1- 
ntiv  . . . • Hny  ftvpitti  t/fl  r«(  yXtSataf , . . uv  9irnxtu  iatt-itot;  i(tt- 
71  e iy  — p.  5. 

.4 ui  tovro  x«i  iy  Xptaxtp  tivtttfuivtxat  ij  rtXttin  äpuovirt  rtüv  xtt9t,- 
xövt vjy,  fit)<ftyö(  nttpußXttn  totttvov  vno  tov  iripov,  ttXXti  nmvttuv 
i{  ittov  ixn  X yp  o t>  u iy  » v.  p.  6. 

I'.xtta tof  iS  iccxtia«(  xttrti  ßtt9o<  roV  atitvnoi  toi’  Xptarov  ottoXe- 
yi,an  . . . ib. 

~An«(  9 o fliof  ttvrov  tpttvtSt  futptvpti  rot;  Xöyolf  ttvrov’  9 ton  t n t, - 
xoo,-  iyivtro  rü  Ilictpi  fti  ypt  Havaxov  trtavptxov  xtti  iy  nXiyto  ypovw 
mxtttui xuf  ifenXtjptotre  tijv  nrtotrroXijy  ttvrov  rov  rrXr/ptvtrtti  9iiov  tptvtot 
x ov  xooftov  xtti  9 1 p mrt cv  o at  näattv  vitro v xtti  niiottv  uttXttxiov  xcu 
npoatvtyxtiv  i ttvtov  9voiav  in ip  xij(  rov  xöaftov  p.  8. 

• 'Orxootjv,  rptp  tintiv,  iftXttv9pt»nittv  ovx  tirti9ftfe  rrpöf  Zttxyator ; 
S(  9tpfxtö  CijXtf)  tf  e p 6 ftt  vof , ivtt  ttffj  räv  uiyttv  rrpotf/,rr,y  . . . xttt  o« 
uövov  tt(tovrttt  9 e tt  a aa  9 tt  t,  ttXXti  xtti  ttxorattt  . . . ttXXti  xtti  ino- 
9i(aa9tt  t ttvrov,  ttXXti  xtti  i a x in  an  t , ttXXti  u.  s.  w. 

n6at]v  9'  nynnt\v  ovx  ttni9ti!;tv  6 Xpttrxof  xtti  ro«;  ntttni,  urrnJoi't 
«lirotf  rtj'v  tiXoyiav  ...  p.  11. 

■ IXX  ttytt.ttSv  ttjv  ,tttxp(9a  ovx  ineXttvHttvito  rtüv  tiXXtov  tiv9pa>.itov  . . . 

Wie  viele  Participien  finden  sich  pag.  14!  * 19er*  nüf  ixuntivtoatv 
ittvtny,  Xaßuv  9oiXov  ftoptpijy  iy  tynivp,  vlö(  tixxovof  ttitoxaXov ftivOi 
gj  iyuv,  Ö7?oii  ttjv  xetfttXtjy  xXiy/j.  Aot  9a  pov  /tc  vo  { 91  ovx  tivrtXoi- 
9op tt,  9tmx6fUvo(  t v'jpyiret  a.  s.  w. 

Noch  viele  Belege  für  die  jetzt  häufige  Anwendung  der  Infinitive 
und  der  Participien  aus  der  Klio  zu  bringen,  möchte  gleichfalls  als  un- 
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nöthig  erscheinen:  daher  unr  einige:  0 .itj,  6 toaaviuf  vixyaas  vixas 
— xat ur o t o ns.  Zu  . . . iiftoit ifnjor  — Worte,  wie  sie  gleich  in  der 
ersten  Spalte  der  ersten  Seite  stehen  — Spalte  3:  Aa/iiv tos  tmXufi- 
puv&uev ui  xui  huXiv  tov  uviov  . . . und  weiter  unten:  U 7ieQt  eiau- 
yuyyi  lijexcit}  r,uüs  : iporyogiis  ttnutfuats  r?f  raXi.ix!j<;  Axudtiftias,  tj  ytyo- 
xtttii  npZiuatv  tov  innvpyac  rfs  nauftfas  iv  TetiXitf,  ypitero  ijVij 
inevepyOv au  xui  eis  /.Oiitijy  IivgeSni/y  ovyi  ftixpoy. 

Man  Sagt  also:  npyouut  Xeytov,  nttvouat  yQtUfmv.  dtiftetvtv  t’ytalviov 
U.  s.  w.;  doch  auch  öayuuai  TOV  Xiyetv,  navta  tov  ypatfity  und  üpyouut 
yd  Xiyta,  jinvu)  yd  yotu'  oj  u.  8.  W. 

So  liest  man  weiter  auf  derselben  Spalte:  Karuards  txnvds  vd 
avyupttoXoyJj  rd  ttiuro^ftarn  . . nofhvv  n]v  iXevOepiuv  . . . avyynövtof 
uvy&tif  rd  ttiofttjftft  r“c  itixiuoovrr,(  avvctiaOdyeTttl  t i'v  tivdyxrjv  . . . 

Spalte  5 auf  der  1.  Seite:  'T.XXr,yes  ol  matoi  iftficiyuvres  eis 
.mau;  rd f ituTQtocf;  uneiu;  rt  xui  xnxin s dtlatoauy  tt]y  yijüacav  . . . 
Solche  Abweichungen  wie  itifteiyuvres  et s statt  e'v . . sind  wahrlich  nicht 
besonders  hervorzuheben,  da  man  auch  die  altgriecli.  Ausdrucksweise 
wählen  kann. 

01  uXXo&mtijs  eit  'Künde  xatupui  vo  vt  e t tftXöXoyOi  yaigovety 
vnepflrtlXi'vuns  <u  ttp  u r hq  o vv  t es,  on  Zeit  tuttüor  iv  tois  yvuyttaiots 
fteicnwiOvvTta  ev  'EXXudt  ei;  xiv,aiv  xui  ei;  f<u»,V  . . . 

Auf  der  nämlichen  Spalte  ist  auch  wieder  statt  des  lästigen  va  der 
blosse  Infinitiv  zu  lesen:  Tis  dt Ivartu  ttnapviiul'eui  to  u Xrj&o;  riöv  nou j- 

twv  . . ; 

A.t  odt$tt  ite  voi  du  tos  fd  IvspyeiquttTtt  ri[s  Atrias,  nnexpovoav 
j ’oppaj  invTtöy  tOv(  xuwfeXuntxov;  OeauOvs  Ttis  . . . 

Auf  der  2.  Seite  2.  Spalte  findet  man  wieder  den  Genitivus  absolutus: 

An  o&e t/d-4 vros  T ov  Eounuiror  oilifyOr  ijuiöv  tbevcrOv  xui  oita- 
rttövo s,  «V  nupuxoXov{h)Gatittv  . . . 

Anf  der  4.  Spalte:  Ovrm  dtnxstuev tov  tiüv  rtgayfeartoy  xai 
iyto  evpiexto  . . . 

Ti  devgiaxu; 

Ich  finde,  dass  j&zt  zur  Genüge  die  Wahrheit  des  Satzes  bewiesen 
ist.  „Die  heutige  griechische  Sprache  ist  Altgriechisch  in  verjüngter 
Gestalt.“ 

Dass  es  jedem  unserer  Gymnasialschüler  ein  Leichtes  ist,  die  Sprache 
der  Poesie,  ja  selbst  die  Conversationssprache  gebildeter  Griechen  zu 
verstehen,  darüber  ein  anderes  Mal  bei  Gelegenheit! 

München.  G.  Schuh. 

. , — * / 

18 
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Der  Mlnisterlal»  Erlas*  vom  4.  April  1.  Ja., 

der  bereits  in  der  Tagespresse  Beachtung  gefunden,  ist  zu  wichtig,  als 
dass  er  in  unsern  Blättern  unbesprochen  bleiben  sollte. 

Die  Autonomie  der  Schule,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewiss 
ein  wünschenswertes  Ziel  für  uns  Schulmänner,  ist  schon  durch  die 
rer.  Ordnung  v.  J.  1854  angebahnt  und  seitdem,  wiewohl  man  von  mancher 
Seite,  an  das  frühere  Bevormundungssystem  gewohnt,  kein  rechtes  Ver- 
ständniss  dafür  hatte,  vielfach  erweitert  worden.  Ich  brauche  nur  an 
die  mittlerweile  erschienenen  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  von 
Schülern  aus  dem  Privatunterricht,  über  deren  Zulassung  zur  Schluss- 
prüfung, besonders  aber  an  die  vollständige  Ueberlassung  dieser  Prüfung 
an  die  Lchrercollegien  zu  erinnern.  Diese  Uuabhängigstellung  der 
Schule  ist  ein  ehrendes  Zeugniss  für  die  Regierung  wie  für  uns  Schul- 
leute, für  jene,  weil  sie  damit  ein  richtiges  Verständniss  von  dem,  was 
der  Schule  heutzutage  noth  thut,  an  den  Tag  legt,  für  uns,  weil  die 
Verleihung  neuer  Freiheiten  den  richtigen  Gebrauch  der  früheren  vor- 
auBsetzt.  Ein  neuer  sehr  bedeutender  Schritt  in  dieser  Richtung  ist 
unstreitig  die  obige  Ministcrial-Eutschliessung.  Ich  setze  die  genaue 
Kenntniss  derselben  bei  allen  Betiieiligten  voraus,  glaube  aber  auf  einen 
Artikel  der  officiellen  Zeitung  (Morgcnblatt  102)  hinweisen  zu  sollen, 
der,  wiewohl  das  Blatt  auf  jedem  Rectorate  gehalten  wird,  doch  vielleicht 
nicht  jedem  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Der  Artikel  scheint  mir  von  Be- 
deutung, einmal  weil  hier  — und  dass  er  aus  massgebenden  Kreisen 
berrtthrt,  darf  wohl  als  ansgemacht  angenommen  werden  — neuerdings 
der  Wille  der  Regierung  unsere  Schule  autonom  zu  stellen  ausgesprochen 
ist,  und  dann  weil  der  Schluss  desselben  eine  von  dieser  Seite  gerne 
gehörte  und  gewiss  für  jeden  Lehrer  wohlthuende  Anerkennung  unserer 
grossen  Aufgabe  sowie  unserer  Berufstreue  enthält  Der  Artikel  lautet: 

„In  Nro.  8 des  Ministerialblattes  für  Kirchen-  und  Schul- Angelegen- 
heiten findet  sich  ein  für  das  Gymnasial- Studium  nicht  unwichtiger 
Erlass.  Derselbe  ist  vom  4.  dieses  Monats  datirt  und  behandelt  die 
unter  gewissen  Voraussetzungen  mögliche  Vertheilung  des  Unterrichts- 
stoffes auf  die  einzelnen  Lehrer.  Zum  leichteren  allgemeinen  Ver- 
ständniss soll  hier  kurz  auf  die  einschlägigen  Bestimmungen  der 
Schulordnung  hingewiesen  werden.  Die  Schulordnung  vom  24.  Februar 
1854  hält  sich  nämlich  in  der  Hauptsache  an  das  Princip  der  Classen- 
lehrer.  Dieses  findet  seinen  Ausdruck  zunächst  in  den  §§.  4u.47,  ver- 
möge deren  sowohl  an  der  lateinischen  Schule  als  am  Gymnasium  jede 
Classe  ihren  eigenen  Lehrer  besitzt.  Bezüglich  einzelner  Gegenstände 
sind  jedoch  gleichzeitig  aus  Gründen  der  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit Ausnahmen  statuirt.  So  ist  gemäss  der  beiden  angeführten 
Paragraphen,  dann  der  §§.  8 und  49  der  christliche  Religionsunterricht 
von  Geistlichen  zu  ertheilen,  und  kann  letzteren  da,  wo  confessiouelle 
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Rücksichten  es  wünschenswert  machen,  auch  der  Geich  ich  ts-Unterricht 
ingewiesen  werden.  Kg  bestehen  ferner  laut  des  §.4?  besondere  Fach- 
lehrer für  den  mathematischen  Unterricht  am  Gymnasium.  Die  Bedürf- 
nisse der  einzelnen  Anstalten  und  die  häufig  nahe  liegende  Möglichkeit 
der  Abhilfe  durch  Verwendung  vorhandener  Lehrkräfte  hat  nun  daau 
geführt,  bei  gegebener  Veranlassung  von  dem  starren  Festhalten  an  dem 
bezeichneten  Principe  abzusehen.  Der  neue  Ministerial  - Erlass  gibt  in 
einer  Einleitung  eine  gedrängte  Uebersicht  der  in  jener  Richtung  früher 
schon  getroffenen  Verfügungen.  Solche  Verfügungen  konnten  bisher  nur 
von  den  Vorgesetzten  Aufsichtsstellen  getroffen  werden.  Von  nun  an 
aber  soll  die  Befugniss  hiezu  in  die  Hände  der  Lehrergremien  übergehen. 
Diesen  ist  hienach  gestattet,  am  Beginne  des  Schuljahres  innerhalb  der 
Grenzen  des  allgemeinen  Lehrplanes  der  Schulordnung  einen  besondern 
Lectionsplan  aufzustellen,  durch  welchen  die  Hauptfächer  an  die  hiefttr 
am  meisten  geeigneten  Persönlichkeiten  vertbeilt  werden  können.  Damit 
werden  die  einzelnen  Anstalten  in  die  Lage  versetzt,  nach  den  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Mittel,  ihrer  Lehrer,  ihrer  Oertlichkeit  und  ihres 
ganzen  'Wesens  die  zweckmässigsten  Einrichtungen  selbst  zu  treffen.  Der 
fragliche  Lectionsplan  ist  in  der  Lehrerconferenz  zu  berathcn  und  fest- 
znstellen.  Die  angeordnete  Besprechung  desselben  soll  dahin  wirken, 
dass  er  von  dem  Lehrercollegium  als  ein  organisches  Ganzes  erfasst 
nnd  verstanden,  d&SB  er  im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  zum  Gegen- 
stände gründlicher  und  sorgfältiger  Erörterung  gemacht,  die  gedeihlichste 
Art  seiner  Ausführung  erwogen,  und  dadurch  in  jedem  Mitgliede  des 
Lehrer -Collegiums  eine  lebendige  Thcilnahme  für  eine  fruchtbringende 
Fortentwicklung  der  ganzen  Anstalt  hervorgerufen  und  erhalten  werde. 
Dadurch,  dass  der  Einzelne  ein  gewisses  Fach  für  einige  Zeit  zur  spe- 
ciellen  Behandlung  übernimmt,  wird  ihm  Gelegenheit  gegeben,  sich  mit 
dem  Stoffe,  mit  den  Hilfsmitteln,  der  Methode,  den  wissenschaftlichen 
Fortschritten  dieses  Faches,  den  dasselbe  betreffenden  Verordnungen 
u.  s.  w.  gründlich  bekannt  zu  machen,  und  die  systematische  Durchführung 
durch  die  ganze  Anstalt  oder  eine  ihrer  Bildungsstufen  sich  als  besondere 
Aufgabe  zu  stellen.  Aus  pädagogischen  Erwägungen  empfiehlt  sich  diese 
Einrichtung  zunächst  für  die  höheren,  mit  bereifteren  Schülern  versehenen 
Classen.  Bei  diesen  hat  auch  die  Rücksicht  auf  die  gesteigerten  An- 
forderungen des  Unterrichts  in  Betracht  zu  kommen.  Der  Ministerial- 
Erlass  beschränkt  daher  die  fragliche  ausgedehntere  Verkeilung  des 
Unterrichts  in  her  Regel  auf  das  Gymnasium  und  räumt  hierin  wieder 
den  beiden  obersten  Classen  den  Vorrang  ein.  Bedingungsweise  ist  je- 
doch eine  Berücksichtigung  der  lateinischen  Schule  gestattet,  lyid  ins- 
besondere die  Heranziehung  besonders  qualificirter "Lehrkräfte  aus  der 
lateinischen  Schule  für  das  Gymnasium  nicht  ausgeschlossen.  Aus  den 
Bestimmungen  des  Erlasses  vom  4.  April  kann  übrigens  der  Schluss 
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nicht  gezogen  werden,  als' lagen  denselben  wesentlich  andere  Anschau- 
ungen zu  Grunde,  als  diejenigen,  welche  hei  Erlass  der  Schulordnung 
ron  18Ö4  und  ihrem  bisherigen  Vollzüge  entscheidend  gewesen  sind. 
Alle  desfalsigen  Vorschriften  lassen,  wie  der  Ministerial- Erlass  bemerkt, 
erkennen,  dass  der  Grundsatz,  den  Schulbehörden  und  dem  Lehr- 
personale ihre  Mittel  möglichst  frei  zu  geben,  dafür  aber  an  sie  die 
höchsten  Anforderungen  in  Absicht  auf  die  religiöse  und  sittliche  Bildung, 
sowie  auf  den  Ernst  und  die  Gründlichkeit  des  Unterrichtes  zn  stellen, 
von  jeher  festgehalten  worden  Lt.  Gegen  die  Principien  des  neuen  Er- 
lasses wird  sich  daher  ein  gegründeter  Kinwand  nicht  erheben  lassen. 
Die  den  Lehrercollegien  eingeräumte  Freiheit  muss  ebenso  die  Anhänger 
des  Classlehrer-  Systems  beruhigen,  als  die  Freunde  des  Fachlehrer- 
Systems  befriedigen.  Deun  auch  die  ersteren  werden  zugesteben  müssen, 
dass  es  Fälle  geben  kann,  wo  eine  Modification  desselben  im  Interesse 
der  Schule  und  des  Unterrichtes  empfehlenswerth  und  besser  erscheint, 
als  ein  unbedingtes  Festhalten  an  dessen  strengster  Form.  Die  nun 
gebotene  Möglichkeit,  die  Vertlieilung  des  Unterrichtes  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  als  eine  innere  Angelegenheit  der  Studienanstalten 
zu  behandeln,  bringt  überdies  die  inländischen  Einrichtungen  bewährten 
ausserbayerischeu  nahe,  ohne  dass  zu  ausserordentlichen  Mitteln  ge- 
griffen würde,  während  gleichwohl  der  Abhilfe  des  Bedürfnisses  keine 
einseitigen  Schranken  gezogen  sind.  Die  den  Lehrergreraien  und  den 
Vorständen  eingeräumte  Freiheit  enthält  ferner  einen  Beweis  ehrenden 
Vertrauens  in  ihre  Einsicht  und  ihren  Eifer,  welcher  in  dem  Erlasse 
ausdrücklich  betont  ist  und  nicht  verfehlen  wird,  die  Lehrer  zu  neuen 
Anstrengungen  zu  ermuntern  und  ihnen  die  schwere  Last  ihres  Berufes 
zu  erleichtern.  Die  Aeltern  aber  werden  hierin  eine  Massregel  erkennen, 
welche  ihren  Grund  in  dem  Streben  hat , den  öffentlichen  Unterricht 
einer  fortschreitenden  Vervollkommnung  entgegen  zu  führen,  insbesondere 
den  Gymnasialunterricht  mit  der  möglichsten  Gründlichkeit  zu  umgeben 
und  die  Gymnasialschüler  für  die  nach  dem  Austritte  aus  der  Schule 
sie  erwartenden  höheren  Aufgaben  würdig  vorzubereiten.“ 

Wenn  ich  meinerseits  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Erlass  vom 
4.  April  hinzttfflge,  so  geschieht  es  nicht,  weil  ich  auf  meine  Anschauung 
einen  unberechtigten  Werth  lege,  sondern  weil  ich  durch  meine  Stellung 
zum  Vereine  vielleicht  mehr  als  mancher  andere  Gelegenheit  habe,  die 
Anschaunngen  unserer  Standesgenossen  kennen  zu  lernen,  und  zu  meiner 
Genngthuung  konstatiren  kann,  dass  die  überwiegende  Mehrheit  mit  mir 
in  der  Benrtheilung  desselben  überein  stimmt.  Ich  nehme  nun  keinen 
Anstand  zu  erklären,  dass  ich  unbedingt  auf  dem  Standpunkt  des  Er- 
lasses stehe. 

Wiewohl  im  Princip  ein  Anhänger  desKlasslehrer-Systems  und  von  der 
Wahrheit  des  Satzes  durchdrungen,  dass  ceteris paribus,  d.  h.  bei  gleicher 
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Befähigung  der  Lehrer  in  Hinsicht  anf  fruchtbare  Ertheilung  des 
Unterrichte  die  Vereinigung  der  sümmtlichen  historisch- philologischen 
Fächer  in  ein  er  Hand  einer  Yortheilung  derselben  unter  mehrere  vor- 
zuziehen sei,  bin  ich  doch  liberal  genug,  die  Geltendmachung  der  An- 
sicht, dass  unter  Umstanden  die  Lostrennung  des  einen  oder  andern 
Gegenstandes  und  seine  Uebertragung  in  andere  Hände  wünschenswerth 
sein  kann,  für  berechtigt  zu  halten.  So  lange  es  jeder  Anstalt  über- 
lassen bleibt,  den  Weg  zu  gehen,  den  sie  im  Principe  oder  aus  zeit- 
weilig herrschenden  Gründen  für  den  richtigen  hält,  mag  der  Streit 
zwischen  den  Anhängern  des  einen  und  des  andern  Systems,  wie  bisher, 
unentschieden  bleiben.  Die  an  der  Hand  des  vorliegenden  Erlasses  ge- 
machten Erfahrungen  werden  das  ihrige  zu  seiner  dereinstigen  Lösung 
beitragen.  Vor  der  Iland  bietet  derselbe  eine  Reihe  von  den  Vorthcilen 
des  Fachlehrer-Systems,  ohne  uns  zu  nöthigen,  seine  Nachtheile  mit  in 
den  Kaaf  zu  oehmeu.  Das  darf  wohl  schon  jetzt  behauptet  werden, 
dass  an  die  Anbahnung  des  Fachsystems  gar  nicht  gedacht  werden  kann, 
ehe  vor  allem  eine  andere  Einrichtung  des  philologischen  Concnrses  ge- 
troffen wird,  und  dass  man  sich  dieses  System  an  humanistischen  Gym- 
nasien nie  so  vorstellen  dürfte,  wie  es  an  unseren  Gewerbschulen  und 
Realgymnasien  besteht.  In  ganz  Deutschland  ist  meines  Wissens  auch 
da,  wo  das  Fachsystem  gilt,  überall  der  Haupttheil  des  Unterrichts  in  die 
Haud  eines  Ordinarius  gelegt,  den  die  letztgenannten  bayerischen  An- 
stalten nicht  kennen. 

Der  Erlass- vom  4 April  konstalirt  nun  vor  allem,  dass  an  der  bis- 
herigen Praxis  weiter  nichts  geändert  werden  will , als  dass  — bis  auf 
Weiteres  — die  bisher  von  der  Genehmigung  der  Vorgesetzten  Stelle 
abhängig  gemachte  Vertauschung  resp.  Uebernahme  einzelner  Gegenstände 
ausserhalb  der  eigenen  Klasse  dem  freien  Uebereinkommen  der  bethei- 
ligten Lehrer  mit  Zustimmung  des  llectorats  überlassen  wird.  Es  wird 
Anstalten  geben,  wo  ein  Bedürfnis  zu  einem  solchen  Austausch  nicht 
fühlbar  ist;  diese  werden  einfach  an  der  bisherigen  Ordnung  festhalten. 
In  entgegengesetztem  Falle  darf  man  annehmen,  dass  jeder  Lehrer  einen 
Gegenstand,  den  pr  nicht  beherrscht,  nicht  gerne  und  auch  nicht  mit 
sonderlichem  Erfolg  behandeln  wird.  Die  Folge  davon  wird  von  selber 
die  sein,  dass  er  ihn  unbedenklich  einem  solchen  überlässt,  der  sich 
darin  leicht  und  mit  Vorliebe  bewegt,  nm  seinerseits  ebenfalls  einen 
seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten,  vielleicht  auch  seinen  zur  Zeit  eben  be- 
triebenen Privatstudien  näher  stehenden  Unterrichtsgegenstand  zu  über- 
nehmen. Wo  lauter  gleiche  Richtungen  sich  fänden,  wäre  durch  entspre- 
chende Versetzungen  nachzuhelfen,  Lehrer,  die  für  gar  kein  Fach  Geschick 
oder  Beruf  hätten,  dürfen  natürlich  gar  nicht  als  aktiv  gedacht  w erden.  Es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Lehrer  gegen  seine  bessere  Ueberzengnng 
und  gegen  das  Interesse  der  Schule  sich  einem  gedeihlichen  Arrangement 
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verschlösse;  sollte  es  je  Vorkommen,  so  wären  hier  eben  jene  Mittel  an- 
snwenden,  die  überhaupt  gegen  widerstrebende  Elemente  angeseigt  sind. 
Dass  der  Rector  als  Vorstand  der  Anstalt  die  Verantwortung  fttr  ein 
Arrangement  übernimmt,  das  er  durch  seine  Zustimmung  gutheisst,  ver- 
steht sich  wohl  von  selber.  Bieten  sich  Schwierigkeiten,  so  weist  ihn 
der  Erlass  an  die  Vorgesetzte  Behörde,  die,  über  den  Parteien  stehend, 
entscheiden  wird.  Dass  der  Rector  nach  seinem  Belieben  gebieterisch 
die  Unterrichtsgegenstände  unter  die  Lehrer  vertUeile  wie  der  Vorstand 
eines  Gerichts  die  Referate,  das  hielte  ich  schon  wegen  der  totalen  Ver- 
schiedenheit der  beiderseitigen  Verhältnisse  für  ganz  verfehlt  und  der 
Erlass  hat  gewiss  mit  Recht  davon  abgesehen.  Die  Verantwortung  wäre 
dann  erst  für  den  Rector  eine  um  so  grössere;  überdies  würde,  gar  nicht 
zu  reden  von  möglichen  Missgriffen  in  der  Beurtheilung  einzelner  Lehrer, 
bei  denjenigen,  welche  wider  ihre  Neigung  vom  Rector  ein  Fach  auf- 
octroyirt  erhielten,  gewiss  jede  Arbeitslust  dahin  sein,  die  Eintracht  und 
das  zum  Gedeihen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  unerlässliche 
Zusammenwirken  der  Lehrer,  das  sich  bei  der  strengsten  Polizei 
nicht  commandiren  lässt,  gestört  und  desshalb  an  erfreuliche  Leist- 
ungen gar  nicht  zu  denken  sein. 

Selbstverständlich  muss  fortan  die  nach  §.40  der  rev.  Ordnung  vorge- 
schriebene L ehrerconferenz  die  erste  Arbeit  am  Beginne  eines  Semesters  sein, 
nicht  wie  es  bisher  vorgekommen  ist,  wochenlange  hinausgeschoben  werden. 

Dass  der  Erlass  bei  dem  Austausch  von  Lehrgegenständen  be- 
sonders Deutsch  Und  Geschichte  im  Auge  hat,  rechtfertigt  sich  wohl 
durch  die  Erfahrung,  dass  diese  beiden  Fächer  am  häufigsten  von  den 
einen  weniger  gerne  und  erfolgreich  gegeben,  von  andern  dagegen  mit 
besonderer  Vorliebe  gepflegt  werden.  Es  wird  sich  dies  zumeist,  in 
den  obersten  Gymnasialklassen  fühlbar  machen,  und  der  Erlass  statuirt 
desshalb  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht  hier  eine  grössere  Freiheit, 
während  er  in  den  beiden  unteren  Gymnasialklassen  im  Allgemeinen 
den  philologisch  - historischen  Unterricht  auf  nicht  mehr  als  2 Lehrer 
vertheilt  wissen  will,  indem  hier  wohl  der  Fall  kaum  denkbar  scheint, 
dass  der  Klasslehrer  die  griechische  und  römische  Geschichte  nicht 
i selber  geben  kann  oder  will. 

Wenn  in  dem  Erlasse  neuerdings  auf  die  mitunter  nicht  entspre- 
chenden Ergebnisse  des  deutschen  Unterrichts  hingewiesen  wird,  so  müssen 
dazu  wohl  Gründe  vorliegen.  Ich  glaube  aber,  wir  haben  keinen  Vorwurf 
mehr  zu  scheuen  als  diesen,  und  ich  halte  es  daher  für  unsere  heiligste 
Pflicht,  in  dieser  Hinsicht  auch  jeden  Schein  von  Nachlässigkeit  zu  ver- 
meiden. Wir  wissen  zwar  alle,  dass  Deutsch  nicht  bloss  in  den  deutschen 
Stunden  gelernt  wird;  aber  um  ja  keine  Handhabe  zur  Anklage  gegen 
unsere  Gymnasien  in  dieser  Richtung  zu  bieten , sollten  diese  Stunden, ' 
ans  Rücksicht  schon  auf  die  öffentliche  Meinung,  mit  besonderer  Ge- 
wissenhaftigkeit benützt  werden. 
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Vielfach  befriedigen  wird  in  dem  Plrlasse  anch  der  Umstand,  dass 
von  einer  confessionellen  Trennung  des  Geschichtsunterrichts  nur  mehr 
in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  die  Hede  ist,  und  dass  der 
Religionslehrer  nur  dann  in  diesen  Unterricht  eintreten  soll,  wenn  er 
dazu  befähigt  ist  — ich  rechne  dazu  nicht  bloss  Kenntnisse,  sondern 
auch  Lehrgabe  und  die  nöthige  Objektivität. 

Wenn  der  fleissige  Betrieb  des  Geographieunterrichtes  wiederholt  in 
Erinnerung  gebracht  wird,  so  ist  dies  lohenswerth  und  nothwendig;  indess 
stehe  ich  noch  heute  auf  dem  Standpunkt,  den  ich  bei  einer  froheren  Ge- 
legenheit erörtert  habe,  dass  dieser  Unterricht  bloss  in  Verbindung  mit 
der  Geschichte  sich  nicht  in  der  Weise  und  in  der  Ausdehnung  behandeln 
lässt,  in  der  er  am  Gymnasium  behandelt  werden  kann  und  soll.  Wie  soll 
namentlich  neben  der  alten  Geschichte  Geographie  unseren  realen  Be- 
dürfnissen angemessen  gelehrt  werden?  Es  wäre  aber  nichts  einfacher  als 
diesen  Unterricht  auch  den  2 untern  Gymnasialklaäsen,  die  ohnediess  um 
eine  Lehrstunde  wöchentlich  weniger  haben  als  die  beiden  oberen,  eine 
eigene  Stunde  für  Geographie  zuzuweisen.  Die  III.  und  IV.  Gymnasial- 
Klasse  mag  der  Zeit  (bei  3 wöchentlichen  Geschichtsstunden)  und  dem 
Stoffe  (neuere  Geschichte)  nach  leichter  beide  Fächer  verbunden  behandeln. 

Der  Erlass  beschränkt  sich  mit  Recht  zunächst  auf  das  Gymnasium, 
ohne  ähnliche  Vereinbarungen  an  der  Lateinschule,  wo  sonst  die  mög- 
lichste Concentrirung  des  Unterrichts  angezeigt  ist,  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen als  ganz  unzulässig  zu  erklären.  Die  Verwendung  geeig- 
neter Studienlehrer  am  Gymnasium  wird  sich,  wo  sie  wünschenswerth 
erscheint,  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelligen  lassen.  Es  kann  ge- 
schehen in  Folge  freundlichen  Uebereinkommens  mit  einem  Gymnasial- 
Professor;  es  ist  möglich,  dass  ein  Studienlehrer  die  Function  des 
Assistenten  zur  Unterstützung  des  Rectors  übernehme,  wogegen  der 
Assistent  in  der  betreffenden  Klasse  der  lat.  Schule  beschäftigt  wird. 
Die  Lehrer  der  I.  und  II.  Klasse  w'ürden  vielleicht  an  mancher  Anstalt 
neben  ihren  Klassen  dieser  Arbeit  des  Assistenten  sich  unterziehen, 
zumal  wenn  ihnen  der  Arithmetikunterricht  abgenommen  und  die  Schüler- 
zahl nicht  zu  gross  ist,  und  wenn  ihneu  dafür  eine  bei  ihrer  geringen 
Besoldung  und  bei  der  in  diesem  Falle  erzielten  Ersparung  des  Assistenten- 
Gebaltes  doppelt  billige  Remnneration  zu  Theil  würde.  Letztere  Ein- 
richtung dürfte  besonders  dann  zu  empfehlen  sein,  wenn,  wie  es  oft  genug 
der  Fall  ist,  Mangel  an  gehörig  qualificirteu  Lehramtskandidaten  be- 
steht. Damit  dürfte  dem  Unterrichte  gedient  sein,  der  dann  nicht  in 
unerfahrene  Hände  gelegt  zu  werden  brauchte,  und  den  betreffenden 
Studienlehrern,  die  durch  eine  solche  Verwendung  fortwährend  zum 
Studium  angeregt  und  durch  dasselbe  geistig  frisch  erhalten  würden. 
Ich  gehöre  zwar  nicht  zu  denjenigen,  welche  glauben,  dass  ein  Lehrer, 
der  längere  Zeit  ausschliesslich  in  den  unteren  Klassen  beschäftigt  ist, 
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noth wendig,  wie  man  sagt,  versauern  muss;  davor  kann  auch  eine  ent- 
sprechende Privatthätigkeit  bewahren;  aber  um  der  Anregung,  die  in 
der  Schule  grösser  als  beim  Privatstudium.  und  um  der  Methode  willen, 
die  nur  in  der  Schule  zu  lernen  ist,  dürfte  eine  Verwendung  in  den 
oberen  Klassen,  wenn  auch  nur  in  ein  paar  Stunden,  vielen  wünschen«- 
werth  und  dann  bei  gutem  Willen  auch  zu  ermöglichen  sein. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass,  wenn  im  Eingänge  des  Erlasses  von 
der  Verantwortlichkeit  des  Klasslehrers  für  die  Pisciplin  und  die  plan- 
tnässig  fortschreitende  Bildung  der  Schüler  seiner  Klasse  im  Allgemeinen 
die  Rede  ist,  sich  dies  nach  unseren  dermaligen  Piinriclitungen  nur  auf 
die  von  seinem  K lassunterricht  an  andere  abgegebenen  Fächer,  nicht  auf 
die  ihm  vollständig  coordinirten  Fachlehrer  in  Religion,  Mathematik, 
Französisch  oder  Geschichte  beziehen  kann. 

Dürfte  ich  zu  dem  Gesagten  noch  einen  Wunsch  hinzufflgen,  so 
wäre  es  der,  dass  der  im  Vorstehenden  besprochene  Erlass  von  unserer 
Seite  in  massvoller  Weise  lediglich  im  Interesse  der  Schule  angewendet 
werde,  damit  das  in  uns  gesetzte  Vertrauen  sich  rechtfertige  und  dies 
zn  fortwährender  Erweiterung  unserer  Freiheiten  führe;  ferner  dass  die 
an  der  Hand  desselben  gemachten  Erfahrungen,  sobald  sie  ein  sicheres 
Resultat  ergeben,  in  diesen  Blättern  oder  hei  den  Generalversammlungen 
in  angemessener  Weise  mitgetheilt  werden  mögen. 

München.  W.  Bauer. 

Hisfoire  de  Jnles  Clsar. 

Tome  deuxifcme.  Guerre  des  Gaules.  Pi  ris.  Henri  Pion  18ti6. 

Dasselbe  deutsch  in  Wien  bei  GeroM’s  Sohn. 

Der  Verleger  dieses  kaiserlichen  Werkes  nennt  uns  an  der  Spitze 
dieses  Bandes  die  Namen  der  fürstlicheu  Häupter,  die  sieh  mit  Casar’s 
gallischem  Kriege  beschäftigt  haben.  Die  Reihen  derselben  beschlicsst 
der  Kaiser  Napoleon  I , der  auf  Set.  Helena  dem  Grafen  Marchand  einen 
Precis  des  ffuerres  de  Cesar  dictirte.  Mit  dem  vorliegenden  Bande  des 
Jules  Cesar  des  dritten  Napoleon  aber  tritt  ein  Werk  auf,  das  an  Gründ- 
lichkeit der  Forschungen  sowie,  an  Wichtigkeit  der  Resultate  alle  bis- 
herigen ähnlichen  Werke  gekrönter  und  nicht  gekrönter  Häupter  weit 
hinter  sich  zurücklässt. 

Während  der  I.  Band  des  Jules  Cesar  tendenziöser  Natur  ist  und 
vielen  Widerspruch  und  Tadel  erfuhr,  ist  der  vorliegende  U.  Band  vor- 
zugsweise eine  gelehrte  Arbeit,  die  allerdings  auch  den  gebildeten  Laien 
interessiren  mag.  W{V  beabsichtigen  in  dem  Nachstehenden  kurz  zu 
besprechen,  inwiefern  durch  das  vorliegende  Werk  das  Studium  und 
Verständniss  der  f'ommentarien  gefördert  oder  vielleicht  auch  gefährdet 
wurde. 

dasselbe  enthält  zwei  Bücher  (III.  u.  IV.):  das  eine  enthält  den 
gall  Krieg  nach  den  Comment.  C.’s,  das  andere  eine  Uebersicht  des 
gall.  Krieges  und  eine  Erzählung  der  gleichzeitigen  Begebenheiten  iu 
Rom  Wir  beschränke»  uns  hier  bloss  auf  das  erste  Buch. 
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Der  Verf.  bespricht  zuerst  die  politischen  Ursachen  des  gall.  Krieges, 
besonders  die  früheren  Kriege  der  Römer  in  Gallien;  dann  gibt  er  eine 
sehr  klare  geographische  Beschreibung  Galliens,  bcz.  Frankreichs,  die 
sich  die  Verfasser  unserer  geographischen  Lehrbücher  zu  Nutzen  machen 
mögen ; sodann  ergeht  er  sich  über  die  politische  Eintheilung,  die  Sitten 
und  Verfassung  der  Gallier  und  beginnt  mit  dem  dritten  Kapitel  den 
ersten  Feldzug. 

Bekanntlich  liess  C.,  um  den  auswandernden  Helvetiern  den  Weg 
durch  die  röm.  Provinz  zu  verlegen,  in  einer  Lange  von  19  röm  Meilen 
eine  Mauer  auffuhren  und  einen  Graben  ziehen  (I.  «.  milia  pansuum 
tleeem  novem  mumm  foatamque  perducit).  Nach  des  Verf.’s  Ansicht 
konnte  das  keine  Mauer  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sein,  erstens 
weil  eine  Mauer  nur  ein  schwaches  Hinderniss  gewesen  wäre,  zweitens 
weil  sich  dazu  das  Material  uicht  vorgefunden  hätte,  und  endlich  weil 
sich  davon  noch  Spuren  auffinden  lassen  müssten.  Seiner  Ansicht  nach 
hat  mau  unter  tnurux  kein  zusammenhängendes  Werk  zu  verstehen; 
„denn  der  Boden,  der  vertheidigt  werden  musste“,  sagt  er,  „ist  vou 
Flüssen  und  Schluchten  durchschnitten  und  die  Ufer  der  Rhone  sind 
fast  überall  dermassen  abschüssig,  dass  eine  Befestigung  überflüssig 
gewesen  wäre.  Die  röm.  Arbeiten  haben  nur  auf  einigeu  Punkten  die 
natürlichen  Hindernisse  ergänzt.“ 

Nach  den  Untersuchungen  des  Artilleriecommandanten  Baron  Stoffel, 
den  Napoleon  mit  der  Untersuchung  der  Rhoneufer  beauftragte,  konnte 
ein  Uebergang  nur  versucht  werden  angesichts  der  jetzigen  Dörfer  Russin, 
Cartigny,  Avully,  Chancy  und  Cologny,  weil  nur  da  die  Höhen  sich  in 
gangbaren  Abhängen  nach  den  Flussufern  senken.  Die  an  solchen  Orten 
errichteten  künstl.  Yerschanzunpen  bildeten  mit  den  von  Natur  aus  festen, 
steilen  Abhängen  der  Rhone  eine  fortlaufende  Linie  von  Genf  bis  zum 
Jura.  Kine  Anzahl  Redouten  sicherten  die  Linie  und  auf  den  beherr- 
schenden Höhen  waren  Posten  aufgestellt,  um  die  Bewegungen  der  Hel- 
vetier zu  beobachten.  Die  Befestigung  erfüllte  ihren  Zweck,  die  Helvetier 
wurden  sibgewiesen.  — Nach  zwei  Monaten  gelangten  sie  an  die  Saone. 
Als  nur  mehr  ein  Viertheil  derselben,  der  paijua  Tigurinui  auf  dem 
linken  Ufer  stand,  wurde  derselbe  von  C.  inmitten  der  Hindernisse  des 
Uebcrgangs  nördlich  von  Trevoux  in  dem  Thale  des  Formans  über- 
rascht und  vernichtet.  „Die  1$62  angcstellten  Ausgrabungen  zwischen 
Trevoux  und  Riottier“,  sagt  Napoleon,  „lassen  keinen  Zweifel  über  den 
Ort  dieser  Niederlage.  In  den  Grabhügeln  befanden  sich  Gefässe  von 
grober  Töpfererde,  viele  Bruchstücke  von  Waffen  aus  Feuerstein,  Ver- 
zierungen aus  Bronze  etc.  Endlich  kennzeichnen  einigermassen  zahl- 
reiche Feldöfen  den  von  denllelv.  verfolgten  Weg“.  — Nach  des  Verf.’s 
Ansicht  blieb  den  Helvetiern,  um  von  der  untern  Saone  in  das  Land 
der  Santenen  zu  gelangen,  nur  *in  Weg  (ihrig.  Der  nach  Süden  war 
durch  C.  versperrt;  der  gerade  Weg  von  Ost  nach  W’est  ist  unmöglich, 
weil  die  dort  die  Saone  und  die  I>oire  trennenden  Gebirge  unilbersteighar 
sind.  So  blieb  ihnen  nur  ein  Weg  offen,  der  nach  Nordwest  gegen  die 
Quellen  der  Bourbince  hin,  wo  die  grösste  Abflachung  der  Berge  von 
Charolais  sich  befindet,  und  von  da  aus  weiter  nach  Westen  gegen  die 
Loire  zu,  die  sie  beiDecize  überschreiten  konnten.  (Route  Villefranche, 
Avenas , St.  Vallier,  liemilly).  Der  Verf.  ineint  ferner,  wenn  die  zwei 
nach  einander  herziehenden  Heere  in  der  bergigen  Gegend  täglich  11 — 12 
Kilometer*)  machten,  so  gelangten  sie  in  14  Tagen  (I.  15)  bis  nach 


*)  3 Kilometer  sind  nur  um  ein  Geringes  mehr  als  2 röm.  Meilen. 
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Remilly;  von  Villefranche  nahe  an  der  Saone  bis  Rerailly  sind  170  Kilorn. 
Auf  diese  Weise  bestimmt  der  Verf.  den  Ort  der  grossen  Helvetierschlacht. 
Die  Gegend  zwischen  Chides  und  Luzy,  meint  er,  genüge  allen  Anfor- 
derungen der  Comment.  Doch  ist  das  überzeugende  Beweismittel,  nemlich 
ausgegrabene  Alterthumsreste,  die  ein  so  furchtbares  Leichenfeld  in  Menge 
bieten  müsste,  hier  nicht  beigebracht,  üeber  den  Ort  dieser  Niederlage 
gingen  bisher  die  Ansichten  sehr  auseinander.  Die  einen  sachten  den- 
selben östlich  von  Bibrakte,  bei  Cnssy-la-Colonne,  was  nach  dem  über 
die  Marschrontc  der  Helvetier  Erörterten,  undenkbar  ist,  Göler  in  der 
Nähe  von  Autun  bei  Cbätean  Chinon.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  diese 
Frage  war  die  Bestimmung  der  Lage  des  alten  Bibrakte.  Die  sichere 
Wiederauftindung  desselben  in  dem  heutigen  Mont  Beuvray  ist  eines  der 
schönsten  Ergebnisse  der  Nap. 'sehen  Cäsarstudien.  Die  späteren  Heraus- 
geber der  Comment.  werden  wie  an  dieser  Stelle  so  an  zahlreichen 
anderen  in  ihren  Noten  und  geograph.  Indices  bedeutende  Revisionen 
vornehmen  müssen.  — Den  Ort  der  Verhandlungen  nnd  Kämpfe  mit 
Ariovist  findet  er,  Ähnlich  wie  Göler,  im  Obereisass,  in  den  Gegenden 
der  Doller  und  Thur,  bei  Cernay  nnd  Schweigbansen,  einige  Meilen 
■westlich  von  Mülhausen.  — Die  Beschreibung  und  genaue  Betrachtung 
der  Stadt  Vesontio,  in  deren  Besitz  C.  sich  beim  Beginn  dieses  Krieges 
gesetzt  hatte,  gibt  dem  Verf  Anlass  zu  einer  Emendation,  die  uns  nicht 
übel  dünkt,  I.  38  heisst  es:  reliqttum  spatium,  quod  egt  non  ampUut 
pedum  I)C,  qua  flumen  intermittit,  mon « continet.  Nap.  bemerkt  dazu : 
„Die  Breite  des  Isthmus  kann  sich  wohl  nicht  merklich  verändert  haben; 
sie  beträgt  gegenwärtig  480  Meter  oder  1620  röm.  Fuss.  Die  Abschreiber 
haben  ohne  Zweifel  ein  M*)  vor  ÜC  weggelassen.“ 

Dem  Schlüsse  des  ersten  Buches  der  Comment.  wird  eine  chrono- 
logische Berechnung  der  sämmtliehen  Ereignisse  des  Jahres  58  v.  Chr. 
angefügt.  Anfang  nnd  Ende  der  Kriegsführung  dieses  Jahres  sind  durch 
zwei  sichere  Anhaltspunkte  festgcstellt,  nemlich  den  Tag  des  Frühlings- 
Aequinoctiums  dieses  Jahres  ( den  24.  März)  und  den  Neumond,  welchen 
Ariovist  nach  1.  50  abwarten  wollte  (den  18  Sept.).  Um  die  chrono- 
logischen Verhältnisse  dieser  Zeit  hat  sich  der  Kaiser  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben,  wenn  auch  nur  ein  indirectes.  üm  nemlich  der  auf 
diesem  Gebiete  noch  immer  herrschenden  Unsicherheit  ein  Ende  zu 
machen,  Hess  er  durch  den  berühmten  Astronomen  Le  Verrier  eine 
Tabelle  anfertigen,  in  welcher  die  Tage  der  Jahre  63  — 45  v.  Chr.  ans 
dem  altrömischen  Kalender  in  die  julianische  Zeitrechnung  übergetragen 
sind.  Diese  Tafeln,  welche  dem  Werke  als  Anhang  A angefügt  wurden, 
sind  erstens  eine  grosse  Zierde  desselben  und  zweitens  bilden  sie,  soweit 
wir  zu  urtheilen  im  Stande  sind,  für  den  Philologen  ein  geradezu  un- 
entbehrliches Hilfsmittel.  Nach  denselben  ergibt  sich,  dass  der  in  I.  6 
angegebene  a.  d.  V Cal.  April.,  den  wir  nach  dem  vorjnlianischen  Ka- 
lender als  den  28.  März  berechnen,  in  Wirklichkeit  der  24.  März  dieses 
Jahres  ist,  der  Tag  der  Frflhlingsnaehtgleiche,  für  die  Helvetier  ein  sehr 
passender  natürlicher  Zeitbestimmungspunkt,  den  C.  anf  den  röm.  Ka- 
lender seiner  Zeit  redncirtc.  Da  wir  denn  einmal  von  Beiwerk  reden, 
so  erwähnen  wir  gleich  auch  des  Anhangs  Jt  „Uehertragnng  der  röm. 
Stunden  in  die  modernen  für  das  Jahr  55  v.  Chr  unter  der  Breite  von 
Paris“.  I>a  nemlich  die  Römer  die  Tage,  d.  h.  die  Zeit  zwischen  Auf- 
nnd  Untergang  der  Sonne,  zu  jeder  Jahreszeit  in  12  Theile  eintheilten, 

*)  Die  deutsche  Ausgabe  hat  sonderbarer  Weise  statt  des  M das 
Zahlzeichen  CIO- 
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so  mussten  im  Sommer  die  Tagesstunden  länger  gewesen  sein  als  im 
Winter;  für  die  Stunden  der  Nacht 'und  die  Länge  der  vier  röm.  Nacht- 
wachen bestand  dann  natürlich  das  umgekehrte  Verhältnis  (p.Kl  deutsche 
Ausgabe).  Aus  dieser  Tabelle  kann  man  für  jeden  beliebigen  Tag  des 
Jahres  die  treffende  Dauer  der  Tagesstunden  sowie  der  Nachtstunden 
and  Nachtwachen  ersehen.  Durch  dieses  Täfelchen , das  durch  seinen 
einfachen  Mechanismus  so  sohr  anspricht,  hat  Bich  Le  Vertier  ein 
zweites  Verdienst  um  die  klassischen  Studien  erworben.  Ferner  hat  er 
hiedurch  allein  dem  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  zu  einer  Reihe 
glänzender  Deductioneo,  besonders  in  Behandlung  der  britannischen  Feld- 
züge, die  Möglichkeit  eröffnet.  i.  , 

Das  Schlachtfeld  an  der  Axona  (Aisne),  auf  welchem  der  Krieg 
gegen  die  Belgier  zur  Entscheidung  kam,  wurde  zwar  im  Allgemeinen 
schon  von  Göler  gefunden,  aber  von  Nap.  durch  sichere  Beweise  fest- 
gestellt.  Wie  aus  dessen  Darstellung  zu  entnehmen  ist,  überschritt  0. 
den  Fluss  auf  der  Brücke  bei  dem  heutigen  Dorfe  Berry-au -Bac  und 
schlug  sein  Lager  rechts  davon  auf  dem  Hügel  von  Mauchamp  auf,  der 
zwischen  der  Aisne  und  dem  Bache  Miette  liegt.  Die  Brücke  bei  Berry- 
au-Bac  wurde  mit  einem  starken  Brückenkopf  versehen,  dessen  Ver- 
schanzungen heutiges  Tags  noch  sichtbar  sind.  Das  Lager  auf  dein 
genannten  Hügel  wurde  nach  II.  5 mit  einem  Graben  von  18  Fuss  Breite 
umgeben  und  die  Nachgrabungen  haben  gezeigt,  dass  alle  Gräben  wirk- 
lich 18  Fuss  breit  und  9 — 10  Fuss  tief  sind.  Durch  die  sichere  Auf- 
findung des  Lagerplatzes  ist  nun  auch  die  Localität  der  Stadt  Bibrax 
(II.  6 ab  hi»  castris  oppidwn  Remontm , nomine  Bibrax  aberat  milia 
passuum  octo)  nahezu  gegeben.  „Nur  zwei  Orte“,  sagt  derVerf.,  „Beaurienx 
und  Vieux-Laon  sind  8 Meilen  vom  röm.  Lager  entfernt“.  Aber  erste  rer, 
meint  er,  passe  'nicht,  weil  man  bei  seiner  Lage  nicht  begreifen  könnte, 
wie  die  von  0.  geschickten  Verstärkungen  (II.  4)  hätten  in  die  Stadt 
gelangen  können , die  doch  sicherlich  von  der  belgischen  Armee  auf 
allen  Seiten  eingeschlossen  war.  Bei  Vieux- Laon  erkläre  sich  diess 
leicht.  Die  Südseite  dieser  Stadt  habe  uneinnehmbare  Abhänge  und  sei 
sicherlich  .von  den  Belgiern  nicht  eingeschlossen  worden;  hier  nun  seien 
die  Verstärkungen  in  die  Stadt  eingedrungen.  — Da  Vieux-Laon  nörd- 
lich von  der  Axona  liegt,  so  muss  das  Gebiet  der  Remer,  als  deren  Stadt 
Bibrax  bezeichnet  wird,  nordwärts  über  die  Axona  hinansgpreirht  haben. 
Diess  liegt  nach  Nap.’s  richtiger  Interpretation  auch  in  den  Worten  der 
Commeut.  (11.5  fl  amen  Axonam,  quod  est  in  extremis  Remorum  finibus) : 
Extremi  fine«  bezeichnet  die  vom  Mittelpunkt  am  weitesten  entlegenen 
Tbeile  des  Gebiets,  nicht  eine  Grenzlinie  p.  98.  Nach’Kraner  (s  Index)  ist 
die  Axona  Nordgrenze  der  Remer,  nach  Göler(0  ’sgall.  Krieg  p 59)  berührte 
sie  die  Westgrenze  (!)  derselben.  — Die  Comment.  sagen,  C.  habe,  um  seine 
Stellung  auf  MRurbamp  vor  einem  Flankenangriff  oder  einer  Umgehung 
vor^ «Seite  der  Feinde  zu  sichern,  zwei  Quergräben  gezogen  (II.  8 ab  utroqne 
latere  ejus  colli s Iransversam  fossam  obduxit  circiter  passuum  CI),  ne 
honte«  ab  lateribu«  pugnantes  «uos  circumeemre  poesent).  Nap  sagt  hier- 
überp- 101:  „ln  der  Front  und  der  linken  Flanke  war  C.’s  Stellung  durch 
den  Sumpf  der  Mietto  gedeckt;  indessen  war  sie  allein  rechts  ohne 
Stütze  und  die  Belgier  hätten  den  Römern  auf  dem  freien  Raume 
zwischen  dem  Lager  und  dem  Bache  in  die  Flanke  fallen  oder  sie  um- 
gehen können,  indem  sie  zwischen  dem  Lager  und  der  Aisne  durch- 
rückten. Um  sich  gegen  diese  Gefahr  zu  schützen,  liess  0.  auf  jedem 
der  beiden  Abhänge  des  Hügels  einen  Graben  von  ungefähr  400  Schritt 
Länge  ziehen,  der  einen  rechten  Winkel  mit  der  Schlachtlinie  bildete, 
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der  erste  ging  vom  ^agcr  bi»  zur  Miette,  der  zweite  verband  dasselbe 
mit  der  Aisne  “ Kg  ist  auch  der  nördliche  Graben  nebst  seiner  ttedouto 
durch  Nachgrabung  wieder  eröffnet,  von  dem  südlichen  nur  ein  Theil, 
und  gerade  gegen  diesen  hegen  wir  da*  grösste  Misstrauen.  Wir  können 
nemlich  nicht  glauben,  dass  0.  derartig  gezogene  Gräben  fossas  trans- 
versa* genannt  hätte,  ferner  dass  er  in  diesem  Kalle  al>  uiroque  latere 
gesagt  hätte,  da  latera  die  beiden  blanken  der  Hauptseite  bezeichnen, 
(wie  auch  Göler  die  Stelle  verstanden  zu  haben  scheint);  und  endlich 
hätte  C.  in  diesem  Kalle  statt  n Interibus  sicherlich  sich  des  Ausdrucks 
a latere  aperto  bedient.  Hier  muss  also  doch  eine  Täuschung  obwalten! 

. Bei  Haumont  an  der  Sarnbre  wurden  die  Römer  von  denNerviern 
unvermuthet  angegriffen.  Der  Keldherr  sollte  Alles  zu  gleicher  Zeit 
besorgen  (II.  20  vexillum proponendum,  sipnum  tuba  dandum,  ab  opere 
revocandi  milites,  acies  instruetfda,  milites  cohortandi,  sipnum  dandum). 
Nap.  deutet  p.  1 10  das  sipnum  'dare  als  donner  le  mot  d’ordre  und  Probst 
(J.  Jahrb.  Neuest.  Jakrg  p.  41 1 stimmt  ihm  bei.  Kraner  dagegen  be- 
merkt zu  der  Stelle:  „sipnum  dare,  als  das  letzte  Geschäft  in  der  Reihe 
der  Obliegenheiten  des  Keldherrn  bedeutet  ,,das  Zeichen  zum  Angriff 
geben.““  Aus  der  nachfolgenden  Ausführung  C.’r  ergibt  sich  diess  auch 
mit  Nothwendigkeit.  Viele  der  genannten  Geschäfte  mussten  nach  II.  20 
wegen  Kürze  der  Zeit  ausfallen.  Nur  an  die  10.  Legion  hielt  er  eine 
kleine  Ansprache  (cohortatus)  und  dann  gab  er  das  Zeichen  zum  An- 
griff ( pruelti  committendi  signum  dedit).  Durch  letzteren  Ausdruck  ist 
das  obige  signum  dandum  auf  das  deutlichste  interpretirt  Die  Losung 
dagegen  kommt  nur  vor  beim  Dienst  der  Nachtwache  und  bei  einem 
etwaigen  nächtlichen  Kampfe;  in  unsern  Komment  ist  gar  nie  davon 
die  Rede. 

Die  Lage  des  oppidum  Aduatucorum,  das  Nap.  p.  114  in  der  . 
Citadelle  von  Namur  vermutbet,  ist  nach  unserer  Ansicht  noch  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt 

Von  dieser  Stadt  nemlich  sagt  C.  II.  30  ed.  Nipp.:  pnstea  vallo 
pedum  XII  in  circuitu  X K milium  crebrisque  Castellis  circummuniti 
oppido  sese  continebant.  Nap.  lässt  zu  XV  milium  das  vorausgehende 
Wort  pedum  noch  gelten*),  mit  dem  Beifügen  p.  114,  dass,  wenn  C.  von 
Schritten  rede,  er  fast  immer  das  Wort  jiassuum  beisetze.  Uns  scheint 
das  schwer  glaublich.  Erstens  ist  der  Gebrauch  von  milia  ohne  passuum 
nicht  etwas  Ungewöhnliches  oder  Seltenes,  wir  erinnern  beispielsweise 
bloss  au  I.  41,  VI.  29,  b.  civ.  I.  IS.  Kerner  bestimmt  G. , so  viel  uns 
bekannt  ist  grosse  Distanzen  d.  i.  Meilen,  überhaupt  nicht  nach  dem 
Fussmass  (milia  pedum),  sondern  stets  nach  Schritten  (milia  passuum 
oder  bloss  milia).  Eben  dirse  von  uns  als  unstatthaft  bezeichnete  Auf- 
fassung des  Verf.’s  scheint  uns  ein  gew  ichtiges  Moment  gegen  die  Rich- 
tigkeit der  von  ihm  angenommenen  Localität  seihst  zu  sein.  Auch  ist 
schon  aus  dem  Umstande,  dass  die  Aduatukor  alle  übrigen  oppida  und 
castella  verliessen  und  sich  mit  ihrer  Habe  in  diese  eiDfi  Kestung  w arfen 
(II.  29),  zu  entnehmen,  dass  es  sich  um  einen  bedeutend  grossen  Platz 
handelt.  Göler,  der  als  opp.  Ad.  den  Berg  Falhize  annimmt,  findet  da- 
selbst den  Umfang  der  genannten  Contravallationslinie  ganz  zutreffend 
p.  87.  — 

Die  Winterquartiere  des  zweiten  Jahres  wurden  im  Lande 
der  Carnuten,  Anden  und  Tu.onen  genommen.  Die  treffende  Stelle 


*)  Kraner,  der  nach  XII  ein  Komma  setzt,  scheint  auch  dieser  An- 
sicht zn  sein. 
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II.  36  gibt  dem  Verf.  wieder  Gelegenheit  zu  einer  Conjector.  C.  sagt 
nemlich  daselbst : ipst  in  Carnute * . Au  des  Turonesque , quae  cs  vi  tat  es 
propitsquae  his  loci*  erunt,  ttbi  bellum  gesserat,  legionibtt*  in  htberna- 
culo  dedw'ti*  in  Uulinm  prof'ectu»  est.  Nun  seien  aber,  meint  Nap., 
Anjou  und  Touraine  um  den  Sarnbre-  und  Maasgegenden  ziemlich  weit 
entfernt,  dagegen  gerade  in  der  Nähe  der  Xormhndte  und  Bretagne,  wo 
Crasstts  zuletzt  Krieg  geführt  hatte;  die  Abschreiber  hätten  also  wohl 
den  Eigennamen  Crassux  »ach  uhi  auställeu  lassen.  Betrachten  wir  die 
Sache  etwas  genauer,  so  wird  diese  nicht  übel  erdachte  Vermuthung 
doch  kaum  stichhaltig  sein.  Eür’s  erste  sehen  wir  keinen  militärischen 
Grund,  warum  er  die  Legionen  hätte  in  orte  legen  sollen,  die  den  von 
Crassus  bekriegten  Völkern  naher  lugen  als  den  von  ihm  selbst  be- 
siegten ; im  Gegentheil  lässt  er  das  Uro»  des  Heeres  regelmässig  die 
Winterquartiere  in  dem  Lande,  oder  vytan  das  Verpdegswesen  es  er- 
heischte, in  der  Nähe  der  zuvor  bekämpften  Völkerschaften  nehmen. 
Nach  dem  Helvetier-  und  Gertuanenkrieg  überwintern  die  Legionen  in 
dem  Lande  der  Sequaner  |I.  64);  am  Ende  des  dritten  Kriegsjahres  be- 
ziehen sie  Winterlager  in  Aulercis  Lexoriisque,  reliquis  item  ciritatibu* 
quae  proxime  bellum  fecerant  lli.  29;  jetzt  sind  sie  in  der  Nähe  Belgiens 
und  der  Seestaaten,  deren  Besiegung  C.  als  Oberfeldherr  sich  selbst 
zuschreibt,  „zugleich",  so  dass  beide  Zwecke  vereinigt  sind.  Auch  ist, 
wenn  wir  auf.  die  Entfernung  Rücksicht  nehmen,  von  dem  Lande  der 
Carnuten,  etwa  von  Geuabum  bis  in  die  Gegenden  der  Sambre  kein 
grösserer  Weg  als  bis  zu  den  Venetern,  Curiosoliten  und  Osismiern. 
Den  Belgiern  liegt  das  Carnutenland  nahe,  den  Seestaaten  das  Andengebiet. 

Dem  Verf  entgeht  nicht,  dass  sich  C.  in  seinen  Angaben  über 
Aqu  itanieu  eine  grosse  Ungenauigkeit  zu  Schulden  kommen  lässt. 
In  1.  1 ist  es  „einer  der  drei  Theile“  Gallieus;  in  III.  SO  schlägt  er  es 
nach  Ausdehnung  und  Bevölkerung  auf  „den  dritten  Theil“  Galliens  an 
und  beruft  sich  dabei  aufl.  1 als  auf  eine  daselbst  gemachte  Aeusserung 
des  nemlichen  Inhalts  (quae  pars , ut  ante  dictum  est , c.i  tertia  parte 
Galtia  est  atsttmnnda).  Nap.  bemerkt  hiezu  bloss  p.  13t : ce  qui  est 
inexact.  Man  muss  aber  weiter  gehen  und  den  nothwendigen  Schluss 
ziehen,  erstens  dass  C.  bei  Verweisung  auf  frühere  Angaben  von  ihm 
eich  des  daselbst  deponirten  Inhalts  nicht  jedesmal  mehr  genau  bewusst 
ist.  Es  muss  dies«  constatirt  werden,  um  etwaige  Zweifel  über  die  Aecht- 
beit  der  ursprünglichen  Stelle  oder  des  Citats  oder  beider  zum  vorn- 
herein abzuschneiden.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  I.  16,  wo  er  die  nördliche 
Lage  Galliens  in  ganz  anderem  Sinne  fasst,  als  er  sie  l.  1 erläutert 
hatte.  (S.  Jabrg.  III.  p.  1*  dieser  Blätter).  Zweitens  folgt  aber  daraus, 
(und  es  ist  bedauerlich,  dass  der  Verf.  auf  diesen  Punkt  nicht  einging), 
dass  C.  über  gewisse  Tbeile  des  gallischen  Landes  und  hiemit  natürlich 
auch  über  die  Gesammtfiguration  Galliens  sowie  der  angrenzenden  oder 
benachbarten  Länder  Ilispanien,  Britannien  und  Germanien  «ine  andere 
Anschauung  hatte , als  wir  nach  den  geodätischen  Kenntnissen  unserer 
Zeit  besitzen.  Es  erklärt  sich  diess  auch  ganz  einfach.  Da  wo  C.  selbst 
marschirte , selbst  seben,  messen  und  schätzen  konnte,  sind  seine  An- 
gaben auffallend  exaet  und  gerade  durch  die  Nap. 'sehen  Forschungen 
wird  diess  allenthalben  glänzend  bestätigt.  Allein  über  Länder,  die  ihm 
ganz  oder  grbsssentheils  unbekannt  blieben,  steht  er  auf  dem  Stand- 
punkt seiner  nur  mangelhaft  unterrichteten  Zeitgenossen.  Es  ist  erst 
noch  zu  untersuchen,  in  wieweit  C.  noch  in  den  Anschauungen  der 
früheren  Geographen  befangen  ist  und  wie  man  über  Gallien  und  die 
benachbarten  Länder  allmäklig  die  richtige  Orieotirung  gewann. 
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Bezüglich  des  Krieges  mit  den  Usipetern  und  Tencterern 
hält  N'ap.  gegenüber  der  widersprechenden  Angaben  anderer  Schriftsteller 
an  der  Autorität  C.’s  fest;  ihre  Niederlage  habe  stattgefunden  in  dem 
Winkel,  der  am  Zusammertflqss  der  Maas  und  Waal  entsteht  (IV.  15 
ad  cunfluetUem  Momie  et  Rheni),  liegen  Klerus  und  Dio  Cassus,  von 
denen  jener  die  Niederlage  dieser  Völker  in  die  Gegend  des  Zusammen- 
flusses von  „Mosel~  und  Rhein  verlegt,  und  dieser  von  einem  Zusammen- 
treffen C.’s  mit  den  Germ,  im  Lande  derTrevirer  redet,  bemerkt.  Xap.: 
Klorus  habe  in  seiner  Weise  die  Maas  mit  der  Mosel  verwechselt:  ferner 
hätten  sachverständige  Militärs,  Baron  Stoffel,  de  Locquessie  und  v.  Lo- 
hausen behauptet,  dass -eine  aus  430, (XX)  Köpfen  bestehende  Volksmenge 
in  dem  durchschnittenen  und  unfruchtbaren  Lande  zwischen  Rhein  und 
Maas  südlich  von  Aachen  sich  mit  W agen  nicht  hätte  fortbewegen  können ; 
ferner  finde  sich  daselbst  keine  Spur  alter  Wege  (ein  Punkt,  auf  den 
Nap.  mit  Recht  stets  ein  grosses  Gewicht  legt);  zudem  wäre  der  Ar- 
dcnnenwald  zu  durchziehen  gewesen,  was  G.  nicht  unterlassen  hätte  an- 
zugeben. Hiezu  kommt  noch  ein  anderes  sehr  wichtiges  Moment,  das 
unser  Verf.  nicht  hervurheht  und  Guier  viel  zu  wenig  beachtet  hat. 
Heller  nemlich  hat  richtig  bemerkt,  dass  G.  die  Maas  und  die  Waal  bei 
Gelegenheit  dis  Germanenkricges  IV.  10  nicht  beschrieben  haben  würde, 
wenn  sie  tür  den  Krieg  nicht  eine  Bedeutung  gehabt  hätten.  (S.  Kraners 
Index  s.  v.  Mosa).  Mit  der  Widerlegung  der  Angaben  der  genannten 
Schriftsteller,  an  denen  Göler  fcsthäit,  fallen  auch  Neuwied  und  An- 
dernach alsKhcinÜbergangspuukte.  Des  Verf.’s  Ansichten  hierüber 
sind  neu:  der  Uebergang  habe  beide  Male-aus  dem  Lande  derTrevirer 
in  das  der  Ubier  stattgefunden;  die  Uebergangss  teilen  seien  nicht  weit 
von  einander  entfernt,  das  paulum  mpra  ( eum  locum,  quo  ante  exercitum 
traduxerat,  facerc  pontem  institnit  VI.  9)  sei  nicht  von  einer  Entfernung 
mehrerer  Meilen  gesagt.  Die  Uebergangsstelle  selbst  sei  Bonn. 

Von  den  Sitten  derBritanucn  heisst  es  p.  148:  „Die  Bevölkerung 
des  Binnenlandes  der  Insel  lebte  in  roherem  Zustande  als  die  der  Küste. 
Strabo  schildert  sie  sogar  als  Menschenfresser  und  behauptet,  sie  hätten 
die  Sitte,  „die  Leichnahme  ihrer  verstorbenen  Verwandten  zu  essen.“ 
Der  Verf.  nimmt  dicss  offenbar  im  weiteren  Sinne;  denn  Strabo  p.  201 
schreibt  diese  liebenswürdige  Sitte  nicht  den  Britunucn  zu,  sondern  den 
Bewohnern  der  Insel  Jcrne,  die  für  roher  galten  als  die  Britannen  (äyfuö- 
rtpoi  tiCv  BftcTTavtüi'  vnd^/avety  ni  xaioixovvret  itvttjv). 

Die  britannischen  ExpeditionenC.’s  hat  "Xap.  mit  grosser  Vor- 
liebe behandelt  und  mit  dem  sichtlichen  Streben,  die  treffenden  Kragen  zur 
Entscheidung  zu  bringen.  Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Resultate: 
1)  Die  Einschiffungs-  und  Landuugspunkte  waren  bei  beiden  Expeditionen 
die  gleichen;  2)  der  Einschiftungspunkt  ist  Boulogne;  3)  der  zuerst  be- 
absichtigte Landungsplatz  Dover;  4)  der  wirkliche  Landungsplatz  Deal. 
Wir  können  uns  nicht  weiter  auf  die  Beweisführung  einlassen,  bei  der 
oft  die  überraschendsten  Argumente  vorgeführt  werden,  sondern  müssen 
den  Leser  auf  dio  Quelle  selbst  verweisen. 


(Seil  1 UM  folgt). 
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Gerne rth  August,  fünfstellige  gemeine  Logarithmen  der  Zahlen 
und  der  Winkelfunktionen  von  10  zu  10  Sekunden.  Wien  1866. 
Bei  Friedr.  Beck. 

Auf  nur  114  Seiten  haben  wir  die  briggischen  Logarithmen  aller 
rierzifferigen  Zahlen  (Seite  2 — 22)  auf  5 und  (Seite  22  u.  23)  die  der 
fünfzifferigen  Zahlen  von  10000  bis  10800  nebst  den  Proportionaltbeilen 
ihrer  Differenzen,  dann  Seite  23  eine  Tafel  zur  Verwandlung  der  ge- 
meinen Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt,  Seite' 24  zwei  Tafeln 
behufs  der  Verwandlung  der  Grade,  Min.  n.  Sek.  in  Sekunden,  sowie 
der  Min.  und  Sek  in  lieziraaltheile  des  Grades,  hierauf  (26  — 116)  die 
gemeinen  Logarithmen  der  4 trigonometrischen  Hauptfunktionen  für  alle 
Grade  von  10  zu  10  Sekunden  nebst  deu  l'roportionaltheilen  ihrer  Dif- 
ferenzen von  3®  — 87°  mit  60  Zeilen  auf  jeder  Seite,  so  dass  für  jeden 
Grad  zwei  neben  einander  liegende  Seiten  beansprucht  sind;  dadurch 
wurde  auch  das  Format  bestimmt  — die  Länge  fast  = der  doppelten 
Breite.  — Wie  sehr  praktisch  diese  Einrichtung  ist,  weiss  derjenige  zu 
würdigen,  der  Tafeln  mit  30,  40  oder  50  Zeilen  auf  der  Seite  benützt 
hat;  diese  leiden  au  dem  Uebelstand,  dass  sie  eine  gleichförmige  An- 
ordnung der  Eingänge  unmöglich  machen,  wodurch  das  Aufsuchen  nicht 
unwesentlich  erschwert  wird.  Ein  weiterer  Vorzug,  der  unser  Hand- 
buch empfiehlt  (und  den  Referent  hervorheben  zu  müssen  glaubt)  ist, 
dass  jede  Zeile  mit  dem  Logarithmus  schliesst,  mit  welchem  die  nächste 
Zeile  beginnt;  dadurch  ist  bewirkt,  dass  man  zur  Ermittlung  der 
Differenz  nicht  genöthigt  ist,  den  grossen  Sprung  Tom  Ende  der 
einen  auf  den  Anfang  der  folgenden  Zeile  zu  machen.  Ganz  besonders 
erleichtert  diese  Einrichtung  den  Gebrauch  der  fünften  Tafel.  Nun 
folgen  (Seite  116)  eine  Tabelle  der  Kreisbogen  längen  für  alle  Grade, 
Min.  und  Sek.  der  Kreislinie  mit  dem  Halbmesser  1,  Seite  117  die  gonio- 
metrischen  Funktionen  aller  Winkel  von  0° — 90°  von  Grad  zu  Grad  auf 
2 Dezimalen  sowie  eine  Tafel  der  Sehnen  und  Pfeile  von  0"— 180°  von 
Grad  zu  Grad  mit  2 Dezimalstellen,  Seite  i 17  die  Potenzen  der  Grund- 
zahl 10  fnit  15  Dezimalen  zur  Berechnung  der  brigg.  Logarithmen  der 
Zahlen,  Seite  119  eine  Tafel  behnfs  der  Berechnung  der  gern.  Zahlen- 
Logarithmen  auf  15  Dezimalen,  Seite  120  endlich  eine  solche  zur  Ver- 
wandlung der  Grade,  Min.  und  Sek.  in  Stunden,  Min.  und  Sek.,  dazu 
eine  Zusammenstellung  der  üblichen  Constanten.  Den  Schluss  bildet 
( S.  1 21  — 144 ) eine  Erläuterung  über  Einrichtung  und  Gebrauch  dor  Tafeln 
• in  36  §§. 

Wie  erwähnt,  haben  wir  in  dem  Ilaupttheile  des  Buches  fünfstellige 
Logarithmen,  und  da  eine  grössere  Genauigkeit,  als  sie  5 Dezimalen 
gewähren,  in  den  meisten  Fällen  nicht  verlangt  und  auch  nicht  erreicht 
wird,  so  kann  diess  nur  gebilliget  werden.  Wer  das  Kunststück  zuWege 
gebracht  hat,  eine  Länge  von  10000  Meter  anf  1 Millimeter  genau  zu 
messen,  der  mag  mit  7stelligen  Logarithmen  rechnen.  Uebrigens  lassen 
sich  erforderlichen  Falles  mit  der  Hilfstafel  IX  oder  X (Seite  1 18  u.  119) 
die  entsprechenden  Funktionen  auch  auf  mehr  Stellen  finden.  Ref.  hat 
sich  der  vorliegenden  Tafeln  selbst  mehrfach  bedieut,  dazu  eingehende 
Vergleichungen  angestellt,  und  er  hält  sie  der  wärmsten  Empfehlung 
würdig,  da  sie  neben  einer  ganz  besonderen  Correktheit  eineif  höheren 
Grad  der  Genauigkeit  gewähren  als  andere  Tafeln  mit  gleichvielen  De- 
zimalen, da  sich  in  ihnen  die  gesuchten  Zahlen  schnell  und  sicher  auf- 
finden lassen,  und  da  sie  durchweg  die  einfachste  Interpolation  (durch 
blosses  Addiren  und  Subtrahiren)  gestatten,  alle  zeitraubenden  Hilfs- 
rechnungen beim  Interpolen  wegfallen.  Dazu  dürfte  die  äussere  Aus* 
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»tsttung  den  strengsten  Anforderungen  genügen.  Dem  Verfasser  ist  es 
gelangen,  Tafeln  herzustellen,  mit  denen  man  in  der  möglichst  kürzesten 
Zeit  die  grösstmügliche  Genauigkeit  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen 
erlangt  Ref.  bedauert  nur  Eines,  dass  die  trigonometrischen  Winkel- 
funktionen in  der  Tafel  VII  nicht  wenigstens  von  10  zu  10  Minuten  und 
nicht  ebenfalls  auf  5 Dezimalen  vorgeführt  sind. 


N ägilsbach’s  Uebungen  des  lat.  Stils.  1.  Heft,  5.  verbesserte 
Auflage.  Leipzig.  Brandstatter  1866.  All  und  130  S. 

Diese  im  Jahre  1829  zuerst  erschienenen  Stilübungen  hat  gewiss 
Jeder,  der  sie  benützte,  in  dankbarer  Erinnerung;  denn  sie  boten  dem 
Lernenden  weit  reichere  Gelegenheit,  die  Kräfte  der  lat.  Sprache  kennen 
zu  lernen,  als  dies  sonst  gewöhnlich  in  derartigen  Schulbüchern  der 
Fall  ist.  Freilich  wird  man  auch  der  mitunter  vergeblichen  Mühe  sich 
erinnern,  die  man  hatte,  den  treffenden  Ausdruck  im  Lims  (der  ohne  $$. 
citirt  war)  aufzutinden.  Das  so  treffliche  Büchlein  würde  gewiss  noch 
mehr  Verbreitung  gefunden  haben,  wenn  jene  Anforderung  an  die  Schüler 
(Vorr.  p.  V)  nicht  bei  geänderten  Verhältnissen  als  eine  zu  strenge,  ja 
fast  unmögliche  erschienen  wäre.  Die  fünfte  Auflage  nun,  deren  Be- 
sorgung sich  ein  Schüler  des  sei.  Kägelsbach,  — Hr.  Subr,  Baumann 
in  Fiersbruck,  mit  Geschick  und  unverdrossenem  Fleisge  unterzogen  und 
sich  dadurch  den  Dank  der  Schulwelt  erworben  hat,  bietet  die  Livius- 
stellen  alle'  ausgeschrieben,  neben  den  Citaten  aus  Znmpt , Madvig,  Nit- 
gelsbach  auch  durchgängig  die  einschlagenden  aus  Englmanns  Gram- 
matik and  Bergers  Stilistik;  ferner  ist  der  Text  der  Citate  anderer 
Autoren  als  Livius  sorgfältig  verglichen.  (Selbst  im  Kleinen  zB . N r. 3 p, 
81,  40  t;  ausserdem  vgl.  53  i,  54  k — wo  jedoch  Kühner  statt  kühner  zu 
lesen).  Wenn  wir  noch  bemerken,  dass  trotz  der  nun  ansgeschriebenen 
Liviusstellen  doch  durch  geschickte  Oekonomie  die  Seiten  fast  gleich 
mit  denen  der  4.  Aufl.  laufen  (und  grosse  Aenderungen  sind  bei  einem 
Schulbuch  misslich)  so  dass  der  Umfang  des  Ganzen  bis  auf  #ine  Seite 
derselben  blieb;  dass  ferner  Textstücke  und  Anmerkungen  durch  Rand- 
ziffern auf  einander  bezogen  sind , so  wird  ans  diesen  wenigen  Zeilen 
erhellen,  wie  das  Büchlein  an  praktischer  Brauchbarkeit  gewonnen  hat 
und  daher  weiterer  Empfehlung  nicht  bedarf. 

E.  12.  Not.  1866.  A. 

Hartmann,  Tabellarische  Uebersicht  der  Welt-  und  Völker- 
geschicbte.  2.  Aufl.  Berlin  1867.  Bei  K.  J.  Klcmann.  106  SS. 
in  8. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  Uebcrsichtliehkeit;  es  enthält  daher  zu- 
nächst einen  ganz  kurzen  Ueberblick  (auf  9 Seiten)  über  die  ganze  Ge- 
schichte, dann  eine  nach  den  drei  Zeiträumen  gesonderte  Uebersicht 
der  bedeutendsten  Völker,  endlich  6 Stammtafeln.  In  diesen  Blättern 
ist  schon  mehrmals  darauf  hingewiesen  worden , wie  zweckmässig  die 
Zugrundelegung  solch  kurzgefasster  Lehrmittel  beim  Unterrichte  in  der 
Geschichte  erscheint;  das  vorliegende  Bach  reiht  sich  den  früher  em- 
pfohlenen würdig  an. 

Berichtigung.  Nro.  7.  S.  222  u. 223  III.  ist  zu  lesen:  sis-nytuylji — 
anod'etxyvei  — iijy  tvtpuylay  u.  s.  w.  S. 

Druck  *on  J. OottM«lnt«r  k MömI,  Tbeatinewtr.  IS  in  München. 
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No.  9. 


l'eber  «len  gegenwärtigen  Betrieb  iles  Turnens  un  unseren  Gymnasien. 

Um  über  diesen  Gegenstand  eine  kurze  Uebersiclit  geben  zu  kouneu, 
habe  ich  mir  in  deu  Herbstferien  erlaubt,  an  die  verschiedenen  Kertoratc 
eine  Anzahl  Fragen  zu  senden,  mit  der  Bitte,  sie  den  betreffenden  Herren 
Kollegen  zur  Beantwortung  zu  übergeben.  Es  ist  dies  von  allen  Seiten 
mit  grösster  Bereitwilligkeit  geschehen  und  ich  halte  es  für  meine  erste 
< Pflicht  den  geehrten  11. H.  Hectoren  sowie  den  betreffenden  H.H.  Collegen 
meinen  geziemenden  Dank  dafür  zu  sagen.  Es  wird  am  besten  sein, 
wenn  ich  die  betreffenden  Fragen  hier  voranstelle  um  daran  deren  Be- 
antwortung zu  knüpfen: 

1)  Wer  ist  Turnlehrer?  . 

2)  Wie  oft  wird  geturnt? 

3)  Zu  welcher  Zeit  und  wie  lange? 

■ 4)  Sommer  und  Winter? 

5)  Turnen  alle  oder  in  Abtheilungen? 

G)  Wird  in  Riegen  geturnt  oder  nach  Gassen? 

■7)  Gibt  es  bestimmte  Vorturner?  , 

S)  Gibt  cs  einen  Turnwart? 

9)  Wie  stark  sind  die  Riegen? 

10)  Wie  viel  hat  der  Turnlehrer  Remuneration? 

11)  Findet  eine  Turnfahrt  oder  Uebungsmärschc  statt? 

12)  Welches  Lokal  wird  benützt? 

13)  Findet  am  Schluss  ein  öffentliches  Abturnen  statt? 

14)  Wird  nach  einem  System  geturnt? 

15)  Wie  ist  es  mit  den  Frei-  und  Ordnungsübungen? 

Was  die  Frage  Nro.  1 betrifft,  so  stellte  sich  heraus,  dass  an  11 
Anstalten  das  Turnen  von  Collegen  besorgt  wird  (7  Studicnlehrcr,  1 Pro- 
fessor und  3 Assistenten  der  Mathematik).  An-  den  übrigen  Anstalten 
befindet  sich  der  Turnunterricht  in  den  verschiedenartigsten  Händen.  An 
6 Anstalten  haben  ihn  ehemalige  oder  noch  dienende  Militärs  verschie- 
dener Chargen  (1  ehemaliger  Oberlieutenant,  1 ehemaliger  Hornist,  1 ehe- 
maliger Militär  ohne  nähere  Angabe,  2 Secondjäger,  1 Corpural  und 
Seeondjäger  gemeinsam),  an  3 Anstalten  sind  Turnlehrer  von  Fach,  an 
einer  hat  den  Unterricht  eiu  deutscher  Lehrer,  2 Anstalten  sind  ganz 
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ohne  Turnlehrer.*)  Man  sieht  daraus,  dass  bis  jetzt  nicht  an  der  Hälfte 
•unserer  Anstalten  der  Turnunterricht  von  Collegen  ertheilt  wird,  und 
die  bunte  Auswahl  zeigt,  dass  man  über  dieses  Gebiet  hinaus  einiger- 
massen  in  Verlegenheit  ist,  wen  uian  hiezu  nehmen  soll,  Ich  bin  natür- 
lich weit  entfernt,  irgend  jemand  zu  nahe  treten  oder  den  Eifer  und  die 
Tüchtigkeit  eines  der  Männer  anfechten  zu  wollen,  welche  jetzt  in  Er- 
mangelung anderer  Kräfte  den  Turnunterricht  an  unseren  Anstalten  be- 
sorgen, aber  das  kann  mich  nicht  hiudern  es  auszusprechen,  dass  ich 
es  für  das  Angemessenste  hielte,  wenn  dieser  Unterrichtszweig  an  unseren 
Anstalten  in  den  Händen  eines  der  jüngeren  Collegen  wäre.  Meine  Gründe 
dafür  anzugeben  darf  ich  mir  wohl  hier  ersparen,  ich  habe  das  auch 
schon  anderweitig  gethan,  für  jetzt  daher  nur  so  viel:  dass  Sieh  jetzt 
noch  so  viele  Anstalten  finden,  an  denen  auch  gar  niemand  zu  finden 
ist,  der  diesen  Unterricht  unternimmt,  das  ist  für  unseren  Stand  — 
mindestens  kein  Compliment.  Die  jetzige  jüngere  Generation  hätte,  wenn 
sie  wollte,  so  ziemlich  allgemein  die  Möglichkeit  sich  im  Turnen  so  weit 
auszubilden,  dass  sie  diesem  Unterricht  gewachsen  wäre.  Dass  sie  es 
freilich  nicht  ist  — das  ist  was  anderes. 

Die  2.  Frage,  wie  oft  geturnt  wird,  zeigte  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit. Das  Mindeste  ist,  dass  an  zwei  Anstalten  im  Winter  nur  zweimal 
ä 1 Stunde  geturnt  wird.  Ob  dabei  für  eiue  ganze  Anstalt  auch  nur  das 
bescheidene  Ergebniss  erzielt  werden  kann,  auf  das  wir  angewiesen  sind, 
darüber  kann  ich  einen  gelinden  Zweifel  nicht  unterdrücken.  An  den 
meisten  Anstalten  (14)  wird  wöchentlich  6mal  geturnt,  und  wo  dieses 
wenigstens  im  Winter  geschieht,  da  kann  man  vorläufig  zufrieden  sein. 
Im  Sommer  ist  die  Zeit  für  Turnen  und  für  Schwimmen  gewöhnlich  die 
nämliche,  und  daher  wird  billig  gegenseitig  Rücksicht  genommen.  An 
einer  einzigen  Anstalt  wird  täglich  2 Stunden  geturnt,  allein  die  bei- 
gefügte Eintheilung  zeigt,  dass  dabei  doch  jeder  Schüler  nur  2 mal  die 

Woche  daran  kommt  und  zwar  je  1 Stunde.  Das  lässt  sich  dann  mit 

6 Stunden  auch  erreichen.  An  4 Anstalten  wird  wöchentlich  4mal  ge- 
turnt. Ucbrigens  schlicsst  sich  an  diese  die  3.  Frage  gleich  an,  zu 

welcher  Zeit  und  wie  lange  geturnt  werde.  Die  Frage  war  bei  mehreren 

Anstalten  entweder  gar  nicht  oder  unklar  beantwortet,  indessen  stellt 
sich  heraus,  dass  weitaus  in  den  meisten  im  Winter  um  4 Uhr  und  im 
Sommer  zwischen  G und  8 Uhr  geturnt  wird.  Die  I urnzcit  ist  überall 
eine  Stunde.  Dass  die  Schüler  einer  ganzen  Anstalt  gemeinsam  zwei 

*)  Ich  muss  hier  gleich  bemerken,  dass  die  drei  Münchener  Gymnasien 
nicht  gezählt  sind.  An  diesen  Anstalten  als  solchen  wird  nicht  geturnt. 
Hr.  Sclieibmaier,  Vorstand  der  dortigen  Turnanstnlt,  hat  mir  zwar  lreund- 
lich  Auskunft  ertheilt  über  diese  seine  Anstalt,  aber  um  diese  handelt  es 
sich  hier  zunächst  nicht.  Die  Betheiligung  der  Studienunstalten  an  der- 
selben ist  verhültnissmüssig  gering. 
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Stunden  lang  turnen,  das  findet  sich  nur  noch  an  zwei  Anstalten  und 
da  natürlich  nur  im  Sommer,  denn  im  Winter  ist  hiezu  nirgends  ein 
Local  vorhanden.  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  man  mit  einer 
Stunde  täglich,  im  Sommer  wegen  des  Schwimmens  mit  4 — 5 Stunden 
zufrieden  sein  kann.  Damit  ist  freilich  auch  gesagt,  dass  es  nicht  aus- 
reicht, wenn  man  einmal  erreichen  will,  was  meiner  Meinung  nach  er- 
reicht werden  kann,  doch  muss  ich  mich  hier  des  Weiteren  enthalten, 
da  ich  nicht  meine  Ansichten  darlegen  ünd  Vorschläge  machen,  sondern 
nur  zusammenstellen  will,  wie  es  gegenwärtig  steht 

Das  Ergebnis*  der  4.  Frage,  ob  Sommer  und  Winter  geturnt  wird, 
ist  eines  der  mindest  befriedigenden.  Es  wird  erst  an  16  unserer  An- 
stalten Sommer  und  Winter  geturnt,  an  den  übrigen  nur  im  Sommer. 
Ich  habe  selbst  Jahre  lang  den  Turnunterricht  an  Anstalten  geleitet,  wo 
nur  im  Sommer  geturnt  wurde,  und  kann  es  auf  Verlangen  jedem  be- 
zeugen, dass  dabei  nicht  vielmehr  als  nichts  erreicht  wird.  Wenn  irgend 
wo  die  allerdringendste  Abhilfe  Noth  thut,  so  ist  es  in  diesem  Tunkte. 

Die  Antwort  auf  die  5.  Frage,  ob  alle  mit  einander  turnen  oder  in 
Abtheilungen,  lautete  dahin,  dass  nur  an  drei  Anstalten  alle  Schüler  zu 
gleicher  Zeit  turnen.  Es  versteht  sich,  dass  dieses  ohnehin  nur  im 
Sommer. geschehen  kann,  denn  für  den  Winter  wird  sich  nicht  leicht 
ein  Local  finden,  in  welchem  so  viele  Schüler  zugleich  turnen  können. 
Dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  cs  die  nämlichen  drei  Anstalten  sind,  an 
welchen  im  Sommer  am  Mittwoch  und  Samstag  von  6 — 7'/t  oder  8 Uhr 
geturnt  wird.  Zur  Zeit  der  Wiedererweckung  der  deutschen  Turnkunst 
war  es  bekanntlich  vorzüglich  der  freie  Nachmittag  an  diesen  beiden 
Tagen,  den  man  zum  Turnen  wüblte  und  die  Schüler  der  ganzen 
Anstalt  wurden . versammelt,  weil  sie  eben  auf  dem  Turnplätze  über 
die  einzelnen  (.'lassen  hinaus  als  Glieder  eines  Ganzen  sich  fühlen 
sollten.  Es  haben  sich  später  andere  Ansichten  geltend  gemacht,  die 
dahin  gingen,  das  Turnen  sei  wie  jeder  andere  Unterrichtsgegenstand 
dassenweise  und  in  einzelnen  Stunden  abzumachen.  Man  kann  in  der 
Sache  verschiedener  Ansicht  sein,  hier  wo  cs  sich  nicht  darum  handeln 
kann,  für  oder  wider  die  .eine  aufzutreten,  kann  nur  als  Ergebniss  fest- 
gestellt  werden,  dass  an  der  Mehrzahl  unserer  Anstalten  die  letztere 
Ansicht  wenigstens  vorzuwiegen  scheint. 

Die  6.  Frage , ob  in  Riegen  oder  nach  Classen,  hängt  mit  der  vor- 
hergehenden zusammen.  Das  Ergebniss  war,  dass  an  ,7  Anstalten  nur 
in  Kiegen,  an  5 Anstalten  nach  Classen,  an  11  Anstalten  in  Riegen  ge- 
turnt wird,  die  aber  innerhalb  der  Classen  gebildet  werden.  Die  beiden 
letzteren  Arten  der  Eintheilung  kommen  in  einer  Beziehung  auf  Eines 
hinaus,  darin,  dass  die  Schüler  ein  und  derselben  Classe  auch  auf  dem 
Turnplätze  beisammen  bleiben.  Unter  Vertheilung  nach  Riegen  denke 
ich  mir  nämlich  eine  solche,  bei  welcher  Schüler  jeder  Gasse  (Gymnasiasten 
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und  Lateinschaler  aber  für  sich)  in  derselben  Riege  zusammen  kommen 
können,  sei  es  nun,  dass  man  nach  der  Fertigkeit  im  Turnen  oder  nach 
der  Grösse  die  Leute  vertheilt.  Das  letztere  thue  ich  selbst  Ich  weiss 
wohl,  dass  man  manches  dagegen  einwenden  kann , die  Sache  hat  aber 
auch  viel  für  sich,  und  ich  muss  gestehen , dass  ich  jedesmal,  wenn  ich 
eine  andere  Art  der  Eintheilung  versucht  habe,  wieder  auf  dieselbe 
zurückkam.  Dass  wo  möglich  gar  keine  Riegen  gebildet,  sondern  die 
einzelnen  Classen  als  solche  vorgenommen  würden,  wurde  hauptsächlich 
von  Spiess  und  seinen  Nachfolgern  angestrebt.  Wie  weit  nun  bei  unseren 
Anstalten  dieser  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  weiss  ich  nicht,  aber  an  den 
meisten  sind,  wie  das  obige  Ergebniss  nachweist,  die  Schüler  nach  ihren 
Classen  beisammen. 

Auf  die  7.  Frage  in  Betreff  der  Vorturner  erhielt  ich  eigentlich  nur 
von  zwei  Anstalten  keine  bejahende  Antwort.  An  der  einen  hiess  es 
die  Vorturner  würden  nur  theilweisc  verwendet,  an  der  andern,  es  gebe 
keine  wegen  noch  bestehenden  Mangels  an  Organisation.  Sonst  ist 
überall  die  Einrichtung  mit  bestimmten  Vorturnern,  die  aus  den  älteren 
Schülern  genommen  werden,  vorhanden.  Ich  hatte  mir  diess  ungefähr 
gedacht  und  die  Frage  hauptsächlich  gestellt,  weil  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sich  Stimmen  erhoben  hatten,  die  dahin  gingen,  diese  Einrichtung 
ganz  und  gar  zu  beseitigen.  So  etwas  lässt  sich  aber  in  der  Theorie 
leichter  aufstcllen  als  in  der  Praxis  durchführen,  man  wird  immer  wieder 
auf  Vorturner  zurückkommen,  auch  wo  man  versuchen  wird  sie  abzu- 
schaffen. Dagegen  beantwortete  sich  die  Frage  nach  dem  Turnwart 
anders.  Nur  an  drei  Anstalten  wird  ein  solcher  gewählt.  Ich  muss 
auch  hier  darauf  verzichten  auf  das  Eigcnthümliche  und  Erspriessliche 
dieser  Einrichtung  einzugehen,  ich  beschränke  mich  darauf  zu  bemerken, 
dass  ich  selbst  hier  in  Ansbach  diese  Einrichtung,  die  ich  noch  nicht 
vorfand  eingeführt  habe, 'und  dieses  bis  jetzt  nicht  bereue. 

Die  Stärke  der  Riegen,  die  in  der  9.  Frage  berührt  war,  ist  sehr 
verschieden.  Im  Durchschnitt  ist  die  Riege  meistens  circa  12  Mann 
stark.  An  einer  Anstalt  hiess'es,  die  Riege  enthalte  lü— 20  Mann.  Wie 
es  hier  angestcllt  werden  soll,  dass  der  Einzelne  noch  irgend  in  aus- 
giebiger Weise  an  die  Reihe  kommt,  das  verstehe  ich  nicht  recht,  mir 
ist  eine  Riege  von  12  Mann  schon  sehr  stark.  Nur  an  zwei  Anstalten 
enthalten  die  Riegen  je  8 Mann,  darunter  ist  Ansbach  selbst.  Ich  theile 
jeder  Riege  7 Mann  zu,  der  Vorturner  ist  der  8.,  dadurch  scblicssen 
sich  die  Riegen  in  Vierer1 -Reihen  sehr  leicht  den  Frei-  und  Ordnungs- 
Uebungcn,  sowie  dem  Marschiren  an  und  beim  Geräthturnen  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  Einzelnen  so  oft  daran  zu  bringen,  dass  er 
vorwärts  gebracht  werden  kann.  Freilich  braucht  man  so  mehr  Vor- 
turner und  ist  gezwungen,  manchen  zu  nehmen,  der  nicht  allen  strengen 
Anforderungen  entspricht,  allein  für  Anfänger  leisten  auch  solche  noch 
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genug  unter  gehöriger  Anleitung,  und  die  Hauptsache  bleibt  doch,  dass 
dem  Einzelnen  möglichst  oft  die  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  zu  Oben. 

Die  10.  Frage  nach  der  Remuneration  hatte  ebenfalls  das  verschieden- 
artigste Ergebniss.  An  einer  einzigen  Anstalt  wird  noch  gar  keine  Re- 
muneration für  den  Turnunterricht  bezahlt  Die  geringste  ist  25  fl., 
dann  steigt  es  auf  100,  150,  200,  250,  300,  ja  an  einer  Anstalt  auf  350  fl. 

Die  Mehrzahl  der  Anstalten  hat  150 — 250  fl.  Ich  habe  diesen  Punkt 
hauptsächlich  berührt,  um  daran  zu  sehen,  wie  viel  Bereitwilligkeit  bis 
jetzt  schon  besteht,  die'Sache  tbatsächlich  zu  unterstützen.  Es  ist  na- 
türlich, dass  sich  nicht  viele  finden  würden,  die  einen  so  beschwerlichen 
Unterricht  auf  die  Dauer  nur  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  ertheilen,  und 
ebensowenig  lässt  sich  viel  hoffen,  so  lange  die  Bezahlung  so  ist,  dass 
kaum  jemand  Lust  hat,  das  Qeld  zu  verdienen.  In  Anbetracht  der  obigen 
Zahlen  muss  man  nun  aber  gestehen , dass  für  das  was  bis  jetzt  ver- 
langt wird,  die  Bezahlung  ausreichend  ist.  In  diesem  Punkte  wenigstens 
kann  man  der  Regierung  keine  Schuld  geben.  Ob  es  hinreichen  würde, 
wenn  man  andere  Anforderungen  stellen  würde,  ist  eine  andere  Frage. 

In  Betreff  der  11.  Frage  nach  Turnfahrten  und  Uebungsmärschen, 
ergab  sich,  dass  Turnfahrten  eigentlich  nur  noch  an  zwei  Anstalten  statt- 
finden. An  5 anderen  hiess  es,  dass  da  und  dort  kleinere  Ausflüge  ge-  \ 
macht  würden.  Ich  werde  wohl  schwerlich  stark  fehlgehen,  wenn  ich 
annehme,  dass  darunter  nichts  weiter  gemeint  ist,  als  einige  allenfalls 
gemeinsame  Spaziergänge.  Ob  das  in  unserer  Zeit,  in  welcher  durch 
das  Ucberhandnebmen  der  Eisenbahnen  und  sonstigen  Fahrgelegenheiten 
die  Uebung  im  Marschiren  und  der  Sinn  dafür  immer  geringer  wird, 
wohlgethan  ist,  ist  eine  Frage.  Indessen,  ich  muss  es  wiederholt  aus- 
sprechen, ich  habe  nicht  den  Zweck  über  diese  oder  jene  Frage  mich  zu 
verbreiten,  sondern  zu  ermitteln,  wie  es  steht,  und  da  bleibt  das  Frgebniss, 
dass  die  Turnfahrten  und  Uebungsmärsche  im  Ganzen  soviel  als  nicht 
vorhanden  sind. 

Nro.  12.  Die  Localitäten.  Hier  sieht  es  nächst  Nr.  4 am  uner; 
treulichsten  aus.  An  4 Anstalten  ist  gar  kein  Local  ausser  dem  Turn- 
platz vorhanden,  man  ist  also  vollständig  von  dem  Wetter  abhängig, 
vom  Winter  gar  nicht  zu  reden.  An  den  meisten  wird  ein  Saal  benützt, 
aber  die  Beschreibung  gibt  oft  einen  seltsamen  Begriff.  Wo  eigentliche 
Turnhallen  vorhanden  sind,  da  sind  es  städtische,  es  sind  deren  im 
Ganzen  aber  nur  vier.  Hier  muss  am*  ersten  geholfen  werden,  das  ist 
aber  auch  der  kostspieligste  Punkt. 

Ein  öffentliches  Abturnen,  nach  welchem  in  Nr.  13  gefragt  wurde, 
findet  an  5 Anstalten  statt  und  da  nicht  regelmässig.  Die  Frage  wegen 
solcher  Abturnen  steht  und  fällt  mit  der  Frage  wegen  öffentlicher  Prüf- 
ungen überhaupt.  Soll  aber  am  Turnen  je  etwas  abgeschafft  werden, 
so  ist  das  Abturnen  dasjenige,  was  man  am  leichtesten  entbehren  kann. 
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Was  das  System  betrifft,  das  in  Frage  14  erwähnt  wurde,  so  ist 
wohl  an  keiner  Anstalt  irgend  eines  allein  eingeführt.  An  6 Anstalten 
hiess  es,  es  werde  nach  Spiess  geturnt,  an  8 Anstalten  nach  Spicss  und 
anderen  dazu,  meist  Jahn  und  Eiselen,  an  einer  Anstalt  gilt  Ravenstein, 
an  3 Anstalten  Jahn,  Jäger  und  Spiess  zusammen,  an  einer  Jahn  und 
Lechner,  an  2 gar  kein  System  und  kein  Lehrbuch.  So  grauslich  diese 
Verwirrung  aussieht,  so  betrachte  ich  sie  als  gar  kein  Unglück,  so  wie 
die  Sachen  bei  uns  jetzt  stehen.  Wenn  einmal  im  ganzen  Lande  nach 
Einem  Systeme  sollte  geturnt  werden,  so  müsste  die  Sache  ganz  anders 
angepackt  werden.  Ich  hatte  zu  dieser  Frage  noch  nebenbei  einen  Grund. 
Als  vor  einigen  Jahren  das  Turnen  an  unseren  Gymnasien  für  obliga- 
torisch erklärt  wurde,  so  biess  es  zugleich,  dass  fortan  nur  nach  Spiess’- 
schem  System  geturnt  werden  solle.  Ich  konnte  damals  gleich,  ganz 
im  Vertrauen  gesagt,  den  Gedanken  nicht  unterdrücken,  derjenige  Herr, 
welcher  diesen  Passus  verfasst  habe,  müsse  noch  nicht  sonderlich  viel 
auf  dem  Turnplätze  gewesen  und  sich  mit  dem  Turnen  befasst  haben. 
Und  das  was  ich  auf  meine  hieher  bezügliche  Frage  als  Antwort  er- 
halten habe,  hat  mich  in  dieser  Vermuthung  nicht  irre  gemacht.  Es 
wird  auch  in  diesem  Punkte  heut  und  morgen  noch  nicht  anders  werden. 

Auf  die  letzte  Frage  wegen  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  liefen 
die  Antworten  in  ähnlicher  Weise  ein.  An  einer  Anstalt  hiess  es,  dass 
sie  gar  nicht  und  an  einer,  dass  sie  wenig  berücksichtigt  werden.  An 
fünf  Anstalten  geschehen  sie  zeitweise  mit  der  Gesammtzahl  der  Schüler, 
an  drei  Anstalten  nur  mit  den  Lateinschülern,  an  den  übrigen  An- 
* stalten  heisst  es,  dass  sie  theilweise  vorgenommen  würden,  und  zwar 
in  einzelnen  Abtheilungen,  die  theils  nur  aus  einer  Riege  theils  au» 
mehreren  theils  aus  Classen  bestehen.  Wie  weit  sie  ausgedehnt  werden, 
ist  aus  den  Berichten  nicht  zu  ersehen.  Ich  glaube,  dass  besonders  diese 
Frei-  und  Ordnungsübungen  in  der  rechten  Weise  getrieben  werden 
müssen,  wenn  über  ihnen  nicht  mehr  Zeit  versäumt  als  etwas  erzielt 
werden  soll. 

Uebersieht  man  das  Ganze,  so  ergibt  sich,  dass  bis  jetzt  für  das 
Turnen  nicht  viel  mehr  geschieht  als  geschehen  muss,  dass  die  Sache 
nicht  vollends  einschlafe.  Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Berichte,  wie 
ich  sie  bekam,  dass  man  aus  denselben  wenig  oder  gar  nichts  darüber 
ersehen  kann,  in  welcher  Art  und  Weise  das  Wenige  was  geschieht,  aus- 
geführt wird.  Darauf  aber  kommt  noch  sehr  viel  an.  Von  zwei  An- 
stalten bekam  ich  zufällig  zwei  Berichte,  von  denen  je  einer  die  Sache 
viel  unbedeutender  darstellte,  als  der  andere,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  es  mir  vorkam,  als  ob  der  ungünstige  der  wahrscheinlichere  wäre. 
Wie  es  sonst  mancher  Orten  gestanden  wäre,  wenn  in  dieser  Weise  be- 
richtet worden  wäre,  bleibe  dahin  gestellt.  Das  Ergebniss  ist  ohnediess 
kein  sehr  glänzendes.  Rechnet  man  noch  hinzu,  dass  die  Gymnasien 
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die  einzigen  Lehranstalten  sind,  an  denen  das  Turnen  unter  die  Lehr- 
gegenstände aufgenommen  ist,  indem  an  der  Volksschule  gar  nicht,  an 
der  Gewerhschule  so  viel  wie  gar  nicht,  an  den  Realgymnasien  gar  nicht, 
an  den  isolirten  Lateinschulen  so  viel  geturnt  wird,  als  eben  gerade  der 
gute  Wille  irgend  eines  Lehrers  leistet,  so  ist  das  Ergebnis  ein  winziges 
Dass  hier  noch  viel  geschehen  kann,  ja  muss,  bedarf  wohl  keines  Nach- 
weises und  wenn  es  desselben  bedürfte,  so  wäre  es  schon  schlimm.  In 
welcher  Weise  nach  meiner  Meinung  die  Sache  angegriffen  werden  sollte, 
damit  geholfen  werde,  darüber  werde  ich  hier  nicht  weiter  mich  ans- 
lassen, einmal  aus  dem  oben  schon  wiederholt  ausgesprochenen  Grunde, 
weil  es  zum  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  gehört,  dann  aber 
auch  noch  besonders,  weil  ich  gar  kein  Freund  vom  blossen  Vorschläge- 
uud  Planmachen  bin,  ohne  dass  ersichtlich  ist,  wer  die  gemachten  Vor- 
schläge ausführen  soll.  Das  Einzige  aber  sei  mir  erlaubt  hinzuzufügen. 
Die  Hauptsache  muss  natürlich  an  öffentlichen  Lehranstalten  von  der 
Regierung  geschehen,  ohne  dieses  ist  nichts  durchgreifendes  möglich, 
allein  diess  schliesst  nicht  in  sich,  dass  alles  und  jedes  von  der  Re- 
gierung ausgehen  soll  und  kann.  Wir  selbst,  die  Lehrer  an  diesen  An- 
stalten, sind  der  Sache  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schuldig,  als  ihr 
bisher  gezollt  wird.  Setzen  wir  einmal  unseren  Ruhm  darein,  und  das 
nicht  ohne  Grund,  dass  an  unseren  Anstalten  die  geistigen  Kräfte  alle 
gleichmässig  entwickelt  uud  dadurch  eben  eine  gesunde,  allseitige  Bildung 
erstrebt  werde,  warum  nicht  dann  auch  dieses  Streben  nach  ebenmässiger 
Ausbildung  des  ganzen  Menschen  dahin  auszudetmen,  dass  auch 
die  körperliche  Entwicklung  eiue  gesunde,  dem  Ideal  möglichst  sich  an- 
nähernde sei?  Das  ist  aber  durch  nichts  besser  möglich  als  durch  das 
eigene  Beispiel.  Es  ist  daher  wohl  nicht  zu  viel,  weqn  ich  mit  dem 
Wunsche  schliesse,  dass  alle  jüngeren  Collegen  und  besonders  solche> 
welche  sich  dem  Fache  erst  widmen,  wenn  ihnen  nicht  körperliche  Hin- 
dernisse die  Sache  unmöglich  machen,  dahin  streben,  dass  sie  selbst  der 
Sache  soweit  mächtig  sind,  dass  sie  im  Nothfall  jederzeit  die  Leitung 
derselben  übernehmen  könnten. 

Ansbach.  Seite. 


Einige  Bemerkungen  zu  NägelsbaclPs  Stilistik. 

Ein  Werk,  das  so  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen,  und 
mit  solcher  Gründlichkeit  angelegt,  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit  in 
mehreren  Auflagen  überarbeitet  worden  ist,  verdient  der  Benützung  der 
Lernenden  sowohl  als  der  Lehrenden  und  der  Beachtung  bis  in’s  Ein- 
zelne empfohlen  zu  werden;  um  so  mehr  aber  verlohnt  es  sich  der 
Mühe  auch  die  unbedeutendsten  Unebenheiten  in  demselben  öffentlich 
zur  Sprache  zu  bringen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  es 
zu  betrachten,  wenn  ich  im  Nachstehenden  Einiges  zusammenstelle,  was 
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mir  bei  Durcblesung  «1er  neuesten  Auflage,  die  bekanntlich  von  einem 
bevorzugten  Schüler  des  zu  frühe  Verewigten,  ohne  wesentliche  Aeu- 
derung  au  dem  Werke  selbst,  doch  mit  einer  nicht  unbedeutenden  \ er- 
mehruug  der  Beispiele  und  sorgfältiger  Berichtigung  der  bereits  vor- 
handenen nach  neueren  kritischen  Hilfsmitteln,  bearbeitet  wurde,  auf- 
gefallen  oder  in  .das  tiediiehtniss  zurückgerufen  worden  ist. 

Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  einige  Eigentümlichkeiten  in 
der  Terminologie,  deren  Ursprung  wohl  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  das  Verhältnis  des  Lehrers  zu  seinen  Schülern  oder  Zuhörern 
eine  gewisse  Subjectivität  obwalten  Hess,  welcher  der  Verfasser  sich 
nicht  hingegeben  haben  würde,  wenn  er  von  Anfang  an  als  Schriftsteller 
dem  lesenden  Publikum  gegenüber  getreten  wäre.  Diese  Eigentümlich- 
keiten finden  sich  namentlich  bei  der  Besprechung  der  Stellung  der 
einzelnen  Satzglieder,  welcher  ja'  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  ist.  Das  schlagendste  Beispiel  ist,  dass  die  der  chias tischen 
Wortstellung  gegenüberstehende  eine  nnaphorische  genannt  wird. 
Dass  der  verehrte  Verfasser  sich  dessen  wohl  bewusst  war,  dass  er  mit 
der  Wahl  dieses  Namens  eine  Neuerung  machte,  die  nicht  unangefochten 
bleiben  würde,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor;  ob  sie  aber  von 
irgend  einer  Seite  her  Widerspruch  gefunden  hat,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen. 

Nägelsbach  hat  sich  hierüber  am  Schlüsse  von  §.166  folgender- 
rnassen  ausgesprochen:  „Nun  fragt  sich’s,  was  der  Lateiner  für  Mittel 
hat,  in  eine  unorganische  Wortmasse  oder  in  ein  Comglomerat  von 
Sätzen  Gliederung  und  Ebenmass  zugleich  mit  erforderlicher  Hervor- 
hebung der  Gegensätze  zu  bringen.  Wir  antworten:  die  Figuren  des 
Chiasmus,  der  Kreuzstellung,  und  seines  Gegentlieils,  der  Anaphora, 
welche,  bisher  in  viel  zu  beschränktem  Sinn  als  Figuren  neben  andern 
Figuren  gefasst,  im  Folgenden  als  die  den  Organismus  der  lateinischen 
Periode  und  des  Satzes  beherrschenden  Mächte  nnchgewiesen  werden 
sollen“;  ferner  §.168,1:  „Wir  verstehen  unter  derselben  (der  Anaphora), 
wie  gesagt,  nicht  bloss  die  bekannte  Wiederholung  desselben  Wortes  am 
Anfang  mehrerer  Sätze,  sondern  liier  vornehmlich  die  Wiederkehr  der- 
selben Wortfolge  in  dem  nämlichen  Satze  oder  in  verschiedenen.  Auch 
brauchen  die  sich  entsprechenden  Worte  nicht  überall  grammatisch  von 
gleicher  Art  zu  sein“;  endlich  das.  5:  „So  wenig  man  diese  Gleich- 
förmigkeit der  Wortfolge  als  Thatsache  leugnen  wird,  so  sehr  könnte 
vielleicht  der  Name,  den  wir  ihr  geben,  Anaphora,  bestritten  werden; 
dergleichen  habe  man  eben  früher  Concinnität  genannt.  Wir  ant- 
worten, d^ss  einen  concinnen  liedebau  der  Chiasmus  auch  bewirkt. 
Concinnität  ist  folglich  der  Gattungsbegriff,  dem  der  Chiasmus  und 
die  Anaphora  als  zwei  Arten  untergeordnet  sind.“  Wenn  hier  für 
das,  was  Nägelsbach  Anaphora  nennt,  die  Benennung  Concinnität 
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abgelehnt  und  diese  vielmehr  als  Gattungsbegriff  bezeichnet  wird,  so 
ist  dagegen  gewiss  nichts  einznwenden;  aber  damit  ist  noch  nicht  er- 
wiesen, dass  der  Name  Anaphora  für  das,  was  damit  bezeichnet  werden 
soll,  der  richtige  ist.  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  „Anhebung“  oder 
„Aufschwung“;  es  passt  also  nur  für  den  Anfang,  und  es  wird  ja  die 
Anaphora  als  Figur  der  Epiphora  gegenüber  gestellt;  ferner  verlangt 
die  Anaphora  als  Figur  die  Wiederholung  desselben  Wortes  am 
Anfänge  mehrere  Sätze  oder  Satztheile;  hier  handelt  es  sich  aber  nur 
um  die  gleichartige  Stellung  der  einander  logisch  entspre- 
chenden Ausdrücke;  was  berechtigt  also  dazu,  jenen  Namen  hiehcr 
überzutragen?  Muss  nicht  für  denjenigen,  welcher  die  Anaphora  in 
ihrer  eigentlichen  und  gewöhnlichen  Bedeutung  kennen  gelernt  hat,  die 
Erfassung  dessen,  was  Nägelsbach  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  durch 
die  Wahl  dieser  ganz  willkübrlichen  Benennung  erschwert  werden?*) 
Diess  möchte  wohl  zugegeben  werden;  allein  man  wird  mit  vollem  liechte 
fragen,  welche  Benennung  er  denn  statt  dieser  hätte  wählen  sollen?  Die 
Antwort  darauf  lässt  sich  aus  dem  entnehmen,  was  hei  Nägelsbach  un- 
mittelbar auf  die  zuletzt  angeführten  Worte  folgt.  Dort  liest  mau: 

„So  folgt  dem  Chiasmus  die  Anaphora  bei  Ein.  4, 24, 67  vos  autem, 
quuui  perspieuis  dubia  debeatis  illustrare, 

X I I 

dubiis  perspicua  conamini  tollere'1. 

Die  Stellung  der  Linien,  durch  welche  die  gleichartigen  Wörter  ver- 
bunden sind,  begründet  in  der  ersten  Hälfte  wegen  der  Form  des  X den 
Namen  Chiasmus,  und  weil  die  Linien  über’s  Kreuz  gezogen  sind, 
oder  ein  Kreuz  bilden,  die  ganz  gute  Verdeutschung  Kreuzstellung. 
Suchen  wir  nun  einen  der  Stellung  der  beiden  Linien  in  der  zweiten  - 
Hälfte  entsprechenden  Namen  für  die  sogenannte  Anaphdra,  so  brauchen 
wir  wohl  kaum  einen  Mathematiker  zu  Hilfe  zu  rufen,  um  den  Namen 
Parallelstellung  zu  finden,  und  wenn  wir  demnach  dem  Chiasmus 
in  der  Wortstellung  den -Parallelismus  gegenüberstellen,  so  kann 
daraus  in  keiner  Weise  eine  Unklarheit  entstehen. 

Eine  ähnliche,  doch  nicht  so  weit  von  der  allgemein  gebräuchlichen 
Benennung  abweichende  Eigcnthümlirhkeit.  Nägelsbaeh’s  ist  es,  wenn  er 
in  seiner  Stilistik  §.  156  und  sonst,  wie  auch  in  den  Bemerkungen  zu 
seinen  Uehungsaufgaben , von  einer  corrclativen  Stellung  spricht 
und  darunter  die’  Stellung  des  Ilelativsatzes  vor  dem  Demonstrativpro- 
nomen versteht,  zu  welchem  er  gehört.  'Wenn  von  correlativen  Prono- 
minibus  oder  von  correlativen  Sätzen  die  Rede  ist,  so  weiss  jedermann, 

*)  Wenn  ein  Schüler  in  den  Anmerkungen  zu  Nägelsbach’s  Uebungen 
des  lateinischen  Stils  diese  Benennung  liest,  sieht  er  sich  in  der  dort 
citirten  Zumptisclien  Grammatik  vergebens  nach  Belehrung  um.  Engl- 
mann  hat  durch  die  Anmerkung  zu  §.381  dafür  gesorgt;  er  hätte  aber 
binzufügen  dürfen:  „nach  Nägelsbach“. 
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was  er  darunter  zu  verstehen  hat,  nicht  so,  wenn  bei  dem  Uebersetzen 
in’s  Lateinische  eine  correlative  Stellung  verlangt  wird,  und  die  Gram- 
matiken geben  keinen  Aufschluss  darüber;  doch  ist  anzuerkennen,  dass 
diese  Stellung  der  Corrclativsätze  die  für  die  lateinische  wie  für  die 
griechische  Sprache  vorherrschende  und  gewissermassen  charakteristische 
ist,  und  dass  sich  dafür  nicht  so  leicht  eine  kurze  und  hinlänglich  be- 
zeichnende Benennung  finden  lässt. 

Vom  grammatischen  Standpunkte  aus  könnte  man  auch  die  Benennung 
Topik  für  die  Lehre  von  den  Fundstätten  des  Ausdrucks  beanstanden, 
da  z.  B.  Kühner  dieses  Wort  für  die  Lehre  von  der  Wortstellung  braucht  ; 
doch  stehen  hier  die  Dialektiker  der  Alten  auf  Nngelsbach’s  Seite.  Bei 
der  Topik  der  Translata  ist  übrigens  zu  verwundern,  dass  die  von  der 
See  und  der  Schifffahrt  hergenommenen  Metaphern  nicht  mehr  Beachtung 
gefunden  haben.  Einiges  hieher  Gehörige  findet  sich  zerstreut,  wie 
§.  12S, 4 relis  ramisque  aliquid  fugere  (in  der  4.  Auflage  hinzugefügt), 
§ 134,2  wo  von  der  Vorstellung  des  Wehens  die  Rede  ist,  §.  13fi,  1 von 
der  Vorstellung  des  Fliesscns,  aber  Metaphern  wie  ad  gubemacula  se- 
dere,  sentina  ret  publicae  u.  dgl.  sind  unerwähnt  geblieben.  — Nicht  recht 
passend  findet  sich  unter  den  Umschreibungen  der  Person  §.  142,3a  das 
Beispiel  Cic.  Phil.  I,  2,5  ut  mihi  mir  um  rideatur  tarn  r aide  reliquupi 
tempvs  ab  illo  uno  die  dissensisse , was  mit  der  unter  2 angeführten 
Stelle  Liv.  6,  31,1  insequentis  anni  pri ncipi a statt /n  seditione  ingenti 
arsere,  und  Anderem,  wie  p.  Ligar.  2,  4,  wo  auf  Adhuc,  C,  Caesar,  Q. 
Ligarius  omni  culpa  vacat,  folgt  Ergo  haec  duo  tempora  carenl  cri- 
tninc,  besser  für  sich  behandelt  worden  wäre,  da  hier,  was  von  einer 
Person  in  einer  bestimmten  Zeit  ausgesagt  werden  soll,  durch  eine  Me- 
tonymie der  Zeit  selbst  beigelegt  wird.  In  umgekehrter  Weise  ist  § lti 
angenommen,  die  Person  sei  für  den  Ort,  die  Gottheit  für  ihr  Heilig- 
thtim  gesetzt,  indem  bei.  Liv.  5,  52, 10  Juno  regina  dedicata  est  als  für 
fanurn  Junonis  gesetzt  betrachtet  wird;  es  beruht  diess  aber  offenbar 
auf  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Stelle.  Da  Livius  sagt:  Juno  re- 
gina transvecta  a Veis,  ist  hier  wohl  eben  so  wie  bei  Horaz  Od.  1.31,1  sq. 
Quid  dedicatum  poscit  Apollinem  vates?  an  das  Bild  der  Göttin  zu 
denken.  — Wenn  §.129,3  die  Metapher  et  est  nonnullus  odor  dicta- 
turae  (Attic.  4, 16, 11, 1)  übersetzt  ist:  „und  man  munkelt  von  einer 
Dictatur“,  hätte  dieselbe  wohl  im  Deutschen  wiedergegeben  werden 
können,  „und  man  wittert  bereits  die  Dictatur**.  — Der  §.  112  sich 
findende  Satz:  „Das  Passivum  von  aliqua  re  contineri  ist  concludi  oder 
perferri  in  aliquam  rem“  ist  an  und  für  sich  geradezu  unverständlich,  und 
was  zur  Erklärung  hinzugefügt  ist,  möchte  kaum  geeignet  sein,  die 
Richtigkeit  desselben  nachzuweisen : „Während  intransitive  gesagt 
wird:  equester  ordo  huius  legis  periculo  continetur , die  Gefahr  dieses 
Gesetzes  erstreckt  sich,  ist  ausgedehnt  auf  den  Ritterstand,  heisst 
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es  passive  CI u ent.  55,  152  equester  ordo  in  huiusce  legis  periculum 
e o ncluditur,  sie  wird  ausgedehnt  auf  — ; vgl.  56,155:  omnes  id 
agamus , nt  haec  quam  primum  in  omnes  ordines  qhaestio  perferatur“. , 
Man  beachte  dabei  nur  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte. 
Von  einem  Intransitivum  gibt  es  ja  gar  kein  persönliches  Passivum,  und 
wer  möchte  behaupten,  dass  das  Passivum  von  ist  ausgedehnt  sei 
wird  ausgedehnt?  Das  Verhältnis«  beider  Ausdrücke  au  einander  ist 
offenbar  das  von  xtio#m  und  rl&ta&ai,  d.  h.  während  das  Erstere  einen 
Zustand  ausdrückt,  bezeichnet  das  Letztere  das  Versetztwerden  in  diesen 
Zustand.  Der  Satz,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  sollte  also  so  lauten: 
„Das  Passivum  zu  dem  neutralen  (oder  intransitiven)  aliqua  re  contincri 
ist  concludi  oder  perferri  in  aliquam  rem'1  oder  „ aliqua  re  contineri 
vertritt  die  Stelle  des  Perfectum  zu  concludi  . . . in  aliquam  rem.‘l 

Heber  die  verschiedenen  Ccnstructioncn , in  welchen  Relativa  und 
Fragepronomina  im  Lateinischen  erscheinen  können , ohne  dass  die 
deutsche  Sprüche  eine  Nachbildung  ohne  Veränderung  der  Satzverhält- 
nisse gestattet,  ist  namentlich  in  den  Paragraphen  159  und  164  vieles 
Treffliche  ausgesprochen;  der  reiche  Stoff  ist  aber  doch  nicht  ganz  er- 
schöpft, und  bei  einer  andern  Anlage  des  Ganzen  hätte  wohl  mehr  Ueber- 
sichtlichkeit  erzielt  werden  können.  Als  Grund  davon,  dass  das  Rela- 
tivnm  im  Lateinischen  viele  Verbindungen  eingeht,  welche  im  Deutschen 
unmöglich  sind,  ist  §.  164  angegeben,  dass  der  deutsche  Relativsatz  durch- 
aus nichts  anderes  sein  kann,  als  ein  Relativsatz,  dass  er  nicht  zugleich 
eine  Conjunction,  ein  Fragewort  oder  ein  zweites  Relativum  in  sich 
haben  kann , was  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  in  unserer  Sprache 
von  den  in  diesen  Fügungen  concurrirenden  Redetheilen  jeder  für  sich 
den  ersten  Platz  im  Satze  gebieterisch  in  Anspruch  nimmt.  Nur  an- 
hangsweise ist  unter  6.  bemerkt,  dass  die  Möglichkeit  dieser  Concurren* 
im  Lateinischen  die  Sitte  erzeuge,  das  Relativum,  das  im  Deutschen  zum 
superordinirten  Satze  gehört,  in  den  subordinirten  zu  ziehen;  dass  aber 
(was  §. 129, 2 von  dem  Fragepronomen  gesagt  ist)  das  Relativum  im 
Deutschen  sich  nur  dem  Hauptverbum  anschliessen  kann,  ist  nirgends 
hervorgehoben,  wie  auch  das  Relativum  in  der  Construction  des  accusa- 
tivi  cum  infinitivo  keine  besondere  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

Was  die  beigegebenen  Beispiele  betrifft,  so  dürfte  §.186,2  der 
acciwativus  cum  infinitiro  in  der  Stelle  Caes.  b.  c.  3, 31, 2 nach  quum 
nonnullae  mililum  voces  tum  audirentur  wegen  des  dem  Substantivum 
voces  beigegebenen  Verbum  nicht  auffallend  sein.  — In  den  Fällen,  wo 
im  Lateinischen  coordinirte  Sätze  stehen,  der  Gedanke  aber  eigentlich 
eine  Subordination  erfordert,  ist  bei  der  Uebersetzung  der  Stellen  einige 
Male  diese  Subordination  in  den  Satz  gelegt,  welcher  den  Hauptgedanken 
enthält,  während  dieser  doch  eigentlich  als  der  übergeordnete  zu  be- 
trachten ist.  So  dürfte  bei  der  Erklärung  der  Stelle  de  fin.  1, 2,5  ($•  160,1) 
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statt:  „Oder  lesen  wir  Utinam  u.  s.  w.  so  gut  als  das  Griechische,  wäh- 
rend Platons  Untersuchungen  über  ein  seliges  Leben  lateinisch  nicht 
entwickelt  werden  sollen?“  wohl  so  zu  schreiben  sein:  „Oder  sollen, 
während  wir  Utinam  u.  s.  w.  so  gut  als  das  Griechische  lesen,  Platon’s 
Untersuchungen  nicht  lateinisch  entwickelt  werden?“  und  161, 1 bei 
der  Erklärung  von  Liv.  22.  39,  8 statt:  „so  kenne  ich  den  Krieg  über- 
haupt, diesen  Krieg  insbesondere  und  diesen  Feind  nicht,  wenn  nicht 
bald  ein  anderer  Ort  durch  unsere  Niederlage  noch  berühmter  als  der 
trasimenische  See  wird“,  lieber:  „Wenn  ich  den  Krieg  und  diesen  Feind 
recht  kenne,  so  wird  bald“  u.  s.  w.;  übrigens  steht  im  letzteren  Fall 
auch  im  Deutschen  nichts  im  Wege  zu  sagen:  „Entweder  verstehe  ich 
mich  nicht  auf  den  Krieg,  oder“  u.  s.  w.  $.  75, 1 sind  die  Worte:  „Livius 
schaltet  mit  Vorliebe  das  Adverbium  circa  ein“  und  das  Folgende  wohl 
nur  aus  Versehen  hinter  den  zweiten  Absatz,  in  welchem  von  Casus  der 
Substantivs  und  von  Präpositional-Ausdrücken  die  Rede  ist,  gesetzt,  statt 
hinter  den  ersten  Absatz,  und  das  Beispiel:  Liv.  3, 26, 3 nuHa  magnopere 
claile  accepta  „ohne  bedeutenden  Verlust“  gehört  eigentlich  nicht  unter 
die  Fälle,  wo  sich  ein  Adverbium  an  ein  Substantivum  anschliesst,  da 
nach  Hand.  Tursellin.  UI.  S . 581  magnopere  zu  nulla  gehört. 

$.  161,3  ist  die  vielbesprochene  Stelle  Cic.  p.  Marc.  4, 11  nach  der 
Vulgata,  die  sich  allerdings  auch  in  der  neuen  Baiter’schen  Bearbeitung 
findet,  also  geschrieben:  huius  quid  cm  rei  (der  dem  Marcellus  geschenkten 
Verzeihung)  tu  idem  es  et  dux  et  comes,  quae  quidem  tanta  est,  ut  tro- 
paeis  et  monumentis  tuts  allatura  finem  sit  aetas  (nihil  est  enim  opere 
et  manu  factum  quod  non  aliquando  conficiat  et  consumat  velustas);  at 
haec  tua  iustitia  et  lenitas  animi  fl orescet  quotidie  magis,  und  dazu  be- 
merkt: „Fällt  nulla  (vor  tropaeis ) weg,  was  der  Sinn  der  Parenthese 
gebieterisch  verlangt,  so  ist  der  Gedanke  der:  diese  That  der  Milde  ist 
so  gross,  dass  der  Ruhm  deiner  Gerechtigkeit  und  Gnade  immer  herr- 
licher glänzen  wird,  wenn  die  Zeit  auch  deine  Trophäen  und  Denkmäler 
zerstört.  Diesen  Gedanken  hat  Cicero  so  geformt:  Diese  That  ist  so 
gross,  dass  die  Zeit  zwar  deine  Trophäen  zerstören,  aber  dem  Ruhme 
deiner  Gerechtigkeit  und  Milde  nichts  anhaben  wird.  Nur  hat  er  dieses 
zweite  Glied  mit  aber  von  ut  unabhängig  hingestellt.“  Es  fragt  sich 
aber,  ob  diese  Cicero  thun  konnte,  da,  wenn  nulla  gestrichen  wird,  an 
quae  quidem  tanta  est,  worauf  doch  der  Hauptnachdruck  liegt,  sich  nichts 
anschliesst,  als  der  die  Ewigkeit  des  Ruhms  des  Caesar  ausschliessende 
Folgesatz:  ut  tropaeis  et  monumentis  tuis  allatura  finem  sit  aetas.  Das 
von  den  besten  Handschriften,  namentlich  auch  der  Erfurter,  beglaubigte 
nulla  ist  von  Klotz  in  der  Vorrede  zu  den  sämmtlichen  Reden  Bandl 
8.  LXXXVI  f.  vertheidigt  worden,  dessen  Ansicht  Nägelsbach  allzu  rasch 
mit  der  Bemerkung  abweist,  er  habe  die  Stelle  missverstanden.  Wenn 
man  die  Worte  nihil . . retustas  als  Parenthese  betrachtet,  so  muss  nulla 
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allerdings  wegfallen;  allein  Klotz  hat  keine  Parenthese,  so  dass  nihil 
est..  vetustas  den  Vordersatz  bildet  zu  at  haec . .magis;  dann  ist  gegen 
die  Worte  qune  quidem  tanta  est,  ut  nulla  tropaeis  et  monunientis  tuis 
allatura  sit  finem  aetas  gar  nichts  einzuwenden , wenn  man  nur  unter 
tropaeis  et  monunientis  nicht  diese  selbst,  sondern  durch  eine  Metonymie 
den  Ruhm  versteht,  den  sie  verleihen,  woraus  sich  dann  der  ganz  gute 
Gedanke  ergibt:  „Deine  Gnade  ist  so  gross,  dass  durch  sie  erst  dem 
Ruhme  deiner  Siegesdenkmale  eine  ewige  Dauer  gesichert  wird“. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  ein  sinnstürendcs  Versehen  in  der 
vierten  Auflage,  in  der  sich  sonst  nur  wenige  leicht  zu  berichtigende 
Druckfehler  finden,  aufmerksam  machen ; es  sind  nämlich  S.  475  Z.  4v.  u. 
Bach  honestatur  die  Worte  ausgefallen:  ut  multo  rarius  honestantur. 

Erlangen.  Jan. 

Die  Privatstudenten  beim  Ahsohitorium. 

Das  Privatstudium  soll  nach  den  Principien  und  dem  Geiste  der 
rev.  Schulordnung*)  nicht  als  eine  dem  öffentlichen  Unterricht  gleich* 
stehende  Alternative  sondern  als  eine  durch  ganz  besondere  Verhältnisse 
begründete  Ausnahme  zu  betrachten  sein,  als  eine  Art  Surrogat  des 
öffentlichen  Unterrichtes.  Nichts  ist  indess  leichter  zu  erreichen,  als 
diese  Ausnahme.  Nach  den  bestehenden  Vorschriften  kann  jeder  der 
öffentlichen  Schule  ganz  fern  bleiben  und  dann  sich  zum  Absolutorium 
melden,  wann  er  mag,  ohne  dass  das  Rectorat  auch  nur  befugt  ist,  einen 
Nachweis  über  die  Zeitdauer  und  die  Gegenstände  des  Unterrichts 
oder  über  die  Qualificntion  der  seitherigen  Lehrer  zu  verlangen.**)  Ist 
aber  auch  einer  nach  kürzerem  oder  längerem  Besuche  einer  öffentlichen 
Anstalt  in  das  Privatstudium  übergetreten,  so  hält  es  in  der  Regel  nicht 
schwer,  die  Admission  zur  Absolutorialprüfung  zu  erlangen;  wenn  er 
den  Nachweis  liefert,  dass  er  seit  seinem  Austritte  aus  der  Studien- 
jAnstalt  noch  soviel  Zeit  dem  Privatunterricht  gewidmet  hat,  als  zur 
Vollendung  seiner  Gymnasialstudien  noch  erforderlich  war,  so  hat  die 
Zulassung  gar  keinen  Anstand;  der  Nachweis  über  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  ist  auch  hier  erlassen.  ***)  Aber  auch  ohne  dass  die 

•)  Seibel  A.  107. 

**)  Seibel  A.  110. 

•*•)  Seibel  A.  110.  Die  Interpretation  geht  hier,  offenbar  nicht  zum 
Besten  der  humanistischen  Studien,  mitunter  sehr  weit.  So  ist  im  vorigen 
Jahre  ein  junger  Mensch,  der  vier  Jahre  an  der  lat.  Schule,  dann  drei 
Jahre  an  der  Gewerbschule,  endlich  noch  ein  Jahr  im  Privatunterricht 
zugebracht  hatte,  von  der  k.  Kreisregierung  zur  Absolutorialprüfung  zu- 
gelassen, also  der  Unterricht  an  der  Gewerbschule  der  humanistischen 
üymnasiulbildung  gleichgeachtet  worden.  Nach  diesem  Principe  könnte 
man  natürlich  Angehörige  des  Realgymnasiums  unter  der  obigen  Voraus- 
setzung um  so  weniger  au^schliessen,  da  sich  dort  wenigstens  noch  ein 
Rest  von  klassischen  Studien  erhalten  hat,  während  in  der  Gewerbschule 
keine  Spur  davon  zu  finden  ist. 
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acht  Jahre  erstreckt  sind,  wird  die  ausnahmsweise  Zulassung  zum  Abso- 
lutorium  gewöhnlich  ohne  viele  Umstände  ertheilt.  Tadle  ich  nun  das? 
Keineswegs.  Ich  weiss  zu  gut,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  das  Privafstudium 
recht  wohl  begründet  sein  kann,  wenn  ich  auch  selbstverständlich  den 
öffentlichen  Unterricht  weit  höher  stelle,  nicht  bloss  weil  er  sich  der 
nothwendigen  staatlichen  Ueberwachung  erfreut,  sondern  weil  er  auch 
abgesehen  davon  im  Allgemeinen  besser  ist  und  mehr  Bürgschaft  für 
solides  Wissen  und  gute  Grundsätze,  für  Kenntnisse  und  Erziehung 
bietet;  es  wäre  zu  hart,  wenn  man  keine  Ausnahme  gestatten  wollte. 

Ja  ich  finde  es  sogar  ganz  in  der  Ordnung,  dass  von  der  Zeitdauer  ab- 
gesehen wird;  denn  wer  möchte  leugnen,  dass  ein  talentvoller,  fleissiger 
Schüler  bei  gehörigem  Unterrichte  in  kürzerer  Zeit  zu  dem  Ziel  ge- 
langen kann,  das  schwächere  — und  ihrer  sind  wohl  in  den  meisten 
Klassen  die  Mehrzahl  — in  acht  und  mehr  Jahren  erreichen?  Auch  von 
dem  Nachweis  der  Qualification  der  Lehrer  mag  man  absehen,  wiewohl 
auch  auf  diesem  Gebiete  nicht -selten  der  Schwindel  seine  Opfer  fordert: 
da  man  Kenntnisse  nicht  auf  unredliche  Weise  erwerben  kann,  so,  habe 
ich  kein  Recht,  nach  ihrem  Besitztitel  zu  fragen.  Es  kann  mir  gleich 
sein,  wie  und  von  wem  einer  etwas  gelernt  hat,  wenn  er  es  nur  kann. 
Aber  das  muss  man  bei  dem  in  unserem  Staat  einmal  angenommenen 
Grundsatz  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  unbedingt  verlangen,  dass 
der  Privatstudierende  sich  dieselben  Kenntnisse  aneignen  müsse,  wie  der 
Angehörige  der  öffentlichen  Anstalt.  Wenn  letzterer  acht  und  mehr 
Jahre  aufwenden  muss,  um  des  Gymnasialschlusszeugnisses  und  der  damit  ' 
verbundenen  Rechte  tbeilhaftig  zu  werden,  während  der  Privatstudierende 
dieR  vielleicht  in  sechs  oder  noch  weniger  Jahren  erreicht;  wenn  jener 
während  dieser  Zeit  an  manche  beengende  Vorschrift  der  Schul-  und 
Disciplinargesetze  gebunden  ist,  um  welche  sich  dieser  nicht  bekümmert; 
wenn  der  Staat  bei  diesem  auf  den  nicht  zu  unterschätzenden  erziehenden 
Einfluss  der  öffentlichen  Schule,  auf  die  Ueberwachung  der  dem  jugend-. 
lieben  Herzen  beigebrachten  Grundsätze  verzichtet,  so  darf  ihm  an  Kennt- 
nissen jedenfalls  nichts  geschenkt  werden.  Letzteres  ist  aber  gegen- 
wärtig, in  der  Praxis  wenigstens,  ganz  entschieden  der  Fall.  Bei  den- 
jenigen zwar,  welche  aus  dem  Privatstudium  in  irgend  eine  Klasse  des 
Gymnasiums  oder  der  lat.  Schule  eintreten  wollen,  sind  die  strengsten 
Beweise  des  Besitzes  der  von  den  Schülern  der  öffentlichen  Unterrichts- 
anstalten geforderten  Kenntnisse  verlangt*);  beim  Absolutorium  geschieht 
dies  nicht  Hier  haben  sich  die  Privatstudierenden  lediglich  einer  Prüfung 
zu  unterziehen,  welche  sich  bekanntlich  im  Lateinischen  und  Griechischen 
auf  eine  Composition  und  die  Interpretation  von  mindestens  vier  Klassikern, 
drei  in  der  Oberklasse  statarisch  und  einem  (gewöhnlich  in  der  III.  Gym- 
nasialklasse) cursorisch  gelesenen,  erstreckt,  im  Deutschen  nichts  als 
einqn  Aufsatz,  in  der  Religion  und  Geschichte  das  Pensum  der  beiden 

•)  Seibel  A.  74. 
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oberen  Gymnasialklassen,  ausserdem  noch  Mathematik  und  ein  wenig 
Französisch  umfasst.  Da  es  nun  dem  Privatstudenten  durchaus  nicht 
um  die  geistigen  Früchte  der  humanistischen  Bildung  zu  thun  ist,  sondern 
lediglich  um  das  I'rüfungszeiigniss,  das  er  für  die  beabsichtigte  Laufbahn 
braucht,  so  treibt  er  im  Privatstudium  erfabrungsgemäss  auch  nur,  was 
iliu  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  nothdürftigen  Bestehen  der  Absolutorial- 
prüfung  befähigt,  und  lässt  alles  andere  als  unnötbig  und  aufhaltend 
bei  Seite.  Er  liest  von  den  Autoren  der  drei  unteren  Gymnasialklassen 
wenig  oder  gar  nichts,  wählt  sich  von  den  für  die  Oberklasse  vorge- 
schriebenen die  kleinsten  und  leichtesten  Stücke  aus,  und  lässt  sich 
diese,  oft  nicht  einmal  ganz,  eindrillen.  Von  einer  Behandlung  der- 
selben im  Sinne  des  Einführungsrescriptes  der  rev.  Ordnung  ist  da  keine 
Rede,  ln  Religion  und  Geschichte  wird  das  Pensum  der  zwei  unteren 
Gymnasialklassen,  aus  dem  ja  nicht  examinirt  wird,  einfach  überschlagen, 
das  übrige  lediglich  der  Hauptsache  nach  memorirt,  zu  tieferem  Ein- 
gehen fehlt  Zeit  und  Interesse.  Am  allerwenigsten  geschieht  ira  Deutschen; 
Poetik,  Rhetorik,  Literaturgeschichte  oder  gar  Mittelhochdeutsch  kennt 
man  im  Privatunterricht  nicht;  man  braucht  sie  ja  nicht  zum  Examen. 
So  treiben  es  unter  zehn  wenigstens  neun ; und  solche  Leute  sollen  das 
Zcugniss  erhalten,  dass  sie  eine  ordentliche  Gymnasialbildung  genossen  ? 
Wie  gering  müsste  man  von  der  öffentlichen  Schule  denken,  wenn  so  ein 
Unterricht  als  Ersatz  dafür  angesehen  werden  sollte?  Und  doch  ist  man 
oft  genug  genöthigt,  auch  solchen  Leuten  das  Absolutorium  zuertheilen, 
denn  sie  haben  für  das  Examen  in  den  hiefür  vorgeschriebenen  Gegen- 
ständen so  viel  cingepaukt,  dass  sich  die  Befähigungsnote  herausrechnet. 

1 Es  ist  sicher  unnöthig,  aus  den  oben  angegebenen,  im  Privatstudium 
vernachlässigten  Partien  des  Gymnasialunterrichtes  den  Schüler  der  An- 
stalt zu  prüfen,  von  dem  man  ja  weiss,  dass  er  sich  mit  ihnen  be- 
schäftigen und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vertraut  machen  musste, 
wenn  er  nicht  seine  Existenz  an  der  Schule  in  Frage  stellen  wollte. 
Aber  wer  oder  was  bürgt  beim  Privatstudierenden  dafür,  dass  er  sie 
kennen  gelernt  hat?  Wenn  der  Staat  weiss,  warum  er  diese  Disciplinen 
und  warum  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  in  das  Bereich  des  Gym- 
nasialunterrichtes aufgenommen  hat,  so  sollte  keiner  ein  Zeugniss  über 
Absolvirung  dieser  Studien  erlangen  können,  der  eines  von  ihnen  ganz 
oder  theilweise  bei  Seite  gelassen  bat. 

Es  scheint  desshalh  angemessen,  dass  Privatstudierende,  damit  sic 
nicht  in  höchst  einseitiger  Weise  einen  grossen  und  wichtigen  Thcil 
des  Gymnasialunterrichtes  umgehen  und  dadurch  dem  Angehörigen  der 
öffentlichen  Schule  gegenüber  im  Vortheil  sich  befinden,  der  Universität 
und  dem  Staate  aber  mangelhaft  vorbereitete  Leute  liefern,  auch  über 
die  Lectüre  der  für  die  unteren  Klassen  vorgeschriebenen  Autoren,  über 
das  Studium  des  ganzen  Pensums  in  Religion  und  Geschichte,  über  ent- 


Digitized  by  Google 


280 


sprechende  Kenntnisse  in  Rhetorik,  Poetik,  Literaturgeschichte  und  Mittel- 
hochdeutsch Rechenschaft  zu  geben  haben.  Dann  mögen  sie  kommen, 
wann  sie  wollen,  und  unterrichtet,  von  wem  sie  wollen.  Sie  haben  immer 
noch  den  bedeutenden  Vortheil,  dass  sie  an  keine  Zeit  gebunden  sind- 
München.  W.  Baner. 


Zu  Homer. 

Ilom.  Od.  4,85  ist  von  Ameis  richtig  erklärt;  fl;  Ttharfonav  «V.  in 
v. 86  aber  übersetze  ich:  „bis  zum  sich  vollendenden  Jahre“  d.  h.  bis 
zum  Ende  des  Jahres.  Was  jedoch  wichtiger  als  diese  einzelne  Wort- 
erklärung ist,  bei  der  cs  im  Grunde  doch  auf  Eins  mit  den  anderen 
Interpretationen  hinauskommt:  warum  sagt  denn  kein  Erklärer  etwas  über 
den  Causnlsatz  von  v.  86?  „Dort  (in  Libyen)  sind  die  Lämmer  sogleich, 
d.  i.  sehr  bald  nach  ihrer  Geburt  gehörnt,  denn  dreimal  werfen 
dort  jährlich  die  Schale.“  Ein  sonderbarer  Grund!  Doch  erscheint 
er  nur  beim  ersten  Anblick  ungereimt  und  ist  ganz  richtig.  Homer 
(cuecii s poeta!)  ist,  wie  sonst,  auch  hier  ein  guter  Beobachter  der  Natur 
gewesen.  Es  ist  nämlich  eine  naturhistorische  Erfahrung,  dass  die  Thiere, 
welche  an  sich  oder  wegen  der  vielen  Gefahren  ihres  Lebens  nur  eia 
kurzes  Dasein  haben,  öfter  im  Jahre  Junge  auf  die  Welt  bringen  und 
diese  schnell  reifen,  und  um  so  rascher,  je  eher  sic  den  Zweck  ihres 
Daseins  erfüllt  haben;  xiqao i jtXf'9ovaiy  aber  drückt  an  vorliegender 
Stelle  die  Reife  der  Thiere  aus.  Im  Orient  nährte  und  nährt  man  sich 
wie  ich  theils  gelesen,  theils  mir  ein  Jerusalemspilgcr  versicherte,  haupt- 
sächlich mit  vom  Hammelfleisch*)  und  daher  war  (ist)  es  allerdings  eine 
weise  Einrichtung  der  Natur,  dass  eine  Art  von  Schafen  ( welche  ?)  daselbst 
jährlich  dreimal  wirft  und  die  Jungen  rasch  heranreifeu.  — Zusatzweise 
bemerke  ich,  dass  Od.  4,  204  f.  zu  dem  Satz  mit  inti  der  Nachsatz  nicht 
fehlt,  wie  Düntzer  meint,  sondern  mit  QtUi  <f  in  v.  207  beginnt;  de  im 
Nachsatz  kommt  öfter  vor  z.  B.  ib.  4, 121.  Wcnu  ferner  11.18,376  uvtö- 
itccT oi  mit  Kaesi  erklärt  würde:  „wie  von  selbst  d.  h.  nach  leichtem  An- 
stossc“,  würde  es  wol  mit  der  wunderbaren  Arbeit  des  llepliästus  nicht 
weit  her  sein.  Ebenso  wundervoll  ist  der  von  selbst  (ttvröfuao;)  jedesmal 
wieder  zu  seinem  Herrn  zurückkehrende  l(ammer  Thor’s  und  dem  von 
selbst  sich  schwingenden  Schwerte  Freyr’s.  Mit  diesen  Tripoden  kann 
man  noch  in  Parallele  stellen  die  ehernen  Wagenbecken  der  Broncezeit, 
den  Salomonischen  Wagen,  den  Karraschen  Wagen  mit  Gcfässen  bei 
Wolfram  von  Eschenbach. 

Eichstätt.  Gross. 


•)  Für  dieses  Fleisch  möchte  wol  auch  vorzüglich  das  Bestäuben  mit 
Mehl  gelten,  obwol  diese  Manipulation  auch  für  das  Fleisch  der  Rinder 
gebräuchlich  war. 
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Ans  Christian  Bomhard’s  literarischem  Nachlasse. 

(Mitgethcilt  von  H.  Stadelxuann). 

Die  scharfen  Ecken. 

Es  gibt  begabte,  kenntnissreiche , sonst  in  ihrem  'sittlichen  Wandel 
wohlberufenc  Männer,  die  gleichwohl  im  Umgang  und  Verkehr  unan- 
genehm, ja  widerwärtig  zu  erkennen  geben,  dass  ihnen  zur  echten  und 
rechten  Bildung  noch  ein  Hauptstück  abgeht.  Solche  führen  gcharfe 
Kritik  über  Handlungen  und  Personen,  oft  am  ungelegenen  Orte,  oft  über 
kleine  Schwächen  oder  auch  nur  Eigenheiten  ihres  Benehmens  und  Aus- 
druckes, die  vielleicht,  w enn  mit  Witz  und  Nachahmungsgabe  vorgetragen, 
Heiterkeit  erwecken,  aber  doch  immer  auch  das  Bedenken,  wie  man  selbst 
wohl  am  dritten  Orte  bei  diesem  CensorBestia  durchkommen  werde.  Doch 
weit  häufiger  tritt  diese  Unfreundlichkeit  in  negativer  Weise  auf  durch 
Suspension  der  bei  dieser  und  jener  Gelegenheit  erwarteten  Anerkennung. 
Da  gibt  es  z.  B.  in  befreundeten  Kreisen  kleine  Kunstleistungen,  wie 
wenn  Einer  auf  dem  Piano  etwas  zum  Besten  gibt,  oder  eine  Arie  singt, 
eine  Zeichnung  sehen  lässt,  ein  Gedicht  vorliest,  Alles  freilich  nicht 
über  erträglicher  Mittelmässigkeit,  aber  ganz  anspruchslos  gegeben,  als 
Beitrag  zur  Unterhaltung  sehr  dankenswerth.  Andere  loben  es,  aber 
unser  Kenner  schweigt  und  gibt  somit  zu  verstehen,  dass  er  wohl  schon 
Besseres  gehört  und  gesehen.  Da  ist  vielleicht  ein  Kind,  dessen  liebens- 
würdige Naivetät  Alle  eutzückt:  er  lässt  cs  unbeachtet  und  bezeigt  ihm 
keine  Freundlichkeit.  Da  sind  feingcbildete  Frauenzimmer,  die  schüchtern 
und  bescheiden  ein  Urtheil  über  ein  neues  Buch  aus  der  schönen  Literatur 
wagen.  Anstatt  das  Wahre  und  Treffende,  das  sie  oft  mit  feinem  Tacte 
darüber  aussprechen,  hervorzuheben,  durch  Zustimmung  zu  bestätigen 
und  weiter  zu  commentiren,  widerspricht  er  liautement  und  corrigirt 
Oder  man  lobt  eineu  Abwesenden,  den  er  wohl  kennt:  wieder  bedeut- 
sames Schweigen.  Manchmal  wird  von  einem  Unglück  oder  Misgeschick 
erzählt,  das  eine  bekannte,  vielleicht  befreundete  Person  betroffen:  Alle 
sprechen  ihre  Thcilnahme  aus.  Nur  Er  nicht.  Kurz  er  legt  keinen 
Werth  darauf,  sich  Anderen  liebenswürdig  zu  zeigen. 

Was  liegt  solchem  Gebühren  zu  Grunde?  jedenfalls  eine  starke 
Portion  von  Selbstgenügsamkeit  und  Egoismus.  Aber  gerade  in  Ueber- 
windung  dieses  Erbfehlers  aller  durch  keine  Arbeit  an  sich  veredelten 
Menschen  muss  die  Frucht  der  Bildung  und  Humanität  sichtbar  werden. 

Oeffne  dein  Herz  allem  Schönen  und  Lieben  auch  in  seiner  zartesten 
und  flüchtigsten  Erscheinung,  nimm  Theil  an  allem  Menschlichen  und 
sei  kein  Stockfisch! 

Zwar  den  Männern  fällt  solcher  Defect  wenig  auf,  sie  verlangen 
kein  Lob  — nicht  einmal  Zustimmung,  auch  nicht  Mitfreude,  Mitleid. 
Aber  weibliche  Gemüther  sind  empfindlich  gegen  jede  sittliche  Berührung, 
und  sie  haben,  wo  von  echter  Durchbildung  die  Rede  ist,  das  votum 
decisivum.  

20 
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Das  Nene. 

Was  ist  es  doch  für  ein  langweiliges  Ding  um  den  Vetter  Michel! 
Alle  Abende  schleicht  er  aus  der  Nachbarschaft  herüber,  setzt  sich  hinter 
den  Ofen  und  fangt  an  vom  Wetter  zu  sprechen.  Doch  der  wahre  Michel 
ist  das  Alltagsleben  in  einer  Kleinstadt,  wo  ohne  Abwechslung,  besonders 
zur  Winterszeit,  ein  Tag  dem  andern  gleich,  wie  ein  sumpfiger  Canal 
sich  fortschiebt.  Es  ist  freilich  wahr,  Studium  und  Literatur  kann  viel 
Ersatz  bieten  und  Novitäten  herbeibringen  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
aber  immer  bleibt  es  doch  Bedürfnis,  in  der  Nähe  um  sich  her  andere 
Menschen  zu  sehen,  neue  Vorfälle  zu  erfahren,  an  den  Tages-Interesseu 
der  Vielen  theilzunchmen,  an  den  Schicksalen  der  Familien,  besonders 
auch  neue  Kunst-Produkte  und  Leistungen  kennen  zu  lernen,  und  wenn 
sich  Gelegenheit  bietet,  bedeutende  Personen.  Das  schützt  gegen  das 
Zusammenschrumpfen  des  Philistertluuns  uud  erhält  den  Geist  frisch 
und  rege. 

Ach,  es  war  eine  schöne  Zeit  damals,  als  uns  Alles  neu  war,  Welt 
und  Leben  und  wir  uns  gelbst.  Wie  war  da  das  Leben  lebendig  und 
reich  die  Stunde!  Betrachtet  die  Kinder!  Ein  Käfer,  der- im  Grase  summt, 
ist  ihnen  ein  merkwürdiger  Gegenstand,  um  den  sie  neugierig  sich  ver- 
sammeln; ein  farbiger  Scherben,  den  sic  gefunden,  entzückt  sie;  nie 
fehlt  es  ihnen  an  Unterhaltung.  Uns  dagegen  ist  Alles  alltäglich,  und 
uur  starke  Heize  überraschen  noch!  Dem  Neuen  steht  gegenüber  das 
Gewöhnliche  und  Gewohnte.  Man  sollte  glauben,  bei  diesem  heftigen 
Verlangen  nach  Neuem  müsste,  was  tausendmal  schon  gesehen,  gehört 
und  erfahren  worden,  lästig,  langweilig  uud  vcrdricsslich  werden,  und 
gleichwohl  ist  das  nicht  der  Fall,  sondern  ein  Liebes,  Trautes  und  Heim- 
liches wird  es.  Blicket  wieder  auf  die  wahren  und  echten  Menschen, 
die  Kinder!  Dieses  kleine  Mädchen  hier  hat  zum  Christgeschenk  eine 
neue  Puppe  erhalten  mit  farbigem  Kleide  und  Goldilittcr.  Gross  ist  die 
Ueberraschung  und  Freude.  Aber  nach  einigen  Tagen  seht  ihr  sie  die 
alte  Puppe,  an  der  vielleicht  Kopf  und  Fuss  fehlt,  zärtlich  umhertrugen, 
während  die  neue  keines  Blickes  gewürdigt  wird.  Machen  wir  alten 
Kinder  es  anders?  Mein  alter  Grossvaterstuhl  ist  mir  lieber  als  der 
neue  Fauteuil;  ein  Liedchen  von  Claudius  und  Ilölty,  das  ich  als  Knabe 
gelernt,  spricht  mich  mehr  an  als  ein  neues  noch  so  gerühmtes,  und 
das  alte  Häuschen  auf  dem  Dorfe,  wo  ich  in  meinen  kleinen  Jahren  ge- 
wohnt, hat  unendlich  höheren  Heiz  als  der  prächtigste  Palast  in  der 
Residenz. 

Was  ist’s  denn  also?  Sitzt  ein  ganzes  Nest  von  Gegensätzen  und 
Widersprüchen  in  unserm  Wesen,  und  sind  wir  selbst  nichts  Anderes 
als  der  gesetzte  Widerspruch?  — So  ist’s  in  der  That.  Nur  wo  zwei 
contradictorische  Gegensätze  in  Einem  beisamiueu  sind,  ist  Leben  und 
Existenz. 
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Menschenwerth. 

Es  gibt  viel  der  Beachtung  Würdiges  iu  der  Welt,  z.  B.  schöne  Ge- 
genden oder  Naturprodukte,  Werke  des  menschlichen  Ertindungsgeistes 
nnd  seiner  Kruft  u.  dgl.  Aber  das  Leuchtungswertbeste  ist  und  bleibt 
ewig  der  Mensch  dem  Menschen.  Hier  sind  fruchtbare  Studien  zu 
machen,  «eil  jede  Beobachtung  auf  die  Selbsterkenntnis  zurUckwirkt, 
bereichernd,  berichtigend,  beschirmend  oder  erhebend.  Jeder,  vier  es 
sei,  ist  mir  ein  alter  tgo.  Was  Er  ist,  das  bin  auch  ich,  wenigstens  * 
theilweise,  oder  das  könnte  ich  sein  und  werden.  Darum  wie  der  Pflanzen- 
leuner  das  kleinste  und  unscheinbarste  Gewächs  so  genau  untersucht 
wie  ein  grösseres  oder  schöneres,  so  muss,  wer  Menschenkenner  w erden 
will,  jedes  Lebensalter,  jeden  Stand,  jedes  Verhältnis,  jedes  Streben, 
alle  Afl’ccte  in's  Auge  fassen,  damit  er  ein  richtiges  Gesammtbild  des 
Menschen  erhalte.  Das  brauchen  wir  aber,  wenn  wir,  Jeder  in  seinem 
Kreise,  auf  Menschen  wirken  wollen.  Wohl  stumpft  das  gelehrte  Studium 
diese  Beobachtungslust  und  Fähigkeit  ab;  aber  es  bietet  auch  iu  anderer 
Weise  Ersatz  für  diese  Einbusse.  Mit  Hilfe  der  Philosophie  und  Ge- 
schichte lässt  sich  tiefe  Einsicht  in  die  Menschennatur  gewinnen,  auch 
wenn  der  Verkehr  nach  Aussen  eiu  Sehr  beschränkter  wäre,  wogegen 
die  meisten  Welt-  und  Lebemänner  oft  nur  eine  höchst  oberflächliche 
Anschauung  vom  Menschen  besitzen.  Denn  diese  bringen  es  mit  ihrem 
ümtreiben  gewöhnlich  dahin,  dass  sie  den  Menschen  verachten  lernen, 
und  dann  thun  sie  sich  viel  zu  Gute  auf  ihre  Klugheit.  Aber  das  rechte 
•Menschenstudium  soll  gerade  /.um  Gegentheil  fuhren.  Denn  wohl  fallen 
die  Fehler  der  Menschen  leichter  als  ihre  Tugenden  in’s  Auge;  wohl 
gibt  es  der  verschmutzten  und  zerrissenen  Exemplare  weit  mehr  als 
der  reinen;  wohl  macht  man  bittere  Erfahrungen  und  behält  diese  fester 
im  Gedächtnisse  als  diu  trendigen;  wohl  ist  man  auch  mit  sich  selbst 
sehr  wenig  zufrieden : aber  wenn  cs  dem  Blicke  gelingt,  durch  alle  diese 
Nebel  hindurchzudringen,  so  wird  er  ferne  im  Hintergründe  ein  helles, 
klares  Bild  schauen,  das  Freude  iu  sein  Herz  strahlt  Es  ist  dies  der 
Typus  der  Menschheit  seihst  als  göttliche  Idee,  wie  er  in  maunig- 
faltiger  Furhenhrechung  sich  offenbart  und  unaufhörlich  ringt  und  strebt, 
das  Theoretische  zu  gestalten  und  das  Dunkel  zu  brechen. 

Lerne  die  Menschheit  ansclmueu  im  Spiegel,  der  rückwärts  gekehrt 
ist  nach  dem  göttlichen  Ebenbilde,  das  sie  ursprünglich  getragen,  und 
dann  wieder  iu  demselben  Spiegel,  wenn  er  vorwärts  gerichtet  wird 
dem  letzten  Zielpunkte,  au  dem  sie  ankommen  soll.  Hier  und  dort  das- 
selbe Göttliche,  Hohe  und  Herrliche.  Iu  der  Mitte  freilich  noch  viel, 
viel  Trübe,  doch  auch  sie  unterbrochen  von  Kodexen  jenes  Lichtes,  über- 
gehend in  Morgendämmerung. 

Kaunst  du  das  göttliche  Ideal  selbst  nicht  immer  fcsthalten  und  wie 
Diotiina  es  zur  geistigen  Anschauung  an  dich  hcranzichcn;  nun  so  halte 
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dich  doch  an  die  Spiegelungen  desselben  und  suche  diese  auf  in  der 
• Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart, 

Achtung  vor  der  Menschheit  und  «Iso  auch  Vertrauen  und  Liebe 
zu  ihr  in’sHerz  aufzunehmen  — o möge  dir  das  gelingen!  Sonst  bliebest 
du  auch  bei  sehr  entwickelten  Gaben  und  Fähigkeiten  doch  nur  ein 
Plebejer  ohne  Gesinnungsadel.  Gerade  das  ist  Kennzeichen  der  Besseren, 
, der  Würdigen,  dass  sie  gross  denken  von  der  Menschennatur  und  un- 
erschütterlich an  diesem  Glauben  festhalten,  wenn  Andere  ihn  verspotten. 
Inwiefern  dies?  Eben  weil  dieser  Glaube  voraussetzt,  dass  man  viel  im 
innersten  Bewusstsein  finde,  an  dem  man  eine  Freude  zu  haben  berechtigt 
ist.  Hier  fängt  diese  Anerkennung  des  Menschen  an,  und  von  diesem 
Punkte  entwickelt  sie  sich  über  das  Ganze.  Sei  erst  selbst  recht  be- 
schaffen, und  du  hast  nicht  mehr  weit  zum  Menschenfreunde.  Dagegen 
der  Hallunke  verachtet  in  sich  auch  alle  Andere. 

Doch  diese  Achtung  bekommt  ja  so  viele  Dämpfer  durch  den  An- 
blick der  geputzten  oder  nackten  Gemeinheit!  Dazu  gibt  cs  ethische 
Schwächen  und  Gebrechen,  die  sich  über  ganze  Völker  und  Zeitalter 
ausdehnen.  Die  Rohheit  hat  ihre  Laster,  die  Cultur  vielleicht  noch 
schlimmere,  die  Uebergänge  von  jener  zu  dieser  enthalten  zugleich  Aus- 
läufer und  Setzlinge  von  beiden.  Dazu  gibt  es  ausser  den  positiven 
Lastern,  wie  z.  B.  der  Wollust  bei  den  Griechen,  der  Habsucht  bei  den 
Römern  in  der  Zeit  ihres  Verfalls,  der  Genusssucht  unserer  Tage  und 
was  man  sonst  noch  anrechnen  mag,  eine  gewisse  Abspannung  der  morali- 
schen Triebfedern,  eine  Erschlaffung,  die  das  Schlimmste  befürchten  lässt. 

Es  ist  so,  wer  mag  es  leugnen?  Aber  neben  dieser  Seite  besteht, 
auch  eine  andere;  dazu  besitzt  das  menschliche  Geschlecht  eine  wunder- 
bare Reproductionskraft.  Stärke  du  deineu  Glauben  an  Menschenwerth 
durch  Aufsuchung  des  vielen  Schönen  und  Trefflichen,  das  mit  reicher 
Fülle  in  diese  Mattheit  und  Fehlerhaftigkeit  ausgegossen  ißt.  Blicke 
umher:  fast  allenthalben  findest  du  edle  Menschen  von  echter  Bildung, 
Familien,  in  denen  feine  Sitte  und  Gottesfurcht  herrscht,  dazwischen  her- 
vorleuchtende Tugenden  und  nachahmungswürdige  Muster.  Und  auch 
die  Gesammtheit  entbehrt  nicht  der  löblichen  Eigenschaften,  nicht  des 
Strebcns  nach  würdigeren  Zuständen  und  ist  fast  in  ihren  Fehlern  mehr 
zu  beklagen  als  zu  beschuldigen;  denn  die  Wurzeln  derselben  liegen 
grossentheils  ausser  ihrer  Schuld. 

Traum. 

Was  ist  er?  Ein  mattes  Nachbild  des  wahren  Lebens,  zusammen- 
gesetzt aus  Erinnerungen,  Hoffnungen,  Wünschen,  Sorgen,  die,  von  der 
Phantasie  in  der  seltsamsten  Weise  gemischt,  nebelhaft,  ohne  klare  Um- 
risse, ohne  Ausprägung  des  Einzelnen  an  der  Seele  vorüberziehen,  die, 
der  Macht  des  Gedankens,  der  Herrschaft  des  Willens  beraubt,  sich 
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ihrem  Zuge  hingeben  muss.  Kitt  mattes  Bild  des  Wirklichen?  Freilich, 
aber  gleichwohl  gar  oft  Gefühl  und  Empfindung  mächtig  ergreifend, 
bald  mit  einer  Angst  quälend,  bald  mit  einer  Freude  beseligend,  wie 
sie  im  wachen  Zustände  in  dieser  Stärke  kaum  jemals  das  Gemüth  er- 
fasst. Vergangenes  tritt  aus  dem  Schatten  der  Jahre  wieder  hervor,  die 
Abgeschiedenen  kehren  in’s  Leben  zurück,  wir  selbst  sind  noch  einmal, 
die  wir  ehedem  gewesen.  Ja  sogar  das  Künftige  offenbart  sich  nicht 
selten  in  bedeutungsvollen  Symptomen,  und  im  Fliegen  entfaltet  Psyche  <■ 
ihre  sonst  nur  gebundenen  Schwingen. 

Wann  wird  geträumt?  Nur  im  Schlafe?  und  nicht  auch  im  Wachen? 
Oder  sind  Hoffnungen,  die  Kinder  der  Wünsche  und  des  Verlangens, 
nicht  auch  Träume?  Nicht  auch  die  meisten  Pläne  und  Entwürfe?  Somit 
bekommt  ja  das  Reich  des  Traumes  eine  weitere  Ausdehnung;  es  occu- 
pirt  einen  Theil  der  Wirklichkeit.  Noch  mehr:  was  ist  denn  in  der 
spätem  Erinnerung  unsere  Kindheit?  Ein  Traum.  Was  die  erste  Liebe? 
auch  ein  Traum.  Wenn  diese  aber  selige  Träume  sind,  erscheinen  nicht 
dagegen  viele  überstandene  Trübsale  gleicherweise  nnr  ,wie  schwere 
Träume,  die  beim  Erwachen  abgeschüttelt  werden?  Somit  wird  man  der 
Vorstellung  nahe  gerückt,  dass  wohl  unser  gesummtes  Leben  auch  selbst 
nichts  Anderes  sein  könne  als  Traum.  Ein  Blick  auf  das  wirre  Spiel  der 
Weltgeschichte  kann  dieser  Vorstellung  viel  Wahrscheinlichkeit  geben. 
Erscheint  sie  denn  nicht  als  wüster,  phantastischer  Traum,  der  wie  ein 
Alp  schwer  und  immer  schwerer  drückt?  — Wenn  es  nach  dem  Tode 
ein  Erwachen  gibt:  kann  uns  das  Erdenleben  anders  als  ein  Traum  Vor- 
kommen? Ja,  Täuschung,  traumhafte  Illusion  ist  die  Aussenwelt  und 
Zeit  und  Raum,  Illusion  Freude  und  Leid,  Thun  und  Streben.  Nur 
Eines  wehrt  gleichwohl,  dieser  Vorstellung  Raum  zu  geben:  das  sitt- 
liche Element,  von  dem  das  Menschendasein  durchzogen  ist.  Wäre 
dies  nicht,  so  hätte  Calderon  recht  und  Alle,  die  vor  und  nach  ihm  so 
gemeint  haben,  und  Pindar,  der  den  Menschen  selbst  den  Traum  eines 
* Schatten  genannt.  (Schluss  folgt). 


Histoire  de  Jules  C£sar. 

Tome  deuxieme.  Guerre  des  Gaules.  Paris.  Henri  Pion  1866. 

Dasselbe  deutsch  in  Wien  bei  Gerold’ß  Sohn. 

(Schluss). 

Gleich  nach  der  Rückkehr  vom  zweiten  brit.  Feldaug  legte  C.  die 
Legionen  in  die  Winterquartiere  und  zwar  aus  Verproviantirungsrück- 
sichten  sehr  vertheilt.  Es  hat  nun  aber  Schwierigkeiten,  heutiges  Tags 
die  Localitäten  all  dieser  Standlager  auszumitteln.  Massgebend  hiefür 
lind  C.’s  Worte  V.  24:  omnium  legionum  hiberna  milibus  passuum  cen- 
tum continebantur  und  die  Frage  ist:  was  heissen  dieselben?  Kraner 
t.  d.  St.  sagt:  „die  Winterquartiere  lagen  auf  einerStrecke  von  100,000 
Schritten,  die  also  alle  umfasste  oder  in  sich  fasste,  so  dass  die  ent- 
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iegenstcn  nicht  weiter  entfernt  waren.“  Aehnlirh  Eichert  nml  Baumstark. 
Continert  ist  somit  von  Allen  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  gefasst 
als  Einschliessungslinie  oder  Perimeter.  Diese  Erklärung  steht  aber  in 
Widerspruch  mit  der  thatsächlicbeu  Wirklichkeit,  da  von  den  in  Be- 
tracht kommenden  Orten,  zwei,  die  mit  Sicherheit  erwiesen  sind,  nemlich 
Samarohriva  (Amiens)  und  Aduatura  (Tongern)  allein  schon  einen  dia- 
metralen Abstand  von  gegen  170  röm.  Meilen  hahed.  Göler  p.  147  theilt 
die  im  Belgischen  liegenden  Winterquartiere  in  zwei  Gruppen,  eine 
östliche  und  eine  westliche,  und  bezieht  das  Muss  von  100,000  paaaua 
auf  die  Entfernung  der  einen  Gruppe  von  der  anderen:  eine  gekünstelte 
Erklärung,  die  insbesondere  mit  der  Bedeutung  von  eaHtineri  sich  nicht 
vereinigen  lässt.  Wir  haben  es  hier  also  wahrscheinlich  mit  einem  mili- 
tärisch-technischen Ausdruck  zu  thun.  Für  Nap.  scheint  es,  hatte  die 
Stelle  keine  Schwierigkeit.  Er  erklärt  sie  mit  glücklichem  Griff  also 
p.  104  deutsche  Ausg. : „Beschreibt  man  von  einem  in  der  Nähe  der 

Sambre  gelegenen  Punkt,  von  Bavay  als  Mittelpunkt,  einen  Kreis,  so 
wird  man  sehen,  dass  C.’s  Winterlager  ausser  denen*)  der  Normandie 
alle  durch  einen  Halbmesser  von  100  röm.  Meilen  umfasst  werden  (franz. 
Ausg.  p.  200  on  r erra  que  lea  quartiere  <V  hirer  de  Ctear  exeepte  ceux 
de  la  Normandie  itaient  toue  compris  ete.)‘‘.  S.  Karte  14  des  Atlas. 

Um  das  Win  terlager  des  Cicero  zogen-  die  Nervier  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Völker  in  weniger  als  3 Stunden  eine  Schanze  von 
15  röm.  Meilen  im  Umfang  (V.  42  milium  paeeuum  XV  in  cireuiln). 
Der  Verf,  hält  es  fUr  unglaublich,  dass  die  Belgier  in  drei  Stunden  eine 
Contravallation  von  solcher  Ausdehnung  hersteilen  konnten  und  will 
desshnlb  pedum  statt  paeeuum  gelesen  wissen.  Wir  können  dem  Verf. 
nicht  beistimmen,  sondern  müssen  im  Gegentheil  das  von  ihm  gebrauchte 
Zwangsmittel  der  Textänderung  als  Beweis  der  Unrichtigkeit  der  von 
ihm  festgehaltenen  Localität  ansehen.  Der  Sinn  dieser  Worte  C.’s  ist 
wohl  nur  der,  die  Zahl  der  ursprünglichen  Belagerer  sei  ungeheuer  gross 
gewesen.  Man  darf  ans  dem  Umstande,  dass  nach  der  Aufhebung  der 
Belagerung  das  dem  C.  entgegenrückende  Heer  nach  vierzehntägiger  Be- 
lagerung noch  60,000  Mann  betrug,  schliessen,  dass  die  ursprüngliche 
Zahl  der  Belgier  drei-  bis  viermal  so  gross  gewesen  sein  mochte.  Denn 
während  der  Zeit,  da  im  röm.  Lager  kanm  mehr  je  der  zehnte  Mann 
unversehrt  war  (V.  52),  werden  wohl  anch  viele  Feinde  kampfunfähig  ge- 
worden sein;  und  ein  noch  grösserer  Thcil  wird  sich,  wie  es  gewöhnlich 
geschah,  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  verlaufen  haben.  Bei  dieser  An- 
nahme wäre  die  Ziehung  eines  Grabens  von  dem  bezeiehnetpn  Umfang 
nichts  Unbegreifliches  mehr.  Allerdings  findet  auch  Göler  p.  163  die 
Umwallung  von  15  Mgilen  zu  gross;  er  nimmt  nach  einer  anderen  Lesart 
10  Meilen  an.  Merkwürdig  ist  aber  dabei,  dass  Göler,  und  Nap.  die 
gleiche  Behauptung  von  verschiedenen  Orten  gelten  lassen,  jener  von 
Namur,  dieser  von  Charleroy.  Bemerkt  sei  noch,  dass  Probst  p.  40  nicht 
abgeneigt  ist,  Nap. ’s  Textänderung  heizustimmen  Wir  verweisen  hiebei 
auf  das,  was  wir- oben  über  O.’s  Sprachgebrauch  bei  hohen  Distanz- 
angaben bemerkt  hahen. 


♦1  Der  Ausdruck  denen  Hesse  vemiuthen,  es  seien  in  die  Normandie 
mehrere  Winterlager  gekommen,  während  nach  V.  24  Klos  die  Legion 
des  Roscius  dorthin  geschickt  wurde.  Der  franz.  Atisdrnek  führte  den 
deutschen  Uehersetzer  in  die  Falle  und  mit  ihm  auch  Hrn.  Probst  a.  a.  O. 
p 40.  Lea  quartiere  d'  hi  rer  wird  auch  von  dem  Winterlager  einer  ein- 
igen Legion  gesagt,  wie  p.  200.  fr*  Ausg 
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Das  Eburonenland  wnrda  nach  allen  Richtungen  hin  verheert; 
C.  selbst  durchzog  den  westlichen  Theil.  Die  treffende  Stelle  (VI.  33 
ipse  ad  flumen  Scaldem,  quod  influit  in  Mosam,  cxtremaxqnt  Arduennae 
partis  ire  constituit)  hat  aber  mehrfache  Bedenken  erregt.  Dass  sich 
die  Schelde  in  die  Maas  ergiesse,  sagte  man,  sei  unrichtig.  Nap  steht 
für  C.  ein,  indem  er  sagt  p.  224:  die  Ergiessnng  der  Schelde  in  die 
Maas  habe  durch  den  östlichen  Arm  der  Schelde  stattgefunden,  der 
ehedem  mehr  entwickelt' gewesen  als  heutzutage,  und  sich  dahin  er* 
gossen  habe,  wo  nach  Tacitus  das  immensum  Mosae  os  sich  bildete. 
Das  dortige  Mündungs-  und  Küstenland  habe  seit  den  vielen  Jahrhun- 
derten gar  manche  Veränderungen  erlitten.  8.  Karte  14.  — Eine  andere 
hieher  gehörige  Frage  hat  Nap.  unerörtert  gelassen  oder  wahrscheinlich 
der  Besprechung  unwürdig  befunden.  Man  hegte  nemlich  aus  sachlichen 
Gründen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  obigen  Worte:  ad  flumen  Scal- 
dem. Wie  konnte  C.,  fragte  man,  in  sieben  Tagen  von  Adnatnca  bis  an 
die  Schelde  (36  Stunden  weit)  hin  - und  zurückgelangen?  Man  nahm 
dann  an,  ein  Abschreiber  habe  den  Namen  verschrieben  für  Sabim 
(Sambre),  welcher  Fluss  wirklich  18  Stunden  von  Aduatnca  sich  in  die 
Maas  ergiesst.  Auch  die  Worte  extremas  Arduennae  partie , meinte 
man,  sprechen  dafür,  wofern  man  nicht  die  Ardennen  sehr  weit  ans- 
dehnen wolle  (s.  Kraners  ind.  s.  v.  Scaldis).  Ueber  diesen  letzteren 
Punkt  hat  sich  Nap.  p.  16  ausgesprochen,  indem  er  nachweist,  dass, 
selbst  wenn  der  Ardennenwald  sich  bis  an  die  8chelde  erstreckte,  die 
von  C.  ihm  beigelegte  Ausdehnung  noch  um  300  röm.  Meilen  zn  gross 
sei.  Im  Uebrigen  scheinen  nns  die  hier  stehenden  Worte  keinen  Zweifel 
zuzulassen.  Labienus  wurde  nach  VI.  33  nordwärts  beordert,  Trebonins 
nach  Süd  oder  Süd  west  (also  gerade  nach  der  Gegend,  wohin  jene  den 
C:  ziehen  lassen  wollen),  und  C.  selbst  zog  demnach  wohl  gegen  West 
oder  Nordwest  nach  der  Schelde  zu  (=  ad  Scaldem  versus).  Nap.  p.  233: 
s'  avan(a  vers  l’  Escault ; auch  Probst  p.  47 : „er  setzte  sich  in  Bewegung 
nach  der  Schelde.“ 

Der  allgemeine  Aufstand  der  gall.  Völker  im  7.  Jahre  der 
Cäsarinischen  Kriegsführung  wurde  eröffnet  mit  der  Ermordung  der 
röm.  Bürger  zu  Genahum  Die  Nachricht  hievon  wurde  dnreh  bestellte 
Rufer  schnell  nach  allen  Theilen  Galliens  verbreitet  (VII.  3 celeriter  ad 
omne s Galliae  civitates  *)  fama  perfertur ).  Mit  Interesse  lesen  wir  eine 
Bemerkung  des  Verf.’s  z.  d.  St.  p.  232:  „Eine  alte  Auvergner  Handschrift 
berichtet,  dass  dieser  Brauch  sich  lange  erhielt  und  noch  im  Mittelalter 
bestand.  Plumpe  Thürme  wurden  auf  den  Anhöhen,  4 — .">00  Meter  von 
einander,  erbaut;  man  stellte  dort  Wächter  auf,  welche  sich  die  Nach- 
richten in  hellklingenden  Einzelsilben  zuriefen.  Eine  grosse  Anzahl 
solcher  Thürme  steht  noch  im  Cantal.“ 

Um  zu  seinem  Heere  zu  gelangen,  musste  C.  noch  im  Winter  über 
die  Cevennen,  „die  mit  sechs  Fnss  hohem  Schnee  bedeckt  waren; 
mit  angestrengter  Arbeit  mussten  sich  die  Soldaten  einen  Weg  bahnen 


•)  Wenn  fama  den  Sinn  hat,  „die  Nachricht  von  einer  Sache“,  so 
wird  zn  demselben  regelmässig  eine  Ergänzung  gesetzt,  entweder  im 
Gen.  (VIII.  & cum  fama  exercitus  ad  hostes  esset  perl  ata)  oder  mit  de 
(VI.  36  neque  nlla  de  reditu  ejus  fama  afferebatur)  oder  im  Acc.  c.  Iftf. 
(VI.  35  ad  Germanos  pervenit  fama  diripi  Eburones);  dem  consequent 
ist  die  Stellvertretung  durch  Pronomina  (V.  53  hac  fama  ad  Treveras 
perlata).  An  unserer  Stelle  würde  man  entsprechend  erwarten : celeriter 
(eo)  fama  perfertur. 
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p.  236“  (VII.  8 discussa  nive  sex  in  altitudinem  pedum  atque  ita  viis 
patefactis).  Probst  p.  48  schliesst  sich  der  Göier'scben  Erklärung  dieser 
Worte  an,  indem  er  sagt:  „die  Soldaten  schaufelten  den  Schnee  nach 
beiden  Seiten  sechs  Fass  hoch  auf;  darauf  leitet  das  discussa  in  alti- 
tudinem atque  ita  viis  patef.,  denn  sonst  würde  C.  gesagt  halten  dis- 
cutsa  nive  s ex  pedes  alta .“  Er  nimmt  also  an,  der  Gen.,  xtx  pedum 
■ei  von  »»  altitudinem  abhängig,  und  verstösst  so  gegen  den  lateinischen 
Sprachgebrauch,  nach  welchem  die  Ausdrücke  in  longitudinem,  lati- 
tudinem , altitudinem  stets  nur  dio  nähere  Bestimmung  des  Qualitäts- 
casus sind.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diess  an  Stellen,  wo  statt  des 
Gen.  qualit.  ein  Adjecüv  steht,  also  kein  Missvcr^tändniss  möglich  iat. 
S.  ID.  14  transtra  pedalibus  in  altitudinem  trabibus.  Auch  ist  nive 
sex  »n  altit.  pedum  geradezu  so  viel  als  nive  sex  pedes  alta.  Vgl.  VII.  72 
duas  fass  an  XV  pedes  Iotas  perduxit  und  VII.  t>9  fossam  sex  in  alti- 
tudinem pedum  praeduxerant , wo  sich’s  zeigt,  dass  beide  Ausdrucks- 
weisen unterschiedslos  gebraucht  werden. 

P.  236  Aum.  werden  die  Gelehrten  „ohne  Ausnahme“  eines  bisherigen 
grossen  Irrthums  beschuldigt,  indem  sic  altero  die  stets  für  gleich- 
bedeutend gehalten  hätten  mit  postero  die,  proximo  die,  insequenti  die. 
postridie  ejus  diei  (alle  = le  letulemain)  während  es  mit  Bezug  auf 
irgend  eine  Begebenheit  den  „zweiten“  Tag  nach  derselben  (le  s uriende - 
main)  bezeichne.  Probst  p.  48  stimmt  ihm  bereitwilligst  bei.  Uns  scheint 
diese  Entdeckung  weniger  glücklich  zu  sein,  da  die  von  ihm  gebrauchten 
Beispiele  seinen  Satz  nur  „scheinbar“  beweisen,  wahrend  bei  einer  Anzahl 
anderer  sich  das  Gegentheil  rechnerisch  nachweisen  lässt.  Er  beruft 
■ich  unter  anderm  auf  Cic.Phil.  I.  13  *)  proximo  altero  tertio,  deniquv 
reliquis  consecutis  diebus.  „Ist  es  nicht  klar“,  sagt  er,  „dass  hier  altero 
die  den  „zweiten  Tag“  nach  der  Senatssitzung  bedeutet?“  Absolut  ge- 
nommen allerdings,  aber  eigentlich  bedeutet  es  „am  andern  Tag“,  mit 
Bezug  auf  proximo,  nicht  auf  den  Tag  der  Senatssitzung.  Andere  Stellen 
lassen  über  die  Bedeutung  von  altero  die  keinen  Zweifel  übrig.  Bell, 
civ.  III.  19  responsum  est  ab  altera  parte,  Aulum  Varronem  pro  fiten 
se  altera  die  ad  Colloquium  venturum.  Mit  Bezug  auf  diese  Zusammen- 
kunft heisst  es  drei  Zeilen  später:  quo  cum  esset  postero  die  ventum; 
also  altera  die  ausgesprochener  Massen  = postero  die.  Selbstverständ- 
lich ist  b.  civ.  III.  30  i Ile  unum  diem  sese  castris  tenuit,  altero  die  ad 
etm  pervenit  Caesar.  Geben  wir  über  auf  b.  gall.  VII,  11  (altero  die 
cum  ad  oppidum  Senonum  Vellaunodunum  venisset),  an  welcher  Stelle 
Map.  seine  Entdeckung  zunächst  verwerthen  zu  müssen  glaubt.  Er 
meint,  die  Concentrirung  der  Truppen  in  Agedincum  habe  den  ganzen 
ersten  Tag  in  Anspruch  genommen  und  so  sei  C.  erst  am  „zweitfolgenden“ 
Tage  nach  Vellaunodunum  gelangt:  eine  ganz  willkürliche  Annahme, 
Die  Entfernung  von  Agedincum  nach  Vellaunodunum  betrug  27  röm. 
Meilen,  was  einen  Marsch  von  zwei  Tagen  ausmacht;  die  Strecke  von 
Veil,  nach  Genabnm,  welche  29  röm.  Meilen  beträgt,  wurde  ja  gleich- 
falls in  zwei  Tagen  zurückgelegt  (VII.  11  hoc  biduo  pervenit). 

Vier  gall.  Städte,  von  denen  VII.  11—14  die  Rede  ist,  wurden  von 
Nap.  mit  vielem  Glück  wiedergefunden.  Gorgobinn  ßojorum  ist 
ihm  das  heutige  Dorf  St.  Parize-le-Cbäte! ; der  Name  des  Urtes  und  des 
Schlosses  les  Bruyeres  de  Buy,  meint  er,  bewahre  eine  Erinnerung  an 
die  Bojer.  Von  Genabum,  welches  man  stets  in  Orleans  suchte,  bringt 


•)  Bezüglich  der  Ansichten  der  Erklärer  über  altero  die  verweist  der 
' Verf.  auf  Lemaire  im  VI.  Bd.  Cicero’s.  Excars,  ad  Philipp.  I. 
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er  die  triftigsten  Gründe  vor,  dass  wir  es  in  dem  heutigen  Gien  zu 
suchen  haben.  Der  Verf.  weist  nach,  dass  Orleans  eine  jüngere  Stadt 
ist,  dass  nemlich  die  Bewohner  von  Genabum  bei  der  Zerstörung  ihrer 
Stadt  entflohen,  den  Fluss  abwärts  zogen  und  eine  neue  Stadt  mit  dem 
alten  Natnen  Genabum  errichteten.  So  seien  auch  die  Bewohner  von 
Bibrakte  nach  Autun,  die  von  Gergovia  nach  Clermont  übergesiedelt. 
Vellaunodunum  wurde  in  dem  Städtchen  Trigueres  aufgefunden, 
woselbst  Mauerüberreste,  Gräben  und  Brustwehren  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Noviodunum  ist  ihm  Sancerre;  es  genüge,  sagt  er,  allen 
Anforderungen  des  Textes.  Ausserdem  macht  der  Verf.  zur  Bestimmung 
desselben  ein  neues  Moment  geltend  jp.  243:  „da  Vercingetorix  die  Be- 
lagerung der  Stadt  der  Bojer  erst  aufhob,  nachdem  er  die  Ankunft  C.’s 
auf  dem  linkenUfer  der  Loire  erfahren  hatte,  und  da  die  beiden  feind- 
lichen Heere  auf  ihrem  Marsche  gegen  einander  sich  zu  Nov.  trafen, 
so  folgt  daraus,  dass  diese  letztere  Stadt  ungefähr  halbwegs  zwischen 
dem  Loireübergang  und  der  Stadt  der  Bojer  liegen  muss.“  Das  trifft 
in  der  That  auch  zu. 

Als  Schauplatz  des  grossen  Reitergefechts  zwischen  C.  und 
Vercingetorix  (VII.  6(5  u.  flg.)  nimmt  Nap.  nach  den  Erörterungen  des 
Hrn.  Defay  aus  Langres  das  Thal  der  Vingeanne  an , durch  das  sich 
die  Strasse  von  Langres  nach  Dijon  zieht.  Wir  haben  aber  liie- 
gegen  mancherlei  Bedenken  vorzubringen.  Erstens  ist  diess  Schlacht- 
feld 65  Kilometer  von  Alesia  entfernt  und  C.  langte  doch  schon  am 
anderen  Tage  vor  dieser  Stadt  an  (VII.  68  altero  die  ad  Alesiam  castra 
f'ecit),  was  bei  der  genannten  Entfernung  kaum  möglich  wäre.  Und  dass 
altero  die  die  Bedeutung  „am  zweitfolgenden  Tage“  nicht  hat,  haben 
wir  oben  gezeigt.  Zweitens  findet  sich  unter  den  vielen  aufgefuudenen 
Alterthümern  kein  einziges  Stück,  das  erweislich  römisch  wäre,  was 
doch  sicher  der  Fall  sein  müsste,  wenn  sich  die  frägl.  Localität  auf 
unsern  Kampf  bezöge.  Ferner  macht  uns  der  Umstand  bedenklich,  dass 
es  von  den  germanischen  Reitern  heisst  VII.  67:  summum  jugum  nacti 
haute  $ loco  depellunt.  Der  Verf.  erklärt  das  summum  jugum  für  den 
Erdhügel  von  Montsaugeon ; allein  die  Bezeichnung  mmmum  jugum  passt 
auf  einen  tumulm,  wie  der  Verf.  selbst  ihn  p.  84  definirt,  keineswegs, 
und  VI.  40  ist  jugum  (—  collis)  sogar  ausdrücklich  von  tumulus  unter- 
schieden. Es  scheint  mit  eben  diesen  Worten  ein  bergiges  Terrain 
angedentet  zu  sein. 

Ueber  Alesia  liess  der  Verf.  die  genauesten  Untersuchungen  an- 
stellen.  Das  alte  Alesia  nahm  den  Gipfel  des  heutigen  Mont-Auxois 
ein;  auf  dem  westlichen  Abhang  ist  das  Dorf  Alise-Sainte-Relne  erbaut. 
C.  schlug  nach  VII.  69  seine  Lager  an  günstigen  Stellen  auf:  und  wirk- 
lich wurden  die  4 Infanterielager  auf  den  Höben,  die  4 Reiterlager  in 
der  Ebene  aufgefunden.  Rechts  und  links  an  diese  sich  anschliessend 
bildeten  23  Blockhäuser,  von  denen  fünf  noch  ermittelt  werden  konnten, 
die  Einschliessungslinie  (ligne  d’  inrestissement)  von  11  röm.  Meilen.  — 
Auch  andere  bisher  nur  halbklare  Stellen  der  Comment.  erfahren  die 
rechte  Deutung.  So  VII.  72:  duas  fossas  XV  pedes  latus  eadem  alti- 
tudine  perduxit.  Man  verstand  die  Stelle  allgemein  so,  dass  eine  Tiefe 
voh  15  Fuss  gemeint  sei,  d.  h.  dass  die  Gräben  eben  so  tief  als  breit 
gewesen  seien.  Aus  den  Nachgrabungen  ergibt  sich  aber,  dass  die  beiden 
Gräben  nur  8—9  Fuss  Tiefe  haben,  also  eadem  altitudine  den  Sinn  hat« 
„beide  von  gleicher  Tiefe.“ 

Die  letzten  Reste  der  gall.  Empörung  unter  Drappes  und  Luc- 
terius  wurden  in  Uxellodunum  vertilgt  ; die  Belagerung  und  Eroberung 
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dieser  Bergveste  isf  die  letzte  Kriegsthat  C.’s  in  Gallien.  Die  Localit&t 
dieser  Stadt,  erst  durch  Nap.  ermittelt,  ist  durch  die  sichersten  Ileweise 
gestützt  Es  ist  der.  Pny  d’ lssnlu,  ein  hoher  Berg,  der  sich  nicht  weit 
vom  rechten  Ufer  der  Dorgogne,  zwischen  Yayrac  und  Märtel  erhebt. 
Die  3 Lager,  welche  Rehilus  auf  sehr  hohen  Punkten  anlegte,  siüd  wieder- 
ge fanden;  aut  den  Abhängen  von  Limite  wurden  Waffentrümmer  auf- 
gelesen. die  denen  von  Alesia  gleichen;  seihst  Spuren  des  in  den  Comment. 
beschriebenen  Brandes,  der  auf  der  Terrasse  und  in  den  bedeckten  Gängetj 
angelegt  wurde  (VIII.  42).  sind  noch  sichtbar  Das  schönste  Ergebnis« 
dieser  Forschungen  aber  ist  die  Entdeckung  des  unterirdischen  Ganges 
(VIII.  41),  der  zu  der  Brunnenstube  der  einzigen  (,'nelle  der  Belagerten 
geführt  worden  war;  durch  die  Bemühung  des  *Ilrn.  Cessuc  und  der 
Departementscommission  von  Lot  wurde  derselbe  in  einer  Ausdehnung 
von  40  Meter  wieder  aufgefnnden. 

Nap.  beschliesst  diesen  Abschnitt  seines  Werkes  mit  folgenden  er- 
greifenden Worten:  „Gallien  war  nun  unterworfen;  Tod  oder  Sklaverei 
hatten  es  seiner  angesehensten  Bürger  beraubt.  Von  allen  Fürsten,  die 
für  seine  Unabhängigkeit  gekämpft,  überlebten  sie  nur  zwei:  Commius 
und  Ambiorix.  Weit  verbannt  von  ihrem  Vaterlhnde,  starben  sie  un- 
bekannt.“ 

Werfen  wir  einen  Gesammtblick  auf  die  gewonnenen  Resultate,  so 
sind  dieselben  sehr  bedeutend.  Alle  Terrainfragen  wurden  in  Angriff 
genommen  und  vielfach  zu  sicherer  Entscheidung  gebracht.  Von  mehreren 
der  gall.  Oppidu,  worüber  bisher  die  Ansichten  schwankten,  (man  kennt 
deren  im  Ganzen  21),  wurde  die  Lage  sicher  hergestellt,  für  6 andere  die 
rechte  Stelle  erst  ermittelt  *)  Sämmtliche  Schlachtplütze  wurden  genau 
untersucht,  die  meisten  durch  Nachgrabungen  bestimmt  erwiesen.  Auch 
die  Marschrouten  C.’s  wurden  mit  Bezug  auf  das  gallische  und  spätere 
gallisch -römische  Strnssenwesen , auf  Brücken,  Furten,  Entfernungen. 
Bodenverhältnisse  u.  s.  w,  strenge  verfolgt  Der  beigegebene  Attas  von 
32  Karten  ist  eine  werthvolle,  unentbehrliche  Zntbat.  Die  Karten  sind 
bezüglich  alles  Terraindetails,  besonders  der  Höhenverhältnisse,  ausser- 
ordentlich genau,  und  sind  schön  gearbeitet  Durch  dieses  prachtvolle 
Kartenwerk  wird  das  unmittelbare  Vcrständniss  derfcomment.  vorzüglich 
gefördert,  und  wir  können  dasselbe  auch  für  unsere  Schüler  mit  dem 
grössten  Nutzen  verwenden.  Das  Buch  selbst  ist  in  einfacher  und  an- 
ziehender Sprache  geschrieben;  besonders  die  militärischen  Partien  sind 
glanzvoll  nnd  lebendig.  — Einzelne  Redactionsversehen  sind  p.40  xoldure. s 
statt  xoldurti,  ebendaselbst  in  der  Note  Cararinux  chez  lex  Trevirex  statt 
Car.  chez  lex  Senonaix ; auf  Karte  2 Tulingex  statt  Ttdingi. 

Regensburg.  Anton  Miller. 


Sophokk-ischt-  Rettnngeu  von  Dr.  Bernhard  Arnold.  Mfln- 
chcn  1866.  8. 

Einen  so  erfreulichen  Aufschwung  die  Textkritik  der  klassischen 
Schriftsteller  durch  Gewinnung  sicherer  Grundsätze,  durch  treues  An- 
schlüssen an  die  meistens  nur  geringe  Zahl  der  Handschriften  ersten 
Aanges  und  durch  genaue  Erforschung  de*  Sprachgebrauchs  genommen 

*)  Von  dem  räthselhaften  Magctohrin  oder  Admagetohriga  I,  31  ver- 
nahmen wir  nichts. 
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hat,  eben  so  gross  ist  die  Verwüstung,  welche  das  subjective  Urtheil 
über  Zweckmässigkeit  oder  Unzwrckmässigkeit  einzelner  Gedanken  und 
Ausdrücke  in  den  Texten  anzurichten  droht.  l)ie  altere  Kritik  begnügte 
sich  meistens  damit  handgreifliche  Schreibfehler  zu  verbessern:  wo  dar 
Fehler  nicht  am  Tage  lag,  da  nahm  sie  das  handschriftlich  Ueberlieferte 
mit  gläubiger  Urberzeugung  seiner  Vortrefflichkeit  an:  die  neuern  Ge- 
lehrten scheinen  oft  Schriftsteller  nur  zu  dem  Zwecke  ztt  studieren,  um 
verborgene  Fehler  aufzuspüren;  sie  sind  unermüdlich,  Stellen  aufzu- 
flnden,  wo  entweder  nicht  gesagt  wurden,  was  nothwendig  gesagt  werden 
musste,  oder  wo  an  sich  richtige  Gedanken  unzweckmüssig  ausgeführt 
sind,  oder  wo  wenigstens  ein  geläuterter  Geschmack  gegen  den  gebrauchten 
Ausdruck  Einsprache  thun  muss  und  so  sind  sie  überall  bereit  Lücken, 
Zusätze  oder  Verderbnisse  anzunebraen,  wo  Frühere  alles  in  Ordnung 
fanden,  Niemand  wird  läucnen,  dass  dadurch  viele  alte  Schäden  nui- 
gefunden,  aber  eben  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  auch  sehr  viele  gesunde 
Stellen  durch  die  Sonde  der  Kritik  beschädigt  worden  sind. 

Unter  die  Schriftsteller,  welche,  sich  in  neuen  Zeiten  einerbesondern 
Theilnahme  erfreuen,  gehört  auch  Sophokles  und  darum  ist  es  kein 
Wunder,  dass  auch  seine  Tragödien  vielfach  zu  Uebungen  kritischen 
Scharfsinns  dienen  mussten.  Man  freut  sich  desselben,  wenn  es  ihm 
gelingt,  verdorbene  Stellen  mit  leichter  und  sicherer  Hand  zu  verbessern, 
wie  dies  von  Schneidewin,  Nauck,  Arndt,  Wolff,  theilweise  auch  ?uu 
Hartung  und  in  neuester  Zeit  von  Seyffert  geschehen  ist;  man  nimmt 
seine  Rathschläge  auch  da  gerne  an,  wo  er  an  die  Stelle  des  gänzlich 
verderbten  handschriftlichen  Textes  eine  Emendation  bietet,  die,  wenn 
auch  an  sich  nicht  zuverlässig,  doch  einen  ortsgemässen  Gedanken 
enthält:  aber  wo  die  Kritik  zur  Hyperkritik  wird,  fordert  sie  den  Wider- 
spruch heraus.  Eine  Veranlassung  dieser  Art  hat  auch  das  obengenannte 
Schriftchen  des  Herrn  I>r  Bernhard  Arnold,  der  sich  bereits  in  der 
Zeitschrift  „Eos“  als  einen  Freund  einer  besonnenen,  conservativen  Kritik 
gezeigt  hat.  Hie  Schonungslosigkeit,  mit  der  besonders  Mörstadt,  Nauck 
in  den  neuesten  Ansgaben  und  andere  das  Sccirmesser  überall  angelegt 
haben,  wo  entweder  der  Zusammenhang  der  Gedanken  nicht  den  strengsten 
logischen  Forderungen  entspricht  oder  der  vob  Sophokles  gebrauchte  Aus- 
druck etwas  Befremdendes  zu  haben  scheint,  haben  ihn  bewogen,  diese 
Vindtciae  Sophoeleae  zu  schreiben,  in  denen  er  sich  allenthalben  als 
genauen  Kenner  des  Sprachgebrauchs  der  Tragiker  und  besonders  des 
Sophokles  und  nis  nüchternen,  nach  keinen  Paradoxien  haschenden  Er- 
klärer mit  feinem  Gefühle  des  Passenden  und  Unpassenden  beweist.  Das 
Schriftchen  selbst  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  in  der  ersten  p.  7— 35 
hat  der  Verfasser  es  mit  Stellen  zu  thun , welche  ihm  von  neuern  Er- 
klärern  mit  Unrecht  angegriffen  worden  zu  sein  scheinen:  in  der  letzteu 
p.  35 — 58  mit  solchen,  wo  auch  er  eine  Emendation  für  nothwendig  hält. 
Er  beschränkt  sich  dabei  ansschliessend  auf  die  Electra. 

Ref.  wird  nun  im  Folgenden  zuerst  die  Stellen  der  ersten,  dann  der 
zweiten  Art  namhaft  machen,  die  Erklärung  des  Herrn  Vcrf.’s  angeben 
und  wo  er  derselben  nicht  beipflichten  kann,  einige  Bemerkungen  bei- 
fügen. 

V.  35.  Mörstadt  glaubt  aus  dem  störenden  r «'/«,  ans  der  abhängigen 
Form,  in  welcher  der  Götternussprnch  aufgeführt  wird,  aus  dem  Manggi 
einer  Hindeutung  auf  die  kriegerischen  Anstalten,  welche  Orestes  ohne 
Zweifel  getroffen  hatte,  um  den  Aegisthus  mit  Heeresmacht  zu  über- 
fallen und  auf  die  Partei  in  Mycenae  selbst,  die  ihn  begünstigte,  folgern 
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*u  müssen,  dass  die  ganze  Exposition  höchst  lückenhaft  sei.  Hr.  Arnold 
zeigt  mit  Hinweisung  auf  Aesch.  Eum.  419,  Eur.  Hel.  1513,  dass  aas  dem 
ersten,  und  mit  Beziehung  auf  Aesch.  Eum. 454,  dass  auch  aus  dem 
zweiten  Grunde  nichts  gefolgert  werden  könne.  Auf  die  weitere  Aus- 
einandersetzung Morstadt’s  lässt  sich  der  Verfasser  als  abenteuerlich 
nicht  ein. 

V. 42.  Das  schwierige  erklärt  Hr.  Arnold  „mit  solchem 

«i'Aof,  d.  h.  mit  solcher  (weissen)  Hautfarbe  versehen  und  b<- 
zieht  es  auf  eine  Maske  die  den  Boten  weisser,  also  dadurch  jünger 
machte.  Ref.  glaubt,  der  Ernst  der  Tragödie  erlaube  nicht,  an  eine 
Maskirung  des  Pädagogen  zu  denken,  so  länge  dieser  selbst  den  Zweck 
derselben  noch  nicht  einmal  kennt. 

V.  91.  'YnoXcuftHjyat  erklärt  Hr.  Arnold  von  dem  Kreislauf,  in  dem 
Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  beide  gleichmässig  am  Himmel  be- 
griffen sind,  in  dem  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  zu r iickb  1 ei bt. 
Lässt  sich  aber  ein  solches  Zurückbleiben  anders  denken,  als  wenn  Tag 
und  Nacht  sich  gleichzeitig  von  einem  Punkte  aus  in  Bewegung  setzen 
würden?  Und  wenn  diese  Annahme  zu  einer  Absurdität  führen  müsste, 
wie  kann  dann  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  Zurückbleiben?  Wenn 
vnoXtineiy  von  dem  gebraucht  wird,  was  allmählich  ausgeht,  warum 
sollte  nicht  auch  das  Pass,  von  dem  allmählichen  Schwinden  der  Nacht 
gesagt  werden  dürfen?  In  der  bei  Gelegenheit  dieser  Stelle  behandelten 
Stelle  aus  Soph.  Aias  672  ist  wohl  yvxiot  afayrjc  xvxXof  nicht,  wie  Herr 
Arnold  meint,  der  Kreis,  den  die  Nacht  am  Aetlier  oder  Himmel  bildet, 
denn  wie  soll  von  diesem  tt-larami  gesagt  werden?  Vielmehr  wie  das 
deutsche  rund  nicht  hlos  das  kugel-  sondern  auch  das  kreisförmige 
bezeichnet,  so  ist  xtixXuf  nicht  blos  ein  Kreis  sondern  auch  eine  Ilohl- 
kugel,  wenigstens  ein  hohlkugelartiges  Gewölke  und  yvxrof  xvxXof  die 
Finsterniss,  die  sich  wie  eine  Hohlkugcl  über  das  Himmelsgewölbe  breitet. 

V.  525.  Gegenüber  der  Ansicht  Naucks,  dass  xuXiüf  ironisch  zu  fassen 
und  v.  527  zu  tilgen  sei,  erklärt  Hr.  Arnold  den  Zusammenhang  mit 
Recht  so:  Ich  weiss  es  wohl,  dass  ich  Agamemnon  getödtel  und  ifcb 
leugne  es  auch  nicht:  und  zwar  deshalb  leugne  ich  es  nicht,  weil  die 
Dike  ihn  getodtet,  nicht  ich  allein. 

V.  536  ff.  Nauck  ist  hier  geneigt  fte&ijx’  statt  titir,y  zu  lesen.  Herr 
Arnold  weist  mit  Bezug  auf  Soph.  An t.  48  und  Plat.  Theaet.  186e  nach, 
dass  hier  uirtan  heisse,  es  stehe  ihnen  das  Recht  zu.  Vgl.  Eur. 

Or.  1026.  Ebenso  wird  v.  538  mit  Recht  gegen  Naucks  Athetese  in  Schutz 
genommen. 

V.  554.  Hier  wird  Naucks  Vorschlag  roö  rt9yr,x6rog  und  rg(  xnaiy- 
yrirtjf  mit  einander  zu  vertauschen  mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen,  » 
dass  für  Sophokles  Electra  überall  die  Hauptperson  sei. 

V.  743.  wo  Meinekes  Vertheidigung  von  Xvioy  gebilligt  wird. 

V.  850 — 852.  Hr.  Arnold  pflichtet  sowohl  in  der  Feststellung  des 
Textes  als  in  der  Erklärung  G.  Hermann  bei,  indem  er  statt  n/etoy  oder 
u/niotv  — «/oii-i  liest,  TuiytU  Qtos  activisch  fasst  und  rut/tu^ync  als  Zeit- 
bestimmung nimmt:  ein  Leben,  das  ununterbrochen  fort  alle  Leiden  und 
alleB  Schreckliche  mit  sich  spült,  oder  wie  G.  Hermann  übersetzt  vita 
omni  tempore  nil  nixi  gravia  et  tristia  afferente.  Ref.  zweifelt,  ob  da- 
mit die  Stelle  geheilt  sei  und  möchte  glauben,  dass  in  ntiuugyot  hoch 
ein  Fehler  verborgen  stecke.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Worte*  reicht 
es  nicht  hin,  wenn  Hr.  Arnold  mit  Bezug  auf  die  Aeussernng  Schneidewins 
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zu  Soph.  Phil.  721  sagt,  dass  Sophokles  die  Zeit  gerne  nach  Monaten  be- 
stimme. Die  mit  näv  zusammengesetzten  Zeitbestimmungen  bezeichnen 
bei  allen  nicht  einen  Zustand  sondern  eine  Handlung  ausdrflckenden  Be- 
griffen (und  ein  solcher  ist  avQiu ) nicht,  dass  etwas  die  ganze  Zeit 
hindurch  währe,  sondern  dass  es  sich  innnerhalb  des  ange- 
gebenen Zeitabschnittes  öfters  wiederhole.  So  Eur. Jon.  122 
aniftm  danedov  7iin'utu\>io(  nicht  den  ganzen  Tag,  sondern  von  Tag  zu 
Tag.  Demnach  würde  ein  fliog  nävovprot  nnuay-of  tftiyeSr  ein  solches 
Leben  sein,  das  nur  von  Monat  zu  Monat  ein  Unglück  träfe.  Ref.  möchte 
glauben,  dass  an  der  Stelle  des  abschwächendeto  nauujyM  ein  Wort  wie 
nuuuixTiu  oder  gestanden  sei. 

V.  1023.  Mit  Verwerfung  der  Conjectur  Heigls  und  Wolffs  mV  n 
rovy  statt  rör  dr  vnvy  vertheidigt  Hr.  Arnold  Hie  gewöhnliche  Auffassung 
der  Stelle:  Meinem  Naturell  nach  war  ich  wohl  dazu  angethau,  alles 
durchzusetzen,  allein  an  Einsicht  (über  die  einzuschlagenden  Wege)  war 
ich  noch  zu  schwach. 

V.  1086.  Mit  Erfurdt,  Hermann,  Wunder,  Held  und  andern  findet 
auch  Hr.  Arnold  in  den  Worten  av  ndyxXavioy  atmyn  xoiröy  tiXov  eine 
Beziehung  auf  den  Tod,  den  zu  erleiden  Electra  sich  nicht  scheut.  Re- 
ferenten drängen  sich  dabei  viele  Bedenklichkeiten  auf.  Kann  man  den 
Tod  aiaiy  nennen,  da  hier  nicht  von  dem  Leben  in  der  Unterwelt,  wie 
der  Yerf.  meint,  sondern  von  dem  Ausscheiden  aus  diesem  Leben  die 
Rede  ist?.  Und  darf  in  demselben  Augenblicke,  wo  der  lleldenmuth  der 
selbst  das  Schlimmste  nicht  scheuenden  Electra  gepriesen  wird,  darauf 
hingedeutet  werden,  dass  der  Tod  doch  das  gemeinsame  Loos  der 
Sterblichen  sei?  Und  endlich,  worin  besteht  die  aaipi«  der  Electra, 
die  im  Folgenden  gerühmt  wird,  wenn  nicht  darin,  dass  der  7idyxXavro( 
aiiöy,  dem  sie  sich  freiwillig  unterzieht,  ein  Mittel  ist  über  ihre  Feinde 
zu  siegen.  Kann  man  aber  unter  diesen  Worten  nichts  anderes  ver- 
stehen als  die  Schmach  und  Beschränkung,  der  sich  Electra  unterzieht, 
so  ist  klar,  dass  xoiröy  die  richtige  Lesart  nicht  sei.  Ref.  vermisst  bei 
f't'Xov  den  Begriff  der  Freiwilligkeit,  der  ihm  hier  nöthig  scheint.  Viel- 
leicht ist  für  uiiüvit  xoiröy  zu  lesen  tcitür  itoxrog. 

xtt&onXiauo«  übersetzt  llr.  Arnold  „mit  bewaffneter  Hand  nieder- 
werfen“. Aber  wenn  es  der  Electra  gelungen  ist,  ihre  Gegner  nieder- 
zuwerfen, so  braucht  sie  ja  nicht  mehr  Unglück  und  Elend,  geschweige 
den  Tod  für  sieh  zu  wählen.  Passt  nicht  weit  mehr  als  diese  dem  Sprach- 
gebrauch widersprechende  Auffassung  von  die  von  G.  Her- 

mann vorgeschlagene  provocare  ad  dimicationem,  gegen  sich 
bewaffnen,  zumal  wenn  man  im  Folgenden  mit  Nauck  <tvo  ipigeir  mit 
Jvo  di  vertauscht? 

V.  1146.  Hr.  Arnold  rechtfertigt  (fiXog  c.  gen.,  indem  er  es  in  der 
Bedeutung  fasst:  in  Liebe  angehörig,  ist  aber  doch  nicht  ungeneigt, 
9äXoc  dafür  zu  setzen.  Ref.  würde  sieb  wundern,  wenn  das  Kindes- 
verhältniss  des  jüngern  Bruders  zu  der  ältern  Schwester  gerade  mit  dem 
Wort  bezeichnet  würde,  das  an  sich  nur  die  Abstammnng  ansdrückt, 
während  dem  Dichter  das  gerade  für  solche  Fälle  anwendbare  rtxrov 
zu  Gebote  stand.  Sollte  überhaupt  eine  Verbessernng  nöthig  sein  ? Dass 
tpiXog  auch  in  der  Bedeutung  ca  rus  alieni  mit  dem  Genitiv  verbunden 
wird,  erhellt  aus  Eur.  Tro.  287.  ‘.Iq-tXa  r«  nporsp«  tplXa  ri beutvio  ndv- 
uoy  = 7i«oiy.  Und  die  ganze  Argumentation  in  Plat  Lyc.  c.  9 (212,  B) 
geht  davon  bdb,  dass  6 iXog  nrög  eben  so  der  sei,  welcher  einen  an- 
dern liebt  als  der,  welchen  ein  anderer  liebt  Besonders  in  der  hier 
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angewendeten  Bedeutung  L i e b 1 i n g möchte  nichts  im  Wege  stehen,  das 
Wort  mit  dem  Genitiv  zu  construiren,  so  gut  als  dies  bei  j rjih-,  die 
Geliebte  geschah. 

V.  1260.  Hr.  Arnold  vertheidigt  die  angenommene  Lesart  «’fi«*' gegen 
Wolffs  Vorschlag  a((uy  zu  lesen  so,  dass  Electra  nicht  die  Möglichkeit 
zu  schweigen  Überhaupt,  wohl  aber  die  der  .Situation  gemäss  zu  schweigen 
ye  aiyäy,  in  Abrede  stellt. 

Ls  folgen  nun  die  Stellen,  wo  llr.  Arnold  selbst  glaubt,  daBS  die 
handschriftliche  Lesart  nicht  zu  Kecht  bestelle.  Nämlich 

V.  221.  Die  Lesart  der  Handschriften  fV  dfieofc  riyayxico&r,yt  tV  <Jn- 
yuit  hält  1fr.  Arnold  theils  wegeu  der  Doppelung  (?)  für  verdorben,  theils 
weil  sie  der  Scholiast  nicht  mit  di«  rijV  vritQßaoir-  rüiy  deiyiuy  erklärt 
haben  w ürde.  Er  liest  desshalb  mit  llrunck  und  Erfurdt  ifttyoit  !tyay- 
xi.'ö.Vij»',  elf ii'oif , so  dass  du*'«  die  schreckliche  Lage  der  Electra  be- 
zeichne, und  zu  ijyuyxäath/y  ergänzt  er  rixrtty  .< oXifrovt ; «rat  bezieht 
derselbe  auf  das  Unheil,  das  sie  durch  ihre  Trauer  und  durch  ihre  Ver- 
wünschungen der  Mörder  ihres  Vaters  sich  selbst  bereitet.  Bef.  kann 
sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  dtiyti  beidemal  dasselbe  bedeuten 
müsse.  Zugleich  scheint  ihm  die  vorgesclilageue  Ergänzung  zu  tjyayxtio- 
»r,y  unnatürlich.  Und  so  möchte  er  die  Steile  am  liebsten  so  auffassen : 
Durch  die  schreckliche  Misshandlung  von  Seite  meiner  l-’einde  bin  ich 
auch  zu  einem  schrecklichen  Benehmen  gegen  sie  geuöthigt.  Ich  weiss 
dies  und  meine  Leidenschaft  entgeht  mir  nicht:  aber  in  meiner  traurigen 
Lage  will  ich  auch  die  (Anklage  ihrer)  Schuld  «r«  nicht  zurückhalten, 
so  lange  ich  lebe.  Es  ist  ein  Zugeständnis  eines  Fehlers  mit  Beifügung 
einer  Entschuldigung  und  der  Erklärung,  dass  man  auch  in  Zukunft 
davon  nicht  lassen  könne.  Wo  bei  dieser  Auffassung,  welche  mit  der 
von  Wex  übereinstimmt,  der  von  Hrn.  Arnold  gefundene  'Widerspruch 
liegt,  kann  lief,  nicht  erkennen. 

V.  363.  Die  Worte  tovui  «<j  ivneiy  uoVoe,  die  schon  den  früheren 
Auslegern  anstössig  waren,  werden  von  Hrn.  Arnold  verbessert  in  roi'y 
(fr/j  Xvn/i  fityciy,  wodurch  ein  ziemlich  unharmonischer  Vers  entsteht. 
ifrrj  nenne  Electra  deu  Schmerz,  weil  er  characteristisch  für  ihr  Leben 
sei.  lief,  gesteht,  dass  er  sich  von  der  Unhaltbarkeit  der  handschrift- 
lichen Lesart  nicht  überzeugen  könne.  Der  Gedanke  liegt  gewiss  nicht 
ferne,  dass  Electra  durch  feige  Schmiegsamkeit  sich  selbst  am  meisten 
betrüben  würde  und  bei  ßöaxi,uu  denkt  man  doch  eher  an  ein  aggressives 
Verfahren,  wie  es  Electra  gegen  ihre  Feinde  einschlagcn  muss,  wenn 
sie  sich  nicht  untreu  werden  will,  als  an  ein  rein  passives  Dulden. 

V.  495.  Hr.  Arnold  constituirt  diese  Stelle,  bei  der  schon  die  Ver- 
gleichung mit  der  Strophe  auf  den, Ausfall  eines  Wortes  hinweist,  so: 
jipo  rtöyJt  rin  fr  iyn  . . . fnyiutt  quiy  uifiMftf  nrXity  rt'p«f  toif  rfpaJai 
xai  ovydyuloiy,  was  er  übersetzt:  dafür  wird  daun  doch,  so  hoffe  ich 
zuversichtlich,  und  zwar  niemals  uns  unerwartet,  eine  W'underbegeben- 
heit  nahen  den  Thätern  und  den  Mithelfern.  Aiixiyit  ist  Conjectur 
Dindorfs.  — Dass  unter  den  tfpuJoi»'  und  avydpäiaty  nur  Klavtaemnestra  und 
Aegisthus  verstanden  werden  können,  hält  auch  lief.,  für  ausgemacht,  da 
der  Chor  sich  seiner  Natur  nach  so  passiv  verhält,  dass  er  sich  unmög- 
lich plötzlich  mit  ovy<fQÜ/yt(t  bezeichnen  kann,  was  geschehen  müsste, 
wenn  die  dp<J*Tf«  Orest,uud  Electra  wären.  Damit  fällt  Naucks  Be-, 
huuptung,  dass  toit  dpuxu  xai  avy&QÖiaiy  Apposition  zu  tjfny  sei.  . Es 
fragt  sich  nur,  wie  die  Dative  zu  vertheilen  sind.  Bezieht  man  \ury 
auf  «ti/tyit  und  roif  dpuhrii'  u.  s.  w.  auf  jitXäy,  so  wird  es  nie  gelingen, 
durch  eine  Ergänzung  der  Lücke  die  Stelle  so  zu  construiren,  dass  sie 
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nicht  das  Gegentlieil  von  dem  aussagte,  was  sie  aussagen  muss.  Aber 
ist  diese  Verbindung  uoihwemlig?  Lässt  sich  roif  (t'piJirie  u.  s.  w.  nicht 
eben  so  gut  auf  utpeyti  beziehen?  Bei  rt'pcc  wird  jeder  unbefangene 
Leser  an  das  Traumzeichen  denken,  von  dem  im  Vorhergehenden  die 
Rede  war.  Und  so  spricht  der  Chor  seine  Erwartung  aus,  dass  dieser 
Traum  der  Klyt.  einen  Ausgang  nehmen  werde,  über  denfsie  und  ihr 
Gehilfe  Beschwerde  zu  führen  Ursache  haben  werden,  ijuie  ist  dat. 
conirn.  oder  ethicus,  und  das  Tempus  bei  ncX/ix  ist  von  der  Zeit  attrabirt, 
in  die  das  difeytc  uxui  fällt.  Ucber  die  Ausfüllung  der  Lücke  ist 
jede  Verinuthung  unsicher,  da  der  Gedanke  zu  seiner  Vervollständigung 
keines  weitern  Zusatzes  bedarf. 

V. 650.  Statt  üßXußei  ,it ui  schlägt  Ilr.  Arnold  üßXaßij  ßiox  vor,  weil 
sich  bei  den  Tragikern  nur  die  Verbinduug  ~i,x  ßiux  finde.  Aber  {<je 
hat  hier  schon  an  titfi  seine  nähere  Bestimmung,  die  Worte  äßXi-.ßt!  ßioi 
treten  nur  zu  näherer  Erklärung  hinzu  und  konnten  auch  mit  der  l*rftp. 
iv  eingeführt  werden,  wie  Oed.  C.  1363  ix  noXXoioi  xnxuif  Zfx. 

V.  SOU.  Um  das  fehlende  äx  zu  erhalten  liest  Ilr.  Arnold  iuov  yäx 

a£t<o(. 

V.  1022.  Zur  Herstellung  des  Versmasscs  schlägt  Hr.  Arnold  vor,  die 
handschriftliche  Lesart  nityiu  yi(Q  üx  xuiUQyäauj  in  mixut  rüx  x«tfi(>yaoiv 
zu  ändern. 

V.  1281.  Mit  Wolff  schiebt  Hr.  Arnold  vor  axitvdox  ein  o vre  ein  und 
vertbeilt  die.  Worte  so: 
u)  ifiXui 

ixXvox,  äx  iyiu  otitf  ttx  >,Xma  nvititx. 
tarux  oQytix  ovt  äxavdox  ’ 
oüot  ovx  ßuif  xXüuvac 
u'Xaixc. 

Was  soll  aber  die  Bemerkung  Electras,  dass  sie  bei  der  Nachricht  . 
von  Orests  Tode  weder  stumm  geblieben,  noch  in  ein  lautes  Geschrei 
ausgebrochen  sei?  Vielmehr  rechtfertigt  E.  ihren  gegenwärtigen  lauten 
Jubel  gerade  mit  dem  stummen  Schmerze,  mit  dem  sie  die  Trauerkunde 
trug,  so  dass  äxuvdof  und  oi’di  avx  ßuif  synonyme  Begriffe  sind. 

V.  1329.  Für  das  fehlerhafte  nitg"  avlois  schlägt  Hr.  Arnold  wiewohl 
mit  einigem  Bedenken  vor  rrup  avlaif  beim  Flötenschalle  d.  i.  bei  einem 
Freudenfest  zu  lesen.  "Wenig  wahrscheinlich. 

V.  1413.  Da  Hr.  Arnold  ytveü  nur  auf  die  Klyt.  und  Aegisth.  glaubt 
beziehen  zu  dürfen  und  er  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  zwei  ohne 
Verbindung  aufeinander  folgende  Yocative  auf  einen  und  denselben 
Begriff  gehen,  so  hält  er  es  für  nothw endig  iu  noX<c  zu  ändern  und  liest 
dafür  io  douof. 

V.  1440.  Das  handsehriftliebe  itüx  iuöix  tt  (jtXniuux  wird  mit  Nauck 
iu  rülx  iuoi  yi  (fiXuxiuiy  geändert. 

lief,  bat  sich  oben  gegen  das  Verfahren  derer  ausgesprochen,  welche 
bei  der  Textkritik  ihrem  subjectiven  Meinen  einen  zu  grossen  Spielraum 
gestatten.  Und  doch  fühlt  er  selbst,  wie  wenig  es  bei  der  Beschaffen- 
heit des  handschriftlichen  Textes  unsers  Dichters  möglich  sei,  das  un- 
sichere Urtheil  des  individuellen  Wohlgefallens  tnit  einem  minder  schwan- 
kenden zu  vertauschen.  Indessen  bildet  sich  aus  den  widerstrebenden 
Meinungen  doch  allmählich  eine  bessere  Ansicht,  zu  der  gewiss  auch  der 
Herr  Verfasser  durch  fortgesetzte  Sopliokleische  Studien  beitragen  wird. 

Ansbach.  Dr.  Elsperger. 
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G.  Fr.  Hciuisch  und  J.  L.  Ludwig,  Die  Sprache  der  Prosa, 
Poesie  und  Beredsamkeit.  2.  Aufl.  XXXVIII  und  718  in  gr.  8. 
Bamberg,  Buchner’sche  Buchhandlung.  1867. 

Das  Werk  enthält  in  2 Abschnitte*  I.  die  Lehre  vom  Stil  (S.  1— 48), 
die  Theorie  immer  durch  entsprechende  Beispiele  veranschaulicht  ; II.  die  . 
Lehre  von  der  Prosa,  Poesie  und  Beredsamkeit  im  Allgemeinen  (8.49—718) 
d.  h.  eine  kurze  Darstellung  des  Wesens  und  Charakters  der  verschie- 
denen Stilgattungen  und  Dichtungsarten  mit  vielen  Musterbeispielen. 
Dazu  kommt  noch  ein  Verzeichnis  der  Dichter  und  Prosaiker,  aus  denen 
hier  Stücke  mitgetheilt  sind,  mit  kurzen  biographischen  Nachrichten. 
Der  theoretische Theil  ist  immer  kurz  gehalten,  doch  ausreichend;  reich 
ist  dagegen  die  Auswahl  der  Muster stücke  und  im  Ganzen  auch  ge- 
lungen. Die  Ordnung  ist  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  nach  dem 
literaturhistorischen  Gesichtspunkt.  Auch  an  den  nothwendigsten  er- 
klärenden Noten  unter  dem  Texte  fehlt  es  nicht.  Man  kann  dem  Buch 
nicht  absprechen,  dass  es  mit  viel  Fleiss  nnd  Geschick  verabfasst  ist; 
an  der  Hand  desselben  ist  jedermann  im  Stande,  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu  orientiren.  Zndem  ist 
das  Werk  bei  guter  Ausstattung  ungewöhnlich  billig  — 48  Bogen  zu 
2 fl.  24  kr.  Man  kann  es  daher  mit  gutem  Gewissen  dem  Gebrauche, 
besonders  auch  zur  Vertheilung  als  Preisbuch  empfehlen. 


Reiser,  H. , Deutschlands  Schmach  und  Deutschlands  Ehre. 
2.  Aufl.  Stuttgart.  Verlag  von  A.  Koch.  1867.  8°.  208  SS. 

54  Kreuzer. 

Das  „dem  deutschen  Volke,  insbesondere  der  deutschen  Jugend’4 
gewidmete  Werkchen  enthält  eine  Reihe  von  (40)  Scenen  und  Bildern  aus 
den  Befreiungskämpfen  des  deutschen  Volkes  gegen  seinen  Unterdrücker, 
dazu  (8)  Lebensbilder  aus  dem  Freiheitskriege. ' In  populärer,  allgemein 
anregender  Weise  dargestellt  dürfte  sich  das  Buch  als  Lectüre  für  unsere 
Lateinschüler  eignen.  


i Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Bcrlin'er  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweson. 

1867.  4. 

I Ueber  die  Anwendung  der  Ironie  zur  Erklärung  gewisser  Frage- 
formen. Von  Aken. 

5. 

I.  Ueber  die  neue  badische  Examensordnung  für  die  Kandidaten  des 
höheren  Lehramts  vom  5.  Januar  1867.  — Die  Schulrede.  (Der  Artikel 
enthält  auch  eine  sehr  ehrende  Anzeige  von  Dr.  v.  Held’s  Schulreden, 
2.  Sammlung). 

III.  Die  Zulassung  von  Lehrbüchern  an  höheren  Schulen.  — Ein  alter 
Erklärer  des  Livius  von  Dr.  Schiller. 


Druck  von  J.  Gotteswiutcr  it  Mosel,  Theatinerstr.  18  in  München. 
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Wie  dürfte  bei  uns  am  besten  für  Lehrer  nnd  Schule  gesorgt  sein! 

Die  letzte  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  hat  zwei  Uebelstände 
zur  Sprache  gebracht,  deren  schlimme  Einwirkung  allgemein  zugestanden 
wurde,  während  man  bald  zur  Ueberzeugung  gelangte,  dass  über  die 
Abhilfe  sich  kein  Modus  ausfindig  machen  lasse,  der  nach  allen  Seiten 
hin  das  Richtige  treffen  würde.  Dies  Ergebniss  war  nicht  die  Folge 
ungenügender  Vorbereitung  auf  so  wichtige  Fragen,  sondern  es  musste 
so  kommen,  weil  man  ohne  eigenes,  selbstsüchtiges  Znthun  allein  die 
Thatsachen  wollte  Wirken  lassen.  Viel,  ja  sehr  viel  wurde  erreicht,  wenn 
die  Ueberzeugung  sich  festsetzte,  dass  im  Lehramt  allgemeine  Normen 
nur  für  das  wirklich  Allgemeine  gegeben  werden  können,  wenn  sie  etwas 
nützen  sollen,  im  Uebrigen  die  jedesmaligen  besonderen  Verhältnisse 
müssen  in’s  Auge  gefasst  werden. 

Gleichwohl  sind  allgemeine  Normen  unentbehrlich;  sie  bilden  sich 
selbst,  wenn  man  sie  anch  nicht  wollte,  und  sie  sind  es  ganz  besonders, 
welche  die  Quelle  von  Uebelständen  werden,  wenn  man  sie  länger  be- 
stehen lässt,  als  die  Zeit  dauerte,  für  die  sie  geschaffen  wurden  oder 
aus  der  sie  hervorgingen.  So  mag  die  allgemeine  Norm,  keinem,  der 
Assistent  ist,  die  Dienstjahre  zu  rechnen,  in  früherer  Zeit  eine  ganz  ge- 
rechtfertigte gewesen  sein.  Jetzt  ist  sie  anerkanntermassen  eine  Quelle 
grosser  Unbilligkeit  geworden.  Pis  kann  also  keine  überflüssige  Arbeit 
genannt  werden,  nach  solchen  allgemeinen  Normen  zu  fragen,  die  gegen- 
wärtig förderlich  und  wünschenswerth  sind,  und  dies  ist  der  Zweck  des 
Nachstehenden. 

Um  nicht  ab  ovo  anzufangen,  bleibe  die  Frage  ganz  ausser  Acht, 
ob  einerseits  die  Lehrer  wirklich  die  genügende  Ausbildung  erhalten 
und  ihre  Noten  in  verlässiger  Weise  bestimmt  werden  und  ob  anderer- 
seits die  Schule  wirklich  den  genügenden  Unterricht  und  die  genügende 
Erziehung  biete.  Beides  soll  vorausgesetzt  sein,  ohne  damit  sagen  zu 
wollen,  dass  es  wirklich  so  sei.  Als  ersteFrage  tritt  dann  auf:  Welches 
ist  der  beste  Eintritt  eines  neu  fertig  gewordenen  Lehrers  an  eine  der 
bestehenden  Schulen?  Die  zweite  wird  dann  sein:  Welche  Laufbahn 
wird  ihm  am  besten  eröffnet?  und  die  dritte:  Mit  welchem  Ziele  soll 
man  sich  begnügen? 
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Gegenwärtig  bieten  sich  für  die  neugeprüften  Candidaten  folgende 
Stellen  dar:  1)  Stadienlehrerstellen  an  isolirten  Lateinschulen,  2)  Assi- 
stentenstellen an  einer  vollständigen  Anstalt,  3)  Inspektorstellen  an 
Seminarien  oder  Alumneen,  4)  Verwesungen  der  verschiedenen  Stellen 
an  vollständigen  oder  unvollständigen  Anstalten.  Ungewiss  ist  es  nach 
§ 94  der  rev.  Ordnung,  ob  die  freiwillige  und  unentgeltliche  Dienst- 
leistung eines  Candidaten  an  einer  Anstalt  noch  zulässig  ist.  Sie  war 
es  früher  und  wird  es  wohl  jeder  Zeit  sein,  wenn  sich  Candidaten  dazu 
erbieten.  Doch  wäre  es  vielleicht  nicht  werthlos,  wenn  ausdrücklich  die 
Rektoren  der  Anstalten  ermächtigt  würden,  von  solchen  freiwilligen  An- 
erbietungen Gebrauch  zu  machen,  dass  nicht,  wie  es  wohl  vorkommt, 
Candidaten  in  grösseren  Städten  sich  aufhalten,  ohne  dass  die  Anstalten 
von  ihnen  Notiz  nehmen  können. 

Jene  anderen  Stellen  nun,  stehen  sie  so  einander  gleich  oder  nahe, 
dass  man  sagen  könnte,  es  sei  für  die  Candidaten  im  Ganzen  gleich- 
gültig, an  welcher  sie  verwendet  werden?  Im  Gegentheile,  sie  sind  höchst 
verschieden,  nicht  nur  in  der  Arbeit,  die  dabei  gefordert  wird,  und  in 
der  Besoldung,  die  man  dafür  erhält,  sondern  auch  in  den  Folgen  für 
die  spätere  Dienstzeit.  Es  gibt  Studienlehrerstellen,  an  denen  mit  wenig 
Schülern  ausser  den  Schulstunden  wenig  für  die  Schule  zu  thun  ist  und 
die  auch  für  die  Schulstunden  eine  ganz  geringe  Vorbereitung  verlangen, 
andere,  bei  denen  nicht  viel  weniger  zu  arbeiten  äst,  als  an  stark  be- 
setzten Klassen  vollständiger  Anstalten.  Es  gibt  Assistentenstellen,  an 
denen  der  Assistent  bestimmte  Stunden  in  den  oberen  Gymnasial- 
klassen  zu  übernehmen  hat  nebst  einem  Antheil  an  Correkturen  und 
dabei  bereit  sein  muss,  in  jedem  Verhinderungsfall  eines  l^ehrers  sofort 
für  diesen  einzutreten,  andere,  an  denen  er  der  Klassverweser  für  den 
Lehrer  ist,  der  seinerseits  an  den  oberen  Klassen  assistirt  Es  gibt 
Inspectoren,  die  wenig  mit  den  Klassen  zu  thun  bekommen,  andere,  die 
eine  ziemliche  Zeit  lang  Aushilfe  leisten  müssen. 

Diesen  Verschiedenheiten  in  den  Ansprüchen  entspricht  durchaus 
nicht  die  Entschädigung  dafür.  Die  Studienlehrer  an  den  isolirten 
Schulen  sollen  wenigstens  in  allen  Kreisen  gleichen  Gehalt  beziehen, 
ob  es  mehr  oder  weniger  zu  arbeiten  gibt,  und  alle  Zeit,  die  sie  dienen, 
wird  ihnen  ungerechnet.  Der  Klassverweser,  der  in  der  Regel  die  näm- 
liche, oft  eine  grössere  Arbeit  hat,  als  mancher  Studienlehrer  an  einer 
isolirten  Schule,  der  Assistent,  der  mindestens  die  gleiche,  sehr  häutig 
aber  die  schwierigere  Arbeit  hat,  erhält  nicht  nur  geringere  Ent- 
schädigung, sondern  alle  Zeit,  die  er  als  solcher  dient,  gilt  nicht  als 
Dienstzeit.  Ein  wenig  glücklicher  daran  sind  öfters  die  Inspektoren, 
für  deren  gewiss  nicht  beneidenswerthe  Arbeit  doch  nach  einiger  Zeit 
die  Anrechnung  der  Jahre  erwirkt  werden  kann.  Kann  diese  Ungleichheit 
bezüglich  der  Geldbezüge  ausgeglichen  werden  ? Der  Theorie  nach  wohl, 
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aber  in  der  Praxis  nimmer  mehr.  Befinden  sich  ja  die  Geldmittel  nicht 
in  einer  Hand,  und  müssen  von  den  verschiedensten  Seiten  her  oft 
mühsam  aufgebracht  werden.  Auch  finden  sich  andere  Ausgleichungen 
zur  Genüge,  wie  billigere  Wohnungen  in  kleinern  Orten,  ein  behaglicheres 
Leben  in  grösseren,  Nebenbezüge  u.  ähnl.,  so  dass  darüber  wohl  schwer- 
lich viele  Klagen  geführt  worden  sind  mit  Ausnahme  der  Assistenten, 
insbesondere  der  für  die  Mathematik  und  der  Lehrer  der  französischen 
Sprache,  mit  deren  Gehalt  eben  schlechterdings  nicht  zu  leben  war. 
Wenn  also  nicht  durch  den  Gehalt,  soll  dann  vielleicht  dadurch  geholfen 
werden,  dass  man  den  Candidaten  mit  den  besseren  Noten  die  besseren 
Stellen  gibt?  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  hier  zurrst  hervorzuheben, 
dass  die  Noten  über  die  Kenntnisse  des  Candidaten  ausgestellt  sind, 
aus  denen  die  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  zum  Lehramt  nicht 
nothwendig  folgt.  Nicht  jeder  Candidat  mit  der  I.  Note  ist  wirklich  eine 
fördernde  Acquisitiou  für  eine  Anstalt,  nicht  jeder  mit  der  HI.  eine  nur 
in  der  Lateinschule  verwendbare  Kraft.  Städte  mit  isolirten  Latein- 
schulen würden  ebenso  Unrecht  thun,  wollten  sie  Candidaten  mit  letzteren 
Noten  ihre  Schulen  nicht  überlassen,  als  sie  Unrecht  leiden  würden, 
wenn  sie  nur  solche  nehmen  müssten.  Dazu  kommt,  dass  es  nie  an 
Candidaten  fehlen  wird,  die  höchst  ungeni  auf  isolirten  Schulen  ihr 
Leben  zubringen,  ja  für  deren  Anlagen  und  wissenschaftliches  Streben 
es  der  grösste  Schade  wäre,  wenn  sie  nicht  die  Vortheile  einer  grösseren 
Bibliothek  und  des  Verkehres  mit  einer  grösseren  Anzahl  in  verschie- 
denen Wissenschaften  gebildeter  Männer  in  Städten  mit  vollständigen 
Anstalten,  insbesondere  in  Universitätsstädten  gemessen  könnten. 
Oder  soll  die  Lust  zu  höherer  Ausbildung,  die  doch  gewiss  nicht  bei 
den  schlechtesten  sich  zu  finden  pflegt,  entweder  durch  Entfernung  von 
allem,  was  ihre  Verwirklichung  fördert,  oder  durch  Entziehung  materieller 
Vortlieile  für  künftige  Zeiten  verleidet  werden?  Es  wird  gewiss  kein 
unbilliges  Verlangen  sein,  dass  bei  der  Verwendung  eines  Candidaten 
auch  dessen  persönliche  Wünsche  und  Verhältnisse  (z.  B.  Verwendung 
in  der  Vaterstadt,  wo  er  hei  den  Seinigen  mit  einem  geringeren  Bezug 
auch  bestehen  kann)  in  Anschlag  gebracht  werden.  Damit  werden  die 
Noten  schwerlich  in  Einklang  gebracht  werden  können,  und  nun  sind 
die  Wünsche  des  Candidaten  nicht  das  Einzige  zu  berücksichtigende. 
Auch  die  Anstalten  und  die  Lehre'rcollcgieu  dürften  nicht  mit  Unrecht 
nach  Berücksichtigung  Verlangen  tragen.  Es  möchte  wohl  den  Rektoren 
höchst  willkommen  sein,  wenn  sie  vor  der  Einführung  eines  neueu  Lehrers 
mit  ihren  Wünschen  gehört  würden,  da  es  nicht  so  gar  selten  der  Fall 
ist,  dass  sic  die  Persönlichkeit  eines  Candidaten  schon  aus  den  Schul- 
jahren desselben  kennen  und  Hoffnungen  oder  Befürchtungen  hegen 
können  oder  müssen,  die  ein  freudiges  Zusammenwirken  mit  dem  neuen 
Collegen  oder  ein  längere  Zeit  gespanntes  Verhältniss  in  Aussicht  stellen. 
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Öaöf  ös  sind  uöter  den  Lehrern  eines  Collegiums  Männer,  welche  voB 
der  Persönlichkeit  eines  Candidaten  genauere  Kunde  haben  und  dessen 
Erwerbung  fQr  die  Anstalt,  deren  Bedürfnisse  sie  ja  gleichfalls  kennen, 
kfS  anzustreben  darstellen  können.  Wo  sollte  auch  eine  Cooptation  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  — ja  keine  als  eine  allgemeine  Norm  — besser 
am  Platze  sein,  als  bei  einem  Lehrercollegium,  das  vor  allem  in  Friede 
and  Freundschaft  unter  sich  verbunden  sein  sollte,  am  sich  so  in  ein- 
ander zu  finden,  wie  es  das  Wohl  der  Anstalt  erfordert? 

Wenn  aber  alles  dieses  geschieht,  was  kann  bei  der  endlosen  Mannig- 
faltigkeit der  Verhältnisse  und  Wünsche  dasjenige  sein,  was  allen  recht 
ist  und  nach  allen  Seiten  hin  den  nöthigen  Spielraum  gibt?  Um  in 
Kürze  die  Antwort  zusammenzufassen,  so  lautet  sie  also:  Die  erste  Ver- 
wendung eines  Candidaten  geschieht  am  besten  unter  freier  Concurrcnz 
dieser,  in  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  der  Anstalten,  aber  in  allen  Fällen  nur  auf  Probe 
und  ohne  eine  andere  Bestimmung  als  die  jeweilig  aus  dem  Bedürfnis 
der  betreffenden  Anstalt  sich  ergebende.  Die  Titel  mögen  je  nach  den 
Umständen  verschieden  sein:  Assistent,  Verweser,  Inspektor;  ebenso  ver- 
schieden können  die  Geihaltsbezüge  sein. 

Es  wäre  höchst  überflüssig,  jetzt  noch  beweisen  zu  wollen,  dass  ira 
Lehramt  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  äm  meisten  ausmacht.  Wenn 
aber  dies  der  Fall  ist,  welche  Behörde  weiss  dann,  wo  ein.  Candidat 
am  besten  am  Platze  ist?  ja  wo  er  überhaupt  nur  am  Platze  ist?  Der 
Candidat  selbst  hat  doch  wenigstens  $in  Gefühl  von  dem,  was  er  etwa 
leisten  könnte  und  möchte,  und  wird  davon  bestimmt  werden,  seine  Wünsche 
an  die  Behörde  zu  bringen.  Es  braucht  also  nur  jeder  Candidat  zu  wissen, 
dass  man  die  Initiative  gleichsam  ihm  selbst  überlasse,  dann  wird  er 
auch  selbst  sich  darnach  umtliun,  eine  Stelle  zu  erlangen,  die  seinen 
Wünschen  oder  doch  den  für  ihn  bestehenden  Verhältnissen  möglichst 
Rechnung  trägt.  Da  es  nur  eine  Probe  zunächst  sein  soll,  so  ist  es 
keine  Schwierigkeit  weder  für  den  Candidaten,  der  selbst  wahrnimmt, 
dass  er  nicht  an  seinem  Platze  ist,  noch  für  die  Anstalt,  die  sich  über- 
zeugt, dass  sie  einen  Candidaten  nicht  verwenden  kann,  einen  Wechsel 
eintreten  zu  lassen  zu  einer  Zeit,  die  für  beide  den  Schaden  möglichst 
gering  macht. 

Welche  Verwendung  ein  Candidat  finden  soll,  muss  einzig  von  den 
Bedürfnissen  der  Anstalt  bestimmt  werden.  Es  brauciit  dabei  zwischen 
Assistenten,  Inspektoren  und  Verwesern  nicht  unterschieden  zu  werden, 
denn  erstere  sind,  wenn  nicht  geradezu  Klassverweser,  doch  Verweser 
für  einzelne  Lehrer  in  einzelnen  Stunden,  letztere  sind  wenigstens  ge- 
legentlich Verweser  der  zweiten  Art,  und  da  cs  sich  um  den  Beweis 
praktischer  Lehrbefähigung  handelt,  ist  es  ein  nicht  sehr  bedeutender 
Unterschied,  in  welchen  Klasse^  oder  Stunden  dieser  Beweis  geliefert 
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wird.  Uebrigens  wird  eia  Rektor,  wenn  er  später  aber  einen  Candidaten 
berichten  soll,  und  ein  Candidat,  dem  es  um  ein  gutes  Zeugniss  zu  thun 
ist,  sich  von  gelbst  es  herbeizuführen  suchen,  dass  die  Erprobung  mög- 
lichst allseitig  geschieht.  Dass  dabei  von  den  Concursuoten  zunächst 
abzusehen,  wenigstens  dadurch  keine  Ausschlicssung  in  der  Verwendui^ 
für  gewisse  Klassen  oder  Lehrgegenstände  bestimmt  sein  soll,  ist  schon 
um  desswillen  nöthig,  dass  ein  junger  Mann,  dem  das  erste  Examen 
nicht  nach  Wunsch  glückte,  sich  überzeuge,  um  welche  Vortheile  er 
sich  bringt,  wenn  er  nicht  eine  bessere  Note  zu  erringen  Bich  bemüht. 

Bis  hieher  wird  vielleicht  der  Darlegung  die  Zustimmung  von  keiner 
Seite  versagt,  aber,  wenn  nun  folgerichtig  auch  die  erste  Verwendung 
an  einer  isolirten  Lateinschule  zunächst  nur  auf  Probe  erfolgen  spll, 
werden  viele  ihre  Stimme  erheben  und  sagen,  dass  man  einen  Vortheil 
wegschaffen  will,  den  man  wenigstens  denen  gönnen  sollte,  die  ihn  er- 
werben können.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  gar  nichts  im  Wege 
steht,  für  diese  Schulen  eine  Ausnahme  zu  machen  und  die  Candidaten 
sofort  in  «Ile  Rechte  und  Bezüge  eines  Studicnlchrers  eintreten  zu  lassen, 
wenn  es  das  Gedeihen  dieser  Anstalten  erfordert,  an  denen  die  Lehrer 
andererseits  ja  auch  die  Ausnahme  bilden,  dass  ihnen  pragmatische  Rechte 
nicht  gewährt  sind  und  an  denen  auch  sonst  sich  manches  linden  mag, 
was  eine  Ausgleichung  durch  den  erwähnten  Vorzug  wohl  verdient.  Nur 
wenn  sie  dann  in  eine  vollständige  Anstalt  eintreten  wollen,  müssten  sie 
sich  eine  Ausgleichung  mit  denen,  welche  eine  Probezeit  zu  bestehen 
hatten,  gefallen  lassen,  und  können,  wenn  sie  nicht  unbillige  Vorteile 
in  Anspruch  nehmen  wollen,  dagegen  nichts  cinzuw  enden  haben.  Denn 
an  einem  werden  alle  Lehrer  jeder  Zeit  festhalten  und  eine  Beeinträch- 
tigung sehr  schwer  empfinden,  dag  ist  die  gleicbmässigeRechnung 
der  Dienstzeit.  Nichts  thut  weher,  als  von6*u6  oder  auch  von  {>  *uf> 
Jahren  immer  wieder  daran  erinnert  zu  werden,  dass  man  3 bis  4,  ja 
6 Jahre  (bei  Mathematikassistenten  12  Jahre;  doch  treten  diese  dann 
sogleich  in  die  Stellungen  von  Gymnasialprofessoren  ein)  dem  Staate 
thatsächlich  so  gut  dienen  musste  als  ein  anderer  und  doch  hinter  ihm 
in  den  Bezügen  und  der  dienstlichen  Stellung  zurücksteht;  und  zwar 
schmerzt  dies  doppelt,  wenn  man  einem  solchen  seiner  Zeit  unbestritten 
voraas  gewesen  ist  und  mehr  leistete  und  opferte  als  dieser.  Solchen 
Schaden  heilt  die  Zeit  nicht,  sondern  verschärft  ihn.  Al$o 
mögen  immerhin  die  Lehrer  an  den  isolirten  Schulen  sofort  als  Studien- 
lehrer angestellt  werden,  nur  dann,  wenn  sie  mit  denen,  die  gleichzeitig 
mit  ihnen  die  Arbeit  begonnen,  £U  concurriren  anfangen,  sei  die  Rech- 
nung der  Dienstzeit  nicht  all  zu  verschieden  und  eine  Ausgleichung  für 
die  vorhanden,  welche  einige  Zeit  zur  Probe  dienen  piuss(eu. 

Die  Frage,  wie  dies  geschehen  kann,  führt  zur  2-  Frage  überhaupt, 
weiche  Laufbahn  nämlich  am  besten  dem  Ec  hx  er  eröffnet  wird- 
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Die  Antwort  lautet  wieder  kurz  zusammengefasst:  1)  eine  solche, 
bei  der  nach  bestandener  im  Ganzen  möglichst  gleich  langer  Probezeit 
die  Dienstjahre  gerechnet  werden;  2)  eine  solche,  bei  der  der  Einzelne 
seine  besten  Kräfte  der^ Schule  widmen  kann;  3)  eine  solche,  die  ihm 
Aussicht  gibt,  bei  fortwährend  entsprechenden  Leistungen  seinerseits 
höhere  Bezüge  und  bedeutendere  oder  angenehmere  Stellungen  zu  er- 
halten. , ' 

Statt  des  1.  Theiles  dieser  Antwort  hätte  vielleicht  mancher  lieber 
eine  Rangordnung  gesehen,  nach  welcher  das  Vorrücken  stattfindet  und 
die  Dienstjahre  gezählt  werden,  z.  B.  dass  jeder  zuerst  Assistent  (oder 
Inspektor)  werden  müsse,  dann  Verweser,  dann  Studienlchrer  und  dann 
Gymnasialprofessor.  Dies  geht  aber  schon  desshalb  nicht  an,  weil  man 
immer  gleichzeitig  Assistenten,  Inspektoren,  Studienlchrer  oder  Klass- 
verweser  brauchen  und  haben  wird.  Wenn  nun  bisher  schon  den  Studien- 
lehrern  sofort  die  Jahre  gerechnet  wurden,  den  Inspektoren  zum  Tbeil 
sofort,  zum  Theil  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Frist  auf  besondere  Ein- 
gabe darum,  was  sollte  denn  hindern,  auch  Klassverwesern  und  Assistenten 
die  Jahre  zu  zählen?  Sollten  wirklich  solchen  Massnahmen  ganz  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  entgegenstchen,  zumal  nur  d i e Assistenten 
oder  Verweser  in  Frage  kommen,  die  nicht  schon  vor  Ablauf  ihrer  Probe- 
zeit. Studienlehrer  werden  können,  sondern  um  besonderer  Verhältnisse 
willen  Assistenten  bleiben  müssen  oder  doch  mit  grösserem  Gewinn  für 
die  Schule  bleiben  sollten?  Dazu  kommt,  dass  cs  keiner  weiteren 
Aendernng  bedarf,  als  dass  die  Rektoren  beauftragt  werden,  jetzt  über 
diejenigen  Assistenten  und  Studienlehrcr  ihrer  Anstalt  und  der  ihnen 
zugetheilten  isolirten  Anstalten  zu  berichten , die  an  Dienstjahren  eine 
Einbusse  erlitten  haben  und  künftig  für  jeden  in  der  Probezeit  befind- 
lichen zur  entsprechenden  Zeit  die  Anrechnung  der  Dienstjahre  zu  be- 
antragen. Sollte  besorgt  werden,  dass  die  Assistenten  anderer  Berufs- 
arten das  gleiche  Verlangen  stellen  könnten?  Diesem  Bedenken  lässt 
sich  entgegenhalten,  dass  einerseits  jeder  Beruf  seine  besonderen  Ver- 
hältnisse für  sich  hat  und  äussere  Aehnlichkeiten,  wie  zufällig  gleicher 
Titel,  keine  inneren  Aehnlicfikeiten  zur  Voraussetzung  haben  müssen, 
andererseits  aber,  dass,  wenn  in  einem  anderen  Beruf  Assistenten  hinter 
gleichberechtigten  Berufsgenossen  zurückstchen  müssten,  dort 
dieselbe  Unbilligkeit  mit  gleichen  Mitteln  zu  beseitigen  wäre.  Es  wurde 
der  Vorschlag  gemacht,  Verweser  oder  Assistenten  zu  Studienlehrern 
extra  statum  zu  ernennen.  Beamte  aller  Klassen  extra  statum  sind 
keine  Seltenheiten.  Dies  ist  noch  mehr  als  das  blosse  Anrechnen  der 
Jahre,  weil  auch  zugleich  der  Gehaltsbezng  erhöht  wird,  und  würde 
natürlich  mit  noch  grösserem  Danke  angenommen  werden  als  das  Erstere. 
Aber  ist  nicht  aus  eben  diesem  Grunde  zu  besorgen , dass  diese  Mass- 
nahme noch  weniger  oder  doch  viel  seltener  wirklich  getroffen  werden 
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kann  als  jene?  Und  wozu  auch?  kann  man  fragen.  Die  Assistenten 
tnQssen  sich  eben  dazu  verstehen,  auf  isolirte  Schulen  binaussugehea, 
dann  haben  sie  den  Gehalt  und  die  Anrechnung  der  Diens^jahre;  später 
kommen  sie  ja  wieder  an  vollständige  Anstalten. 

Dieser  Ansicht  muss,  weil  sie  zum  Theil  durch  das  Vorhergehende 
als  unzulässig  erscheint,  durch  wiederholte  Hinweisung  auf  die  entgegen- 
stehenden Gründe  begegnet  werden. 

Das  angedeutete  Verfahren  ist  unhaltbar  oder  wenigstens  nur  mit 
grossen  nicht  zu  vermeidenden  Unbilligkeiten  haltbar,  fürs  erste,  weil, 
sofern  nur  die  Anstellung  des  Assistenten  nach  dem  Bedürfnis  der  An- 
stalt unter  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  des  Candidaten  erfolgte, 
jener  geschadet  wird,  indem  man  ihr  die  verschaffte  wirkliche  Hilfe  mit 
einem  Mal  wieder  entzieht,  und  diesem  kein  Gefallen  geschieht,  indesa 
man  ihm  oft  nicht  geringe  Vortheile,  die  es  aber  nur  für  ihn,  nicht 
ebenso  für  einen  anderen  sind,  mit  einem  Mal  wegnimmt.  Wäre  es 
z.  B.  gut,  einen  sehr  tüchtigen  Assistenten,  der  in  jeder  Gymnasialklasse 
aushelfen  kann,  an  eine  isolirte  Lateinschule  zu  versetzen,  wo  er  nnr 
Elemente  zu  lehren  bat,  während  an  die  Anstalt  ein  anderer  an  sieh 
gleich  tüchtiger  Assistent  kommt,  der  aber  z.  B.  um  Kränklichkeit  willen 
oftmals  selbst  Vertretung  nöthig  macht?  Und  sollte  es  solche  Fälle 
nicht  gegeben  haben?  Dazu  denke  man  an  die  Fälle,  wo  ein  Assistent 
zugleich  für  Nebenfächer,  wie  das  Französische,  die  Geschichte,  die  Ma- 
thematik, das  Turnen  verwendbar  war,  und  an  die  Fälle,  in  welchen  der 
wissenschaftlichen  Studien  und  Leistungen  eines  strebsamen  jungen 
Mannes  nicht  nur  ein  Hemmschuh,  sondern  eine  Sperrkette  angelegt 
wird.  Zweitens  kommt  der  Assistent  jedenfalls  später  an  die  isolirte 
Schule  als  die  gleichzeitig  mit  ihm  gleich  als  Studienlehrer  an  solchen 
verwendeten  Concursgenossen,  hat  also  Verlust  an  Jahren  and  Gehalt 
und  zwar  einen  solchen,  der  sich  auch  dann  noch  fortschleppt,  wenn  er 
später  wieder  an  eine  vollständige  Anstalt  kommt.  Drittens  ist  es  ja 
bekannt,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  das  Assistent  Werden  und  Bleiben 
nicht  von  dem  Willen  des  Candidaten  abbängt,  dass  sie  gerne  hinaus- 
gehen würden,  wenn  es  nur  möglich  wäre.  Kommt  es  denn  nicht  vor, 
,dass,  wenn  Stellen  an  jenen  Anstalten  erledigt  sind,  nothwendige 
Rücksichten  auf  die  Art  der  Stellen,  wie  auf  die  Magistrate,  die  sie 
erhalten,  andere  Lehrer  ihre  Verwendung  daran  finden,  als  nach  den 
Concur^jahren  und  den  erworbenen  Noten  und  bereits  erstandener  Dienst- 
zeit sein  sollte?  Nun  denke  man  an  die  Assistenten  der  Mathematik, 
für  die  es  eben  solche  Stellen  gar  nicht  gibt,  wenn  sie  nicht  zugleich 
Philologie  studierten,  und  die  doch  mit  Recht  das  wünschen  dürfen,  dass 
man  ihre  Leistungen  nicht  ganz  ausser  Anschlag  lasse.  Jetzt  zwar 
können  dieselben  auf  Gewerbsckulcn  eine  Zuflucht  suchen,  and  ist  es 
ein  Wunder,  wenn  dies  in  dem  Mass  geschieht,  dass  für  die  Assiatentea- 
stellen  keine  Candidaten  übrig  bleiben? 
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Endlich  ist  die  nothwendige  Folge  des  besprochenen  Verfahrens, 
dass  ein  häufigerer  Lehrerwechsel  eintritt,  als  den  Lehrern  und 
Schälern  frommt.  So  nothwcndig  es  sein  kann,  dass  von  Zeit  zu  Zeit 
neue  Elemente  in  ein  Lehrercollegium  eintreten  und  so  gut  es  auch  in 
vielen  (nicht  in  allen)  Fällen  ist,  wenn  ein  Lehrer  nicht  an  einer 
einzigen  Anstalt  sein  Leben  lang  dient,  «o  nothwendig  ist  auch,  dass 
ein  solcher  Wechsel  nicht  rasch  nach  einander  erfolge,  und  sich  wo  nur 
immer  m&glich  an  die  eigentlichen  Beförderungen  anschliesse.  Welcher 
Lehrer  kann  sich  rühmen  gleich  am  Anfang  seines  Wirkens  alles  so 
gemacht  zu  haben,  wie  es  sein  sollte  und  die  Umstände  es  erforderten? 
Bat  er  sich  aber  so  die  Sache  zurecht  gelegt,  dass  er  mit  Freude  und 
Erfolg  wirkt,  dann  glaube  man  ja  nicht,  dass  er  dies  sofort  an  eine 
andere  Anstalt  übertragen  könne.  Eine  bedeutend  grössere  oder  kleinere 
Schülerzahl , aufgewecktere  oder  langsamere  Köpfe,  mehr  Schüler  vom 
Land  oder  niederen  Berufskreisen  oder  mehr  ans  den  Kreisen  der  Bürger 
nnd  Beamten,  viele  Seminaristen  oder  Alumnen  in  einer  Klasse  ändern 
die  Behandlung  derselben  durch  die  Lehrer  in  einer  sehr  bedeutenden 
Weise  ab,  nicht  zu  reden  von  der  Verschiedenheit  der  Lehrbücher  und 
des  vorhergehenden  Unterrichts.  Wer  aber  in  Zeit  von  wenigen  Jahren 
3 oder  4 lateinische  Grammatiken  sich  hat  zu  eigen  machen  müssen, 
wer  zuerst  wenig  oder  gar  nicht  vorbereitete  Schüler,  dann  solche  vor 
sich  gehabt  hat,  die  durch  Vorschulen  2 — 3 Jahre  schon  hindurchgegangen 
sind,  der  wird  sagen  können,  wie  bedeutend  auch  diese  Verschieden- 
heiten einwirken. 

Man  wende  also  die  Blicke  hin,  wohin  man  will,  von  allen  Seiten 
her  wird  sich  das  Eine  ergeben,  dass  die  Anrechnung  von  Dienst- 
jahren auch  bei  den  Assistenten  nicht  allein  im  Stande  ist  die 
unbillige  Zurücksetzung  gleich  brauchbarer  Candidaten  auszugieichen, 
sondern  auch ^ die  Möglichkeit  gibt,  den  verschiedensten  Wünschen  der 
Einzelnen  wie  der  Anstalten  gerecht  zu  werden.  Von  welcher  Zeit  an 
aber  soll  dies  geschehen?  Nicht  eher,  als  bis  man  genügende  Beweise 
von  der  Brauchbarkeit  des  Candidaten  sich  hat  verschaffen  können.  Dazu 
dürften  in  der  Regel  zwei  Jahre  ausreichen,  und  es  wäre  zugleich  ein 
Sporn  zu  möglichster  Aufbietung  aller  Kräfte,  wenn  das  Mass  der 
Leistungen  dazu  mitwirken  könnte,  die  Probezeit  abzukürzen.  Wessen 
Befähigung  auch  nach  2 Jahren  noch  zweifelhaft  ist,  dem  wird  besser 
der  Rath  zu  ertheilen  sein,  einem  anderen  Beruf  sich  zuzuwenden. 

Die  Berücksichtigung  des  Masses  der  Leistungen  führt  zum  2.  Theil 
der  oben  gegebenen  Antwort,  dass  nämlich  die  Laufbahn  eine  solche 
sein  möchte,  bei  der  der  Einzelne  seine  besten  Kräfte  der  Schule  widmen 
kann.  In  dieser  Beziehung  hat  der  jüngste  Erlass  über  die  Vertheilung 
der  Lehrgegenstände  im  Collegium  der  Lehrer  eine  nicht  hoch  genug 
za  schätzende  Freiheit  den  Anstalten  gewährt,  und  es  ist  nur  der  Wunsch 
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ausztuprechen,  dass  dieser  Erlass  wirklich  zur  Herstellung  der  grösst- 
möglichen  Leistungsf&higk  eit  einer  Anstalt  benützt  werde.  Denn 
diese  wird  doch  nur  erzielt,  wenn  jeder  in  dem  wirken  darf,  worin  er 
am  tüchtigsten  ist,  und  dabei  ein  freudiges  Zusammenwirken  aller  Lehrer 
statt  hat  Aber  es  ist  noch  weiter  zu  wünschen,  dass  ein  Lehrer  auch 
da  verwendet  werde,  wo  man  seine  Kenntnisse  zu  Leistungen  gebrauchen 
kann,  und  da  gelassen  werde,  wo.  er  mit  Erfolg  bereits  wirkt.  Was 
helfen  hervorragende  Kenntnisse  z.  B.  in  der  Geschichte,  in  der  Er- 
klärung der  alten  Klassiker  und  ähnL  an  den  Schulen,  in  deuen  einfach 
die  Elemente  der  Sprache  zu  lehren  sind!  Mann  weise  z.  B.  von  einem 
jungen  Manne,  dass  er  Vorzügliches  auf  dem  Gebiet  der  Grammatik 
oder  der  Exegese  schon  geleistet  hat  und  dazu  eine  besondere  Lehr- 
gabe auch  besitzt  Soll  dieser  an  eine  isolirte  Schule  müssen,  nur  um 
keinen  Schaden  in  der  Dienstzeit  zu  erleiden  ? Gewiss  gehört  er  an  eine 
solche  vollständige  Anstalt,  an  der  Altere  Lehrer  gerne  bereit  sind,  dem 
jungen  Talent  neben  sich  Platz  zu  lassen  und  seine  Entwicklung  durch 
die  Rathschläge  der  Erfahrung  zu  fördern.  Dazn  dürfte  wohl  noch  mehr 
als  es  jetzt  geschieht  Gelegenheit  geboten  werden,  andere  Kenntnisse 
als  unmittelbar  zum  Beruf  nöthige  zu  verwerthen,  z.  B.  Kenntnisse  im 
Französischen,  in  den  Naturwissenschaften,  im  Tarnen. 

Dass  endlich  hieher  auch  der  Wunsch  gehört,  dass  das  Amt  seinen 
Mann  auch  nähre  und  nicht  zur  Erringung  des  Nöthigsten  die  besten 
Kräfte  durch  anderweitige  Thätigkeit  verzehrt  werden  müssten,  ist  selbst- 
verständlich und  soll  nur  desshalb  ganz  kurz  erwähnt  sein,  weil  die 
gegründetste  Hoffnung  besteht,  dass  hier  nnn  bald  abgeholfen  wird. 

Zum  Theil  ist  dieser  Punkt  auch  im  3.  Theil  der  obigen  Antwort 
enthalten,  von  dem  nnn  zu  reden  ist  Die  Laufbahn  eines  Lehrers  soll 
die  Aussicht  eröffnen,  bei  fortw&hrend  entsprechenden  Leistungen  höhere 
Bezüge  und  bedeutendere  oder  angenehmere  Stellungen  zu  erhalten. 
Hier  muss  man  vor  allem  an  die  bestehenden  Verhältnisse  sich  an- 
schliessen.  Als  Beförderungen  haben  wir  1)  die  Ernennung  zum  Studien- 
lehrer an  einer  vollständigen  Anstalt  mit  pragmatischen  Rechten,  2)  das 
Vorrttcken  ins  Gymnasium,  3)  die  Erhebung  zum  Rektor  einer  Anstalt. 

Als  Bewerber  um  die  erste  Stufe  erscheinen  Studienlehrer  an  iso- 
lirten  Schulen,  Klassverweser,  Inspektoren,  Assistenten.  Dass  erstere 
vor  letzteren  die  Probezeit  und  die  höheren  Gehaltsbezüge  voraus  haben, 
ist,  wie  sich  oben  gezeigt  hat,  schwerlich  zu  vermeiden.  Soll  man  also 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Ausgleichung  suchen  und  den  Assistenten  in 
der  Weise  früher  anstellen,  dass  z.  B.  ein  Assistent  einem  Studienlehrer 
aus  ‘einem  um  1 Jahr  älteren  Concurs,  oder  aus  demselben  Concnrs  aber 
höherem  Rangplatz  rorgezogen  wird?  Oder  soll  man  einem  Studien- 
lehrer 1 — 2 Jahre  an  Dienstzeit  abziehen  und  ihn  so  seinen  Genossen 
wieder  gleich  machen  ? Gegen  Beides  wird  »an  sich  >jnit  Äeoht  erklären. 
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, Dass  aber  ctttris  paribus  der  Assistent  zuerst  bedacht  werden  soll,  ist 
«ine  Forderung  der  Billigkeit,  gegen  welche  sich  nichts  wird  einwenden 
lassen.  Immer  wird  zwar  der  Assistent  um  1 — 2 Dienstjahre  zurack 
sein,  aber  dies  ist  dann  ausgeglichen  durch  die  Aussicht  um  1 — 2 Jahre 
früher  ins  Gymnasium  vorzurücken.  Es  wurde  die  Ansicht  ansgesprochen, 
dass  man  die  Scheidewand  zwischen  Gymnasium  und  der  Lateinschule 
doch  endlich  fallen  lassen  solle.  Dies  kann  sich  natürlich  nur  auf  das 
Aeusserliche  beziehen.  Im  Wesentlichen  wird  der  Unterricht  in  den 
jetzt  so  genannten  Gymnasialklassen  immer  ein  höherer  bleiben  und 
die  Möglichkeit,  solche  Klassen  nicht  blos  versuchsweise,  sondern  ständig 
zu  übernehmen  von  höheren  Leistungen  abhängen.  Es  wird  daher  immer 
bestehen  bleiben,  dass -hierauf  die  Noten  der  Candidaten,  die  man  bis 
dahin  wenig  au  urgiren  brauchte,  einen  bestimmten  Einfluss  üben.  Man 
wird,  wie  man  auch  von  der  jetzigen  Einrichtung  denken  mag,  doch 
immer  zugeben  müssen,  dass  zum  Klasslehrer  einer  der  jetzigen  Gym- 
nasialklassen nur  ein  Lehrer  mit  der  I.  oder  II.  Note  und  zwar  Concurs- 
Note  und  Note  der  praktischen  Befähigung  kann  verwendet  werden.  Wer 
also  seine  tiefere  Note  nicht  verbessern  kann  oder  will,  der  muss  auf 
die  Bewerbung  um  jene  Stellen  Verzicht  leisten.  Aber  es  trifft  sich 
häufiger  als  man  denkt,  dass  Lehrer,  die  alle  Vorbedingungen  für  höhere 
Klassen  erfüllt  haben  und  erfüllen,  ohne  ihr  Verschulden  in  den  niederen 
Klassen  eine  solche  Reihe  von  Jahren  dienen  müssen,  dass  sie  in 
empfindlichster  Weise  hinter  ihren  Altersgenossen  in  anderen  Berufs- 
arten zurückstehen.  Für  diese  sollte  eine  Beförderung  zur  Professur 
auch  bei  Fortdauer  ihrer  Dienstzeit  an  der  niederen  Schule  möglich' 
sein.  Dazu  fehlen  auch  Männer  nicht,  die  durch  besondere  Umstände 
nicht  dazu  kommen  konnten,  das  Examen  für  die  höheren  Klassen  zu 
bestehen  und  au  Tüchtigkeit  doch  hinter  keinem  Lehrer  zurückstehen. 
Können  diese  auch  in  die  höheren  Klassen  selbst  nicht  vorrücken,  so  ver- 
dienten sie  doch  als  eine  besondere  Auszeich-nung  die  Erhöhung  des 
Ranges  und  nach  Umständen  auch  des  Gehaltes.  Würde  es  doch  nicht 
ein  geringer  Antrieb  zu  eifrigem  Wirken  sein,  wenn  man  wüsste,  dass 
nicht  zufällige  Umstände  allein  über  das  Vorrücken  in  die  höhere  Stellung 
oder  den  höheren  Rang  entscheiden,  sondern  der  eigene  Fleiss  nnd  die 
Tüchtigkeit  auch  etwas  erreichen  könnte,  falls  jene  allzulange  ungünstig 
bleiben  sollten.  Es  bedarf  keiner  Umstürzung  der  bestehenden  Rang- 
verhältnisse, sondern  nur  die  Aussicht  soll  bestehen,  dass  die  unter  dem 
Druck  nicht  zu  beseitigender  Umstände  Leidenden  durch  besondere 
Massnahmen  möglichst  davon  befreit  werden. 

Bezüglich  der  Erhebung  zum  Rektor  einer  Anstalt  lassen  sich  Nohnen 
nicht  geben:  diese  Posten  sind  Vertrauensposten  nnd  wenn  es,  wie  all- 
bekannt, keine  leichte  Aufgabe  ist,  den  rechten  Mann  dafür  zn  finden, 
so  kann  hier  von  Ansprüchen,  die  man  darauf  machen  kann,  keine 
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Rede  sein,  wenn  es  «ach  berechtigte  Hoffnungen  gibt,  welche  schonend 
in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Zwei  Punkte  aber  sind  vorhanden,  die  sich 
einer  Erwägung  nicht  entziehen  können;  nämlich  erstens  ist  es  für  diese 
Stellen  völlig  unpassend,  dass  sie  eine  blosse  Funktion  sein  sollen,  und 
der  Umstand,  dass  diese  Eigenschaft  bei  einer  Anzahl  von  Rektoren 
bereits  beseitigt  ist,  lässt  hoffen,  dass,  sobald  es  möglich  ist,  dieser  , 
Uebelstand  ganz  entfernt  wird.  Zweitens  erscheint  es  als  eine  zu  enge 
Bestimmung,  dass  ein  Rektor  Klasslehrer  einer  der  beiden  obersten  Klassen 
sein  müsse.  Die  Arbeit  eines  Rektors  sollte  vielmehr  über  die  ganze 
Anstalt  sich  vertheilen  und  die  Sparte  des  Unterrichts,  die  er  besonders 
' zn  übernehmen  hat,  ihm  vor  allem  überlassen  sein.  Ja  es  lässt  sich 
nicht  ohne  Grund  fragen,  ob  es  nicht  geradezu  besser  wäre,  dem  Rektor, 
der  für  das  Ganze  zu  sorgen  hat,  die  Obliegenheiten  für  eine  Besondere 
Klasse  überhaupt  nicht  aufzulegen.  Nachdem  bezüglich  der  Klasslehrer 
bereits  eine  Milderung  der  surren  Durchführung  des  Systems  eingetreten 
ist,  kommt  es  wohl  auch  noch  dazu,  dass  auch  die  erwähnte  Einschränk- 
ung fällt. 

Nur  noch  Weniges  über  die  3.  Frage:  Mit  welchem  Ziele  soll  man 
sich  begnügen?  Es  läge  hier  nahe,  darüber  sieb  auszusprechen,  ob  das 
Wort  „Schulrath“  ein  ehrender  Titel  bleiben  oder  ein  wirkliches  Amt 
bezeichnen  solle.  Hierüber  aber  must  die  Zeit  das  Nöthige  lehren. 
Ergeben  sich  neue  Glieder  im  sUatlichen  Organismus  nicht  auf  natur- 
gemässem  Wege,  so  sind  sie  der  Regsamkeit  desselben  sehr  gefährlich. 
Erscheinen  sie  aber  seiner  Zeit  als  das  eigentlich  Natur-  und  Sachgemässe, 
dann  wird  es  auch  zur  Verwirklichung  kommen.  Bis  dahin  also  wird 
wohl  diese  Frage  am  besten  auf  sich  beruhen.  Das  Ziel,  um  das  es 
sich  hier  handelt,  ist  ein  anderes.  Soll  ein  Schulmann  ohne  empfindliche 
Einbusse  zu  leiden  nicht  eher  aus  dem  Schulkarren  ausgespannt  werden 
dürfen,  als  bis  er  zn  40  Dienstjahrei^  auch  70  Lebensjahre  zählt?  Sollten 
40  Dienstjahre  für  sich  allein  nicht  schon  eine  genügende  Grenze  sein? 
Man  verstehe  die  Sache  nicht  falsch.  Kein  Lehrer  soll  nach  diesen 
Jahren  austreten  müssen.  Nichts  besseres  als  würdige  und  tüchtige 
Greise  an  den  Spitzen  der  Anstalten  und  in  den  Klassen.  Diese  hege 
man,  so  lange  die  Lust  in  ihnen  lebt,  für  die  Schule  zn  wirken,  auf 
das  beste,  gewähre  ihnen  Stützen  durch  Assistenten  und  zeichne  sie  aus 
durch  die  zu  ihrem  Stande  passenden  Ehren.  Aber  es  wird  jeder  Zeit 
auch  solche  geben,  die  über  die  erwähnten  Grenzen  ihre  Kräfte  nicht 
aufrecht  erhalten  können,  die  sich  es  selbst  sagen,  oder  auch  denen  es, 
so  leid  es  thut,  doch  um  der  Sache  willen  gesagt  werden  muss,  dass  sie 
neuen  Kräften  Raum  geben  müssen.  Beides  wird  um  vieles  leichter 
geschehen,  wenn  eine  materielle  Einbusse  nicht  damit  verbunden  ist. 
Der  Familienvater  will  jetzt  die  sauer  gewordene  Mühe  nicht  aufgeben, 
um  dieSeinigen  nichts  verlieren  zu  lassen,  da  er  hoffen  kann,  dass  die 
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Behörde,  der  er  so  lange  mit  ihrer  vollsten  Zufriedenheit  gedient  hat. 
Mich  einige  Jahre  noch  Geduld  mit  ihm  haben  werde,  wenigstens  eben 
so  viele,  als  sie  den  Lehrern  gewährte,  die  sie  Jahre  lang  ertrug  in  der 
Hoffnung  auf  Besserung  und  erst  wegnahm,  nachdem  sie  zu  hoffen  auf- 
hören musste.  Die  Behörde  ihrerseits  scheut  sich  dem  wehe  zu  thun, 
den  sie  stets  nur  geehrt  und  ausgezeichnet  hatte,  und  zwar  wehe  zu  thun 
aus  dem  Grund,  weil  das  Alter  seine  Kräfte  schwächte.  Rückt  aber  die 
Grenze,  bis  zu  welcher  der  Staat  Dienstleistung  verlangt,  ehe  er  den 
Ehrensold  gibt,  nur  um  die  wenigen  Jahre  vor,  so  wird  die  eben  ge- 
schilderte peinliche  Lage  um  vieles  seltener  Und  m sehr  gemilderter 
form  eintreten,  und  es  wird  den  Lehrern  eine  neue  wohlthuende  Aus-  ' 
sicht  eröffnet,  dass  es  nämlich  auch  für  sie  ein  erreichbares  Ziel 
gibt,  an  'dem  sie  mit  Ehren  und  gutem  Gewissen  ruhen  dürfen,  wenn  sie 
müde  sollten  geworden  sein.  Die  kurze  Antwort  auf  die  dritte  Frage 
ist  ans  dem  Gesagten  leicht  zu  finden. 

Ob  nun  wirklich  im  Vorstehenden  das  Nöthigste  zum  Besten  für 
Lehrer  nud  Schule  angedeutet  ist,  möge  jeder  von  uns  aufs  ernsteste 
erwägen  und  wenn  er  Besseres  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
noch  leichter  Erreichbares  findet,  so  möge  er  nicht  säumen,  jetzt  es 
kund  zu  geben,  wo  unsere  Lage  neu  geordnet  werden  soll  und  der 
beste  Willen  vorhanden  ist,  eine  eifrige,  aber  auch  frohe  Thätigkeit  an 
den  Schulen  ins  Leben  zu  rufen  und  zu  erhalten. 

Ansbach.  Friedlein, 


Aufgaben  zu  lat.  Stllöbungen  für  die  oberen  Gjmnasialk  lassen. 

Die  Beschaffung  von  Aufgaben  für  lat.  Composition  macht  dem  Lehrer 
nicht  wenig  Mühe,  er  mag  es  nun  mit  Imitationen  halten  oder  lieber 
original -deutsche  Themen  zum  Uebersctzen  wählen.  Ich  für  meine  Person 
halte  es  — in  den  oberen  Klassen  wenigstens  — mit  letzteren.  Die  lat. 
Stilübuagen  haben  hier  nach  meiner  Ansicht  keinen  Werth,  wenn  sie 
nicht  Denkübungen  sind;  dies  dürfte  aber  bei  Imitationen  nur  in 
untergeordneterem  Masse  der  Fall  sein.  Die  nachstehenden  Aufgaben  wollen 
und  können  nicht  als  Master  gelten,  vielleicht  hält  sic  aber  doch  der 
eine  oder  andere  meiner  Collegen  für  verwendbar ; in  diesem  Falle  kommt 
es  selbstverständlich  auf  den  Stand  der  Klasse  an,  ob  mehr  oder  weniger 
anzugeben  ist,  ob  sie  mit  oder  ohne  Wörterbuch  zu  bearbeiten  sind. 
Jedenfalls  wünschte  ich,  dass  sie  d e n Zweck  erfüllten,  jene  Collegen,  die 
Besseres  zu  liefern  vermögen,  zur  Mitteilung  desselben  zu  ermuntern. 

• 'I. 

Philopömen,  der  berühmte  Feldherr  der  Achäer,  hatte  ein  sehr 
unansehnliches,  missgestaltetes  Aeussere.  Eines  Tages  nun,  als  er  sich 
auf  der  Jagd  befand  und  nur  von  einem  seiner  Diener  begleitet  war, 
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ergriff  ihn  die  Lust,  einen  »einer  Freunde  zu  besuchen.  Er  klopfte  an 
dessen  Hausthüre,  und  alsbald  Hess  sich  die  Frau  des  Hauses  am  Fenster 
blicken.  Sie  fragte  nach  dem  Begehren  der  Fremden,  vorauf  der  Diener 
erwiderte , dass  der  Feldherr  der  Achäer  einzuspreehen  wünsche.  Die 
Frau,  welche  nicht  zweifelte,  dass  dies  zwei  Diener  desselben  seien, 
öffnete  ihnen  das  Haus  und  schickte  ungesäumt  nach  dem  abwesenden 
Gatten,  um  ihn  von  dem  zu  erwartenden  hohen  Besuche  in  Kenntnis« 
zu  setzen,  während  sie  selber  sich  als  geschäftige  Hausfrau  schnell  an 
die  Zubereitung  des  Mahles  machte.  Sie  wusste  jedoch  in  ihrer  Eile 
und  Verwirrung  gar  nicht  damit  zurecht  zu  kommen,  wesshalb  sie  den 
Philopömen,  den  vermeintlichen  Diener,  anging,  er  mochte  ihr  doch 
schnell  ein  Feuer  anmachen , damit  das  Mahl  bereit  sei,  bis  der 
Herr  komme.  Dieser  machte  sich  gutmttthig  an  das  ilim  aufgetragene 
Geschäft.  Da  trat  der  Freund  ein,  und  den  hohen  Gast  erblickend 
fragte  er  mit  Staunen  und  Ehrerbietung,  was  er  denn  da  mache.  Ich 
^ leide  nur  die  Strafe  für  meine  Hässlichkeit,  war  die  Antwort. 

Philopoemen,  clarus  Ille  Achaeorum  duz,  hnmili  admodum  et  dc- 
formi  erat  habitu.  Eum  aliquando,  cum  uno  ex  famulis  comitante  ve- 
naretur,  lubido  incessit  amicum  quendam  suum  visendi.  Cujus  januam 
ubi  pulsavit,  uxor  amicj  ad  fenestram  in  conspectum  venit.  Quaerenti 
quid  sibi  vellent,  famulns  Achaeorum  imperatorem  deverti  veile  respon- 
dit.  Tum  mulier  non  dubitaus,  quin  illi  fawuli  imperatoris  essent,  domo 
aperta  sine  more  misit,  qui  maritum  absentem  de  instante  amplissimi 
hospitis  adveutu  certiorem  faceret,  ipsa  autem  ut  sedula  mater  familias 
celeriter  coenam  parare  iustituit.  (juae  res  cum  trepidanti  et  pertur- 
batae  parum  procederet,  Philopoemena,  quem  famulum  esse  putaret,  ignem 
sibi  celeriter  facere  jussit,  ut,  priusquam  dominus  ejuB  advenissct,  coena 
esset  paratu.  Is  aequo  animo  munus  demandatum  subibat,  cum  amicus 
intravit  et  nobilem  hospitem  couspicatus  cum  admiratione  et  verecundia 
quidoam  ageret  interrogavit  Cui  ille,  poeuas,  inquit,  do  deformitatis. 

n. 

' Die  Fürsten  sind  in  meinen  Augen  in  dem  einzigen  Punkte  glück* 
lieber  als  die  übrigen  Menschen,  dass  ihnen  mehr  als  diesen  Gelegen* 
heit  zum  Wohlthun  gegeben  ist  Diese  Gelegenheit  hat  vielleicht  keiner 
in  aasgedehnterem  Masse  benützt  als  König  Max  I.  von  Bayern.  Man 
würde  nicht  zu  Ende  kommen,  wollte  man  die  unzähligen  Beweise  von 
Edelsinn,  die  ihm  die  Liebe  derer,  die  das  Glück  hatten  ihn  kennen  zu 
lernen,  ganz  besonders  aber  seines  Volkes  im  höchsten  Grade  erwarben, 
alle  aufzählen.  Viele  leben  noch  jetzt  in  aller  Munde;  einen  solchen 
Vorfall,  der  weniger  als  er  es  verdient  hätte,  bekannt  geworden  ist, 
will  ich  nun  erzählen.  — > Eines  Tages  ging  Max,  bekanntlich  der  jüngere 
Sohn  des  Herzogs  von  Zweibrücken,  in  den  reizenden  Gefilden  seines 
Heimatlandes  spazieren;  da  trat  ein  Junge  zu  ihm  hin  und  redete  ihn  i 
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ungefähr  also  an:  Durchlauchtigster  Herr ! Ich  bin  ein  ehrlicher  Junge, 
der  gerne  seine  Sache  weiter  bringen  möchte;  aber  ich  bin  blutarm. 

Ich  bitte  Euch,  leiht  mir  drei  Karolin,  die  mich  in  den  Stand  setzen, 
mein  Glück  au  gründen.  Ich  werde  sie  zurückzahlen , sobald  ich  in 
besseren  Verhältnissen  bin.  Der  Herzog,  der  damals  oft  nicht  so  viel 
hatte,  um  seiner  Herzensgüte  genug  zu  thun,  gab  dem  zudringlichen 
Bittsteller  ohne  weiteres  die  verlangte  Summe.  Ich  will,  sagte  er,  deinem 
Glücke  nicht  hinderlich  sein;  wenn  du  einmal  kannst,  halte  dein  Wort. 

— Nach  vielen  JahreD,  als  Max  längst  schon  den  Thron  bestiegen  hatte, 
begab  er  sich  einst,  wie  er  in  vorgerückten  Jahren  aus  Gesundheits- 
Rücksichten  fast  alljährlich  zu  thun  pflegte,  nach  Baden.  Bald  nach  • 

seiner  Ankunft  daselbst  bat  ein  fremder  Herr  um  Audienz,  und  ohne 
Anstand  vorgelassen  drückte  er  dem  erstaunten  Monarchen,  der,  wie 
er  sagte,  sein  Glück  begründet  habe,  seinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Auf  die  Frage,  wer  er  sei  und  was  er  dem  Könige  zu  danken  habe,  ant- 
wortete er,  er  sei  jener  Junge,  dem  er  einst  mit  einem  Darlehen  von^ 
drei  Karolin  geholfen;  er  sei  aus  fernen  Landen  herbeigeeilt,  um  sein 
Wort  einzulösen.  Wie  freudig  mag  der  König  bewegt  gewesen  sein, 
der  über  den  schweren  Regentensorgen  jenes  Vorfalles  längst  nicht  mehr  • 
gedacht!  Wie  wahr  ist,  was  sein  erlauchter  Sohn  von  ihm  gesagt  hat: 
nie  habe  ein  besseres  Herz  auf  einem  Throne  geschlagen! 

Principes  hac  nna  re  ceteris  mortalibns  felidores  mihi  videntur, 
quod  major  iis  bene  faciendi  data  est  facultas;  qua  quidem  facultate  Ma- 
ximiliano  I.  Bavariae  rege  haud  scio  an  nemo  unquam  largius  sit  usus. 
Infinitum  est  innumerabilia  liberalitatis  documenta  persequi,  quibus  cum 
omnium,  quibus  cognoscere  eum  contigit,  tum  popnli  sui  summnm  sibi 
conciliavit  amorem;  multa  etiamnunc  in  omnium  ore  sunt;  unum,  cujus 
fama  aequo  minus  adhuc  percrebnit,  ja  tu  übet  afferre.  Aliquando  Maxi- 
milianus,  quem  ducis  Bipontini  filium  natu  minorem  fnissc  constat,  in 
amoenis  patriae  campis  ambulabat,  cum  adolescentnlus  quidam  ad  eum 
accessit  et  hunc  fere  in  raodum  allocutus  est : Vir  Serenissime ! Equidem 
puer  sum  honestus  et  qui  ad  majora  tendam ; sed  sum  pauperrimus.  1 Tu 
mihi,  quaeso,  mutuos  da  tres  Carolinoa  aureos,  quibus  rebus  meis  con- 
sulendi  mihi  copia  flat.  Reddam,  ubi  primum  meliore  ero  conditione. 

Dux  cum  eo  tempore  saepe  non  haberet,  unde  animi  liberalitati  satis- 
faceret,  instanter  precanti  quod  petiverat  nil  cunctans  dedit.  Equidem, 
inquit,  non  obstabo  fortunae  tuae ; ubi  poteris,  fidem  praesta.  — Multis 
annis  post  Maximüianus,  cum  jam  pridera  regnum  teneret,  ut  aetate 
provectus  valetudinis  causa  singulis  fere  annis  solebat,  Badam  se  con- 
tulit.  Quo  cum  vix  advenisset,  homo  quidam  peregrinus  ut  admitteretur 
ad  regem  petiit  et  facile  admissus  regi  miranti,  quem  fortunae  suae 
auctorem  fuisse  diceret,  maximas  gratias  egit.  Interrogatus  quisnam 
i eBBet  quidve  deberet  regi,  respondit  esse  se  illum  puerum,  quem  olim 
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tribus  Carolinis  aureis  creditis  adjuvisset;  advulasse  ex  longinquis  terris 
fidem  solutu rum.  — Quanto  gaudio  regem  commotam  fuisse  jmtandum 
es»,  quippe  qui  gravissimis  regui  curia  occupatus  illius  rei  jam  diu  ob- 
litus  esset!  Quam  vere  filius  ejus  illustrissimus  de  eo  praedicavi»,  uullum 
unquam  principem  fuisse  welioris  animi. 

% m. 

Mangel  an  Geistesgegenwart  bei  unerwarteten  widrigen  Vorfällen 
ist  einer  der  grössten  Fehler  an  einem  Fürsten.  Wer  sich  an  ein  Steuer- 
ruder setzt,  sei  es  um  ein  Schiff  oder  eineu  Staat  zu  regieren,  der  darf 
nicht  immer  auf  heiteren  Himmel  und  hohes  Meer,  er  muss  auch  auf 
Stürme  und  klippige  Ufer  rechnen  und  in  Gefahr  sich  zu  benehmen 
wissen.  Philipp  II.  von  Spanien,  der  durch  alle  übrigen  Eigenschaften 
seines  Charakters  zurückstösst  und  empört,  zeigt  sich  in  dem  einzigen 
Stücke  gross  und  bewunderungswürdig,  dass  er  selbst  die  schrecklichsten 
Nachrichten  mit  so  viel  Ruhe  und  Gleichmuth  aufuahm.  Als  er  den 
Untergang  seiner  gegen  Elisabeth  gerüsteten  unüberwindlichen  Flotte 
erfuhr,  sagte  er  ohne  sichtbare  Erschütterung:  Ich  habe  sie  gegen 
Menschen,  nicht  gegen  Stürme  gesandt.  Diesq  Ruhe,  diese  Fassung 
scheint  uns  einen  wahrhaften  König,  einen  Mann  anzukündigen,  der  über 
ein  ganzes  zahlloses  Volk  nicht  bloss  durch  seinen  Rang,  sondern  durch 
seine  Seelengrösse  hervurragt.  Wie  klein  und  ärmlich  finden  wir  da- 
gegen Philipp  VL  von  Frankreich,  weun  wir  von  der  Noth  und  Angst 
seiner  Hofleute  leseu,  da  sie  ihm  die  unglückliche  Seeschlacht  bei  Sluys 
hinterbringen  sollten.  Es  war  zwar  freilich  nichts  Kleines,  eine  ganze 
Flotte  von  400  Segeln  an  einem  Tage  einzubüssen;  aber  einmal  im  Krieg 
begriffen,  musste  Philipp  auf  Verlust  wie  auf  Gewinn,  auf  Niederlagen 
wie  auf  Triumphe  gefasst  sein,  und  man  musste  ihm  ein  Unglück  an- 
kündigen können,  ohne  dass  man  für  ihn  oder  für  sich  selbst  zu  zittern 
brauchte. 

Animo  delicere  rebus  adversis  ex  iuopinato  oblatis  in  maximis  prin- 
cipis  vitiis  est  habendura.  Qui  tenet  guberoaculum  sive  navis  sive  civi- 
tatis rector,  ei  non  sereno  se  semper  coelo  et  alto  mari  navigatnrum 
sed  etiara  litora  scopulosa  et  tempestates  habiturum  putandum  et  in  pe- 
riculis  animi  acquitas  conservanda  est.  — Philippus  II  quidem  Hispaniae 
rex,  cujus  ceteroqui  ingenium  moresque  aversamur  et  borremus,  hac 
una  in  re  magnum  se  praestitit  et  admirabilem,  quod  atrocissimis  rebus 
nuntiatis  summani  aervabat  animi  sequitatem  et  tranquillitatem.  Is  cum 
classein  illam  invictam,  quam  contra Elisabetham  instruxerat,  periisse  cer- 
tior  factus  esset,  nihil  ntvidebatur  animo  commotns  contra  homines,  inquit, 
miseram,  nou  contra  tempestates.  Haec  tanta  animi  aequitas  et  Constantia 
regis  veri  atque  viri  esse  videtur,  qui  ingenti  populo  non  dignitate  solum 
sed  etiam  animi  magnitudine  praestet.  Ad  hunc  quam  angusti  et  pusilli 
animi  Philippum  VI  Francogalliae  regem  videmus,  eni  cum  aulici  classera 
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apud  31.  victam  nuntiaturi  easent,  summo  eos  angore  affectos  esse 
legimut.  Nimirum  haud  pro  nibilo  erat  habendnm  uno  die  classem 
quadringentarmn  navium  totam  amisisse:  sed  bellan*  Philippus  neque 
adversas  res  neque  secundas  nec  clades  nec  triumpbos  a se  aliena  pu- 
tare  debebat,  et  qui  rem  male  gestam  nuntiaret,  ei  hoc  sine  regia  aut 
ipsius  periculo  Heere  oportebat. 

IV. 

Pompejus,  der  Grosse  genannt,  befand  sich  einst  in  dem  Falle,  dass 
, er  zu  einer  Zeit,  da  die  See  stürmisch  war,  zu  Schiffe  gehen  sollte,  um 
bei  einer  Hungersnoth  die  Stadt  Rom  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen. 
Man  stellte  ihm  vor,  dass  er  es  nicht  thun  solle,  er  werde  sonst  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzen.  Es  ist  nüthig,  dass  ich  abreise,  sagte  Pom- 
pejus; dass  ich  lebe  nicht.  Diese  Aeusserung  bespöttelt  Balzac,  indem  , 
er  sagt,  es  sehe  wie  ein  Bon-mot  aus,  aber  beim  Licht  betrachtet  sei 
nichts  damit  gesagt.  Denn  wie  könne  man  reisen,  wenn  man  nicht  lebe? 
Wenn  dieser  Tadel  träfe,  sagt  Wieland,  so  müsste  ein  Soldat,  um  seine 
Schuldigkeit  zu  thun,  allemal,  wo  er  Gefahr  sähe,  davon  laufen.  Denn 
wie  soll  er  fechten,  wenn  er  nicht  lebt?  Seine  erste  Pflicht  wäre  also, 
immer  vor  allen  Dingen  seine  Person  in  Sicherheit  zu  bringen.  Das 
Wort  des  Pompejus  hat  nur  einen  Sinn  und  das  ist  ein  grosser  Sinn, 
gegen  den  nichts  einzuwenden  ist.  Er  will  sagen:  wenn  die  Gelegenheit, 
wo  ein  Mann  seine  Schuldigkeit  thun  soll,  gekommen  ist,  da  fragt  er 
nicht,  ob  er  sie  mit  persönlicher  Sicherheit  thun  kann.  Nein,  er  thut 
sie,  erfolge  was  da  will.  Ob  ich  lebe  oder  nicht  lebe,  sagt  er,  daran 
liegt  am  Ende  der  Welt  gleich  viel;  denn  sie  ist  lange  ohne  mich  ge- 
gangen und  wird  auch  künftig  ohne  mich  gehen ; aber  so  lange  ich  lebe , 
kann  mich  nichts  von  meiner  Pflicht  entbinden. 

Pompejum,  cui  Magno  erat  cognomen,  aliquando  mari  turbidonavem 
conscendere  oportebat,  ut  urbi  Komae  fame  laboranti  commeatum  pro- 
videret.  Monentibus  ne  hoc  faceret,  nam  vitae  discrimen  eum  aditurum, 
proficisci  me,  inquit,  opus  est,  vivere  non  item.  Hoc  dictum  ridet  Bal- 
zacus,  cum  contendat,  facete  videri  dictum,  sed  si  vere  aestimes  esse 
inane.  Nam  qui  posse  eum  proficisci,  qui  non  vivat?  Quod  si  recte 
vituperaretur,  inquit  Wielandius,  militem,  ut  officio  fungeretur,  sicunde 
periculum  immineret,  fugam  oporteret  capessere;  nam  qui  pugnabit,  nisi 
vivet?  Nihil  igitur  antiquius  haberet,  quam  ut  corpus  suum  tutaretur. 
Verum  quod  Pompejus  dixit,  hanc  unam  habet  sententiam  sanc  magui- 
ficam,  quae  nihil  est  quod  reprehendatur.  Cum  habet,  inquit,  vir, 
ubi  fungatur  officio,  non  quaerit,  num  sine  suo  periculo  possit;  immo 
fungitur,  quidquid  eveniet  Ego  utrum  vivam  an  non,  haud  ita  multum 
refert;  namque  res  liumanae  et  priusquam  ego  fui  processcrunt  et  cum 
jam  non  ero  procedent;  sed  quamdiu  vivam,  nihil  me  solvet  officio. 


Digitized  by  Google 


313 


v. 

1)  In  neueren  Zeiten  hat  vielleicht  niemand  durch  Ruhe  iu  den 
misslichsten  Lagen , durch  Festigkeit  und  Furchtlosigkeit  sich  mehr  aus- 
gezeichnet als  Cromwell.  Das  Schicksal,  das  er  befürchten  musste, 
wenn  der  junge  Karl  mit  Racheplänen  für  seinen  ermordeten  Vater  im 
Herzen  sich  auf  den  Thron  schwang,  war  schrecklich,  und  in  mehr  als 
einem  Zeitpunkte  war  das  Schicksal  ihm  nahe.  Das  eine  Mal  hat  Karl 
oder  haben  vielmehr  seine  trefflichen  Generale  die  in  Schottland  stehenden 
Trnppen  Cromwells  und  den  aus  Irland  zur  Verstärkung  herbeigeeilten 
Ireton  schön  auf’s  Haupt  geschlagen der  schottische  Thron  ist  gewonnen 
und  der  Weg  zum  englischen  scheint  geöffnet.  Das  andere  Mal  steht 
Karl  schon  tief  in  England  selbst  mit  einem  furchtbaren,  durch  eng- 
lische Grosse  verstärkten  und  unterhaltenen  Heere;  schon  ist  er  Herr 
von  Worcester,  und  wie  bald  ist  nun  Oxford,  wie  bald  ist  London  er- 
reicht. Cromwell,  als  ob  er  ausdrücklich  die  Gefahr  ihren  höchsten 
Punkt  wollte  erreichen  lassen,  um  mit  desto  grösserem  Ruhme  sie  nieder- 
zuscblagen  und  Krieg  und  Empörungsgeist  auf  immer  zurückzuschrecken, 
bleibt  ruhig  zu  London  bei  seinen  Geschäften;  keine  Miene,  kein  Wort 
von  ihm  verröth  die  mindeste  Sorge.  Man  sollte  die  Nachricht  von 
den  Fortschritten  Krrl’s  für  Erdichtung  halten,  so  faltenlos  und  heiter 
ist  seine  Stirne.  Durch  diesen  Gleichmuth,  diesen  festen  Glauben  an 
sich  selbst  und  die  Ueberlegcnheit  seines  Geistes  wirkt  er,  so  wie  er 
will,  beides  auf  Freunde  und  Feinde.  Der  Hass  von  diesen,  so  gerne 
er  in  Thaten  ausbräche,  liegt  ruhig  fort  an  der  Kette  der  Furcht,  und 
der  Muth  von  jenen,  so  natürlich  er  sinken  möchte,  schwillt  empor  und 
wird  kühner.  Auf  einmal  heisst  es:  Cromwell  steht  an  der  Spitze  des 
Heeres ! Und  gleich  darauf : Cromwell  hat  alles  vor  sich  niedergetreten ; 
der  Feind  ist  nicht  bloss  besiegt,  er  ist  vernichtet! 

Reccntioribus  temporibus  haud  scio  an  in  rebus  trepidis  animi 
tranquillitate,  Constantia,  fortitudine  nemo  Cromvellio  praestiterit.  Ei 
asperrima  qaaequecrant  timenda,  si  Carolus  adolescens  ulciscendi  patrem 
interfcctum  cupiditate  inflammatus  rerum  potitus  esset,  id  quod  plus 
semel  non  multum  aberat  quin  eveniret.  Namque  nunc  Carolus  vel 
potius  ejus  legati  rei  militaris  peritissimi  Croinvelli  copias  in  Scotia 
coilocatas  et  Irctonium,  qui  ex  Ilibernia  auxilio  advolaverat,  jam  ad  in- 
tenecionem  ceciderant,.  ut  Scotia  rccuperata  aditus  ad  Angliae  regnum 
patere  videretur;  nunc  cum  ingenti  exercitu,  quem  principes  Anglici 
suis  copiis  augebant  atque  sustentabant,  in  ipsam  Angliam  penetraverat, 
atque  capto  oppido  Vigornia  prope  aberat  ab  Oxonia,  a Londinio:  cum 
ille,  quasi  consulto  rem  ad  suinmum  discrimen  adduci  vellet,  quo  majore 
gioria  propulsaret  et  bellum  seditionemque  in  perpetuum  opprüneret, 
rebus  suis  intentus  Londinii  sese  tenet;  ncc  vultu  nec  sermone  angi  se 
ostendit;  tarn  serena  ejus  frons,  tarn  hilaris,  inanes  uti  putes  afferri  nuntios 
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de  Caroli  progressu.  Hac  tanta  animi  tranquillitate , hne  sni  et  ingenii 
magnitudine  fiducia  prout  libet  et  amicos  raovet  et  adversarios : horuro 
odia  quamvis  rerum  gerendaruni  Studio  incensorum  continentur  metu; 
illi,  quamvis  eos  animis  cadere  consentaneum  sit,  eriguntur  atque  in- 
flammantur.  Subito  fama  perfertur  exercitui  praeesse  Cromvellium,  paulo 
post,  omnia  prostravisse;  hostes  non  victos  so] um  esse,  sed  deletos. 

2)  Aber,  kann  man  hier  sagen,  ist  es  erlaubt,  einen  Mann  wie  Cromwell, 
der  in  der  Geschichte  eine  so  itusserst  verhasste  Rolle  spielt,  gleichsam 
zum  Muster  der  Nachahmung  aufzustellen  ? Er  war  Kronenräuber  dieser 
Cromwell,  Fanatiker,  Königsmörtler,  ein  in  vielen  Rücksichten  verab- 
scheuungswürdiger Mann;  aber  sein  Muth  und  seine  Sicherheit  waren 
doch  sicher  gut  und  gross,  und  Gutes  und  Grosses  muss  man  nicht  ver- 
schmähen auch  an  einem  Bösewichte  zu  bewundern.  Schade  nur,  dass 
man  hier  mit  dem  blossen  Bewundern  sich  wird  begnügen  müssen ; denn 
zu  lernen  und  nachzuahmen  ist  so  etwas  schwerlich.  Beispiele  wie  das 
angeführte  wirken  bloss  auf  diejenigen  Seelen,  in  denen  sie  die  schon^ 
vorhandene  Kraft  nur  zu  reizen  und  zu  beleben  brauchen ; schwächeren 
Seelen  theilen  sie  die  Tugend,  die  sie  aufstellen,  ebensowenig  mit  als 
der  Magnet  seine  Eigenschaften  ausser  dem  harten  ihm  befreundeten 
Eisen  irgend  sonst  einem  Metalle  mittheilt.  In  anderen  Hinsichten  lässt 
eine  unvollkommene  Natur  durch  Einsicht  und  festen  Vorsatz  sich  um 
ein  grosses  verbessern;  in  Hinsicht  der  Entschlossenheit  und  des  Muthes 
nicht,  und  das  ist  denn  freilich  schlimm,  da  man  seine  Natur  sich 
nicht  wählt. 

At,  dixerit  quispiam  , licetne  Cromvellium,  cujus  tarn  funesta  est 
memoria,  tamquam  exemplar  proponere  ad  imitandum?  Fuerit  sane  iste 
regni  spoliator,  incensus  caeco  furore,  parricida  regis,  multis  de  causis 
detestabilis;  verum  animi  ejus  Constantia  et  tiducia  magna  erat  et  lau- 
danda,  magna  autem  et  laudanda  ne  in  scelesto  quidem  hornine  licet  non 
admirari.  Utinamnc  hac  in  re  sola  admirationc  necesse  esset  acquiescere; 
nam  discere  aut  imitari  haud  facile  possis.  Hujusmodi  exempla 
eoruni  modo  animos  movent , in  quibus  nihil  aliud  nisi  insitae  vires 
excitandae  sunt  et  augendae;  imbecillioris  animi  hominibus  virtutem 
quam  proponunt  non  niagis  tradunt,  quam  lapis  magnes  praeter 
ferrum  asperum  sibique  cognatum  cum  ullo  alio  metallo  suam  com- 
municat  vim.  Alio  in  genere  ingenium  minus  perfectum  prudentia  et 
consilii  constantia  non  mediocriter  emendes;  animi  fortitudinem  et  au- 
daciam  non  item;  quod,  cum  nemo  suam  eligat  naturam,  perquam  est 
molestum. 

VI. 

Als  Friedrich  Thiersch  im  Jahre  1W09  von  Göttingen  als  Professor 
an  das  Gymnasium  zu  München  berufen  war,  fand  er  die  Klasse,  die  er 
übernommen  batte,  nicht  so  vorbereitet,  wie  er  wünschte.  Er  wählte 
desshalb  einige  der  strebsamsten  Knaben  aus  und  crtbeilte  ihnen  nn- 
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entgeltlich  Privatunterricht,  um  seiner  Klasse  einen  guten  Grundstock 
zu  schaffen.  So  sehr  diese  Knaben  selbst  sich  solcher  Nachhilfe  freuten, 
so  sehr  besorgten  die  angesehenen  Eltern,  ihre  Söhnlein  möchten  durch 
die  vermehrten  Lehrstunden  und  Arbeiten  über  die  Massen  angestrengt 
werden.  Sie  richteten  dessbalb  die  Bitte,  ihre  Söhne  freizugeben,  zuerst 
an  Thiersch  selbst,  und  nachdem  dieser  ihnen  umsonst  begreiflich  zu 
machen  gesucht,  wie  sehr  dies  in  seiner  Pflicht  und  im  Interesse  der 
Knaben  und  Eltern  selbst  liege,  wandten  sie  sich  beschwerend  an  dio 
höchste  Behörde.  Der  humane  Chef  des  Studienwesens  beschied  nun 
in  höherem  Aufträge  den  Verbrecher  zu  sich  und  verwies  ihm  seinen 
gegen  Wunsch  und  Willen  der  Eltern  bewiesenen  Eifer.  „Diesen  Ver- 
weis nehme  ich  nicht  an,  Excellenz“,  entgegnete  jener.  „Wie  so?“ 
„Weil  ich  keinen  Verweis  verdient  Labe.“  „Man  verkennt  Ihre  gute 
Meinung  nicht,  aber  wenn  sie  einen  Verweis  von  Ihren  Vorgesetzten 
anzunehmen  sich  weigern,  so  wird  man  einen  andern  Weg  einschlagen 
müssen.“  „Diesen  Weg“,  sagte  Thiersch,  „kann  ich  Ew.  Excellenz  er- 
sparen; ich  lege  hiemit  meine  Stelle  zu  Ihren  Füssen.  Man  hat  mich 
in  Göttingen  ungern  ziehen  lassen,  man  wird  mich  in  Göttingen  mit 
offenen  Armen  wieder  aufnehmen.“  „Nun,  nun,  so  weit  wird’s  ja  um 
dieser  Sache  willen  nicht  kommen;  wir  sprechen  uns  weiter.“  Mit  diesen 
Worten  aber  beruhte  die  Sache  gänzlich  und  endete  auch  alle  Behelligung 
von  anderen  Seiten. 

Fr.  Thierschius  cum  a.  1809  Gottinga  Monachium  accitus,  ut  pu- 
blicum in  Gymnasio  doccndi  rnunus  susciperet,  discipulos,  quibus  prac- 
feetqs  erat,  non  ita  uti  exspectaverat  literis  instructos  invenisset,  delcctos 
pueros  cupidissimum  quemque  dteceudi,  ut  haberent  quos  aemularentur 
ceteri,  nulla  mercede  privatim  erudiebat.  Quo  praesidio  ut  maxime  de- 
lectabantur  pueri,  ita  parentes  quidam,  homines  nobiles,  timebant,  ne 
aucto  discendi  tempore  et  labore  filiolorum  vires  aequo  magis  intenderentur. 
Itaque  primo  Thierschium  ipsum  adierunt  orantes,  ut  liberis  suis  vaca- 
tionem  daret.  Qui  cum  frustra  iis  persuadere  conatus  esset,  quam 
illud  et  sui  officii  esset  et  pueris  ipsis  atque  parentibus  expediret,  rem 
ad  sumnm  magistratum  detulerunt.  Quo  facto  qui  praeerat  rebus  scho- 
lasticis,  vir  liberal»  ingenii,  reu  in,  ut  ipse  jussus  erat,  arcessivit  ejusque 
Studium  invitis  parentibus  impensum  reprehendit.  „Istam  reprehensionem 
recuso,  vir  amplissime“,  inquit  i Ile.  „Quid  ita?“  „Quia  non  est  cur 
reprehendar.“  „Haud  parvi  üt  bona  tua  voluntas,  sed  si  a praefectis 
ne  reprehendaris  recusas,  aliam  rationem  oportebit  sequi“.  „Ista  quidem 
ratione  non  opus  est,  inquit  ille,  namqtte  abdico  mc  munere  mihi  com- 
misso.  Inviti  me  dimiserunt  Gottingenses,  eidem  libentissimis  animis 
me  recipient.“  „At,  inquit,  eo  res  non  veniet  hac  de  causa;  colloquemur 
alias“.  Sed  nulla  postea  ejus  rei  mentio  facta  est  neque  alii  ei  negotia 
exhibuerunt. 

München.  W.  Bauer. 
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Aus  Christian  Bomliard’s  literarischem  Nachlasse. 

(Mitgcthcilt  von  H.  8 1 ad  c 1 m n n n). 

TSchluss). 

Der  Port. 

Wie  ein  bewegtes  Meer,  wo  die  Wellen  wechselnd  bald  sich  heben, 
bald  wieder  sinken,  ist  unser  Selbstbewusstsein:  es  dünkt  sich  bald 
gross  bald  klgin,  und  was  diesen  Wechsel’  verursacht,  ist  die  Strömung 
des  Lebens;  jetzt  ein  Ereignis,  das  ion  Aussen  eintritt,  jetzt  eine  Stimmung 
ohne  äussere  Veranlassung,  die  mit  stärkeren  oder  schwächeren  Schwing- 
ungen herankommt.  Manchmal  glaube  ich  etwas  zu  sein , wenn  ich  an 
meine  Kenntnisse  und  Bildung,  an  meine  Geltung  bei  Anderen,  an  meine 
Leistungen  in  Amt  nnd  Beruf,  an  meinen  vor  der  Welt  uubefleckteh  Ruf 
denke,  und  besonders  kommt  mir  die  Vorstellung  von  meiner  Bedeutung, 
wenn  ich  mich  als  Fainilirnhaupt  im  wohlgeordneten  Hausstande,  im 
Kreise  meiner  Kinder  betrachte.  Sind  diese  noch  jung,  so  erwarten  sie 
von  mir  Erziehung,  Bildung,  Vorsorge,  und  somit  fühle  ich  mich  als 
den  Träger  so  wichtiger  Obliegenheiten  sehr  bedeutend.  Sind  sie  aber 
erwachsen  und  wohlgeralhcn,  so  erkenne  ich  in  ihnen  die  Frucht  meines 
Verdienstes  nicht  ohne  Selbstbefriedigung  und  Erhebung.  — Aber  ein 
andermal,  wenn  ich  irgend  eine  Mortification  erfahren  habe  oder  durch 
körperliches  Uebelhetinden  verstimmt  bin,  steht  das  Alles  in  trüber  Be- 
leuchtung form-  und  gestaltlos  vor  my\  Jetzt  frage  ich:  Wer  und  was 
bin  ich?  — Nach  meinem  Stande  einer  von  den  Vielen,  nach  meinen 
Kenntnissen  nnd  Talenten  mittelmässig,  nach  meiner  Stellung  von  mir 
geringem  Einfluss,  nach  meiner  Geltung  von  nur  Weuigen  beachtet, 
ach  und  leider  auch  nach  meinem  sittlichen  Werthe  lange  nicht,  wie 
ich  sein  sollte  — mit  einem  Worte  ein  armer  Tropf. 

Wieder  in  anderen  Momenten  erhebe  ich  mich  zu  allgemeinen 
Betrachtungen,  wenn  anders  das  Erhebung  genannt  werden  mag, 
was  mit  der  Vorstellung  des  Garnichtsseins  endet.  Was  bist  du  im 
Reiche  der  Wesen?  Eintagsfliege,  flatternd  über  dem  duukeln  Ocean  der 
Zeit,  in  der  Unendlichkeit  der  Creaturen,  jeden  Augenblick  des  Ver- 
sinkens  gewärtig  und  der  ewigen  Vergessenheit;  ein  armes  Atom  in  der 
Gewalt  der  Natur,  die  in  unaufhörlichem  Formen  Wechsel  mischt,  ver- 
bindet, trennt,  zerstreut.  So  beschaffen  in  eine  solche  Welt  gestellt, 
wird  da  nicht  jede  Selbstgefälligkeit,  jede  Vorstellung  von  Werth,  Be- 
deutung und  Würde  zur  lächerlichen  Thortreit?  Dazwischen  aber  steigt 
mir  die  glänzende  Idee  des  Geistes  auf  mit  seiner  Erhabenheit  über 
Zeit  und  Raum,  über  Vergänglichkeit  und  Tod,  über  alle  Mächte  der 
Natur  nnd  des  Schicksals.  Mit  ihm  bin  ich  verwandt,  in  ihm  finde  ich 
meinen  Adel  und  tief  unter  meinen  Füssen  liegen  alle  jene  Beschränkt- 
heiten der  Lagen  und  Verhältnisse,  der  Natur  und  des  Schicksals. 

Aber  kaum  beginnt  diese  Idee  sich  in  mir  auszubreiten,  so  kommen 
wieder  neue  Dämpfer  mit  der  Frage:  bist  denn  du  dieser  Geist,  oder 
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was  ist  dein  Antheil  an  seinem  Wesen,  seinem  Reiclitbum?  Ach,  was 
ein  Johanniswürmchen  in  der  Hecke  mit  seinem  matten  Schimmer  gegen 
das  Lichtmeer  der  Sonne,  das  bis^  du  gegen  den  Strnlilenglanz  des 
Geistes.  Nicht  einmal  ein  Theilchen  von  ihm  darfst  du  dich  nennen, 
denn  der  Geist  bat  keine  Theile;  höchstens  einen  Wiederschein  wie  auf 
trüber,  zerbrochener  Scherbe. 

Das  also  sind  die  Fhasen  meines  Selbstgefühls.  Eiu  Glück,  dass 
dieses  der  Reflexion  selten  Stand  hält  und  allen  unbequemen  Fragen 
so  lange  als  möglich  die  Thüre  weist.  So  bleibt  es  dann  bei  einem 
Selbstgefühl,  mit  dem  sich  ganz  bequem  besteben  lässt  — ausser  in 
den  verdriesslichen  Stunden  des  Lehens,  die  freilich  nicht  ausbleiben 
und  oft  nur  gar  zu  lange  anhalten.  Wenu’s  Nacht  wird,  treiben  die 
Dämone  ihren  Spuk,  die  da  heissen:  Geringschätzung  seiner  selbst, 
Weltverachtung,  Daseinsüberdruss,  Hoffnungslosigkeit,  grinsende  Ironie. 
Wo  öffnet  sich  dem  geängsteten  Gemüthe  ein  scbüztender  Hafen?  ln 
Resignation  und  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade?  — Es  sind 
viele  in  ihn  eingelaufen  und  nicht  blos  gemeine  Seelen.  Aber  er  ist 
umnachtet  und  licbtleer.  Ein  anderer  steht  den  Edleren  offen  im  Be-  ' 
wusstsein  ihres  sittlichen  Werthes.  Mögen  sie  immerhin  in  der 
Unermesslichkeit  der  Existenzen  nur  Atome  sein,  auch  als  solche  sind 
sie  von  grosser  Bedeutung;  mögen  sie  auch  nur  wenige  Strahle»  des 
Geistes  reflektiren,  aneh  selbst  ein  matter  Schimmer  hebt  sie  ans  dem 
tiefen  Dunkel  heraus;  mag  ihre  Erscheinung  im  Zeitenstrome  spurlos 
verschwinden,  eine  unsichtbare  Macht  hält  ihr  Wesen  schwebend  in 
reinem  Aetber  über  dem  Gulf  empor.  Ist  aber  vollends  dies  sittliche 
Bewusstsein  durchglilht  von  Liebe  zu  dem  Idealen  und  stark  angezogen 
von  der  Centralsonne,  um  die  alle  Sonnen  kreisen,  so  erbant  sich  in- 
mitten der  elementaren  Naturwelt  ein  Gottestempel,  in  dessen  stille  Um- 
friedung keine  Unruhe  der  Welt  eindringt,  keine  Störung  von  Innen 
noch  Aussen. 


Das  Tempo. 

In  welchem  Tempo  geht  die  Weltgeschichte,  im  gleich mässigen  oder 
wechselnden?  Gewiss  in  letzterem.  Es  waren  Zeiten,  wo  der  Strom 
des  Lebens;  wie  durch  tiefe  Sandwüsten  aufgehalten,  matt  und  träge 
sich  Jahrhunderte  fortgeschleppt,  und  wieder  andere,  wo  er  katarract- 
artig reissend  und  stürmisch  seinen  Lauf  genommen  bat.  Man  könnte 
ihn  mit  dem  Gang  des  menschlichen  Lebens  vergleichen,  das  in  gleicher 
Weise  seine  Perioden  der  raschesten  Bewegung  und  des  langsamen  Fort- 
schlcichens  hat.  Jedenfalls  aber  ist  er  in  unseren  Tagen  in  einem  Zuge 
begriffen  wie  zuvor  noch  nie.  Denn  wohl  waren  sonst  auch  mächtige 
motores  wirksam,  aber  nie  so  viele  und  widerstreitende  zugleich:  man 
möchte  sagen,  die  Zeit  sei  in  Geburtswehen,  wo  krampfhafte  Zuckungen 
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Alles  durch  einander  rütteln.  Ein  presto  furioso  wird  gespielt:  wird  es 
in  ein  lento  übergehen,  oder  eilt  die  Symphonie  ihrem  Schlüsse  zu,  wo 
alle  Instrumente  Zusammenarbeiten  zum  erschütternden  Effecte?  Ist 
dieser  Paroxysmus  Krisis  zur  Heilung  oder  letzter  Kampf  des  mit  dem 
Tode  ringenden  Lebens?  Aber  nicht  etwa  blos  im  Laufe  des  geschicht- 
lichen Stromes  gibt  es  wechselndes  Tempo:  auch  im  eigenen  kleinen 
Curriculum  vitae  kommt  es  vor.  In  der  Jugend  — das  weiss  Jeder  — 
pulsirt  Blut  und  Leben  geschwinder,  im  Alter  träger.  Was  ist  das 
Treibende,  Beschleunigende?  Hoffnung  und  Streben.  Und  was  das  Re- 
tardirende?  Eben  der  Mangel  an  beiden.  Und  somit  ist  auch  in  den 
höheren  Lebensjahren  rasche  und  in  den  früheren  träge  Bewegung  mög- 
lich, je  nachdem  das  Streben  beschaffen  ist.  Ein  zweiter  Treiber  ist 
Schicksal  und  Ereignis.  Das  kann  Manchen  in  Athem  erhalten,  der  sonst 
ruhen  würde. 

Was  ist  wünschenswerther,  langsame  oder  schnelle  Bewegung?  Je 
nachdem  das  Temperament  ist ; ich  für  mein  Theil  halte  es  mit  letzterer, 
weil  ich  nicht  gern  im  Sumpf  waten  mag. 

Töne,  Schwager,  in’s  Horn,  rassle  den  schallenden  Trab! 


, Das  Bessere. 

Die  Väter  wünschen  alle  ihren  Söhnen  MehV  und  Besseres,  als  sie 
gelbst  erreicht  haben.  Denn  Wenige  sind  mit  ihrem  Lebcnslose  und  nur 
die  sehr  Bornirten  oder  die  sehr-yorzüglichen  mit  sich  selbst  zufrieden. 
Wissen  sie  ja  doch,  wie  viel  zu  ihrer  Bildung  theils  Natur  und  Schicksal 
versagt,  theils  eigenes  Versäumnis  daran  verkümmert  hat.  Darum  sollen 
es  die  Ihrigen  besser  kriegen.  Aber  was  sollen  sie  denn  werden  ? Sprich 
cs  kurz  aus  ohne  alle  Vergleichung  mit  dir  oder  Anderen!  doch  wohl 
brav  und  tüchtig?  Oder  ist  das  nicht  genug  und  soll  noch  besondere 
Auszeichnung  von  Seiten  des  Talentes  dazu  kommen?  — das  beste  Talent 
ist  ein  fest  auf  das  Gute  gerichteter  Wille ; mit  dem  kommt  man  ehren- 
voll durch  die  Welt  und  hoffnungsvoll  aus  ihr  hinaus. 

Doch  was  ist’s  mit  den  Wünschen?  Jeder  Bettler  überhäuft  dich 
mit  Wünschen.  Du  gib  Garantieen,  deren  bedarf  es.  Du  weisst,  es 
ist  schwer,  ein  braver  Mann  zu  werden.  Ausser  den  Hemmnissen,  die 
jedem  die  Schwäche  seiner  Menschennatur  macht,  sind  die  zu  beseitigen, 
die  in  der  Zeit  liegen  und  sich  in  jeder  Periode  anders  gestalten.  In 
einer  noch  nicht  lange  abgelaufenen  war  es  Schlendrian  und  Fürlieb- 
nehmen, Depression  der  Geister  und  Mangel  an  Selbstachtung  und  Selbst- 
vertrauen, was  das  Gedeihen  verhindert  hat.  In  der  unsrigen  ist  es 
Ueberreiz  in  früheren  und  Erschlaffung  in  späteren  Jahren,  Reichwerden- 
und  Geniessenwollen,  Unglaube  und  die  damit  unzertrennlich  ver- 
bundene Schwächung  der  moralischen  Triebfedern , an  deren  Stelle  der 
erbärmliche  Ehrgeiz  wirken  soll.  Dem  arbeite  bei  den  Deinen  entgegen, 
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aber  nicht  eher,  als  bis  da  bei  dir  selbst  angefangen  hast  Sage  nicht: 
ich  gebe  meinen  Söhnen  eine  gute  Krziehung,  denn  ich  schicke  sie  in 
die  Schule,  bezahle  für  sie  noch  manchen  Privatlehrer,  ermahne  und 
treibe  an.  Das  hilft  wenig,  wenn  nicht  Gottesfurcht  und  Gebet,  Friede 
und  Eintracht,  Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern  und  der  Geschwister 
gegen  einander,  wenn  nicht  einfache  Zurückgezogenheit,  F'leiss  und  Arbeit- 
samkeit in  deinem  Haushalten  herrscht  und  durch  dein  tägliches  Beispiel 
gelehrt  und  empfohlen  wird.  Das  ist  die  rechte  Schule,  aus  der  brave 
und  nicht  selten  auch  geistig  ausgezeichnete  Männer  hervorgehen , das 
ist  nicht  ohnmächtiger  Wunsch,  sondern  kräftige  Wunscheserfüllung. 


Colonieen. 

Wenn  ich  bei  Curtius  die  Geschichte  der  griechischen  Colonieen 
lese,  so  möchte  ich  in  jenen  Zeiten  gelebt  haben,  wo  Alles  voll  quellender 
Lebenskräfte,  voll  der  regsten  und  freudigsten  Thätigkeit,  Alles  neu  und 
noch  nicht  abgenutzt  war,  wo  es  Lust  sein  musste,  sich  an  den  reizenden 
Küsten,  auf  den  Inseln  anzubauen  und  einzurichten  in  freien  Verfassungen, 
wo  die  Beispiele  glücklicher  Vorgänger  Muth  und  Hoffnung  belebten  und 
der  Mutterstaat  lange  noch  schützend  seine  Flügel  über  das  junge  Nest 
ausbreitete.  Das  war  Jugendblüthe,  und  was  hat  sie  für  herrliche  Früchte 
getragen!  die  Gestade,  die  Inseln  des  Mittel-,  des  ägäischen-,  des  schwarzen 
Meeres  mit  einem  Kranz  wohlhabender  Städte  und  Kleinstaaten  besetzt, 
in  denen  Freiheit  mit  Gesetzlichkeit  und  der  frohste  Lebensgenuss  in 
Handelstätigkeit,  in  Festen  und  Spielen,  in  Leibesübungen  und  musischen 
Unterhaltungen  die  Geister  fort  und  fort  erfrischte  und  die  Kunst  das  Leben 
allseitig  durchdringend  über  die  schöne  Wirklichkeit  den  Zauber  der 
Idealität  ausgoss.  Ich  kann  mich  in  die  Empfindung  jener  Glücklichen 
hineindenken,  wenn  ich  mich  meiner  Kinderjabre  erinnere.  Wie  uns 
Kleinen  damals  zu  Muthe  war,  als  wir  Hutten  bauten,  Waaren  herbei- 
schleppten, Geld  aus  Scherben  prägten,  Gärtchen  und  Wasserleitungen 
anlegten,  Schiffchen  auf  den  Teich  setzten:  so  müssen  Jene  sich  gefühlt 
haben,  durch  und  durch  gesund,  heiter  und  freudig  angeregt. 

Aber  wird  denn  bei  uns  nicht  auch  noch  colonisirt?  freilich.  Doch 
wer  sind  die  Auswanderer V Arme,  Verfolgte,  Misvergnügte,  Unglück- 
liche. Und  was  bringen  sie  in’s  neue  Vaterland  mit?  — die  Vorurtheile, 
die  Bedürfnisse,  die  schlimmen  Sitten  und  Gewohnheiten,  den  Lebcns- 
unmuth  der  alten  Heimat  Und  was  treffen  sie  dort?  Nicht  viel  Ein- 
ladendes: abscheuliche  Sklaverei,  rasende  Gewinnsucht,  das  Gold  im 
höchsten,  der  Mensch  im  niedersten  Werthe.  Mali  corvi  malum  ovum. 

Also  Colonieen  freuen  dich,  Colonieen  in  altgrichischer  Weise? 
Wie,  weisst  du  denn  nicht,  dass  du  selber  Colonist  bist?  Unaufhörlich, 
Stunde  für  Stunde  landet  das  Schiff,  das  deine  Brüder  zur  neuen  Pflanz- 
stätte abholt,  bald  wird  es  auch  dich  an  Bord  nehmen.  Auf,  sammle 
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Vorräthe,  die  dort  über  dem  stillen  Ocean  brauchbar  sein  können,  bereite 
dich,  den  Plunder  der  alten  Welt  willig  zu  verlassen,  und  kommt  dann 
das  Schiff,  flattern  die  Wimpel,  ertönt  der  Ruf  des  Steuermanns,  so 
nimm  heiter  Abschied  auf  baldiges  Wiedersehen  unter  Glückwunsch 
und  Gebet. 

Vetter  Michel. 

Solch  ein  Edler  ist  uns  nah;  Immer  heisst  cs:  „gestern  Abend  war 
doch  Vetter  Michel  da“.  — Freilich  in  der  Regel  ein  langweiliger  Ge- 
selle, dieser  Vetter  Michel,  aber  er  wandelt  in  tausend  Gestalten,  unter 
vielen  Titeln  und  Würden  in  der  Welt  umher,  und  man  kann  ihm  nicht 
leicht  entgehen,  ja  man  muss  oft  froh  sein,  ihn  nur  zu  haben,  noch 
mehr,  er  ist  oft  sehr  nützlich  und  nichts  weniger  als  widerwärtig.  Gar 
nicht  selten  steckt  hinter  ihm  ein  biederer,  dienstfertiger  Kerl,  eine 
ehrliche  Haut  von  altdeutschem  Korn,  ein  gemüthlicher,  theilnehmender 
Mensch,  der  mir  selbst  im  geselligen  Verkehr  lieber  ist  alsein  blasirter 
Schöngeist  und  Kritiker.  Er  weiss  dazu  manches,  das  ich  nicht  weiss, 
und  bringe  ich  ihn  auf  sein  Kapitel,  so  kann  ich  von  ihm  auch  lernen. 
Horaz  wusste  diese  Art  von  Menschen  wohl  zu  würdigen;  auf  seinem 
Sabinum  finden  wir  ihn  (Sat.  II.  6)  unter  Vettern  Michel,  und  wie  spricht 
er  von  der  Unterhaltung?  o noctes  cnenaeque  detrn!  Ueberhaupt  — 
nur  keinen  falschen  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Menschen  an- 
gelegt! den  der  geistigen  Bildung,  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft 
gebrauche  gegen  Solche,  von  denen  man  welche  zu  erwarten  berechtigt 
ist.  Aber  nur  ja  nicht  gegen  Andere,  die  von  höherer  Bildung  nur 
ein  mässiges  Theil  oder  wohl  gar  Nichts  zu  besitzen  brauchen.  Am 
Sichersten  wirst  du  gehen,  wenn  du  fragst,  in  welchem  Masse  und 
Grade  Jeder  das  ist,  was  er  sein  soll?  und  wenn  du  darnach  die 
Achtung  und  Wertschätzung  bemissest,  die  du  ihm  zu  bewilligen  hast. 
Es  soll  aber  im  Allgemeinen  Jeder  ein  sittlich  braver,  ein  rechtschaffener 
Mensch  sein  und  dann  in  specie  tüchtig  in  seinem  Berufe  und  Stand, 
in  Führung  seines  Hauswesens. 

Sishoc  Catont  contentus.  — Die  Ausgezeichneten  unter  den  Menschen 
dürfen  uns,  wenn  wir  uns  ihrer  zu  erfreuen  Gelegenheit  haben,  nicht 
verstimmen  gegen  die  wackeren  Gewöhnlichen,  wie  Leckerbissen  nicht 
gegen  Hausmannskost;  denn  am  Ende  gehören  wir  selbst  nicht  zur  Elite, 

obwohl  wir’s  meinen. 

■ 1 " ' • 

Geometrisches. 

In  Grnnert’s  Archiv*)  finden  sich  mehrere  Beweise  für  den  Satz: 

Ein  Dreieck  ist  gleichschenklig,  wenn  die  Transversalen,  welche 
zwei  Winkel  desselben  halbiren,  einander  gleich  sind. 

*)  Bd.1V  S.330;  XI  S.  444;  XIII  337  w.  341;  XV  221,  351  u.  358; 
XVI  259;  XVÜI  357;  XX  459;  XLI  151;  XLII  233. 
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Folgender  Beweis  dürfte  wohl , besonders  in  Rücksicht  auf  die  an- 
gewendcten  Sätze,  einfacher  sein,  als  jeder  von  den  erwähnten. 


b 


Es  seien  die  Winkel  a und  c des  Dreieckes 
abc  durch  die  Geraden  an  und  cy  halbirt  und 
aa  — cy. 


Man  construire  A a’  b' c‘  25  abc,  so  dass  die 
gleich  benannten  Stücke  einander  gleich  sind. 
Dann  lege  man  a'  auf  c und  «'«'  in  die  Richtung 
von  cy,  so  muss,  weil  a‘ «'  i=  ««  = cy,  auch  «• 
auf  y fallen.  Wäre  nun  A « <; /\  c,  so  wäre 
auch  ^ < a'  c und  > /\  «'  <T  1 /\  c'i  folglich 
müsste  a‘b‘  zwischen  cy  und  cb,  und  a‘c‘  zwi- 
schen cy  und  ca  fallen,  b‘c‘  aber  könnte  in 
Bezug  auf  ba  eine  dreifache  Lage  haben. 


1)  Es  könnte  b‘c‘  in  die  Richtung  von  b a 
fallen,  dann  wäre  c'b‘  a‘  > abc  (Aussenwin- 

kel), was  unmöglich,  weil  £,  a’b'c' c nj  &abc. 

Würde  b'c'  die  Gerade  ba  [in  y («')] 

*•  *'C  (Bf) 

schneiden,  so  könnte 

2)  b‘  in  das  £ ab  c hineinfallen.  Zieht 
man  aber  die  Gerade  bb‘  und  verlängert 
sie  um  ein  beliebiges  Stück  b'x,  so  ist 
db‘x^>abx\ 

und  a'  h'a;  r ft  irj  (Aussenwinkel) 

folglich  add.  a‘b‘c‘^>abc,  was  wieder  der 
Voraussetzung  widerspricht  und  daher  un- 
möglich ist 
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3)  Würde  dagegen  b‘  ausserhalb  des 
Dreieckes  nbc  liegen,  so  wäre,  wenn  man 
ac‘  zieht  ac'y  -\-yc'c  -j-  cc'a  — 4R 
(Winkclsuuimc  um  einen  Punkt),  also 

c(a') 

A a c‘  y = 4 R — a'  c'  b‘  — «‘  c‘  a 

— AR  — (a'c'b'-\-ca  e')  (weil  ac—a'  c‘) 

> 4 R — (a‘  c‘  b'  c a b)  (weil  cab  > cac') 

> 4 R — (a‘  c'  b'  -j-  c'  a‘  b‘)  (weil  A a b c oo  A ®'  c‘) 

>4  R — (2  R — a‘  b‘  c‘)  (Winkelsumme  im"A) 

> 2 R -f-  a‘  b‘  c‘,  also  grösser  als  ein  erhabener  Winkel , was 
unmöglich  ist,  weil  ^ ac'y  ein  Winkel  im  t^ae'y. 

Aehnlich  ergibt  sich,  dass  nicht  A °^>  A?  sein  kann,  daher  muss 
^a  = c,  mithin  bc—ba  sein. 

Münch  en.  Dr.  Bielmayr. 

Zn  Clceros  Rede  filr  Arehias  (Disposition). 

(Vorbemerkung.  Der  Gegenstand,  um  den  es  sich  hier  bandelt, 
involvirt  natürlich  eine  quaestio  finita  (vnd&e aic,  causa  §,  3)  und  diese 
gehört  dem  genas  rationale*)  oder  ytrof  Xoyixöv  an,  und  zwar  ist  es  eine 
causa  simplex.  Der  Status  (constitutio)  causae  ist  cnnjecturalis  (aroya- 
a/tof),  wie  schon  der  Scholiast  bemerkt;  nämlich  an  sit  civis  Rom.  Arehias. 
Die  Rede  selbst  zeigt  ein  gemischtes  genus  causae,  im  ersten  Theil  das 
judiciale  (dixayixdr)  im  zweiten  das  demonstrativ  um  (laudativum,  inuSn- 
xrixov);  daher  die  Entschuldigung  im  Eingang.) 

Principium,  § 1 — 3. 

Verhältniss  des  Redners  zur  Person  des  Beklagten 

(Uebergang).  Gründe  zu  einem  besonderen  genus  dicendi. 

(Heber  die  zweifelhafte  Wahrheit  des  Eingangs  s.  Halm's  Einleitung 
not.  14.  — Regel:  orator  modeste  de  se.  — Die  Bitte  um  freiere  Bewegung, 
ähnlich  wie  in  Dem.  d.  cor.  — Der  Eingang  verlnngt  Wolwollen  und  Auf- 
merksamkeit; das  genus  causae  ein  honestum ; vgl  lthet.  ad  Ilerenn.  1,3,5. 
Zugleich  in  §.  2 f.  die  nQoxaulXiniuf.  Die  Form  des  Eingangs  regelrecht; 
zugleich  mit  captatio  benevolentiae). 

Propositio,  §.4. 

1 Arehias  civis  Romanus  lege  est;  (Vj.  4 — 7 ) 

II.  etiamsi  non  esset  cir.  R , adsciscendus  esset.  ($•  ft — 30.) 

(Die  propositio  ist  so  kurz,  dass  sie  in  der  purtitio  aufgeht  Auch 
hier  zeigt  sich  die  Kunst  des  Cicero  „die  Spuren  des  eigentlich  Tech- 
nischen geschickt  in  der  Continuität  der  Darstellung  zu  verwischen“;  An- 
kündigung und  Eintheilung  des  Themas  ist  in  den  Schlussworten  v.  C.  II 
enthalten.  Wir  haben  also  in  I eine  pars  absoluta  (handelt  de  causa 
§.32)  und  dazu  II  eine  p.  assumptiva  (extra  causam : de  Archiae  Studio 

*)  Nicht  dem  legale  ; vgl.  Quint.  3, 5,  4 oder  besser  Cic.  Or.  34,121.  * 
Quaestio  legitima  § 3 bezeichnet  natürlich  etwas  ganz  anderes;  s.  Halm. 
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et  ingenio  §.32)  wie  in  derMiloniana  und  bei  I.ysias  ntQi  oijxot*) **).  Die 
Form  perficiam  profecto,  ut  — putetis  erinnert  an  Cluent.  4, 9;  faciatnquc 
ut  intelligatis).  ' 

I.  Archias  civit  R omanus  lege  est. 

Narratio,  §.4  — 7. 

Seine  früheren  Erfolge  in  Asia , Graecin,  Italia. 

Auszeichnungen  civitas  Tarent.,  Hegin.,  Neapolit. 

„ Heracleens. 

„ Romana  lege  Silvani  et  Carbonis  u 
\>ractore  Q Metello  Pio. 

(Die  ffiq'yqoie  sollte  eigentlich  der  propositio  vorausgehen**);  allein 
zu  dem  sachlichen  Zweck  würde  sie  zu  kurz  ausfallen  müssen;  der  Redner 
verschmilzt  daher  gewissermassfn  zugleich  den  positiven  Theil  des  Be- 
weises (probatio , rtiorti)  damit.  Er  hebt  ab  oro  an,  verfolgt  die  ganze 
Vergangenheit  des  Angeklagten  selbst  bis  auf  die  Schulbank  zurück  und 
versäumt  keine  Gelegenheit  seinen  Clienten  als  einen  bedeutenden  Mann 
darzustellen;  selbst  in  kleinen  Nebenzügen,  s.  Halm  zu  ex  ea  pruvincia 
4,6;  rhetor.  Mittel,  xXitua(  §.4  extr.,  davor  Beweis-topus  ex  natione; 
Antithese  §.  5.) 

Refutatio,  §.  8—  11. 

1)  Non  Heracleae  adscriptus?  — Dagegen;  testimoma, 

2)  dotnicilium  Romae?  — t Thatsache. 

3)  professiot  — dag.  auf  der  bestbeglaubigten  Bürgerrolle. 

4)  tabularum  .fides  et  auctoritas  I,  .,  . ... 

5)  praetor  Metellus  j be,de  “»““tastbar. 

6)  gegen  Verdächtigung  der  fides  Archiae: 

a)  warum  sollten  die  Hcracleer  nicht  so  gut  wie  andere  ihm  ihr 
Bürgerrecht  geben  ? (nttgudtiypa), 

b)  er  legte  ja  selbst  nie  besonderen  Werth  darauf  ( enthymema 
ex  pugnantibus). 

7)  cetistis?  — dag.  Testamenta , hereditates,  beneficia  militaria. 

[Der  Redner  war  hier  nicht  im  Stande,  durch  Production  des  Haupt- 
dokuments, der  verbrannten  — tabulae  Heracleenses,  den  Beweis  positiv 
vollständig  zu  führen;  darum  hat  er  auch  natürlich  keinen  besonderen 
Theil  dafür,  sondern  nur  eine  reprehensio  (At'oif  oder  refutatio).  Seine 
Beweise  sind  theils  «rs/xo»  theils  eytt/yoi  (cf.  d.  Or.  2, 27, 1 16) ; jene  als 
die  stärksten  bilden  nach  bekannter  Regel  (ib.  2,  77,  314;  Rhet.  ad  Her. 
3,10, 18K.)  Anfang  und  Schluss  der  Reihe,  die  sub  n.  6 sind  lediglich 
tvreyyoi;  nämlich  a)  ein  nuQttdtiypu  oder  rhetor.  Induction  (Aristot. 
Rhet.  1,2,  p.9),  b)  ein  rhetor.  Syllogismus.  Der  stärkste  Beweis  ist  es, 
wenn  in  Rom  selbst  durch  Rechtshandlungen  das  Bürgerrecht  des  A.  bereits 
factisch  anerkannt  ist.***)] 

*)  Auch  wenn  Clod.  dem  Milo  keine  Nachstellungen  bereitet  hätte, 
wäre  es  ein  Verdienst  gewesen  einen  solchen  Bürger  unschädlich  zu 
machen.  — l.vs.  §.  1 — 11  pars  absol.,  §.  12—43  extra  causam:  probabile 
ex  causa,  signa,  argumenta,  probabile  ex  vita,  apprubatio. 

•*)  Nam  am  Anfang  von  c.  PH  verbindet  nicht  blos  zwei  Perioden, 
sondern  zwei  Abschnitte,  deren  zweiter  etwas  weiter  ausbolt,  ganz  wie 
unser  nämlich  oder  ydg  z.  B.  in  dem  berühmten  io-niga  piy  yäg  r,y 
des  Demosthenes. 

*••)  Wir  müssen  nämlich  annehmen,  dass  die  facta  in  n.  7 entweder 
notorisch  oder  doch  den  Richtern  bekannt  waren  (denn  sonst  mussten 
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Damit  ist  der  erste  Theil  erledigt:  und  zwar  mit  Befolgung  der 
Regel  (d.  inv.  1,  22,  31)  recte  hnbita  in  causa  partitio  in!  lief  rem  et  per- 
spicuam  totam  efficit  nrationem  Nach  dem  Inhalt  des  zweiten  Tbeils, 
welcher  in  ein  Lob  der  Dichtkunst  (und  wissenschaftlicher  Studien 
überhaupt),  zuletzt  sogar  auf  eine  Empfehlung  der  Ruhmbegier  über- 
geht, muss  die  Form,  elocutio  (JUfif  ),  besonders  sorgfältig  behandelt  w erden 
(Halm  Einl.  § 6)  und  so  verdankt  dieser  Theil  den  Eigenschaften  des 
perspieuum,  omatum,  figuratum,  den  exemplis,  s ententiis,  narratiunculis, 
überhaupt  der  mitunter  schwunghaften  Darstellung  (s.  Halm  zu  §.  19 
saxa  etc.)  hauptsächlich  den  Reiz,  den  er  auf  den  Leser  ausQbt  Dabei  ver- 
gisst der  Redner  nicht,  immer  wieder  durch  eine  sich  v n selbst  ergebende 
Ideenverbindung,  Exemplitication  oder  Application  auf  seinen  Clienten  *) 
direct  oder  dnreh  Reflex  einzelne  helle  Strahlen  ans  dem  Heiligenschein 
(sit  venia  verbo-,  §.  lHf.)  fallen  zu  lassen,  mit  dem  er  das  Haupt  der 
Muse  umwebt.  — Hauptsächlich  diesen  Theil  hat  er  im  Auge,  wenn  er 
(§.  3)  sich  entschuldigt,  dass  er  ein  prnpe  notum  quaddnm  et  inusitatum 
gmus  dicendi **)  nnwenden  werde  Es  würde  jedoch  einen  förmlichen 
Commentar  erfordern  im  Einzelnen  jene  rhetorischen  Kunstgriffe  und 
lumina  zu  verfolgen;  es  genüge  daher  hier  die  Disposition. 


II  Archias  ctsi  non  esset  cic.  Rom.,  adsciscendus  esset. 
Beweis:  A)  (allgemeiner  Theil)  Mit  Rücksicht  auf' seine  Kunst.  ' 
B l (angewandter  Theil)  „ „ „ seinen  Stand : 

die  Dichter  verschaffen  ewigen  Ruhm  — das  höchste 
Lebensgut  (Appl  auf  Archias  durchgängig). 
(Uebergang,  fast  ebenso  wie  Tbl.  I.  Exordiitm);  Was  der  Redner 
dem  Dichter  verdankt.  12. 

A)  Vorzüglichkeit  der  Dichtkunst  (wissenscliaftl.  Studiums). 

1)  Nutzen  (utile). 

a)  speciell:  für  den  Redner.***)  13. 

b)  allgem.:  für  Jedermann. 

«)  moralisch  — durch  Ideale.  14.  ( ...  .... 

ß)  intellect.  — durch  Ausbildung.  1't.  j ®‘ 


sie  näher  begründet  werden);  oder  was  ich  fast  noch  mehr  glauben  möchte, 
Cic.  hat  diese  Beweise  mündlich,  etwa  mit  Vorlage  betreffender  Urkunden 
oder  Zeugenvorführung,  aufgeführt , in  seinem  Concept  aber  nur  die 
Topen  angegeben.  S.  Halm’s  Einl.  §.  6. 

*)  In  der  Disposition  sind  solche  Fälle  durch  appl.  angedeutet. 

**)  Schelle  (Ciceronis  pro  Archia,  Milone  & Ligario  orationes,  über- 
setzt, mit  Text,  krit.  Anm.,  erkl.  Counn.,  erl.  u.  beurth.  Sachbeiuerkungen. 
1 Bd.  Lpz  Martini  1797),  hat  eine  für  die  damalige  Zeit  geschmackvolle 
I’ebersetzung  geliefert  und  ist  in  manchen  Punkten  noch  lesenswerth,  wenn 
ir  aber  obicen  Ausdruck  mit  ,Art  der  Vertheidigung*  übersetzt,  so  ist 
das  mehr  eine  Erklärung,  wie  auch  S.  130,  und  , Vortrag1  was  er  S.  131 
gebraucht  Art  der  Darstellung  dürfte  wol  als  Uebersetzung  ent- 
sprechen; Vortrag  ist  zu  speciell,  das  andere  zu  vag.  Selbstverständlich 
ist  hier  genus  dicendi  nicht  terminus  lechn.  (für  Stilart);  denn  diese  drei 
ygruve,  mediocre.  extenuatum , Rhet.  ad  Her.4,8,1 1)  müssen  ja  in  jeder 
Rede  wechseln:  Or.  21, 69.  Es  ist  die  ganze  Darstellung  nach  Form 
und  Inhalt;  denn  erstere  ist  bedingt  dadurch,  dass  der  zweite  Theil  dem 
genus  dewonstr.  angehört.  Aber  das  letztere  (als  genus  causae),  also 
der  Inhalt,  ist  ebensowenig  allein  mit  obigem  genas  dicendi  gemeint. 

•**)  Schon  ein  Satz  Theophrasts,  Volkmann  Hermagoras  p.  312. 
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2)  Annehmlichkeit  (i Juice). 

a)  direct:  Unterhaltung 

«)  der  Art  nach  — edel  und  würdig. 

der  Anwendbarkeit  nach:  für  jedes  Alter,  Ort,  Zeit.  IC. 

b)  indirect:  Erfolg 

«)  für  die  Dichter  (Gebildeten):  admiratio.  Extmpl.  i lin- 
se ius)  17,  narralio:  Arch.,  appl  ; aucloritas  (Enni):  aancti 
poetae.  18.  appl.;  exetnpl.  ( Homert  palria),  appl. 
Uebcrgang  fl)  für  den  Gefeierten:  aeterna  laus;  appl.:  pap.  Rom  10. 
zu  | txempl.  (Themistodes.  Marius) 

B)  I)  Werth  der  Dichter;  sie  bieten  2)  das  Höchste:  Ruhm 

1)  appl.  Archias  hat  das  bellum  Milhriilat.  (egressut)  und  somit 
das  rüm.  \olk  verherrlicht.  21.  txempl.  Enni:  appl.  22. 

(occupatio):  sed  graece  (refut.)  eo  Major  gloria  p.  ll 

2)  [gloriam ) . . cupere  debemus.  23.  — Beweise: 

a)  speciell  geschichtlich  jeder  mit  appl.  und  refutatio. 
extmpl.  Alexander  (Homer.)  Vompeius  (Theophan.);  appl.; 

ref.:  jeder  Imperator-  hätte  dem  A.  die  ciritas  R.  ge- 
schenkt. 24.  * 

ex.  Sulla  (der  Dichterling),  appl.;  ref.;  Sulla  zumal.  25.  ' 
ex.  Luculltts  (Cordubanus  poeta).  ref.:  Lucnll  vollends. 
omnes  ducitnur  gloria,  rel  philo  so  p h i 20,  ret  dtices 
(ex.  T)  Brutus  (Att.)  Fulrius  (Pinn.)  Musanim  cuttor. 
apjil.  ros  togati!  27  t ret 
egomet  ipse;  appl.  28. 

b)  allgemein;  als  Postulat 

1)  der  Lefyensklugbeit : Lohn  für  Verdienste. 

2)  der  natürl  Erfahrung;  innerer  Zug.  20. 

3)  der  Moral:  magni  animi  est ; gutes  Beispiel!  30. 

c)  individuell:  Süssigkeit  der  Vorstellung  des  Nachruhms. 
(Einzeln,  allgemein,  individuell  wie  a,  b,  c so  auch  innerhalb  a die 

Aufzählung  der  Beispiele;  ob  durch  Zufall?) 

Peroratio.  31 — 32. 

, „Rettet  darum  ihr  Richter,  den  Archias 

a)  um  seinetwillen:  denn  er  ist 

1)  ein  Ehrenmann, 

2)  ein  viel  gesuchtes  Talent, 

3)  ungerecht  verfolgt. 

4)  es  werth  durch  seine  Verdienste 
u)  um  euch, 

fl)  um  eure  Imperatoren, 
y)  nin  das  röm.  Volk, 

b)  um  euertwillen,  damit  ihr  nicht  acerbi  statt  humani  erscheinet.“ 

(Der  inlXoyoe  besteht  sonst  gewöhnlich  aus  enumeratio  ärmtfipaXitiioaic, 
amplificatio  (tfirioaic,  commiseratio  flcoj-.  Die  letztere  (deren  Arten: 
d.  invent.  1,  33,  IOC  f)  fehlt  hier,  wie  überhaupt  anch  Erregung  der 
stärkern  nnthj  nicht  am  Platze  ist;  der  rojioc  nagd  rijV  d£iay.  Die 
enumeratio  ist  gnt;  denn  n.  1)  erinnert  an  §.  3 extr.  und  5;  n.  2)  an- 
die  narratio,  n.  3)  an  die  refutatio,  n.  4)  an  den  zweiten  Theil,  und 
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endlich  die  Hindeutung  auf  die  eigene  fama  der  Richter  an  den  letzten 
Haupt -locus  der  Rede,  de  gloria.  — Den  Ausgang  bildet  eine  Periode, 
in  welcher  der  Redner  im  Rückblick  auf  die  Thcile  seiner' Rede  und 
die  Personen  des  Gerichtshofs  Zuversicht,  Hoffnung,  Gewissheit  seines  > 
Sieges  gmsspricht). 

Erlangen,  Nov.  1866.  Antenrieth. 


Geographie.  Leitfaden  für  die  erste  Stufe  erdkundlichen  Unter- 
richtes von  Dionys  Grün,  Prof,  am  k.k.  akad.  Gymnasium  in  Wien. 
Wien  1866.  Fr.  Bcck’s  Verlagsbuchhandlung.  S.  117.  Preis  12  Ngr. 

„Nicht  ein  dogmatisch  abgefasstes  Lehrbuch  beabsichtigte  der  Verf. 
hiemit  der  Schule  zu  übergeben  — diese  Methode  bleibt  dem  nächst- 
folgenden II.  Theile  Vorbehalten  — sondern  eine  Anleitung  zum  eigenen 
Beobachten  und  zu  einer  hierauf  sich  stützenden  Uebung  im  Selbst- 
dctiniren. 

Der  Verf.  ging  nämlich  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  der  Unter- 
richt in  seinen  ersten  Stadien  nicht  den  einzigen  Zweck  hat,  dem  Schüler 
nützliche  Kenntnisse  zuzuführen,  sondern  — und  da9  vorzugsweise  — 
an  dem  Lehrstoffe  Sinn  und  Geist  des  jungen  Anfängers  zu  discipliniren. 

Bedenklichere  Pädagogen  mögen  sich  also  von  dem  etwas  grösseren 
Umfange  dieses  Leitfadens  nicht  abschrecken  lassen.  Das  brevis  esse 
laboro  so  vieler  unserer  Lehrbücher  hat  manchem  braven  Schüler  schon 
die  Lust  an  diesem  Studium  verleidet.“ 

Für  den  vom  II rn.  Verf.  mit  obigen  Worten  bezeichneten  Zweck,  das 
Auge  des  Anfängers  für  das  zu  öffnen,  worauf  es  in  der  Geographie 
ankommt,  und  so  dem  eigentlichen  Unterricht  in  diesem  Lehrzweige  die 
rechte  Fruchtbarkeit  zu  ermöglichen,  ist  vorliegendes  Büchlein  ein  recht 
empfehlenswerthes  Hilfsmittel  und  damit  zugleich  ein  erwünschtes  Sup- 
plement zu  unseren  Schulgeographien,  die  im  fraglichen  Punkte  in  der 
Regel  kürzer,  durchweg  nicht  so  systematisch  und  durchsichtig  gearbeitet 
sind.  Nur  scheint  dem  Ref  die  I.  Abtheilung,  „Astronomische  Geo- 
graphie“, trotz  des  unverkennbaren  Strebens  nach  Deutlichkeit,  wegen 
der  vorausgesetzten  Vorbegriffe  wenigstens  • für  die  hier  in  Betracht  kom- 
mende Altersstufe  der  Lernenden  zu  schwierig  gehalten  zu  sein.  Ref. 
wüsste,  was  für  den  H.  Verf.  nur  ehrend  sein  kann,  das  Werkchen  nicht 
besser  zu  characterisifen,  als  wenn  er  es  mit  F.  Bauers  Grundzügen  der 
neuhochdeutschen  Grammatik  vergleicht,  mit  welcher  jeder  Lehrer,  der 
sie  in  den  untern  Lateinklassen  benützt,  gewis  seine  guten,  aber  auch 
wol  mitunter  andere  Erfahrungen  gemacht  hat. 


Geopraphie  für  Handelsschulen  und  Realschulen  von  Dr.  S.  Rüge, 
Lehrer  au  der  öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Dresden.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Dresden.  G.  Schönfeld’s 
Buchhandlung  (C.  A.  Werner).  1867. 

Ein  sorgfältig  gearbeitetes  und  mit  einem  auf  dem  verhältnissroässig 
spärlich  zugemessenen  Raum  von  295  S.  8 ungewöhnlich  reichen  Material 
ausgestattetes  Buch.  Titel  und  Bestimmung  desselben  erlauben  nicht, 
ihm  in  diesen  Blättern  die  einer  so  beachtenswerthen  Leistung  ge- 
bührende eingehendere  Besprechung  zu  widmen.  Ref  beschränkt  sich 
folglich  darauf,  die  mit  dem  Geographieunterricht  betrauten  Collegen  an 
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u usern  Studienanstalten  auf  ein  Hilfsmittel  aufmerksam  zu  machen,  das 
ihnen  hinsichtlich  der  hier  hauptsächlich*)  in  Betracht  kommenden 
Seite  des  Materiales  — Producte,  Statistik,  Verkehr,  Handel  u.  Industrie 
— in  Folge  der  anerkennenswerthen  Benützung  einschlägiger  neuerer  Er- 
scheinungen manichfache,  durch  ein  ausführliches  Register  für  die  schnelle 
Benützung  wesentlich  erleichterte  Förderung  bieten  wird.  Auch  dürfte 
dasselbe  wegeu  seiner  allgemeinen  Reichhaltigkeit  und  schönen  Aus- 
stattung, in  die  rechten  Hände  gegeben,  als  Preisbuch  wol  verwendbar 
sein,  zumal  hier  die  durch  den  Prager-  und  den  neuesten  Wienerfrieden 
getroffenen  Bestimmungen  bereits  volle  Beachtung  gefunden  haben.  Im 
Wichtigeren  war  es  nur  ein  Punkt,  der  dem  Ref.  bei  ziemlich  genauer 
Durchmusterung,  ganz  abgesehen  von  unsem  Zwecken,  am  Buche  nicht 
gefiel,  der  nämlich,  dass  das  historische  Element  so  gar  auffällig  ver- 
nachlässigt ist.  Wir  reden  nicht  von  der  bei  berühmten  Persönlichkeiten 
getroffenen  Auswahl,  da  hier  die  Ansichten  bekanntlich  vielfach  differiren; 
aber  das  Werden  unserer  dermaligen  Staaten  z B.  hätte  bei  dem  sonst 
so  ergiebigen  Stoffe  doch  wahrlich  etwas  mehr  Berücksichtigung  verdient. 
Wie  in  derlei  Dingen  verfahren  ist,  mag  das  eine  Beispiel  beweisen,  dass 
von  allen  auf  deutschem  Boden  geschlagenen  Schlachten  einzig  nur  Aspern, 
Wagram  und  Austerlitz  erwähnt  sind , also  selbst  Leipzig  nicht.  Doch 
seien  wir  nicht  unbillig;  das  Buch  bietet  ja  sonst  des  Guten  sehr  viel ; 
es  sei  aufs  wärmste  empfohlen.  m. 


Als  Curiosum 

mögen  hier  aus  2 vor  ein  paar  Jahren  erschienenen  Programmen : „ Tableau 
de  synonymen  frangais  qui,  au  fond,  n’ont  pas  de  Synonymie  entr1  eux11 
statt  vieler  nur  ein  paar  Proben  von  etymologischer  Monstrosität  mit- 
getheilt  werden. 

Accablement:  de  V allemand  Kabeln,  sortiri,  loosen. 

(note:  tut  grammairien,  Cambden,  le  fait  deriwer  de  V Anglais  „cablu, 
qui  signifie:  opprimer 

„Adresse:  du  frangais  ndroit,  et  adroit  du  latin  ad-dexter“.  (Später 
heisst  es  freilich:  „droiture;  droit,  directus").' 

„Louangeur:  du  frangais  louange,  et  lowmge  du  latin  laus,  du  grec 
lud f,  peuple  (parce  que  la  louange  est  la  voix  du  peuple“). 

„Arret:  du  grec  ngdasiu,  «gearoy  dicret". 

„ Esclave : contraction  des  mots  esse  sub  clavi“. 

„Galanterie:  du  mot  vulens,  qui  a du  prix.  Viendrait-il  peut-etre 
des  mots  grecs  xdlog  (sic)  Aglaos  (sic)  beau,  brillant. 

„ Parcimonie : parcimonia  au  lieu  de  parsimonia,  du  mot  simonie, 
de  Simon  le  magicien“. 

„Ennuyant  : du  grec  tvvoia  (sic)  forte  application  de  Vesprit “ 

„Gai:  du  grec  yttyoto,  de  lä  yayot,  la  gälte".  Später  heisst  es  aber: 
„gaiete  ( on  ecrit  aussi  gälte)  du  grec  yehao  je  ris." 

Caresser:  de  Vital,  caro  essbre  (sic). 

Phebus:  du  grec  rod  piov  (sic)  das  Lebenslicht. 

Wer  mehr  finden  will,  mag  sich  die  Programme  selber  ansehen. 
Dabei  sagt  der  Verfasser:  „Notre  but,  c’  est  de  faire  sentir,  ä lajeunesse 
studieuse  et  intelligente,  V utilite  de  V itymologie  pour  la  connaissance 

*)  Der  Ilr  Verf.  versichert  mit  bestem  Rechte,  das  Buch  solle  auch 
in  der  neuen  Auflage  keine  Handelsgeographie,  sondern  eine  Geographie 
für  Handelsschulen  und  Realschulen  sein. 
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de  la  langue“,  und  stellt  als  Motto  über  das  '2.  Progr.  die  wahren  Worte 
Gfithes:  Wer  keine  andere  Sprache  kennt,  kennt  seine  eigene  nicht. 

Man  kann  daraus  sehen,  wie  es  hie  und  da  mit  der  Wissenschaft- 
* lichkeit  des  französischen  Unterrichts  bei  uns  aussicht.  ln  Preussen  und 
anderen  deutschen  Staaten  wäre  dies  nach  den  Anforderungen,  die  man 
dort  an  diese  Lehrer  stellt,  nicht  möglich;  freilich  sind  sie  auch  anders 
gestellt. 

F.  < ' M.  K. 


'Int  lat,  Schulgramniatik. 

Bei  Englmann  heisst  es  §.315:  „Ein  conjunctivischer  Nebensatz 

hängt  im  Tempus  vom  übergeordneten  .Satze  ab;  dies  wird  coneecutio 
temporum’  genannt.“ 

Nun  wird  diese  Regel  von  Schülern  häutig  so  aufgefasst,  als  wenn 
jeder  Nebensatz,  dessen  Verbum  im  Conjunktiv  steht,  sich  nach  der 
Coneecutio  temporum  richtete.  Dies  ist  aber  natürlich  nicht  der  Fall. 
Denn  nicht  alle  couj  uuktivischen  Nebensätze,  sondern  nur  die 
abhängigen  Sätze  richten  sich  nach  der  Coneecutio  temporum.  Es 
müssten  ja  sonst  auch  die  conjunktivischcn  Temporalsätze,  Causalsatze 
mit  cum,  Concessivsätze  u.  s.  f.  nach  der  Comccutio  temporum  construirt 
werden. 

Um  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  Hesse  sich  die  Regel  vielleicht 
sogeben:  „Das  Tempus  des  abhängigen  Satzes  richtet  sich  nach  dem 
Tempus  des  regierenden  Satzes.“ 

Sämmtliche  abhängigen  Sätze  aber  lassen  sich  auf  die  Oratio  obliqua 
zurückführen  Die  abhängigen  Sätze  sind  nämlich:  t)  Acc  C.  Inf.  (be- 
hauptender oder  erzählender  Hauptsatz  der  Oratio  obliqua,  der  aber  bei 
der  Coneecutio  temporum  nicht  in  Betracht  kommt).  2)  Absichtssätze 
(befehlende  Hauptsätze  der  Oratio  ubliqua).  3)  Indirekte  Fragesätze 
(fragende  Hauptsätze  d*r  Oratio  obliqua).  4 1 Alle  diejenigen  Neben- 
sätze, welche  die  Meinung  eines  anderen  enthalten  (Nebensätze  der  Oratio 
obliqua).  Auch  die  Folgesätze  richten  sieb,  obgleich  sie  keine  abhängigen 
Sätze  sind,  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Absichtssätzen,  gewöhn- 
lich nach  der  Coneecutio  temporum-,  doch  gibt  es  hier  verschiedene  Ab- 
weichungen. Dass  aber  gerade  die  abhängigen  und  nur  die  abhängigen 
Sätze  sich  nach  der  Coneecutio  temporum  richtcu,  liegt  eben  darin,  dass 
sie  in  der  innigsten  geistigen  Beziehung  zum  regierenden  Satze  stehen. 
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IY.  Jahrgang. 


No.  1. 


Zu  Alciphron. 

1,  1,3.  Sau  yaQ  iovto  nS  uid^iag  x exprtQ«a9ut.  — Meinekc 

vernmthet  in  dem  Anbang  zu  dem  Kommentar  pag.  172  für  iu'9qiag 
tvdiag,  was  cod.  Ven.  bietet:  ansprechend,  aber  nicht  nöthig. 
Vgl.  1,10,4:  üvauilyavt  tg  ovv  To  xXvdoJnoy  xai  xct9a- 

qdy  ai9q(ay  ytySadat. 

1,  2,3.  anöyyovg  ijpty  in  traue.  Meineke  pag.  87:  „hi»  xouigtiy  addit 
Par.,  quem  secutus  est  Seilern».  Mihi  hoc  glossemal i simile  vi- 
detur;  neque  enim  dubitandum  est  quin  simples:  imtitrttiv  non 
minus  recte  dicatur,  quam  latine  dicimus  v.  c.  frumentum  alicui 
imperare“.  Ganz  richtig;  indess  gerade  der  Gebrauch  solcher 
pleonastischer  Infinitive  ist  in  der  Manier  des  Alciphron  begründet, 
und  daher  xo/ui(uy  im  Texte  beizubehalten,  vgl.  1, 1, 5.  linnyeyxü- 
ue9a  t % e iy.  — 3,3,4  xoauoy  eixai  inet oQixeiy  — 3,46, 1 rntQu- 
Xqtp&eic  Tiqnety.  — 3,53,4  /«piffu«  dovg  l/ete — 3,54, 4.  aqijXa 
Xaupdyity.  (Auch  3, 65,  3 : XaXijoat  artvuvXoc).  Dass  xouiovyiu 
kurz  vorher  geht,  hat  nichts  auf  sich,  da  dergleichen  Wieder- 
holungen desselben  Wortes  in  rascher  Folge  sich  bei  allen  Au- 
toren finden,  und  auch  Alciphron  davon  keine  Ausnahme  macht. 
cf.3,23, 1 änriQ^dfjLtjy  — ■ onaQ/ofttu.  3,27,  lu.  2 TttXaiya. — 3,31,1 
u.  S}  futüciy  u.  a. 

1,12,1  eyayyog  dl  HautfiXov  ittTti  Toly  avyrjXixuorüiy  ina9ovuivov  t* 
oxatpidtav  — Meineke:  rt  axacpidmy  scripsi  ex  Ven.  vulgo  ro 
axutfldiov.  Ich  halte  die  Vulgata  für  die  allein  richtige  Lesart. 
An  der  Voraussetzung  des  n wäre  zwar  durchaus  kein  Anstoss 
zu  nehmen,  da  diess  auch  sonst  nicht  selten  und  gerade  bei 
Alciphron  gewöhnlich  ist.  cf.  1,  2, 4 uai  'Podiotg  — 1,  39,  3 tiai 
dttqpyaif.  — 2,3,3  rif  iijXog.  — 3,9,1  Sy  rtyi  fhipyqi.  — 3,27,1. 
xa9ttntq  ri yd  lnixXx)qoy  iyyvgtqy.  — 3,64,1  Xoytay  uytig  axiyda- 
Xufxovg.  — frg,  6,  2 nyi  neo  naidtdy.  — frg.  6,  5.  diddyui  riyd 
iqamxrjy  nyprry.  Indess,  es  ist  anzunehmen,  dass  der  Fischer 
nur  einen  Nachen  gehabt  hat,  und  aus  diesem  Grnnde  die  Aen- 
derung  nicht  zu  billigen.  Alciphron  schildert  in  den  Briefen, 
die  sich  auf  das  Seeleben  beziehen,  die  Verhältnisse  dürftiger 
Schiffers-  und  Fischersleute,  die  sich  durch  sauere  Arbeit  das 
tägliche  Brod  verdienen  müssen,  und  deren  ganzer  Reichthum  in 
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einem  Nachen  und  den  nöthigsten  Gerätschaften  besteht  So 
lesen  wir  3,  3,  1 von  einem  Fischer  Euagros,  der  bei  einem 
Wucherer  Geld  atifnimmt,  um  sein  zerrissenes  Netz  wieder  in 
Stand  setzen  zu  lassen  und  dafür  sein  Fahrzeug  als  Pfand  ver- 
schreibt „xni  vno&r/xyy  uvrif  xafXouo’Koyr,aun<t  r6axn(fO(.u  Auch 
hier  heisst  es  nicht  ft  ax. , sondern  es  ist  eben  nur  von  dem 
einen  Kahne,  der  den  Euagros  ernährt  und  seine  Habe  aus- 
macht, die  Rede.  Für  die  Lesart  rd  axatp.  spricht  endlich  auch 
noch  das  Folgende,  insbesondere  die  Worte  *«i  av(ifi«Ugetr  iyiu 
rijc  ayem.  Die  reichen  Jünglinge  nehmen  nicht  irgend  ein  be- 
liebiges Boot  in  Beschlag,  um  sich  auf  4?r  See  zu  belustigen, 
sondern  sie  mieten  das  Fahrzeug  des  Fischers,  der  eben  mit 
Fischfang  beschäftigt  ist,  und  wollen  sich  ihrerseits  zur  Kurzweil 
an  der  Arbeit  beteiligen. 

1.21.1.  xat  xt(!h}iUin(ifh>iivT(<  (tfrtt  1 1 /fff«  ff  Itüf  tf«  <(>***'.  — Es 

ist  möglich,  dass  hinter  ifiüy  die  Worte  r«Jv  * apueiituv  aus- 
gefallen sind,  welche  Vermutung  sich- auf  folgende  Stellen  grün-' 
det:  3,34,1  ft?  >tyü{  invs  nctQiiaifOvi  xui  nis  iiuiyus,  — 3,50,3 
xui  ;ipuf  qyüs  lOi’S  nuquaiiovf  iruuxijg.  — 3,55,10  tüerc  if yär 
tiöv  nuQvititivr  ovtftis  iati  Xöyoi- 

1.24. 1.  u>y ffylhii  di  iyif  inuxiaüf  nvgove  ovx  otoV  re  diu  oxäriv  xeg- 
yvri uv.  — Der  in  Rede  stehende  Landmann  bedarf  wie  aus  $.  2 
erhellt,  an  20  Medimnen  Getreides;  ein  solcher  Vorrat  lässt  sich 
aber  nicht  mit  zf'p/w«  (Kleingeld)  beschaffen,  sondern  dazu  be- 
darf man  einer  grösseren  Summe.  Daher  glaube  ich,  dass  an 
unserer  Stelle  tu  lesen  ist:  dUü  amivu  yptifidruiv  °f-  1,26)1: 
inti  xaxsaxnv  de  /p  M>  y Qt  yd  t tay. 

1.35.1.  rd  7to XXiixif  tjyäi  toi  uic  xh}Qtt(  ipoirüy.  — Nach  rüg  vermute 
ich  ist  <r«V  ausgefallen,  was  nicht  gut  entbehrt  werden  kann. 

1,39,$.  röv  yÜQ  rqt  A(f ^odirijc  Sguiftfvay  rj  dtriuXr,  art'XXct  — fort. 
ateith 

I 

2,2,6.  otlx  «Xij-IHj  Tttvrct ; ov  dixuiu  (pr,ui.  — Vielleicht:  o v dixuiu;  (fit ui. 
(ich  sollt’  es  meinen!) 

2,  4,  6.  xni  Aiyvatof  x«i  .Yfiloj  xui  IlQtaiitus  öxQttTijQiu  xui  ul  d’UQUti 
oxamui  ,i«vr«  {lyrüunu  yvv  iaii.  — xui  A’iyvn roj  ist  schwerlich 
richtig;  es  findet  an  dieser  SteUe  eine  Gradatio  statt:  tfeJloc  — 
llyitiiz  t<u$  nxfjujr 'jtfin  — ui  •PiIqi« i axvmui,  die  mit  zzuyzu  (id  est 
nüau  ij  Aiyvmoc)  abschliesst  Wie  sollt«  daher  Aegypten  bereits 
vorher  genannt  sein  können.  Ich  halte  dieses  für  rein  unmög- 
lich. Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  -4tyvoz oc  nichts 
anderes  als  «in  Gloasem  zu  A'tüof  ist,  oder  man  muss  annehmen, 
was  gleichfalls  denkbar  ist,  das«  Alciphron  geschrieben  hat:  xui 
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iutnorxiat  iprjuai  rät  tat  äff  rät  xaxqyyiXxaxuy,  eis  xqy  Jtytmxov. 
xai  NttXot  x.  x.  i.  — 

2,4,11.  cU  ol  ovyyevtis,  «11’  q nargit,  äXX’  ol  tpiXoi  — Meineke:  codd. 
S*  pro  ij  n ar  fit  habent  ol  mir  fit,  quod  vide  an  ol  notiges  We- 
bend um  nit.  Vix  enim  ferenda  Ate  patriae  commemoratiu,  maxi  me 
propter  »equentia  nXovxeiv  i9iXovat  xat  ygi ipuxiCeo9iu.  Hier  be- 
findet sich  M.  offenbar  im  lrrthwm.  Gerade  wegen  der  folgenden 
Worte  nXovxeiy  x.  r.  1.  ist  r,  naxgif  unangefochten  zu  lassen.  > 
Die  Vaterstadt  des  Menander  erwartet  sich  von  dem  Aegypter- 
König  eine  ansehnliche  Getreidespende  gleichsam  als  Schaden- 
Ersatz  für  den  annektirten  Dichter.  Man  vergleiche  nur  §.  8 
qdq  tovf  ftediuyovt  ogi9povyref , qvf  avrois  o ßaaiXevt  ni/Ltip  ft 
du»  oi,  Und  Jj.  13  tut  uvxov  oq  pgqfievqy  Ttjt  'J9qyttiuiv  noXetof  rör 
nXovroy,  wo  nXovtoy  dem  obigen  nXovrely  entspricht. 

3, 4,  2.  ro'  mxQoy  xovro  tögoXo'ytoy.  — Der  Ausdruck  nixpoV  ist  nicht 
ganz  passend.  Vermuthlicb  ro  ptagov  cf.  3,  6,  1 tqc  utaodt 
yatxgof.  — 3,10,1  (iMftoxttxos  (ttXexrgvtöy).  — 3,10,3  roV  uia- 
foy.  — 3,  22, 1 rn'f  piagas  aXulnexas.  — 3, 24,  1 ro'  fttaxgoy  äv- 
t tganodoy.  — 3,62,4  ij  uttxgtt  <fi  yvvq.  — 3,72,1  rjjs  ptttgtoTnxqs 
•Payopdyqf. 

3,  8,  2.  nathjfieyri  yäg  ro'y  egiurct  exxexuvpivov  tov  fteiguqiov  — fort.:  tif 
fpwr«  ixxtxc.vp ivov  ro  ueigdxtov.  cf. 3,67,1  ovrinf  e{exav9qy  tie 
egtoxa. 

3,13,3.  rit  tty  Ovy  Ir*  novoiq,  pttxqy  adrjXovf  iXnidas  ix  yewgyiaf  mtgrt- 
doxcJ*'.  — Mit  Unrecht  hat  M.  poxqv  zu  dem  Nachfolgenden  ge- 
zogen, während  es,  wie  in  der  Seiler’schen  Ausgabe  richtig  zu 
lesen  ist,  ZU  nayotq  gehört,  cf.1,2,1  /tdrqy  quiy  Ttdvxo  Ttoxri- 
rm.  Für  <i<fr,Xnvt  vermnthe  ich  nnaxqXdt.  cf.  3, 5,3  ovrios  i jpeif 
eXiiioiy  int (iT qXtt if  ßorxnXovpeyoi. 

3.22.1.  xai  or  uöyov  rdf  gäyas  fxonxav.  Ich  verrauthe  fxamov.  cf. 
3,60,2. 

3.30.1.  anogitt  de  igya>v,  agyoy  di  xa9i(ety  oxeidot-  Von  einer  Schande 
kann  unter  den  angegebenen  Umständen  ganz  unmöglich  die  Rede  N 
sein.  Der  Sinn  ist  folgender:  „Mfissig  dazusitzen  ist  unerquick- 
lich“. Ich  vermuthe:  äqdet. 

3.31.2.  xif  ovy  dtj  jxe  xdxei9t  pvaxayatyeiy  intxqdeust  q Ov.  fort.  intxq- 

deioxegos.  • 

3,38,1.  *fvya  otxerqy  s/u>  noy>iQ6r.  — f.  napnoyqgoy  cf.  1,30,1  — 3, 10,3 
-^,26,1-3,42,1. 

3,38, 1.  ij yov  ujf  ini  zijt  ia/auiif  poi  iaätievov  — iod/tevov  ist  zu  schwach: 
ich  vermuthe  Igy  a<s  6 pev  ov. 

3.40.3.  Vor  avvnödqxos  ist  vielleicht  oi/ftSv  ausgefallen,  was  nach  iywv 
gar.  leicht  der  Fall  sein  konnte,  cf.  3, 14, 1 yuigew  tovs  äXa- 
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(6y«f  ixelvovf  TOVf  dvvrtodprot’f  xai  ai y g tu  y T a f.  — AnStOph. 
Nub.  T.  103  rovf  (dygimyiaf,  TOVf  ävvnodijiovs  Xiyttf.  — Al- 
ciphron  3,55,4  toygoy  i-rii  tov  rigoaunov  rtoXvv  irußeßXrjuiyof. 

3.49.3.  ovx  eif  uttxgdv  di  6 negißXrnzof  ovroe  xai  tloidtftof  tarnt  yti/xof. 
Für  form  yd/Mt  möchte  ich  lieber  eartätat  y.  An  dem  Präsens 
ist  kein  Anstoss  zu  nehmen ; yduov  eauiv  aber  ist  der  technische 
Ausdruck.  Aristoph.  Nubes  v.  132.  fteXXto  yäg  iariäy  yduov 

3.50.1.  ovx  aviyofiai  ögtSy  Zevfirrnpy  r>jr  Inndnogyoy  nm/ytSf  Tip  ptet- 
gaxitg  yguiuevpv  — dn ijyäif  ist  nicht  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
sprechend; ich  vermuthe  txtpcidaif.  cf. 2,52, 1 dtpetdüf  ydg  y g <J- 
uevoi  rtp  ToXfitjfMtT ».  — 

3.52.3.  xai  dydyxp  fjttrd  nvg  xai  aidpgov  xai  rd f rtoXXdf  ßatravovf  fort. 
7 lOixiXtif  ß.  cf.  3,  69, 1 xai  Sf  dioy  ßadaviaat  dt  igevytjf  ro 
TiQÜyfta  n o ix i Xij  f. 

3.58.2.  dyn  IQ  ovy  igönoy  totf  Xovrgoif  xai  rotf  rrxeveat  xotvoif  xtygij- 
ue&u,  xiiy  iyaf  etvat  doxfi,  OvTtof  xai  raff  eif  lovrny  anoygatpa- 
fitviae  roV  ßloy.  — M.  pag.  153.  loif  irxevtot  frustra  ein  docti 
tentant , cum  manifesto  de  rnms  laranfi  neceesariis  intelligendum 
sit , velut  de  nve'Xti).  Zur  Bestätigung  dieser  unzweifelhaft  rich- 
tigen Erklärung  führe  ich  eine  Stelle  der  Praxilla  an,  wo  ein 
ganz  ähnlicher  Gedanke  ausgesprochen  ist : 

tldgvri  xai  ßaXayevf  tuvtov  eyova  ipmedirof  e&of. 
iv  Tuvrfi  nviXm  roy  i «yafidv  rov  re  xuxöv  Xo  et. 

3.58.3.  eidtif  ovx  rqydXXtDf  trjy  dutßoXijv  rsov  yrogpoovoav  — fort.  <joi. 

3.58.3.  rgifte  daxtßy  rd  yeiXof.  — M.:  edebatur  rgiftto  iydaxtvv  — xaxdv 
ti  ngooXdßoiftat.  Quae  eum  audacissimas  Berglen,  quem  Seilerus 
secutus  est,  conjecturas  provocaseetU , nunc  ex  Ven.  emendata 
nihil  amplius  difficultatix  habent.  Indess  in  Betreff  von  rgifte 
ist  doch  ein  Zweifel  zu  erheben,  da  dieser  Ausdruck  viel  zu 
stark  erscheint.  Der  Sinn  kann  nur  sein:  Da  du  mit  deiner 
Verl&umdung  nichts  ausrichten  wirst,  so  sei  hübsch  still;  diess 
zeigt  auch  das  folgende  cf«xtuV  ro  yeiXof.  Ich  vermuthe  daher: 
ij  giftet. 

3.60.1.  ydg  iXovoayro  ol  noXXoi  x.t.X.  — So  unlogisch  hatAlciphron 
sicherlich  nicht  geschrieben.  Ich  conjicire : tue  ydg  i Xovadp^y 
p ol  noXXoi  x.  t.  X. 

3.69.1.  xai  äneXvouTo  Trjy  alriav.  — Mit  Bezug  auf  die  vorausgehenden 
Worte  dyayovtsa  ovy  avrov  rt  yvyij  eif  ro  KaXXi y ogov  r 6 eV 
F.Xtvaiyt  gg  tag  möchte  ich  lesen:  dn  eXov  aar o. 

3.70.4.  ovxi$'  ofiolrof  dexTot.  — Wie  das  folgende  yagietf  zeigt,  erwartet 
man  auch  hier  ein  Adjektiv,  wodurch  der  Parasit  in  seiner  Eigen- 
schaft als  liebenswürdiger  Gesellschafter  bezeichnet  würde.  Dem 
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entsprechen  dann  die  Gegensätze  «p«of,  rpayvg,  anti/fc.  Ich 
vermuthe  daher  dcftoj. 

frg.  6.  §.  17.  rijV  'ArpQodhqy  Xiyotmt  rat!  rag  tyiXtiy.  Vielleicht  avrtjy 
rijr  ‘Atypodirr/y  (vor  rijV  steht  aiyn). 

Dr.  Stanger. 


Mlscellanea  crltlca  dt  exegetlca. 

Soph.  Antig.  v.  798.  TÜV  freydXuty  nuQed-qog  iy  ti (i  y atg  flfouwr. 
Haec  verba  propter  metrorum  et  sententiae  pravitatem  a multis  sunt 
tentata,  qnorum  tres  recenset  Bonitz  (Beiträge  zur  Erklärung  des  So- 
phocles  II.  p.  68. 69.),  e quibus  Arndtius  aiiy9goyog  ägyatg  conjecit,  Kayser 
dewog  ttpcdgog,  Hamacher  nargög  iy  ügyaig.  Praeter  hos  Dindorf  (ed. 
Soph.  1860)  mutavit  ixrög  öf/iXtSy,  cum  antea  (a.  1849)  scripsisset  ovyi 
nagedgog,  Emperius  (ap.  Schneidewinum)  r<J y dl  ndgedgo g,  Meinecke  «p- 
/i ndgtdgog.  Defendit  verba,  quae  tradita  libris  leguntur,  Seyffert  (N.  J.B. 
f.  cl.  Ph.  1863  p.499)  ita,  ut  diceret:  Eros  ist  Beisitzer  in  einem  Regiment, 
in  dessen  Bereich  die  grossen  Satzungen  gehören.  Eae  leges  quae  et 
cujus  sint  non  exposuit.  Metricam  difficultatem  idem  tollere  conatur 
collato  vs.  970,  ubi  dg/inoXtg  "Agqg  scribit  non  minus  contra  metricam 
necessitatem.  Scholiorum  alterum  perquam  absurdum  Creontem,  xoy 
iy  rati  dgyttig  utydXioy  9eauä>y,  vinci  Antigonae  amore  ait,  alterum 
ndgedgov  iy  ägyatg  rdjyueydXuiy  9tayuSy  egu. ir«  esse  dicit,  cum  sit  9av- 
/uatnrj  ij  toü  luigov  ag/ij  xai  tu tj;ng  yofiia9eiaa  avw9cy.  Videmus  utrum- 
que  scholion  habere  ntlgedgog  iy  ägyuig,  itaque  corruptela  loci  ad  anti- 
quitatem  recedit.  E scholiis  cum  nihil  bonae  frugis  percipiatur,  ipsum 
poötam  ducem  interpretationis  sumaraus.  PoSta  ubi  amore  dixit  etiam 
juetorum  mentes  injustitia  repletas  ad  damnum  deflecti  atque  rixam  etiam 
turbatam  esse  virorum  consanguineorum,  vincit  tarnen,  inquit,  oculorum 
lucidum  virginis  bonae  uxoris  fnturae  desiderium.  Jam  eam  sententiam 
sequi  necesse  est,  qua  vis  illius  desiderii  significetur,  quae  vis  vel  summas 
quasque  leges  proterat.  Hane  requiri  vidit  sententiam  Kayser  (N.J.B. 
f.  cl.  Ph.  1854  p.  501),  quae  tarnen  conjecit  dttyög  üepedgog  haud  sane  nec 
facilitate  mutationis  nec  sensus  convenientia  commendantur.  Mihi  scri- 
pturae  librorum  apices  sequenti  hoc  videbatur  probabile:  ri Sy  ufynXwy 
nagdgojuog  n’pg« g 9eautüy.  Amor  vincit  ita  in  patris  filiique  lite, 
nt  magnas  imperii  leges  transcurrat;  ludendo  enim  Venus  invicta  mentes 
hominum  suae  ditionis  facit,  ut  ipsius  non  aliorum  voluntati  obtemperent 
'Agyü g utydXot  9eauai  statuta  sunt  imperii,  quibus  et  civis  vetatnr  ob- 
strepere  principi  et  Alias  patri  eaqne  magna  sunt,  quia  sunt  oriunda 
a Jove  maximo,  principum  parente.  Quae  quamvis  magna  sint,  tarnen 
migrantur  et  violantur  ab  Amore , quem  ne  deorum  quidem  quisquam  effu- 
git  Eam  loci  sententiam,  quam  nos  voluimus  illastrare,  in  mente  fuisse 
poetae  lis  quoque  declaratur  verbis,  quae  proxima  habent  cbori  ana- 
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paesti:  yvy  ä'  ijd'ij  ’ya»  xdviüs  ihapMäv  l|a>  < pfpoptm  — ; hoc  guoqtie  recte 
vidit  Kayser.  Ipsum  se  chorus  ait  jam  efferri  ultra  edieterum  tines, 
quibus  ne  quis  civiura  commiaeraretur  sepulturae  Polynici«  anctorem 
praescriptum  fuerat;  quo  faeilius  juniorum  am  au»  amore  capto»  pro- 
babile  esse  «eglegere  legum  imperia. 

UuffJgofio ( quamquam  non  alias  legitur  apud  Sophoclem  neque  orn- 
nino  apud  Graecos  poötas  et  scriptores  eo  quem  h.  1.  assignarous  signi- 
ficatu,  tarnen  habere  mihi  quo  defendatur  videtur  Bimilitudine  verbi  *«<>«- 
ßaivttv,  cui  Plat.  Legg.  768  D.  jungit  ui  te9iynx%  migrare  vel  violare,  ■ 
quae  statuta  sunt.  In  verbo  nuQtctoe^tty  quae  inest  vis  vehementiae 
ritatique  gradus  optime  convenire  mihi  videtur  naturae  Amoris.  Dcni- 
que  epicae  nominis  i dptfpouov  formae  praesidio  est  Aeschyli  illud  n«p- 
ßaivovm  (Eum.  768)  et  G.  Curtius,  qui  (ind.  schol.  Kil.  1855)  multas 
inesse  in  Soph.  Antig.  formas  epicas  demonstravit 

v.  1128.  Nvfx<pai  trref/ovot  Hax/iifts-  Metrica  ratiö  tertio  loco  syl- 
labam  postulat  brevem,  quapropter  Dindorf  scripsit  n i/ovti,  quod-re- 
probat  Nauck,  cum  nec  forma  un'^cu  in  usu  videatur  fuisse  neque  eundi 
vis,  quam  babeat  axl^ut,  apta  sit  loco,  sed  potius  saltandi,  ut  verbi  causa 
XOQfvovoi.  Nonne  utrumque  assequimur,  si  scribimus  sri^uai,  a verbo 
tru/nui.  cujus  forma  ^uri/oWro  saepius  apud  Homerum  legitur,  activa 
forma  eadem  vi  apud  posteriores  demum  poetas  invenitur.  At  contendine 
potest  talem  verbi  usum  prorsus  alienum  fuisse  a Sophocle,  cujus  di- 
cendi  usum  e paucis  quae  supersunt  tragoediis  fragmentisque  certe  non 
Universum  cognitum  habemus? 

v.  1156.  ovx  t<s9  önolou  «xrdrr  «r  ay9^tinoV  ßioy  Owi’  niy&fmifi 
ny  ovrt  fjafnpalfxijy  nort.  Haec  non  recte  interpretatus  est  Schneide win. 
Et  primum  quidem  Nauck  illud  auivi  recte  redditum  esse  negat  his 
verbis:  das  Leben  so  oder  so  gestaltet;  deinde  omnioo  auiyru  repu- 
diandum  censet  et  scribit  narr’.  Mihi  potius  videbatur  scribendum  £y 
Tor  ac  totus  locus  sic  vertendus,  qua  in  re  prorsus  contraria  iutcrpre- 
tationi  Schneidewinianae  efficitur  sententia.  Cum  enim  Schneiderin  dicit: 
Kein  Menschenleben  mag  ich  loben  noch  tadeln,  negleaisse  eum  apparet  • 
dupiicatam  negationem.  Ita  immo  fuit  vertendus  locus:  Non  e&t  vitahu- 
mana  talis,  qualem  non  et  laudem  et  vituperem,  sive  vitam  bumanam 
facere  non  possum  quin  simul  et  laudem  et  vituperem. 

v.  1232.  nrvaas  Beete  mihi  videntur  Schncidewin  et  Nauck 

haec  verba  nec  proprie  posse  accipi  nee  translate  ceasnisse.  Si  enim 
proprie  intellexeris,  grammatiee  quidem  illud  nooaumw  aptum  est  a verbo 
nrveitt;  at  sordidum  istud  et  foedum  despicatus  signnm  partim  convenit 
nobili  Ilaemonis  ingenio.  Deinde  ne  ipsa  quidem  rei  natura  concedit, 
ut  ita  interpretemur.  Qaomodo  enim  Haemo,  dum  in  interiore  caverna 
complexus  teilet  Antigonae  corpua,  patris  pro  caverna  Stands  oa  potest 
conspuere?  Translate  intellegere  verba,  ut  sit  ntwtiy  npoomny  vultu 
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signifieare  deepieatum  , hoc  per  Terboruai  ipsornm  Um  band  «ne  licet 
Haemoni*  animum,  qualem  tum  fuisee  in  pätreht  «eeesse  CSt,  «1  cottal- 
deraverimns,  haud  difficile  ex  iis,  quae  nunc  leguntur,  tefbis  reStitder« 
Sepboclis  icripturam  poterimus.  Oculis  torvis  primo  pattem  intnitn», 
deindc  nrt>';«;  ngootinoy  complicato  Ore,  eontracto  vultu,  nt  ifam 
»imul  despicatumque  signiticet,  gladium  Btrinxü  Maetbo  in  patretn. 

Gic.  de  rep.  I,  3,  ft.  Halmins  (cd.  Tnr.)  haec  habet:  . . re!  acei*- 
bissima  C.  Mari  elades  [principum  caedes]  vel  eorum  mul- 
torum  pestes,  qnae  paulo  post  secutae  snnt,  ad  quae  annotat: 
principum  caedes  cum  Mosero  inclusimus.  Nonne  et  terba,  quae  ln  eo- 
dice  rescripto  leguntur,  et  loci  sententia  haac  lectionem  necesaariam  esse 
demonstrant:  Vei ae.  0.  M.  ciades sei  tnulterum  principum  viroruta 
caedes  ac  p es t es, .quae  p.  p.  secutae  sunt,  in  quo  pestes  referendae 
»identur  ad  bonorum  amissione»,  qulbus  dominante  Still»  non  minus  quam 
morte  multi  affecti  sunt.  ■ , 

Cic.  de  legib.  1,  11,  31.  Madrigius  frustra  alt  editores  integri  a li- 
quid efficere  conari  ex  Ht,  qnae  supersnnt,  et  sofTragatur  Halmius  mo- 
aens,  ne  quis  eorum  imprndentiam  imitetur,  qui  taria  ad  supplendum 
locum  commenti  sunt,  quös  numerat  Feldfanegel.  Et  eornm  qnidert 
conaminum  fateor  probatnra  mihi  esse  nullntn,  nee  tarnen  statim  despc- 
randnm  arbitror  nec  maüns  a loco  abftinendas,  quoniatn  ntique  cotftplendus 
est  rerborum  ambitus,  et  si  Cieero  quid  Bcfipserit  nos  nec  scire  pOsse 
patet  nec  conjectura  aateqni,  tarnen  non  difficile  eit  sententia  qnid  po- 
stulet intellegere.  Halmius  haec  habet:  leritdtis  enim  et  aoaritatis  ***A, 
post  suaxitatis  tria  fere  Toeabala  erasa  saht.  Eam  lftcittiam  sie  supplen- 
dam  esse  puto:  lev.  enim  et  snaritatis  dnloedine  qubdam  animtittt 
delectans  sic  et  quae  sq.  In  particnla  sie  post  pfirtlcipinm  posila  rrofa 
fuit  qnod  offenderet  Feldhuegel,  satisqfab  defendHnr  eo  quem  Fabfi  ad 
Lix.  XXI,  11,  8 affert  loco  Liriano  XXXVII,  84  Cxtr. 

I,  8,  49.  Verba  sic  ut  exhibent  codd.  ABH  legendä  sunt  una  fittera 
mutata,  ut  pro  referünt  Scribatur  referant:  ubi  gratus,  Si  nott  eum 
ipsi  cernunt  grati,  Cui  referftnt  gratiam?  Cicero  ubi  dixit,  si 
non  sua  sponte  vlrtus  expetatur,  si  ad  suam  qulsque  comtnodüm  referat 
qnaecpnqne  agit,  nnam  fore  virtutom . quae  reCtisslmc  dficatur  fnslitia, 
haec  addit:  neminem  for*e  beneflcum,  si  nemo  alterlaS  causa  benigne 
faciat,  et  cum  nemo  conferat  in  alios  beneficia,  neminem  esse,  Cui  re- 
feratur  gratis,  etsi  eint,  qhi  grati  esse  vel  int, 

I,  19,  50.  Qni  ullttm  iudicitim  uitare  nisi  vltlo  ipso  mu- 
tatum,  sic  verba  habet  A,  prope  eadcm  pancis  depravatis  B.  Corrigere 
qnamqnam  non  panci  ea  conati  sunt,  tarnen  noödnm  pcrsanfttuS  eSt  locus, 
ut  recte  alt  Feldhuegel,  qui  tarnen  ne  ipse  quidem  magis  quam  eeteri 
uecessariam  curationem  adhibuit.  Medendl  viam  monstravit  Madvig,  qui 
et  acut«  ubi  haereat  vithim  intellexit  et  quanta  opus  fuit  audacia  ad 
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reficiendum  usus  est  Vidit  enim  litteras  nisi  reliquas  esse  ejas  voca- 
buli,  unde  pendeat  vitio  ipso,  quod  nobis  quidem  magis  reservatis 
quam  fecit  Madvig  reliquiis  ita  restituendum  videtur:  enisius;  quod 
restat  a vocabulo  praecedenti,  vitas,  mutandum  in  vitii,  deinde  pro  voc. 
ullum,  quod  in  affirmatiooe  non  habet  locutn  idque  toierabile  Visum  Mad- 
vigio  miror,  paene  nulla,  si  compendium  um  pro  orum  cogites,  mutatione 
scribcnduin:  aliorum,  denique  pro  eo  quod  legitur  mutatum  evitan- 
d u in  (Madvig  scripsit  vitandum),  ut  omnis  locus  ita  legatur:  qui  ali- 
orum judicium  vitii  enisius  vitio  ipso  evitandum  putant 
Ad  sententiae  similitudinem  accedunt,  quae  Cic.  de  fin.  II,  S-  "•  de  si- 
mulatione  justitiae  Epicureorum  disserit,  Plutarchus  adv.  Coloteu  c.  34 
es  Epicuri  scripto  quodam  promit  de  sapiente  si  lateat  violure  leges  baud 
sane  dubitante. 

Quae  proxime  antecedunt  verba  ita  arbitror  scribenda  esse:  pudet 
etiam  loqui  de  pudicitia.  At  me  et  quae  sq.,  et  ita  interpretanda: 
Illi,  qui  verecundiam  assimulant,  ut  vel  maxime  pudici  videantur  esse, 
etiam  loqui  de  pudicitia  verentur  iisque  aimiles  sunt,  in  quos  dictum 
est  illud:  linguis  insedit,  fugit  qui  ex  animis  pudor.  Contra  ea  Cicero 
At  me,  inquit,  istorum  philosopborum  pudet,  quos  minus  etiam  quam 
volgus  hominum  decet  speciem  bonesti  pro  ipsa  virtute  sectari. 

I,  19,  52.  Statim  initio  quod  Ualm.  excepit  Postremo  perperam 
mihi  legi  videtur.  Exhibetur  codice  H,  B1  habet  remo,  B.  corr.  nam, 
in  A est  Nd  m.  2 in  rasura.  Equidem  corrigentibus  hoc  loco  assenti- 
endum  existimo,  flagitat  enim  particulam  nam  sententiae  ordo.  Po- 
stremo illud  scribae  potius  mihi  videtur  deberi,  qui  argumentationis 
finem  adesse  cupiens  postremo  scripsit,  cum  Cicero  sententiae  praece- 
dentis  rationem  esset  annexurus. 

In  iis,  quae  proxime  sequuntur,  cur  Halmius  per  parva,  quod  ha- 
bent  ABU  mutaverit  in  per  se  parva,  equidem  non  intellego,  cum 
buna  fortunae  et  corporis,  quae  enumerantur,  non  ipsa  per  se  aliis  contra- 
ponantur,  sed  sola  est  temporis  oppositio.  Ea  bona  et  cum  adsunt  per- 
parva  sunt  et  quamdiu  futura  sint  certo  sciri  nullo  modo  potesb  Per- 
parva  autem  illa  bona  esse  Cicero  es  Stoicorum  et  Academicorum  sen- 
tcntia  aliis  quoque  locis  dizit,  ut  Fin.  V, 30, 92  et  Tusc.  V,  17,31  lancem 
illam  Critolai  intulit  et  infinitis  modis  superiora  esse  cetcris  bonis  bona 
animi  contendit. 

II,  2,  5.  Halmius  miror  quid  sit  quod  Goerenzii  lectionem  repu- 
diaverit,  qui  recte  mihi  codd.  verba  idem  ego  te  accipio  dicere 
Arpinum  ita  videtur  legisse:  id  enim  ego  t.  a.  d.  Germanice  inter- 
pretanda ea  ita  sunt:  denn  damit,  verstehe  ich,  meinst  du  das  Arpinum. 

Cic.  de  Div.  II,  34,  72.  Hoc  qnidem,  quod  nnnc  legitur  ante 
verba:  jam  tripudium  dicitur,  transponendum  videtur  aut  post 
primo,  aut  ante  (erripavium.  Refertur  hoc  quidem  ad  illud  ca- 
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dendum  ex  ore  et  paviendum  terram  atque  recte  inde  orditnr  rei  ex- 
plicatio;  at  cur  ea  vocabuli  forma,  qua  usus  est  Ciceronis  aetas,  addito 
hoc  quidem  ab  obsoletis  illis  aeparetur,  prorsus  nulla  apparet  ratio. 

Cic.  de  or.  1,4, 13.  Atque  ut  omittam  Graeciam.  Sic  Piderit 
nulla  annotatione,  Wex  (N.  JB.  f.  cl.  Ph.  1862.  p. 230)  atque  delondum 
censuit.  Mihi  idem  videtur  mutandum  in  Namque.  Additur  enim,  cur 
dici  non  possit  plures  aliis  artibus  inscrvire  quam  eloquentiae,  cqjus 
studia  Romae  vehementius  quam  cetera  viguenint. 

1,19,85,  extr.:  . .'  in  eorum  iuveniri  libellis.  Pro  eorum  legendum 
mihi  videtur:  rhetorum.  Primtim  enim  quo  referatur  il lud  eorum  in 
omni  verborum  magno  ambitu  nihil  est,  deinde  ob  confrariain  philo- 
sophiani  dicendum  fuit  non  eorum,  aed  illorum;  denique  in  primordio 
orationis,  qua  Charmadas  invehitur  in  rhetores,  id  ipsurn  nomen,  de  quo 
potissimum  acturus  est,  fuit  ponendum,  quod  contra  illud  eorum  prorsus 
exile  atque  debile  erat. 

Cic.  Off.  I,  20,  66.  Sed  ut  vehementer  arduas.  Scribendum 
existimo:  vel  vehementer.  Compendium  scribendi  quod  estut— vel 
facile  ab  imperito  rei  legi  potuit  ut,  cujus  tarnen  particulae  plane  nullus 
est  ibi  locus,  ibid.  29,  104;  . . ut  ne  nimis  omnia  profundamus 
elatique  voluptate  in  aliquant  turpitudinem  delabamur. 
Heine  ad  h.  1.  annotat,  cum  in  verbo  profundendi  vis  insit  immoderati, 
nimis  videri  superfluum  esse.  Recte  id  quidem  nec  tarnen  satis.  Trans- 
ponendunt  enim  est  nimis  post  voc.  elatique,  jam  nihil  reprehensionis 
locus  habebit. 

Dabam  Bipontio  feriis  Pentecostae  MDCCCLXII.  J.  Drejkorn. 


Uxor. 

Die  Bedeutung  des  W.  uxor  ist:  die  Geliebte,  die  liebe  Frau,  die 
Ersehnte.  Ganz  auf  gleiche  Weise  heisst  auch  im  Skr.  die  Gemahlin 
vaanitä , eig.  die  Geliebte,  die  Wonn-ige,  verw.  zu  althd.  winia,  welches 
sowohl  die  Geliebte,  als  auch  die  Gemahlin  bedeutet.  Wanitd  und  winia 
aber  stehen  in  V erwandtschaft  mit  venus,  die  Liebe , aber  auch : Gegen- 
stand der  Liebe,  die  Geliebte,  wie  namentlich  Eclog. 3,68. 

Die  Form  uxor  anlangend,  so  muss  das  u als  aus  wu  verkürzt  be- 
trachtet werden.  Und  das  Altindische  bietet  nun  wirklieh  noch  die  volle 
Form;  denn  uxor  heisst  dortteapd,  eigentl.  ladesiree,  von  wag  ( optare ). 
Gerade  dieses  wag  neigte  schon  als  Verbum  zur  Verkürzung  in  u;  denn 
dasselbe  behält  allerdings  das  wo-  noch  bei  in  wagmi  (ich  verlange), 
waxi  (du  verlangest),  washti  (er  verlangt);  aber  in  den  s.  g.  reinen  Formen 
wird  war  schon  zu  u.  Daher  nicht  mehr  wagwas  ( optamu s),  sondern  ugwa». 

So  bei  anderen  Stämmen  dessgleichen , z.  B.  wad  ( loqui ),  dessen 
Stamm  im  lat.  suädeo  liegt,  weil  es  aus  su  (bene,  sv  f.  's«o)*)  u.  teddd- 

*)  S.  Curtius’  „Grundzüge  d.  griech.  Etym.“  p.  36. 
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g&mi  ward.  Wie  benedieo  hat  also  suadeo '(—  bene  dieo)  den  Dativ  bei 
sich.  Auch  die  Quantität  in  suddeo  erklärt  sich  ans  dem  Sanskrit.  Das  , 
su  in  suadeo  behält  das  Celtische,  wo  z.  B.  Sttessiones,  j.  Soissons,  bene 
sedentes  bedeutet.  — Dieses  suadeo  fahrt  auf  dem  nämlichen  Wege  wieder 
zurack  auf  das  Sanskrit,  wo  sich  das  aus  unserm  su  u.  trac"  zusammen- 
gesetzte Verbum  süc"  (bene,  praeclare  dicere,  ganz  — ev  tlftetr) 
findet  Diesem  Thema  wac  in  süc  entstammt  roc-are,  althd.  gi  -wag  — 
dicere,  narrare , dann  ga - wah ■ anian  — erwfth-neg.  Das  Partie.  Perf. 
Pass,  von  wac'  simplex  lautet  auch  nicht  etwa  waktas,  sondern  uktas, 
so  wie  „er  sprach“  nicht  wawdc'a,  sondern  uwdc'a  hiess.  „Sie  sprachen“ 
heisst  gar  Heus,  entstanden  aus  uuc'us  und  dieses  wieder  aus  wawad" us. 

— Ebenso  wurde  wasdmi  (ich  wohne)  im  Präter.  uwasa  f.  icawasa  (ieh 
war,  was)  und  üshtma  (wir  waren)  f.  wawasima.  Von  diesem  was  Stammt 
das  goth.  visan  (manere),  der  Bedeutung  nach  vergleichlich  mit  lamaison 
(aus  mansion,  i.  e.  ovaia  = wdsa  (das  Haus,  das  An -wessen).  — 
Ein  weiteres  Beispiel  hiefOr  ist  Skr.  wap  ( texere , althd.  wepan,  weben). 
Dieses  verkürzt  sich  auch  in  up - = vtp-ttivto,  wo  man  vtpaivo  mit  Spiritus 
lenis  erwarten  sollte.  Man  vergleiche  aber  Skr.  upa  (auf)  nnd  griech. 
vno*).  Für  die  Bedeutung  vno  = upa  aber  vergl.  die  Composita  «Sno- 
paXXui  ( subjicere , darauf  einwerfen);  ihtofiXimo  (suspicio,  auf  etwas 
schauen);  vnoygdg w (aufschreiben);  vnodeyouat  (aufnehmen);  vitiyta 
(sustineo,  to  uphold).  Wie  v tpaisw,  aus  wp  entstanden,  den  spir.  asper 
annahm,  so  z.  B.  noch  vdcoo,  u dum,  Skr.  uda,  (auch  aus  wada),  woher 
slav.  vada,  the  water.  Anders  ist  natürlich  t?;mp  zu  erklären,  Welches 
aus  Skr.  swapna  ( somnium  f.  sopnium,  isl.  srffn,  sopor ) wurde  und  so 
der  spir.  asper  als  aus  dem  s in  swapna  hergekommen  zu  betrachten 
ist.  — Ganz  nach  Analogie  von  uwasa  entstand  ferner  uwäbarn  (trdhebam, 
bes.  vom  Wag-en),  zu  wah  (vehere),  wohin  auch  n/oc  und  lym  gehört, 
z.  B.  xrt/Lwe  t/w  ganz  = I fare  well.  Tm  Part.  Perf.  Pass,  hat  tvah 
wieder  iidha.  — Um  noch  einmal  auf  swap  (rel.  sveßa  — sopire,  althd. 
instiepiu  = sopio)  zn  kommen,  so  bildet  in  der  Reduplication  das  swtt 
vor  den  s.  g.  schweren  Endungen  in  su  um.  Daher  denn  sushupus, 
f.  swaswapus  (sie  schliefen).  — Im  Skr.  schon  ging  ush  ( ur-o , perf.  ut-iff 
ans  der  volleren  Form  was  hervor.  — Nach  der  Weise  des  obigen 
uktas,  von  teac',  bildete  sich  nun  auch  von  unserm  wag  das  Partie,  nicht 
wagitas,  sondern  ugita  nnd  dann  das  Subst.  ugi  ( desidtriuth ).  — Wieder 
ein  anderes  Beispiel:  Skr.  wax'  (wachsen)  heisst  im  Zend:  ucs.  Von 
wax'  leitet  sich  ferner  ux'an  (der  Ochse),  eig.  juvencus.  Bopp’s  Herleitdng 
von  wah  (vehere  ) mit  dem  Sibilanten,  von  welchem  wah  wirklich  wahata 
(der  Ochse)  besteht,  kann  Veranlassung  zu  einer  interessanten  Erwägung 
geben.  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  Bopp’s  Herleitnng  die  richtige  ist, 
so  könnte  uxor  am  Ende  gar  mit  uxatt  verwandt  sein.  Der  Bedeutung 

•)  S.  jedoch  auch  Curtius’  „Grundzüge . . .“  p.  59. 
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* nach  hiesse  dann  uxor  die  Brant.  Da«  Wort  „Braut“  nämlich,  goth  bruths, 
belast  im  Skr.  praüdhd.  PraudhA  ist  das  Part.  perf.  pass,  von  prawah 
(erchere') , statt  praüdhd.  Grimm  leitet  mit  Bopp  „Braut“  auch  von 
praüdhd  ab  und  vergleicht  damit  das  lat.  uxorem  ducere*),  weil  „die  Braut“ 
eig.  die  Fortgeführte,  die  Heimgeführte  bedeute.  Diese  Etymologie 
erinnert  an  die  in  Bayern  noch  bestehende  Sitte,  dass  die  Zukünftige 
als  „Braut“  mit  dem  s.  g Kamctwagen  angefahren  kömmt.  Ob  aber 
nun  von  teop  oder  >rah  hergeleitet,  jedenfalls  ist  u in  u.rnr  aus  ira- hervorge- 
gangen.  — Das  Pronomen  f«  entstand  auch  ans  hca,  nur  dass  das  Skr. 
an  tiea  noch  das  deictische  nt  (=  da,  hier)  ansetzte,  so  dass  twam,  er- 
halten in  rtVij  f.  Tvfitj,  eig.:  du  da,  du  hier  bedeutet.  Dasselbe  that  die 
Sanskrit -Sprache  auch  bei  der  ersten  Person,  wo  „ich“,  ego  nicht  ah, 
sondern  aham  heisst.  Die  homerische  Form  iytov  steht  für  tyau  (i=  ich 
hier,  je  moi) , denn  »i  ward  ans  m»,  welches  in  ue , mihi,  meus  . . liegt. 
Das  volle  mi  haben  die  Verba  auf  fit,  z.  B.  didutpi,  eig.:  gebe  ich, 
bair.  geben  thu’  ich.  Plur.  äol.  dtdogsc  — bair.  geben  thun  mie.  Also 
ist  tu  ans  ttra  ohne  das  m,  wie  goth.  ik  (ich)  aus  ah  und  nicht  ans  dem 
rollen  aham  geworden.  — Dass  uru  ( magnus , tvQ-vs)  anch  aus  waru 
hervorging,  erhellt  aus  dessen  Superl.  i rarishta  ( maximut , optimus, 
fäQi(x-of).  — Skr.  supta  ( dnrmiens ) von  swap.  Die  Form  vergl.  mit  g'it 
= vincem,  ruta  — fluens,  s.  unten  scutum. 

Im  Sanskr.  bestehen  Wörter  mit  beiden  Formen,  als:  kiean  und 
kun  ( sonare ).  Daher  goth.  han-a,  der  Hahn,  d.  h.  can-orus,  wie  gallus 
f.  garulus,  verw.  zu  yg per-  — Ein  anderes  Beispiel  hiefür  ist  ttcar  neben 
tur(togo  round,  tur-nire).  — Von  f waydmi  lieh  schwellet  stammt  dasSnbst. 
pean  (der  Hund,  eig.  tumidus).  Das  Femin.  aber  hat  schon  wieder  pwni 
(m-,  eig.  xvTtrtora«).  Mit  diesem  (um,  von  p traydmi  hervorgegangen, 
ist  rerw.  das  xvut r,  eig.  = tumidum,  wo  das  t>  zu  vergl.  ist  mit  dem 
v in  avgtyE,  von  swar  ( sonare , schwirr-en,  russ.  swirati  — tibta  cancrc, 
angiiai  rusurro;  oder  xvgoio  (bekräftige),  von  (Ar  (kräftig  sein),  welches 
wieder  zu  p wa-yämi  ( cresco ) gehört.  — Das  u in  ulva  (die  Hülle  des 
Mutterleibes)  ist  offenbar  verw.  zu  ra  in  talrolae  (die  Schoten)  nnd  ge- 
hört zu  einer  Wurzel  val  (decken,  hüllen,  Skr.  war-dmi).  Auch  das 
Wort  „Schote“,  verw.  mit  goth.  skauts  und  „Schooss“,  dann  zu  scutum, 
«wtrrof,  gehörig,  wird  dieselbe  Bedeutung  haben  u.  auf  eine  Wurzel  mit 
der  Bedeutung  „hüllen“,  nämlich  Skr.  sku  (hüllen,  decken,  schü-tzen) 
zurftekzuföhren  sein.  Scutum  u.  s.  f.  wäre  ein  Particip-Form  des  Prä- 
teritums. — Das  obige  ulta  ist  stammverwandt  mit  Skr.  ulwa  (uterus, 
rulra  f.  valva).  So  erklären  es  Pott  und  Bopp.  — Im  Skr.  besteht 
die  Form  tedr  \aqua)  nnd  wärt  ( mare ),  woher  niipeio , Imperf.  iovpovv, 
d.  h.  iytipovv,  lat.  urina,  urceus  (Wassergefäss,  hydria).  — Urbs  gehört 
auch  bieher.  Corssen  erklärt  urbs  als  entstanden  aus  warbs  (die  Be- 

*)  Syoftai  yvvuixtt. 
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wahrte,  Ge-wehrte),  von  war  (schirmen).  Das  b in  urbs  vergleicht  Corssen  • 
mit  dem  in  plebs,  morbus,  tribus.  Umbriscb  heisst  die  Form  uma, 
b&sk.  ur.  Das  umbr.  uma  ist  das  Part.  perf.  pass.  Das  lat.  uma 
(Aschenkrug  oder  Wasserkrug),  entweder  von  tcas  (ur-o)  oder  war  (aqua). 

— Das  u in  nütrire  ist  ganz  das  Skr.  näwaträtum  (=  viov  TijQeiy). 

Und  so  auch  uxor  aus  waxor.  • 

Natürlich  hat  dieses  Gesetz  auch  das  deutsche  Sprachgebiet  nicht 
unberührt  gelassen,  wo  wa  entweder  ein  u oder  o wurde,  vergleichlich 
zu  ovqayof  oder  tJpavoi,  von  einem  warana  (Wolkenhimmel).  Daher  ging 
unser  W.  Thor  oder  Thüre  aus  Skr.  dtcara  (russ.  dtrerj  — 9-vqoi ) hervor, 
eig.  Doppelflügel,  von  dwa  (deo)  und  ra  (gehend).  — So  wurde  das 
goth.  dval  zu  „toll“,  swgitiks  zu  „solcher“,  das  althd.  twalm  (Betäubung) 
zu  Dolm,  Tolm  (sopor).  — Skr.  swädu  (süss,  eig.  gut  zu  kosten,  kostbar 
von  tu  ad  = edert)  liegt  im  goth.  sutis.  — 

Noch  übrigt  die  Erledigung  der  Frage,  ob  auch  das  Skr.  p in  tcap 
dem  x in  uxor  entspreche.  Ein  Paar  Beispiele  werden  genügen.  Ich 
erinnere  an  Skr.  dpa  = axilla,  nägana  — noxius,  nicht  zu  gedenken 
des  W.  mp  = nox,  pag  und  paxülus. 

Freising.  Zehetmayr. 

Die  Serlptionen. 

Es  war  mir  auffallend,  dass  sich  bis  jetzt  in  diesen  Blättern  noch 
keine  Stimme  über  einen  Uebelstand  vernehmen  liess,  der  gewiss  all- 
seitig empfanden  wird,  ganz  besonders  aber  sich  an  so  frequenten  An- 
stalten, wie  die  hiesige,  den  Lehrern  fühlbar  macht,  ich  meine  die 
allzugrosse  Zahl  der  Schulaufgaben  oder  Scriptionen.  Am  überhäuftesten 
mit  solchen  sind  wol  die  beiden  oberen  Klassen  der  Lateinschule,  in 
denen  nach  den  dermalen  geltenden  höchsten  Verordnungen  alljährlich 
44  — 46  gefertigt  werden  müssen.  Auf  dem  Gymnasium  beträgt  die  vor- 
schriftsmiissige  Zahl  derselben  36,  in  den  beiden  unteren  Lateinklassen  34. 

Da  sich  diese  auf  8 Monate  — November  mit  Juni  — vertheilen,  so 
fallen  in  den  erstgenannten  Lateinklassen  5 oder  6 auf  jeden  Monat, 
wovon  hinwiederum  auf  den  Antheil  des  Klasslehrers,  seitdem  der  Arith- 
metik- bezw.  Mathematik-Unterricht  in  die  Hände  von  Fachlehrern  ge- 
legt ist,  34,  und  an  Anstalten,  wo  der  Geschichtsunterricht  den  Klass- 
lehrern  belassen  ist,  38  derartige  Aufgaben  treffen.  Setzen  wir  nun  die 
Durchschnittszahl  der  Schüler  einer  solchen  Klasse  an  starkbesuchten 
Anstalten  zu  45  an,  so  hat  der  Klasslehrer  innerhalb  eines  Schuljahres 
1500—1700  einzelne  Scriptionen  zu  censiren.  Rechnen  wir  hiezu  weiter 
die  vorgeschriebenen  Hausaufgaben  oder  Pensa,  deren  an  der  Latein- 
schule monatlich  4 zu  bearbeiten  sind,  und  wovon  der  Klasslehrer  jedes- 
mal ein  Drittel  zu  corrigiren  verpflichtet  ist*),  so  ergibt  dies,  dieselbe 
Durchschnittszahl  der  Schüler  angenommen,  abermals  600,  so  dass  also 

*)  Nach  welcher  Verordnung  dies?  D.  R. 
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während  eines  Schuljahres  dem  Klasslehrer  mindestens  2000  Scriptionen 
und  Pensa  obligat  durch  die  Hände  gehen.  Schlagen  wir  weiter  die  zur 
Correctur  einer  jeden  Aufgabe  erforderliche  Zeit,  eine  in  die  andere  ge- 
rechnet und  die  Location  und  Notenstellung  bei  den  Scriptionen  ein- 
begriffen, nur  auf  6 Minuten  an,  so  macht  dies  eine  jährliche  Beschäf- 
tigung von  330 Stunden,  die  sich,  wenn  wir  die  neben  dem  Unterrichte 
dem  Berufe  noch  schuldige  Zeit  nach  dem  Massstabe  des  Bureaudienstes 
anderer  Staatsdiener  auf  täglich  4 Stunden  bemessen,  auf  82  Tage  ein- 
theilen.  Um  ein  Unbedeutendes  niederer  stellt  sich  das  Verhältniss  an 
den  beiden  unteren  Lateinklassen,  so  ziemlich  gleich  an  dem  Gymnasium, 
indem  dort  gerne  die  doppelte  Zeit  für  die  Correctur  jeder  einzelnen 
Aufgabe  in  Ansatz  zu  bringen  ist,  somit  der  Ausfall  an  Quantität 
durch' den  Zuwachs  nach  derQualität  reichlich  gedeckt  wird.  Nahezu 
während  dreier  Monate  des  Jahres  also  wird  dem  Lehrer  die  Zeit,  die 
er  seinem  Berufe  schuldet,  durch  ermüdende,  geisttödtendc  Correcturen 
in  Beschlag  genommen  Wie  viel  Zeit  kosten  ausserdem  hauptsächlich 
dem  Klasslehrer  die  zahlreichen  formalen  Nebenarbeiten,  die  ihm  die 
Vorstandschaft  der  Klasse  auferlegt,  die  Ueberwachung  der  Disciplin 
u.  dgl.,  besonders  bei  grossen  Klassen!  Und  die  Vorbereitung  für 
den  Unterricht,  welche  auf  dem  Gymnasium  unbedingt  nothwendig, 
in  den  Lateinklassen  wenigstens  wünschenswerth  erscheint,  sowie 
die  Entwertung  der  schriftlichen  Aufgaben,  die  sich  jeder  Lehrer  zur 
Pflicht  machen  sollte,  wollen  doch  aqch  ihre  Zeit  haben.  Vollends  ist 
die  unausgesetzte  eigene  Fortbildung  gerade  in  unserem  Fache  heiligste 
Gewiasenspflicht,  wenn  man  nicht,  wie  Erfahrung  zeigt,  in  kürzester  Frist 
„verschulmeistern“  will;  wesshalb  die  ernste  Forderung  an  uns  heran- 
tritt, ron  jeder  neuen  Forschung  oder  Erscheinung  in  der  einschlägigen 
Literatur  wenigstens  Notiz  zu  nehmen,  von  den  bedeutenderen  aber  sich 
gründliche  und  genaue  Kenntniss  zu  verschaffen.  Und  so  oft  man  uns 
auch  mit  dem  Vorwurfe  der  Einseitigkeit  bedient,  ich  meine,  unser 
Fach  gehöre  in  Theorie  und  Praxis  gerade  zu  den  vielseitigsten. 
Endlich  sind  wir  doch  auch  nicht  von  dem  Scheitel  bis  zur  Zehe  Philo- 
logen und  Schulmänner,  wir  sind  nebenbei  doch  auch  — Menschen,  und 

haben  als  solche  auch  allgemeinere  Pflichten  zu  erfüllen.  — 

Wäre  übrigens  der  bisher  geschilderte  Uebelstand  der  einzige  oder 
auch  der  wichtigste,  der  sich  aus  jener  Ueberzahl  von  Scriptiönen  er- 
gibt, so  hätte  ich  jedenfalls  besser  geschwiegen,  indem  es  scheinen  könnte, 
als  ob  Bequemlichkeit  der  alleinige  Impuls  zu  dieser  Erörterung 
gewesen.  Elh  Missstand  von  ungleich  grösserer  Tragweite  und  Bedeutung 
erwächst  nämlich  daraus  für  den  Unterricht  und  die  Schule  selbst. 
Zur  Bearbeitung  einer  Scription  haben  die  Schüler  jedesmal  2 — 3 Stunden, 
also  eine  ganze  vor-  oder  nachmittägige  Unterrichtszeit  nöthig;  zum 
genauen  Durchgehen,  Besprechen,  Erklären  und  Berichtigen  des  Vcr- 
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fehlten  dürften  bei  jeder  eimeinen  Scription  kaum  weniger  als  l'/t  Stunden 
hinreichend  sein.  I)a  nun  in  einzelnen  Klassen  auf  jeden  Monat  5 — 6 
Scriptionen  fallen,  so  sind  hiezu  in  minimo  18  Stunden,  d.  i.  beinahe 
die  Lehrstundenzahl  einer  ganzen  Woche,  von  Nöthen,  welche  so 
dem  eigentlichen  Unterrichte  entzogen  werden.  Dieser  Zeitverlust  ist 
ein  entschiedener  pädagogischer  Nachtheil,  der  durch  den  mit  den 
Scriptionen  erzielten  Gewinn  in  der  Praxis  wenigstens  nicht  aufgewogen 
wird.  Allerdings  wird  selbst  kein  Laie  behaupten  wollen,  dass  die 
Scriptionen  nur  dazu  da  seien,  um  eine  sichere  Basis  für  die  Location 
und  Notenstellung  am  Semester-  oder  Jahresschlüsse  abzugeben.  Viel- 
mehr ist  der  bei  den  in  Rede  stehenden  Aufgaben  ins  Auge  gefasste, 
an  und  für  Sich  ganz  angemessene  Zweck  der,  die  Jugend  zu  edlem 
Wissenswetteifer  anzuregen,  sie  zu  tieferem  Einprägen  und  steter  Ver- 
gegenwärtigung des  behandelten  Lehrstoffes,  zur  praktischen  Anwendung 
der  eingelernten  Theoreme  durch  Anstachelung  des  jugendlichen  Ehr- 
geizes zu  veranlassen,  und  diese  Absicht  wird  kein  Vernünftiger  tadeln. 
Soll  aber  dieser  Zweck  wirklich  auch  erreicht  werden,  dann  muss  der 
Jugend  die  Gelegenheit,  ihre  Kräfte  gegenseitig  zu  erproben,  seltener 
geboten  werden,  als  es  jetzt  geschieht.  Appelliren  wir  nur  einfach  an 
die  Erfahrung  1 ' Mit  welcher  Spannung  harren  wenigstens  die  besseren 
Schüler  einer  Lateinklasse  einer  Arithmetik-,  Geographie-,  Geschichts- 
oder Religions  - Scription,  während  sie  eine  lateinische  mit  der  grössten 
Gelassenheit  und  Gemüthsruhe , selbst  schon  in  den  untersten  Klassen, 
bearbeiten.  Ganz  natürlich!  In  den  genannten  Fächern  wird  ihnen 
jährlich  nur  vier  mal  Gelegenheit  gegeben,  sich  zu  messen,  während  sie 
im  Lateinischen  6echzehnmal  in  das  Treffen  geführt  werden.  Das 
Gewöhnliche,  Alltägliche  verliert  aber  seinen  Reiz  und  erweckt  kein 
Interesse  mehr.  Anderseits  beruhigen  und  vertrösten  sich  gar  viele  bei 
dem  Gedanken,  dass  sie  bei  einer  solchen  Massenhaftigkeit  von  Schul- 
aufgaben recht  leicht  die  in  einer  einzelnen  erlittene  Niederlage  wieder 
ausgleicheu  können.  Ungleich  schmerzlicher  berührt  sie  eine  tiefe  Note 
in  irgend  einer  Scription  aus  den  übrigen  Fächern,  da  diese  weit  schwerer 
ins  Gewicht  fällt,  und  die  Gelegenheiten,  Scharten  auszuwetzen,  sich 
nicht  häufig  bieten.  Darum  leisten  die  Dutzende  von  Scriptionen  dem 
Leichtsinne  Vorschub,  statt  ihn  zu  beschränken.  Gehen  wir  in  höhere 
Klassen  hinauf,  — ich  rede  noch  nicht  einmal  vom  Gymnasium  — so 
tritt  der  geschilderte  Missstand  noch  greller  hervor.  Nur  wenige  linden 
sich  in  einer  Klasse,  die  noch  mit  einiger  Beklemmung  an  die  Bear- 
beitung einer  lateinischen  Scription  gehen.  In  den  oberen  Gymnasial- 
klassen vollends,  wo  die  Naturen  gegen  derartige  Aufregungen  längst 
abgehärtet  sind,  wird  selbst  von  den  besseren  Schülern,  von  den  blasirten 
und  lcbsücbtigen  Modeherreben  unserer  Tage  gar  nicht  zu  reden,  die 
Ankündigung  einer  lateinischen  oder  griechischen  Scription  mit  freude- 
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strahlendem  Antlitze  begrüsst,  nicht  etwa  desshalb,  weil  sie  eine  Probe 
ihres  fortschreitenden  Wissens  ablegen  sollen,  sondern  weil  der  ander- 
weitige Unterricht  dadurch  ausfällt,  daher  keine  Präparation  erforderlich 
ist.  Also  beeilt  man  sich,  etwas  aufs  Papier  hinzuwerfen,  „da  es  ja 
doch  nicht  darauf  ankommt“,  um  möglichst  rasch  aus  dem  Lehrzimmer 
zu'entkommeu.  Geradezu  entmutigend  wirkt  es  auf  den  Lehrer,  der 
die  durchgesehenen,  mit  Fehlerzeichen  jeden  Kalibers  reichlich  aus- 
gestatteten Scriptionsblätter  zur  Ansicht  vertheilt,  wenn  er  sehen  mtiBS, 
mit  wÄcher  vornehmen  Geringschätzung  und  kalten  Interesselosigkeit  die 
Schaler  ihre  Arbeiten  zurUcknehmen,  seiner  Baueren  Mtthe  kaum  einen  Blick, 
in  den  meisten  Fällen  sogar  ein  halb  höhnisches  halb  mitleidiges  Lächeln 
widmen,  oder  um  ihren  Platz  oder  ihre  Note  betragt,  weder  den  einen 
noch  die  andere  «uzugeben  wissen,  wenigstens  Unwissenheit  und  Unbe- 
kümmertheit „um  derlei  Lappalien“  simuliren,  da  es  ja  in  ihren  Augen 
Schande  wäre,  „in  solchem  Alter  noch  keine  höheren  Interessen  zu 
haben“.  Bei  solchen  Wahrnehmungen,  die  mit  mir  wol  jeder  Fachgenosse 
unzählige  Male  gemacht  haben  wird,  regt  sich  denn  doch  ein  bitter 
wehmütiges  Gefühl  in  der  Brust,  und  werden  Gedanken  wach,  wie:  „Also 
dazu  bin  ich  Stunden  laug  gesessen,  habe  ich  meine  Sehnerven  an- 
gestrengt, bis  sie  versagten,  habe  jedes  Wort  und  jeden  Buchstaben, 
jedes  Komma  und  jedes  Kolon  betrachtet  und  gewissenhaft  erwogen,  ob 
es  passiren  könne  oder  als  leichterer  oder  schwererer  Fehler  zu  rügen 
sei,  habe  Lexika  und  Grammatiken  durchblättert,  habe  die  Achtel*), 
Viertel  zu  den  halben  und  ganzen  Fehlern  gezählt  und  nach  langem 
Schwanken  die  Noten  so  und  so  gestellt  u.  s.  w.“  Kein  Wunder,  wenn 
man  allmälig  mit  Widerwillen  an  das  Geschäft  des  Corrigirens  geht. 
Jede  Arbeit  wird  bekanntlich  durch  das  Bewusstsein  der  Nutzlosigkeit  der- 
selben zehnfach  schwerer  und  Höllenqual,  wie  schon  die  Danaidensage  lehrt. 

Wie  nun?  Ea  steht  uns  zwar  nicht  zu,  eigenmächtig  mit  Vor- 
schlägen aufzutreteo;  auch  wäre  hier  nicht  der  geeignete  Ort  dazu. 
Jedenfalls  aber  wird  es  erlaubt  sein,  eine  unmassgebliche  Meinung 
auszusprechen,  und  diese  wäre  in  der  beregten  Frage  ungefähr  die  fol- 
gende: Zur  subjectiven  Bemessung  des  Wissensstandes  der  Schüler 
dienen  dem  Lehrer  ausser  seinen  Wahrnehmungen  im  Ueberhören  und 
Abfragen  der  jeweiligen  Lectionen  und  überhaupt  im  Unterrichte  selbst, 
insbesondere  bei  den  Sprachen,  die  täglichen  Uebersetzungen  und  Ueb- 
ungnn  jeder  Art;  namentlich  gewährt  ihm  die  Durchsicht  der  vier  monat- 
lichen Hausaufgaben  **)  sattsam  Gelegenheit,  sich  zu  überzeugen,  ob  der 
behandelte  Lehrstoff  auch  verdaut  sei,  ob  nicht  Manches  unverständlich 
geblieben,  Manches  zu  kurz  abgemacht  worden  sei,  um  dann  nöthigen- 

•)  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Anstalten  kennt  nur  halbe  und 
ganze  Fehler  und  haben  diese  nicht  das  Bessere?  D.  R. 

**)  Wenn  sie  nur  stets  ohne  fremde  Nachhilfe  gefertigt  würden  I D.  R. 


Digitized  by  Google 


16 


falls  seinen  Lehrgang  danach  zu  modificiren.  Eben  dazu  und  zugleich 
zur  Gewinnung  einer  obj  ectiven  Grundlage  für  die  Notenstellung  und 
Location  der  Schüler,  die  ich,  wenigstens  an  der  Lateinschule,  noch 
keineswegs  für  unzeitgemüss,  sondern  immerhin  für  ein  nicht  leicht  zu 
ersetzendes  pädagogisches  Anregungsmittel  halte,  ist  eine  ungefähr  juf 
die  Hälfte,  bezw.  auf  zwei  Drittel  der  jetzigen  Zahl  reducirte  Summe 
von  Scriptionen  in  der  bisherigen  Weise  zweckgemäss  und  ausreichend, 
da  ich  nicht  einsehe,  inwieferne  z.  B.  16  lateinische  Schulaufgabe^  einen 
zuverlässigeren  Massstab  für  die  Classification  der  Schüler  an  die  Haud 
geben  sollten,  als  8,  oder  auf  dem  Gymnasium  nicht  4 oder  5 griechische 
die  nämlichen  Dienste  leisten  sollten,  wie  die  vorschriftsmässige  Zahl. 
Unter  allen  Umständen  aber  wäre  eine  Herabsetzung  der  obligaten  An- 
zahl der  Lateinscriptionen  in  der  3.  und  4.  Lateinklasse  auf  die  Hälfte 
dringend  zu  wünschen.  Die  so  gleichmässig  für  Schüler  und  Lehrer 
erzielte  Zeiterübrigung  würde  ja  doch  nur  dem  Unterrichte  selbst  wieder 
zu  gute  kommen,  indem  dadurch  nicht  blos  eine  hübsche  Zahl  von 
Stunden  für  das  eigentliche  Lehren  verfügbar  würde,  in  denen  viel 
Neues  und  Schönes  behandelt  werden  könnte,  sondern  es  auch  dem 
Lehrer  ermöglicht  würde,  einen  guten  Theil  der  Zeit,  die  er  jetzt  mit 
dem  leidigen,  endlosen  „Bockstreichen“  verderben  muss,  zur  eigenen 
Fortbildung  zu  verwenden,  wovon  der  Nutzen  schliesslich  ja  auch  wieder 
der  Schule  selbst  zufliesst. 

Würzburg.  — Dr.  Zink. 

Zu  Homer. 

Herr  Collega  Gross  hat  uns  in  diesen  Blättern  den  Vers  der  Odyssee 
xrti  Aißvijv,  o9i  i tfpi'fc  a<(  «p  xcpaoi  reXt&ovai  (4,86) 
gewiss  genügend  begründet.  S.  3.  p.  280. 

Weil  aber  auch  schon  früher  einmal  eine  classische  Autorität,  Herodot, 
diese  nämliche  Stelle  zu  begründen  gesucht  hat,  so  erlaube  ich  mir, 
zur  blosscuErgänzung  auf  diesen  hinzuweisen.  Lib.  4,29.  Kurz  vorher 
hat  er  vom  Einflüsse  der  scythischen  Kälte  auf  Pferde  und  Esel  ge- 
sprochen, dann  aber  geht  er  auf  das  börnerlose  Geschlecht  (xöXoy  y(yop) 
der  dortigen  Kinder  über.  Diese  Kinder,  Bagt  er,  haben  keine  Hörner 
wegen  der  grossen  Kälte,  während  umgekehrt  in  Libyen  die  grosse  Hitze 
ein  sofortiges  Hervorschiessen  («qrap  <pvei  xepea)  zur  Folge  habe.  Herodot 
nennt  den  homerischen  Vers  op&wt  c iu utrnv  und  fügt  bei : tv  totei 
ötQfioiai  TixfC  nu^ayiyyerm  rd  xtQttr  iv  c ti  toioi  <<r/upoi<Ji  ipvyeai  ij 
ov  <pvn  xegttt  rd  xtijxea  ap/sV  rj  qpvoyra  tpvti  ftoytf.  Abicht  citirt  noch 
eine  Stelle  de3  Hippocrates  (de  aere  p.  291  §.  93)  die  die  nämliche  An- 
sicht ausspricht.  Sie  lautet:  r«f  «fi  dfulf«;  i’Xxovai  (tvyett  ßoäir  xf'pmc 
artp-  od  j'«p  tynvat  xtQttta  vnö  xpvyeoi. 

Dieser  kleine  Nachtrag  dürfte  vielleicht  nicht  überflüssigerscheinen, 
wenigstens  wäre  auch  die  Ansicht  der  Alten  berücksichtigt  worden. 

Freisiug.  Zehetmayr. 
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Ueber  Schfllerleschlbllotheken. 

.*  !'  »» 

Wenn  «ich  erst  unlängst  wieder  ein  C.  L.  ltoth  in  harten  Worten 
gegen  die  „Leserei“  unserer  Schaler  erklärte,  so  scheint  das  Bedenken 
wol  gerechtfertigt,  ob  nicht  die  an  unsern  Schulen  da  und  dort  be- 
stehenden Schülerlesebibliotheken  überhaupt  vom  Uebel  sind.  Von  dieser 
Ansicht  werden  diejenigen  Anstalten  ausgeben,  welche  entweder  solcher 
Bibliotheken  gänzlich  entbehren  und  von  deren  Begründung  nichts  wissen 
wollen,  oder,  wenn  sie  ihrer  habhaft  sind,  davon  keinerlei  Gebrauch 
machen,  sondern  diesen  Besitz,  hübsch  abgelagert,  der  Nachwelt  Vor- 
behalten. Und  doch  ist  jenes  Bedenken  lediglich  Schein,  wofern  die 
Sache  recht  betrieben  wird.  Man  gedenke  nur  des  engen  Gesichtskreises, 
mit  dem  die  Knaben,  insbesondere  die  vom  Land,  in  unsere  Schulen 
kommen.  Allerdings  wird  hier  das  Leben  in  der  Stadt,  der  Verkehr 
der  Schüler  untereinander,  der  Einfluss  verständiger  Eltern  oder  Stell- 
vertreter und  insbesondere  die  Einwirkung  der  Lehrer  in  und  ausser  dem 
Unterrichte  das  meiste  leisten  müssen,  dass  aber  ein  so  gewichtiges 
Mittel,  wie  es  die  gute  Lectüre  bietet,  unbeachtet  bleiben  darf,  sollte 
niemand  im  Ernste  behaupten.  Bei  uns  wird  keinerlei  naturgeschicht- 
licher Unterricht  ertheilt.  Ihn  als  neues  Lehrobject  einzuführen  wird 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  schwierig,  in  der  ihm  gebührenden 
Ausdehnung  unmöglich  sein.  Dass  aber  die  jungen  Leute  ohne  alle 
derartige  Kenntnisse  unsere  Schulen  verlassen , ist  in  jetziger  Zeit  ein 
überaus  arger  Uebelstand.  Wie  viel  ist  schon  über  das  mangelhafte 
Wissen  unserer  Schüler  in  Geographie  und  Geschichte  geklagt  worden! 
Wir  alle  kennen  den  neulichen  Notbschrei  der  „bodenlosen  Versumpfung“.*) 
Wussten  wir  auch  seiner  Zeit  eine  so  dreiste  Behauptung  nach  ihrem 
wahren  Werthe  zu  würdigen  und  haben  wir  auch  nicht  ermangelt,  uns 
ihre  Motive  klar  zu  machen,  so  sollte  sie  uns  doch  selbst  bei  ihrer 
vollen  Nichtberechtigung  ein  starker  Mahnruf  sein,  die  in  der  ein- 
schlägigen guten  Lectüre  gelegene  tüchtige  Förderung  dieses  Unterrichts- 
zweiges nach  Kräften  auszunützen.  Und  erst  gar  hinsichtlich  des  deutschen 
Unterrichtes  wird  sich  mit  aller  Bestimmtheit  sagen  lassen,  dass  nichts, 
gar  nichts  hilft,  als  ein  richtiger  und  tüchtiger  auf  gegenseitiger  Bezug- 

•)  Bekanntlich  wurde  alle  Schuld  auf  Rechnung  unsers  Klasslehrer- 
Systems  gesetzt  Eine  interessante  Beleuchtung  hiezu  gibt  folgende  kürz- 
lich aus  Preussen  herübergedrungene  Klage:  „Begnügt  sich  der  Lehrer 
der  Geschichte  selbst  bei  Wiederholungen  mit  ängstlicher  Wiedergabe, 
der  Paragraphen  des  Lehrbuches,  wie  man  es  leider  oft  bis  zum  Ueber- 
druss  bei  Abiturientenprüfungen  hört,  erfolgen  Fragen  und  Antworten 
nur  in  abgerissenen  Sätzen  oder  gar  Worten,  dann  freilich“  u.  s.  w. 
Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Februarheft  von  186?  S.91. 
Vermöchte  der  unfähigste  Klasslehrer  diesen  Gegenstand  kläglicher  zu 
behandeln?  Vgl.  damit  noch  N.  J.  f.  Philolg.  u.  Pädagogik,  Januarheft 
von  1867,  2.  Abth.  S.  43. 
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nähme  der  alten  Sprachen  und  de!1  deutschen  basirender  Unterricht 
unters fiitzt  von  einer  ausgedehnten  und  wol  geleiteten  Lektüre.  Die  in 
Folge  der  knapp  zugemessenen  Zeit  sehr  beschränkte  Durcharbeitung 
der  für  den  ünterricht  eingeführten  Lesebücher,  die  Lectftre  Ton  etlichen 
mittelhochdeutschen  Probestücken  und  ein  paar  Schiller’schOn  Dramen 
kann  doch  nicht  genügen.  Mutntis  mutandi ts  steht  es  mit  der  franzö- 
sischen Sprache  nicht  anders.  Auch  glaube  nur  niemand,  dass  sich  die 
Jugend , und  zwat  insbesondere  der  strebsamere  Theil  derselben , 
damit  begnügt.  Wo  nicht  wir  oder  verständige  Eltern  für  die  rechte 
Lectüre  sorgen,  Wird  zu  ihrem  grössten  Schaden  zur  verkehrten  ge- 
griffen. Nichts  lernt  sich  von  selbst,  und  so  will  denn  auch  das  rechte 
Lesen  gelernt  Sein.  Zur  guten  Lectüre  müssen  unsere  Schüler  angeleitet, 
zu  ihr  mit  Liebe  erfüllt  werden;  es  muss  bei  ihnen  eine  gewisse  Ge- 
wandtheit sich  mit  Büchern  zurecht  zu  finden,  ja  selbst  ein  gewisser  Grad 
von  Literaturkenntniss  in  den  hier  einschlägigen  Gebieten  erzielt  werden. 
Ein  solches  Lesen  wird  niemand  verpönt  wissen  wollen,  das  ist  keine 
Leserei,  sondern  ein  sehr  nützliches,  ja  unentbehrliches  Hilfsmittel  be- 
hufs eines  gedeihlichen  Unterrichtes. 

Um  aber  diesen  Zweck  zu  erreichen,  werden  die  Lehrer  auf  die 
Beschaffung  des  rechten  Materials  und  auf  die  rechte  Verwendung  des- 
selben Bedacht  zu  nehmen  haben 

ln  erstcrer  Hinsicht  nun  fragt  sichs  vor  allem,  aus  welchen  Mitteln 
die  Anschaffungen  zu  bestreiten  sind.  Zumal  wenn  nach  etwaigen  anti- 
quarischen Erwerbungen  rechtzeitig  gefahndet  wird,  reicht  nach  meiner 
Erfahrung  ein  halbjähriger  Beitrag  der  Schüler  von  circa  lo  kr.  recht 
wol,  weniger  jedoch  sollte  man  nicht  erheben,  davon  befreien  nur 
völlig  mittellose.  Was  aber  so  eingeht,  sollte  ganz  allein  zu  Neuanschaff- 
ungen und  zu  den  unausbleiblichen  Reparaturen  der  Schülerlese- 
bibliothek  verwendet  werden.  Wenq  nach  obigem  Modus  der  Bei- 
tragserhöhung natürlich  die  Erträgnisse  der  zahlreicher  besuchteu  untern 
Klassen  jene  der  obern  übertreffeu  würden,  während  die  Bedürfnisse  in 
Anbetracht  der  kostspieligeren  für  die  letztem  zu  beschaffenden  Werke 
im  umgekehrten  Verhältnisse  stehen,  so  Hesse  sich  hiegegen  dadurch 
helfen,  dass  man  die  Beiträge  der  Gymnasiasten  etwas  höher  stellt,  auch 
wol  in  einzelnen  Fällen  aus  den  Beiträgen  der  untern  Klassen  nach 
oben  Zuschüsse  leistet,  etwa  verfügbare  Mittel  der  Rectoratskasse  hiefür 
verwendet,  endlich  die  Abiturienten  an  die  Büchersammlnng  erinnert, 
der  sie  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Ausbildung  verdanken.  Die 
Gymnasiastenbibliothek  ist  für  derartige  Gaben  der  rechte  Ort. 

Wären  nun  hiemit  die  Mittel  gewonnen,  so  entsteht  die  weitere 
Frage,  was  angeschafft  werden  soll:  gewiss  ein  Punkt  von  nicht  geringer 
Schwierigkeit.  Ungeachtet  der  bis  ins  Ungeheuerliche  atfgeschwollenon 
Menge  solcher  Bücher,  ist  es  nämlich  bek&nntemasseu  noch  immer 
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eine  seht*  kleine  Zahl,  die  den  Namen  Jugendschriften  in  Wahrheit  vcf- 
dient,  «ei!  sie,  stofflich  den  Bedürfnissen  der  Jugend  angemessen,  zu 
ihr  fn  der  rechten  Weise  zu  reden  versteht.  Dabei  hedarf  es,  nament- 
lich für  gereiftere  Klassen,  keineswegs  übergrosser  Aengstlichkcit.  Es 
ist  eben  gar  sehr  zweierlei,  oh  der  vorgerücktere  Schüler  ein  Buch,  von 
dem  wir  gar  manches  anders  wünschen  möchten , unter  dem  überwa- 
chenden Auge  eines  tüchtigen  Lehrers  Best,  der  des  Schülers  Vertrauen 
genieSst,  oder  ob  er  siehs  aus  einer  Leihbibliothek  oder  sonst  aus  irgend 
weicher  unsauberen  Quelle  verschafft  hat.  Ein  hauptsächlicher  Thcfl 
der  Schwierigkeit  wird  hier  darin  liegen,  dass  für  die  verschiedenen 
Alters-  und  Schulklassen,  auch  wol  Individuen,  die  rechte  Abstufung 
gefunden  werde.  Nichts  würde  dem  richtigen  Ziele  ferner  liegen,  als 
Wenn  wir  die  Schüler  mittels  jener  Leetüre  in  ein  Iteich  von  Idealen 
za  versetzen  suchten,  das  der  Wirklichkeit  nirgends  entspräche  Fol- 
gende Hauptgesichtspunkte  sollten  meines  Erachtens  ausreichen:  För- 
derung des  Schulunterrichtes,  Hebung  des  religiösen  Sinnes,  Veredlung 
des  Herzens,  Unterhaltung  durch  Belehrung  — ali  das  unter  Fernhaltung 
alles  Manirirten,  Süsslichen,  Weinerlichen,  Ueberreizenden , ausgeprägt 
Polemischen  Da  es  aber  nicht  überall  Gelegenheit  gibt  und  für  den 
einzelnen  überhaupt  nicht  woi  thuulieh  ist,  sich  mit  den  einschlägige« 
.literarischen  Erscheinungen  vertraut  zu  machen,  so  werden  wir  uns  zu 
diesem  Behufs  nach  den  geeigneten  Mitteln  umzuseheu  haben. 

Ein  sehr  dankenswertes  Schriftchen  hat  bekanntlich  Hopf  gegeben 
in  seinen  „Mittheilungen  aber  Jugendschriften“,  jedoch  für  unsre  Zwecke 
keineswegs  ausreichend,  einmal  weil  es  lediglich  in  Absicht  auf  Volks- 
bibliotbekeu  zusammengestellt  ist  und  desshalb  auch  Kindersckriften 
hbch  dazu  für  beide  Geschlechter  berücksichtigen  muss,  die  denn  doch 
Weit  unter  dem  Niveau  unserer  Lateinschulen  stehen,  während  die  Gym- 
nasiasten, besonders  die  der  zwei  obern  Klassen,  von  jenem  Gesichts- 
punkte aus  selbstverständlich  die  geeignete  Beachtung  nicht  linden 
konnten.;  ferner  weil  seit  1861  eine  weitere  Folge  meines  Wissens  ver- 
misst wird;  endlich  weil  das  Büchlein  doch  wol  unzweifelhaft  eine  etwas 
stärkere  confessionelle  Färbung  hat  als  der  sehr  geehrte  Herr  Verf.  an- 
znnehmen  scheint.  Uebrigens  bleibt  das  Werkchen  trotzdem  auch  für 
üffSere  Anstalten  einschliesslich  der  katholischen  eine  recht  willkommene 
Gabe.  Von  ihm  nun  ausgehend  könnte  etwa  folgender  Weg  weiter 
fördern.  Jede  Stndienanstalt  sollte  ihren  Lieber  gehörigen  Besitz  genan 
dnrehmnstern  und  das  wirklich  Gute  und  noch  nicht  Äntiqnirte  im  Jahres- 
berichte veröffentlichen.  Daran  müssten  sich  in  den  folgenden  Jahren 
die  neuerworbenen  Bücher  reihen.  So  würden  die  Lehrer  anderer  An- 
stalten auf  passende,  ihnen  vielleicht  entgangene  Schriften  aufmerksam 
gemacht,  die  Lehrer  und  Schüler  der  eigenen  Anstalt  hingegen  würden 
so  zugleich  ein  genaues  und  vollständiges  Verzeichniss  des  lesenswerten 
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Vorhandenen  erhalten.  Ferner  dürfte  es  zweckdienlich  sein,  diese 
„Blatter“  dem  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstände  künftig  in  ausge- 
dehnterem Masse  dienstbar  zu  machen,  als  es  bisher  geschehen  ist.  in 
ihnen  haben  wir  ein  keinerlei  buehhäudleriscken  Interessen,  keinerlei 
auswärtigen  Einflüssen  zugängliches,  weil  von  uns  allein  abhängiges 
Organ.  Wenn  sich  nun  aus  uns  einige  Lehrer  der  beiden  Confessionen 
zusammenfänden,  deren  jeder  eine  bestimmte  Sparte  von  Jugendschriften, 
etwa  in  der  kurzen  Weise  Hopfs,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
zur  Besprechung  brächte,  so  würde  damit  unsern  Schulen  gewiss  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Dienst  erwiesen.  Wir  wissen  ja,  wie  gar 
wenig  auf  die  aller  Orten  sich  bildenden  marktschreierischen  Anzeigen 
solcher  Jugendschriften  zu  geben  ist. 

Allein  damit,  dass  wir  die  rechten  Bücher  beschaffen,  ist  es  noch 
keineswegs  gethan.  Ist  diese  richtige  Auswahl  schon  nichts  kleines,  so 
beginnt  die  eigentliche  Schwierigkeit  doch  erst  bei  der  Yertheilung 
an  die  Schüler.  Gib  du  dem  Knaben  die  beste  Reisebeschreibung,  die 
ergreifendste  Schilderung  eines  grossartigen  Naturereignisses,  die  vor- 
trefflichste Biographie,  ohne  ihn  vorher  im  Unterrichte  auf  die  rechte 
Höhe  gebracht  und  gerade  für  dieses  Buch  recht  tüchtig  vorbereitet  zu 
haben,  so  wird  er  daraus  keinen  grössern  Nutzen  ziehen  als  aus  einem 
lat.  oder  griech.  Lesebuch,  das  du  ihm  ohne  die  rechte  Vorbereitung 
in  die  Hand  gedrückt.  Und  wenn  du  ihm  gleich  das  Buch  mit  den 
herzgewinnenden  Worten  zusteckst:  „das  ist  schön,  das  musst  du  lesen“; 
wenns  gut  gebt,  so  glaubt  dirs  der  Knabe  die  ersten  Blätter  hindurch, 
der  kommenden  Schönheit  ungeduldig  harrend,  dann  wird  er  wankend 
und  schliesslich  vergisst  er  deiner  Mahnung,  wofern  er  dich  nicht  gar 
der  Unwahrheit  zeiht.  Mit  solchen  Worten  magst  du  Genovefa  und 
Eustachius,  Hans  von  der  Jachenau  und  die  Entlarvung  des  Sünders 
sm  Römergrab  empfehlen,  aber  höher  musst  du  es  nicht  treiben.  Und 
' wie?  wenn  du  etwa  gar  schon  mit  jenen  Worten  eine  Unwahrheit  ge- 
sagt hättest?  wenn  dir  das  fragliche  Buch  nicht  besser  bekannt  wäre 
als  dem  Knaben?  0 die  goldenen  Zeiten,  wo  man  mit  Hausaufgaben 
aller  Art  so  freigebig,  von  einem  Durchsprechen  oder  gar  Corrigiren 
des  Gelieferten  so  selten  die  Rede  war!  Worin  unterscheidet  sich  von 
solchen  Hausaufgaben  jene  Lectüre?  Ich  wüsste  nichts  wesentliches, 
als  dass  dort  immerhin  die  Möglichkeit  einer  etwaigen  Einsichtnahme 
gegeben  war,  hier  hingegen  absolut  nichts  zu  besorgen  ist.  Mag  auch 
seihst  auf  solche  Art  ein  und  das  andere  Buch  mit  Nutzen  gelesen 
werden,  im  ganzen  pflichte  ich  der  Ansicht  bei,  dass  solche  Leserei  weit 
mehr  schädlich  ist  Von  einer  so  betriebenen  Schülerlectüre  erwarte 
ja  niemand  eine  Unterstützung  des  Unterrichtes.  Im  Gegentheile  wird 
so  die  Fähigkeit  und  der  Wille  geschwächt,  beim  Lesen  seine  Gedanken 
tüchtig  zusammen  zu  nehmen;  es  leidet  die  Kraft,  sich  mit  Ausdauer 
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«htrch  grtJgsere  Werke  dn  rehzuarbeiten ; so  entsteht  jene  unselige  Ge- 
wohnheit, sich  mit  halb  oder  gar  nicht  klar  gewordenen  Eindrücken  za 
begnügen,  eine  bunte  Menge  von  Vorstellungen  ohne  positive  Einwirkung, 
ohne  Erregung  der  gemflthlicben  Theiln&hme,  ohne  Belebung  des  Geistes, 
ohne  Einfluss  auf  das  ethische  Leben  an  sich  vorflberziehen  zu  lassen. 
Daher  jenes  heillose  Lesen  blos  um  sagen  zu  können,  man  habe  das 
Bach  gelesen,  wobei  man  wol  auch  eine  oder  die  andere  Partie  Über- 
schlag!, nm  den  „Ausgang  der  Geschichte"  etwas  rascher  kennen  zu 
lernen,  zu  diesem  Zwecke  vielleicht  auch  die  Lectüre  „von  hinten" 
beginnt. 

Eine  vortreffliche  Anleitung,  wie  die  Sache  zu  betreiben  ist,  gibt 
die  analoge  Verw  endung  von  §.53  Abs.  4 der  revid.  Schulordnung  von 
1854:  „Eine  solche  cursorische  Lectüre  wird  jedoch  nur  dann  frucht- 
bringend und  der  Jugend  angenehm  werden,  wenn  der  Lehrer  selbst 
durch  ein  genaues  Studium  mit  den  treffenden  Autoren  vertrant,  das 
Wichtige  und  Belehrende  hervorzuheben,  die  Jünglinge  in  den  Geist 
des  Alterthums  und  damit  zugleich  in  den  der  neuen  Literatur  einzu* 
führen  versteht  “ Der  Lehrer  muss , was  er  den  Schülern  beh&ndigen 
will,  genau  kennen,  um  zum  rechten  Lesen  ermuntern  und  anleiten, 
beim  Austheilen  die  rechte  Stufenfolge  einhalten,  die  richtige  Controle 
über  den  Erfolg  der  Lectüre  ühen  zu  können.*)  Das  verursacht  grosso 
Mühe  und  erfordert  viel  Zeit,  und  laut  höre  ich  deshalb  so  manchen 
in  und  ausser  der  Schule  hart  geplagten  Amtsbruder  jammern,  wohin 
ich  doch  denke,  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  derartige  Dinge 
zn  lenken;  wir  seien  ja  ohnedies  wahrlich  nicht  auf  Rosen  gebettet. 
Solche  Furcht  ist  mir  ferne.  Die  Sache  könnte  nur  dann  gefährlich 
werden,  wenn  sie  sich  auf  dem  Verordnungswege  regulären  Hesse,  wozu 
sie  nicht  im  mindesten  angethan  ist.  So  lange  ein  Theil  der  Lehrer 
nahezu  die  Hälfte  der  unentbehrlichen  Subsistenzmittel  durch  sogenannte 
Nebenverdienste  erwerben  oder  darben  muss,  ist  an  eine  gehörige  För- 
derung jenes  Zweiges  gar  nicht  zu  denken.  Wenn  es  lediglich  einer 
Verordnung  bedürfte,  wäre  die  Sache  längst  abgethan;  §.57  Abs.  2 der 
revid.  Schulordnung  sagt  in  der  nunmehrigen  Fassung  der  Novelle  vom 

•)  Selbstverständlich  müsste  zu  diesem  Behufe  die  an  einigen  An- 
stalten bestehende  Vereinigung  der  Schülerlesebibliothek  unter  einem 
Bibliothekar  aufgehoben  werden.  Gäbe  man  auch  alles  andere  zu,  was 
nicht  zugegeben  werden  kann,  so  ist  doch  bei  dieser  Einrichtung  die  so 
nothwendige  Berücksichtigung  der  Individuen  hinsichüich  ihrer  Confession, 
ihres  Bedarfes  und  ihrer  Befähigung  eine  unbestreitbare  Unmöglichkeit 
Der  eigene  Lehrer  allein  weiss  in  einer  Menge  von  Fällen,  was  der 
Schüler  nunmehr  lesen  soll,  nicht  selten,  dass  er  zur  Zeit  ausser  seinen 
Schulbüchern  sich  jeder  Lectüre  zu  enthalten  habe,  auch  wol  wie  weit 
es  nach  dem  Stande  der  Klasse  überhaupt  nothwendig  oder  gerathen 
ist,  sich  auf  derlei  einzulassen. 
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29.  April  1861:  „Die  Schaler  sind  mit  den  besten  Autoren  möglich* 
bekannt  zu  machen.  Es  werden  daher  die  Musterwerke  der  deutschen 
Literatur  theils  in  der  Schule  selbst  gelesen  und  erklärt,  theils  der 
PrivaÜeletüre  zugewiesen,  welche  letztere  von  den  Lehrern  sorgfältig  zu 
leiten  und  zu  controliren  ist.  lieber  das  Verständnis  des  Gelesenen 
und  Erklärten  haben  die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  in  freien  Vorträgen, 
die  bald  mit  einer  ausführlichen  Darlegung  des  Inhaltes  nach  dem  logi- 
schen Zusammenhänge,  bald  mit  einem  übersichtlichen  Nachweise  der 
Hauptgedanken  sich  beschäftigen  sollen,  Rechenschaft  zu  geben.“  Und 
§.58  Abs.  1 lautet:  „Es  soll  den  Schülern  in  einer  Bibliothek  deutscher 
Klassiker  für  Schulen  eine  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa 
umfassende  Auswahl  vorzüglicher  deutscher  Werke  zu  eigener  Lesung 
in  die  Hände  gegeben,  und  darauf  sowol  in  den  Vorträgen  über  die 
' Theorie,  als  auch  hei  Erklärung  der  Autoren  verwiesen  werden.“ 

Was  hier  bezüglich  des  deutschen  Unterrichtes  am  Gymnasium 
richtig  hervorgehoben  ist,  wird  in  seiner  Art  hinsichtlich  desselben 
Unterrichtszweiges  an  der  Lateinschule  und  nicht  minder  für  die  Ge- 
schichte, Geographie  und  die  französische  Sprache  erforderlich  sein.  Und 
so  befiehlt  den  auch  bereits  §.28  der  Disciplinarsatzungen  für  die  Schüler 
an  den  k.  Gymnasien  und  lat  Schulen  von  Oberbayern  von  1863  rundweg; 
„Es  ist  verboten,  Bücher  aus  Leihbibliotheken  zu  .lesen.  Die  Schriften 
seiner  Privatlectüre  soll  der  Schüler  nach  dem  Rathe  seiner  Lehrer 
wählen.“  .,  . 8; 

Sollen  Verordnungen  etwas  nützen,  so  müssen  sie  doch  in  ihrem 
Vollzüge  controlirbar  sein.  Wer  nun  soll  hier  den  Vollzug  controliren? 
Die  Rectoren  werden  sich  darauf  so  wenig  einlassen  können,  als  die 
Kreisregierungen.  Von  allem  andern  abgesehen,  wäre  biefür  ein  Zeit- 
aufwand erforderlich,  der  den  ihnen  verfügbaren,  zumal  wenn  sie  wissen- 
schaftlich nicht  Zurückbleiben  wollen,  weit  übersteigt.  Da  nun  eine 
solche  Controle  schon  aus  diesem  Grunde  gar  leicht  illusorisch  würde, 
so  ginge  gewiss  die  Mehrzahl  höchst  ungerne  daran,  diejenigen  hingegen, 
welche  alles  leisten  zu  können  und  alles  controliren  zu  müssen  glaubten , 
würden  hier  nur  ein  neues  Object  finden,  das  Opfer  weiterer  Betrügereien 
zu  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten  lässt  sich  in  diesem  Punkte  gar 
nichts  erzwingen  als  das"  grösste  Uebel  der  Schale:  die  Unwahrheit. 
Ihre  Wirkung  aber  müsste  hier  eine  um  so  verderblichere  sein,  als  sie 
sich  gerade  den  Schülern  in  ihrer  vollsten  Nacktheit  zeigen  würde.  Den 
wahren  Sachverhalt  gibt  Nägelsbachs  feines  Wort:  „Wenn  es  einer 

Schulo  gelingt,  dass  die  Schüler  nicht  in  den  Leihbibliotheken  heimisch 
werden,  dann  hat  sie  etwas  geleistet“  ( Gymnasialpädagogik  S.94).  Ein 
hoher  Grad  von  Gewissenhaftigkeit,  von  Berufseifer,  ja  geradezu  von 
Opferwilligkeit  der  einzelnen  Lohrer,  endlich  von  Vertrauen  seitens  der 
* Schüler  zu  ihrem  Lehrer,  diese  allein  vermögen  eine  solche  Aufgabe  . 
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zu  fördern  nnd  die  rechten  Früchte  zu  erzielen.  Zumeist  werden  jene 
Lehrcrtngenden  für  unser.n  Zweck  von  Seit««  der  Studienlehrer,  insbe- 
sondere jener  der  zwei  untern  Klassen  erforderlich  sein,  weil  hier  in 
der  Regel  die  Klassen  am  zahlreichsten,  die  Leselust  und  die  Unbe- 
hilflichkeit  am  grössten,  endlich  das  Durcharbeiten  des  zu  beschaffenden 
und  zu  vcrtheilenden  Materials  für  den  Lehrer  am  unerquicklichsten 
ist.  Diese  Lehrertugenden  werden  aber  weder  dtprch  Verordnungen 
noch  durch  Drohungen  hervorgerufen  und  gepflegt^  sondern  durch  die 
tbunlichste  Bedachtnahme  auf  die  Hebung  und  Förderung  der  Lehrer 
selbst,  namentlich  durch  eine  erkleckliche  Aufbesserung  ihrer  Hussein 
Verhältnisse,  wofür  thatsächlichen  Dank  zu  erstatten  kaum  eine  Beamten- 
kategorie geeigneter  und  geneigter  ist  als  der  Lehrerstand  unserer 
Studienanstalten. 

München,  im  März.  Dt.  Karkhanser 


Antikes  ln  moderner  Form. 

1. 

An  das  römische  Volk. 

Horat  Epod.  Carra.  VII. 

(Quo,  quo  «celeati  ruitia) 

Wohin,  wohin  in  wildem  Frevelmuthe? 

Was  gürtet  ihr  euch  um  die  Schwerter  blinkt* 

Bedünkt  euch  nicht,  dass  schon  von  Römechlnte 
Genug  das  Meer,  geuug  die  Erde  trank? 

Nicht,  dass  Karthago’s  stolze  Burg  zerfalle 
In  Staub  und  Asche  durch  der  Römer  Hand; 

Nicht,  dass  der  freie  Britte  schweigend  walle 
Den  heil’gen  Pfad  in  schwerer  Ketten  Band  — 

Nein,  uns’re  Stadt  soll  sich  mit  eig’nen  Händen 
Ihr  Grab  bereiten,  wie’s  der  Parther  heischt! 

Kein  Wolf  mag  sich,  kein  Tiger  also  schänden, 

Der  nur  die  Feinde  seines  Stamm’s  zerfleischt 

Reisst  Wuth  euch  fort?  sind's  höhere  Geschicke? 

Ist’s  eigene  Schu)d?  — Gebt  Antwort!  — Spracht  einmal! 
Sie  bleiben  stumm,  starr  schau’n  und  hohl  die  Blicke, 

Die  Wange  blasst  von  jähem  Schrecken  fahl. 

So  ist  es ; ja,  grausam  verfolgt  die  Sprossen 
Von  Romulus  ein  unheilvolles  Loos, 

Seit  Remus  Blut  von  Bruderhand  vergossep, 

Ein  Fluch  den  Enkeln  auf  die  Erde  floss! 
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Ein  frommes  Hers,  ein  froher  Muth. 
Horat.  Od.  lib.  I.  Carm.  XXII. 

(InUfer  vt«e  »cel«ri»qut  poroj.) 

Wer  da  wandelt  frei  von  Fehle, 

Keiner  Maurenspeere  braucht. 

Keines  Köchers,  der  ihm  hehle 
Pfeile,  spitz,  in  Gift  getaucht, 

Ob  er  Libyens  glühe  Wüste, 

Ob  den  öden  Kaukasus 
Er  durchirrt,  ob  zu  dem  fernen 
Indus  dringt  sein  kecker  Fuss. 

Wie  ich  jüngst  im  Walde  streifte, 
Wehrlos,  meiner  Liebe  froh, 

Singend  weit  und  weiter  schweifte, 

Sah  ein  Wolf  mich  und  — entfloh; 

Ja,  ein  Wolfi  wie  nie  im  wilden 
Eicbenhorst  Apulia, 

Nie  gebar  der  grimmen  Leuen 
Heisse  Heimat  Afrika. 

Weilt’  ich,  wo  im  kalten  Norden 
Nie  ein  Lenzhauch  labt  die  Flur  — 

Wo  an  gluth versengten  Borden 
Leblos  trauert  die  Natur: 

Singen  muss  ich  allerwegen, 

Lieben  ich  zu  jeder  Stund’ 

Lalage  mit  holdem  Lächeln, 

Lalage  mit  holdem  Mund. 

3. 

Beweglichkeit  des  Geistes. 

Plin.  Epist.  VII,  9. 

(U»  l*ni  nt  eerie,  molli«  ee.ieniqu*  iequ«t«r.l 

Lob  dem  Wachs,  das,  weich  und  biegsam, 
Sich  des  Künstlers  weiser  Hand 
Gern  bequemt  und  willig  fügsam 
Bildet,  was  sein  Geist  erfand! 

Sieh,  nun  formt  es  Mars,  den  rauhen, 

Jetzt  Minerva’s  keusches  Bild! 

Venus  magst  du  dorten  schauen, 

Hier  Cupido,  zart  und  mild. 
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Flammen  nicht  nur  zn  ersticken 
Strömt  des  Wassers  heil’ger  Qnell  — 
Lenzesblumen  auch  erquicken 
Will  sein  Nass,  so  klar  und  hell 

So  den  Menschengeist  auch  zieret 
Sinnige  Beweglichkeit, 

Die,  vom  Willen  ernst  regieret, 

Mannigfalt’ger  Kunst  sich  weiht. 

4. 

Der  Orakelspruch  aus  „Amor  und  Psyche.*) 
Appulej.  Metam.  IV.,  33. 

(Montia  in  excelsi  scopulo  deiitte  pueilun). 

Setz’  auf  Bergesrücken 
Aus  die  holde  Maid! 

Ihre  Glieder  schmücken 
Soll  — das  Todtenkleid! 

Also  will’s  der  Freier; 

Denn  kein  sterblich  Daus 
Zeugt’  ihn;  Gift  und  Feuer 
Gehet  von  ihm  aus. 

Hoch  auf  raschen  Schwingen 
Durch  die  Luft  er  schwebt; 

Alles  mag  er  zwingen, 

Was  da  lebt  und  webt. 

Zeus  auf  hohem  Throne 
Schreckt  er  grimmen  Blicks, 

Schreckt,  was  drunten  wohne 
In  der  Nacht  des  Styx. 


Nach  Sappho. 

An  die  Geliebte. 
(+«(>rr«r<  uot  xi Jros  tao(  ötoiaiy). 

Wahrlich,  reizendste  der  Frauen, 
Sel’ger  Götter  Loos  gewann, 

Der  Dein  holdes  Lächeln  schauen, 
Deiner  Stimme  lauschen  kann, 


•)  „Probe  einer  beabsichtigten  Uehersetzung  des  ganzen  Märchens  in 
der  Form  eines  lyr.  Epos. 
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Deiner  Stimme  süss  und  milde  — 
Ach,  mein  ganzes  Herz  erschrickt, 
Nah’  ich  diesem  Wunderhilde, 

Das  mich  zauberhaft  bestrickt  1 

Flammen  mir  die  Brust  durchdringen, 
Auf  der  Lippe  stirbt  .4*®  Wert, 

Vor  dem  Ohre  hör’  ichs  klingen»  .;. 
Dunkel  mir  das  Aug’  umflort. 

Meine  Wange  fühl’  ich  blassen 
Einer  welken  Blume  gleich ; 

Von  des  Lebens  Hauch  verlassen 
Weil  ich  schon  im  Schattenreich  ? 


Nach  Anakreon. 

Eros  im  Becher. 

(2t6<po(  nk&xatv  no&  tvQov.) 

Kränze  von  Hosen, 

Duftige,  wand  ich 
Siehe  1 den  losen 
Eros  den  fand  ich. 

Schnell  bei  den  Schwingen 
Fasst’  ich  den  Schächer, 

Füllt’,  ihn  zu  zwingen, 

Eilig  den  Becher, 

Taucht’  ihn  hinein  und 
Schlürfte  dann  munter 
Beides,  den  Wein  und 
. Ihn  mit  hinunter.  , 

Durch  alle  Glieder 
Nun  schwirrt  er  drinnen ! 

Wie  jag’  ich  wieder 
Den  Schelm  von  binnen? 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann 

An  Aphrodite. 

(Nach  Sappho.) 

Ew’ge  Tochter  Zeus’  auf  hehrem  Throne, 

List’gc  Aphrodite,  hör’  mein  Flehn: 

Lass  in  seines  Trübsinns  herber  Frohne, 

Hcrscherin,  mein  Herz  nicht  .untexgehn!  .,  J 
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. i.i  Nahe  mir,  wenn  jemals  meinem  Beten  M , 

Schon  vordem  du  gnädig  dich  geneigt 
Und  ans  deines  Vaters  Haus  getreten 

Dich  auf  goldnem  Wagen  mir  gezeigt! 

Ja,  von  zierlich-flinkem  Sperlingszuge 
Wardst  du  da  getragen  um  den  Saum 
Dunkler  Erde  hin  in  raschem  Fluge 

Vom  Olymp  her  durch  des  Aethers  Raum 

Und  als  du  zur  Stelle,  thatst  die  Frage, 

Sel’ge  du  und  sahst  mich  lächelnd  au : 

Was  für  Leid  mich  denn  schon  wieder  plage. 

Dass  en  dir  ich  jetat  den  Ruf  getban? 

Was  mag  nun  dein  tolles  Herz  begehren? 

Wen  soll  denn  schon  wieder  die  Gewalt 
Süssen  Worts  zu  dir  in  Liebe  kehren? 

Wer  ist,  Sappho,  denn  für  dich  so  kalt? 

Flieht  er  dich,  bald  wird  er  folgen  müssen; 

Nimmt  er  keine  Gaben,  gibt  er  nnn; 

Küsst  er  nicht,  alsbald  wird  er  dich  küssen, 

Sollt’  er’s  gleich  dir  nicht  nach  Willen  tliun.“ 

So  denn  nah’  auch  jetzt  und  woll’  erheben 
Mich  aus  schwerer  Pein  und  gib  ihm  hin, 

Was  mein  sehnend  Herz  sich  wünscht  zu  gehen; 

Und  sei  wieder  mächt'ge  Helferin! 

München.  Arnold.  1 


Ueber  ein  Mittel  in  queUenra&ssigem  Geschichtsunterricht  im 

Gymnasium. 

Wenn  von  jedem  Gymnasiallehrer  eine  quellenmässigc  Kenntnis  der 
alten  Geschichte  gefordert  wird,  so  ist  das  selbstverständlich ; aber  auch 
dass  der  Schüler  des  Gymnasiums  die  Lektüre  der  alten  Klassiker,  mit 
denen  er  täglich  verkehrt,  zur  Erkenntnis  der  alten  Geschichte  treibe, 
ist  naturgemäss.  Nägelsbach  forderte  in  seinen  Vorlesungen  schon  für 
die  Lateinschule  im  Geschichtsunterricht  ein  Anlehnen  an  Cornel  und 
Cäsar;  um  wie  viel  mehr  soll  der  reifere  Gymnasialscbfller  die  alte  Ge- 
schichte auch  aus  den  Quellen  kennen  lernen?  Es  wird  iiun  kein  ver- 
ständiger verlangen,  dass  der  Gymnasiast  die  Quellenschriften  für  alte 
Geschichte  ganz  durcharbeite;  aber  dass  er  die  wichtigsten  Partien  der- 
selben aus  den  Quellen  kenne,  ist  ein  gerechtes  Ansinnen,  und  die  Er- 
füllung dessen  zu  erleichtern  — ein  dankenswertes  Streben  in  der  Arbeit, 
welche  wir  hier  besprechen  wollen: 
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* Historisches*)  Quellenbnch  zur  alten  Geschichte  1 obere 

Gymnasialklassen.  Leipzig.  Teubner.  1866. 

1 Abtheilung.  Griechische  Geschichte.  1.  Heft,  bearbeitet  von 
W.  Herbst  und  A.  Baumeister.  VIII  u.  146  S. 

2.  Heft  von  A.  Baumeister.  178  8.  - 
..  Die  n.  Abtheilung,  enth.  römische  Geschichte,  bearbeitet  von  A. 

Weidner,  soll  bald  folgen.  K.  L.  Roth*)  findet  die  Beschäftigung 
mit  Geschichte  für  den  Geist  nur  nährend  und  fördernd,  wann  derselbe 
die  Denkmäler  der  Geschichte  selbst  studirt;  und  die  Herausgeber  sind 
damit  in  voller  Uebere instimmung,  wenn  sie  sich  (S.  V.)  auf  die  Wichtig- 
keit der  Quellenschöpfung  berufen,  um  für  das  „receptivste  aller  Lehr- 
fächer,, eine  gesteigerte  Selbstthätigkeit  zu  gewinnen.  Aber  nur  der 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  kann  zu  aen  Quellen  in  Beziehung 

fesetzt  werden;  das  aber,  sagt  der  hiemit  gewiss  vertraute  Direktor 
cter**),  ist  Voraussetzung,  um  bei  den  Schillern  das  Interesse,  die 
,Liebe  für  Geschichte,  sowie  das  historische  Urteil,  den  histo- 
rischen Sinn  zu  wecken.  Auch  schon  F.  A.  Wolf  hat  für  das  Gym- 
nasium im  engeren  Sinne  eine  dahin  zielende  Forderung  gestellt  und 
für  den  Fall  der  Möglichkeit  ein  chrestoraatisch  gehaltenes  und 
auf  llauptpuncte  der  Geschichte  bezügliches  Eingreifen  der  Sprach- 
lektionen  empfohlen,  damit  die  Schüler  aus  den  Quellen  lernten***);  (er 
setzte  dabei  freilich  die  Einheit  von  Sprach-  und  Geschichtslchrer 
voraus).  Ohne  Zweifel  hat  es  nun  seine  Schwierigkeit  in  den  Sprach- 
stunden  zugleich  quellenmässig  die  alte  Geschichte  im  Ganzen  zu  lehren; 
gerade  diese  Stunden  der  Lektüre  verfolgen  ja  einen  anderen  höheren 
Zweck,  und  deshalb  ist  dabei  auch  der  Gebrauch  von  Chrestomathien 
nicht  ohne  Grund  bestritten.  Man  muss  daher  den  Herausgebern  bei- 
stimmen,  wenn  sie  sich  S.  V.  darauf  berufen , dass  die  philologischen 
Stunden  „weder  nach  Umfang  noch  qualitativ“  dazu  ausreichen,  eine 
Quellenanschauung  der  alten  Geschichte  zu  bewirken.  Und  es  ist  etwas 
anderes,  zu  diesem  Zwecke  ausser  und  neben  den  Sprachstunden  eine 
Chrestomathie  aus  den  alten  Klassikern  als  Quellenbuch  zu  benützen, 
wie  das  angezeigte  Buch  benützt  sein  will. 

Denn  ausgesprochene  Absicht  der  Herausgeber  ist  erstlich,  dass  das 
Quellenbuch  in  Prima  und  Sekunda,  also  gerade  unserm  Gymnasium, 
ausser  den  Sprachstunden  ganz  durcbgelesen  werde.  Dabei  wird,  wie 
ich  glaube,  mit  Recht  vorausgesetzt,  dass  in  der  Oberklasse  ein  wieder- 

•)  „Historisches“  könnte  füglich  wegbleiben.  Fast  gleichzeitig  wurde 
in  München  durch  H.  Paul  La  Roche  im  Programm  des  Wilhelms- 
Gymnasium  (1866)  als  „Plan  zu  einem  Lesebuch  aus  griech.  Historikern“ 
ein  Entwurf  mitgeteilt,  welcher  mit  dem  Quellenbuch  manche  Aehnlicb- 
keit  hat,  doch  aber  wesentlich  davon  verschieden  ist.  Der  mitgeteilte 
Plan  setzt  einen  ganz  anderen  Zweck  voraus,  wodurch  eine  andere  An- 
ordnung und  grösserer  Umfang  herbeigeführt  wird.  Ich  muss  mir  aus 
Rücksichten  auf  den  Raum  versagen,  hier  näher  darauf  einzugehen, 
glaube  aber,  dass  das  Quellenbuch  nicht  ohne  Wirkung  auf  jenen  Plan 
bleiben  kann.  Und  so  wird  manche  der  nachfolgenden  Bemerkungen 
unwillkührlich  auch  auf  jenen  Plan  Bezug  haben. 

•)  In  seiner  Gymnasialpädagogik  S.220. 

**)  Auf  der  24.  Philologenversammlung,  s Jhrb.  f.  Päd.  1866,  84  Band. 
S.  117. 

•**)  Hier  kann  ich  mich  loider  selbst  nicht  auf  die  Quelle,  sondern 
nur  auf  d.  Jahrb.  f.  Pädag.  1863,  88  Band.  S.  568  berufen 
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hoher  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  stattfindet,  wie  ausser  anderen 
bedeutenden  Schulmännern  auch  l’eter  bei  der  oben  erwähnten  Gelegen- 
heit wieder  verlangte.  Und  wenn  ihm  dort  in  Heidelberg  hauptsächlich 
der  Einwand  gemacht  wurde,  dass  in  Prima  die  deutsche  Geschichte 
vor  allem  betont  werden  müsse  wegen  der  Kenntnis  des  modernen 
Staatslebens  und  des  Verständnisses  der  Gegenwart,  so  be- 
stritt dort  und  bestreitet  wol  überhaupt  niemand  die  Notwendigkeit 
deutsche  Geschichte  zu  lehren;  aber  das  wundert  mich,  dass  dort 
soweit  darüber  der  Bericht  in  den  Jahrbüchern  Aufschluss  gibt, 
keine  Stimme  auf  die  Unerreichbarkeit  des  angeblichen  Zieles  beim 
Geschichtsunterricht  im  Gymnasium  und  darauf  hingewieseu  hat,  wie 
man  damit  wieder  bei  der  Forderung  angekommen  ist,  unser  Gym- 
nasium solle  alles  leisten.  Wozu  ist  die  Universität  da?  doch  offenbar 
auch  um  die  Geschichtskenntnis  zu  erweitern  und  erst  recht  zu  be-  , 
gründen?  Dort  aber  sind  die  Jünglinge  noch  reifer  für  das  Verständnis 
der  neuen  Geschichte;  dagegen  leben  sie  im  Gymnasium  im  Kreise  der 
alten  Welt  — wer  wollte  ihnen  diese  unbefangene  Stimmung  trüben  und 
sie  in  das  oft  widerliche  Parteigetriebe  unserer  Zeit  hereinziehen?  Folg- 
lich sollen  sie  auch  das  alte  Lehen  reoht  verstehen  lernen,  und  sie  k ö n n en 
das  auch  bei  der  Einfachheit  der  Verhältnisse  und  dem  deutlichen  Her- 
vortreten der  wirkenden  Kräfte  in  der  alten  Geschichte,  — dort,  wo  alles 
schon  abgeschlossen  ist*).  Wird  damit  keine  gute  Grundlage  gewonnen 
sein,  worauf  die  Universität  ihren  ganzen  Bau  der  neueren  Geschichte 
aufrühren  kann? 

Eiu  weiterer  Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist  „rasches  Ver- 
ständnis des  Textes“  iS  VI),  wogegen  kein  Zweifel  erlaubt  ist.  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen. 

Ueber  den  Umfang  des  Huches  sprechen  sich  die  Herausgeber  dahin 
aus  (S.VI),  dass  „diese  Quellenstücke  die  ganze  griechisch -römische 
Geschichte  in  ihren  Höhepunkten  und  in  den  für  die  Schule  nötigen 
Grenzen  begleiten  sollen.“  Mit  dieser  nuturgemässen  Beschränkung 
kömmt  das  Buch  den  ausdrücklichen  Wünschen  von  F.  A.  Wolf  und 
Peter**)  entgegen.  Dass  über  dieses  Mass  im  einzelnen  verschiedene 
Ansichten  möglich  sind,  anerkennen  die  Herausgeber  selbst,  und  ich 
werde  mir  erlauben,  indem  ich  den  Inhalt  des  Buches  vorführe,  meine 
davon  abweichenden  Wünsche  zum  Nutzen  unserer  Schulen  auszu- 
spreeben. 

Im  allgemeinen  stimmt  Referent  den  Herausgebern  darin  bei,  dass 
sic  nur  Stücke  aus  den  Quellen  aufgenommen  habeu,  welche  im  einzelnen 
Fall  für  uns  die  unmittelbarsten  sind;  ich  linde  nur  die  Frage  angezeigt, 
ob  es  nicht  zweckentsprechend  sei,  auf  Quellen  zweiten  Ranges  durch 
kurze  Anmerkungen  hinzuweisen,  insbesondere  bei  verschiedener  Ueber- 
lieferung  und  bei  solchen  mittelbaren  Quellen,  welche  der  Schüler  selbst 
in  Händen  hat.  Gerade  dadurch  erst  würde  der  Schüler  zur  Vergleichung 
der  Quellen,  also  zu  einer  Art  von  Kritik  angeregt.  Die  Quellen  selbst 
sollen  abermöglichst  unversehrt  bleiben;  es  ist  zwar  unvermeidlich,  duss 
hie  und  da  selbst  von  einzelnen  Kapiteln  Stücke  wegbleiben;  aber  die 
Treue  in  der  Mitteilung  der  Quellen  scheint  mir  zu  forderu,  dass  solche 
notwendige  Lücken  durch  Striche  im  Text  angezeigt  werden,  wodurch 
auch  der  Schüler  darauf  aufmerksam  wird***).  Damit  vollends  kann 


•)  Nach  Peter’s  Worten. 

**)  A.  d.  a.  O. 

**•)  Nur  viermal,  S.  30, 65, 92  u.  97  des  ersten  Heftes  ist  dies  wirk- 
lich geschehen. 
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ifch  mich  gar  nicht  einverstanden  erklären,  dass  selbst  ans  einzelnen 
Satzgefügen  Glieder  ausgerissen  i wie  I,  1 S.  16^Z.  13)  oder  der  Wortlaut 
zum  Zweck  der  Abkürzung  verändert  wird  (wie  I,  2 S.  1).  Denn  da- 
durch scheint  mir  etwas  am  Wesen  der  Quellen  alterirtj  der  freie  Auszug 
als  Quelle  hingestellt,  die  Vorstellung  des  Schülers  irre  geleitet.  Es 
genügt  in  dieser  Beziehung,  meinen  Standpunkt  gekennzeichnet  zu  haben 
ohne  dass  ich  alle  einzelnen  Stellen  dieser  Art  zu  besprechen  brauche. 
Plutarch  hat  dazu  am  meisten  Anlass  gegeben. 

Wenn  wir  nun  erkennen  wollen,  welches  Mass  in  dem  mitgeteilten 
Stoffe  eingehallen  ist,  so  wird  es  am  besten  sein,  wenn  ich  die  einzelnen 
Abschnitte  kurz  erwähne,  woraus  zugleich  der  gewählte  Inhalt  und  dessen 
geschickte  Gliederung  und  Anordnung  zu  erkennen  ist.  Letztere  soll 
(nach  S.  VII  des  Vorwortes)  die  chronologische  sein , und  ist  es  mit 
' Recht,  weil  diese  Reihenfolge  in  einem  solchen  Buche  als  Bedürfnis 
gefühlt  wird. 

Die  I.  Abtheilung  ist  in  sieben  Abschnitte  zerlegt.  Den  Prolog 
gleichsam  spricht  Aristoteles  „über  die  hellenischen  Staatsformen.“  Für 
ein  Versehen  halte  ich  es,  dass  dieses  Stück  unter  den  Titel  Sparta 
gestellt,  statt  dem  ganzen  als  Einleitung  rorausgeschickt  wurde.  Und 
weil  es  denn  doch  nicht  gegen  den  Sinn  der  Herausgeber  ist,  nicht  zu- 
sammenhängende Theile  der  Quellen  an  einander  zu  reihen,  oder  kleinere 
Stücke  als  liebergünge  zu  benützen  (s.  S.  4),  so  würde  am  besten  mit 
Ar.  Pol.  c.  4 §1  begonnen:  tan  noXttiia  nökt ui;  r«£*f  i<£y  1 1 iÄkmr 
, äf>x w xai  fuikusxa  rijc  xupin;  itaviuty.  Darauf  würde  folgen  lib.  IV.  c.  6, 
woraus  das  allgemeine  Wurdenrecht  als  ein  Hauptmerkmal  der  republi- 
kanischen Verfassung  auch  nach  damaliger  Anschauung  zu  ersehen  ist; 
und  daran  reihte  sich  der  Text  unseres  Buches. 

Der  I.  Abschnitt  wäre  dann  Sparta,  genauer  zu  bezeichnen  durch 
den  Zusatz:  vor  den  Peraerkriegen.  Hier  werden  aus  Plutarch 
a)  „Lykurgs  Reisen  und  sein  erstes  Auftreten  als  Gesetzgeber“  erzählt. 
Die  zweifelhafte  Landaufteilung  bleibt  unerwähnt,  ebenso  allerdings  auch 
die  ytQovoia,  Uber  welche  doch  vielleicht  sich  ein  paar  Säue  aus  Plut. 
Lyk  c.  ft  medu.  extr.  ausheben  lieszen!  b)  handelt  aber  die  spartanische 
Erziehung*),  c)  von  den  Syssitien,  d)  von  Lykurgos  Lebensende. 

Im  Anschluss  daran  wird  uns  nach  Pansanias  das  Interessanteste 
aus  den  messenischen  Kriegen  erzählt,  und  zwar  A)  die  Messenier  auf 
Ithomp,  Opfer  des  Aristodemos.  B)  Die  List  mit  den  Dreifüssen ; Ithome 
anfgegeben  C)  Zustand  der  Messenier  nach  dem  ersten  Kriege.  Ari- 
stomenes.  Hier  drängt  sich  uns  eine  notwendige  Ergänzung  auf.  Indem 
mit  lib.  IV,  c.  14  §.  3 begonnen  wird  nach  Auslassung  von  § 1—3,  wird 
der  erste  Satz  gar  zu  unerwartet,  zumal  auch  keine  Anmerkung  auf  die 
Inzwischen  von  l’ausanias  erzählte  Beendigung  des  Krieges  durch  Aus- 
wanderung oder  Zerstreuung  der  Messenier  hindeutet;  selbst  das  Wort 
nvTovi  (S.  23,  Z.  16)  hat  keine  Beziehung  mehr.  Es  ist  daher  notwendig, 
dass  Abschnitt  B)  am  Ende  um  Paus.  c.  14  §.  1 vermehrt  wird.  Absatz  Dl 
bringt  uns  zwei  Notizen  über  Tyrtäus  aus  Pausanias  und  Snidas,  una 
nun  wird  der  Schüler  mitten  unter  den  spartanischen  Kriegerchor  ver- 
setzt; denn  es  werden  ihm  mit  glücklichem  Griffe  die  drei  erhaltenen 
vnoiliixnt  und  ein  Kriegslied  von  Tyrtäos  vorgelegt.  Denn,  sagte  neu- 
lich Grcizenach  in  seiner  glänzenden  Antrittsrede  zu  Frankfurt  a.|M., 


*)  Woran  aus  c.  24  in.  der  für  uns  harte  Grundsatz  der  spartani- 
schen Erziehung  und  Lebensweise  anzuschliessen  ist:  Alles  für  den  Staat 
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„ein  Sendschreiben,  mit  welchem  Dante  den  luxemburgischen  Heinrich 
begrttszt,  ein  Sonett,  darin  Petrarca  den  Tribunen  Rienzi  preisst“.  ein  , 
Mahnruf  von  Tyrtäus , fügen  wir  hinzu , an  die  Spartaner  zu  tapferem 
Kampfe,  „sind  nicht  etwa  nur  anziehende  Citate,  sie  sind  Urkunden  vom 
Sinne  des  Jahrhunderts.“  Ob  deswegen  gerade  alle  drei  beizubehalten 
sind,  wenn  der  Kaum  für  anderes  notwendig  sein  sollte,  Hesse  sich  leicht 
zu  Ungunsten  von  Nro.  3 entscheiden 

Die  Erzählung  schreitet  unter  E)  fort  mit  dem  Verrat  des  Aristo- 
krates;  El  lautet:  Aristomenes  gefangen  und  wunderbar  gerettet.  Danach 
vermisse  ich  ungern  die  Gefangennehmuug  des  Aristomenes  während  der 
von  den  Spartanern  nur  halb  beobachteten  Waffenruhe,  und  die  Befreiung 
des  Helden  durch  ein  kluges  und  entschlossenes  uiessenisehes  Mädchen, 
eine  Erzählung,  welche  schwungvoller  und  wahrscheinlicher  zugleich 
lautet  als  die  Rettung  aus  dem  Keadas. 

G)  handelt  von  der  Einnahme  von  Kira,  und  II)  schliesst  mit  des 
Aristokratie  zweitem  Verrut. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  der  Bericht  über  die  messenischeu  Kriege 
mit  der  verdienten  Strafe  des  Verrates  einen  erhebenden  Abschluss  findet; 
aber  so  gut  wie  die  Zeitbestimmung  der  Ueberlieferung  für  den  ersten 
messenischen  Krieg  und  die  Schilderung  des  Zustandes  der  Messeuier 
nach  dem  ersten  Kriege  Aufnahme  gefunden  hat,  sollte  mau  auch  hier 
Paus.  IV  c.  23,  1—4  erwarten. 

Wir  treten  jetzt  in  die  II.  Abteilung  ein,  mit  der  Aufschrift: 
Attika;  wir  erlauben  uns  dazu  den  Beisatz:  bis  auf  Kleistheues 
vorzuschlagen;  dann  wäre  I und.  II  genau  von  III  unterschieden,  uud 
erst  ein  Gegensatz  ausgedrückt. 

Zum  erstenmal  begegnen  wir  hier  Thukydides  in  dem  1.  Abschnitte 
über  Kylon.  Doch,  scheint  uns  auf  Grund  der  Vorbemerkung,  hat  dieser 
Abschnitt  nur  wegen  seiner  stilistischen  und  literarischen  Eigentümlich- 
keit, nicht  aber  wegen  der  Wichtigkeit  dos  Inhaltes  oder  uueh  nur  wegen 
einer  sittlichen  Lehre  hier  eine  Stelle  gefunden,  da  die  Erzählung  von 
den  Nachwirkungen  des  Frevels,  wie  von  der  Sühne  Athens  nicht  bei- 
gegeben ist.  Das  ganze  Stück  also  ist  entbehrlich,  oder  es  muss  erweitert 
oder  ergänzt  werden,  am  leichtesteri,  indem  vor  Absatz  C)  eine  Stelle 
aus  l’lut  Sol.  e.  12,  beginnend  riä*>  * vXuivtiatv  ol  Tte^tvtyöfurot,  cingefügt 
wird  Würde  man  c U anhängen,  so  wäre  auch  die  nächste  Ursache 
zur  solonischen  Staatsreform,  die  nttAani  aiümc  dargelegt. 

Viel  eher  als  den  Bericht  über  Kylon  vermisst  man  die  Er- 
wähnung von  Drakon,  welche  vor  11,  2,  c einzuschalten  wäre  und 
zugleich  die''  Notwendigkeit  von  Solons  Auftreten  mehr  beleuchtete. 
Dieselbe  ist  aus  Plutarch  (Solon  c.  17)  zu  entnehmen,  durch  Demosth. 
20,158  und  24,211,  vielleicht  auch  Aisch.  1,tf  mit  Schol.  zu  ergänzen, 
und  durch  Aristot.  Pol  2,  9,  9 ./prriroi'roc  — ot>  nolireii«;  zu  würdigen. 
Drakon  ist  einmal  zu  sehr  sprichwörtlich  als  dass  die  Schüler  ihn  nicht 
ans  Quellenschriften  kennen  lernen  sollten;  ausserdem  laden  die  da- 
maligen Rechtszustände  so  gar  zur  Vergleichung  mit  römischen  und  mittel- 
alterlichen ein.  Auf  der  anderen  Seite  scheint  mir  Drakon  in  unseren 
Lehrbüchern  viel  zu  nnhillig  behandelt  zu  werden,  da  doch  die  attischen 
Redner,  besonders  Aischines  a d.  g.  St,  ihn  mit  mehr  Achtung  cr- 
Wäliurn  . 

ln  unserem  Quellenbuchr  tritt  jetzt,  wie  natürlich  2)  Solon  in  den 
Vordergrund,  und  zwar  nach  Plntarchs  Darstellung  a)  seiner  früheren 
Liebesverhältnisse,  b)  der  Eroberungen  von  Salamis  und  des  Krieges 


um  (neileicht  besser:  für)  Delphi;  c)  von  Solons  Archontat,  d)  Solons 
Reise,  Heimkehr  und  Tod. 

Wenn  hiebei  auch  die  ohnedies  den  Schälern  näher  au  erklärende 
Ordnung  der  Aeniter  und  Behörden  übergangen  werden  konnte,  so  ver- 
misse ich  doch  ungern  die  ehrende  Begünstigung  der  r exrai  d.  i.  Ge- 
werbe im  weiteren  Sinne  durch  Solons  Gesetze  (c. 22),  welche,  wie  mir 
scheint,  auch  sonst  viel  zu  wenig  betont  wird,  dann  die  teilweise  muster- 
giltigen,  für  eine  edle  und  vaterlandsliebende  Zeit  bezeichnenden  Vor- 
schriften über  politische  Parteinahme  (c.  ‘20). 

Nachdem  uns  im  Anschluss  an  Plutarch  noch  durch  eine  Elegie  von 
Solon  selbst  dessen  politische  Gesinnung  veranschaulicht  ist,  wird  fast 
die  ganzo  übrige,  die  grössere  Hälfte  des  ersten  Heftes  dem  Vater  der 
Geschichtschreibung  eingeräumt.  Für  diesen  Tbeil  des  Buches  glaube 
ich  den  sehr  dringlichen  Wunsch  aussprechen  zu  müssen,  es  möchten 
bei  den  Stucken  aus  Hcrodot  am  Rande  die  Kapitel  mitangemerkt  werden; 
denn  erstlich  sind  diese  Stücke  längere  und  ohne  Unterbrechung,  dann 
ist  ohne  Paragraphenzahl  die  Vergleichung  mit  dem  Schriftsteller  selbst 
eine  mühselige,  sowie  das  Zitiren  erschwert;  nun  aber  zitirt  vollends 
der  Commentar  selbst  nach  Capiteln,  welche  im  Buche  nicht  einzeln  be- 
zeichnet sind,  z.  B..S.  95,10;  111,5  und  sonst.  Sind  ja  doch  auch  bei 
Aischylos  die  Versnummern  beigedruckt. 

Zunächst  erscheint  (U,3)  Peisistratos.  Dieser  Abschnitt  könnte  aber, 
wenn  Kaum  gewonnen  werden  muss,  S.  59,  5 abgebrochen  werden,  weil 
das  Detail  der  zweimaligen  Vertreibung  und  Rückkehr  keine  besondere 
Wichtigkeit  hat,  und  auch  so  kein  Zusammenhang  mit  dem  nächsten 
Abschnitt  hergestelit  ist.  Denn  es  folgt  sogleich  aus  dem  fünften  Buche 
4)  die  Vertreibung  der  Peisistratiden , 5)  Kleisthenes  und  seine  Reform; 
erste  Siege  Athens,  und  wir  stehen  vor  Abteilung  IU.  Zeitalter  der 
Perserkriege.  .-«olvjü'ii# 

Hier  erscheint  als  erster  Abschnitt  1)  Aufstand  der  jonischen  Griechen, 
welcher  ausführlich  in  sechs  Unterabteilungen  erzählt  wird.  Ich  wünschte, 
dass  vor  diesen  noch  die  Erzählung  der  Vorgänge  eingeschoben  würde, 
durch  welche  die  kleinasiatischen  Griechen  persisch  wurden,  vielleicht 
mit  Erwähnung  der  aus  Freiheitsliebe  entsprungenen  Auswanderung  der 
Phokäer  und  Teier,  also  Her.  I.  c.  141,  143  halb,  152  halb,  (164  u.  168) 
und  169.  Dann  folgte,  was  jetzt  unter  A)  stebt:  Histiäos  nach  Susa 
berufen,  ein  passendes  Beispiel  der  Intriguen  eines  orientalischen  Hofes, 
B)  Ausbruch  des  Aufstandes,  C)  Aristogoras  in  Sparta,  D)  Ar.  in  Athen, 
E)  Zug  gegen  Sardes  und  Rückzug,  F)  Schlacht  bei  Lade  und  Pall  von 
Milet.  Wer  wäre  da  nicht  einverstanden?  Ebenso  bis  auf  eine  Neben- 
sache mit  2)  Schlacht  bei  Marathon;  denn  nur  der  Exkurs  über  die 
P'amilie  des  Miltiades  bat  zu  wenig  allgemein  historisches  Interesse ; ich 
wäre  also  der  Meinung,  S.  84  Z.  1—26  zu  streichen.  Dieser  Abstrich 
stört  nicht  im  mindesten  den  Zusammenhang,  und  für  den  Schüler, 
welcher  sich  etwa  dafür  interessirt,  genügt  eine  Hinweisung  auf  den 
Schriftsteller.  Sollte  dagegen  Jemand  S.  86  f.  den  Bericht  über  den  An- 
schluss der  Platäer  an  Athen  beanstanden,  so  müssten  wir  entschieden 
für  das  Quellenbuch  eintreten  sowohl  wegeu  der  politischen  Wichtigkeit 
der  Suche  als  wegen  der  gebotenen  Gelegenheit  eine  Art  Kritik  zu  üben. 

Wir  bezeugen  gerne  unser  Einverständnis  mit  dem  folgenden,  indem 
wir  uur  den  Inhalt  angeben,  als:  3)  Kämpfe  bei  Tbermopylä,  woran  sich 
trefflich  das  bezügliche  Fragment  von  Simonides  anschliesst;  4)  Schlacht 
bei  Salamis  und  zwar  A)  Einnahme  Athens,  Schwankungen  der  Griechen, 
B)  Vorabend  des  Kampfes,  C)  die  Schlacht.  Jedermann  wird  sich  dann 
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freuen,  dass  T>)  aus  Aischylos  der  Bericht  eines  Augenzeugen  und  Kampf- 
genossen aufgenommen  ist,  wenn  derselbe  auch  poetisch  ausgeschmückt  ist. 

Unter  dem  folgenden  6.  Titel:  Schlacht  bei  Platää  wird  erzählt: 

* A)  Griechische  Heerschau,  BtAlexandros  von  Makedonien,  der  Stellungs- 
wechsel, C)  der  Kampf  der  Spartiaten  undTegeaten,  P)  Sieg  der  Athener; 
Erstürmung  des  Lagers,  E)  Beute,  Weihgeschenke,  Gräber.  Auch  hier 
wüssten  wir  nichts  wesentliches  auszusetzen,  nur  dass  wir  S.  138,4  den  ' 
für  den  griechischen  Charakter  so  bezeichnenden  Streit  Uber  den  Karopf- 
preis  ungern  vermissen;  und  er  nimmt  ja  nur  wenige  Zeilen  nach  Herodots 
Bericht  ein. 

Pen  Schluss  der  Abteilung  wie  des  ersten  Heftes  macht  7)  die 
Schlacht  bei  Mykaie.  Auch  wir  wollen  die  Inhaltsangabe  vorläufig  auf 
das  erste  Heft  beschränken  uud  unser  Urteil  in  dieser  Beziehung  dahin 
zusammenfassen,  dass  wir  an  der  Anordnung  so  viel  wie  nichts  auszu- 
setzen  haben,  in  Betreff  des  eingebaltenen  Masses  von  Stoff  zwar  einiges 
für  entbehrlich  halten,  im  ganzen  aber  lieber  etwas  mehr  als  weniger 
Stücke  aufgenommen  wissen  wollen,  und  in  der  Hauptsache  einver- 
standen sind. 

Bevor  wir  uns  nun  zur  Besprechung  des  zweiten,  von  A.  Baumeister 
allein  bearbeiteten  Heftes  weudeu,  glauben  wir  das  erste  von  seinen 
übrigen  eben  so  wichtigen  Seiten  betrachten  zu  sollen,  und  zwar  erst- 
lich zu  fragen  nach  Form  und  Erklärung  der  Texte.  Per  S.  VI.  hiefür 
aufgestellte  Grundsatz  ist  zweckentsprechend  uud  richtig,  nämlich: 
ltasches  Verständnis  des  Textes.  Insofern  darin  schon  liegt,  dass  für 
den  gesetzten  Zweck  die  Interpretation  nicht  nach  allen  Seiten  gleich- 
massig  sich  zu  bewegen  braucht,  geben  wir  auch  zu,  dass  die  über  jeden 
Autor  vorausgeschickte  Einleitung  knapp  auf  das  unmittelbar  Notwendige 
beschränkt  werden  durfte  (S.  VII);  wir  bekennen  das  um  so  mehr,  als 
wir  überhaupt  die  bisher  üblichen  ausführlichen  uud  ausgedehnten  Ein- 
leitungen in  den  Schulausgaben  für  unnötig  halten;  oder  wie  viele 
Schüler  werden  sich  wohl  je  durch  die  Schneidewin’sche  Einleitung  zu 
Sophokles,  deren  objektiven  Wert  jedermann  anerkennt,  durchgearbeitet 
haben?  und  wenn  einmal,  wie  viel  wird  die  Mehrzahl  der  Schüler,  die 
nicht  zu  Philologen  bestimmt  ist,  behalten?  Pass  dies  auch  sonst  er- 
kannt wird,  zeigt  deutlich  das  erwähnte.  Programm  von  Paul  La  Roche. 
Wir  geben  ferner  zu , dass  das  Quellenbuch  nicht  auf  erschöpfende 
sprachlich- grammatische  Erklärung,  noch  weniger  auf  Textkritik  ans- 
gehen kann;  wir  gehen  endlich  zu,  dass  „auch  die  einfache  Uebersetzung 
schwieriger  Stellen“  in  der  massigen  Anwendung,  welche  dieses  Mittel 
im  ersten  Heft  wirklich  gefunden  hat,  nicht  von  Uebel  ist,  zumal  öfter 
nnr  eine  lateinische  Ueberaetzuug  gegeben  ist. 

Endlich  bekenne  ich  für  meinen  Teil  mich  auch  damit  einverstanden, 
dass  von  der  historischen  Kritik  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  im 
Buche  selbst  zum  Ausdrucke  kommen  soll.  Penn  gerade  solche  kritische 
Bemerkungen  verführen  am  leichtesten  zum  gedankenlosen  Nach-  und 
Absprechen,  uud  können  nach  meiner  Meinung  nur  dann  in  der  Schnle 
vorteilhaft  wirken,  wenn  der  Schüler,  geführt  durch  das  lebendige  Wort 
des  Lehrers,  sich  selbst  ein  Urteil  bildet.  Pie  Mühe  dabei  muss  den 
jungen  Geist  überzeugen,  dass  er  sich  zu  hüten  hat,  leichtfertig  abzu- 
urteilen. Gelegenheit  zu  solcher  Uebung  bietet  das  Qnellenbuch  für 
den,  welcher  sie  wünscht. 

Es  fragt  sich  also  nur  weiter,  wie  diese  Grundsätze  in  der  Behand- 
lung befolgt  sind.  Pie  Einleitungen  haben  uns  nur  einmal  ein  Bedenken 
erregt,  da  wo  Pausanias  (S.  18)  gar  zu  stark  in  ei«  ungünstiges  Liebt 
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gestellt  ist.  Wir  halten  das  auch  von  La  Roche  fa.  a.  0.)  empfohlene 
Verfahren,  solche  Sachen  der  eigenen  Erkenntniss,  dem  Gefühle  de* 
Schülers  zu  Überlassen,  für  vorzüglicher. 

Ich  darf  mich  daher  gleich  zum  Texte  selbst  wenden. 

Da  es  für  den  Zweck  dieses  Buches  genügt,  einen  lesbaren,  wenn 
auch  nicht  den  diplomatisch  genauesten  Text  zu  geben,  vorausgesetzt 
dass  nicht  mit  der  Lesart  auch  die  geschichtlichen  Thatsacben  sich 
andern,  und  da  ein  lesbarer  Text  im  ganzen  wirklich  geboten  ist,  so 
mag  es  hier  genügen  nur  einige  wenige  Stellen  anzufübren,  wo  eine 
Aenderung  für  die  Deutlichkeit  des  Textes  noch  am  notwendigsten  oder 
am  leichtesten  ist. 

S 14,22  ist  dem  sinnlosen  xitr«xeopiyovs  immerhin  die  Vermutung 
von  Sintenis  rw  (touw  xiuaQxovuivois  vorzuziehen,  so  lange  nichts  besseres 
gefunden  ist.  — 8.26,191.  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
beiden  Schlussvcrse  der  ersten  tyrtäischen  Elegie  irgendwie  aus  der 
zweiten  an  ihre  Stelle  geraten  sind;  denn  nur  in  der  zweiten  Elegie 
sind  sie  passend.*)  — 8.44,4  (Solon.  Fig.  16  Bergk  ):^  itoXXoi  y«g  nXov- 
revot  xaxöi,  ctyct&oi  di  ncyovretr  «XX  rjfttif  av  tot(  ov  Jtttuaü/aueOa  rjf 
ägtriji  roy  nXovroy,  x.  r.  X.  Abgesehen  von  der  auffallenden  verein- 
zelten Construktion  diauetßto&ni  nyl  ri  nyo;  ist  es  bedenklich,  dass 
unter  ««’roi'r  die  schlechten  reichen  und  die  guten  armen  des  vorher- 
gehenden Verses  verstanden  werden  müssen,  was  dem  Sinne  widerspricht 
Beide  Bedenken  sind  gehoben,  wenn  man  avrus  liest  und  dies  in  der 
homerischen  Bedeutung  „nur  so  unbedacht“  oder  „thöricht“  nimmt;  vgl. 
darüber  die  Lexica  und  die  Erklärer  z B.  zu  TI.  A,  133,  (anders  aller- 
dings Döderlein’s  Glossar  I S.  171),  ferner  Herrn,  ad  Viger.  p.  736.  Ueber 
die  Stellung  des  ov  enthält  analoges  genug  Krüger  gr.  Spracht.  II.  S-  67, 
10, 2,  wodurch  der  von  Hoogevcenus  ad  Viger.  p.  451  u.  23  (III  ed.  Herrn, 
mit  Recht  vermisste  Nachweis  für  die  Dichter  geliefert  ist  Doch  da 
die  gleichlautende  Ueberlieferung  des  Verses  in  den  Handschriften  an 
vier  verschiedenen  Stellen**)  .doch  zur  Vorsicht  mahnt,  so  wird  mit  noch 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  «vtoi$  als  Reflexion  der  ersten  Person  zu 
lesen  sein;  siehe  Krüger  gr.  Sprachl.  8.51,2,15;  (Curtius  gr.  Gr.  §.471 
A.  c.);  Viger  d.  Idiot,  c.  IV,  VII.  — 8.50,11  (Plut.  Sol.  c.30):  ravru 
yag  noteif  (nämlich  PeiBiBtratOs)  roi'c  noXiraf  v apnxQovö ut  yof,  otf  ixfivot 
(—  Odysseusl  ravt  noXtfiiovs  iiijnttrrioey  nixtodfievot  tuvtdy  ist  sicher 
Tttvrä  zu  lesen,  welchem  entsprechend  olf  stehen  kann;  sonst  müsste 
mit  ixsivos  di  ohne  ots  der  Satz  sich  fortsetzen  — S.  122  (Aischylos, 
Pers.)  v.  337  : hX ßj9ov{  uiy  av  otttp  ta&  ixart  ßagßäg ovf  vuva'ty  xgarljoat 
ist  ßuQßagor  mit  Hermann  und  Ilalm***)  entschieden  wahrschein- 
licher. — S.137, 27  (Her.  IX  c.  73):  'A9>jvatutv  di  Xiyerat  tvdoxifxrjaat 
J(ot£«yrt(  o Evrvyidcw,  dijuov  JexcXetq9ty,  (JttxcXiwy  di  x.  r.  X.)  ist  aller- 
dings lesbar  und  verständlich,  aber,  in  Kürze  sei  es  bemerkt,  es  scheint 
doch  nicht  richtig  zu  sein.  Die  von  den  besseren  Handschriften  gebotene 
Lesart  ix  drjftov,  wird,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  vom  Sprachgebrauch 
bestätigt.  Dass  aber  ex  in  ia>y  zu  andern  sei,  ist  auch  nicht  wahrschein- 
lich, weil  nicht  klar  ist,  wie  ix  an  die  Stelle  von  iwy  gekommen  sei. 

*)  Die  neueste,  3.  Auflage  der  Poetae  lyrici  graeci  von  Th.  Bergk 
kann  ich  nicht  einsehen. 

**)  Vgl.  diese  bei  Bergk  zu  diesem  Fragment  ; rodroi(  dagegen  an 
einer  fünften  Stelle,  nämlich  bei  Theognis  v.  316  scheint  mir  aus  yavrois 
entstanden,  was  eine  Handschrift  des  Plutarch  an  einer  Stelle  bietet. 

••*)  Nach  Mitteilung  in  seinen  Vorlesungen  zu  München. 
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Und  doch  erwartet  man  nach  Herodots  Gebrauch  ein  iäv  und  zwar 
nach  5,92,2  hinter  JtxeXtti&tr,  dies  um  so  mehr  an  unserer  Stelle  als 
Jtirvxifm*  hS v nicht  wollautend  wäre,  hier  aber  i*y  wegen  des  folgenden 
JtxfXttov  ausgefallen  sein  kann.  Aber  auch  so  fahle  ich  mich  nicht 
zufrieden  und  machte  — ich  weiss  nicht,  ob  es  sonstwo  geschehen  ist  — 
hin  weisen  *uf  die  Verschiedenheit  dieser  Redeweise  und  des  späteren 
Gebrauchs,  nämlich  rüy  dijfiaty  ’jXu mexq&ty  u.  dgl  , welchen  Sintenis 
zu  Plut.  t.  Them.  c.  1 und  vor  ihm  Stephanus  zu  derselben  Stelle  (s.  bei 
Reiske)  besprochen  und  festgestellt  hat  In  den  Inschriften  scheint  sich 
ein  derartiger  Zusatz  dqpov  oder  dj/my  gar  nicht  zu  finden,  wenigstem 
ist  er  mir  noch  nicht  vorgekommen.  — S.  143, 2 (Here.  IX,  IGO):  rar* 
tnt  av zijr  «vumnTovatK  kam  auch  ich  sogleich  auf  den  Gedanken, 

dasa,  wie  Krüger  und  nach  ihm  Abicht  thut,  avrijc  au  streichen  sei; 
denn  es  ist  so  störend,  dass  es  ohne  Zweifel  nur  aus  Z.  13  (c.  101)  hie- 
her  sich  verirrt  hat.*)  (Fortsetzung  folgt) 


Lehrbuch  der  engl.  Sprache,  von  Dr.  J.  W.  Zimra ermann. 
11.  Aufl.  Halle.  Bei  Schwetechke.  1867. 

Indem  wir  auf  die  im  Bd.  I,  S.  357  dieser  Blätter  enthaltenen  An- 
zeige der  9.  Auflage  des  „Lehrbuches  der  engl.  Sprache“  (Erster  I, ehrgang), 
das  seitdem  jedes  Jahr  eine  neue  Auflage  erlebt  hat,  verweisen,  fügen 
wir  der  dortieen  Empfehlung  hier  nur  die  kurze  Bemerkung  bei,  dass  das 
vorliegende  Werk  durch  eine  genaue  Revision  an  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen hat.  Neben  diesem  „Lehrbuch“  hat  der  Verf-  nun  auch  eine 
Grammatik  der  engl.  Sprache  für  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  höheren  Lehranstalten  erscheinen  lassen  (früher:  Zweiter  Lehr- 
gang), auf  welche  diejenigen,  die  sich  über  das  eine  oder  andere  genauer 
zu  unterrichten  wünschen,  im  „Lehrbuch“  widerholentlich  verwiesen 
worden. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

1. 

I.  Abth.  Bemerkungen  zu  Horatius  de  arte  poetica.  VonJ.  Vahlen. 

IV.  Abth.  Zu  Aristoteles  Poetik.  Von  Susemihl.  Bemerkungen  hiezu 
von  Bonitz. 

2. 

IV.  Was  bedeutet  dXXa&tadtt?  Von  Lissner.  (Schafopfer,  vielleicht 
auch  Korn-  oder  Brodopfer). 

3. 

I.  Kritische  Bemerkungen  zur  Odyssee  (I.).  Von  J.  La  Roche. 

IV.  Aus  der  Mittelschule.  (Bericht  über  einige  Lehrervereinsversamm- 
lungen. Prof.  Ficker  referirt  über  die  bsyer.  Realgymnasien.  Bei  der 
Debatte  über  den  Lehrplan  derselben  sprechen  sich  alle  Fachmänner 
gegen  denselben  aus).  , 

*)  Im  Teubnerischen  Text,  von  R.  Dietsch,  jetzt  in  2.  Aufl.  besorgt, 
steht  an  dieser  Stelle  ein  Interpunktionsfehler. 
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V.  Zur  Kritik  des  Perngilium  Vencrit.  Von  K.  Schenk!.  — Zu 
Florus,  Valerius  Maximus  u.  Cäsar.  Von  Vielhaber.  — Zur  Kritik  uud 
Erklärung  des  Tacitus.  Von  Prammer. 

IV.  Ueber  die  Stellung  des  Zeichnungsuuterrichtes  an  Mittelschulen. 
Von  Schnell.  — Aus  der  Gymnasiaipraxis.  Von  J.  Wolf.  (Die  ordentl. 
(Monats-)  Conferenz.) 

h. 

I.  Ueber  die  Zusammenkunft  Kaiser  Otto’s  III.  mit  Herzog  Boleslaw  I. 
von  Polen  zu  Gnesen.  Von  Zeissberg. 

6.  u.  7. 

I.  Die  Anfänge  des  Walachischen  Filrstenthums.  Von  R.  Rftsler.  — 
Beiträge  zur  lat.  Anthologie.  Von  A.  Riese. 

111.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturslaaten  Europa’*. 
(IV.  Belgieu).  Von  A.  Beer  u.  Fr.  Hochegger. 

8. 

I.  Kritische  Bemerkungen  zur  Odyssee  (11.).  Von  Jak.  La  Roche. 
111.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  iu  den  Oulturstaaten  Europa’*. 
(IV.  Belgien.  Forts.)  Von  A.  Beer  u.  Hochegger. 


Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

7.  u.  8. 

I.  Zur  Programmenfrage.  Von  Duden.  (Abschaffung  des  Programmen- 
zwangcs).  — Thema  u.  log.  Gliederung  von  Horat.  Carm.  III.  1—6.  Von 
Xtauder. 

ni.  Unter  den  Miscellen:  Bemerkungen  Ober  Hör.  1, 12.  Von  War- 
schauer. — Zum  Ajas  des  Soph.  Von  Kratz.  — Die  Namen  Lippe 
(laufendes  Wasser)  und  Ems  (Üiessendes  Wasser,  amnia).  Von  Brandes. 

IV.  Zur  Statistik  der  preussischen  Gymnasien. 

'fl. 

Ueber  die  jetzige  Krisis  in  der  griech.  Schulgrammatik.  Von  Aken. 
(Eine  Vermittlung  zwischen  den  Vertretern  der  Sprachvergleichung  und 
den  Anhängern  der  älteren  Weise  muss  endlich  gesucht  werden.  Die 
Gesichtspunkte  dafür  werden  hier  angegeben.) 

III.  Zu  Thucydides  (5  Stellen  aus  dem  VII.  Buche).  Von  SteiBberg. 

IV.  Nachrichten  über  die  Schulen  der  deutsch  - russischen  Ostsee- 
Länder. 


• 


Druck  von  J.  Qottetwinter  6 MömI,  Theatincntr.  18  io  MUnohen. 
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IY.  Jahrgang, 


Beilage  zu  No.  L 


Bericht 

aber  die 

IY.  Generalversammlung 

desVereines  von  Lehrern  an  bayerischen  Studien-Anstalten 

abgehalten 

zu  München  am  25.  nnd  26.  April  1866. 

Zur  vierten  Generalversammlung  des  Vereines  von  Lehrern  an  * 
bayerischen  Studienanstalten  waren  92  Vereinsmitglieder  erschienen, 
welche  27  Studien-Anstalten  angehören,  nämlich:  Amberg,  Ansbach, 
Augsburg  (St.  Anna  und  St  Stephan),  Burghauseu , Dillingen,  Eichstätt, 
Ellingen,  Erlangen,  Freising,  Germersheim,  Ingolstadt,  Kempten,  Lands- 
hnt,  Memmingen,  Manchen  (Ludwigs-,  Max-,  Wilhelms-  und  Real- 
Gymnasium),  Neuburg,  Nördlingen,  Passau,  Regensburg  (humanistisches 
und  Real-Gymnasium)  Speyer,  Straubing  und  Zweibrücken. 

Die  allgemeinen  Sitzungen  wurden  am  26.  nnd  26  April  Vormittags 
von  9 Uhr  an  abgehalten;  die  Sectionssitzungen  fanden  am  25.  Nach- 
mittags statt.  Herr  Ministerialrath  Pracher,  Referent  für  die  Studien- 
Anstalten,  beehrte  beide  allgemeine  Sitzungen,  Herr  Ministerialrath  und 
General-Secretär  v.  Besold  die  Sitzung  am  26.  mit  seiner  Gegenwart. 

Nach  kurzer  Begrüssung  der  Versammlung  durch  den  derzeitigen 
Vereinsvorstand  Prof.  La  Roche  aus  München  nnd  nach  Wahl  der 
Schriftführer  — Prof.  Daisenberger  aus  Dillihgen  und  Studienlehrer 
Adam  aus  München  — erfolgte  dem  Programme  gemäss 

I. 

Berichterstattung  des  Vorstandes. 

Meine  Herren!  Als  am  Schlüsse  der  letzten  Generalversammlung 
zum  lebhaften  Bedauern  von  uns  allen  mein  werther  Frennd,  Professor 
Bauer,  erklärte,  die  Geschäfte  des  Vorstandes  nicht  längermehr  neben 
denen  eines  Redacteurs  der  Zeitschrift  fortführen  zu  können,  da  hat  Ihre 
Wahl  mich  an  die  Spitze  unseres  Vereines  gerufen. 

Dass  ich,  obwohl  zögernd,  diesem  Rufe  Folge  geleistet,  dazu  haben 
zweierlei  Erwägungen  mich  bestimmt.  > 

F.  in  mal  nämlich  glaubte  ich,  dass  die  ehrende  Auszeichnung  Ihrer 
Wahl  unter  allen  Umständen  mich  verpflichte,  wenigstens  den  Versuch 
zu  machen,  in  wiefern  ich  dem  schmeichelhaften  Vertrauen  meiner  Berufs- 
und Vereinsgenossen  zu  entsprechen  vermöchte:  Ablehnung  im  vorn- 
herein hätte  als  alles  andere  eher  denn  als  Bescheidenheit  gedeutet 
werden  können  und  müssen. 

Auf  der  anderen  Seite  half  mir  über  so  manche  Bedenken  hinsicht-  , 
lieh  der  Zulänglicbkeit  meiner  Kraft  und  Einsicht  eine  in  hohem  Grade 
erfreuliche  Wahrnehmung  hinüber.  m 

Ich  sah  nämlich  den  Verein  damals  bereits  so  erstarkt,  so  fest  be- 
gründet, die  Theilnahme  an  demselben,  das  Gefühl  der  Zusammen- 
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gehörigkeit  unter  uns  so  rege  und  wachsend,  dass  auch  einer  weniger 
kundigen  Hand  die  Leitung  der  Vereinsangelegenheiten  nicht  wohl  ganz 
misslingen  konnte.  So  durfte  denn  auch  ich  hoffen,  es  werde  mein  Eifer 
und  guter  Wille,  getragen  und  unterstützt  von  Ihrer  Mitwirkung  viel- 
leicht doch  ausreicnen,  um  während  der  Dauer  meiner  Vorstandschaft 
unserem  Vereinsleben  eine  stetige,  ruhige  Fortentwicklung  £u  sichern. 

Und  in  der  Tbat,  meine  Herren,  dieses  mein  Vertrauen  auf  die 
innere  Lebenskraft  unseres  Vereines,  es  hat  mich  nicht  betrogen.  Je 
weniger  ich  persönlich  dem  eben  Gesagten  zu  Folge  ein  Verdienst  in 
dieser  Hinsicht  mir  beizumessen  habe,  desto  ungcscheuter  kann  ich  es 
mit  dankbarem  Auiblicke  hieraussprecben:  Wir  dürfen  mit  Befriedigung 
auf  das  verflossene  Jahr  zurückblicken,  unser  Vesein  hat  in  demselben 
innerlich  wie  äusserlich  gewonnen  und  sich  gedeihlich  fortentwickelt. 

Unser  Blick  wendet  sich  da  zuerst  und  sofort  unserem  Vereins- 
Organe  zu,  den  „Blättern  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen“.  Diese 
„unsere  Blätter“  sind  ja  so  recht  eigentlich  der  Gradmesser  des  Lebens 
nnd  der  Lebensfähigkeit  unseres  Vereines,  und  jeder  Aufschwung,  den 
sie  nehmen,  ist  Ehre  und  Gewinn  für  den  Verein  und  unsere  Sache. 

Das  abgewichene  Jahr  hat  denn  nun  auch  schon  in  der  äusserlichen 
Stellung  der  Blätter  einen  erheblichen  Fortschritt  zum  Besseren  ge- 
bracht. Der  Beschloss  der  Generalversammlung  vom  10.  April  1866  be- 
auftragte den  Vereinsvorstand,  mit  der  Bucbner’schen  Buchhandlung  in 
Bamberg,  in  deren  Verlag  bisher  die  Zeitschrift  erschienen  war,  einen 
neuen  Vertrag  abzuschliessen,  nach  welchem  das  Verlags-  und  Eigen- 
thumsrecht der  Blätter  auf  den  Verein  übergehen,  der  Debit  derselben 
an  Nichtvereinsmitglieder  der  genannten  Buchhandlung  in  Commission 
gegeben  werden  solle.  Ich  habe  die  bezüglichen  Unterhandlungen  unter 
Beirath  des  hiesigen  Redacteurs,  Prof.  Bauer,  mit  der  Buchner’schen 
Buchhandlung  geführt  und  am  18.  Juli  1866  mit  derselben  einen  Vertrag 
geschlossen  folgenden  Inhaltes: 

Zwischen  dem  Vorstand  des  Vereines  von  Lehrern  an  bayerischen 
Studienanstalten  einer-  und  der  Buchner’schen  Buchhandlung  in  Bamberg 
andererseits  wurde  folgender  Commissionsvertrag  geschlossen: 

1)  Der  Vorstand  gibt  im  Namen  des  Vereines  die  Zeitschrift:  „Blätter 
für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen“  vom  dritten  Bande  an  und 
zum  Debit  an  Nichtvereinsmitglieder  der  genannten  Verlagshandlung 
in  Commission. 

2)  An  Rabatt  werden  50%  vom  Ladenpreis  bewilligt,  wovon  die  ge- 
nannte Verlagshandlung  den  Rabatt  an  die  Buchhandlungen  und 
sonstige  Debitspesen  zu  bestreiten  bat. 

3)  Für  Besorgung  und  Incasso  der  Inserate  erhält  die  Commissions- 
handlung 167]%  von  den  betreffenden  lnseratgebühren. 

4)  Die  eingehenden  Recensionsexemplare  werden  der  Redaction  porto- 
frei von  der  Commissionshandlung  zugestellt,  sowie  dieselbe  auch  das 
Porto  für  die  Debitexemplare  von  München  nach  Bamberg  trägt  unter 
Gratisbeförderung  der  Exemplare  für  die  Baraberger  Abonnenten. 

5)  Abrechnung  von  der  Commissionshaudlung  erfolgt  jedesmal  bis  Medio 
Juli,  die  etwaige  Kündiguugszeit  für  beide  Tbeilc  ist  je  bis  ersten 
Juni  eines  Jahres  für  den  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift. 

Durch  den  Abschluss  dieses  Vertrages  ist  nunmehr  das  wohl  allein 
richtige  und  auch  finanziell  unsere  gegenwärtigen  Kräfte  nicht  über- 
steigende Verhältnis«  erstellt,  dass  nämlich  das  Vereinsorgan  jetzt  ancb 
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ausschliessliches  Vereinseigenthum  ist,  und,  wie  es  nur  von  dem  Vereine 
Unterstützung  empfängt  und  erwarte»,  so  auch  die  erwachsenden  Er- 
trägnisse nur  diesem  allein  zubringt. 

Mit  dieser  günstigeren  Gestaltung  der  äusseren  Verhältnisse  unserer 
Zeitschrift  hält  in  erfreulicher  Weise  Schritt  eine  Zunahme  der  litera- 
rischen Unterstützung  derselben  von  Seite  einer  immer  grösser  werdenden 
Zahl  von  Vereinsmitgliedern.  Je  mehr  sich  aber  der  Kreis  der  Mit- 
arbeiter erweitert,  eine  je  reichere  Fülle  von  grösseren  wie  kleineren 
Artikeln  pädagogischen  und  scientifischen  Inhaltes  der  Redaction  zugeht, 
desto  eher  ist  zu  hoffen,  dass  unsere  trefflichen  Redacteure  in  die  wün- 
schenswerteste aller  Redactionsverlegenheitcn  kommen,  nämlich  in  die, 
welche  Auswahl  sie  unter  all  dem  ihnen  gebotenen  Guten  und  Gediegenen 
treffen  sollen. 

Meine  Herren ! wollen  wir  alle  nach  Kräften  dazu  beitragen,  diesen 
Zeitpunkt  recht  bald  herbeizuführen,  wollen  wir  aber  auch  schon  jetzt 
unseren  beiden  hochgeschätzten  Freunden  und  Collegen  Hauer  und 
Fried  lein  unseren  «ärmsten  Dank,  unsere  vollste  Anerkennung  aus- 
sprechen für  die  aufopfernde  Pflichttreue,  den  Eifer  und  die  Umsicht, 
womit  sie  die  mühevollen  Redactionsgeschäfte  in  seltener  Eintracht  be- 
sorgt haben.  Ich  bin  Ihrer  aller  Beistimmung  gewiss,  wenn  ich  davon 
Zeugniss  ablege,  dass  Keinem  unter  uns  so  viel  wie  diesen  beiden 
Männern  unser  Verein  zu  danken  bat. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  hat  auch  in  dem  nun  abgelaufcnen 
Jahre  wieder  zugenommen,  indem  sie  von  339  (Stand  des  l.  Aprils  1866) 
auf  373  (Stand  des  24.  Aprils  '867)  gestiegen  ist.  Austrittserklärungen 
erfolgten  8,  zwei  Mitglieder  des  Vereines,  die  aus  dem  Lehrfache  in  die 
Seelsorge  übertraten  und  desshalb  wohl  sich  auch  an  unserem  Vereine 
nicht  weiter  betheiligen  wollten,  haben  geglaubt  von  einer  förmlichen 
Austrittserklärung  Umgang  nehmen  zu  dürfen.  Nachdem  sie  auf  mehr- 
malige Mahnung  ihre  Vereinsbeiträge  pro  1800  nicht  entrichtet,  ist  der 
Ausschuss  der  Meinung  gewesen,  man  müsse  dieselben  als  dem  Vereine 
nicht  mehr  angehörend  betrachten.  Durch  den  Tod  verlor  der  Verein 
drei  Mitglieder.  Am  24.  Juli  starb  nämlich  der  hochverdiente  Studien- 
Rector  zu  Zweibrücken,  Hofrath  Dr.  Dittmar,  am  3.  August  in  der  Blüte 
der  Mannesjahre  der  k.  Studienlebrer  zu  Neuburg,  Mehltreter,  und  am 
30.  October  der  k.  Gynmasialprofessor  an  der  gleichen  Studienanstalt 
Ignaz  Ratzinger.  Den  dahingeschiedenen  Amts-  und  Vereinsgenossen 
bleibe  ehrendes  Gedächtniss  in  unserem  Kreise  gewahrt,  ro  y"Q  yi p«r 
iori  Savoyrmv. 

Meine  Herren!  Die  oben  erwähnte  stetige  Zunahme  der  Zahl  der 
Vereinsmitglicder  liefert  den  deutlichen  Beweis,  dass  unter  den  Gym- 
nasiallehrern Bayerns  die  Ueberzeugung  nahe  daran  ist  allgemein  zu 
werden,  dass  rege  Betheiligung  an  dem  Vereine,  lebendiger  Meinungs- 
austausch in  unserem  Vereinsorgane  und  in  unseren  Versammlungen 
mit  nichts  zu  vergleichende  Mittel  sind  zur  Förderung  des  vaterländischen 
Gymnasialschulwesens.  Nachdem  einmal  der  Bann  der  gegenseitigen 
Isolirung  gebrochen  war,  haben  wenige  Jahre  genügt,  um  die  vielen 
Lehrercollegien  unserer  Studienanstalten  zusammenwachsen  zu  machen 
zu  der  geschlossenen  Einheit  eines  bayerischen  G.ymnasiallebrerstandes, 
der  sich  bewusst  ist  seiner  Pflichten,  seiner  Ziele,  seiner  Rechte,  der 
bei  aller  Meinungsverschiedenheit  im  Einzelnen  einig  ist  in  der  berufs- 
treuen Hingabe  an  die  Losung  seiner  wichtigen  Aufgaben,  in  dem  ernsten 
Streben,  dem  Gymnasialschulwcscn  eine  ebenbürtige,  geachtete  und 


autonome  Stellung  zu  sichern  in  dem  Unterrichtsorganismus  unseres 
Vaterlandes.  • 

Aus  diesen  Darlegungen,  meine  Herren,  ersehen  Sie  den  befriedi- 
genden Stand  unseres  Vereines,  sie  ersehen  daraus  zugleich,  und  ich 
constatire  das  mit  besonderer  Genugthuung,  dass'  dieser  befriedigende 
Stand  nicht  auf  eine  wie  immer  geartete  hervorragende  Thätigkeit  oder 
Initiative  der  Vorstaudschäft  sondern  auf  die  eigene  Lebenskraft  des 
Vereines,  auf  die  bei  allen  seinen  Mitgliedern  lebendige  Erkenntniss 
van  der  Berechtigung  ja  Xothwendigkeit  seiner  Existenz  als  seine  wir- 
kende Ursache  zurQckzufUhren  ist 

Meine  Herren!  Von  meiner  eigenen  Thätigkeit  bleibt  somit  sehr 
wenig  zu  erwähnen  übrig.  Sie  beschränkte  sich  auf  Erledigung  der 
laufenden  Geschäfte,  höchstens  darf  ich  vielleicht  noch  sagen,  dass  ich 
stets  meiner  Pflicht  mir  bewusst  gewesen  bin,  die  Interessen  unseres 
Vereines  und  Standes  nach  Wissen  und  Vermögen  zu  vertreten.  Selbst 
aber  die  zu  erhoffende  Realisirung  lang  gehegte^  billiger  Wünsche  und 
Erwartungen  wäre  dann  den  bereits  an  massgebender  Stelle  Vorgefundenen 
günstigen  Dispositionen,  und  nur  diesen  zu  danken. 

Möge  daher  Ihre  nachsichtige  Ueurtheilung,  wie  sie  bei  meiner  Wahl 
den  Eifer  nahm  für  die  Kraft,  so  jetzt  bei  meiner  Rechenscbaftsablage 
den  redlichen  Willen  nehmeu  für  die  That. 


Daran  reihte  sich  die  Rechenschaftsablage  von  Seite  des  Vereins- 
Cassiers,  Prof.  Fesenmair  von  München.  Das  Vereinsvermögen  ergab: 

a)  Bayer.  Pfandbriefe  ....  <00  fl.  — kr. 

b)  Baarvermftgen  in  Münze  . 204  fl.  56  kr. 

c)  Ausstiinde 516  fl.  30  kr. 

Summa:  1421  fl.  26  kr. 

Die  Rechnungen  wurden  von  Rektor  Harter  und  den  Proff.  Müller 
und  Schmidt  geprüft  und  richtig  befunden. 

Das  Honorar  für  die  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  wurde  nach  dem 
Antrag  des  Cassiers  für  den  111.  Jahrgang  auf  12  fl.  per  Bogen  fest- 
gesetzt; anonyme  Arbeiten  werden  nach  einem  Anträge  des  Prof.  Bauer 
nicht  honorirt. 

II. 

Prof.  Eisei e am  Realgymnasium  in  München  hatte  den  Antrag 
eingebracht: 

„die  Generalversammlung  möge  sich  aussprechen,  oh  der  Verein 
die  Ausarbeitung  einer  historischen  und  statistischen  Darstellung  der 
Mittelschulen  in  die  Hand  nehmen  solle,  und  wenn  ja,  möge  eine 
Redactionscommission  ernannt  werden,  welche  sich  mit  den  für  jede 
einzelne  Anstalt  zu  ernennenden  Specialmitarbeitern  in  Verbindung 
setzen  und  die  Ausarbeitung  des  Ganzen  leiten  soll“. 

Der  Antragsteller  legt  seinen  Plan  nun  des  Weiteren  dar.  Der 
von  ihm  beantragte  Kealstatus  solle,  etwa  nach  dem  Muster  des  vom 
k.  preuss.  Oberregierungsrathe  Dr.  Wiese  im  Aufträge  des  preuss.  Kultus- 
Ministeriums  über  das  höhere  Schulwesen  in  Prcussen  ausgearbeiteten 
Werkes  oder  wie  C.  Woldeihar’s  Buch:  „Zur  Geschichte  und  Statistik 
der  Gelehrten-  und  Schulanstaltcn  Russland’s“,  in  einen  historischen  und 
statistischen  Theil  zerfallen.  Der  historische  Theil  würde  im  Allgemeinen 
die  Geschichte  der  bayerischen  Schulpläne  für  die  gelehrten  Mittel- 
schulen von  dem  Wismayr’schen  des  Jahres  1804  angelängen  bis  auf 
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unsere  Zeiten,  im  Speciellen  eine  kurze  Geschichte  jeder  einzelnen 
Anstalt  von  deren  Gründung  bis  auf  unsere  Tage  enthalten  müssen. 

ln  den  statistischen  Theil  sollen  Tabellen  über  die  steigende  und 
fallende  Frequenz  einer  Anstalt,  über  das  Verhältniss  der  Anzahl  der 
Studierenden  zu  der  Einwohnerzahl  eines  Kreises,  Xachweisungen  über 
Lehrmittel*  benützte  Lehrbücher,  Detaillirung  des  Budget,  Zahl  und  Be- 
stimmung der  Stiftungen  und  Stipendien,  Mehrung  oder  Verminderung 
des  Schulgeldes  u.  s.  w.  aufgenommen  werden. 

Nach  einer  Darlegung  der  Vortheile  einer  solchen  Arbeit  ging-der 
Antragsteller  auf  die  Art  der  Bearbeitung  über. 

Hier  stünden  drei  Wege  offen:  1)  Der  Verein  könne  zwar  den  Wunsch 
hegen,  dass  die  beantragte  Darstellung  bearbeitet  werde,  aber  der  An- 
sicht sein,  dass  dieselbe  von  der  obersten  Schulbehörde  ausgehen  müsse, 
der  ja  das  nothwendige  Material  tlieils  zu  Gebote  stehe,  theils  leicht 
zu  beschaffen  sei;  2)  der  Verein  könne  seine  Mitglieder  auffordern,  in 
Programmen  die  Geschichte  der  einzelnen  Anstalten  zu  schreiben,  in  der 
Erwartung,  dass  sich  später  von  selbst  jemand  finden  werde,  der  das 
so  gewonnene  Material  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verarbeitet;  3)  der 
Verein  ernennt  eine  Rednetionscommission,  welche  für  die  einzelnen  An- 
stalten. Mitarbeiter  sucht,  mit  diesen  die  Grundsätze,  nach  welchen  ge- 
arbeitet werden  soll,  vereinbart  und  der  nächsten  Generalversammlung 
darüber  Bericht  erstattet.  Für  den  letzten  Weg  entscheidet  sich  der  Antrag- 
steller, weil  er  die  Herstellung  eines  solchen  Realstatus  für  eine  Ehren- 
sache des  Vereins  und  eine  Pflicht  seinen  Mitgliedern  gegenüber  erkennt, 
und  weil  derselbe  die  Benützung  der  beiden  ersten  Wege  nicht  aus- 
schllesst. 

Kosten  würden  dem  Vereine  nur  geringe  erwachsen,  da  die  Mit- 
arbeiter ihre  Aufgabe  als  Ehrensache  betrachten  müssten,  und  darum 
nur  Auslagen  für  Porto  &c.  zu  bestreiten  wären.  Auf  wessen  Kosten 
der  Druck  besorgt  werden  solle,  würde  am  besten  nach  Vollendung  der 
Manuscripte  bestimmt  werden. 

Er  hoffe,  dass  in  Bayern  viribus  unitis  zu  Stande  kommen  könne, 
was  in  Preussen  und  Russland  dem  Einzelnen  gelungen. 

Gegen  die  Sache  selbst  wurde  keine  Einsprache  erhoben,  für  die 
Durchführung  aber  empfiehlt  Prof.  Bauer  Vorarbeiten  dnreh  Programme, 
weil  eine  Commission  zwar  Versprechungen,  nicht  immer  aber  auch  die 
versprochenen  Arbeiten  bekomme;  Programme  gestatteten  überdiess  allen- 
falls nothwendige  Ergänzungen  oder  Berichtigungen  noch  vor  Beginn  der 
Zusammenstellung  zu  einem  Ganzen.  Dieser  Ansicht  schliesst  sich  Stu- 
dienlehrer Dr.  M e z g e r von  Augsburg  an,  der  mit  Ausarbeitung  einer 
Geschichte  der  schwäbischen  Anstalten  beschäftigt  die  Erfahrung  ge- 
macht hat,  wie  viele  Zeit  und  Kraft  'die  Aufbringung  der  Materialien 
erfordere.  Schon  die  Wahl  einer  Commission  hält  Prof.  Heiss  von 
üillingen  für  unthunlich,  da  solche  Arbeiten  nur  dem  freien  Willen 
Einzelner  anheim  gegeben  werden  könnten.  Prof.  Eisele  will  auch  Nie- 
manden eine  solche  Arbeit  octroyirt  wissen,  sondern  wünscht  nur,  dass 
die  Generalversammlung  Umfrage  halte,  ob  und  welche  Vereinsmit- 
glieder sicli  einer  solchen  zu  unterziehen  geneigt  wären.  Darauf  stellt 
Prof.  Dr.  Friedlein  von  Ansbach  den  Antrag,  die  Generalversammlung 
möge  den  Antragsteller  ersuchen,  dass  er  sich  um  die  nöthige  Anzahl 
von  Mitarbeitern  bewerbe  und  ddr  nächsten  Generalversammlung  über 
diese  Angelegenheit  bestimmte  Anhaltspunkte  gebe.  Nachdem  Prof.  Eisele 
seine  Bereitwilligkeit  zur  Uebernahme  dieses  Auftrages  erklärt,  wurde 
der  Antrag  Friedleins  mit  grosser  Mehrheit  angenommen. 
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in. 

Das  Lehrercolleßium  der  Studienanstalt  zu  Erlangen  hatte  folgende 
Thesen  auf  Organisation  der  Gymnasien  bezüglich  aufgestcllt: 

1)  Die  als  Gymnasialassistenten  verwendeten  Lchramtscandidaten,  die 
in  der  Regel  eine  der  beiden  ersten  Noten  haben  müssen,  sind  gegen 
die  sofort  an  isolirten  Lateinschulen  als  Studienlehrer  angestellten 
Candidaten  dadurch  unbillig  zurückgesetzt,  dass  ersteren,  abgesehen 
von  ihrem  geringem  Gehalt,  auch  die  Dienstjahre  gar  nicht  an- 
gerechnet werden. 

2)  Man  bringe  nach  einem  für  beide  Kategorien  zu  bestehenden  Probe- 
jahr den  Assistenten  in  gleicher  Weise  wie  den  bezeichnten  Studien- 
lehrern ihre  Dienstjahre  in  Anrechnung. 

3)  Ein  höchst  beklagenswerther  Uebelstand,  der  zur  Zeit  besonders  auf 
den  Protestanten  lastet,  demnächst  aber  auch  den  Katholiken  in 
Aussicht  steht,  erwächst  dadurch,  dass  das  Vorrücken  der  Studien- 
lehrer so  ftusserst  spät  erfolgt.  Abgesehen  von  der  grossen  materiellen 
Beeinträchtigung  der  betreffenden  Studienlehrer  bringt  dies  auch  der 
Schule  den  grössten  Nachtbeil. 

4)  Man  hebe  die  jetzt  bestehende  Trennung  des  Gymnasiums  von  der 
Lateinschule  auf  und  mache  höheren  Titel  und  Gehalt  von  der  per- 
sönlichen Tüchtigkeit  und  dem  Diensteifer  abhängig,  nicht  von  der 
Klasse,  an  der  der  Einzelne  lehrt. 

5)  Für  die  Schule  selbst  sowohl  wie  für  die  Leljrer  ist  es  wünschens- 
werth,  dass  das  jetzt  bestehende  Klasslehrersystem  in  entsprechender 
Weise  raodificirt  wird. 

Studienlehrer  Sörgel  vertritt  die  aufgestellten  Thesen:  1)  Die 

erste  These,  auf  welche  er  das  Hauptgewicht  lege,  wolle  einen  Miss- 
stand zur  Sprache  bringen,  der  als  faktisch  vorhanden  wohl  allgemein 
zugegeben  werde,  wesshalb  er  nur  darauf  hinzuweisen  brauche,  dass  von 
den  Lehramtscandidaten  viele  nach  bestandenem  Examen  sofort  als 
Gymnasialassistenten  Verwendung  finden  und  erst  nach  mehrjähriger, 
oft  nach  5 — öjähriger  Assistenzzeit  noch  durch  die  isolirte  Lateinschule 
gehen  müssen,  während  andere  ebenfalls  unmittelbar  nach  dem  Examen 
als  Studienlehrer  an  einer  isolirten  Lateinschule  angestellt  würden,  als 
welche  sie  nicht  bloss  den  Gehalt  eines  Studienlehrers  beziehen,  sondern 
auch  die  in  dieser  Stellung  verbrachten  Jahre  als  Dienstjahre  angerechnet 
bekommen;  beides  entbehre  der  Gymnasialassistent.  Diese  zwischen 
Concurrenten  desselben  Jahres  bestehende  Ungleichheit  erscheine  um  so 
unbilliger,  als  in  der  Regel  gerade  jene  Lehramtscandidaten  als  Assistenten 
verwendet  würden,  welche  im  Examen  die  ersten  Plätze  eingenommen. 
Da  er  die  Schwierigkeit  einer  Abhilfe  nicht  verkenne,  so  wünsche  er,  dass 
die  Versammlung  zuerst  das  Vorhandensein  des  Missstandes  anerkenne. 

Prof.  Bauer  aus  München  findet  den  Grund  dieser  Ungleichheit 
theilweise  in  den  Candidaten  selbst,  deren  viele  an  isolirte  Lateinschulen 
nicht  gehen  wollten,  was  Sörgel  allerdings  zugibt,  während  er  zugleich 
auf  die  Nachtheile  hinweist,  welche  ein  oftmaliger  Wechsel  der  Assistenten 
für  die  Schule  mit  sich  bringe.  Und  immerhin  seien  diejenigen  Can- 
didaten, welche  wenn  auch  nur  für  kürzere  Zeit  eine  Assistentenstelle 
übernehmen  müssten,  gegen  solche  Candidaten  des  nämlichen  Concurses, 
welche  sogleich  als  Studienlehrer  an  isolirten  Lateinschulen. nngestellt 
wurden,  im  Nachtheile.  Darum  möge  der  Vorsitzende  an  die  Versamm- 
lung die  Anfrage  stellen,  ob  sie  die  unter  Nr.  1 angeführten  Verhältnisse 
als  einen  Missstand  betrachte.  Eine  grosse  Majorität  der  Versammlung 
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pflichtet  der  Anschauung  des  Antragstellers  bei,  obwohl  Subrector 
Bieringer  von  Ingolstadt  auf  eine  grössere  Verantwortung  und  Arbeit 
der  Studienlehrer  an  isolirten  Lateinschulen  gegenüber  den  Gymnasial- 
Assisteuten  hingewiesen  hatte. 

• 2)  Wie  kann  diesem  Missstand  abgeholfen  werden?  Studienlehrer 

Sörgel  erklärt  im  vornhinein,  dass  er  die  Schwierigkeit  der  Abhilfe  nicht 
verkenne;  es  seien  ihm  auch  gegen  die  im  Antrag  vorgeschlagene  Ab- 
hilfe nicht  unwichtige  Bedenken  geäussert  worden;  er  ersuche  desshalb 
die  Versammlung  sich  zu  äussern,  ob  vielleicht  ein  besserer  Modus  der 
Abhilfe  gefunden  werden  könne. 

Prof  Bauer  meint,  dass  mit  der  Besserung  der  materiellen  Lage  des 
Lehrstandes  überhaupt  manches  aqch  in  diesem  Verhältnisse  sich  von 
selbst  bessern  werde.  Uebrigens  glaube  er,  man  solle  an  den  isolirten 
Lateinschulen  nur  Candidaten  mit  der  III.  Note  anstellen.  So  hätten 
diese  sichere  Aussicht  auf  Unterkunft,  und  der  besser  qualificirte  Candidat 
würde  für  die  Assistcntenstelle  erhalten.  Subrector  Bieri  nger  will  diese 
Ansicht  nicht  befürworten,  da  die  isolirten  Lateinschulen  gerade  die 
Kanäle  seien,  durch  welche  den  Provinzen  und  kleinern  Städten  ein 
gewisses  Maas  von  Bildung  vermittelt  werde;  es  sei  darum  von  Interesse, 
dass  sie  mit  tüchtigen  Kräften  besetzt  werden. 

Bauer  verwahrt  sich  gegen  eine  schiefe  Auffassung  seines  Antrages; 
die  Note  III  sei  das  Zeugniss  vollständiger  Befähigung  für  die  Latein- 
schule. 

Studienlelircr  Schmidt  von  Ingolstadt  macht  den  Vorschlag,  dass 
die  Gymnasialassistenten  im  Einklang  mit  ihren  als  Studienlehrer  an 
isolirten  Lateinschulen  verwendeten  Concursgenossen  zu  Studienlehrern 
extra  statam  ernannt  werden  mögen.  Subrector  Stäblin  von  Nörd- 
lingen  erklärt  sich  mit  diesem  Vorschlag  um  so  mehr  einverstanden,  als 
die  im  Antrag  vorgeschlagene  Abhilfe  ihm  unausführbar  erscheine.  Auch 
Studienlehrer  Geist  von  Kempten  hebt  hervor,  dass  dieselbe  in  einem  Miss- 
verhältniss  zu  andern  Branchen  des  Staatsdienstes  stehe;  nirgends  gelange 
ein  Staatsdienstadspirant  unmittelbar  nach  demConcurse  zur  Anstellung: 
er  sei  der  Ansicht,  jeder  Assistent  solle  nach  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Assistenzjahren  als  Studienlehrer  an  eine  isolirte  Lateinschule  gehen ; 
cs  träfen  doch  immer  noch  2 — 3 Jahre  Assistenzzeit  und  sei  somit  der 
aus  vielem  Wechsel  für  die  Schule  entspringende  Nachtheil  nicht  zu  gross. 

Wenn,  worauf  Subrector  Markmiller  von  Ellingen  aufmerksam 
macht,  die  Stellen  an  isolirten  Lateinschulen  auch  oft  durch  Patrone 
vergeben  würden,  die  sich  wohl  nicht  hindern  Hessen,  Candidaten  sofort 
nach  dem  Concurse  zu  Studienlehrern  in  Vorschlag  zu  bringen,  so  möge 
der  Staat  deren  Dienstzeit  mit  der  ihrer  Concurrenten  in  Einklang 
bringen.  Subrector  Bieringer  kommt  auf  die  grössere  Verantwortung 
und  Arbeit  der  Studienlehrer  an  isolirten  Lateinschulen  zurück.  Dem 
widerspricht  Sörgel;  er  selbst  habe  als  Assistent  die  ganze  III.  Gym- 
nasialklasse und  dazu  das  Griechische  in  der  IV.  Klasse,  d.  h.  I1/,  Mannes- 
Arbeit  gehabt. 

Dr.  Friedlein  glaubt,  die  Versammlung  solle  von  Aufstellung  eines 
bestimmten  Modus  der  Abhilfe  Umgang  nehmen,  da  es  überhaupt  nur 
ihre  Aufgabe  sein  könne,  auf  vorhandene  Missstände  aufmerksam  zu 
machen  und  um  deren  Abstellung  an  höchster  Stelle  zu  bitten;  er  stelle 
desshalb  den  Antrag:  „die  Versammlung  möge  den  Vorstand  beauftragen, 
den  allseitig  anerkannten  Missstand  noch  besonders  zur  Kenntnissnahme 
der  höchsten  Stelle  zu  bringen,  mit  der  Bitte,  diesem  Uebelstand  möglichst 


bald  absnh  elfen“;  er  sei  fest  überzeugt,  dass  die  höchste  Behörde  nach 
Abhilfe  suchen  werde. 

Sörgel  hält  es  gleichwohl  für  wünschenswert!^  dass  die  Versamm- 
lung sich  noch  des  weiteren  über  geeignete  Mittel  zur  Abhilfe  aus- 
spreche,  weil  vielleicht  doch  der  eine  oder  andere  Vorschlag  sich  als 
praktisch  erweisen  könne.  Geist  ihm  beipflichtend  bemerkt,  dass  es  der 
obersten  Behörde  wohl  nur  erwünscht  sein  werde  zu  erfahren,  was  die 
Betheiligten  selbst  für  das  am  meisten  Praktische  anerkennen.  Bub- 
Rector  Markmiller  weist  auf  die  österreichischen  Verhältnisse  hin, 
nach  welchen  Dienstjab  re  gerechnet  werden,  wenn  einer  gearbeitet  hat, 
wann  er  auch  noch  nicht  pragmatisch  angestellt  ist. 

Bauer  und  Mezger  schliessen  sich  Fried  lei  n’s  Antrag  an,  der,  da 
Schluss  der  Debatte  genehmigt  wurde,  fast  einstimmig  zur  Annahme  kam. 

Ale  nun  die  Diskussion  über  These  3 und  4 beginnen  sollte,  stellte 
Sörgel  den  Antrag,  dieselbe  auf  die  nächste  Sitzung  zu  verschieben, 
da  die  schon  vorgerückte  Zeit  ein  gründlicheres  Eingehen  auf  diese  so 
wichtigen  Thesen  nicht  mehr  erlaube.  Er  schlage  vor,  dafür  diesen 
Vormittag  Nro.  V.  der  Tagesordnung,  den  Antrag  aes  Prof.  Eisei e,  den 
Zeichnungsunterriebt  betreffend,  zur  Debatte  zu  bringen.  Die  Versamm- 
lung gibt  diesem  Vorschläge  Sörgels  Folge  und  geht  zur  Verhandlung 
über  Nro.  V.  der  Tagesordnung  über. 

V. 

Prof.  Eisele  hatte  den  Antrag  gestellt:  „es  möge  das  Zeichnen  in 
den  zwei  unteren  Klassen  der  Lateinschule  für  obligat  erkannt,  der 
Schönschreibunterricht  dagegen  entweder  für  facultativ  erklärt  oder  dem 
Privatunterricht  überwiesen  werden". 

Der  Antragsteller  verbreitet  sich  zuerst  über  die  Wichtigkeit  des 
Zeichnens  als  der  nothwendigen  Ergänzung  des  wieder  zur  Geltung 
kommenden  Anschauungsunterrichtes;  das  Zeichnen  erst  gewöhne  das 
Auge  an  ein  richtiges  Massurtheil,  lehre  Wesentliches  vom  Unwesent- 
lichen unterscheiden,  fördere  den  Sinn  und  das  Gefühl  für  Schönheit 
und  Ebenm&88  und  wecke  reinen  Genuss  der  Kunst-  und  Naturformen. 
Das  Zeichnen  sei  ferner  ein  Unterrichtsbehelf  erster  Qualität  filr  Geo- 
metrie, Geographie  und  gelbst  für  sachliche  Erklärungen  der  Klassiker. 
In  vielen  deutschen  Staaten,  z.  B.  Baden,  Braunschweig,  Hannover, 
Preussen  und  theilweise  selbst  in  Oesterreich  sei  das  Zeichnen  obligater 
Unterrichtsgegenstand. 

Die  Einftihrung  des  Zeichnungsunterrichtes  würde  keine  Ueberbürdung 
der  Schüler  verursachen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  in  andern  Ländern 
die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  viel  mehr  sind  als  bei  uns,  in 
Preussen  z.  B.  ohne  Tarnen  32,  könnte  eine  Vermehrung  der  Unter- 
richtsstunden gar  leicht  vermieden  werden,  wenn  man  den  Scbönschreib- 
unterricht  aus  der  Zahl  der  obligaten  Fächer  entferne.  Und  das  wäre 
kein  Nachtheil,  weil  bekanntlich  die  Resultate  dem  Aufwand  an  Zeit 
und  Mühe  nicht  entsprächen.  Gute  Handschriften  gut  zu  erhalten,  sei 
Sache  des  Klasslehrers , schlechte  würden  viel  schneller  durch  Privat- 
unterricht verbessert  werden.  An  den  Gewerbschulen  sei  anch  in  der 
That  das  Zeichnen  obligat,  Schönschreiben  aber  nicht  Es  möge  darum 
in  den  beiden  unteren  Klassen  der  Lateinschule  der  Scbönschreibunter- 
richt  als  obligater  Gegenstand  beseitigt  und  dafür  etwa  in  3 Wocbeo- 
stunden  Zeichnungsunterriebt  obligat  werden. 

Hoff  mann  wünscht  eher  eine  Vermehrung  der  Scbreibstunden,  weil 
die  Knaben  schlecht  and  immer  schlechter  schreiben. 


Dr.  Mezger  glaubt,  dass  nicht  an  allen  Gewerbschulen  der  Schön- 
schreibunterricht verbannt  sei,  so  nicht  in  Augsburg.  Die  schlechte 
Schrift  datire  von  der  Einführung  der  Stenographie.  Prof.  Zeiss  von 
Landshut  spricht  für  Beibehaltung  des  SchönschreibunterTicbtes,  verlangt 
aber,  dass  jeder  Klasslehrer  nicht  bloss  an  der  Lateinschule,  sondern 
auch  am  Gymnasium  auf  ordentliche  Schrift  in  allen  Arbeiten  dringe. 
Die  Schüler  schreiben  schlecht,  wenn  sie  viel,  z.  B.  alle  Uebersetzungen 
schreiben  müssen;  denn  da  können  sie  nicht  langsam  schreiben.  Aber 
nicht  Stenographie  sei  an  der  schlechten  Schrift  Schuld;  im  Gegentheil, 
statt  Stenographie  zu  verbieten,  möge  man  den  Schülern  nur  gestatten, 
wenigstens  das,  was  keiner  Controlle  unterworfen  zu  werden  braucht, 
zu  stenographiren ; dann  könne  .man  das  andere  um  so  mehr  in  leser- 
licher Currentschrift  fordern.  Dass  Stenographie  an  sich  die  Schrift 
nicht  verschlechtere,  darüber  seien  die  Lehrer  und  Kenner  der  Steno- 
graphie längst  einig. 

Da  die  Zeit  drängte,  wurde  dem  Rufe  nach  Schluss  statt  gegeben. 
Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag  Eisele’s  abgelehnt. 


• Freitag  den  26.  April  Vormittags  9 Uhr  begann  die  zweite  allgemeine 
Sitzung  mit  der  Diskussion  über  3 und  4 der  Thesen  des  Erlanger 
Collegiums. 

3)  Sörgel  hebt  hier  zunächst  das  Missverhältniss  hervor,  welches  be- 
züglich des  Vorrückens  zwischen  den  Candidaten  katholischer  und  pro- 
testantischer Confession  bestehe.  Abgesehen  von  Nürnberg,  wo  es  wegen 
der  dort  vorhandenen  besonderen  Verhältnisse  Studienlehrer  gebe,  welche 
fast  60  Jahre  alt  sind,  befänden  sich  bei  den  Protestanten  noch  Candi- 
da ten  vom  Concurse  51,  ja  selbst  von  49  an  der  Lateinschule,  obwohl 
sie  die  beste  Befähigung  haben,  während  die  katholischen  Candidaten 
vom  Concursjahre  56  schon  an  der  Reibe  zum  Vorrücken  an’s  Gymnasium 
seien.  Und  die  Vorbedingungen  seien  doch  dieselben,  die  Prüfungen 
gemeinschaftlich!  Wie  nachtheilig  aber  ein  so  spätes  Vorrücken  für 
die  Schule  sei,  lasse  sich  leicht  nach  weisen.  Wenn  man  so  viele  Jahre 
an  der  Lateinschule  zugebracht  und  daselbst  alle  seine  Kräfte  habe  auf- 
bieten müssen,  um  ausser  der  pflichtmässigen  Arbeit  für  die  Schule  zur 
Ergänzung  des  nicht  ausreichenden  Gehaltes  nach  Anweisung  eines 
früheren  Kammermitglicdes  auch  noch  eine  gehörige  Anzahl  von  Privat- 
stunden  ertheilen  oder  sich  auf  Schriftstellerei  werfen  zu  können,  so 
fehle  nicht  bloss  die  Frische  und  Kraft,  die  zur  Ertheilung  eines  an- 
regenden Unterrichtes  am  Gymnasium  unumgänglich  erforderlich  sei, 
sondern  fänden  sich  manchmal  auch  in  den  Kenntnissen  Lücken  der 
bedenklichsten  Art.  Zwar  sei  dieser  Uebelstand  für  die  Schule  durch 
den  jüngsten  Minister»!  - Erlass  vom  4.  April  grossentheils  oder  ganz 
beseitiget;  aber  das  Missverhältniss  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
bezüglich  des  Vorrückens  in’s  Gymnasiums  bestehe  doch  noch  immer 
fort.  Er  ersuche  desshalb  die  Versammlung,  sich  zuerst  darüber  aus- 
zusprechen, ob  sie  dasselbe  anerkenne.  Bauer  und  Bieringer  con- 
statiren  dieses  Missverhältniss;  Bauer  weist  aber  darauf  hin,  dass  das- 
selbe wohl  auch  bei  den  Protestanten  vorübergehender  Natur  sein  könne, 
wie  ja  früher  auch  die  Katholiken  selbst  20—  25  Jahre  Studienlehrer  hätten 
sein  müssen.  Aehnliches  stehe,  bemerkt  Dr.  Friedlein,  den  Katholiken 
bald  wieder  bevor,  weil  bei  ihnen  zur  Zeit  die  meisten  Gymnasialstellen 
mit  jüngeren  Leuten  besetzt  seien,  and  desshalb  Erledigungen  immer  spär- 
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licher  eintreten  würden.  Eg  sei  dämm  der  Uebelgtand  nicht  so  fast 
vorübergehender,  als  vielmehr  constanter  Natur,  wenn  er  anch  abwechs- 
lungsweise bald  die  einen  bald  die  andern  Confessionsangehörigcn  treffe. 
Desahalb  müsse  man  nach  einem  allgemeinen  Mittel  zur  Abhilfe  suchen. 

Sörgel  macht  hiebei  auf  das  weitere  Missverhältnis  aufmerksam, 
Velcbes  zwischen  dem  Lehrstand  überhaupt  und  andern  Branchen  des 
Staatsdienstes  herrsche.  Bei  ersterem  Stande  beschränke  sich  das  ganze 
Avancement  auf  die  Beförderung  vom  Studienlehrer  zum  Gymnasial- 
Professor,  wenn  diesem  nicht  etwa  das  Glück  zu  Theil  werde,  die  Funktion 
eines  Rektors  übernehmen  zu  müssen.  Weiter  zeige  sich,  z.  B.  bei  dem 
gewiss  nicht  uipbescheidenen  Vergleich  des  Studienlehrers  mit  dem  Assessor, 
des  Gymnasialprofessors  mit  dem  Rathe- eines  Bezirksgerichtes,  dass  die 
Zahl  der  Rathsstellen  eine  grössere  sei  als  die  der  Assessoren,  während 
die  Zahl  der  Studienlehrerstellen  der  der  Gymnasialprofessuren  gleich, 
mit  Einrechnung  der  isolirten  Lateinschulen  aber  bei  weitem  überwiegend 
sei.  Ueber  dem  Bezirksgerichtsrathe  gebe  es  dann  erst  eine  Anzahl 
höherer  Stellen,  während  der  Gymnasialprofessor  schon  die  höchste  Stufe 
in  seiner  Branche  eipnehine.  Es  wäre  darum  gewiss  kein  unbescheidener 
Wunsch,  dass  bei  dem  Lehrstande  ein  analogeres  Verhältniss  mit  andern 
Branchen  und  eine  Erweiterung  des  Avancement  geschaffen  werden  möchte. 

Rektor  Linsmayer  will  sich  nicht  über  das  Verhältniss  der  pro- 
testantischen Studienlehrer  zu  den  katholischen  aussprechen,  auch  nicht 
berechnen,  ob  der  eine  ein  paar  Wochen  früher  an’s  Gymnasium  komme 
als  der  andere,  sondern  hebt  die  grossen  Nachtbeile  hervor,  welche  das 
lange  Verbleiben  in  den  Lateinblassen  für  die  Schule  habe. 

Einer  dieser  Nacbtheile  lasse  sich  beseitigen , der  nämlich , wenn 
ein  Lehrer  mehrere  Jahre  desshalh  in  ein  und  derselben  Klasse  ver- 
bleiben müsse,  weil  zufällig  an  der  Anstalt  keine  Personalveränderung 
vorkomme,  ln  diesem  Falle  sollten  eben  die  Lehrer  unter  einander  die 
Klassen  wechseln  und  sich  nicht  scheuen , auch  aus  einer  höheren  in 
eine  niedere  herabzusteigen;  diese  Abwechslung  gewähre  Anregung  und 
den  Vortheil,  dass  jeder  Lehrer  den  Stoff  jeder  Klasse  praktisch  durch- 
arbeiten könne.  Er  glaube  auch,  dass  das  höchste  Ministerialrescript 
vom  4.  April  so  weit  ausgedehnt  werden  dürfe.  Im  Interesse  der  Schule 
fordere  er  aber  weiter,  dass  jeder  Lehrer,  in  welcher  Klasse  er  auch 
stehen  möge,  augenblicklich  in  jede  Klasse  cinzutreten  und  jeden  Klassiker 
mit  Erfolg  zu  erklären  befähigt  sei.  Diese  Forderung  könne  aber  nur 
dann  erfüllt  werden,  wenn  der  Lehramtscandidat  vom  Concnrse  weg  alle 
Zeit  für  seine  Studien  verwenden  könne  und  nicht  noch  als  Studien lehrer 
genöthigt  sei,  Zeit  und  Kraft  durch  Privatunterricht  zu  zersplittern. 
Darum  wünsche  er  sehnlichst,  dass  in  der  Gehaltsregulirung  ein  ganz 
anderes  System  eintrete:  der  Anfangsgehalt  werde  so  erhöht,  dass  we- 
nigstens ein  Unverheirateter  vollständig  davon  leben  könne,  die  Zulagen 
sollen  nicht  erst  nach  sechs  oder  fünf  Jahren  eintreten , sondern  eine 
grössere  Zulage  erfolge  zugleich  mit  Gestattung  des  Definitivums,  die 
zweite  wenigstens  nach  vier,  die  dritte  nach  weiteren  fünf  Jahren.  Es 
lasse  sich  also  die  These  auch  in  dem  Sinne,  dass  es  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  für  die  Schute  nachtheilig  sei,  wenn  ein  Lehrer 
erst  spät  in’s  Gymnasium  vorrücke,  vollständig  bejahen. 

Während  Dr.  Mezger  noch  einmal  auf  das  Missverhältnis  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  hinweist,  bei 'dem  es  sich,  wie  Sörgel 
bemerkt,  nicht  um  Wochen,  sondern  um  Lustra  handle,  glauben  Dr  Fried- 
- lein  und  LaRbche,  dass  nicht  so  fast  dieses  Missverhältn iss,  als  viel- 
mehr das  zwischen  Studienlehrer  und  Gymnasialprofessor  überhaupt 
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hervorgehoben  werden  solle.  Bei  der  Abstimmung  wurde  die  dritte 
These  in  der  Fassung  des  Erlanger  Antrages  mit  grosser  Majorität 
bejaht. 

4)  Sörge  1 weist  daraufhin,  dass  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  jüder 
Lehrer  nach  dem  Vorrücken  in’s  Gymnasium  trachten  müsse,  wenn  er 
dieses  auch  spät  erst  erreiche,  weil  damit  eine  Verbesserung  seiner  ma- 
teriellen Lage  verbunden  ist.  Damit  komme  aber  mancher  in  eine  Klasse, 
in  welcher  er  sich  nicht  mehr  recht  behaglich  fahle,  während  er  in 
einer  Lateinklasse  noch  ganz  Tüchtiges  leisten  würde.  Durch  das  höchste 
Ministerialrescript  vom  4.  April  sei  zwar  den  jüngeren  Kräften  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  früher  als  bisher  eine  Verwendung  im  Gymnasium  zu 
finden,  aber  gerade  dadurch  würden  die  älteren  Kräfte  länger  im  Dienste 
festgehalten,  weil  sie  in  den  jüngeren  eine  Stütze  hätten. 

Darum  dürfe  jetzt  um  so  weniger  an  dom  Unterschiede  zwischen 
Studienlehrer  und  Gymnasialprofessnr  festgehalten  werden  und  solle  < 
höherer  Titel  und  Gehalt  nicht  von  der  Klasse,  sondern  von  Dienstalter 
und  Qualifikation  abhangen. 

Bieringer  wünscht,  dass  die  Trennung  zwischen  Lateinschule  und 
Gymnasium  falle,  da  sie  ja  nichts  getrenntes,  sondern  etwas  zusammen- 
gehöriges seien;  insbesondere  möge  der  Name  Lateinschule  beseitigt  und 
durch  einen  bezeichnenderen  ersetzt  werden.  Damit  wären  auch  noth- 
wendige  Conscquenzen  gegeben,  z.  B.  der  Fall  der  Uebertrittsprüfung, 
die  immer  eine  unnatürliche  Sache  sei.  Das  Avancement  solle  auch 
ferner  von  Concursjahr,  Dienstjahr  und  Qualifikation  abhängen;  es  möge 
eine  Uebersicht  der  Anstellung  und  Beförderung  der  Katholiken  und 
Protestanten  hergestellt  und  beiden  in  demselben  Jahre  der  Gehalteines 
Gymnasialprofessors  gegeben  werden,  wenn  auch  nur  der  eine  zum  Vor- 
rücken in’s  Gymnasium  gekommen  wäre. 

Studienlehrer  Iloffmann  aus  Zweibrücken  wünscht  die  Aufhebung 
der  Trennung  zwischen  Lateinschule  und  Gymnasium  auch  aus  dem 
Grunde,  dass  die  an  vielen  Anstalten  bestehende  Trennung  der  Con- 
ferenzen  der  Lateinschule  und  des  Gymnasiums  wegfalle,  was  insbesondere 
in  Disciplinarfällen  wünschenswert  sei. 

Prof.  Langoth  aus  Regensburg  hält  es  für  bedenklich,  ohne  zwin- 
genden Grund  eine  so  lange  bestehende  Organisation,  wie  die  Trennung 
in  Lateinschule  und  Gymnasium  fallen  zu  lassen  und  etwas  zu  fordern, 
was  ohne  Analogie  in  andern  Kreisen  des  Staatslebens  sei.  Es  wäre 
nach  seiner  Ansicht  wohl  das  einfachste  und  billigste,  eine  mittlere 
Exspectanzzeit  für  den  Eintritt  in’s  Gymnasium  festzustellen  und  die- 
jenigen, welche  länger  warten  müssten,  als  Professoren  extra  statum 
einzureihen. 

Fried  lein  will  den  Unterschied  zwischen  Lateinschule  und  Gym- 
nasium nicht  aufgehoben  wissen  und  betont  insbesonders  die  Nothwendig- 
keit  der  Uebertrittsprüfung;  aber  es  sollen  Mittel  und  Wege  gefunden 
werden,  dass  einer  oder  der  andere  nicht  unverschuldeter  Weise  unver- 
hältnissmässig  lange  der  Vortheile  des  Gymnasiums  entbehre.  Desshaib 
stelle  er  wieder  den  Antrag:  „die  Versammlung  möge  den  Vorstand 
beauftragen,  auch  diesen  Missstand  zur  besonderen  Kenntnissnabme  der 
höchsten  Stelle  zu  bringen,  mit  der  Bitte  demselben  möglichst  abzu- 
helfen.“ 

Dem  Antrag  wurde  auch  mit  grosser  Majorität  zugestimmt. 

5)  Die  fünfte  These  war  in  Folge  des  höchsten  Ministerialrescriptea 
fOn  4.  April  gegenstandslos  geworden,  da  in  demselben  bereits  angeordnet 
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war,  was  der  Antrag  wünschte,  daher  wurde  sie  von  Sörgel  zurück- 
gezogen. 

IV. 

Studienlehrer  Max  Miller  in  Freising  hatte  folgende  Fragen,  den 
Turnunterricht  an  den  Studienanstalten  betreffend,  aufgeworfen: 

1)  In  wieweit  sind  beim  Turnbetriebe  Vorturner  zu  verwenden? 

2)  Wer  soll  den  Turnunterricht  geben? 

3)  Wie  oft  in  der  Woche  soll  eine  Klasse  turnen? 

4)  Wie  verhalten  sich  insbesondere  die  Schüler  der  höheren  Klassen 

dem  Turnen  gegenüber? 

5)  Wie  verhalten  sich  die  Aerzte  dem  Turnen  gegenüber? 

6)  Turnen  oder  Exerzieren? 

Diese  Fragen  waren  in  der  Sectionssitznng  der  Turnlehrer  besprochen 
worden  und  die  Versammlung  erklärte  nach  längerer  Debatte,  sich  auf 
keine  Discussion  einlassen  zu  wollen,  sondern  mit  der  Kenntnissnahme 
der  in  der  Sectionssitznng  gefassten  Beschlüsse  sich  zu  begnügen. 

Studienlehrer  Miller  von  Freising  theilte  dieselben  sofort  der  Ver- 
sammlung mit: 

ad  i)  Vorturner  sind  beim  Gerätheturnen  nothwendig  und  müssen  in' 
eigenen  Stunden  Anweisung  erhalten.  Zweckentsprechend  ist  das 
Turnen  in  Abtheilungen  von  höchstens  50  Schülern, 
ad  2)  Der  Turnunterricht  soll  von  pädagogisch  gebildeten  Lehrern  ge- 
geben werden,  zunächst  von  einem  aus  dem  Lehrercollegium,  wenn 
er  die  entsprechende  Befähigung  hat.  Um  diese  zu  erlangen, 
sollte  bis  zur  Errichtung  einer  Turnlehrerbildungsanstalt  den 
Lehramtscandidaten  der  drei  Landesuniversitäten  (in  München  ist 
bereits  dafür  gesorgt)  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  als  Turn- 
lehrer auszubilden. 

ad  3)  Jede  Klasse  soll  zweimal  in  der  Woche  turnen  und  zwar  in  den 
Nachmittagsstunden.  Eine  dritte  Stunde  in  der  Woche  an  einem 
schulfreien  Nachmittage  soll  dem  gemeinsamen  Kürturnen  gewidmet 
werden,  deren  Besuch  den  Schülern  freisteht 
ad  4)  Die  allenthalben  vorkommende  Theilnahmslosigkeit  mancher , be- 
besonders  grösserer  Schüler  gegen  das  Turnen  kann  durch  ge- 
eignete Belehrung  und  Einwirkung  auf  Schüler  und  Eltern  sowie 
durch  Aufmunterung  von  Seite  anderer  Lehrer  gehoben  werden, 
wird  aber  immer  bestehen,  so  lange  es  auch  beim  wissenschaft- 
lichen Unterrichte  theilnahmslose  Schüler  gibt 
ad  5)  Dem  Missstande,  dass  manche  Aerzte  gar  zu  leicht  auf  das  Drängen 
der  Schüler  und  nachgiebiger  Eltern  hin  vom  Tarnen  dispensiren, 
könnte  durch  angemessene  Besprechung  in  der  Presse  einiger- 
massen  abgeholfen  werden. 

ad  6)  Das  Turnen  darf  nicht  durch  rein  militärisches  Exerciren  ver- 
drängt werden;  wollte  man  das  Exerciren  berücksichtigen,  so 
dürfte  es  nur  in  den  oberen  Gymnasialklassen  zugelassen  werden. 
— Ein  ordentlich  betriebenes  Turnen  ist  an  sich  schon  eine  wichtige 
Vorschule  für  den  Kriegsdienst. 

. VI. 

Ueber  die  Aufnahme  naturwissenschaftlicher  Disciplinen  in  den 
Bereich  der  Lehrgegenstände  der  Lateinschule  waren  von  Professor  Dr 
Schreiber  in  Ansbach  auf  Grund  zweier  von  Prof.  Zimmerm&na  aus 
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Erlangen  und  Prof.  Gross  aus  Eichstätt  für  die „Blätter  für  das  bayerische 
Gymnasialschulwesen“  eingesendeten  Artikel  folgende  Thesen  aufgestellt 
worden: 

1)  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ist  in  den  Kreis  der  Lehr- 
gegenstiinde  der  lat  Schule  aufzunehmen. 

2)  Demselben  ist  in  den  3 unteren  Klassen  der  lat.  Schule  je  eine 
Stunde  wöchentlich  einzuräumen. 

3)  Die  Stufenfolge  ist  in  der  Art  einzurichten,  dass  Zoologie  in  der 
ersten,  Mineralogie  in  der  zweiten,  Botanik  in  der  dritten  Klasse 
gelehrt  wird. 

4)  Der  Unterricht  ist  zunächst  zu  ertheilen  von  den  Mathematik- 
Assistenten;  wo  keine  sind,  von  Lehrern  der  Gewerhschnle , oder 
von  sonst  zu  diesem  Unterricht  befähigten  Männern. 

5)  llie  Hilfsmittel  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  (Abbildungen, 
Sammlungen)  sind  auf  den  Etat  der  Studienanstalten  zu  übernehmen. 

6)  Der  Unterricht,  vornehmlich  dazu  bestimmt,  das  Anschauungs- 
Vermögen  auszubilden,  hat  diesen  Zweck  immer  im  Auge  zu  be- 
halten. (Darum:  keine  Scriptionen  &c ). 

7)  Wenn  der  Einführung  der  beiden  ersten  Gegenstände  (Zoologie  und 
Mineralogie)  unübersteigliche  Hindernisse  sich  entgegenstellen  sollten, 
ist  wenigstens  an  dem  Unterricht  in  der  Botanik  festzuhalten. 

Da  kein  Vertreter  der  Thesen  erschieuen  war  und  Prof.  Bauer 
dessbalb  die  Vertagung  dieses  Gegenstandes  beantragte,  erklärte  Prof. 
Zeiss,  der  Versammlung  wenigstens  darauf  bezügliche  Erfahrungen  mit- 
theilen zu  wollen,  da  in  Landshut  ein  botanischer  Verein  bestehe,  zu 
welchem  mit  Erlaubniss  des  Rektorates  auch  Studenten  beigezogen  werden. 

Ueber  Nutzen  und  Nothwendigkeit  deT  Naturwissenschaften  an  hu- 
manistischen Gymnasien  wolle  er  sich  nicht  des  Weiteren  auslassen, 
sondern  verweise  auf  Dr.  Schreiber’s  Aufsatz  in  den  Gymnasialblättern 
(Bd.  I,  S.333)  und  auf  ein  vorliegendes  Gutachten  derk.  Studienrektorate, 
die  seines  Wissens  fast  alle  die  Einführung  dieses  Unterrichtsgegenstandes 
befürworteten.  Man  werde  aber  einwenden,  dass  damit  ein  neuer  Lebr- 
gegenstand  in  die  humanistischen  Anstalten  eingefübrt  werde,  der  nicht 
bloss  die  Schüler  belaste  und  leicht  zur  Uebertreibung  verleite,  sondern 
auch  den  Charakter  der  humanistischen  Studien  alterire.  Wenn  der 
Unterricht  in  der  Lateinschule  vorerst  facultativ  eingeführt  — in  der 
ersten  Klasse  Zoologie,  in  der  zweiten  und  dritten  Botanik,  in  der  vierten 
Mineralogie  — im  Wintersemester  wöchentlich  eine  Unterrichtsstunde 
ertheiit,  im  Sommersemester  statt  derselben  monatlich  mit  je  einer  Klasse 
eine  Excursion  gemacht  würde,  so  entstände  dadurch  wohl  weder  Ueber- 
bürdung  noch  Uebertreibung;  die  humanistischen  Stadien  könnten  da- 
durch unmöglich  alterirt,  wohl  aber  einigen»  assen  ergänzt  werden.  Dem 
stehe  zwar  ein  Gutachten  von  hoher  wissenschaftlicher  Seite  entgegen, 
wornach  man  die  Naturwissenschaften  an  humanistischen  Gymnasien  ganz 
bei  Seite  lassen  solle,  da  an  denselben  doch  nichts  Vollständiges  geleistet 
werden  könne.  Das  zugegeben,  sei  etwas  Unvollständiges  doch  immerhin 
noch  besser  als  gar  nichts,  und  wie  eine  andere  Celebritat  sich  geäussert, 
sei  es  schon  viel  werth,  wenn  ein  StudeDt  eine  einzige  Pflanze  kennen 
lernt.  Die  Kosten  würden  sich  nicht  zu  hoch  belaufen,  ln  der  Mineralogie 
könnte  man  sich  auf  die  Kenntniss  der  an  Ort  und  Stelle  vorkommenden 
Steine  beschränken;  für  Zoologie  brauche  man  nichts  weiter  als  ein  gutes 
Buch  mit  Abbildungen;  Botanik  erfordere  ein  Mikroskop,  das  30— 40  fl. 
koste , ein  Herbarium,  das  sich  jeder  selbst  anlegen  oder  von  Landshut 
um  einen  Spottpreis,  ja  selbst  gratis  beziehen  könne,  Präparate,  z.  B. 


i 


• , I 


14 


Zellenhau  &c.  die  er  zu  liefern  sich  erbiete,  und  noch  ein  kleines  Hand- 
bachlein, das  etwa  auf  1 fl.  zu  stehen  käme.  Die  Honorirung  der  Lehr- 
kräfte würde  wohl  nur  eine  ganz  geringe  Summe  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Antrag  fand  mehrfache  Unterstützung;  unter  Anderem  weist 
Prof.  Eisele  darauf  hin,  dass  naturwissenschaftlicher  Unterricht  an  den 
österreichischen  und  preussischen  Gymnasien  ertbeilt  werde.  Aus  einem 
Briefe  eines  österreichischen  Collegen  constatirt  er,  dass  man  in  Oester- 
reich „an  der  Errungenschaft  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes 
fcsthalte.“  Von  anderer  Seite  wurde  wegen  des  Mangels  an  Lehrkräften 
und  Lehrmitteln  Bedenken  geäussert,  schliesslich  aber  wurde,  nachdem 
Friedlein  die  Thesen  Schreiber’s  in  dessen  Namen  zurückgezogen 
hatte,  der  Antrag  Zeiss’B:  „dass  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
an  den  humanistischen  Studienanstalten  vorderhand  angebahnt  und  nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Kräfte  facultativ  eingeführt  werden*  möge“ 
mit  grosser  Majorität  angenommen. 

vn. 

Hinsichtlich  der  Zeit  und  des  Ortes  der  nächsten  Generalversammlung 
entschied  man  sieb  für  die  Osterferien  18tW  und  auf  eine  vom  Vorsitzenden 
verlesene  freundliche  Einladung  des  Rektors  Dr.  He  erwägen  für  Nürn- 
berg als  den  Ort  derselben. 

VIII. 

Während  die  Stimmzettel  für  die  Wghl  des  Ausschusses  gesammelt 
wurden,  interpellirte  Prof.  Bauer  die  anwesenden  Mitglieder  des  Dillinger 
Collegiums  wegen  Erledigung  des  Commissuriums,  welches  von  der  vor- 
jährigen Generalversammlung  der  Anstalt  Dillingen  in  Betreff  der  Ortho- 
graphiefrage war  übertragen  worden. 

Prof.  Heiss  von  Dillingen  antwortet:  Dieses  Commissoriuin  sei  nach 
der  zweifelsohne  gerechtfertigten  Annahme  des  Lehrer -Collegiums  der 
Anstalt  Dillingen  gerade  desswegen  zugetheilt  worden,  weil  der  Antrag- 
steller Prof.  Gross  damals  gerade  dieser  Anstalt  angehörte,  indem  vor- 
auszusetzen war,  dass  der  Antragsteller  selbst  die  Erledigung  der  von 
ihm  angeregten  Frage  sich  zumeist  angelegen  sein  lasse,  das  Collegium 
ihn  hiebei  unterstütze.  Auch  Prof.  Gross  hübe  diese  Ueberweisung  im 
gleichen  Sinne  aufgefasst.  Leider  sei  derselbe  durch  ein  hartnäckiges 
Augenleiden  den  ganzen  Sommer  hindurch  gehindert  gewesen,  sich  mit 
der  Ausarbeitung  von  Vorschlägen  zu  beschäftigen,  im  vorigen  Herbste 
aber  an  die  Studienanstalt  Eichstätt  versetzt  worden  und  habe  somit  das 
Unternehmen  seinen  eigentlichen  Mittelpunkt  verloren;  dazu  habe  der 
Umstand,  dass  in  drei  Klassen  ein  Wechsel  von  Lehrern  eintrat,  die  von 
ihrer  nächsten  .Aufgabe  sehr  in  Anspruch  genommen  wurden,  gleichfalls 
hemmend  eingewirkt.  Es  sei  zwar  das  von  Gross  gesammelte  Material 
an  Schriften  verwandten  Inhalts  von  Seite  des  Rektorats  unter  den  Lehrern 
in  Umlauf  gesetzt  worden,  aber  je  mehr  man  sich  die  Sache  angesehen, 
desto  mehr  sei  man  zn  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  von 
Gross  beantragte  Ausarbeitung  eines  neuen  Wörterbüchleins  allzu  grosse 
Schwierigkeiten  biete;  man  habe  nicht  finden  können,  wie  Einheit  und 
Vereinfachung,  historische  Schreibweise  und  hergebrachte  Gewohnheit  in 
einer  Weise  vereinigt  werden  könnten,  die  bei  allen  oder  auch  nur  bei 
der  Mehrzahl  Beifall  fände.  Ucbrigens  habe  Prof.  Gross  erklärt,  dass 
er  die  Sache  bei  der  Gen. -Versammlung  vertreten  werde  und  es  sei  ihm 
desshalb  das  zufückgelassene  Material  zugesandt  worden.  Seine  (des 
Redners)  Meinung  wäre  gewesen,  man  solle  sich  an  eines  der  bereits 
vorhandenen  Wörterbüchlein  anscbliessen.  Hätte  man  nun  aber  das  von 
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Hannover,  oder  Sachsen  oder  Oesterreich  genommen,  so  stünde  man  damit 
jetzt  in  Folge  der  inzwischen  eingetretenen  politischen  Verhältnisse  in 
der  Luft.  Das  Zweckmassigste  schien  damals  ein  Anschluss  an  das 
Würtembergische  Wörterbüchlein,  weil  das  Ansbacher  auf  demselben 
basirt  und  die  Aussicht  auf  Gründung  des  süddeutschen  Bundes  gegeben 
gewesen  sei.  Nun  aber  auch  diese  Aussicht  geschwunden,  wisse  er  freilich 
nicht  mehr,  was  tbun. 

Die  inzwischen  vollendete  Z&hlnng  der  Stimmzettel  ergab  die  Wieder- 
wahl des  Ausschusses  und  zwar:  , * 

/ Prof.  La  Koche  als  Vorstand, 

Prof.  Kurz  als  Stellvertreter, 

Prof.  Fesenmair  als  Kassier. 

Prof.  La  Koche  dankte  für  das  ihm  wiederholt  zu  Thcil  gewordene 
Vertrauen  und  schloss  die  Versammlung  mit  den  Worten:  Es  bleibt  • . 
noch  übrig  Dank  auszusprechen,  vorerst  dem  verehrten  Referenten  im 
Ministerium,  Herrn  Ministerialrath  Pracher  für  die  freundliche  und 
wohlwollende  Theilnuhme,  die  er-unsern  Verhandlungen  gewidmet;  dann 
allen  anwesenden  Collegen  für  die  Betheiligung  an  der  Discussion.  Möge 
daraus  wieder  Segen  erwachsen  für  die  uns  alleu  theure  Sache,  für  das 
Gedeihen  unseres  Gymnasialschulwesens!  Wir  haben  auch  durch  diese 
Verhandlungen  den  Beweis  geliefert , 'dass  selbst  zu  der  Zeit,  wo  wir 
nicht  unmittelbar  unsern  Berufsgeschäften  obliegen,  in  den  Ferien,  doch 
Herz  und  Sinn  bei. unserm  Berufe  ist.  Wir  haben  aber  nicht  bloss  einen 
Beruf  und  ein  Gefühl  für  diesen  Beruf,  sondern  auch  ein  Vaterland  und 
ein  Herz  für  dieses  Vaterland.  Ich  bitte  Sie,  meine  Herren!  diesen  Ge- 
fühlen Ausdruck  zu  gehen,  indem  Sie  einstimmen  in  den  Huf:  Seine 

Majestät  König  Ludwig  II.  lebe  hoch! 

Mit  dreimaligem  Hoch  auf  den  König  endete  die  Versammlung. 


Für  die  Sectionssitzungen  war  der  Nachmittag  des  25.  April  an- 
beraumt. Solche  wurden  abgchalten  von  den  Lehrern  der  beiden  obern 
und  untern  Gymnasialklassen,  den  Lehrern  der  III.  und  IV.  Lateinklasse, 
den  Mathematik-  und  Turnlehrern. 

a)  Die  Professoren  der  UI.  und  IV.  Gymnasialklasse  besprachen  den 
Erlass  vom  4.  April  1.  Js. 

b)  In  der  Sectionssitzuug  der  I.  und  II.  Gymnasialklasse,  an  der 
sich  6 Lehrer  betheiligten,  waren  Materien  4ps  Unterrichtes  im  Deutschen 
Gegenstand  der  Besprechung.  Man  einigte  sich  über  folgende  Punkte: 

1)  Zur  poetischen  Lectüre  im  Deutschen  eignen  sich  für  diese  beiden 
Classen  vorzugsweise  epische  Stoffe,  in  erster  Linie  die  Balladen 
Schiller’s  und  lihland’s,  dann  die  Platens  und  Goethes,  sowie  Goethes 
Hermann  und  Dorothea. 

2)  Sehr  fühlbar  ist  der  Mangel  an  einem  brauchbaren  prosaischen  Lese- 
buche  für  diese  Classen. 

3)  Die  Chrie  zum  Mittelpunkt  der  Stil  Übungen  zu  machen,  erscheint 
• nicht  räthlich,  weil  zu  besorgen  ist,  dass  dadurch  einem  leeren  For- 
malismus Vorschub  geleistet  oder  eine  gewisse  Ueberspannung  her- 
vorgerufen wird  Ebensowenig  aber  darf  sie  ganz  ignorirt  werden, 
da  sie  immerhin  eine  gute  Schulübung  ist. 

4)  Wünschenswerth  ist,  dass  in  jeder  Classe  aus  der  Schülerbibliothek  eine 
natürlich  nicht  zu  grosse  Anzahl  von  Lesebüchern  circulirt,  die  jeder 
Schüler  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  gelesen  haben  muss.  Dadurch 
ist  dann  ein  geeignetes  Material  für  Stil-  und  Uedeübungen  gegeben. 
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c)  Von  den  Stadienlehrern  der  III.  and  IV.  Lateinklasse,  davon  sich  12 
in  der  Sectionssitzung  einfanden,  wurde  die  Behandlung  der  lat.  Classiker, 
insbesondere  des  Cornelias  Nepos  ausführlich  erörtert.  Die  Ansicht, 
dass  von  dem  Schüler  nicht  bloss  die  Aufzeichnung  aller  ihm  unbekannten 
Wörter,  sondern  auch  eine  schriftliche  Uebersetzung  als  Vorbereitung 
verlangt  werden  solle,  fand  ihre  Vertbeidiger  und  ihre  Gegner;  einig 
aber  war  man  darüber,  dass  man  sich  mit  der  bloss  wörtlichen  Ceber- 
setzung  nie  begnügen  dürfe,  sondern  ein  Hauptgewicht  auf  die  deutsche 
Ausdrucksweise  legen  müsse,  wenn  sie  auch  vom  lat.  Ausdruck  etwas 
weit  abgehe. 

Aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  solle  nur  das  Allernothwendigste 
herangezogen  werden,  besonders  das,  was  zur  Berichtigung  der  da  und 
dort  vorkommenden  historischen  Irrthümer  diene;  Grammatik  aber  müsse 
ex  professo  getrieben  werden.  Ein  vorgängiges  Einführen  der  Schüler 
in  das  Bild  des  zu  lesenden  Feldherrn  von  Seite  des  Lehrers  wurde 
nicht  gebilligt. 

In  Bezug  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  wurde  betont,  dass  man 
die  Schüler  ja  nie  in  abgerissenen  Sätzen  sprechen  lassen  dürfe,  und 
erklärte  man  sich  mit  dem  Vorschlag  einverstanden,  in  der  deutschen 
Unterrichtsstunde  je  einen  oder  zwei  Schüler  unter  Freistellung  .des 
Stoffes  erzählen  zu  lassen. 

d)  In  der  mathematischen  Section  kam  die  Stellung  der  Mathematik- 
Assistenten  zur  Besprechung,  und  wurden  folgende  Sätze  aufgestellt: 

1)  Die  Mathematik-Assistenten  stehen  sehr  weit  hinter  den  philologischen 
Collegen  von  gleichem  Concurse  zurück,  indem  jetzt  schon  einem 
Maximum  der  Wartezeit  von  sechs  Jahren  bei  den  Philologen  ein 
Maximum  von  zwölf  Jahren  bei  den  Mathematik-Assistenten  gegen- 
übersteht; 

2)  Ist  es  eine  nicht  gering  anzuschlagende  Folge  dieses  Uebelstandes, 
dass  das  Erreichen  der  höchsten  Gehaltsklasse  für  Lehrer  der  Ma- 
thematik fast  unmöglich  wird. 

3)  Der  Gelegenheit,  welche  die  Assistenten  der  Philologie  haben,  durch 
Verwendung  als  Studienlehrer  an  isolirten  Lateinschulen  Dienstzeit  zu 
erwerben,  entspricht  für  die  Mathematik- Assistenten  nichts  Analoges. 

e)  Die  von  der  Section  der  Turnlehrer  gefassten  Beschlüsse  wurden 
in  der  allgemeinen  Sitzung  mitgetheilt. 
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Uebersetzungsprobe  aus  den  „Gefangenen“  des  I’lautus. 

I.  Act.  2.  Scene. 

(Hcgio  kommt  mit  einem  Sclaven  aus  dein  Hause,  ohne  den  Parasiten  Ergasilus,  der  sich 
bei  Seile  hall,  zu  bemerken). 

H C g i 0 (zu  dem  Sclaven). 

Merk,  was  ich  sage!  Diese  zwei  Gefang’nen, 

Die  ich  heim  gestrigen  Verkauf  der  Beute 
Von  unsern  Kämmerern  erstanden  habe, 

Wirst  du  entledigen  der  schweren  Fesseln, 

Mit  denen  sie  gebunden  sind,  und  wirst 

Mit  leichtern  sie  versch’n.  Auch  kannst  du  sie 

Nach  ihrer  Willkür  aus-  und  eingcli’n  lassen. 

Doch  gebt  wohl  Ach't  auf  sie;  denn  ein  Gefang’ner 
In  freier  Luft  ist  wie  ein  wilder  Vogel. 

Zeigt  einmal  sich  Gelegenheit  zur  Flucht: 

Husch,- ist  er  fort;  du  fängst  ihn  nimmer  wieder. 

Sei  ave.  Ja,  jal  Wir  möchten  alle  lieber  frei 
Als  dienstbar  sein. 

Heg.  Nur  du  nicht,  wie  es  scheint, 

, [Da  du  dich  um  kein  Lösegeld  bemühst.] 

Sclave.  Erlaubst  du  mir,  wenn  mir’s  an  Münze  fehlt, 

Wohl  Fersengeld  zu  geben? 

Heg.  Gibst  du  es, 

Weiss  ich  für  dich  gleich  eine  Gegengabe. 

(Macht  die  Bewegung  de*  Schlagens). 

Sclave.  Ich  will  es  wie  dein  „wilder  Vogel“  machen.  , 

Heg.  Schon  gut!  Probirst  du  das,  so  sperr’  ich  dich 
In  einen  Käfig.  — Doch  genug  der  Worte! 

Besorge,  was  ich  dir  gebot,  und  geh’! 

Ich  will  zu  meinem  Bruder,  um  zu  seh’n, 

Ob  meine  übrigen  Gefangenen 

Bei  Nacht  nicht  etwa  Ungebühr  verübt 

Ich  kehre  gleich  zurück.  (ScUve  geht  at>). 

Anmerkung.  Der  obigen  Uebcrsetzung  liegt  die  Ausgabe  Fleckeisens 
zu  Grunde. 
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Ergasilus  (halblaut).  Wie  leid  mir’s  thut 

Dass  diesen  armen  Mann  des  Sohnes  Unglück 
Zum  Eisenmeister  macht.  Doch  mcinethalb 
Werd’  er  zum  Henkersknecht,  dient’s  nur  dazu, 

Um  seinem  Sohn  zur  Heimkehr  zu  verhelfen. 

II C g.  (kehrt  aich  um). 

Wer  spricht  hier? 

Erg.  (mit  verateiiter  Trauer).  Ich  bin’s,  der  ob  deines  Leides 

Bis  zum  Skelett  abmagert  und  verschrumpft. 

Ich  bin  nur  Haut  und  Bein  vor  lauter  Kummer; 

Kein  Bissen  will  mir  mehr  zu  Hause  munden ; 

Das  Wen’ge,  was  ich  ausser  Haus  geniesse, 

Nur  das  gedeiht  mir  noch. 

|jeg.  Willkommen  Freund! 

Erg.  (schluchzend).  Der  Götter  Segen,  Hcgio  über  dich! 

Heg.  Ach,  lass  das  Weinen! 

Erg.  (wie  oben).  Wie?  nicht  weinen  soll  ich? 

Solch  edeln  Jüngling  soll  ich  nicht  beweinen? 

Heg.  Ich  merkt’  es  immer,  dass  du  meinen  Sohn 

Lieb  hattest  und  mein  Sohn  dich  gleichermassen. 

Erg.  Wir  Menschenkinder  wissen  unsre  Güter 

Erst  dann  zu  schätzen,  wenn  wir  sie  verloren. 

Seitdem  dein  Sohn  in  Feindeshand  gerathen, 

Eriness’  ich  erst,  was  ich  an  ihm  besessen. 

Heg.  Wenn  du,  ein  Fremder,  dich  ob  seines  Unglücks 
So  härmst,  was  soll  erst  ich,  der  Vater,  thun, 

Dem  er  das  einz’ge  Kind  ist? 

Erg.  Ich  ein  Fremder? 

Und  er  mir  fremd?  0 lieber  Hegio, 

Sprich  doch  und  denke  nimmermehr  dergleichen! 

Dir  ist’s  der  Einzige,  mir  mein  Ein  und  Alles. 

Heg.  Schön,  dass  du  deines  Freundes  Missgeschick 
Als  eignes  ansiehst.  Hab  jetzt  guten  Muth. 

Erg.  (in  kläglichem  Ton). 

Mein  Proviantcorps  ist  jetzt  aufgelöst; 

0,  das  thut  weh! 

Heg.  Nun,  fand  sich  denn  inzwischen 

Gar  Niemand,  um  diess  aufgelöste  Corps 
Dir  neu  zu  sammeln? 

Erg.  Ach,  wie  kannst  du  glauben! 

Seitdem  dein  Philopolemus  gefangen, 

Dem  das  Commando  zugefallen  war, 

Sucht  jeder  solchem  Amt  sich  zu  entzieh'n. 
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Heg. 


Erg. 


Heg. 


Erg. 
Heg. 
E rg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 


Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 


Hm!  Zu  verwundorn  ist  diess  eben  nicht; 

Du  brauchst  gar  viel  und  mancherlei  Milizen: 

Vor  Allem  Mahlenhäuser,  deren  es 
Verschied’ne  Unterarten  gibt,  ztim  Beispiel 
Brodst&dter,  Kuchenheimer ; dann  bedarfst 
Du  Krammetsdörfer,  Schncpfcnthäler  auch; 

Sodann  Marinebiannschaft  aller  Art. 

(zu  den  Zuschauern  gewendet). 

Wie  nur  so  oft  das  seltenste  Genie 
Im  Dunkeln  bleibt!  Welch  grosser  General 
Steckt  doch  in  diesem  schlichten  Bürgersmann! 

Sei  guten  Muthes!  In  den  nächsten  Tagen 
Gedenk  ich  meinen  Sohn  zurückzubringen; 

Denn  gegen  diesen  jungen  Kriegsgefang’nen, 

Der  einem  reichen  Adelshaus  in  Elis 
Entstammt,  hoff1  ich  denselben  einzutauschen. 

Die  Götter  mögen  dir’s  gelingen  lassen! 

Bist  du  schon  irgendwo  zu  Tisch  geladen? 

/ 

(tliut,  als  besinne  er  sich). 

Nicht,  dass  ich  wüsste.  — Doch  weshalb  die  Frage? 

’s  ist  mein  Geburtstag;  darum  möcht’  ich  dich 
Zu  Gaste  laden. 

(rar  »ich).  Ein  gescheidtes  Wort  I 

Doch  musst  du  dich  mit  Wenigem  bescheiden. 

Nun  lass  es  nur  nicht  gar  zu  wenig  sein; 

Denn  das  ist  schon  daheim  mein  täglich  Brod. 

Nun,  willst  du? 

Toppt  es  gilt!  (mit  affectirtem  stolz)  es  müsste  denn 
Mir  Jemand  etwas  Vortheilhaft’res  bieten, 

Das  mir  und  meinen  Freunden  mehr  gefiele. 

Ich  will  selbständig  über  mich  verfügen, 

Als  böte  ich  ein  Grundstück  zum  Verkauf. 

Mehr  Schlund  als  Grundstück!  — Wenn  Du  kommen  willst, 
Komm  zeitig! 

Ei,  ich  habe  jetzt  schon  Zeit. 

Du  bist  für  alle  Fälle  nun  gesichert; 

Geh  nur  und  sieh,  ob  du  nichts  Bess’res  findest, 

Denn  wer  bei  mir  speist,  geht  ’nen  rauhen  Weg. 

Glaub  nicht,  dass  du  mich  schwach  erfinden  wirst; 

Ich  will  mir  meine  Zähne  sohlen  lassen. 

Im  Ernste,  meine  Kost  ist  rauh. 

Du  wirst 

Doch  keine  Dörner  essen?  • 
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Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 


Heg. 

Erg. 

Heg. 


Erg. 


’s  gibt  nur  Erdgewächse. 

Nun,  auch  die  Schweine  wachsen  auf  der  Erde. 

Viel  Kohl! 

Den  gib  nur  deinen  Patienten 
Zu  Haus  als  Krankenkost!  — Befiehlst  du  sonst 
Noch  was? 

Komm  nicht  zu  spät! 

Unnüthige  Mahnung! 

Ich  will  nur  drinnen  die  Bilanz  noch  zieh’n, 

Und  sehn,  wie  viel  mein  Bankier  mir  schuldet; 

Dann  also  geht’s  zu  meinem  Bruder  hin. 

• 

• * 

IU.  Act.  1.  Scene. 

Es  ist  schon  schlimm,  wenn  man  das  liebe  Brod 
Sich  selber  suchen  muss  und  mühsam  findet; 

Noch  schlimmer,  wenn  man  trotz  mühsamen  Suchens 
Nichts  findet;  doch  am  allerschlimmsten,  wenn 
Man  Hunger  kriegt  und  nichts  zu  essen  hat. 

Ha!  War  es  möglich,  kratzt’  ich  diesem  Tag 
Die  Augen  aus,  dass  er  so  alle  Leute 
Mit  Uebelwollen  gegen  mich  erfüllt. 

Mir  kam  noch  Niemand  vor,  so  nüchtern, 

Mit  soviel  Uebcrfluss  an  Appetit, 

Mit’  soviel  Missgeschick  in  allen  Dingen, 

Die  er  beginnt,  als  ich.  So  feiern  jetzt 
Mein  Schlund  und  Magen  Hungerferien. 

Der  Henker  hol’  das  Parasitenhandwerk! 

Die  jungen  Leute  halten  heut’gen  Tages 
Sich  ferne  von  uns  armen  Lustigmachern 
Und  achten  nicht  mehr  uns  Spartanerhelden 
Vom  tiefsten  Platze,  die  den  Schlägen  trotzen, 

Und  die  statt  Geld  und  Gut  nur  Witz  besitzen. 

Man  lädt  nur  Gäste,  die  nach  fettem  Schmaus 
In  ihrem  Haus  Revanchepartieen  geben. 

Sie  kaufen  selbst  die  Speisen  auf  dem  Markt, 
Vordem  ein  Amtsgeschäft  der  Parasiten; 

Sie  gehen  selbst  von  offner  Strasse  aus 
So  freien  Hauptes  zu  den  Kupplern  hin, 

Wie  freien  Hauptes  sie  beim  Schwurgericht 
Ihr  Urtheil  über  Delinquenten  sprechen.  „ 

Ein  lust’gcr  Bursch  gilt  ihnen  keinen  Deut, 

Hält  jeder  sich  nur  selber  lieb  und  werth. 
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Als  ich  von  hier  mich  vorhin  weg  begab, 

Da  trat  ich  auf  dem  Markt  zu  jungen  Leuten. 

„Gut  Heil!“  so  sprach  ich;  „nun,  wo  werden  wir 
Zusammen  dejeuniren?“  — Alles  still! 

„Wer  ruft:  Bei  mir!  Wer  will  der  Wirth  sein?“  sag’  ich. 
Sie  steh’n  wie  stumm;  ich  bring’  sie  nicht  znm  Lachen. 
„In  wessen  Hause  wird  man  heut’  diniren?“ 

So  frag’  ich ; doch  sie  schütteln  mit  den  Köpfen. 

Nun  mach’  ich  einen  meiner  besten  Witze, 

Durch  die  ich  sonst  auf  Monate  hinaus 
Mir  freie  Kost  erwarb;  doch  Keiner  lacht. 

Ich  merkte  gleich,  dass  ein  Complott  im  Spiel  sei.. 

Auch  nicht  die  Zahne  wollte  einer  zeigen 
Gleich  dem  gereizten  Hund,  geschweige  lachen. 

Als  ich  mich  so  genarrt  sah,  ging  ich  weiter 
Und  suchte  And’re  auf  und  wieder  And’re 
Und  nochmals  And’re : 'überall  das  Gleiche. 

Sie  stecken  alle  unter  einer  Decke, 

G’rad’  wie  die  Oelvcrkiiufer  am  Velabrum. 

Auch  and’re  Parasiten  trieben  sich 
Gleich  mir  erfolglos  auf  dem  Markt  umher. 

Jetzt  steht  es  fest  bei  mir,  mein  volles  Recht 
Nach  römischem  Gesetze  zu  verfolgen. 

(Mit  grossem  Pathos). 

Ich  mache  denen  den  Process,  so  sich 
Verschworen  haben,  an  des  Leibes  Nahrung 
Und  Nothdurft  uns  zu  sch&d’gen.  Dieses  soll 
Laut  meines  Antrags  ihre  Strafe  sein: 

„Sie  sollen  zehn  Diners  bei  theurer  Zeit 
Nach  meiner  Auswahl  mir  zum  Besten  geben.“ 

So  geht’s  bei  mir!  — Jetzt  will  ich  nach  dem  Hafen, 

Dort  ist  für  mich  die  einz’go  Aussicht  noch 

Auf  einen  Schmans.  — Hab  ich  auch  dort  kein  Glück, 

Kehr’  ich  zu  Hegios  rauher  Kost  zurück.  (Ab). 

* 

• * 

IV.  Act.  1.  Scene. 

Erg.  (kommt  eilig  auf  die  Bühne). 

Erhab’ner  Juppiter,  du  bist  mein  Retter 
Und  Mehrer  meines  Glückes.  Du  bescherst 
Mir  übergrosse,  köstliche  Genüsse: 

Lob,  Lohn  und  Spiel  und  Scherz  und  Fest  und  Feier 
Und  Speis’  und  Trank  vollauf  und  Saus  und  Braus. 
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(Während 

Heg. 


Erg. 

Heg. 

Erg. 


Ich  bin  geborgen;  fest  steht  mein  Entschluss 
Von  jetzt  bei  keinem  Menschen  mehr  zu  betteln. 

Hab’  ich  doch  Macht  zu  nützen  meine»  Freunden 
Und  meine  Widersacher  zu  verderben. 

Das  ist  für  mich  ein  purer  Wonnetag! 

Mir  ward  ein  reiches  Erbe  ohne  Taxen ! 

Jetzt  hurtig  hin  zum  alten  Hegio  dort! 

Ich  bring  ihm  des  Erfreulichen  so  viel, 

Dass  Alles,  was  er  von  den  Göttern  wünscht, 

Damit  erfüllt,  ja  überboten  wird. 

Jetzt  werf  ich  meinen  Mantel  über’n  Hals 
Nach  Art  der  Sclaven  in  der  Komödie. 

Aus  meinem  Mund  soll  er’s  zuerst  erfahren. 

Und  diese  Botschaft  wird  für  ew’ge  Zeiteü, 

So  hofiP  ich,  mir  Verköstigung  bereiten. 

er  mit  seinem  Wentel  beschäftigt  ist,  kommt  Hetfio  eus  dem  Hause,  ohne  den 
Ergasilu«  zu  bemerken). 

2.  Scene. 

(filr  sieh). 

Je  mehr  ich  mir’s  bedenke,  desto  mehr 
Bin  ich  voll  Aerger,  dass  ich  heute  mich 
So  prellen  liess  und  so  verblendet  war. 

Erfahrt  man’s,  lacht  die  ganze  Stadt  mich  ans; 

Und  komm’  ich  auf  den  Markt,  wird  Alles  rufen: 

„Das  ist  der  alte  Fuchs,  den  man  geprellt.“  — 

(Bemerkt  jetzt  den  Ergaailua). 

Doch  ist  denn  das  dort  nicht  Ergasilus, 

Den  Mantel  über’m  Hals?  Was  wird  er  treiben? 

Jetzt  nicht  gesäumt,  Ergasilus,  an’s  Werk! 

(Zum  Publikum  gewendet  im  Ton  eines  Ausrufers). 

Zur  Warnung  sei  hiemit  bekannt  gemacht, 

Dass  heute  Niemand  mir  entgegen  trete, 

Wenn  ihm  das  Leben  nicht  verleidet  ist. 

Wer  mir  nicht  aus  den  Füssen  geht,  der  soll 
Die  eig’nen  Füsse  in  die  Lüfte  strecken. 

(für  (ich). 

Er  geht  auf  Händel  aus. 

So  ist’s  beschlossen; 

Drum  bleibe  Jedermann  auf  seinem  Pfad« 

Und  mache  sich  auf  meinem  nichts  zu  schaffen. 

Denn  meine  Faust  hier  ist  ein  Wurfgeschoss, 

Mein  Ellenbogen  eine  Schnellmaschine, 

Ein  Sturmbock  meine  Schulter  und  ein  Stoss 
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Mit  meinem  Knie  streckt  jeden  in  den  Staub. 
Jedwedes  Menschenkind,  auf  das  ich  treffe, 

Wird  sein  Gebiss  zusammenklauben  müssen. 

Heg.  Wie  er  gefährlich  thut!  Es  ist  zum  Staunen. 

Erg.  Er  soll  mir  dieses  Tages,  dieses  Orts 

Und  dieses  Mannes  immerdar  gedenken. 

Wer  mich  im  Laufe  hemmt,  hemmt  sich  im  Leben. 

Heg.  Was  will  er  nur  mit  solchen  Drohungen? 

Erg.  Ich  sag’s  von  vornherein,  auf  dass  sich  Keiner 
Auf  einer  Uebertretung  lässt  ertappen. 

Verweilt  daheim,  scheut  meines  Armes  Wucht! 

Heg.  Mich  sollt’  es  wundern,  schriebe  seine  Keckheit 
Sich  nicht  aus.  einem  voll^  Magen  her. 
üedauernswerther  Mann,  bei  dem  es  sich 
In  solchen  Herrscherton  hineingegessen! 

Erg.  Den  Müllern  sag’  ich,  diesen  Sauenz Achtem, 

Die  da  mit  Kleie  ihre  Schweine  mästen, 

Vor  deren  Duft  kein  Mensch  an  einer  Mühle 
Vorbeigeh’n  kann:  erblick’  ich  auf  der  Strasse 
Ein  Schwein,  das  ihrer  Einem  zugehört, 

Stampf  ich  die  Herren  selbst  mit  meinen  Fäusten 
Zu  Kleie. 

Heg.  Er  erlässt  ein  Manifest 

Gleich  einem  König,,  einem  General. 

Er  muss  sich  wirklich  satt  gegessen  haben; 

Gewiss  macht  ihn  ein  voller  Bauch  so  keck. 

Erg.  Ingleichen  sei  den  Fischern  kund  gethan, 

Die  ranz’ge  Fische  an  das  Volk  verkaufen, 

Nachdem  ein  Klepper  sie  herbeigeschleppt 
Und  im  Viertaktschritt  hin-  und  hergerüttelt, 

Aus  deren  Dunstkreis  sich  das  Publikum 
Der  Richterhallen  auf  den  Marktplatz  flüchtet: 

Die  Reussen  schlag  ich  ihnen  um  das  Maul, 

Damit  sie  merken,  welches  Ungemach 
Durch  sie  die  Nasen  Anderer  erleiden. 

Alsdann  will  auch  den  Fleischern  ich  verkünden, 
Die  an  den  Schafen  Kinderraub  begehen, 

Die  schon  die  Lämmer  an  das  Messer  liefern 
Und  deren  Fleisch  ums  Doppelte  verkaufen; 

Die  einen  Schafbock  „Hammel“  tituliren: 

Seh’  ich  dergleichen  Schafbock  auf  der  Strasse, 

Ist  Herr  wie  Schaf  bock  ein  verlor’ner  Mann! 
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Heg. 

Erg. 


Heg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 

Heg. 

Erg. 


Recht  schön!  Er  gibt  ein  Polizeigesetz! 

Am  Ende  haben  die  Aetoler  ihn 
Als  Polizeidirector  angestellt! 

Von  nun  an  bin  ich  nicht  ein  Parasit; 

Der  erste  der  Patrone  bin  ich  jetzt. 

Liegt  doch  im  Hafen  eino  reiche  Ladung 
Von  Proviant  bereit  für  meinen  Magen. 

(Für  aich.) 

Jedoch,  was  säum’  ich  nur  dem  alten  Ilcgio 
Ein  Uebermass  von  Freude  zu  bereiten? 

Er  ist  das  grösste  Glückskind  auf  der  Welt. 

Was  mag  es  nur  für  eine  Freude  sein, 

Die  er  mir  bringt  und  die  ihn  selbst  erfüllt? 

•» 

• • 

(Ebendaselbst  v.  890.) 

k 

Ihr  ew’gen  Götter!  Sagst  du  mir  die  Wahrheit, 

So  fühl’  ich  mich,  als  war’  ich  neu  geboren! 

Wie?  Wirst  du’s  immer  noch  in  Zweifel  zieh’n, 

Da  ich’s  mit  heil’gen  Eiden  dir  beschwöre? 

Doch  traust  du  selbst  den  Schwüren  noch  zu  wenig, 
So  geh’  du  selbst  zum  Hafen  hin  und  sieh! 

Ich  will  es  tbun.  Besorge  du  im  Haus, 

Was  nöthig  ist!  Nimm,  heische,  hol  hervor, 

Was  dir  beliebt!  Sei  du  mein  Speisemeister! 

Beim  Herkules,  trügt  meine  Prophezeiung, 

So  sollst  du  mit  dem  Stocke  mich  tractiren. 

Ist’s  wirklich  so,  sei  ewig  dir  bei  mir 
Ein  Tisch  gedeckt. 

Wer  wird  der  Spender  sein? 

Ich  und  mein  Sohn. 

Aufs  Wort? 

Mein  Wort  darauf! 

So  geh’  auch  ich  für  deines  Sohnes  Heimkehr 
Meiti  Wort  zum  Pfände. 

Trag  denn  bestens  Sorge!  (am. 
Glück  auf  den  Hin-  und  Rückweg!  — Er  ist  fort! 
Er  hat  zum  Seneschall  mich  eingesetzt. 

0,  ihr  Unsterblichen!  Wie  wird  es  jetzt 
Beim  Schlachtvieh  an  ein  Halsabschneiden  geh'nl 
Wie  wird  die  Seuche  in  den  Schinken  wüthen, 

Wie  ist  den  Schwarten  schwere  Noth  beschiedcn! 
Bald  ist  von  Speck  und  Eutern  nichts  zu  seh’n. 
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Wie  will  den  Fleischern  ich  zu  schaffen  geben, 

Und  denen,  die  vom  Schweinehandel  leben!  .... 

Doch  jetzt  genug  der  gastronomischen  Reden! 

Ich  gehe  hin  mein  Amt  nun  auzutreten. 

Dem  Specke  will  mein  Urthel  ich  verkünden; 

Die  Schinken  aber,  die  man  baumeln  liess, 

Bevor  man  einer  Schuld  sie  überwies, 

Die  sollen  jetzt  dnrch  mich  Erlösung  finden.  (Eiu  U'i  iuu«.) 

Walderbach  im  Juni  1867.  gt  Bombart. 

Die  lat.  Deponentia, 

aufgefasst  als  Medialformen  und  classificirt. 

Der  Grieche  hat  bekanntlich  in  seinem  Medium  eine  besondere  Form, 
um  eine  Beziehung  der  Handlung  zum  handelnden  Subjecte,  die  Ein- 
wirkung einer  Handlung  auf  das  Subject  selbst,  auszudrücken.  Eine 
solche  Form  sagt  man,  geht  der  lat.  Sprache  ab;  dagegen  trete  uns  in 
den  lat.  Deponentibus  eine  eigenthümlichc  Erscheinung  entgegen.  Das 
Verstiindniss  derselben  nun  ist  nur  dann  möglich,  wenn  sie  als  Medial- 
formen gefasst  werden.  Nach  Gell.  18,12  und  Quint.  IX, 3, 7 hatte  das 
archaische  Latein  noch  von  vielen  derselben  die  Activformen  und  von 
andern  existirten  Activ-  und  Medialformen  neben  einander;  das  beweist 
schon,  dass  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Es 
wird  auch  nicht  schwer  sein,  dies  überall  noch  herauszufinden,  und  ist 
das  bei  Cicero  6mal  als  Medium  gebrauchte  punior  nicht  als  das  alleinige 
Medium  zu  betrachten,  wie  unsere  Elementargrammatik  lehrt. 

Indem  ich  nun  diejenigen  lat.  Deponentia  vorausschicke,  die  sich 
schon  lautlich,  mit  den  griecli.  medtis  verglichen,  als  Medialformen  zu, 
erkennen  geben,  nämlich:  experiri,  ntiQÜafhu'imitari, /uifieia&ai;  mederi 
und  meditari  odorari,  ooepgaCytoS-at;  sequi,  Snea&at; 

amplecti,  ntQinXixea&m,  möchte  ich  die  lat.  Deponentia  im  Sinne  von" 
Medialformen  zu  classificiren  versuchen  und  annehmen 

1)  lat.  Medialformen,  im  Verhältnisse  des  Accusatives;  so  proficiscor, 
ich  reise,  setzt  voraus  ein  proficiscere,  vorwärts  machen,  heisst  also 
eigentlich:  ich  mache  mich  vorwärts;  comitor,  ich  begleite,  = comitem 
me  facto ; interpretor  = interpretein  me  facio ; blandior  = blandum  me  facto 
d.  h.  blandum  in  seiner  Grundbedeutung  genommen,  mild,  sanft  (cf.  ,u«- 
At/io?) ; largior  — largum  me  facio,  d.  h.  largus  in  seiner  2.  Bedeutung 
„freigebig“  genommen;  adversor  ist  dem  gr.  irarriovoSai  entsprechend; 
ancillor  setzt  voraus  ein  ancillare  „zur  Magd  machen“  u.  s.  w.  Ebenso 
sind  zu  erklären  die  meisten  Deponentia  der  I.  Conj.,  wie  argutor,  aucupor, 
auguror,  ausqticor,  vaticinor , (uavrevopta),  convivor,  dominor,  famulor, 
grator  und  gratulor,  hospitor  u.  s.  w.,  die  alle  eigentlich  bedeuten  „sich 
machen  zu  dem“,  was  das  Subst.  oder  Adj.  sagt,  voh  welchem  das  betr. 
Deponens  abgeleitet  wird.  Dieser  ursprüngliche  Begriff  des  Werdens 
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oder  des  „sich  wozu  Mächens“  ist  nur  in  den  des  Seins  (1  bergegangen, 
so  dass  die  meisten  dieser  Deponentia  bedeuten : das  sein , was  das 
Subst.  sagt;  also  cemponor  — caupo  sum  etc.  ist.  Noch  einige  Deponentia, 
die  wir  unmittelbar  durch  andere  Verba,  nicht  durch  Subst  oder  Adj. 
erklären : polliceor  (von  liceor,  feilsche,  biete)  heisst  demnach : ich  erbiete 
mich.  Praestolor  (Curtius,  Qrdzg.  der  gr.  Et.  1, 180)  mit  axiXXat  zusammen- 
gestellt,  ist  also  soviel  als:  ich  stelle,  bestelle  mich  zu  J’s  Gunsten (oiicu* 
und  aliquem).  Wenn  vereor  (Curt.1,83)  mit  op«<u  (ini  oporxa »,  orpof) 
zu  vergleichen  ist,  so  bedeutet  es  demnach:  „ich  wahre  mich“. 

Eine  2.  (.'lasse  lat  Media  erklärt  sich  durch  ein  Dativverhältniss, 
— für  sich.  Dahin  gehören  vor  Allem  die  Deponentia,  denen  die  Be- 
deutung „sich  etwas  verschaffen,  erbitten,  gemessen“  des  Thuns  im 
eigensten  Interesse  zu  Grunde  liegt  Wenn  mereor  (Curtius  1,295)  mit 
pi(io(,  t't'ud QTitt  verwandt  ist,  und  mereo  heisst:  ich  erhalte  als  Antheil, 
so  ist  mereor  = ich  mache,  erwerbe  mir  einen  Antheil,  verdiene  mir. 
Ebenso  erklären  sich  pabulari,  aquari,  lignari,  praedari,  frumentari ; 
ferner : fr  ui  ( frugvi ),  xaqnova&at,  lucrari,  pignorari , uti,  /Qija&ai  u.  dgl. 
Auch  adipiscor,  Curtius  II,  92  derselben  Wurzel  zugethcilt,  wie  aycroi 
hat,  heisst  eigentlich:  ich  nehme  für  mich  inlietitz;  ebenso  potior,  ver- 
wandt mit  dfo/idrtis,  heisst:  ich  bringe  in  meine  Gewalt.  Precor,  von 
Bergk  (Curtius  1, 239)  mit  »kt.  prak'h  „fordern“  zu&ammengestellt,  be- 
deutet: ich  fordere  für  mich,  erbitte  mir.  Auch  oblivisci,  im X(ty9rtrco9nt, 
und  reminisci,  aynpipyijoxea9ui  dürften  zu  erklären  sein  durch  fingirte 
t Activa  obliriscere  i.  e.  oblivione  obruere,  und  reminiscere,  i.  e.  in  mentem 
revocare,  also  eigentlich:  sich  etwas  in  Vergessenheit,  in  Erinnerung 
bringen,  wenn  man  sie  nicht  als  Passiva-Media  fassen  will,  wie  «Y«m- 
pyrlaxto9iu , ulciscor,  ich  nehme  mir  Strafe,  Rache,  npoQovpni,  gehört 
gleichfalls  hierher. 

3)  Haben  wir  lateinische  Medialformen  mit  reciprokem  Verhältnisse, 
inter  se ; — so  zu  erklären  sind  munerari,  dan>ei<t9ai,  mutuari,  partiri, 
<futyiuea9ax,  sortiri,  xXt)Qova9<u , pacisci,  i.  e.  inter  se  pangere;  ähnlich 
slipulari,  setzt  voraus  ein  Adj.  „stipulns  — firmus“ , also:  „unter  ein- 
ander feBt  machen“.  Eine 

4.  Classe  lateinischer  Medialformen  lässt  sich  insofern  noch  an- 
nehmen, als  gewisse  Verba  ganz  allgemein  eine  Rückbeziehung  auf  den 
Handelnden  enthalten ; das  sind  die  verba  deponentia  rhit  der  notio  sen- 
tiendi  und  declnrandi.  Hierher  rechnen  wir:  arbitrari,  contemplari, 
fabulari,  fateri,  profiteri,  ixxayyiXXta9ui  xt,  intueri,  auch  tueri,  cig.  an- 
blicken,  loqui,  colloqui,  <fixtXiyec9at,  speculari,  axoneia9<tt,  testari , (xex- 
fi(U(i(o9ai) , vociferari , xp9iyyto9ai  u.  dgl.  Auch  ordior,  än youui,  wird 
hierher  gehören,  welches,  besonders  vom  Redenden  gesagt,  eine  Emphase 
enthält,  wie  unser  „anheben“.  Auszuschliessen  jedoch  von  den  Medial- 
formen  im  eigentlichen  Sinne  und  als  Passiva  zu  fassen  sind  solche 
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lat.  Deponentia,  die  grösstentheils  schon  ihrer  Bedeutung  nach  kein 
Medium  haben  können;  hierher  zählen  wir  orior,  ÖQwaSat,  nasci,  yiy- 
rec&m,  wozu  eig.  das  Activum  gignere , ytryuu  ist;  morior , welches  Verbum, 
von  Curtius  mit  uaQuivu  zusammengestellt,  eig.  heisst:  „werde 

- welk,  welke  hin“;  xrasci  erklärt  sich,  wie  yolovo&ai,  von  ynXnta ; irascere 
müsste  heissen:  in  Zorn  versetzen;  expergisci  ist  gleichfalls  passiver 
Natur,  das  Passiv  zum  alten  expergere  und  expergitus;  ebenso  pasci, 
v(pta9ax.  Auch  nanciaci  werden  wir  so  erklären  müssen,  wenn  wir  es 
mit  Döderlein  lautlich  durch  iytyxia9-«i  erklären,  aber  passive  nehmen, 
also:  auf  eine  Sache  kommen,  gerathen,  stossen,  gleichsam  deferri  in 
rein,  was  jedenfalls  der  Bedeutung  von  nanciaci  entsprechen  dürfte,  in- 
sofern der  Begriff  des  Zufälligen  es  unterscheidet  von  seinen  synonymia : 
consequi  und  adipisci. 

Uffenheim.  Scholl. 


Einige  Bemerkungen  zu  dem  in  Nr.  7 des  m.  Bandes  dieser  Blätter 
gemachten  Vorschläge  für  Abänderung  des  bisherigen  Verfahrens  ln 
Znerkennung  der  Jahrespreise  an  den  Studienanstalten. 

Aus  der  Menge  von  Vorschlägen  Uber  Gegenstände  der  Pädagogik, 
wie  sie  Zeit  und  Gelegenheit  machen  heisst,  dürfte  keiner  zeitgemässer 
und  vielen  Pädagogen  so  förmlich  aus  dem  Herzen  geschrieben  sein, 
als  der  in  der  Ueberschrift  erwähnte  über  Abänderung  des  Verfahrens 
in  Zuerkennung  der  Jahrespreise.  Wenn  je  einer,  so  ist  darum  dieser 
einer  näheren  Beleuchtung  würdig,  die  nach  Erwägung  aller  Umstände 
dafür  und  dagegen  unmöglich  zu  seiqen  Ungunsten  ausfallen  kann.  Wollen 
wir  denn  vorerst  diejenigen  Punkte  noch  einmal  prüfen,  welche  die  mass- 
gebenden Faetoren  für  bisherige  Beibehaltung  des  beanstandeten  Ver- 
fahrens bestimmt  haben  mögen. 

Vor  Allem  ist  einmal  anzunehmen,  dass  abgesehen  von  den  stricten 
diesfälligen  Bestimmungen  und  der  Beaufsichtigung  für  deren  Vojlzug 
durchschnittlich  jeder  Studienlehrer  oder  Professor  bestrebt  sein  wird, 
seine  bezügliche  Lehraufgabe  gewissenhaft  und  pflichtgetreu  zu  erledigen. 
Dies  zugegeben,  ist  es  nicht  zu  läugnende  Consequenz,  dass  die  geistigen 
Kräfte  der  Schüler  jeder  Klasse  gleichmässig  in  Anspruch  ge- 
nommen und  damit  von  jeder  ein  ungefähr  g 1 e i c h e r Fleiss  bethätigt 
wird.  Es  wird  somit  zunächst  der  bezügliche  Fleiss  ausgezeichnet, 
wenn  nach  dem  bisherigen  Verhältnis  auf  je  acht  Schüler  ein  Fortgangs- 
preis verteilt  wird.  — Es  kann  allerdings  bisweilen  nur  ein  relativer 
Fleiss  vorliegen,  und  das  gewonnene  Resultat  mit  Hilfe  grösseren  oder 
geringeren  äusseren  Antriebes  herbeigeführt  worden  sein.  Doch  werden 
solche  Erscheinungen  zu  den  Ausnahmen  gehören;  Regel  dagegen  bleibt 
das  gewöhnliche  Verhältniss  zwischen  einem  nach  Umständen  sehr  guten 
Fortgangsplatze,  resp.  der  entsprechenden  Note  und  dem  spontanen 
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Fletsse.  Es  ist  also  bei  Zugrundelegung  dieses  Massstabes  zunächst  nur 
das  Moment  des  Fl  e iss  es,  'welchem  die  Auszeichnung  durch  einen 
Fortgangspreis  zu  Teil  wird,  und  damit  die  Frage  gegeben:  Soll  das 
bisherige  Princip  verlassen  und  mit  ihm  der  durchschnittlich  absolute, 
weil  meist  angestrengteste  Fleiss,  falls  dessen  Träger  die  Eigenschaft 
guter  Befähigung  abgeht  und  dabei  alle  seine  Bemühungen  nicht  mehr 
die  Fortgangs  - Hauptnote  I,  sondern  II  erreichen,  gar  keiner  äusseren 
Auszeichnung  gewürdigt  werden?  Oder  soll  man  es  beibehalten  und 
ihm  zu  Liebe  gegenüber  einem  relativ  (weil  möglicherweise  nur  durch 
absoluten  Fleiss)  ausgezeichneten  Schüler  den  absolut  aus- 
gezeichneten Schüler  (N.  I)  bei  numerischem  Missverhältnisse  ver- 
kürzen? Oder  aber  lässt  sich  ein  Weg  auffinden,  der  mit  Voranstellung 
des  neuen  Princips  (absoluter  Auszeichnung)  das  alte  (zunächst 
relative  Auszeichnung)  nicht  ganz  und  gar  bei  Seite  stellt?  — 
Der  weitere  Verfolg  der  vorwürfigen  Untersuchung  wird  Gelegenheit 
bieten,  noch  einmal  auf  diese  Frage  zurückzukommen. 

Wenn  man  ferner  auch  zngeben  muss,  dass  seitens  der  lehrenden 
Organe  durchschnittlich  der  pflichtmässige  Grad  der  Lehrthätigkeit  geübt 
wird,  so  steht  doch  andrerseits  auch  fest,  dass  die  Grade  der  Geschickt- 
heit und  Tüchtigkeit  zum  Lehren  an  derselben  Anstalt  verschieden  sein 
können  und  es  manchmal  auch  sind.  Tragen  nun  unter  solchen  Ver- 
hältnissen qualitativ-verschiedene  Factoren  bei  zur  Herbei- 
führung eines  verschiedenen  lies  ultates  zwischen  einzelnen  Klassen, 
so  darf  die  beziehungsweise  Ungunst  eines  solchen  resultatlichen  Pro- 
ductes  nicht  denSchülern  zur  Last  geschrieben  werden.  Im  nächsten 
Zusammenhänge  mit  der  möglicherweise  qualitativen  Verschiedenheit 
solcher  Lehrfactoren  steht  eine  möglicherweise  in  gleichem  Grade  vor- 
handene Verschiedenheit  der  Ansichten  in  Beurteilung  der  Leistungen 
der  Schüler,  die  Einen  neigen  der  Annahme  des  absoluten,  die  An- 
dern jener  des  relativenMassstabes  mehr  oder  weniger  zu,  danach 
sind  die  Einen  in  ihren  Anforderungen  milder,  die  Andern,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  strenger.  Es  haben  diese  Verschiedenheiten  der  Ansichten 
ihren  Grund  in  der  Verschiedenheit  des  bezüglichen  Alters,  Tempera- 
mentes, Gesundheitszustandes,  des  etwaigen  Familienstandes,  der  bis- 
herigen Lebenserfahrungen  und  Erlebnisse.  Können  ferner,  besonders 
am  Gymnasium,  nicht  auch  die  Ansichten  und  respectiven  Beurteilungen 
der  sogenannten  Fachlehrer  (für  Mathematik  und  Französisch)  von  denen 
der  Klassenlehrer  oft  ziemlich  divergiren  und  das  sonstige  Endergebnis 
alteriren?  Im  Weiteren  können  die  örtlichen  Verhältnisse  einer  Gym- 
nasialstadt im  Allgemeinen  einen  günstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  auf 
den  Studienbetrieb  und  dessen  Resultate  äussern , ein  möglicher  Um- 
stand, der  wieder  nicht  den  Schülern  mindestens  zum  Nachteil  an- 
gerechnet werden  sollte-  — Die  Rücksicht  nun  auf  diesen  zweiten 
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Gesichtspunkt  dürfte  wieder  bedeutsam  genug  sein,  um  für  Beibehaltung 
des  bezüglichen  bisherigen  Verfahrens  zu  sprechen. 

An  diese  zwei  Erwägungen  schliesst  sich  ein  drittes  Bedenken,  an 
sich  unwesentlicher  Art,  den  praktischen  Gesichtspunkt  berührend.  Es 
ist  die  wol  an  allen  Studienanstalten  zu  einer  Art  Notwendigkeit  ge- 
wordene Praxis,  für  die  Auswahl  der  betreffenden  Preisc-Objecte  schon 
am  Beginne  des  II.  Semesters  Sorge  zu  tragen.  Zu  dieser  Zeit  kann 
man  wol  überall  schon  wissen,  wenigstens  wie  viele  Preise  für  jedo 
Klasse  nach  dem  bisherigen  Modus  der  Verteilung  notwendig  werden 
mögen,  wenn  man  auch  kaum  für  die  Hälfte  der  schliesslichen  Anzahl 
der  Preisträger  einen  festen  Schluss  bezüglich  der  betreffenden  Namen 
und  damit  der  für  dieselben  geeigneten  Dinge  sich  bilden  kann.  Ebenso 
schwankend  sind  zu  dieser  Frist  noch  die  Mutmassungen  über  die  be- 
zügliche Hauptnote.  — Die  in  letzterem  Umstande  liegende  Schwierig- 
keit nun  hängt  zumeist  mit  localen  Verhältnissen  zusammen  und  erhält 
nach  der  Beschaffenheit  dieser  eine  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit, 
wird  jedoch  an  den  allermeisten  Orten,  wo  es  eben  Buchhandlungen 
und  wenigstens  mehr  als  einen  Buchbinder  gibt,  von  sehr  geringem 
Belange  und  nicht  schwer  zu  beheben  sein. 

Es  liegen  also  rücksichtlich  des  bisher  Angeführten  3 Umstände  vor, 
welche  für  Beibehaltung  des  bisherigen  Modus  in  der  Auszeichnung  der 
bezüglichen  besten  Leistungen  in  den  einzelnen  Klassen  sprechen,  einer 
Art  der  Auszeichnung  jedoch,  welcher  nicht  blos  Vernunft-,  sondern 
auch  gewichtige  pädagogische  Gründe  entgegenstchen. 

Lassen  wir  zuerst  die  Vernunft  sprechen.  Diese  erklärt  es  als 
grossen  Widerspruch  in  sich,  „gute“  Gesammtleistungen  — bei  der 
Fortgangs-Hauptnote II — durch  Preise  auszuzcichnen,  „sehr  gute“  — 
bei  der  Hauptnote  I — aber  nicht.  Es  ist  dies  Verfahren  gleichbedeutend 
mit  der  äusseren  Auszeichnung  relativer  individuellerAuszeich- 
nung,  dagegen  Vorenthaltung  dieser  äusseren  Auszeichnung  gegenüber 
absoluter  individueller  Auszeichnung. 

Ich  teile  somit  vorläufig  vom  Gesichtspunkte  der  Vernunft  das  Po- 
stulat des  betreffenden  Vorschlages,  einem  jeden  Schüler  mit  der 
B' ortgangs- Hauptnotel  einen  Fortgangs  - Preis  zu  gewähren. 

Die  Idee  hiefür  jedoch  wurde  in  mir  nicht  erst  durch  die  für  diesen 
Vorschlag  vorgebrachten  Gründe  angeregt,  sondern  ergab  sich  mir  schon 
am  Ende  des  Studienjahres  18M/55  angesichts  der  lediglich  auf  dem 
Princip  beruhenden  grossen  Iuconsequenzen  in  fraglicher  Beziehung  an 
der  betreffenden  Studienanstalt. 

Wenn  ich  einerseits  zur  Begründung  meiner  Ansicht,  andrerseits  zur 
Bestätigung  des  in  dem  erwähnten  Vorschläge  Angeführten  auf  coucrete 
B'älle  zurückkomme,  so  thue  ich  dies  aus  ganz  objectiver  Rücksicht,  ohne 
alle  persönliche  Beziehung. 
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Am  Gymnasium  B.  befanden  sich  am  Schlüsse  jenes  Schuljahres 
in  der  IV.  Gymnasialk lasse  unter  30 Schülern  5 mit  derF.-H.-N.  I 
prftdicjrt:  4 davon  erhielten  Fortgangs- Preise,  der  5.  nicht  mehr,  weil 
eben  nach  numerischem  Verhältnis  nur  4 Preise  auf  die  Anzahl  von 
30  Schülern  trafen.  Der  bei  der  Auszeichnung  also  übergangene  Schüler 
war  derselben  unbezweifelt  vollkommen  würdig. 

In  der  III.  G.-Kl.  dortselbst  gab  es  unter  40  Schülern  6 mit  der 
H.-N.  I.  Die  5 ersten  erhielten  Preise,  der  6.  aus  rechnerischen  Ur- 
sachen nicht. 

In  der  II.  G.-Kl.  ebendort  hatten  unter  35  Schülern  die  3 ersten 
die  1,  der  4.  die  II  Il.-N.;  er  bekam  rechnerisch  selbstverständlich  noch 
einen  Fortg.-l’reis,  obgleich  er  in  der  Mathematik  die  IV  Note  (UI  I)  hatte. 

In  der  I.  G.-Kl.  waren  unter  31  Schülern  die  7 ersten  mit  der 
I H.-N.  prftdicirt.  Nach  usuellem  Massstabe  hätten  4 Fortgangs-Preise 
getroffen,  deren  Zahl  sich  zufällig  deshalb  auf  5 stellte,  weil  2 Schüler 
den  4.  Fortgangs-Platz  gemeinsam  batten.  Der  6.  und  7.  (noch  I)  gingen 
leer  aus. 

In  der  III.Lat.-Kl.  derselben  Anstalt  dagegen  hatte  unter  55  ein- 
gereibten  Schülern  schon  der  Erste  die  H.  - N.  II ; er  bekam  nach  dem 
bestehenden  Gebrauche  einen  Fortgangs  - Preis  und  ebenso  die  6 nach- 
folgenden. 

Mögen  die  vorstehenden  Anführungen  genügen.  Sie  dürften  geeignet 
sein,  einen  eclat&nten  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  grössten  Incon- 
sequenzen  auf  dem  Boden  des  bisher  in  fraglicher  Beziehung  geltenden 
Princips  zu  liefern.  Lassen  wir  jedoch  nicht  blos  Zahlen,  sondern  auch 
noch  pädagogische  Erwägungen  sprechen. 

Es  kann  sich  nicht  fehlen,  dass  vor  Allen  die  bei  der  Sache  in- 
teressirten  und  eventuell  benachteiligten  Schüler  mit  Schmerz  die  Folgen 
solcher  ungleichheitlichen  Bestimmungen  emptinden  müssen.  Welcher 
Pädagog  hat  aber  nicht  Gelegenheit  bei  ähnlichen  Fällen  zu  erfahren, 
mit  welchem  Eifer,  mit  welcher  Leidenschaft  oft  sie  das  ihnen  nach 
ihrer  Ueberzeugung  Zustehende  verfechten  und  in  Anspruch  nehmen? 
Möge  sonach  zunächst  ihr  Rechtsgefühl  durch  Vorenthaltung  des  ,,nuum 
cuique“  nicht  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  oder  gar  verletzt  werden. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  aber  nimmt  das  pädagogische  Mo- 
ment in  vorwürfiger  Sache  dadurch  in  Anspruch,  dass  das  Princip  die 
Auszeichnung  auszuzeichnen  einen  ganz  besonderen  Hebel  ab- 
geben wird,  die  Note  der  Auszeichnung  zu  erstreben ; dies  Princip 
ist  ein  Sporn  zum  regsten  Flcisse.  Was,  kann  man  füglich  fragen,  wird 
auf  diesem  Princip  künftig  ein  Preis  wert  sein?  — 

Wollen  wir  jedoch  über  diesen  Betrachtungen  die  Kategorie  der 
relativ  ausgezeichneten  Schüler  mit  ihrem  II  nicht  vergessen; 
was  sollen  wir  anfangen  mit  den  Armen,  die  mit  dem  II  Grade  der 
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Befähigung  bei  ausgezeichnetem  Fleisse  das  herrliche  I nicht  zu 
erreichen  vermögen?  Wollen  wir  ratlos  ihnen  das  oben  halb  und  halb 
Versprochene  jetzt  absprechen?  Ich  will  es  versuchen,  zu  ihren  Gunsten 
wenigstens  einen  unmassgeblichen  Vorschlag  zu  machen. 

Träte  der  Fall  ein,  dass  eine  Klasse  gar  keine  I Hauptnote  oder 
deren  unverhältuissmässig  wenige  aufzuweisen  hätte,  so  gebe  man  den 
bezüglichen  II  dann  einen  Treis,  wenn  ihnen  im  Fleisse  das  Prädicat 
„vorzüglich“  zukömmt,  und  wenn  sie  namentlich  in  keinem  der  ein- 
zelnen Fächer  eine  III  Note  haben.  Wäre  dagegen  Letzteres  der  Fall, 
so  ist  das  Moment  der  „Vorzüglichkeit“  in  dieser  Beziehung  nicht 
gegeben,  vielmehr  die  Annahme  einer  grösseren  oder  geringeren  Ver- 
nachlässigung eines  eincelnen  Gegenstandes,  die  äussere  Auszeichnung 
durch  einen  „Preis“  jedenfalls  unverdient,  und  von  Seite  jedes  Lehrers 
solcher  Schüler  zu  wünschen,  dass  sic  eine  Auszeichnung  nicht 
erhalten,  während  im  umgekehrten  Falle  jeder  Lehrer  denjenigen  Schüler 
bedauern  muss,  welcher  bei  aller  persönlicher  Auszeichnung  blos  unter 
dem  Fortwirken  des  bisher  geltenden  Princips  der  wolverdienten  äusseren 
Auszeichnung  verlustig  bleibt. 

Soll  ich  mich  schliesslich  in  noch  einem  Vorschläge  versuchen  zur 
Behebung  der  etwaigen  Schwierigkeit  bezüglich  der  rechtzeitigen  Aus- 
wahl der  Preise?  In  dieser  Beziehung,  dächte  ich,  würde  jedes  Rectorat 
oder  Lehrer -Collegium  Wege  finden,  um  dieser  etwaigen  Verlegenheit 
zu  entkommen.  Weil  aber  in  vielen  Fällen  der  Hat  (wenigstens  der 
nicht  gute)  wolfeil  ist,  so  bestände  der  meinige  unmassgeblich  darin, 
dass  jene  Studienanstalten,  welche  aus  örtlichen  Ursachen  weniger  in 
der  Lage  sind,  die  auf  solche  Weise  erforderlichen  Preise  in  kurzer 
Zeit  fertig  zur  Hand  zu  haben,  aus  den  etwa  bereits  vorhandenen  oder 
für  diesen  Zweck  anzuweisenden  Mitteln  mehrere  zu  Preisen  geeignete 
Sachen,  nach  Umständen  in  schon  fertigem  Zustande  in  Bereitschaft 
legen,  um  sie  im  Augenblicke  des  Bedürfnisses  geeignet  zu  verwenden. 

Ev  tovto  yäronol 

Straubing  Leickert. 


Ein  Wunsch  im  Interesse  der  Schule  betr.  die  lateinischen  Lehrbilcher 
des  Herrn  Prof.  L.  En  gl  mann. 

Die  Verdienste,  welche  sich  Herr  Prof.  Englmann  durch  Abfassung 
seiner,  lat.  Grammatik,  Uebungs-  und  Lesebücher  erworben  hat,  sind 
keineswegs  unbedeutend,  wie  ja  die  nunmehrige  Verbreitung  derselben 
auch  factisch  beweist ; auch  liegt  mir  nichts  ferner  als  dieselben  in  Zweifel 
zu  ziehen  oder  gegen  diese  Lehrbücher  einen  Tadel  aussprechen  zu 
wollen.  Vielmehr  geschieht  es  gerade  in  Anerkennung  derselben,  dass 
ich  hier  zunächst  freilich  auf  Grund  von  persönlicher  Wahrnehmung  zu 
deren  Vervollkommnung,  aus  Liebe  zur  Sache  einen  Wunsch  öffentlich 
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anszusprechcn  mir  erlaube.  Ich  würde  durch  blos  persönliche  Erfahrung 
(obwol  ich  nahezu  vor  20  Jahren  begann,  in  Elementen  zu  unterrichten) 
mich  dazu  noch  nicht  bestimmen  lassen,  wenn  nicht  eben  andre  Collegen 
ähnliche  auch  gemacht  hätten.  Und  auch  da  hätte  ich  den  Privatweg 
gewählt,  da  mir  recht  wol  bekannt  ist,  dass  der  Herr  Yerf.  gegen  Be- 
denken oder  Vorschläge  sich  nicht  verschliesst;  allein  mein  Wunsch  be- 
trifft eine  etwas  durchgreifendere  Aendernng  und  darum  ist  es  gerade 
bei  der  Verbreitung  obiger  Lehrmittel  mit  einer  einzelnen  Privatäusserung 
nicht  gethan.  Ich  möchte  zwar  nicht  Anlass  geben,  dass  etwa  in  diesen 
Blättern  eine  Controverse  pro  und  contra  begänne;  nur  könnte  vielleicht 
gelegentlich  Zustimmung  oder  Verwerfung  meines  Vorschlags  dem  Herrn 
Verf.  zurKcnntniss  kommen  und  es  würde  sieb-  dann  das  wirkliche  Be- 
dürfniss  der  Schulpraxis  klarer  lierausstellen.  •) 

Wir  haben  nämlich  nur  eine  Grammatik  für  alle  Klassen  der  Studien- 
anstalt mit  daran  sich  anschliessenden  Uebungs-  und  Lesebüchern.  Das 
ist  ein  hoch  anzuschlagcnder  Vortheil  gegenüber  dem  früheren  Chaos. 
Aber  die  Grammatik  will  — natürlich  mit  Recht  — wissenschaftlich 
sein  und  sie  wie  die  Uebungsbücher  möglichst  nur  Uebungsstoff  aus 
Classikeru  geben;  an  sich  ein  recht  löblicher  Grundsatz.  Aber  die  Frage 
ist  dabei,  wie  kommt  der  Anfänger  damit  zu  Stand?  insbesondere,  wie 
weit  ist  es  möglich,  eine  ganze  Klasse,  die  doch  meist  aus  Mittelgut, 
oft  meist  aus  tardtora  ingenia  besteht,  damit  zu  fördern?  Ich  bemerke 
ausdrücklich,  dass  ich  die  Frage  stelle  ohne  Rücksicht  auf  Privatnach- 
hilfe oder  ItfStructoren  (die  an  einer  Anstalt  doch  nur  ein  nothwendiges 
Uebel  sind);  gerade  die  Erklärung  und  das  Erlernen  der  Regeln  muss 
ja  unter  allen  Umständen  von  und  unter  dem  Klasslehrer  vollzogen 
werden.  Der  Lehrer  ist  denn  auch  die  natürliche  und  nothwendige  Ver- 
mittelung zwischen  Grammatik  und  Uebungsbuch;  aber  es  kann  dieser 
Vermittelung  auch  etwas  zu  viel  zugemuthet  d.  h.  sie  kann  erschwert 
oder  aber  umgekehrt  erleichtert  werden.  Letzteres  auf  zweierlei  Art. 
Entweder  muss  die  Grammatik  von  ihrer  wissenschaftlichen  Vornehmheit 
und  Abstraktion  sich  herablassen  zu  dem  Captus  des  Anfängers  und 
demselben  mundgerecht  werden,  oder  das  Uebungsbuch  muss  für  die 
Vermittelung  dadurch  sorgen,  dass  es  an  geeigneter  Stelle  d.  h.  in 
schwierigeren  Fällen  die  elementare  Fassung  der  Regeln  resp.  Muster- 
beispiele (eventuell  zum  Memoriren)  bietet  — also  eben  nicht  bloses 
Uebersetzungsbuch  sein  will.  Der  letztere  Weg  empfiehlt  sich  schon 
darum,  weil  das  Uebungsbuch  nur  für  die  einzelnen  (wechselnden)  Un- 
terrichtsstufen bestimmt  ist,  während  die  Grammatik  auch  allen  brauchbar 

*)  Das  Nachfolgende  war  bereits  geschrieben,  als  mir  die  kurze  Notiz 
über  die  Erörterungen  des  Herrn  Coli.  llesse]r  in  Nr.  174  der  Bayeri- 
schen Zeitung  zu  Gesicht  kam , die  mich  in  der  Veröffentlichung  des 
bereits  Geschriebenen  nicht  beirren  kann. 
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sein  soll.  — Fiat  applicaiio!  Der  Grammatik  des  Herrn  Prof.  Englraann 
soll  hier  nicht ivorgeworfen  werden,  dass  sie  überhaupt  zu  vornehm  ist; 
doch  gl  lubte  ich,  dass  an  manchen  Stellen  eine  Vereinfachung  des  Aus- 
drucks, eine  Hilfsübersetzung,  hie  und  da  eine  übersichtlichere  Gruppir- 
ung  angebracht  werden  könnte,  durch  strengere  Scheidung  des  Gewöhn- 
lichsten (Text)  für  den  Anfänger  schon  zu  Merkenden  und  Selteneren 
(Anmerkung),  das  jener  übergehen  darf.  Damit  würde  zugleich  eine 
Sichtung  der  Satze  iiu  betr.  Uebungsbuch  vonnöthen  sein.  Obwol  sich 
mit  leiser  Hand  hier  noch  manches  erleichtern  lässt,  so  betrifft  mein 
Wunsch  doch  zunächst  die  Uehungsbücher  und  zwar  meineich  besonders 
die  zur  Einübung  der  Casuslehre  (in  unserer  2.  latein.  Klasse)  bestimmte 
Abtheilung.  % 

Ich  habe  nun  vielfach  gefunden,  dass  trotz  mündlicher  Erläuterung 
(die  sich  ja  von  selbst  versteht)  doch  eine  Regel  den  Schülern  zu  schwer 
war  und  sah  mich  genöthigt  der  Grammatik  zu  Iiilfe  zu  kommen.  Näm- 
lich beim  erstmaligen  Durchgehen  einer  Regel  muss  man  ja  dieselbe 
den  Schüler  so  zu  sagen  selbst  tinden  lassen,  d.  h.  ihn  darauf  vor- 
bereiten, indem  man  ein  einfaches  dem  Inhalt  nach  dem  Schüler  ohne 
weiteres  verständliches  Sätzchen  ihm  vorlegt.  Dies  darf  in  derRegel 
nicht  zu  farblos  sein  (also  ist  nicht  etwa  mit  einem  “vagen  aliquem  ali - 
quid  u.  dgl.  zu  operiren),  oder  mit  sogenannten  „Brudersätzen“,  wo  alles 
auf  den  Bruder  oder  Vater  gehäuft  wird  und  gerade  dann  Verwechsel- 
ungen nicht  ausbleibcn,  sondern  wo  möglich  so,  dass  gewissermassen  mit  der 
Regel  selbst  die  betreffenden  Sätzchen  leicht  behalten  werden  und  darum 
sind  diese  eben  aus  der  Gedankensphäre  des  Anfängers*)  zu  entnehmen 
(nicht  aus  den  noch  so  trefflichen  Classikeru,  wofern  sie  nur  abstracte 
oder  inoralisirende  oder  der  Geschichte,  soweit  sie  nicht  den  Anfängern 
allen  bekannt  ist,  angehörende  Ideen  bieten).  Ilin  und  wieder  bat  dieEngl- 
mann’scbe  Grammatik  vor  den  eigentlichen  meist  wegen  des  Inhalts 
nicht  gleich  anfangs  zu  benützenden  Mustern  solche  Beispiele  im  Text; 
aber  ich  fand  sie  nicht  ausreichend.  Nun  ist  aber  vor»  grosser  Wichtig- 
keit für  das  Behalten  einer  Regel,  dass  das  erste  Beispiel,  an  welchem 
so  zu  sagen  die  Genesis  derselben  zuerst  dem  Anfänger  klar  wurde, 
auch  gemerkt  werde  und  er  sich  so  jeden  Augenblick  die  Regel  abstra- 
kten könne.  Dies  ist  bei  weitem  mehr  werth  als  das  (wörtliche)  Be- 
halten der  Regel,  denn  (jeder  Lehrer  wird  mir  aus  seiner  Erfahrung 
heistimmen)  es  ist  gar  nicht  so  selten,  dass  selbst  schwache  Schüler 


*)  lieber  diese  täusche  man  sich  doch  ja  nicht;  die  jugendliche  Zer- 
streutheit ist  ja  sehr  gross;  auch  ist  die  häusliche  Bildung  von  sehr 
grossem  Einfluss;  da  man  sich  aber  nach  dem  Mittelschlage  richten 
muss,  so  dürfen  durchaus  keine  Beispiele  genommen  werden,  deren  In- 
halt erst  einer  Erklärung  bedarf  (denn  diese  kostet  Zeit,  zerstreut,  und 
wird  auf  die  Dauer  doch  nicht  gemerkt),  oder  nicht  allen  bekannt  sein  kann. 
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zwar  die  Regel  wörtlich  aufsagen  können,  aber  sich  nichts  dabei  denken, 
sie  nicht  verstehen,  und  jedenfalls  (was  freilich  auch  begabteren  öfters 
begegnet)  am  gehörigen  Ort  nicht  anwenden ; ja  sie  können  es  auch  nicht, 
wenn  sic  wollten.  — Darum  muss  die  Regel  jedenfalls  mit  einem  (oder 
je  nach  Umständen  mehreren)  Memorirsätzchen  versehen  werden; 
diese  gehören  zur  Regel  als  solcher,  als  Yehikel  für  das  Verständniss 
derselben,  wo  nur  immer  möglich  auch  eine  Ililfsübersetzung  dazu; 
etwas  ganz  anderes  ist  es  mit  den  Uebungssätzen  sowol  der  Gram- 
matik als  des  Uebungsbuches.  Solche  Memorirsätzchen  nun  wünschte 
ich  noch  gegeben;  ich  musste  sie  eben,  weil  sie" doch  gemerkt  werden 
sollen,  bisher  dictiren  oder  aus  dem  Gedächtniss  aufzeichnen  lassen; 
letzteres  ist  nicht  ganz  verlässig,  beides  zeitraubend.  Denn  dann  kommt 
ja  doch  noch  die  Anwendung  der  Regel  bei  den  Uebungsbeispielen  die 
in  geeigneter  Weise  (mit  Hilfsübersetzung  u.  s.  w.)  anfangs  durcbcon- 
struirt  oder  umgestaltet  werden  müssen.  Um  ganz  klar  zu  sein,  darf 
ich  mir  wol  erlauben,  einige  concrete  Beispiele  andeutend  vorzuführen. 

§.  170.  Zuerst  das  Versehen:  piget,  pudet,  poenitet,  taedet  atque 
miseret;  Hilfsübersetzung  und  Erklärung:  es  befällt  mich  (die  und 
die  Empfindung)  wegen*)  (der  Sache).  Memorirsätzchen  (ich  will  sie 
lieber  Ex  empel  nennen):  pudeat  te  huius  mendacii**)  (dies  voran,  weil 
es  zum  deutschen  ganz  stimmt);  Samaritanum  illum  misertum  est  ho- 
minis saucii;  pigrum  semper  pigebit  laboris;  Aegyptios  pertaesum  est 
Nili  sanguine  fluentis  (nebenbei  haben  wir  nun  die  zwei  Perf.-Formen, 
welche  deponential  gebildet  "werden  müssen);  membra  sero  poenituit  *n- 
ridiae  (oder  wenn  die  Fabel  den.  Schülern  nicht  bekannt:  Judam  sero 
p.  proditionis).  Man  vergleiche  nun  die  Musterbeispiele  §.  170  oder 
Uebungsbeispiele  n.  36,  wo  der  unbestimmte  Quintus,  Sallustius,  Sulpicitis, 
Gallus,  Dionysius  (unter  dem  der  Schüler,  wenn  überhaupt  etwas,  den 
Tyrannen  sich  denkt  und  von  ihm  einen  falschen  Charakterzug  merken 
würde;  er  ist  aber  gar  nicht  gemeint)  und  Tibur  dazu  figuriren  und 
man  wird  verstehen,  was  ich  hier  meine. 

§.  190.  Hier,  wenn  irgend  wo,  sind  concrete  Exempel  nöthig,  wenn 
der  Schaler  nicht  vor  lauter  aliquem,  aliquid,  alietti,  rem,  rei  etc.  schwind- 
lig werden  soll  (ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  auf  diesen  § etwa 
4 Tage  Zeit  rechne).  Also  Exempel  wie  folgende  zu  Peto:  Persae  fuga 
salut em  petentes  naves  non  castra  petierunt.  Peto  (e  laptdibus.  Petamus 
hostem!  Peto  abs  te  veniam  exeundi.  Für  die  in  der  neuesten  Auflage 
voran  gestellte  wiewol  seltenere  Construction  vielleicht:  Jacobus  matrx 
duos  haedos  petiit.  — Für  Quaero:  Quaero  ex  te,  quem  quidte  quaeras 

*)  Wenn  dies  auch  nicht  die  richtige  Erklärung  ist,  so  ist  es  doch 
jedenfalls  eine  praktische  (Ellipse  von  causa). 

**)  Auch  in  der  Grammatik  so;  mit  diesem  „Brudersatz“  gewinnen 
wir  die  Erinnerung,  wie  man  imperativ  des  verb.  impers.  ausdrückt. 
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(oder  za  anderem  Zweck : cur  queraris).  — Für  Ulcitcor  (das  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Grammatik  behandelt  ist):  Moses  Ebraeum  illum 
rerberahm  ultus  est.  Nolite  ulcisci  inimicos  (euch  — an)l  Maiares 
nostri  injuria«  patriae  illatas  ulti  sunt  ad  Lipsiam  (sich  — für).  Esavus 
primo  fratrem  ulturus  erat  pro  fraude  facta  (sich  an  — für). 

§.  207.  Vorbereitend:  interest,  es  (ist)  macht  — Unterschied  = es 
macht  etwas  aus.  Ililfsübers.  Es  macht  (viel  &c.)  aus  (in  derSache) 

des  N.N.,  dass  oder  ob. Ans  Ziff.  2)  des  § wird  nur  gelernt: 

multum,  plus,  plurimum;  pauluni,  minus,  minimum;  die  anderen  Be- 
zeichnungen trifft  der  Schüler  selbst;  Genetive  und  Adverbien  braucht 
er  vorläufig  nicht.  Also  Mca  ( doctoris ) plurimum  interest,  ros  haec  »n- 
telligere  oder  ut  h.  intelligatis  oder  utrum  intelligatis  necne  oder  quam 
probe  h.  sciatis.  Mea  refert,  es  trägt  etwas  aus  in  meiner  Sache. 

§.  239.  Das  deutsche  ptc.  fut.  pass,  macht  dem  Anfänger  Schwierig- 
keit, weil  cs  ihm  zu  fremdartig  klingt.  Daher  lassen  wir  die  Hilfsüber- 
setzung eventuell  auch  weg.  Schema: 

Gerundium  I ! Gerundiv 

G<*c  0 ! G«v  0« 

Dat  legehdo  libros  legendi s libris  studere. 

Acc.  in  legend  um  libros  in  legendos  libros  incumbere. 

Abi.  in  legen do  libros  in  legendis  libris  obdormiscere. 

Warnungstafel : In  die  zweite  Abtheilung  haben  nur  transitiva  Zutritt 

Hier  ergibt  .sich  nun  eine  gute  Gelegenheit  zu  zeigen,  was  doch 
nach  dem  mündlichen  Unterricht  (auch  wenn  jener  Wunsch  berücksichtigt 
und  so  durch  Exempel  das  Verständniss  erleichtert  wird)  zum  Behuf 
der  Anwendung  zu  thun  bleibt.  Uebungsbeispiel:  Beim  Sturm  aufs 
Lager  fiel  der  Feldherr  selbst 

Ausführung:  1)  wo  sitzt  die  Regel?  (Subst.  auf  — ung;  sieht  man  kc ins, 
so  denkt  man  eins:  Bestürmung;  daraus  macht  man 
Verbum  infin.) 

2)  wie  heisst  der  inf. ? (oppugnare)\ 

3)  was  regiert  das  Verb.?  (Acc.;  Object:  castra)-, 

4)  in  welchem  cas.  muss  der  inf.  stehen?  (wie  dos  subst. 
auf  — ung:  t'n  oppugnando ; dies  ist  Gdc). 

5)  ist  die  Umwandlung  in’s  Gerundiv  erlaubt?  (ja,  weil 
das  Verb,  transitiv); 

6)  was  zuerst?  (Oc,  Object  ia  den Ocrund-Casus : in—castris) ; 

7)  wie  heisst  das  Gerundiv?  (oppugnandu s , o,  mm),- 

8)  das  Ganze  jetzt?  In  oppugnandis  castris  dux  ipse  ceeidit. 

Dagegen  bei  intrans.  Verb.  z.  B.  „durch  unzeitige  Schonung  des 

Feindes  haben  wir  uns  geschadet“,  bleibt  Frage  1 — 4 unverändert;  die 
Antwort  auf  5)  lautet  einfach  Intransitiv,  darf  nicht  in’s  Gerundiv;  und 
nun  wird  der  Rest  übersetzt. 

5* 
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Für  den  Anfang  ist  es  unerlässlich,  in  dieser  langsamen  Weise 
Schritt  für  Schritt  voranzugehen,  je  schwächer  gerade  ein  Schüler- 
Cursus  ist,  um  so  mehr  muss  der  Lehrer  (so  taediös  es  ihm  selbst  sein 
mag)  fest  darauf  bestehen,  dass  der  Anfänger  schrittweise,  nicht  sprung- 
weise, vorgebe  und  darum  ist  es  wie  überhaupt  im  elementaren  Unter- 
richt durchaus  nothwendig,  dass  solche  Constructionsfragen  auch  beziffert 
und  gezählt  werden. 

Zu  Regel  XV  f.  des  Uebungsbuches.  Der  Schüler  muss  wissen,  dass 
es  bei  pron.  pers.  und  poss.  eine  gerade  Form  gibt  (ubi  quis  alt  um 
directo  manstrat  digito)  und  eine  redexive  (ubi  quis  se  reflexo  di- 
gito  monstrat).  Dann: 

1)  Gerades  Pronomen: 

Pers.  ego,  tu,  is  ca  id;  nos,  vos,  ii  tat  ea. 

Poss.  tneus,  tuus,  ejus  ejus  ejus*);  tioster,  r ester,  eorum  earum 
eorum. 

2)  Reflexives  Pronomen: 

Pers.  sui,  sibi,  st;  seiner;  sich,  ihm,  ihr;  sich,  ihn,  sie  &c. 

Poss.  s um,  sein,  ihr. 

Regel  für  den  Gebrauch  (des  Anfängers). 

Das  Fron,  reflexivum  steht: 

1)  Allgemein: 

a)  Person.:  wo  im  Deutschen  ,,sich"  steht  (natürlich  Fälle  ausge- 
nommen, wo  es  schon  im  Verb,  steckt:  moreri  movere  se); 

b)  Possess.:  wenn  der  Besitzer  in  demselben  Satz  Subject  ist  und 
man  „sein  eigen14  einsetzen  könnte. 

[Anm.**)  Besonders:  die  Seinigen,  Angehörigen,  das  Gehörige, 
Gebührende,  z.  B.  »mo  loco,  suo  tempore,  s tat  sua  cttique  dies; 
vgl.  sui  iuris  und  naves  suum  numerum  non  habuerunt.] 

2)  Insbesondere  in  einem  Nebensatz: 

wenn  dieser  Nebensatz  Gedanke***)  (Aeusserung)  der  Person 
ist,  welche  mit  dem  Pron.  bezeichnet  ist;  [man  darf  sie  nur  den 
Satz  sprechen  lassen;  wenn  sie  dann  an  der  betreffenden  Stelle 
(auf  sich  deutend)  in  der  ersten  Person  (ich,  mich  &c.  wir,  uns  &c.) 
denken  oder  sprechen  muss,  so  ist  das  Reflex,  zu  nehmen  ] 

Anm.  Unterschied  zwischen  bloser  Li  zäh  lang  eines  Factums 
und  Anführung  des  fremden  Gedankens:  Populus  Demosthenes » 
corona  aurea  donavit  quod  optime  de  eo  meritus  erat  (oder  quod  . . 

de  se  meritus  esset). 

•)  = desselben,  derselben,  von  ihm,  von  ihr. 

*♦)  Zn  Gramm.  §.  2t>4. 

♦*•)  Gerade  darauf  beruht  das  Wesen  des  Reflexivs ; zugleich  erhellt, 
warum  z.  B.  Consecutivsätze  nicht  hieher  gehören.  Eine  innere  Ver- 
wandtschaft zeigt  das  auch  lautlich  verwandte  l:  s das  Citat  aus  Ameis 
bei  Nagelsbach  zu  1}.  A 23b  u.  Krüger  gr.  Spr.51,2, 3.  Di.51, 1,5.8.10. 
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Exempel : Eurystheus  befahl  dem  Herenies,  ihm  die  Rüstung  der 
Amazonenkönigin  zu  bringen.  ' 

Aosfrthrnng:  1)  Wo  steckt  die  Regel  (die  Schwierigkeit)?  — in:  ihm; 

2)  wer  ist  damit  gemeint?  — Eurystheus; 

3)  in  welchem  Satz  kommt  das  Fron,  vor?  — „ihm  — 
zu  bringen“. 

4)  ist  EurystheuB  Subject  davon?  — Nein;  Sinn  = dass 
Hercules  ihm  bringe. 

5)  ist  jener  Satz  (3)  ein  Gedanke  des  Eurysth.  (2)?  — Ja; 
denn  Eur.  dachte  (sprach):  bringe  mir  die  Rüstung 
(dabei  deutet  er  auf  sich;  und  der  Schüler  thuts  auch, 
das  macht  Spass  und  die  Sache  haftet  dann,  so  dass 
man  den  gestus  bald  weglassen  kann). 

6)  Also  reflex.  „sibi  apportarc  jussit  Herculem1'  etc. 

Damit  ist  wenigstens  das  Regelmässige  gegeben  und  dies  allein  ge- 
hört für  den  Anfänger. 

Ich  denke,  diese  Beispiele  werden  genügen,  nra  darzulegen,  was  ich 
meine.  Wenn  also  in  obiger  Weise  einfache  Regel  form ulir  un g (viel- 
leicht kann  man  noch  einfachere  finden)  und  Exempel  zur  Erklärung 
(und  zum  Memoriren)  bei  etwas  schwierigeren  Regeln  (sei  cs  durch  die 
Structur  oder  durch  die  Zahl,  wie  §•  18?)  im  Uebungsbuch  der  betr. 
Nummer  vorgesetzt  würde,  so  wäre  dies  unleugbar  eine  bedeutende  und 
erlaubte  Erleichterung  für  den  Unterricht.  Die  Ausführung  habe  ich 
oben  der  Anschaulichkeit  wegen  und  darum  beigesetzt,  um  zu  zeigen 
wie  ich  gerade  auf  die  oder  jene  Formulirung  einer  Regel  gekommen 
bin.  Die  Ausführung  muss  natürlich  immer  der  Individualität  des  Lehrers 
und  den  Umständen  (besserer  oder  schlechterer  Curs  &c.)  anheimgegeben 
bleiben.  — Ich  war  nahe  daran,  um  das  Dictiren  und  Revidiren  des 
Dictirten  zu  ersparen,  zu  der  Syntax  der  Grammatik  eine  Art  von  „Ele- 
mentarbogen“ für  unsere  hiesige  Lateinschule  mit  Beistimmnng  und  Bei- 
hilfe meiner  hiesigen  Herren  Collegen  drucken  zu  lassen;  indessen  wire 
mir  in  mehrfacher  Rücksicht  erwünschter,  wenn  der  Herr  Verfasser 
im  Uebungsbuch  selbst  eine  derartige  Unterstützung  des  Anfangsunter- 
richts geben  wollte.  * ... 

Auch  im  ersten  Bändchen  möchto  ich  gerne  zu  S.  16 — 18  alle  Aus- 
nahmen der  Genusrcgeln  (soweit  sie  der  Schüler  nämlich  kennen  soll) 
mit  je  einem  significanten  Adjectiv  zum  Memoriren  verzeichnet  (aber 
nicht  mit  regelmässigen  Beispielen  untermischt).  Ich  habe  dies  als  das 
sicherste  Mittel  (neben  den  Versen,  die  allenfalls  wegfallen  können) 
erprobt,  das  Genus  fest  einzuprägen  und  darum  selbst  ein  solches  Ver- 
zeichniss  gefertigt,  das  seit  1864  in  den  liier  seit  lange  üblich  gewesenen 
von  anderen  Collegen  verfassten  Elementarbogcn  (zu  haben  bei  Deichert, 
Preis  6 kr ) aufgenommen  ist. 
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In  der  Hoffnung, ' dass  der  Leser  mir  wegen  dieser  mimtiae  nicht  böse 
Sein,  diese  selbst  aber  zur  Herausstellung  des  praktischen  Bedürfnisses 
und  so  zur  weiteren  Vervollkommnung  unserer  Lely mittel  beitragen 
werden,  empfehle  ich  obigen  „Wunsch11  der  freundlichen  Erwftgung  särnrnt- 
licher  betheiligten  Herren  Coilegen,  insbesondere  des  verehrten  Herrn 
Verfassers. 

Erlangen.  Autenrieth. 


Die  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie.  Von  A.  Stegmaun. 
Mit  8 Figurentafeln.  Kempten,  Köscl.  1867, 

Der  Verf.  hat,  so  scheint  es,  die  Erfahrung  gemacht,  dass  für  seine 
Individualität  und  den  Kreis  der  Schüler,  die  er  zu  unterrichten  hat, 
keines  der  vorhandenen  Lehrbücher  ihm  genügte.  Es  wird  dies  bei  den 
meisten  Lehrern  der  Fall  sein.  Ref.  musste  sich  auch  seinen  Lehrgang 
selber  schaffen  und  hat  cs  bis  jetzt  noch  nicht  bereut,  selbst  Hefte  an- 
gelegt zu  haben,  in  die  er  das  Bessere,  das  er  von  Anderen  kennen 
lernte  oder  selbst  fand,  sogleich  aufnehmen  konnte.  Nur  versuchsweise 
hat  er  jetzt,  den  bestehenden  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  sich  ent- 
schlossen, das  Pensum  für  »die  4.  Klasse  der  lat.  Schule  drucken  zu 
lassen,  um,  wenn  nicht  die  gleiche  Lebendigkeit  des  Unterrichtes  sich 
erhalten  lässt,  wie  sie  der  freie  Vortrag  gibt,  von  der  Benützung  ge- 
druckter Hefte  wieder  abzustehen.  Aber  es  gibt  allerdings  manche  Gründe, 
die  es  wünschenswerth  machen,  dass  die  Schüler  das  gedruckt  haben 
können,  was  sie  lernen  sollen  und  daher  die  von  Tag  zu  Tag  zunehmende 
Zahl  elementarer  Geometrien  und  Schriften  über  die  Buchstabenrechnung 
und  Algebra,  die  deutlichsten  Beweise  dafür,  dass  man  noch  nicht  hat, 
was  man  braucht.  Es  ist  keine  Selbstüberhebung,  dass  man  sich  so 
wenig  in  das  finden  will,  was  andere  geschrieben  haben.  Eine  kurze 
und  bündige  im  eigentlichen  Sinn  elementare  Geometrie,  wie  sie  unseren 
Schulen  entspricht,  ist  noch  nicht  geschrieben,  so  viele  dieses  Ziel  an- 
strebende Werke  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  auch  dafür  schon  er- 
schienen sind.  Dazu  kommt,  dass  die  neueren  Anschauungen  die  Ele- 
mente kaum  zu  berühren  angefangen,  gesehw'eige  denn  sie  bereits  durch- 
drungen haben.  Das  Werk,  das  hierin  am  meisten  bietet,  die  Elemente 
der  Mathematik  von  B a 1 1 z e r , ist  leider  kein  elementares,  kein  Schul- 
buch. Also  möge  die  Zahl  der  elementaren  Schriften  nur  wachsen.  Seiner 
Zeit  werden  die  weniger  brauchbaren  Bücher  von  selbst  verschwinden 
und  die  besseren  allgemeineren  Gebrauch  finden.  Nur  darf  keine  Arbeit 
ein  blosser  Abklatsch  anderer  sein,  sondern  muss  das  Gepräge  eigener 
Bemühung  und  Leistungen  gichtragen,  kein  blosses  Sammelwerk,  sondern 
eine  selbständige  Produktion  und  Reproduktion. 

Dass  letzteres  von  der  Arbeit  des  II.  Coilegen  Stegmann  gilt,  freut 
sich  Ref.  vor  allem  aussprechen  zu  können.  Es  ist  keine  Seite  in  der- 
selben, aus  der  nicht  dieEigenthümlichkcit  der  Arbeit  zu  erkennen 
wäre.  Man  begreift  bald,  warum  dem  Verfasser  die  vorhandenen  Lehr- 
bücher nicht  entsprechen.  Es  ist  nun  weiter  zu  scheu,  was  gegeben  ist 
Aus  dem  Vorwort  ersieht  man,  dass  „dem  Schüler  das  Lernen  erleichtern“ 
das  Hauptaugenmerk  war,  und  cs  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sehr 
vieles  geschehen  ist,  um  dem  Schüler  die  Lehrsätze  fasslich  und  klar 
zu  machen,  doch  sind  an  einigen  Stellen  der  Worte  zu  viel  gemacht, 
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wie  z.  B.  bei  31  und  37  und  bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  sein, 
dass  es  dem  Ref.  wenigstens  nicht  gefallen  will,  dass  das  „Ich“  eine  so 
grosse  Rolle  spielt  und  das  Wörtchen  „gewiss“  so  häufig  vorkommt. 
Wo  man  beweisen  kann,  braucht  man  keine  Versicherungen.  Ueber  ein 
Zuviel  ist  nicht  zu  klagen,  höchstens  214  könnte  inau  als  entbehrlich 
bezeichnen.  Dagegen  dürften  von  manchen  Lehrern  einige  Sätze  und  Auf- 
gaben mehr  gewünscht  werden.  So  scheint  es  dem  Ref.,  um  nur  einen 
Satz  zu  erwähnen,  jetzt  nicht  mehr  gerathen,  von  der  harmonischen 
Theilung  einer  Geraden  gar  nichts  zu  sagen , die  doch  nach  132  leicht 
angebracht  werden  kann  (vgl.  Baltzcr  El.  d.  M.  II  S.  GO  der  2.  S.  56 
der  1.  Auf!.).  Die  Aufgaben  aber  haben  überdiess  am  Schluss  eine 
ganz  unbequeme  Stellung.  Der  Verf.  hätte  besser  gethan,  sie  an  den 
Stellen  einzuschaltcn,  wo  es  am  geeignetsten  ist,  da  doch  einige  vor  ge- 
wissen Lehrsätzen  gelöst  sein  müssen  z.  B.  276  vor  221.  Es  hängt  aber 
diese  Sache  damit  zusammen,  dass  der  Verf.  darauf  kein  Gewicht  legt, 
dass  der  Schüler  möglichst  alle  Figuren  auch  hcrstellen  kann,  mit  denen 
er  es  zu  thun  hat,  was  nach  der  Ansicht  des  Ref.  für  den  elementaren 
Unterricht  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  ist.  Falke  geht  in  seiner  Propä- 
deutik der  Geometrie  hierin  zu  weit,  wenigstens  für  unsere  Schüler  aer 
4.  Klasse  der  lat.  Schule,  aber  können  wir  auch  unsere  Schüler  nicht 
auf  das  Feld  hinausführen,  um  dort  praktisch  die  Entstehung  der  Figuren 
zu  zeigen,  so  können  wir  doch  den  Unterricht  so  einrichten,  dass  der 
Schüler-  möglichst  wenig  Figuren  sich  nur  zu  denken  hat,  möglichst  viele 
sofort  sich  hersteilen  kann.  Ferner  hat  bei  den  Aufgaben  das  Streben 
Eigenthümliches  zu  geben,  den  Verf.  von  den  zwar  allbekannten  aber 
einfachsten  Lösungen  abgeführt,  was  nicht  zu  billigen  ist.  Man  nehme 
z.  B.  die  Aufgabe  269,  welche  266  voraussetzt,  welche  wieder  264  und 
265  voraussetzt,  während  264  wieder  263  voraussetzt  1 Bei  272  vermisst 
Ref.  wenigstens  die  andere  Lösung,  welche  sich  auf  den  Satz  stützt,  dass 
eine  Sehne  die  mittlere  Proportionale  zum  Durchmesser  zu  einem  ihrer 
Endpunkte  und  ihrer  Projektion  auf  denselben  ist. 

Die  übrigen  Bemerkungen,  die  Ref.  noch  machen  will,  werden  Bich 
am  besten  an  die  einzelnen  Paragraphen  anschliessen. 

1.  Bei  den  räumlichen  Grössen,  von  welchen  nach  d.  Verf.  die  Geo- 
metrie handelt,  fehlt  der  Punkt.  Der  Verf.  sagt,  er  sei  keine  räum- 
liche Grösse.  Da  nun  im  Folgenden  ebenso  von  Punkten  gebandelt  wird 
wie -von  Linien  und  soweit  es  angeht  von  Flächen,  die  beide  doch  auch 
nur  Grenzen  von  eigentlichen  Grössen  sind,  so  liegt  hierin  ein  Wider- 
spruch, dem  der  Verf.  hätte  entgehen  können,  wenn  er  den  Tunkt  als 
die  Grenze  der  Ausdehnung  oder  als  unendlich  kleine  Grösse  behandelt 
hätte,  was  er  doch  ist.  Da  der  Verf.  es  schon  bedenklich  findet,  den 
Kreis  als  ein  Vieleck  von  unendlich  vielen  Seiten  zu  betrachten,  so  siud 
natürlich  auch  die  erwähnten  Anschauungen  für  ihn  unzulässig.  Ob  sie 
es  überhaupt  sind,  ist  eine  andere  Frage.  — Wenn  dem  Raume  drei, 
der  Fläche  zwei  Ausdehnungen  gegeben  werden,  so  ist  das  eine  alte 
Tradition,  die  wohl  nicht  lange  mehr  beizubchalten  ist.  Kein  Körper 
könnte  allseitig  begrenzt  sein,  wenn  er  nicht  allseitig  ausgedehnt 
wäre:  Länge,  Breite,  Höhe,  Tiefe  (warum  erwähnt  der  Verf.  die  Dicke 
nicht?)  sind  nur  die  Bezeichnungen  der  rechtwinklich  zu  einander 
liegenden  Richtungen,  also  nur  der  hauptsächlichsten  Ausdehnungen. 

2.  Wozu  die  dritte  Grösse?  Man  vgl.  11  und  16,  wo  die  zwei 
Grössen  allein  vollständig  ausreichen,  um  auf  die  Gleichheit  zu  schliesscn 
{„coagruirt,  also  gewiss  gleich1*).  Das  Zeichen  der  Aehnlichkeit oo 
ist  ein  Circumflex;  es  sollte  ja,  das  liegende  S sein. 
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4,1.  „Die  Begriffe  der  Richtung  und  der  Geraden  fallen  zusammen.“ 
Das  ist  unrichtig.  Mit  dem  Blick  nach  einem  Punkt  hat  das  Auge  die 
Richtung  nach  demselben,  und  wir  verstehen  den  Satz:  das  Auge  ist 
auf  einen  Punkt  gerichtet,  ganz  gut,  ohne  entfernt  dabei  an  die  Gerade 
zu  denken,  die  sich  vom  Auge  zu  dem  Punkt  ziehen  lässt.  Baltzer  sagt 
(ib.  S.  41  vorsichtiger:  „Richtung  ohne  den  Begriff  der  Geraden  unver- 
ständlich.“ Freilich  können  wir  die  Richtung  nur  durch  eine  Gerade 
darstellen,  anschaulich  machen.  Aber  der  Begriff  hangt  nicht  von 
seiner  Darstellung  ab.  Es  stände  schlecht  um  jede  Wissenschaft,  wenn 
wir  einen  Begriff  ohne  seine  Darstellung  nicht  erfassen  könnten.  Und 
ist  Richtung  wirklich  nicht  ohne  Zuhilfenahme  der  Geraden  zudetiniren? 
Wenn  man definirt:  Richtung  ist  die  Stellung  einer  Seite  eines 
Punktes  nach  einerSeite  imRaumhin  ist  damit  nicht  ein  Begriff  ge- 
geben, zu  dessen  Vcrständniss  man  dieKenntniss  einer  Geraden  nicht  nöthig 
hat?  Und  was  lehrt  die  Praxis?  Muss  man  überall  zuerst  Gerade  ziehen, 
wo  es  etwas  zu  richten  gibt,  wie  das  Fernrohr  auf  die  Sterne,  das  Ge- 
wehr nach  dem  Ziel,  das  Steuer  in  die  nöthige  Stellung?  Was  bedeuten 
die  Fingerzeige?  Man  thut  sicher  Unrecht,  den  Begriff  der  Richtung 
seinen  Platz  vor  dem  der  Geraden  nicht  zugestehen  zu  wollen  oder  gar 
ihn  mit  diesem  zusammenzuwerfen. 

8.  Es  dürfte  besser  sein  „Gerade“  und  „Strecke“  zu  unterscheiden. 
Alle  Geraden  sind  congruent.  S.  Baltzer  ib.  S.  3. 

10.  Dies  ist  kein  Grundsatz,  sondern  ein  Lehrsatz  und  zwar  der 
in  64  vom  Verf.  gegebene,  dessen  Beweis  Baltzer  ib.  S.  21  der  2.  S.  17 
der  l.Aufl.  gibt. 

11.  Dass  die  Richtung  etwas  anderes  ist  als  die  Gerade,  nöthigt 
sich  diese  Wahrheit  nicht  auch  Hm.  Collegen  St.  auf,  indem  er  eine 
Gerade  in  die  Richtung  einer  anderen  legt,  wodurch  er  doch  offenbar 
die  Richtung  von  derGeraden  selbst  unterscheidet?  Und  wenn  man 
erwägt,  dass  jede  Gerade  zwei  (einander  entgegengesetzte)  Richtungen 
enthält,  muss  man  nicht  unabweisbar  die  beiden  Begriffe  auseinander 
halten  ? 

14.  Der  doppelte  Sinn,  in  welchem  man  Winkel  nehmen  kann,  sollte 
Bchon  hier,  nicht  "erst  iu  32  erwähnt  sein.  Dazu  umfasst  die  Ebene, 
welche  zwischen  2 sich  schneidenden  Geraden  liegt,  auch  die  des 
Scheitelwinkels,  und  die  Definition  des  Winkels  ist  nicht  genau 
genug.  Fig.  I,  3 zeigt  sogar  neben  dem  einfachen  Winkel  und  den 
Scheitelwinkeln  auch  noch  die  Nebenwinkel  und  in  den  drei  Fällen 
werden  die  Geraden  sich  schneidende  genannt,  während  es  doch,  we- 
nigstens für  die  Schüler  besser  sein  dürfte,  die  Fälle,  in  denen  2 Gerade 
nur  bis  zu  einem  Punkt  reichen,  oder  die  eine  nur  bis  zu  einem  Punkt 
der  anderen  reicht,  ohne  Verlängerung  über  diesen  Punkt  hinaus,  von 
den  sich  kreuzenden  Geraden  zu  unterscheiden. 

17.  Der  Gebrauch  der  Termini,  Datum,  Thesis,  ex  construcliotte, 
(S.  64),  der  letzten  Ueberreste  des  alten  Formalismus,  dürfte  endlich 
auch  aufhören;  wenigstens  sollte  man  Lateinisches  mit  Griechischem 
nicht  ohne  Noth  vermischen. 

18.  Dieser  Satz  ist  überflüssig,  als  blosse  Umkehr  eines  in  16  ent- 
haltenen Satzes.  Oder  es  müsste  auch  ein  Lehrsatz  zu  dem  in  11  ent- 
haltenen Satz  von  der  Gleichheit  congruenter  Geraden  gegeben  sein, 
von  dem  aber  die  Umkehr  schon  in  8 gegeben  ist.  Ebenso  ist  26  über- 
flüssig als  Umkehr  eines  Satzes,  der  in  22  enthalten  ist.  Bei  192  und 
193  und  vollends  bei  187,  211,  212  ist  der  Verf.  selbst  auf  diese  Art  der 
Vereinfachung  gekommen. 
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19.  Statt  „Endpunkt“  dürfte  „Anfangspunkt“  deutlicher  «ein;  auch 
scheint  es  gebräuchlicher,  statt  „gerader  Winkel“  flacher  oder  gestreckter 
(statt  „Centrilinie“  in  205  Centrallinie)  zu  sagen. 

21.  u neben  2 R zu  gebrauchen  ist  wenigstens  nicht  nöthig. 

27.  Die  Unterscheidung  „schiefer  Winkel“  ist  nicht  besonders  nöthig, 
ebenso  34,2  ti. 3 die  der  äusseren  Wechselwinkel  und  Ergänzungswinkel 
und  in  58  die  Eintheilung  der  Figuren. 

29.  Was  hier  mit  vielen  Worten  dargethan  wird,  ist  mit  dem  Begriff 
der  Richtung  fast  in  einer  Zeile  abgethan. 

Vor  34.  „Die  Geraden  selbst  bieten  fitr  die  Reurtheilung  ihrer  Lago 
nichts“.  Ist  denn  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  der  Richtung 
zweier  Geraden  nicht  mit  ihnen  selbst  gegeben,  sondern  entsteht  sie  erst 
durch  eine  dritte  Gerade? 

40.  Die  vorliegende  Fassung  ist  zu  kurz. 

41.  Die  Worte  „immer  auf  verschiedene  Punkte  treffen“  sind  kein 
glücklicher  Ersatz  fitr  „sich  nicht  schneiden.“ 

42.  Wäre  angegeben  worden,  welche  Punkte  A und  a sein  sollen, 

dann  wäre  die  erste  Anuahme,  dass  BC  durch  « gehen  kann,  von  vorne- 
herein  ausgeschlossen  gewesen.  . 

45,2.  Unnöthig  weitschweifig,  weil  ja  die  Ebenen  nicht  vollständig 
begrenzt  wären,  wenn  die  Gerade  nach  einer  ihrer  Seiten  hin  die  Grenze 
nicht  treffen  würde,  also  die  erstcre  Annahme  Letzteres  schon  in  sich 
schliesst. 

40.  Die  vollständig  begrenzte  Ebene  ABC  genügt  allein  schon,  da 
A als  der  eine  Schnittpunkt  kann  angesehen  werden. 

50.  Ref.  findet  die  schwache  Stelle  dieses  Beweises  in  der  Behauptung, 
dass  „alle  beliebigen  hohlen  Winkel“  in  der  angegebenen  Weise  er- 
halten werden.  Denn  es  ergeben  sich  aus  dem  Vorhergehenden  nur 
solche  Winkel,  die  > f\  DEd,  aber  nicht  grösser  sind  als  f\DEF‘ ; 
also  bleibt  beständig  die  Möglichkeit,  dass  /\  B‘ D A"  grösser  ist  als 
irgend  ein  erreichbarer  f\ BEF * und  somit  nicht  alle*)  beliebigen 
hohlen  Winkel , welche  > f\  DEd  erreicht  werden  können.  Es  kann 
also  Referent  nicht  zugeben,  dass  die  berühmte  Lücke  in  der  The,orie 
der  Parallelen  ausgefüllt  ist,  welche  auszufüllen  eben  unmöglich  ist. 
Den  Grund  davon  gibt  Bnltzer  (ib.  S.  16  der  2.  Auf! ).  Nach  ihm  sind 
die  wirklichen  Gründer  einer  corrcktcn  Parallelentheorie  Bolyai  in 
Marosvasarhcly  (1832j  und  Lobatschewsky  in  Kasan  (1840).  Damit 


*)  Ref.  hat  hierüber  an  den  Verf.  geschrieben  und  es  dürfte  wohl 
von  Interesse  sein,  dessen  Antwort  kennen  zu  lernen.  Sie  lautete:  „Diese 
Einwendung  wäre  begründet  nach  meiner  Ansicht,  wenn  da  über  a hin- 
aus begrenzt  genommen  wäre.  In  diesem  Falle  könnte  nämlich  selbst 
der  von  d am  weitesten  abstehende  Punkt  mit  E verbunden  einen  Winkel 
ergeben,  der  kleiner  wäre  als  /\B'DA".  Da  aber  da  über  a hinaus 
ohne  Ende  fortlaufend  genommen  ist,  so  kann,  wo  immer  F‘  gewählt 
wird,  allemal  noch  ein  Punkt  gewählt  werden,  der  von  d noch  weiter 
absteht,  als  der  vorige,  und  der  mit  E verbunden  allemal  einen  grössern 
Winkel  ergibt,  als  der  vorige  Winkel  war.  Also  kann  der  Winkel, 
welchen  die  Verbindungslinie  und  ED  bilden,  n beliebig  nahe  gebracht 
werden,  während  A B'DA“  < a ist  und  nicht  wächst.“  /\B'DA" 
wächst  zwar  nicht,  kann  aber  ebenso  beliebig  nahe  an  «schon  ge- 
geben sein. 
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ist  es  bereits  zur  Unterscheidung  einer  gemeinen  und  einer  abstrakten 
Geometrie  gekommen  und  da  erstere  filr  die  Schulen  vor  der  Hand  die 
allein  zu  behandelnde  ist,  so  mochte  Kef.  für  ihre  Vereinfachung  die 
bessere  Benützung  des  Begriffes  der  Richtung  empfehlen. 

55.  Es  ist  nicht  nachgewiesen,  warum  u ein  Theil  des  rechten 
Winkels  ist. 

56.  An  sich  nicht  übel;  aber  zu  kurz  abgemacht,  da,  wie  in  der 
Figur,  so  auch  im  Text  2 Fälle  zu  unterscheiden  sind. 

62.  Der  Ausdruck  „ist  für  sich  klar“  wird  besser  vermieden,  ab- 
gesehen davon,  dass  er,  wenn  man  nicht  bloss  an  endliche  Begrenzung 
denkt,  auch  angefochten  werden  konnte.  Ferner  fehlt  der  Fall,  dass  2 
Parallelen  von  einer  Geraden  geschnitten  werlen. 

74.  Das  Umwenden  des  Dreiecks  allein  reicht  nicht  aus,  man  muss 
cs  sich  in  duplo  denken,  und  darin  liegt  die  Schwäche  dieses  Beweises. 

82.  Soll  es  statt  Zusatz  nicht  Lehrsatz  heissen? 

83.  Bei  dem  Legen  der  Dreiecke  lässt  sich  wohl  mit  noch  grösserer 
Anschaulichkeit  als  eine  3.  Bedingung  beisetzen,  dass  bc  nach  derselben 
Seite  w'ie  BC  zu  liegen  kommt. 

85.  ln  der  Figur  hiezu  (111,15)  ist  die  Bedingung,  dass  AB  = ab 
nicht  dargestellt,  was  doch  wohl  nöthig  ist. 

87.  Statt  die  2 Fälle  gesondert  zu  behandeln,  genügt  die  Verweisung 
auf  68. 

88.  Dieser  Satz  ist  überflüssig  oder  der  Satz  in  84  anders  auszu- 
drücken, nemlich  so  wie  in  91. 

89.  Zusatz,  (Die  Nummer 89  kommt  doppelt  vor).  Das  zu  88  be- 
merkte gilt  auch  hier  und  bei  138,  141,  143. 

92,3  u.  144,3.  Statt  „Anwendung  auf  rechtw.  Dreiecke“  stünde  besser 
„Vereinfachung  für  rechtw.  Dreiecke.“ 

104.  Die  Frage  am  Schluss  kann  jeder  Schüler  mit  Ja  beantworten, 
wenn  er  nur  beifügt:  sobald  man  sie  gehörig  legt.  — Sollte  der  Ref. 
es  eben  auf  diesen  Zusatz  abgesehen  haben? 

105.  Eine  blosse  Folgerung  aus  104;  also  besser  ein  „Zusatz“ 

118.  Dieser  Satz  lässt  sich  nach  131  erst  angebracht  viel  kürzer 
beweisen. 

119.  Vorher  sollte  die  Bemerkung  stehen,  dass  nur  n-Ecke  mit 
bohlen  Winkeln  besprochen  werden;  der  Schluss  von  32  dürfte  kaum 
als  Ersatz  dafür  gelten  können. 

126.  „rational“  und  „irrational“  sollte  erklärt  sein,  da  auch  sonst 
bestimmte  Kenntnisse  aus  der  Algebra  nicht  vorausgesetzt  werden. 

152.  Neben  „jedenfalls“  dürfte  noch  stehen:  nöthigen  Falls  durch 
Umkehrung  des  einen  Parallelogramms.  Die  Verschiedenheit  der  Winkel 
ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  wie  es  allerdings  gewöhnlich  geschieht. 

164.  Wie  bei  12  sollte  das  franz.  Mass  berücksichtigt  sein. 

172  u.  173  lassen  sich  kürzer  ausdrücken  durch  Anwendung  des 
Begriffes  der  Projektion. 

174.  Wird  in  Wirklichkeit  nicht  doch  zuerst  die  Kreislinie  de- 
finirt? 

175,4.  Es  scheint,  dass  aus  der  Gleichheit  der  Kreise  ihre 
Congruenz  gefolgert  wird,  während  es  doch  naher  liegt,  aus  der  Gleich- 
heit der  Radien  die  Congruenz  und  aus  dieser  die  Gleichheit  der 
Kreise  zu  folgern. 

177.  Bemerkung.  Wenn  man  einen  Grund  beifügt,  ist  der  Zusatz 
„versteht  sich  von  selbst“  überflüssig. 
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206.  Dass  — am,  ist  nur  ans  der  Figur  entnommen,  die 
zufällig  ist. 

Was  das  Aeusscre  betrifft,  so  ist  etwa  noch  zu  bemerken,  dass 
es  vor  118  „Satz“  statt  „Sätze“  heissen  könnte;  und  dass  S.  8t),  81,10!} 
wohl  Pythagoreisch  vorzuziehen  wäre,  während  über  Ptolemäisch  (8. 102) 
oder  Ptolomäisch  die  Meinungen  noch  getheilt  sind.  Diese  g&uz  wenigen 
Ausstellungen  können  beweisen,  dass  lLCollege  St.  wirklich  alle  Sorg- 
falt angewendet  hat,  seine  Arbeit  schon  äusserlich  gefällig  zu  machen. 
Sie  ist  es  aber  durch  manchen  guten  Gedanken  auch  ihrem  Inhalt 
nach,  und  es  besteht  für  den  Ref.  kein  Zweifel,  dass  alle  üollegen  mit 
Interesse  von  derselben , insbesondere  von  den  isoperimetrischen 
Sätzen  Kenntnis»  nehmen  werden,  wozu  dieselbe  hiemit  auf's  beste 
empfohlen  sei.  Es  ist  auch  wohl  möglich,  dass  sich  solche  linden,  die 
auf  das  his  viert  me  cum  gerne  eingehen;  dem  Unterricht  nach  dieser 
Arbeit  wird  es  an  Früchten  nicht  fehlen. 

Ansbach.  Friedlein. 


lieber  ein  Mittel  zu  qnelleumitasigem  Geschichtsunterricht  im 

Gymnasium. 

(Fortsetzung.) 

Der  wichtigere  Teil  der  Behandlung  ist  für  ein  solches  Buch  die 
Exegese,  diese  vorzüglich  kann  den  Zweck  des  Buches,  ein  rasches 
Verständnis  des  Textes,  ermöglichen.  Der  Schüler  soll  hier  den 
Urtext  sogar  leichter  lesen  als  bei  def1  sonstigen  Klassikerlekture.  Kann 
er  das  nicht,  so  wird  er  von  dem  Ziel  eines  etwaigen  geschichtlichen 
Aufsatzes  durch  Verdriesslicbkeit  wieder  abgelenkt,  oder  er  greift  auch 
hier  wieder  nach  jenem  heillosen  Hilfsmittel,  welches  allen  wirklichen 
Genuss  an  der  Lektüre  und  Arbeit  und  jede  durch  sich  lohnende  Selbst- 
thätigkeit  ertödtet,  nach  — den  Uebersetzungen. 

, ln  allen  Fällen  aber  wird  für  die  Anmerkungen  das  erste  uud  not- 

wendigste Erfordernis  sein  — die  Deutlichkeit  uud  Richtigkeit, 
und  ich  bedauere  den  notwendigen  Grad  hievon  an  folgenden  Stellen 
nicht  gefunden  zu  haben:  Zu  S.  6,14  ff.,  wo  das  Lateinische  nicht  durch- 
sichtiger als  der  griechische  Text  ist;  S.  34, 22  ist  zu  sagen  „Nachtwache“ 
statt  „Wache“;  nur  dann  ist  xnvtp  fulXiara  im  folgenden  verständlich. 
S.  42,  f>  ist  der  aus  diesen  Worten  des  Thukydides  auf  seine  Ürakel- 
gluubigkeit  gezogene  Schluss  zu  wenig  bündig,  so  dass  ich  vielmehr  nur 
eine  geschichtliche  Vermutung  des  Thukydides  darin  finden  kann.  S.42,21 
die  Vermutung  von  Herbst:  ol  tmö  xmy  'j9rtvaitoy  scheint  mir  nicht 
warsclieinlich;  sic  hat  wol  für  sich  die  ungewöhnliche  Stellung  des  parti- 
tiven  üenitivs,  aber  diese  findet  sich  auch  hei  Plato;  vgl.  Krüger  gr.  Spr. 
6. 47,  fl,  11.  Dagegen  lässt  sich  vnö  nicht  durch  den  Sinn  rechtfertigen, 
da  es  bei  der  Präzision  des  Thukydides  sich  nicht  erwarten  lässt,  dass 
er  nochmals  sagt,  was  er  wenige  Zeilen  vorher  ausgesprochen  hat,  dass 
das  Gros  der  Athener  abgezogen  und  nur  Wächter  von  ihnen  zurück- 
gelassen waren.  Vielmehr  wird  der  blosse  Gegensatz  zu  den  Kylonidcn, 
wie  der  Zusammenhang  ihn  fordert,  einfach  und  deutlich  durch  ol  xüiy 
J9riyai<i)y  bezeichnet.  S.  45, 15:  die  auch  hieher  gehörige  Note  zu  Z.  12 
ist  nicht  deutlich  genug;  «yogij  ist  hier  „Rede  in  der  Versammlung, 
oufijV  Prädikatsakkus.,  nlso:  nachdem  ich  aus  meinen  geordneten  Worten 
ein  Lied  statt  einer  Rede  gemacht  habe.“  — Zu  S.  47, 7 f . genauer: 
Quod  ab  eo  dictum  ferebatur,  id  dicitur  et  divüibus  et  egenis  probatum 
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läse;  denn  Xtytrnt  <pmvij  nQfnxttr  ist  zu  konstruiren,  aqiftxtix  ist  Tnfin. 
des  Imperfektes;  «{ in  und  uirntu  sind  Dat.  instr. ; ausserdem  ist  zu  sagen, 
dass  rö  ’iaov  die  Rechtsgleichheit  bezeichnet,  wie  sie  in  freien  Staaten 
besteht;  es  ist  also  hier  die  Note  von  S.  49, 21,  dort  eine  Verweisung  am 
Platz.  — S.48, 11:  Nach  der  gegebenen  Anmerkung  muss  man  ntgifla- 
Xtöx  ue'yrt  dixivox  zusammennehmen,  wodurch  allerdings  uiya  am  besten 
sich  erklärt;  aber  dann  ist  auch  beizusetzen,  dass  ntgißdXXtiy  heisst 
,, rings  um  auswerfen“,  eine  Bedeutung,  welche  meines  Wissens  das  Wort 
sonst  nicht  hat,  da  es  vielmehr  die  Verbindung  7iXrj9oc  ntQifidXXeiv 
„e.  reichen  Fang  mach'  n“  eingeht;  wol  aber  findet  sich  ßdXXeix  Jixtvox 
bei  Aischyl , Ag.  357  (Dind.).  — S.  56  ist  die  Inhaltsangabe  des  ersten  hero- 
doteiseben  Buches  in  den  drei  ersten  Zeilen  durch  zu  grosse  Kürze  für 
den  noch  unbclesenen  Schüler  nndcutlich  geworden.  — S.  71,3  f . : „ovrat 
iv  dp«/**',  sobald  = eher  {nihil  antiquius  habui)il ; vielmehr  ist  «V  dp«/*’* 

— breri  und  encCijrtjna  =-  dc&idtravi,  <si  ist  zu  Idttv  Objekt,  zu  ümxia&ai 
Subjekt — S.  74, 23  ist  (<y"ß«XXead«i  mit  „aufgeben“  gewiss  falsch  erklärt, 
wenn  das  Verbum  auch  bei  Herodot  oft  in  dieser  Bedeutung  steht.  Denn 
ist  das  eine  richtige  Gedankcnfolge:  „Durch  Eroberung  des  persischen 
Reiches  werdet  ihr,  Spartaner,  grosse  Schätze  gewinnen.  Wolan  ihr 
habt  also  die  Kämpfe  um  kleines  zwar  aufzugeben,  werdet  ihr  aber 
mit  dem  gewinnreichsten  Kampfe  eine  andere  Wahl  treffen“?  Gewiss 
nicht;  und  welche  Kämpfe  mit  den  Messeniem  hätten  die  Spartaner 
damals  (um  5001  aufgeben  sollen?  Vielmehr  heisst  nynßnXXea»eu  hier 
aufnehmen,  und  ■ ph-&t  steht  in  der  von  Krüger  gr.  Spr.  §.69,16,3  be- 
sprochenen Weise  zur  Einführung  einer  Nebenbestimmung,  also:  „Wepji 
hr  um  ein  kleines  Land  den  Kampf  aufzunehmen  ein  Bedürfnis  habt, 
werdet  ihr  eine  andere  Entscheidung  treffen,  wo  es  sich  um  reichen 
Gewinn  handelt?“  Ob  nicht  sogar  a'XXd  dem  Schüler  zu  erklären  ist? 

— S.99, 4:  «p/ijV  wird  besser  zu  S.  98,22  erklärt,  weil  es  an  beiden 

Stellen  so  kurz  hintereinander  verschieden  verstanden  werden  muss.  — 
S.  103,  am  Ende  sind  die  Worte  „so  nach“  sehr  mißverständlich  statt: 
„dergleichen  Ansichten  bei  Demostli.“  — S.  119  med.:  „entfaltet  im 
Beginn  u.  s.  w.“  kann  und  soll  deutlicher  gesagt  sein ; etwas  weiter  unten 
ist  uach  „Lobgesang“  beizusetzen  „des  Chores“.  — S.  121  v.  292  genauer: 
„(ragt  zu  hoch  empor)  als  dass  ich  — hätte  aussprechen  oder  erfragen 
können.“  — S.  122  v.  319  deutlicher:  „der  sich  eine  harte  Erde  zur 
neuen  Wohnung  gewählt  hat.“  — S.  124  v.  395  muss  ich  zur  Note  ein  ? 
setzen,  da  ja  doch  im<pX{yeiv  entzünden,  entflammen  bedeutet.  — S.  125 
v.428  siehe  unten;  v.  439  Note,  muss  etwas  ausgefallen  sein;  denn  der 
Satz  erscheint  unzusammenhängend.  — S.  142, 27  Note  deutlicher:  „zu- 
trauten, dass  sie  einen  Aufstand  erregen  würden;  aber  vsorpos  ist  hier 
nicht  sowol  Aufstand  als  Abfall;  vgl.  S.  144,20.  — S.  143,2  fordert  die 
etwas  schwülstige  Stelle  abgesehen  von  dem  oben  besprochenen  uvrijs 
eine  um  so  deutlichere  Erklärung;  etwa:  Obgleich  zusammentraf  der  Tag 
der  Niederlage  (nicht:  Schlacht),  welche  bei  Platää,  und  derjenigen, 
welche  bei  Mvkale  sein  sollte;“  rof>  rp lujunrot;  hängt  von  ab. 

Jetzt  erst  darf  ich  auf  dasMass  der  beigefügten  Anmerkungen  ein- 
gehen.  Dieses  Maas  hängt  freilich  oft  vom  subjektiven  Urteil  über  deren 
Notwendigkeit  und  über  die  Schwierigkeit  der  einzelnen  Stelle  ab.  Meine 
Ansicht  geht  entschieden  dahin,  dass  der  Schüler  mehr  Erklärungen 
bedarf,  während  ich  unnöthiger  Erläuterungen  nur  verschwindend  wenige 
fand  Ich  werde  mir  der  Kürze  halber  erlauben  meine  Meinung  meist 
sogleich  in  der  Form  von  Noten  auszusprechen.  Dass  deren  nicht  wenige 
sind,  ist  deswegen  kein  schwerer  Tadel,  weil  der  vorliegende  Versuch 
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der  erste  in  seiner  Art  ist,  und  weil  darin  Schriftsteller  vertreten  sind, 
welche  kaum  schon  einmal  für  Schüler  erklärt  wurden. 

Das  Mass  der  nötigen  Erklärungen  ist  natürlich  hei  den  verschiedenen 
Schriftstellern  wieder  verschieden;  aber  auch  relativ  betrachtet,  scheint 
mir  der  Text  von  Herodot  besser  und  sogar  reichlicher  ausgestattet  als 
Plutarch  und  selbst  der  dem  Gymnasiasten  sonst  ganz  fremde  Pausanias. 
Ich  glaube  diese  Ansicht  als  nicht  rein  subjektive  mit  um  so  mehr  Zu- 
versicht aussprechen  zu  können,  weil  sich  aus  Vergleichung  meiner  nach- 
folgenden Zusätze  mit  den  Noten  z.  B.  zu  S.  41,1:  70,8;  88, 5;  93,3; 
94,8;  101,11,  insbesondere  der  Noten  zu  S. 38,30;  39,4  und  88,26  mit 
S.  22,29;  34  in.  und  34,25  und  meinen  Zusätzen  ergibt,  dass  manche 
Stellen  ohne  Erklärung  geblieben  sind,  während  andere  ähnliche,  aber 
leichtere  erläutert  sind.  Zumal  scheint  es  zweckentsprechend  in  einem 
solchen  Buch  seltene  Wörter  oder  gar  än«|  tvgioxö/jeya  durebgehends 
zu  übersetzen,  also  z.  B.  S.  13  f.  ünotuaydtiXut  und  anderes,  oder  S.  29, 17 : 
tivi  oder  S.  31, 27:  tmnXu,  oder  S.  50,11:  yuvvaf,  oder  in  dem  aischy- 
leischen  Stück  v.  390  po#«*?,  v.  411  xogvfißoy,  v.  425  üyaiaiy,  426  gay  (Ca, 
461  fhjjfuyt,  479  ioQ<Sg,  480  avdr,y , so  gut  wie  v.  411  dögv,  S.  6,2  ano- 
gddijy  und  sonst  ähnliches  wirklich  verdeutscht  ist.  Ein  Zuviel  in 
Noten  linde  ich  nurS.  10, 3 f , wo  das  erklärte  wol  für  einen  Gymnasiasten 
auch  so  deutlich  ist,  während  vielleicht  die  Beziehung  des  xitgregäy 
wegen  seiner  Stellung  ihm  Schwierigkeit  macht;  S.42,3  zu  <o'f  — ; 
S.  52,  Vorbemerkung  erkenne  ich  nicht,  wie  der  Zweck  des  Buches  durch 
die  Erwähnung  von  Melanchthons  Uebersetzung  jener  Elegie  sogar  mit 
Erwähnung  der  Anfangsverse  gefördert  wird,  und  ebenso  entbehrlich  ist 
S.  61, 13  die  Uebersetzung  von  Grotius. 

Statt  dessen  scheinen  folgende  Zusätze  wünschenswert:  S.  1,5:  „dia- 
(iiaftiruti-  bildlich“;  z.  18:  „fro'f  Gen.  comp.“  (Oder  sollte  der  Schüler 
dies  eher  finden  als  dass  iyva  S.  4, 1 „beschloss“  heisst?)  — (Plutarch) 
S.  5 bietet  so  eingehende  Anmerkungen,  dass  ich  verwundert  hin  darunter 
doch  keine  zu  finden,  welche  die  Construktion  von  Z.  4f.  erläutert; 
denn  meist  entgeht  dem  Schüler  beim  Anfsuchen  des  Prädikates  die 
Beachtung,  ob  der  Artikel  steht  oder  fehlt.  — S.  10, 18  ist  anotp9tyfue- 
nxovq  zu  erklären.  — S.  11,1:  „evreXels  = einfach“;  sollte  hier  nicht 
zu  sagen  sein,  dass  in  der  zweifelhaften  Stelle  aydgetyit  =r aydguai  ge- 
braucht wäre?  der  Schüler  wird  sich  vergebens  abmühen,  und  nach  den 
Lexicis  auf  „Mahlzeiten“  geraten.  Sollte  etwa*)  das  Verderbnis  in  x<ü  ov 
stecken  und  blos  aydgeio k nXi'y&oif  zu  lesen  sein?  Freilich  findet  sich 
sonst,  wenn  auch  yvytaxeio t,  doch  nicht  äydgeCos  als  Adjektiv  zweier 
Endungen;  aber  das  explizirende  xui  ov  nXivdoie  scheint  mir  wenigstens 
zur  lakonischen  ßrachylogie  nicht  zu  passen.  — S.  12,13  ff.  ist  der  Sinn 
des  Üjfers  schwerlich  einem  Schüler  klar  ohne  Erklärung  mindestens  von 
xQioiwy.  — S.  13,23:  „fdtypi  rtoXXoii  = während  einer  langen  Zeit.“  — 
S.  14, 1:  „fitf?  ijudgav  = postridie“ ; Z.  15  ist,  jedenfalls  der  Sinn  des 
Gebrauches  durchlöcherter  Stimmsteine  anzugeben.  — S.  16, 13:  „?p;'t«  = 
re  verau;  Z. 26:  „diadoy/Jy  x.  ovvod.,  Hendiadys  = abwechselnde  Zu- 
sammenkunft“; Z.  28  fehlt  eine  Notiz  über  Aristokrates. 

(Pausanias)  S.  18, 1:  r.  fuiyny.  nämlich  an  der  yagndgn“;  Z.  12: 
„fpt ’fitt  tirai  = üiaTt  — — S.  20, 29:  „atflat,  den  Messeniern.“ 

— S.  21,6:  für  den  Schüler  ohne  Anleitung  kaum  verständlich.  Z.  25: 


*)  Die  Worte  (vit.  Lyk.  c.  19)  lauten  gewöhnlich  und  auch  bei  Sintenis: 
Qvx  üy  ti'i  iheiytaTOi  rroXif,  «r»f  aydgtiots  xiti  oe  nXlv&oi ; iciitpttvMai. 
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„XF'ywv  — £<rrij(Tf.  Anakoluth“;  Z.31:  ,,r«  ivrev9ey=postea,  quo  facto.“ 
— S.  22,2:  „avTofitcrot  “ff  h'Q<t$(OTi$ . also  beides  gleichmässig  nähere  Be- 
stimmung zu  ano9y^axov<ny‘t ; Z.  16:  „ixyoQag  notetofrai  = cff'crre , wie 
£xcf  {(>eiv  ExxoQtt  bei  Homer“;  Z.  19:  „avytdai  — intelligunt ; Xprtouov  rdre 
= rot?  rore  attributiv“;  Z.  29:  „dneyrcaxtyni  — n<iQiararo  = dt.  rebus 
desperare  iis  in  ment  cm  r enit“;  (die  gelegentliche  Erklärung  zu  S.  36, 30 
ist  hier  nötig). — S. 23,15:  „'Innoperr,?  Kodride,  berüchtigt  wegen  eines 
Frevels  an  seiner  Tochter“.  — S.  24, 1:  „xtfretäi lyorwv  intrans.“.  — 
S.25,4:  „ovyayaytiy  öndaovg  riyoi  Gegensatz  ZU  loiq  toi g iv  reift,  WO 
sonst  xotvfi  — in  publico  gesagt  wird;  ayiai  (Z.  5)  pleonastisch.“ 

(Tyrtaeos):  S 25,20:  „iy»Qog=  als  Feind“;  Z.  22:  „eidog  Subjekt ; 
xoTti  — iXeyXe<v  = beschämen,  lügenstrafen“;  Z.24:  ,.tl  im  Sinn  von 
biei,  daher  Fi  oi‘,  nicht  piy“  7.2b:  „omg  hier:  Ehrfurcht“,  in  der  schönen 
Emcndation  ovt  aidtog  ovr‘  omg  ovt’  IXfoc,  deren  Urheber  ich  nicht 
kenne,  wenn  es  nicht  Baumeister  ist.  Es  ist  aber  vielleicht  auch  der 
Unterschied  von  «tV  tu  ff  und  ö.ng  zu  erklären,  welchen  ich  darin  finde, 
dass  aiitujg  die  Ehrfurcht  aus  Scham  d.  h.  Scheu  vor  einem  Unrecht, 
omg  die  Ehrfurcht  aus  Furcht  vor  Strafe  der  Götter  bezeichnet.  — 
S.26, 14:  „vefisotir6v=indignumu\  Z.  16:  „avftog  Subjekt.“  Z.  22.  Sollte 
nicht  hier  und  bei  Nro.  III  so  gut  wie  bei  Nr.I  anzugeben  sein,  wo  uns 
die  Elegieen  und  Kriegslicdcr  überliefert  sind? — Z.  26:  „apöig  — öuottog 
„ebenso  wie“;  tplXug  sc.  Sfutyog“.  — S.2?,5:  „vor  Ttavporepoi  ergänze 
rovruiv“.  Z.  25:  neuXr^utvog  sollte  aus  Homer  bekannt  sein,  ist  es  aber 
doch  vielleicht  oftmals  nicht.  Z.27:  „vjt‘  riantdog  — unter  dem  Schilde  her- 
vor.“ — S . 28,1 3 : ,,«b9Xov  uqkstov Prädikat,  wie  «pcrif, — tyepfti' epexeget. 
Inf.,  dem  Supin  auf  — u entsprechend,  im  Deutschen  unnachahmbar : 
„das  — der  schönste  Preis,  welchen  ein  junger  Mann  davontragen  kann.“ 
Z.15;  „tovto  vertritt  die  Stelle  des  Subjekts  «V»; p,  welches  in  den  Re- 
lativsatz gezogen  ist“.  Z.  21:  „tipe^e  Aor.  gnomic.“  — S.29, 10  würde 
Ich  beisetzen:  „Auch  Homer  flXanrtiy  nvd  xtXev9ov“.  Z 11:  „tx9<6xot<nr 
sc.  Syreg.  oi  xu!d  aviöv  — aequales.“  Z.  17:  „Xtuq — laeva,  trvg  = ctanig“: 
Z.  20:  „ mtTQiov , sc.  rö  yeUtea9ut  tov  ßiov  ionv.“ 

(Pausanias)  S. 30, 2 : „tov  ergänze  davor  rovrtov.  Z.3:  „xttrtaTtjaavro  =. 
reddiderunt ; eiyai  pleonastisch,  wie  inexi.iV  tJyat.“  Z.  18—20:  „die  genann- 
ten Völkerschaften  waren  im  zweiten  Jahre  den  Mcsseniern  zu  Hilfe  ge- 
kommen, während  den  Spartanern  die  Korintliier  und  Lepreaten  beistan- 
den.“ Z.  32:  iyxFifteyovggzr  instantes.“ — S- 3 1, 17 : „xareXefev  — numera- 
vit.“  Z 19:  „ifeipyoyro  eig  — vom  übrigen  Lande  aus-  und  in  Ira  einge- 
schlossen“. Z.24:  „TQmxoatuiy.  Zuvor  batte  er  sich  nur  achtzig  Alters- 
genossen zu  seiner  nächsten  Umgebung  und  Hilfe  auserlesen.  — 8.33,5. 
„ro  yd p — yevto9«i  ist  Schaltsatz.“  Z.  32:  iy  cinoQQrjrtp  = secreto.“  — 
Z.34,1:  „\moßQvXtov  „unterWasser“,  hier  flberbaupt„in  der  Tiefe  oder 
unter  der  Erdoberfläche.“  In  dem  verwickelten  Satzgefüge  dieser  Stelle 
muss  dem  Schüler  jedenfalls  eine  Stütze  geboten  werden,  also:  dyttyt«- 
9fy  und  tpvXuX9iy  conditional,  epeXXs  (Subj.  nämlich:  dieses  etwas)  -fj-  nl 
yprjofioi  tXeyoy.  Constr. : ro  t(  HufXXf  xpt't/’f  ix  r.  .Vt  ff  «r.i'jrojpr/^  (Prädikat), 
Z.  3 tovto  ö'i  setzt  erst  den  mit  xni  begonnenen  und  durch  >jv  ydp  rett. 
begründeten  Hauptsatz  fort;  vgl.  zu  S. 91,22.  Z.4:  „ixöutge  — su^ttulit.“ 
Z.25:  neptyxovou  ist  schon  hier,  nicht  erst  S.88,26  zu  erklären.  Z.27: 
„ißurifTo  =r  urgebat.“  — S.35,11:  tu'j  rdyovg  elyFy  ist  hier  zu  erklären 
und  S.37, 30:  <Jc  <t vytiftttog  genügt  ein  Zitat.  — S.36, 1:  ij  pövij  eine 
eigentümliche  Vorstellung:  Eira  war  allein  von  ganz  Messenien  noch 
ihre  Heimat.“  Z.30:  „oou^auv  intrs.  vom  ersten  innern  Vorsatz:  „sie 
hatten  vor.“  — S.  38, 11)  f. : „Const. : iy  «axey,  eidtycti,  ovdtytc  oy r« 
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vnoXoinov.“  Z.  26:  „neoietnoy  von  nepi-into.“ — S.  39, 7:  „nayruc  gehört 
zu  i.iiovaris.“  Z.  15:  oaoy  — „ungefähr“,  elliptisch,  nämlich  Jpxndtoy 
Toaovrov,  oaoy  Tinitxomrn  siaiv  oder  vnap/ovaiy.  Z.  16:  „inet/oy  hier 
intrs.“  Z.  17:  „ o<f  <5y= ij  ocpä;  als  Objekt,  d.  h.  vor  ihrer  eigenen  An- 
knnft  in  Sparta.“  Z.  23:  „dWyopot  Attribut—  qui  antea  quoque  adver- 
sabantur  Aristocrati.“ 

(Thukydides)  S.  42,11:  „in  avrovs  nach  dem  Sinne.“ 

(l’lutarch)  S.  43,4:  etf  yiWöpwrr  interne  eigentümliche  Brachylogie,  um 
den  Zweck  des  Aufwandes  und  die  Ursache  der  Vermögensverringerung  zu 
bezeichnen,  also  ets  = zu,  für,  d.  h.  durch  Aufwand  für  menschenfreund- 
liche Handlungen.“  Z.  19:  „<Sp«  ripuotfi«  — angemessene  Jugendfrische.“ 
Z.21:  „nenöaihu  von  ndnttai.“  S.44,Z.7:  „Ob  der  Schüler  von  selbst  rasch 
das  e£(  ovrfiy  it^iov  onovdijs  versteht?  — S.  45, 17:  „nvrov  — noiifunros.“ 

— S.  46,8:  „nQoofi(£ttyres  iyyvt  sc.  riöy  yvyaixiöy—  nachdem  sie  in  der 
Nahe  gelandet  waren.“  Ferner,  wenn  auch  hier  nicht  notwendig  mit 
Sintenis  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  so  ist  doch  jedenfalls  die  Darstellung 
bei  Polyaenos  klarer  und  zusammenhängender,  und  die  betreffende  Stelle 
hier  als  Anmerkung  aufgenommen  die  beste  Erläuterung.  Z.  18:  „XdXotyi 
r.  yyuifjijy  dyari&elt  = wo  er  dem  Solon  den  Beschluss  d.  h.  die  Ur- 
heberschaft davon  zuschreibt.“  Z.  20:  .,Ev«y&rft  sonst  nicht  bekannter 
Schriftsteller.“  — 8. 47,20f.:  „Constr.  toanep  (i>jy  ftovapytay)  ovx  tvftiif 
«v  ycyofiiytiv  ßitatXekty  xni  ycyeytjuevr^y  npntepay  ttperji  rov  Xaßoyrof 
(sc.  fxoyaQxtcty),  ijpjjKjVoif  ist  temp.  und  Exegese  zu  nporepoy,  äanep  c. 
Partie.  = gerade  wie  wenn  — , wobei  ov  stehen  bleibt.“  Z.  27:  „4>mxo( 
nicht  weiter  bekannt.“  — S.  48, 1 ff.  und  9 ff.  ist  die  Versart  anzumerken, 
wie' es  z.  B.  S.  29  geschehen  ist.  Z.  12:  „afjaorfi,  auch  homer.  — zu- 
sammen.“ Gar  nicht  so  einfach  scheint  mir  Sinn  und  Zusammenhang 
von  Z.  13 — 15,  um  diese  ohne  Erklärung  zu  lassen.  Erstlich  ist  die 
Protasis  zu  ijtteXiy  xey  zu  ergänzen  — et  /xij  (ppeymy  nneaipuX^.  Die  dem 
voiepoy  entsprechende  Zeitbestimmung  enthält  xparr/oaf  (—  nachdem  er 
Oberherr  gewesen),  zu  diesem  selbst  tritt  epexegetisch  Xaßmy  x«i  rvpay- 
ytvatt;  (—  und  so  erlangt  hatte  und  Tyrann  geworden  war).  Subjekt  ist 
dann  allerdings  So'Xwy,  der  mit  ydp  angefügte  Grund  aber  ein  Spott  auf 
seine  Gegner,  also  mit  negativem  Sinn,  wie  das  ganze  im  Munde  des 
Solon  eine  anmutige  Selbstverspottung  ist.  „Ja“,  wird  den  Gegnern  in 
den  Mund  gelegt,  „wäre  Solou  kein  Narr,  so  Hesse  er  sich  gern  für  ein 
bischen  Tyrannis  die  Haut  abziehen.“  Z.  22:  „eppvyui,  röste,  xaypvf 
Gerste;  die  Verse  sollen  die  spätere  Misachtung  der  solonischen  Gesetze 
ausdrücken.“ — S.49,3:  ,,or»  Toyoity  — Tti  rv^oyra  bei  früheren  Schrift- 
stellern.“ Z.  18:  J 9rtrix6;  SyXos  der  Haufe  aus  der  Klasse  der  »qrec.'1 

— S.  50, 11:  /«th'Of,  erschlafft,  hier  thöricht.“  — S.  51,20:  „Von  J<«- 
anopd  hängt  ab  sowol  rieppa;  als  nepi  — yijaov,  nvrov  aber  von  r^<yp«c.“ 

— S.  53, 7:  Aor.  gnom.“  Z.  31:  x«r’  dy&Qtönov(  steht  zwar  ad- 

verbial, demSinn  nach  aber  = «V#ptuni»>«;  möglich  auch  —pro hominibus.u 

(Herodot)  S-  57,  10:  „die  asyndetischen  ( coordinirten ) Infinitive 
iSiXety  — yeyeo&ni  hängen  von  einem  gedachten  Xiyovaiv  ab.“  — 
S.  58, 2 vielleicht  einzufügen : „rtuu’rd  oppoeijw.  — cum  res  inter  eos 
convenisset .“  Z.  12  ff.  dürfte  die  Anmerkung  noch  durch  folgendes  er- 
weitert werden:  „oiro«  — Peisistratos  und  MegakleB,  n^wtoiai  Prädik.- 
Nomcn,  «royiijv  Acc.  rel.  zu  npairoiot.“  Die  gegebene  Note  scheint  mir 
aber  auch  nicht  richtig.  Denn  „wenn  man“,  wie  die  Note  sagt,  „damals 
den  Athenern  solches*)  zumuten  konnte“,  so  wäre  ja  die  Handlungs- 


*)  Es  handelt  Bich  um  die  Maskerade  beim  Einzug  d.  Peisistratos.  (Her.1 ,60). 
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weise  der  Tyrannen  nicht  albein  U.  h.  ohne  Berechnung  gewesen.  Viel- 
mehr entli&lt  ineiye — uiiXXny,  so  wie  es  steht,  nämlich  vor  ei  xui — ftijytcy. 
Touaie,  den  Grund  datür,  dass  Ilerodot  jene  Handlung  für  albern  erklärt, 
und  mit  ei  xat  u.  s.  w.  kehrt  das  Satzgefüge  anakoluthiscb  zu  dem  In- 
halte des  Hauptsatzes  zurück  in  homerischer  Art,  worüber  ausführlicher 
Niigelsbach  bandelt  in  den  Anmerkungen  zur  Ilias  1.  Aufl.  Excurs  XIII, 
oder  2.  Aull  zu  « 138.  Kur  so,  nämlich  durch  ein  Anakolutb,  kann  ich 
mir  die  hier  auffallende  Stellung  der  Nebensätze  erklären.  — S.GO,  8: 
„o  jidXof  der  Wurf  mit  dem  Netze,  also:  ausgeführt  ist  der  Wurf.“  Z.  13: 
„uereierepoi  = eiepoi  tiver“  Z.  24:  „öuijpnv;  - obtsides , I’rädik.“  — 
S.62, 4:  „iftmxffatyoftivov,  erbittert'1;  denn  11],  c.  146  ist  ins  Quellen- 
buch  nifckt  aufgenommen.  Z.  9:  der  Schüler  bedarf  hier  einer  weitereu 
Erklärung,  etwa  wie  sie'Abicht  zu  eyraviXu  gibt,  damit  er  die  Sache  und 
auch  den  Irrtum  in  Uaiovint  erkennt.  Z.  23:  „öuws  ist  zu  neunovai  i£e- 
keorea  zu  beziehen  und  zeigt  das  einräumende  Verhältnis  von  idyrng 
an.“  Z.  26:  „nposo/wy  sc.  yav;.“  — S.63,23:  ,,«e  tinuXXüaaovto'  Die 
Bedingung  enthält  in  anderer  Form  der  nachfolgende  Satz.“  Z.  23: 
„ti n t*r t&e'ue voi  de  cvnatu,  welche  mau  unvermerkt  iu  Sicherheit  bringen 
wollte.“  — S.64,7:  „'innoxpärr^ , der  Vater  des  Peisistratos“  oder  we- 
nigstens eine  Hinweisung  auf  S. 67  „in  i tov  sc.  vlov,  wozu  lletaiatpthov 
Apposition  ist,  was  zugleich  wieder  zu  inutyvfiiay  hinzugedacht  werden 
muss.“  Hann  bedarf  doch  der  „ungewöhnliche“  Infinitiv,  wie  ihn  Krüger 
nennt,  einer  Erklärung,  und  wäre  es  nur  mit  einem  äare.  — S.6ö,9f  : 
„001(1«*'  — f'aetionem ; npoaeihjxato'  Schob  (Thuk.)  avuuayoy  inoi/,aitro.u 
Ausserdem  dürfte  zu  bedenken  sein,  ob  nicht,  naendem  ro're  noVrioe 
aus  den  besseren  Handschriften  feststeht,  die  Verbesserung  von  Abicht: 
Tore  inayuSy  den  Text  lesbarer  macht.  Z.  15:  „fV  ru*  uepei,  an  seiner 
Stelle  „seinerseits.““  Z.  18:  „airia  eiye  in  demselben  Sinne,  wie  gleich 
nachher  eiyov  uiriuy  — xmiiyopeiro  (pass.)  uvtviy.  — S.66, 3 vne&ero 
= „durch  s.  Rat  bezeichnet  hatte.“  — S.67, 1:  „ixnenoXiutomi  uoi  npos 
— ich  bin  verfeindet  mit  — “ Ha  npos  im  Text  beibebalten  ist,  bedarf 
der  Schüler  einer  Hiuweisung  auf  die  impcrsonale  Construction , welche 
ihm  ohnedies  meist  Schwierigkeiten  macht.  — S.C7, 20:  „uy^a^y  noirioea- 
&ai  ==  (leuyqoeod-ui  für  später  eingedenk  bleiben.“  — S.  69, 2 ist  viel- 
leicht das  einzeln  stehende  nepineefXevape'yiüy  zu  verdeutschen.  Z.  13: 
„ij  iaqyoQiq  ist  Subjekt  des  Subjektsatzes  oif — fori,  aber  nach  griechi- 
scher Art  antizipirt,  vgl.  Ivrüg.  gr.  Gr.  §.61,6;  Curtius  gr.  Schulgr. 
$.  f>19,5  A.  2,  sei  es  nun,  dass  man  ij  ioqynpia  als  Subjekt  auch  zu  <fi,Xoi 
bezieht,  oder,  wie  die  Note  thut,  d'i/Xoi  nicht  nur  als  intransitivum,  son- 
dern auch  als  impgrsonale  erklärt;  im  letzteren  Falle  ist  ein  Komma 
vor  i j iaqyopiq  keine  geringe  Unterstützung  des  Schülers.  — anovdainv 
„wertvoll.“  — S. 70,2:  cpvXa xijf  rijc  ayedir,g.  Hier  finde  ich  eine  Hin- 
weisung auf  Nep.  Milt.  3,  5 angemessen  einerseits  zur  Erläuterung  in 
kürzester  Form,  andererseits  zur  Erinnerung  an  eine  mittelbare  Quelle, 
worüber  ich  des  näheren  schon  oben  S.  29  gesprochen  habe.  — S.70,5: 
„mV  tuyiarn  wje  n*f  oder  in  ei  npiöroy,  ui  primum.“  Ich  halte  diese 
Note  gar  nicht  für  überflüssig,  da  jene  Coujunktion  gewöhnlich  unter 
Gebühr  gekannt  ist.  Auch  Abicht  erklärt  diese  Verbindung  zu  V c.  11, 
also  vor  unserer  Stelle,  und  Krüger  schon  zu  1,11  in.  — S.  70,20: 
„ipyoiar  Anspielung  auf  die  Rettung  der  Bonaubrücke.“ 

(Schluss  folgt). 
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Pseudocallisthenes.  Forschungen  zur  Kritik  und  Geschichte 
der  ältesten  Aufzeichnung  der  Alexandersage  von  J.  Zacher.  Halle, 
Waisenhaus.  1867.  IX  u.  193  S. 

Der  als  Germanist  hochgeachtete  Verfasser,  der  sich  schon  1859 
durch  seine  Ausgabe  von  Alexandri  magni  iter  ad  paradisum  um  die 
Alexandersage  verdient  gemacht  hat,  erzählt  in  der  Widmung  des  oben 
genannten  Werkes  an  Moriz  Haupt  die  Entstehung  desselben  aus  einer 
für  die  1866  nach  Halle  ausgeschriebene  und  dann  unterbliebene  Philo- 
logenversammlung bestimmten  Begrüssungsschrift. 

Die  Zöge  Alexander’s  sind  bekanntlich  im  Alterthum  von  Vielen 
erzählt  norden  — ich  nenne  Anaximcnes,  Ptolcmäus  Lagi,  Aristobulos, 
Piodotos,  Humen  es,  Nearchos,  Megasthenes,  Hieronymos  von  Kardia, 
Kleitarchos,  Marsyas,  Kallisthenes,  Uncsikritos,  Duris,  Chares,  Daimachos, 
Memnon,  Hegesias,  Aesopus  und  die  unmittelbaren  Quellen  unserer 
Kenntnis  Diodor  und  Justin,  Plutarch,  Arrian  und  Curtius.  Wie  schnell 
hier  die  Geschichte  in  das  Gebiet  der  Sage  hinübergespielt  wurde,  lehrt 
uns  die  bekannte  Stelle  bei  Lucian  de  hist,  conser.  12.  Vgl.  auch  Aber 
Onesikritos  Diog.  Laert.  VI.  84. 

Die  Alexandersage,  obwol  nicht  eine  Volkssagc  im  eigentlichen 
Sinue,  sondern  hervorgegangen  aus  der  literarischen  Thätigkeit  eines 
schreibseligen  Jahrhunderts  ist  gerade  dadurch  für  die  Charakteristik 
der  Sagenbildung  und  Sagenentwicklung  besonders  wichtig,  weil  die  be- 
deutendsten Gestaltungen  derselben  von  den  Zeiten  des  griechischen 
Alterthums  bis  tief  in  das  orientalische,  das  deutsche,  französische  und 
spanische  Mittelalter  hinein,  ja  bis  auf  die  spät  byzantinische  und  neu- 
griechische Literatur  herab  fast  sämmtlich  niedergeschrieben  siud  und 
so  zu  lohnendem  Vergleiche  eiuladen.  Diese  Ausbreitung  der  Sage  ist 
in  Einzelnem  in  neuerer  Zeit  nach  Eabricius  (bibl.  Gr.)  Saint  Croix 
( examen  critique  des  historiens  d’  Alexandre ) und  Anderen  (G.  Favre, 
Grässe,  Froeheur ) besonders  eingehend,  aber  immerhin  nicht  erschöpfend 
behandelt  worden  von  Berger  de  Xivrey  ( notie.es  et  extraits  de  manu- 
scrits  Paris.  1838  t.  XIII,  2 part.,  p.  162 — 206),  dessen  Forschungen  in 
Carl  Müller’s  Editio  princeps  des  Pseudocallistlienes  (hinter  der  Pidot’- 
schen  Ausgabo  des  Arrian.  Paris  1846)  verwerthet  und  auch  von  Weis- 
mann in  seiner  voluminösen  Bearbeitung  des  Lamprechtscben  Alexander- 
liedes (über  dessen  Verhältniss  zu  Pseudocallisthenes  vergl.  Cholevius 
Gesch.  d.  d.  Lit.  I 64  f.)  ausgeheutet  sind. 

Zacher  prüft  zunächst  die  Ueberlieferung  des  griechischen  Pseudo- 
callisthenes. Im  Anschluss  an  Berger  de  Xivrey  und  C.  Müller  werden 
die  Handschriften  aufgezählt,  an  deren  Spitze  wie  in  Iiidot’s  Ausgabe  die 
drei  Pariser  erscheinen,  deren  eine  A die  alexandrinische  Recension, 
wenn  auch  nicht  in  ursprünglicher  Reinheit,  die  andere  B die  jüngere 
griechische  repräsentirt,  während  C eine  theils  interpolirtc,  theils  auch 
vielleicht  auf  Ursprünglicheres  zurückgehende  (S.  161  Species  des  Textes 
in  B darstellt.  Die  übrigen  vomVerf.  angeführten  Hss.  gehören,  soweit 
sich  das  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  lässt,  der  überwiegenden  Mehr- 
heit nach  zu  B;  einige  neigen  zu  der  Klasse  des  Paris.  C,  aber  unter 
sich  in  Einzelnem  wieder  vielfach  verschieden,  wie  denn  gerade  hierin 
der  immer  lebendig  strömende  Fluss  der  Sagenform  deutlich  erkennbar 
ist.  Auch  über  eine  zur  byzantinischen  Literatur  gehörige  Bearbeitung 
der  Sage  in  politischen  Versen,  die  sieb  in  der  Marcusbibliothek  zu 
Venedig  findet,  und  über  eine  neugriechische  des  Demetrios  Zenos  in 
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gereimten  Versen  sowie  über  neugriechische  prosaische  Bearbeitungen 
nach  Art  der  Volksbücher  erhalten  wir  Kunde. 

Der  älteste  Text  ist  die  in  A erhaltene  alexandrinische  Fassung; 
auf  den  alexandrinischcn  Charakter  des  Werkes  weisen  ausser  den 
ägyptisch  - alexandriuisehen  Traditionen,  Lokalsagen  und  der  das  Ganze 
durchdringenden  Denkweise  auch,  wenn  die  Stelle  nicht  etwa  dem  latei- 
nischen Uebersetzer  eigeu  angehört,  die  Worte  I 35  (ed.  II.  Mai.  1 27)  hin: 
vivitas  Pharos  est:  eiusque  mos  ad  nos  usque  prolapsus  Sacrum  inter 
nostros  Heroos  dicitur.  Aber  die  einzige  Handschrift  dieser  ltecension 
ist  so  verderbt  und  lückenhaft,  dass  C.  Müller  in  seiner  Ausgabe  es 
vorgezogen  hat,  seinem  Texte  die  jüngere,  griechische  Version  zu  Grunde 
zu  legen.  Uebrigens  ist  für  die  Herstellung  der  ältesten  Bearbeitung 
ein  doppeltes  Correctiv  geboten  in  einer  noch  nicht  vollständig  bekannt 
gemachten  (von  Zacher  8.85 — 101  genauer  untersuchten)  armenischen 
Uebersetzung  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  und  in  der  lateinischen 
Uebertragung  des  Julius  Valerius.  Ausser  dieser  subsidiären  Bedeutung 
für  die  Restitution  des  griechischen  Textes  sind  beide  liebertragungen 
beachtenswerth  für  die  Krgänzung  der  in  allen  griechischen  IIss.  ver- 
lorenen Bestandtheile,  wobei  sie  sich  gegenseitig  bestätigen. 

Die  Entstehungszeit  des  griechischen  Werkes,  dessen  Verf.  sich 
auf  den  Schriftsteller  Favorinus,  eiuen  Zeitgenossen  Trajan’s  und  11a- 
drian’s,  beruft,  wird  von  Zacher  mit  Wahrscheinlichkeit  um  das  Jahr 
200  n.  Chr.  angesetzt  Das  Alter  des  lateinischen  Ucbersetzers  lässt 
sich  nur  im  Zusammenhänge  mit  dem  Itincrariwn  Alexandri  unter- 
suchen. 

Beide  Werke  sind  zum  ersten  Male  ganz  aus  einer  Mailänder  Hs. 
des  9.  Julirh.  berausgegeben  worden  von  Angeio  Mai  1817.  Es  wird 
nun  keinem  Philologen  einfallen,  die  Verdienste  des  Cardinais  um  die 
Veröffentlichung  ungekanutcr  Schätze  der  römischen  Literatur  in  den 
Schatten  stellen  zu  wollen;  aber  als  charakteristisch  für  dessen  Akribie 
darf  doch  wol  sein  Verfahren  gerade  auch  bei  diesem  Autor  angeführt 
werden.  Um  nicht  davon  zu  reden , dass  der  Abdruck  einiger  Capitel 
des  Itinerars  bei  Murutori,  antiq.  ital.  rned.  aev.  III  957  —964  ihm  ent- 
gangen war,  hatte  Mai  gleich  nach  dem  Erscheinen  seiner  Ausgabe  1817 
von  Amedee  Peyron  Kunde  über  eiuen  Turiner  Palimpfcst  des  Julius 
Valerius  erhalten,  den  er  nachher  selbst  in  Händen  hatte  und  von 
welchem  er  noch  vor  Ende  1819  eine  Abschrift  empfing,  als  Peyron  den 
Text  durch  Reagentien  vernichtete,  um  zur  Lesung  der  unteren  Schrift 
des  Palimpfcst«,  die  den  codex  Theodosianm  enthielt,  zu  gelangen.  Hei 
einer  wiederholten  Ausgabe  Class.  Auct.  Vat.  VII.  1835  gedachte  Mai 
dieser  Abschrift  nicht  einmal,  obwol  sie,  von  dem  Vorzüge  des  Textes, 
denJaffe  und  Waitz  in’s  5.  oder  6.  Julirh  setzen,  abgesehen,  die  Lücken 
der  Mailänder  Hs.  ergänzte.  Und  erst  1842  theilte  er  ein  Paar  Blätter 
derselben  im  Spicileg.  Rom.  tom  VIII 513  mit.  So  trägt  der  erste  Editor 
dieses  Schriftstellers  zugleich  durch  seine  Gleichgiltigkeit  die  Schuld 
der  Vernichtung  des  ältesten  Textes.  — Ausser  dem  Mailänder  und 
Turiner  ist  tiur  noch  ein  junger  von  Müller  benützter  Pariser  Codex 
des  14.  Jnlirh.  bekannt. 

Ueber  das  Itinerarium  Alexandri  und  dessen  Verbiltniss  zum  Julius 
Valerius  hat  Karl  Kluge  (Breslau  !S6ti  gehandelt  und  nachgewiesen, 
dass  das  dem  Sohne  Gonstantin's  d.  Gr.  Constantius  gewidmete  Werk 
zum  grössten  Theile  auf  Arrian,  in  einigen  mit  Diodor,  Plutarch  und 
Curtius  stimmenden  Angaben  auf  Pseudocallisthenos  hasirc.  Der  Verf. 
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des  Itinerars  schreibe  weniger  gewandt  als  Valerias,  vielleicht  aber 
gleichzeitig  und  in  derselben  Gegend,  jedenfalls,  wie  die  Sprache  be- 
weise, später  als  im,  4.  Jalirh.  Da  nun  das  Itiucrar  nach  Letronne  sicher 
zwischen  340—45  verfasst  ist,  so  ergeben  sich  daraus,  wie  aus  zahlreichen 
Gräcismen,  dass  die  uns  vorliegende  Gestalt  nur  spätere  Uebersetzuug 
des  griechischen  Originals  sei,  deren  Schluss  aus  Valerius  herül.er- 
genommen.  Diese  Forschungen  Kluge’s  hat  nun  Zacher  (S.  50  — Ö3) 
Schritt  fiir  Schritt  in  einer  gründlichen  Untersuchung,  auf  die  hier  jedoch 
nicht  cingegangen  werden  kann,  geprüft  und  ist  zu  dein  Resultate  ge- 
kommen, dass  allerdings  dem  ganzen  Itinerar  die  Darstellung  Arriun’s 
zu  Grunde  liegt  und  dass  unter  seiue  anderen  Quellen  auch  Pscudocal- 
listhenes  gehört  Aber  unerweislich  .ist  es  nach  Zacher,  dass  irgend 
eine  Stelle  aus  dem  griechischen  Texte  stammen  müsse;  dagegen 
ergibt  sich  für  alle  Stellen  die  Möglichkeit,  für  einige  die  Gewissheit, 
dass  sie  aus  dem  lateinischen  Texte  des  Pseudocallisthenes,  d.  h 
aus  Julius  Valerius  entlehnt  sind.  Also,  scblicsst  derVerf.,  ist  Valerius 
älter  als  das  Itinerar  und  schrieb  vor  340  v.  Chr.  Allein  ein  eben  so 
wichtiges  Beweisnioment,  als  die  Erforschung  der  Quellen,  hat  Zacher, 
wie  er  seihst  fühlt,  nicht  erschöpft,  ja  nicht  einmal  berührt:  bevor  nicht 
die  Untersuchung  der  Sprache  des  Autors  gleichsam  die  Rechenprobe 
für  die  historische  Deduction  gibt,  kann  Zacher’s  Beweis  nicht  als 
stringent  erachtet  werden. 

Im  Anschlüsse  hieran  handelt  derVerf.  von  dem  in  vielen llss.  seit 
dem  9.  Julirh.  sich  liudenden  Excerpt  aus  Julius  Valerius  und  über  die 
gleichfalls  ans  Valerius  entnommenen,  aber  theilweise  in  christlichem 
Sinne  umgestalteten  Tractate:  den  Brief  Alexanders  an  Aristoteles  über 
die  Wunder  Indiens  und  den  Briefwechsel  desselben  mit  dem  Brach- 
manenkönige Dindimus.  Der  Raum  verbietet  auch  hier,  dem  Verf.  in 
Einzelheiten  zu  folgen;  vielleicht  findet  Ref.  Gelegenheit  hierüber,  wie 
über  eine  lat.  Bearbeitung  des  Pseudocallisthenes  aus  dem  10.  Jahrh , 
die  sogenannte  historia  tlcprcliis  des  Archipresbyter  Leo  von  Campanien 
an  einem  anderen  Orte  zu  sprechen. 

Der  wichtigste  und  wol  auch  mühevollste  Abschnitt  des  Zacher’schcn 
Buches  ist  die  Inhaltsübersicht  des  Pseudocallisthenes,  in  welcher  aus  ’ 
dem  sorgfältigen  Vergleiche  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes 
in  den  griechischen  Texten  und  der  dreifachen  lateinischen  Fassung 
eine  reiche  Zahl  von  Gesichtspunkten  für  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  einzelnen  Bearbeitungen  sich  ergibt. 

Im  Schlusskapitel  über  die  Trostbriefe  Alexander’s  an  Olympias  in 
der  (auch  für  die  Kritik  unseres  Akxanderiiedes  wichtigen)  Alexandreis 
des  Juan  Lorenzo  Segnrade  Astorga  weist  der  Verf.  nach  den  Forsch- 
ungen von  Ferd.  Wolf  und  M.  E.  Stern  auf  die  hebräische  Quelle  des 
spanischen  Uebersetzers  hin,  die  dritte  Pforte  (Grabespforte)  vonCharisi’s 
Sprüchen  der  Philosophen,  der  seinerseits  aus  dem  arabischen  Werke 
des  Nestorianers  Honain  schöpfte  Eine  einfache  Oombination  führt 
weiterhin  zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Annahme  einer  wol  schon  im 
5.  Jahrh.  entstandenen  syrischen  Uebersetzung  des  Pseudocallisthenes. 
Auf  so  frühe  Entstehung  soll  nämlich  der  ganze  Tenor  des  wenn  auch 
nur  in  einer  jungen  Handschrift  erhaltenen  syrischen  Textes  scliliesscn 
lassen , in  welchem  Zacher  eine  vierte  Quelle  des  ältesten  Textes  des 
Pseudocallisthenes  zu  finden  meint.  Mit  der  Lösung  dieser  Frage  aber 
hängt  die  weitere  umfassende  Untersuchung  über  das  Eindringen  der 
Alexandersage  in  die  persische  und  arabische  Literatur  zusammen,  die 
über  dpn  Zweck  des  besprochenen  Werkes  hinausliegt. 
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Vielleicht  findet  eine  anspruchslose  Betrachtung  des  Inhaltes  bei 
vorliegendem  Werke  Entschuldigung,  das  wegen  der  Specialität  wol 
nicht  in  Aller  Hände  kommen  wird,  während  es  doch  für  jeden  Er- 
klärer des  Arrian  oder  Curtius,  von  dem  uns  E.  Hedicke  (oder  U.  Köhler  ?) 
bald  eine  kritische  Ausgabe  schenken  möge,  wünschenswert  erscheint, 
die  Entwickelung  der  Alexandersage  auch  bis  in  ihre  äuRsersten  Ver- 
zweigungen zu  kennen. 

Würz  bürg,  22.  Juni  1867.  A.  Eussner. 


Deutsches  Lesebuch  ittr  höhere  UntcrrichtsansUtlten  von 
Dr.  Hv  nnann  Masius.  Dritter  Theil.  Für  höhere  Klassen.  Halle, 
Buchlinndlung  des  Waisenhauses  1867. 

Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  der  „Naturstudien“,  welche 
sich  ebenso  durch  Tiefe  der  Keobachiung  wie  durch  Frische  des  Colorits 
auszeichnen,  bietet  hier  der  studirenden  Jugend  ein  Werk,  das  wie 
wenige  geeignet  ist  Geist  und  Herz  zu  bilden  und  zu  veredeln.  Das 
Buch  (-14  Bogen  stark)  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  eine 
Auswahl  des  Schönsten  und  Besten  in  Prosa,  der  zweite  eine  poetische 
Blumenlese  enthält.  Ganz  zweckentsprechend  überragt  der  prosaische 
Theil  den  poetischen  an  Umfang,  und  gibt  auf  550  Seiten  erst  Proben 
erzählender  und  beschreibender,  dann  geschichtlicher  und  endlich  di- 
daktischer und  rednerischer  Darstellung:  der  poetische  Theil  umfasst 
Lyrisches,  Episches  und  Didaktisches.  Ueberall  findet  der  Leser  Ge- 
legenheit den  sichern  Takt  und  zarten  Schönheitssinn  des  Herausgebers 
zu  bewundern,  und  gerne  wird  er  zugeben,  dass  er  aus  dem  schönen 
Buche  ebenso  grossen  Nutzen  als  Genuss  geschöpft  habe.  Besondere 
Erwähnung  verdienen  die  am  Schlüsse  angereihten  „literargeschicht- 
lichen  Notizen“,  welche  in  prägnanter  Kürze  das  jedesmalige  Bild  des 
Autors  so  treffend  zeichnen,  dass  wir  uns  nicht  erinnern,  Besseres  der  Art 
gelesen  zu  Laben.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  Mund- 
arten ihren  Platz  gefunden,  wie  die  Namen  eines  Kl.  Groth,  Kl.  Harms, 
J.  I‘.  Hebel,  K.  v.  Holtei,  F.  Reuter  bezeugen.  Sei  denn  das  treffliche 
■Werk  der  studirenden  Jugend  sowie  deren  Bildnern  bestens  empfohlen 
und  werde  von  letzteren,  wenn  die  Preise,  von  deren  schädlichem  Einflüsse 
wir  uns  noch  nicht  überzeugen  können,  noch  länger  fortbestehen,  fleissig 
zum  Preisbuch  benützt! 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann. 


Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  10. 

I.  Ueber  den  homerischen  Gebrauch  der  Appellativa  KetpaXXijytf 
(Gesammtbezeichnung  für  die  Unterthanen  des  Odysseus),  'l#axi}o  tot  (Volk 
vou  Itbaka),  o*  (Bezeichnung  für  die  vornehmeren  Griechen,  die 
Aristokratie),  Jgytlo t (vorzugsweise  vom  Volk,  den  Massen),  Juyaoi 
(vorzugsweise  vom  Heer  gebraucht).  Vou  A.  Schuster. 

1U.  Pädagogisches  insbesondere  zum  Geschichtlichen  und  deutschen 
Unterricht.  Von  Lotliholz.  (Auswahl  der  zur  Privatlektüre  sich  eignenden 
Bücher).  — Zu  Ilor.  Sat.  II,  3,69.  Von  Krüger.  — Zur  13.  Sat.  Juvenals. 
Von  Iiäckermann.  — Zu  Cic.  de  re  publ.  Von  Mähly. 
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PIndar’s  vierte  pythlsche  Ode. 

Dieses  Gedicht  wird  von  Friederichs  „die  Krone  aller  pindarischen 
Poesie“  genannt  und  ist  es  auch.  Die  alten  Kritiker  aber  fällten  ein 
ganz  anderes  Urtheil;  ihnen  schien  die  gleichzeitige  und  auf  denselben 
Sieger  verfasste  fünfte  pythischeOde  vorzüglicher  und  in  jeder  Hinsicht 
interessanter,  oixzinztQa  xttzä  za  voy/Aitza  xr*  xaza  zijy  otxovofxiuy.  ij  yt rp 
Jij  zzQnxtifidyri  lazoQixijy  l/tt  zutQtxßaaiy.  Sie  werfen  unsrer  Ode 
Mangel  an  originellen  Gedanken  und  in  sich  abgerundeter  Anlage  vor. 
Beide  Vorwürfe  lassen  sich  auf  dieselbe  Quelle  zurückführen:  sie  sind 
die  nothwendige  folge  einer  irrigen  Auffassung  der  von  Jason  und^elias 
handelnden  Partie,  die  den  Kern  des  Gedichtes  bildet.  So  lange  man 
diese  isolirt  betrachtete,  war  es  natürlich,  dass  man  weder  ihren  eigenen 
- tiefen  Gehalt  erfassen  noch  die  Schönheit  der  Composition  des  ganzen 
Gedichtes  erkennen  konnte.  Es  scheint  in  der  That  so  wie  wenn  zum 
Verständniss  dieses  Mythus  Oeelipusweisheit  gehörte,  die  der  Dichter 
v.  263  dafür  in  Anspruch  nimmt;  denn  erst  Böckh  gelang  es,  engere  Be- 
ziehungen desselben  zu  den  Zeitverhältnissen  zu  entdecken  und  damit 
ein  richtiges  Verständniss  des  herrlichen  Gedichtes  anzubahnen.  Auf 
dem  durch  seinen  Scharfsinn  entdeckten  Wege  fortschreitend,  haben  die 
späteren  Ausleger  zahlreiche  neue,  das  Verständniss  des  Gedichtes  wesent- 
lich fördernde  Aufschlüsse  gegeben.  So  hat  Dissen  (LIV  — LVII1)  und 
nach  ihm  Rauchenstein  (Einleitung  in  Pindars  Siegeslieder  p.  101  — 108) 
die  Kunst  der  von  einem  bestimmten  Hauptgedanken,  zu  dem  alles  Ein- 
zelne in  Beziehung  gesetzt  wird,  beherrschten  lyrischen  Darstellung  im 
Gegensatz  zu  der  objectiven  epischen  Erzählung  bereits  trefflich  dar- 
gestellt; und  die  neuesten  Ausleger  Friederichs  (Pindariscbe  Studien 
p.  38  — 47)  und  L.  Schmidt  (Pindars  Leben  und  Dichtung  p.282 — 302) 
haben  mit  anerkennenswerther  Gründlichkeit  dem  Gesetz  der  Compo- 
sition nachgeforscht  und  den'  Plan  der  Ode  zur  Darstellung  zu  bringen 
gesucht.  Aber  dennoch  haben  wir  noch  immer  keine  so  völlig  befrie- 
digende Behandlung  des  Gedichts  und  namentlich  noch  keine  so  über- 
zeugende Darlegung  der  das  Ganze  durchziehenden  Grundidee,  dass 
sich  daraus  der  grosse  Beifall,  den  das  Gedicht  allenthalben  findet,  voll- 
ständig erklären  Hesse.  Dieser  scheint  bis  jetzt  mehr  der  entzückenden 
Pracht  der  cinzeluen  Schilderungen  zu  gelten  als  der  Schönheit  der 
Compositio'n.  Und  doch  scheint  unsere  Ode  gerade  in  letzterer  Beziehung 
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selbst  unter  den  pindarischen  Gedichten  kaum  ein  ganz  ebenbürtiges 
Gegenstück  za  haben.  Die  meisten  der  bisherigen  Auslegungen  leiden 
an  einem  doppelten  Mangel.  Offenbar  geht  man  in  der  Anwendung  des 
Mythus  zu  weit,  wenn  man  in  Jason  entweder  ein  Gegenbild  des  Damo- 
philus  (Boeckh,  Wagner,  Rauchenstein)  oder  des  Arkesilaos  (Dissen, 
Schmidt)  sehen  will.  Schon  die  Thatsache,  dass  es  möglich  war,  dass 
die  Einen  die  von  Jason  gegebene  Schilderung  auf  Dainophilus  bezogen, 
während  die  Andern  darin  ein  Abbild  seines  Gegners  Arkesilaos  er- 
kannten, genügt  um  zu  zeigen,  dass  keine  Auffassung  allein  berechtigt 
ist,  aber  brfde  etwas  Wahres  enthalten.  Ein  zweiter  Mangel  ist  der, 
dass  man  gewöhnlich  annimmt,  Pindar  habe  bei  Abfassung  dieser  Ode 
verschiedene  Zwecke  zugleich  verfolgt.  Das  Gedicht  soll  tbeils  ein  Sieges- 
lied sein,  tbeils  soll  es  den  Arkesilaos  mit  Damophilos  aussöhnen,  theils 
dem  Ersteren  Rathschläge,  wie  er  den  Staat  zu  verwalten  habe,  geben. 
Dadurch  musste  natürlich  die  Einheit  des  Gedichtes  beschädigt  werden. 
Selbst  L.  Schmidt,  der  sonst  am  Richtigsten  über  den  Plan  desselben 
urtbcilt,  glaubt  noch  einen  Haupt-  und  Nebenzweck  unterscheiden  zu 
müssen. 

Wir  müssen  uns  entschlossen , die  Ode  aus  der  Zahl  der  SiegeB- 
lieder  auszustreichen.  Ein  Sieg  war  allerdings  die  Veranlassung  zu 
ihrer  Abfassung,  und  es  ist  darum  ganz  natürlich,  dass  der  Sieger 
deshalb  beglückwünscht  yird,  sonst  hat  das  Gedicht  mit  einem  Epinikion 
gar  nichts  weiter  gemeinsam  als  die  Form.  Unter  dieser  aber  birgt  es 
eine  ganz  andere  Absicht:  es  ist  ein  Empfehlungsbrief. 

Arkesilaos  IV,  König  von  Kyrene,  hatte,  durch  einen  Aufstand  ver- 
anlasst, den  Damophilos  verbannt  Dieser  wandte  sich  nach  Theben, 
wo  er  mit  Pindar  bekannt  wurde.  Die  Gelegenheit  des  Wagensieges, 
den  Arkesilaos  Pyth.  31 1==  Ol.  79,3)  in  Delphi  errang  und  Pindar  in  der 
fünften  pythischen  Ode  besungen  hat,  benützte  der  Verbannte  dazu,  um 
durch  Vermittlung  des  von  Arkesilaos  hochverehrten  Dichters  die  Er- 
laubniss  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  erlangen.  Pindar  dichtete  zu 
diesem  Zwecke  die  vorliegende  Ode,  einen  Empfehlungsbrief,  wie  wohl 
noch  niemals  einer  abgeschickt  wurde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  lässt  sich  das  Gedicht  allein  erklären.  Es  wird  sich  nun 
auch  sofort  ergeben,  dass  die  Erzählung  des  Argonautenzuges  nichts 
weniger  als  eine  unnüthige  Episode  ist,  sondern  gerade  der  wichtigste, 
wie  ja  auch  der  mittlere  und  umfangreichste  Theil  des  Gedichtes.  Von 
entscheidendem  Einfluss  für  die  Erklärung  der  Ode  sind  vorzüglich  zwei 
Stellen,  die  aber  bisher  noch  nicht  genügend  beachtet  oder  richtig  er- 
klärt wurden.  Es  sind  dies  die  Uebergüuge  zum  Mythus  v.  70  f.  und 
vom  Mythus  zum  Schlusstheil  v.  263. 

V.  70  f.  ils  yrtQ  (<QX«  d^axo  ravxtXiat ; 

xif  de  »(yd vyo(  xportpoif  ttddfjuviof  dijoev  eiXotf ; 


Digitized  by  Google 


75 


Mit  diesen  Worten  beginnt  erst  der  Kern  des  Gedichtes.  Friedefichs 
freilich  zerlegt  dasselbe  in  einen  mythischen  (v.  1 — 261)  und  einen  hi- 
storischen (v.  262 — 290)  Theil , und  zwar  so , dass  in  jedem  zuerst  ron 
Stadt  und  Volk  überhaupt  (v.  1—70  und  268— 276)  und  dann  (v.  71— 261 
und  277—299)  vom  Verbältniss  des  Königs  zu  Damophilus  insbesondere 
die  ltede  sei.  Diese  Eintheilung  dürfte  schwerlich  berechtigt  sein;  sie 
beruht  theils  auf  einer  irrigen  Anschauung  von  der  Grundidee,  theila 
auf  einer  falschen  Auslegung  des  Gleichnisses  v.  263— 269,  von  dem  wir 
später  mehr  reden  werden,.  Die  ersten  69  Verse  sind  vielmehr  nichts 
anderes  als  die  im  Verhältniss  zum  Umfang  des  Gedichts  keineswegs 
zu  grosse  Einleitung.  In  ihr  ist  ausgeführt,  dass  der  Dichter  ein  Loblied 
auf  Apollo  singen  wolle  zu  Ehren  des  Arkesilaos.  Denn  Apollo  hat  den 
Battos  nach  Libyen  geschickt,  damit  er  durch  die  Gründung  Kyrenes 
die  alte  schon  17  Generationen  vorher  durch  den  Mnnd  der  Medea  ver- 
kündigte Weissagung  erfülle,  er  hat  auch  jetzt  dem  Arkesilaos,  dem 
Nachkommen  des  Battos  im  achten  tiliede  einen  pythischen  Sieg  ver- 
liehen. Den  Gott  rühmt  der  Dichter  aber,  indem  er  den  Sieger  und 
die  diesem  geschenkte  Gnade  preist.  Darum  wird  die  Einleitung  mit 
den  Worten  geschlossen:  ihn,  den  Arkesilaos,  will  ich  den  Musen  be- 
fehlen und  das  goldene  Vliess.  Warum  aber  das  letztere?  Weil  es 
der  Argonautenzug  war,  auf  dem  die  eben  erwähnten  grossen  gott- 
gesandten  Ehren  dieses  Geschlechtes  ihren  Anfang  nahmen  (»tözxofXTioi 
orfioir  Tttjiti  cpvTevftev.  v.  69).  Diese  letztem  Worte  (v.  67 — 69)  enthalten 
das  Thema  des  Liedes.  Man  kann  schon  hieraus  sehen,  wie  verkehrt 
die  Ansicht  ist,  als  'diene  die  folgende  Darstellung  des  Argonautenzuges 
einem  Nebenzweck  oder  als  sei  sie  gar  nur  eine  Episode.  Sie  ist 
vielmehr  die  Hauptsache  und  alles  übrige  ist  ihr  unter- 
geordnet. ln  welcher  inneren  Beziehung  die  Ejnleitung  dazu  stehe, 
können  wir  erst  dann  fragen,  wenn  wir  die  Idee  des  Mythus  (v.  70—262) 
selbst  erkannt  haben  werden.  Vorläufigen  Aufschluss  werden  uns  aber 
schon  die  angeführten  Eingangsworte  geben. 

L.  Schmidt  verkennt  das  Verhältniss  der  beiden  Fragen  zu  ein- 
ander, wenn  er  meint,  Pindar  frage  zuerst  nach  dem  zeitlich  Späteren, 
der  Abfahrt,  und  dann  nach  dem  zeitlich  Früheren,  der  Ursache  des 
Unternehmens,  so  dass  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  gleich  folge, 
die  auf  die  erste  aber  erst  v.  191  — 202  gegeben  werde.  Ein  solches 
vaztQov  npJrfpoc  wäre  weder  lyrisch  noch  pindarisch,  auch  wenn  man 
von  dem  Missverhältniss  des  Umfanges,  den  die  Beantwortung  jeder  der 
beiden  Fragen  haben  würde,  abseben  wollte.  Rauchenstein  (comment.  I. 
p.  10)  versteht  die  erste  Frage  richtig  vom  Anlass  der  Fahrt  und  findet 
die  Beantwortung  v.  72  — 167,  indem  er  aber  die  zweite  Frage  auf  die 
Grösse  der  zu  bestehenden  Gefahren  der  Fahrt  bezog,  war  ergenötliigt, 
die  Beantwortung  derselben  auf  die  Verse  207  — 246  zu  beschränken, 
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*0  dass  nun  alles  zwischen  v.  167  — 207  Erzählte  als  überflüssiges  Ein- 
schiebsel erscheint.  Die  zweite  Frage  scheint  sich  «elmehr  auf  den 
Character  der  Fahrt  zu  beziehen,  wie  die  erste  anf  den  Anlass. 
Denn  bei  xivdwov  darf  man  auch  nicht  mit  Dissen  und  L.  Schmidt  an 
die  dem  Pelias,  noch  mit  Boeckh  an  die  für  den  Fall  der  Unterlassung 
des  Zuges  dem  Jason  drohende  Gefahr  denken;  in  beiden  Fällen  hätte 
sich  der  Dichter  einer  Tautologie  schuldig  gemacht.'  Ueberdies  — wer 
konnte  denn  im  Voraus  vermuthen,  dass  die  Fahrt  der  Argonauten  über- 
haupt durch  eine  drohende  Gefahr  veranlasst  worden  sei,  so  dass  der 
Dichter  gleich  so  bestimmt  fragen  durfte?  Der  Trojanerkrieg,  die  Thaten 
des  Herakles  und  andrer  Heroen  hatten  ja  auch  andere  Veranlassungen. 
Dagegen  war  es  allerdings  selbstverständlich,  dass  ein  derartiger  Zug 
unter  allen  Umständen  mit  Gefahren  verbunden  war,  und  es  ist  deshalb 
ganz  natürlich,  in  xivdwoi  die  Wiederaufnahme  von  vavxiXUt  zu  sehen. 
Aber  zu  Gefahren  und  also  auch  zu  gefahrvollen  Seefahrten  pflegt  man 
sich  doch  nicht  hinzuzudrängen?  Wie  kam  es  also,  dass  doch  dieser 
gefahrvolle  Zug  die  Helden  wie  mit  magischer  Gewalt  anzog?  Man  muss 
sich  um  bo  mehr  wundern,  dass  diese  einfache  Erklärung,  die  sich  schon 
bei  Heimsoeth  (add.  et  corr.  p.  30)  findet,  ausser  bei  Scbneidewin  nirgends 
Beifall  gefunden  hat,  da  doch  der  Dichter  unmittelbar  nach  Beantwortung 
der  ersten  Frage  nach  dem  Anlasse  der  Fahrt  (v.  71—169)  gerade  da, 
wo  er  so  lebendig  schildert,  welchen  mächtigen  Erfolg  die  Aufforderung 
des  Jason  zur  Betheiligung  an  der  Fahrt  hatte,  auch  den  Grund  dieses 
allgemeinen  Eifers  angibt  und  damit  die  zweite  Frage  selbst  zu  beant- 
worten anfängt:  Schleunigst  eilten  Herakles,  die  Dioskuren,  Euphamos, 
Perikljmenos,  Orpheus,  die  Söhne  des  Hermes  und  Boreas  herbei,  denn 
— „unwiderstehliches  süsses  Verlangen  entzündete  in  den  Halbgöttern 
Here,  dass  keiner  von  der  Argo  sich  fern  zu  halten  vermochte  in  ge- 
fahrlosem Leben  (roV  uxivivvoy  aiiöya  v.  186)  daheim  bei  der  Mutter 
sitzend  hinzubrüten,  sondern  dass  sie  auch  auf  die  Gefahr  des  Todes 
hin  ihrem  nach  Thaten  schmachtenden  tapfern  Sinn  mit  den  andern 
Genossen  Linderung  verschaffen  wollten.“  Iliemit  erledigt  sich  der  Ein- 
wand Raucbcnsteins  (connn.  I.  p.  10),  der  eines  solchen  Thatendurstes 
nur  mittelalterliche  Kitter,  nicht  aber  griechische  Helden  für  fähig  hält. 
Dieselbe  Anschauung  beseelte  auch  den  Pelops,  als  es  ihn  drängte,  um 
Hippodameia  zu  freien  (01.1,81—84),  und  gibt  uns  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  des  öfters  missverstandenen  uiifea&evrtc  aXxav  v.  173,  wo  man 
zu  fibeäy  ebenfalls  Jason  oder  Pelias  ergänzen  zu  müssen  glaubte, 
während  doch  dem  Zusammenhang  nach  nichts  anderes  gemeint  sein 
kann,  als  die  eigne  Kraft  der  Poseidonssöhne,  deren  Ehrgefühl  es  ihnen 
verbot,  dem  gefahrvollen  Unternehmen  ihre  Heldenkraft  zu  eutziehen. 

Aus  dem  bisherigen  gewinnen  wir  das  für  die  Beurtheilung  des 
Mythus  nicht  unwichtige  Ergebniss:  der  Anlass  des  Zuges  war  ein 
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göttliches  Orakel  (v. 71)  und  durch  göttliche  Wirkung  ist  es 
geschehen,  dass  die  geehrtesten  unter  den  Heroen  wetteiferten,  den  Jason 
bei  dem  Zuge  zu  unterstützen.  Mit  Recht  hat  Friederichs  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  als  Theilnehmer  der  Fahrt  nur  Göttersöhne  an- 
geführt werdeh.  Und  zwar  eilen  diese  herbei  nicht  blos  vermöge  des 
durch  Here  in  ihnen  entzündeten  Verlangens,  sondern  auch  auf  Antrieb 
ihrer  eigenen  Vater ; Hermes  sandte  seine  beiden  Söhne  und  sie  selbst 
eilten  dann  rasch  vom  Pangaion  herab,  und  auch  Boreas  rüstet  ixoiv 
»vfxtü  ytXavti  9äaaoy  seine  reisigen  Söhne  aus.  Dem  entspricht  nun 
auch  die  Fahrt  selbst  und  das  Verhalten  der  Helden  während  derselben. 
Unter  Gebet*)  beginnen  sie  die  Fahrt,  durch  eine  fromme  Handlung 
und  Gebet  sichern  sic  sich  während  derselben  is  xlvdvvav  ßa&vy  le'yexot 
(v.  207)  den  Schutz  der  Götter ; andrerseits  stehen  ihnen  die  Götter  stets 
hilfreich  zur  Seite:  Zeus  antwortet  auf  das  Gebet  bei  der  Abfahrt  durch 
Donner  und  Blitz  und  macht  so  den  Helden  Muth;  glücklich  werden 
, sie  von  Poseidon  durch  die  Symplegaden  geführt,  die  von  nun  an  den 
Schiffern  nicht  mehr  Verderben  bringen  können;  und  in  Kolchis  selbst 
wird  Medea  durch  göttliche  Hilfe  gewöhnen  und  damit  das  Ziel  erreicht. 

Halten  wir  nun  dies  Ergebniss  zusammen  mit  der  Einleitung,  wo 
ein  Gott  dem  Euphnmos  die  Erdscholle  reicht,  als  Pfand  der  künftigen 


•)  Dieses  Gebet  hat  von  Friederichs  eine  eigenthümlicbe  Aus- 
legung erhalten.  Er  bringt  alles  in  Unordnung,  indem  er  das  Komma 
hinter  txdXt/( v.  195)  streicht  und  die  darauffolgenden  Akkusative  so 
versteht,  dass  sie  den  Inhalt  des  Gebetes  angeben  sollen.  Das  geht  nicht 
an;  denn  xuXciy  mit  doppeltem  Akkusativ  kommt  in  diesem  Sinne  nicht 
vor  und  kann  mit  aireCy  ttya  u nicht  verglichen  werden.  Es  würde 
dadurch  die  ganze  Poesie  der  Stelle  zerstört;  auch  lässt  sich  nicht  ab- 
sehen,  wie  die  einzelnen  Objekte  des  Gebetes  sich  auf  die  Angerufenen  I 

vertheilen  sollen.  Da  Friederichs  nicht  begreift,  wie  Jason  „der  Heim- 
kehr liebes  Loos“  anrufen  kann,  so  wird  er  auch  die  qm«1  xv/xüxtoy  xai 
ayiumy  beanstanden  müssen,  wenn  er  nicht  willkürlich  für  qmal,  dag  nicht« 
anderes  als  Strömungen  heissen  kann,  Gewalten  substituiren  will. 

Ebenso  wenig  kann  von  einer  Tautologie  die  Rede  sein,  denn  -novxa t>  7 
xiXtvdoi  und  xvfidttay  pinni  sind  ganz  verschiedene  Dinge.  Dass  da« 

Erstere  kein  selbstständiges  Glied  in  der  Aufzählung  ist  wie  etwa  xvua- 
tioy  xai  ctytfuoy  Qinai,  ergibt  sich  schon  aus  seiner  Stellung  zwischen 
yvxxaf  und  d/jara.  Es  werden  im  Ganzen  fünf  Glieder  aufjjczählt:  zu- 
erst iy/tix^Qavyog  als  leXtiog:  das  2.  Glied  enthält  die  Beding- 
ungen einer  raschen  Fahrt:  günstige  Strömungen  der  Wellen 
und  Winde;  das  3.  und  4.  bezieht  sich  auf  die  Abwehr  allenfalls 
drohender  Gefahren:  Irrfahrten  bei  Nacht  und  Stürme  bei  Tage, 
so  dass  nävxov  xiXtv&ot  genau  dem  ivtfpova,  das  nur  zu  dftata  gehört, 
entspricht.  Damit  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  auch 
bei  Nacht  Stürme  gehen  kann,  es  wird  nur  gesagt,  dass  die  novxov  xi- 
Xfv9ai  bei  Tage  weniger  zu  verfehlen  sind  und  also  hier  nur  die  eine 
Gefahr  des  Sturmes  zu  fürchten  ist.  Das  5.  Glied  fasst  das  Resultat 
des  Bisherigen  zusammen:  der  Heimkehr  liebes  Loos. 
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Herrschaft  über  Libyen;  sehen  wir  wie  diese  letztere  trotz  der  Nach- 
lässigkeit der  Diener  nicht  mit  der  Scholle  verloren  geht,  sondern  nur 
um  13  Generationen  später  eintritt;  wie  dann  Apollo  den  Battos  auf- 
fordert Kyrene  zu  gründen,  obwohl  er  nicht  danach  gefragt  hatte,  und 
wie  die  Argonautensage  am  Schluss  wieder  auf  diesen  Punkt  zurück- 
geführt wird,  und  nehmen  wir  endlich  die  daran  gefügte  Bestimmung 
hinzu  vfiui  .Ucroidaf  t.ioQ er  .4ißvaf  nediov  a vv  9e üi  rituii;  otptXXfiy, 
ttarv  xQvoo&Qoyov  diavt/jtiv  9eiov  K vQiiya;  (v.  259 — 261),  so  fällt  klar 
in  £ie  Augen,  was  der  Dichter  bei  der  Erzählung  dieses  Mythus  im 
Auge  hatte.  Er  schildert  uns  eine  Gefahr,  die  nicht  grösser  gedacht 
werden  kann,  und  zeigt  dabei  die  völlige  Sicherheit  des  Mannes,  dem 
die  Hilfe  der  Götter  zur  Seite  steht.  Andrerseits  steht  durch  die  Ur- 
geschichte der  Euphcmiden  unumstösslich  fest,  dass  dies  Geschlecht 
unter  ganz  besonderer  Fürsorge  der  Götter  von  jeher  stand;  und  dass 
es  auch  heute  noch  der  Gnade  der  Götter  sich  erfreut,  beweist  der  eben 
von  Apollo  verliehene  pythische  Sieg.  Für  Arkesilaos,  dessen  Thron 
durch  Aufstände  mehrfach  gefährdet  war,  musste  darin  ein  grosser  Trost 
liegen.  Fasst  man  den  Mythus  aber  unter  diesem  Gesichtspunkt  auf, 
dann  fällt  auf  das  dem  Pelias  gegebene  Orakel,  das  der  letzte  Grund 
der  Fahrt  war  und  darum  auch  den  Ausgangspunkt  der  Darstellung 
bildet,  ein  besonderes  Gewicht.  Mit  ihm  eröffnet  der  Dichter  eine 
Parallele  zwischen  der  dem  Euphamos  gegebenen  Weissagung  und  dem 
Verhängniss  des  Pelias:  9{acf,«Tov  >Ji'  IleXiuv  rtyaviüy  .-ItoXitfär  9<tvefify 
(v.  71).  Wie  jene  nicht  vereitelt  werden  konnte  trotz  der  Verschuldung 
der  Menschen,  so  rollt  auch  dieses  trotz  aller  Hemmungen  und  Kunst- 
griffe langsam  aber  unaufhaltsam  seiner  Vollendung  entgegen,  die  wir- 
aus  deh  ahnungsvollen  Worten  heraushftren,  mit  denen  der  Dichter  die 
Jasonssage  abschliesst:  xXdtfiey  re  My&tiay  avy  uvrij,  rite  lliXiao  tpöyoy 
(v.  250).  Im  letzten  Grunde  sind  also  die  Geschicke  des  Menschen , sein 
Wohl  und  Wehe,  von  ihm  unabhängig,  indem  sie  von  einer  höheren 
Macht  geleitet  werden,  die  erhöhet,  wen  sie  will,  und  verdammet,  wen 
sie  will,  doch  nicht  ganz.  Denn  der  Mythus  hat  auch  noch  eine  saib- 
jective  Seite,  auf  die  der  Dichter  deutlich  genug  hinweist,  indem  er 
am  Schlüsse  des  Mythus  den  Zweck  der  göttlichen  Führung  des  Eupha- 
. midengeschlechts  in  die  Worte  zusammrnfasst:  Damit  sie  mit  Gott  an 
Ehren  reich  machen  das  libysche  Gefilde  und  die  göttliche  Stadt  der 
goldenthronenden  Kyrene  verwalten,  indem  sic  gerechten  Rath 
erfinden  Wer  Pindars  Weise  nur  einigermnssen  kennt,  weiss,  wie 
er  gerade  in  diesen  Uebergängen  und  Angelpunkten  eines  Gedichtes 
für  die  richtige  Auffassung  eines  Mythus  Fingerzeige  zu  geben  pflegt. 
Diesmal  musste  dem  Dichter  aber  besonders  viel  daran  liegen,  dass 
Arkesilaos  in  dem  Mythus  nicht  blos  ein  Spiel  der  dichterischen  Phantasie 
Sehe,  sondern  auch  den  tieferen  dahinter  liegenden  Sinn  erkenne.  Durch 


Digitized  by  Google 


79 


ihn  sollte  ja  das  Herz  des  Königs  ftlr  die  sich  gleich  anschliessende 
Fürbitte  für  Damophilos  empfänglich  gemacht  werden.  Darum  macht  er 
ihn  noch  besonders  aufmerksam  durch  die  Worte:  yyüih  vvp  mV  Oidi- 
noöa  oatplttv  (y.  363),  die  bisher  irrigerweise  allgemein  auf  das  folgende 
Gleichniss  bezogen  wurden,  während  sie  doch  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht mit  dem  Mythus  in  engstem  Zusammenhang  stehen.  Freilich  kommt 
diese  falsche  Beziehung  zum  Theil  von  einer  unrichtigen  Erklärung  der 
Worte  selbst.  Unter  der  Weisheit  des  Oedipus  darf  man  nicht  mit 
Ty.  Momrasen  (also  find’  auch  Oedipodeischen  Spruches  Sinn)  und  Haira- 
soeth  ( ao<fla , qualix  Oedipo  proponebatur  i.  e.  cujus  sensus  dirinatione 
intelligendus  est)  ein  Räthsel  verstehen,'  da  sie  vielmehr  die  Kunst 
Räthsel  zu  lösen  ist;  oocplav  yymvai  ist  ebenso  zu  erklären  wie 
TtdXepov  TToXeptiv,  odoV  irVm  &c.  also:  zeige  jetzt  solchen  Verstand  wie 
Oedipus!  So  erklärt  auch  Rauchenstein ; aber  auch  er  gibt  den  Worten 
eine  falsche  Beziehung.  Auf  das  folgende  Gleichniss  kann  man  sie  nicht 
beziehen,  weil  der  Sinn  desselben  ja  auf  platter  Hand  liegt,  auch  dem 
blödesten  Auge  erkennbar,  und  weil  dann  das  yng  ganz  unerklärt  bliebe. 
Ganz  anders  verhält  sichs,  wenn  die  Worte  auf  das  Vorhergegangene 
zurflckschauen:  da  hatte  er  vieles  gesagt  rftuydeyra  avveroiaiv.  if  di  ro 
ndy  iqfirjviu>y  (01.11,85).  Der  Mythus  selbst  soll  ein 

Räthsel  sein,  dessen  Sinn  mit  Oedipus  Weisheit  erst  eT- 
rathen  sein  will.  Damit  kann  aber  Pindar  offenbar  nicht  die  oben 
nachgewiesenen  religiösen  Wahrheiten  von  der  Macht  des  Schicksals  und 
der,  festbegründeten  Sicherheit  dessen  meinen,  dem  die  Hilfe  der  Götter 
zur  Seite  steht,  denn  diese  hat  er  nicht  errathen  lassen,  sondern  mit 
klaren  Worten  ausgesprochen.  Er  meint  eine  Lehre  andrer  Art,  die 
er  eben  rat  den  Schlussworten  des  Mythus  diuvtfieiv  äitrv  Kvgavac, 
oQ&dflovXoy  /jijrty  itpevQOfie'yots  (v.  261)  angedentet  hat.  Das  verschiedene 
Geschick  des  Jason  und  Pelias  bat  allerdings  seinen  letzten  Grund  in 
einer  von  ihnen  unabhängigen  göttlichen  Bestimmung,  ist  aber  doch  kein 
Act  göttlicher  Willkühr.  Der  Schlüssel  zum  Verständniss  so  entgegen- 
gesetzten Looses  liegt  in  der  persönlichen  Beschaffenheit  beider.  Dies 
soll  Arkesilaos  durch  Oedipusweishcit  herausfinden.  Jason  soll  ihm  Vor- 
bild, Pelias  Scbreckbild  sein.  Wie  eine  auf  Gewalt  gegründete  Herr- 
schaft trotz  aller  List  und  Klugheit  verloren  wird  und  ein  rechtmässiger 
Thron  trotz  aller  Gefährdung  erhalten  bleibt;  wie  ein  Despot  durch 
seine  Massregeln  das  gerade  Gegentheil  des  Beabsichtigten  erzielt  und  so 
an  seinem  eigenen  Untergang  arbeitet,  und  wie  dem  wegen  seines  frommen 
Sinnes  von  den  Göttern  beschützten  rechtmässigen  Herrscher  alle  Ge- 
fahren nur  zu  neuer  Verherrlichung  gereichen,  dies  soll  Arkesilaos  an 
Pelias  und  Jason  erkennen.  Diese  Motive  btsst  die  acht  lyrische  Be- 
handlung klar  hervortreten.  Was  zu  ihrer  Illustrirung  dient,  wird  be- 
sonders hervorgehoben , während  andere  Züge  der  Sage  entweder  ganz 
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übergangen  oder  nur  kurz  berührt  werden.  Darum  schreitet  auch  die 
Handlung  in  scharfem  Gegensatz  gegen  die  Ruhe  epischer  Darstellung 
in  so  raschem  Gange  vorwärts , dass  der  Dichter  nur  wenigen  hervor- 
ragenden Punkten  eingehendere  Schilderungen  gönnt;  in  diesen  aber 
' ist  dann  eine  solche  Fülle  frischen  sprudelnden  Lebens  in  plastischen 
greifbaren  Gestalten  veranschaulicht,  dass  man  an  dio  Unmittelbarkeit 
der  dramatischen  Entwicklung  erinnert  wird.  Zunächst  sind  es  die 
beiden  Träger  des  Conflicts,  Jason  und  Pelias,  die  uns  der  Dichter  vor 
Augen  führt,  zwei  Gestalten  mit  solcher  Sicherheit  der  Linien  und 
psychologischer  Feinheit  und  Wahrheit  gezeichnet,  dass  sich  seihst  unter 
den  eigenen  Gedichten  Pindars  nichts  Aehnliches  mehr  findet.  Kaum 
hat  der  Dichter  in  der  Erwähnung  des  dräuenden  Orakels,  dass  der 
einschubige  Aeoljde  dem  Leben  des  Pelias  ein  Ende  machen  werde,  den 
dunkeln  Hintergrund  des  Gemäldes,  das  er  aufrollen  will,  gemalt,  als 
wir  auch  schon  den  verhängnisvollen  Sohn  der  Berge  in  seiner  gött- 
lichen Schönheit  und  naturwüchsigen  Einfalt,  die  Verkörperung  des 
guten  Gewissens , herabsteigen  sehen  auf  den  Marktplatz  von  Jolkos, 
wie  Jung  Roland  unverzagt  durch  die  Menge  schreitend.  Wohl  mochte 
ihn  mancher  für  Apollo  oder  Mars  halten,  andre  ihn  dem  Otos  und 
Ephialtes  oder  Tityos  vergleichen.  Rasch  stellt  uns  Pindar  sein  Gegen- 
bild daneben.  Aufgeschreckt  durch  die  Nachricht  von  dem  Wundermann 
und  gefoltert  vom  bösen  Gewissen,  kommt  mit  verhängtem  Zügel  (npo- 
TQonadav)  Pelias  auf  den  Markt  gefahren  — ein  Stich  geht  ihm  durchs 
Herz,  als  er  nur  einen  Schuh  am  Fremdling  sah.  Zug  um  Zug  zeigt 
einen  neuen  Gegensatz.  Ohne  andern  Schmuck  als  den  ihm  die  Natur 
verlieh,  in  einfachster  Kleidung  (ia9itg  Mayvijruiy  in üu<pi  di 
na^daXetf  otiytio  cpglaoovrat  oftßgoug.  v.  80  f.)  tritt  Jason  mit  ruhiger 
Zuversicht  auf  den  Markt  (aepsti^as  iaxa&t)  yyojftus  uTagpivxroio  nnotü- 
fttyos  iv  ttyoQif  v.  83),  Pelias  dagegen  kommt  in  sichtlicher  Aufregung 
auf  stolzem  Wagen  daher  gesprengt  und  erschrickt,  als  er  ihn  sicht. 
Das  eine  Zeichen  nimmt  er  wahr  — wird  auch  das  andere  da  sein?  ist 
er  aus  dem  Stamm  des  Aiolos  und  kommt  er  vom  Gebirge  herab?  Mit 
schlecht  verhehlter  Furcht  fragt  er  hastig : „woher  kommst  du  ? wer 
hat  dich  geboren?  Lüge  nicht!“  Dieses  „Lüge  nicht  1“  zeigt  uns  die 
gan^e  Gemeinheit  und  Gewissensangst  des  Mannes,  den  Ungeheuern  Con- 
trast  seines  Innern  mit  der  Hoheit  seiner  äussern  Erscheinung.  Wie 
ganz  anders  gibt  sich  Jason.  Mit  der  Ruhe  des  guten  Gewissens  und 
getrosten  Muthes  (dagatiaaig  ayayoiat  Xoyoig  v.  101 1 weist  er  den  Vor- 
wurf der  Lügenhaftigkeit  zurück:  er  ist  ja  ein  Schüler  des  Cheiron  und 
hat  in  den  20  Jahren,  die  er  bei  ihm  im  Gebirge  zubrachte,  nie  ein 
unwahres  Wort  gesagt  oder  Unrechtes  gethan.  So  sagt  er  ihm  denn 
in  aller  Einfalt,  dass  er  aus  Aiolos  Stamm  ist  und  komme,  die  Herr- 
schaft zurückzuverlangen,  die  der  gottlose  Pelias  seinem  Vater  entrissen, 
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und  erzählt  treuherzig,  ohne  zu  wissen,  wie  tief  jedes  Wort  den  Peliaa 
verwunden  musste,  durch  welche  List  er  den  Verfolgungen  des  Tyrannen 
entzogen  wurde.  Es  ist  von  hoher  poetischer  Schönheit,  dass  I'elias 
gerade  aus  dem  Munde  des  Beschädigten,  und  doch,  da  ihn  Jason  ja 
noch  nicht  kennt,  ohne  jegliche  Trübung  durch  subjective  Empfindung 
sein  Unrecht  vernehmen  muss.  Dieses  erscheint  um  so  grösser,  je 
gchärfer  der  Contrast  hervorgehoben  ist  zwischen  der  traurigen  Bergung 
des  Neugebornen  in  fremdes  Land  und  der  Freude  des  zwanzigjährigen 
Flüchtlings,  der  den  heimischen  Boden  zum  ersten  Mal  wieder  betritt 
und  seine  „trauten  Mitbürger“  bittet,  ihm  sofort  die  Wohnung  seines 
alten  Vaters  zu  zeigen. . Die  Freude  des  letzteren  und  der  ganzen  P’amilie 
über  die  Rückkehr  Jasons  und  die  dadurch  veranlassten  Feste  gewinnen 
so  für  das  Ganze  noch  eine  weitere  Bedeutung,  indem  sie  noch  deutlicher 
zum  Bewusstsein  bringen,  wie  schwer  Sie  die  zwanzigjährige  Gewaltherr- 
schaft beschädigt  hat.  Doppelt  erhaben  erscheint  dann  aber  auch  das 
Auftreten  Jasons  in  der  Verhandlung  mit  Pelias,  und  der  Dichter  hat 
es  auch  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Der  Ruhe 
und  Besonnenheit  seiner  Worte  entspricht  die  Sanftheit  der  Stimme, 
mit  der  er  sie  vorbringt  (npavy  uaX%hzxi<  < jmyif  nonardiwy  ocxqov  ßdXXtio 
xQi]7it(fa  aogitSy  iniwy  v.  136).  Für  einen  Zögling  des  durch  seine 
Lebensweisheit  ausgezeichneten  Cheiron  ziemte  es  sich  wohl  die  Ver- 
handlungen mit  einer  der  Erfahrung  entnommenen  Mahnung  zu  be- 
ginnen. Auf  ein  verstocktes  Gemüth  wie  das  des  Pelias,  das  edleren 
Motiven  sich  verschloss,  musste  ohnedies  der  Hinweis  auf  die  schlimmen 
Folgen  ungerechten  Gewinns  den  grössten  Eindruck  machen,  während 
edlere  Gemüther  wohlthuend  berührt  werden  müssen,  wenn  sie  im  Fol- 
genden sehen,  wie  Jason  die  Norm  seines  Handelns  in  sittlichen  und  reli- 
giösen Beweggründen  findet.  „Verwandtenzwist  verscheucht  die  Moiren.“ 
Darum  verzichtet  er  lieber  freiwillig  auf  einen  Theil  seines  Rechtes ; die 
äussern  Güter  sind  es  nicht  werth  solchen  Zwist  zu  entzünden;  aber 
es  gibt  auch  ein  unveräusserliches  Recht,  das  Zeus  dem  Aiolos  und 
seinen  Söhnen  verliehen  hat  (v.  107  f.  eine  ücht  homerische  Anschauung) 
den  Herrscherstab  und  den  Thron*),  diese  gib  heraus,  damit  nichts 
Schlimmeres  daraus  entstehe.  Diese  letzten  Worte  sind  für  die  Cha- 
racteristik  Jasons  von  Bedeutung.  Sie  zeigen  uns  die  Zuversicht  des 
Mannes,  der  fest  entschlossen  ist,  sein  anererbtes  Recht  bis  zum 
Aeussersten  zu  vertheidigen,  was  Jason  gleich  anfangs  (v.  106  f.)  als  den 


*)  Der  Nominativ  udytto^oy  axü-niny  xai  üQÖyos  ist  noch  nicht  ge- 
nügend erklärt,  und  doch  handschriftlich  zu  gut  beglaubigt,  als  dass 
man  eine  Textänderung  wagen  dürfte.  Nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung lässt  sich  weder  aXXd,  wofür  schon  die  Scholien  <ft  setzen  wollten, 
noch  das  zweimalige  *rri  verstehen.  Am  einfachsten  ergänzt  man,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  iori  dazu. 
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Zweck  seines  Kommens  bezeichnet  hatte.  Dadurch  erst  bekommt  die 
sittliche  Mässignng,  die  Jasons  Auftreten  bisher  so  yortheilhaft  dem 
Pelias  gegenüber  erscheinen  liess,  ihren  besonderu  Werth.  Sie  ist  nicht 
der  Ausfluss  von  Schwäche,  sondern  das  Resultat  freiester  Selbstbe- 
herrschung und  lauterster  Frömmigkeit.  Das  Bild  Jasons  ist  damit  nach 
allen  Seiten  abgeschlossen.  Was  wir  weiter  von  ihm  hören,  ist  nur  die 
nothwendige  Folge  seiner  leiblichen  und  sittlichen  Tüchtigkeit  Die  Gunst 
und  Hilfe  der  Götter,  der  Zauber,  den  seine  Persönlichkeit  auf  die 
Menschen  nah  und  fern  ausübt,  so  dass  sie  sich  ihm  freiwillig  zu  Diensten 
begeben,  sein  Auftreten  während  der  Fahrt  und  die  glänzende  Bewährung 
im  Kampfe  um  das  Vliess  — dies  alles  erscheint  bei  einem  solchen 
Mann  als  selbstverständlich.  Vermöge  seiner  eigensten  Natur  macht  er 
sich  alles  unterthan.  Aber  die  Characteristik  des  Pelias  bedarf  noch 
der  Ergänzung.  Wir  kennen  ihn  bereits  als  den  hochmüthigen  Tyrannen, 
als  Thronränber,  den  das  böse  Gewissen  quält.  Seine  Antwort  auf  die 
Forderung  Jasons  steigert  den  Widerwillen  gegen  ihn.  Er  hat  inzwischen 
seine  Fassung  wieder  erlangt.  Mit  heuchlerischer  Ruhe  geht  er  auf 
Jasons  Begehren  ein,  um  ihn  durch  List  desto  sicherer  zu  beseitigen. 
Das  ausgesponnene  Lügengewebe  vom  Traum  und  Orakel  — denn  beides 
scheint  erdichtet  zu  sein  — und  der  Eid  beim  Zeus  ytvd&ktot,  mit  dem 
der  ergraute  Tyrann  ein  frevelhaftes  Spiel  treibt,  lassen  seinen  baldigen 
Sturz  als  eine  gerechte  Strafe  der  Götter  erscheinen. 

Welchen  Eindruck  mussten  diese  beiden  Gestalten  und  ihr  Schicksal 
auf  Arkesilaos  machen!  Auch  er  war  ja  in  der  Yerthcidigung  eines 
Thrones  begriffen.  Sein  Recht  war  das  des  Jason,  aber  seine  Verthei- 
digungsmittel  waren  die  des  Pelias.  Werden  sie  auch  bei  ihm  das  Gegen- 
theil  dessen  bewirken,  was  sie  sollten?  Hierin  musste  allerdings  für 
den  König  eine  ernste  Warnung  liegen,  jedoch  keine  Drohung  oder  gar 
eine  Beleidigung.  Letzterem  hatte  der  Dichter  von  vornherein  vor- 
gebeugt. Denn  dazu  sollte  die  Einleitung  dienen,  dass  sie  dem  König 
bei  der  Gefährdung  seines  Thrones  den  Trost  gibt,  dass  sein  Geschlecht 
von  jeher  sich  der  besondern  Fürsorge  der  Götter  erfreute,  die  noch 
nicht  von  ihm  gewichen  ist,  wie  der  gegenwärtige  Sieg  beweist.  Um  so 
mehr  ziemt  sichs  dann  aber  für  ihn,  mit  der  Mässigung  und  Milde  des 
Jason  seinen  Widersachern  gegenüber  zu  treten,  og9oßovXoy  pijnv 
Qoi^t'vto  (v.  262).  Dies  scheint  die  Lösung  des  Mythus  zu  sein,  d.  h.  des 
Räthsels,  wozu  ihm  Pindar  Oedipusweisheit  wünscht.  Würde  man  yvü&t 
viiy  t.  ’o.  aotpiay  nicht  auf  den  Mythus  beziehen,  so  würde  der  Zusammen- 
hang unterbrochen  sein,  der  sich  jetzt  sehr  leicht  nachweisen  lässt.  Denn 
was  der  Dichter  dem  Arkesilaos  durch  den  Mythus  gerathen  hat,  be- 
gründet er  nun  zum  Schluss  in  allseitiger  Weise.  Zunächst  — und  wohl 
veranlasst  durch  die  Erwähnung  des  Oedipus  — soll  ein  räthselartiges 
Gleichniss,  dessen  Sinn  aber  leicht  erkennbar  ist,  dem  Könige  das 
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Vernunftwidrige  seiner  bisherigen  Handlungsweise  zeigen.  Der 
Mythus  enthielt  die  Lehre : Die  einzig  vernünftige  Art  eine  bedrohte 
Herrschaft  zu  vertheidigen  ist  die  des  Jason;  unvernünftig,  weil  erfolglos 
und  das  Gegentheil  bewirkend,  ist  die  des  Pelias.  Dies  beweist  jetzt 
der  Dichter  durch  zwei  aus  dem  täglichen  Leben  gegriffene  Beispiele, 
von  denen  das  erste  sich  anf  die  Handlungsweise  des  Pelias  bezieht, 
das  zweite  auf  die  des  Jason.  Der  Sinn  des  ersteren  Gleichnisses  ist 
im  Ganzen  klar,  und  doch  ist  es  im  Einzelnen,  so  viel  auch  darüber 
schon  geschrieben  w orden  ist,  noch  keineswegs  befriedigend  erklärt  Wir 
müssen  desshalb  genauer  auf  die  Sache  eingehen.  Es  heisst:  Es  kann 
einer  wohl  einer  Eiche  die  Aeste  abhauen;  damit  schändet  er  ihre  schöne 
Gestalt  und  macht  es  unmöglich,  dass  sie  fernerhin  noch  Früchte  bringt. 
Weiter  erzielt  er  aber  nichts.  Denn  auch  in  diesem  schimpflichen  Zu- 
stande zeigt  sie  immer  noch  ihre  Hoheit  Die  Eiche  bleibt  immer  Eiche. 
Wie  sehr  sie  sich  von  gemeinem  Holze  auch  unter  diesen  Umständen 
noch  unterscheidet,  zeigt  sich,  wenn  sie  entweder  zu  guter  Letzt  noch 
ins  Feuer  geworfen  wird,  das  sie  dann  zu  hoher  Gluth  mächtig  anfacht, 
oder  wenn  sie  als  Bauholz  benützt  wird,  indem  man  aus  ihr  dann  eine 
hochragende  königliche  Säule  macht  Den  verschiedenen  Erklärungen 
des  Gleichnisses  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  jede  zu  beanstanden 
ist,  die  bei  der  zweiten  Verwendung  der  Eiche  als  Bauholz  den  Eich- 
balken in  horizontaler  Lage  auffasst.  Denn  <svv  (v.  267)  bezeichnet  eine 
Gemeinschaft  zu  gleichem  oder  ähnlichem  Thun  und  verlangt  also,  dass 
die  Eiche  ebenfalls  als  hochragende  königliche  Säule  gedacht  wird.  Was 
Friederichs  dagegen  vorbringt,  dass  man  sie  nicht  als  königliche  Säule 
denken  dürfe,  da  ja  gerade  ihre  Erniedrigung  die  Hauptsache  sei,  trifft 
nicht  zu.  Erniedrigt  und  beschimpft  erscheint  die  Eiche  immerhin,  auch 
wenn  sie  hochragend  das  Dach  des  Palastes  trägt,  im  Vergleich  zur  stolzen 
Pracht  ihrer  weiten  Aeste,  die  sie  schrankenlos  im  freien  Walde  aus- 
gebreitet Hier  aber  soll  gerade  dies  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Versuch  sie  zu  erniedrigen  immer  nur  tbeilweise  gelingt,  indem  sie 
auch  in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  ihre  angeborne  Hoheit  bewahrt;  denn 
sie  wird  entweder  beim  Bauen  zu  Besserem  verwendet  als  anderes  Holz 
oder,  wenn  sie  das  Loos  trifft  verbrannt  zu  werden,  so  zeigt  sie  auch 
da  grössere  Kraft  als  gewöhnliches  Brennholz.  Was  ist  aber  unter  der 
stattlichen  Eiche  zu  vertehen  ? Gewöhnlich  denkt  man  dabei  an  den 
Kyrenäischen  Staat.  Ein  einzelner  Mann,  meint  Boeckh,  könne  deshalb 
nicht  damit  gemeint  sein,  weil  dann  das  Abhauen  der  Zweige  nicht 
verständlich  wäre.  Friederichs  fügt  noch  dazu,  dass  man  unter  der 
Eiche  schon  deshalb  den  Staat  verstehen  müsse,  weil  auch  die  folgende 
Strophe  vom  Staate  rede.  Aber  gerade  das  sich  unmittelbar  anschliessende 
Gleichniss  vom  geschickten  Arzt,  der  den  wunden  Körpertheil  mit 
weicher  Hand  behandelt,  lässt  uns  erkennen,  dass  wir  es  auch  hier  nur 


Digitized  by  Google 


84 


mit  einem  einzelnen  Gliede  des  Staates  zu  thun  haben,  das  zum  Heil 
des  Ganzen  nicht  mit  roher  Gewalt  behandelt  werden  darf.  Nur  in 
diesem  Fall  behält  das  Gleichnis«  seinen  Sinn.  Was  die  Zweige  sind, 
lässt  der  Dichter  deutlich  genug  erkennen:  sie  bilden  zusammen  das 
»nijtov  »iVof,  das  allein  geschmälert  werden  kann,  während  dem  wahren 
Wesen  gegenüber  die  Gewalt  sich  als  machtlos  erweist.  Wir  werden 
also  an  den  Schmuck  der  äussern  Erscheinung,  an  die  Glücksgüter,  be- 
vorzugte Stellung  u.  s.  w.  zu  denken  haben.  Wäre  der  Staat  gemeint, 
so  erwartete  man  eher  das  Bild  vom  Wald,  wie  z.  B.  P.  3,36f.  vXq  in 
ähnlichem  Sinne  steht.  Was  sollten  denn  in  diesem  Falle  die  Aeste 
der  Eiche  bedeuten?  Nach  Boeckh  und  andern  die  einzelnen  Bürger  — 
aber  diese  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eben  den  Staat  selbst,  nicht 
blos  seine  äussere  Erscheinung.  Werden  sie  abgehauen,  so  hört  damit 
der  Staat  auf  zu  existiren,  und  es  wäre  dahin  gekommen,  was  Hämon 
droht:  xuXiöt  y äv  av  y!j(  äpyoic  u n >■  o c (Soph.  Ant.  739).  Hier 

aber  wird  gerade  das  Gegentheil  ausgesagt:  die  Eiche  bleibt  Eiche, 
auch  wenn  sie  ihren  äussern  Schmuck  verloren  hat,  und  beweist  ihre 
Kraft  auch  da  noch.  Und  welche  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  sollten 
denn  jenen  beiden  Verwendungen  der  geschändeten  Eiche  entsprechen? 
Was  soll  es  heissen,  wenn  Friedericbs  sagt:  „wird  der  Eichbaum  ins 
Feuer  kommen,  d.  h.  wird  der  Staat  vernichtet  und  zerstört  von  dir?“  — 
dann  ist  er  eben  vernichtet  und  zerstört  und -zeigt  weder  seine  alte 
Kraft  mehr,  noch  hat  der  Zerstörer  weiteren  Schaden  davon  zu  fürchten. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  Dichter  von  einem  einzelnen  mächtigen 
Mann  redet.  Dieser  facht,  atreh  wenn  er  seiner  äusseren  Würde  beraubt 
ist,  das  Feuer  des  Aufstandes  hoch  an,  wenn  er  ihm  schliesslich  noch 
das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  verleiht.  Dass  aber  an  Aufruhr  oder 
Krieg  am  besten  gedacht  wird,  wird  durch  die  Wahl  des  Attributs  /«- 
fieQioy  nahe  gelegt,  das  Pindar  öfters  in  diesem  oder  ähnlichem  Sinne 
gebraucht,  so  Pyth.5, 10  und  113,  Isth.  3,06,  6,39.  cf.  01.12,  12.  Frie- 
derichs  legt  ganz  mit  Unrecht  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  der 
Eichbaum  durchaus  als  leidend  gedacht  sei.  Gerade  da6  Gegentheil 
scheint  der  Fall  zu  sein.  Denn  sogar  da,  wo  vom  Verbrennen  die  Rede 
ist,  wählt  Pindar  auffallender  Weise  ein  Verbum,  das  recht  nachdrücklich 
die  freie  Tbätigkeit  hervorhebt : ffOnjr«»,  und  ebenso  erscheint  die  Fliehe 
im  zweiten  F'all  thätig,  wenn  auch  gezwungener  Weise,  denn  dass  man 
nur  an  eine  tragende  Säule  und  nicht  mit  Friederichs  an  eine  eichene 
Schwelle  denken  könne,  hat  sich  uns  schon  oben  ergeben.  Auch  diese 
zweite  Verwendung  der  Fliehe,  denke  man  nun  an  eine  Säule  oder  Schwelle, 
verträgt  sich  nicht  im  mindesten  mit  der  Beziehung  auf  den  Staat.  Am 
wenigsten  verständlich  ist  die  Erklärung  von  F'riederichs:  „oder  wird' 
er  Sclavendienste  im  Herrscherpalast  thun,  d.  h.  wirst  du  die  Bürger 
aus  ihrer  Stellung  reissen  und  sie  zwingen,  dir  sclaTengleich  zu  dienen.“ 
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Diese  Erklärung  steht  zunächst  im  directen  Widerspruch  mit  v.  265, 
wo  gesagt  ist,  dass  der,  welcher  der  Eiche  ihre  Aeste  abschlägt,  sich 
selbst  damit  ihrer  Früchte  beraubt;  ferner  lässt  sich  schwer  begreifen, 
wie  ein  sclavisch  dienendes  Volk  seine  alte  Kraft  zeigen  solle.  Oder 
haben  wir  vielleicht  mit  Boeckh  und  Dissen  an  eine  Unterwerfung  des 
Volks  unter  Aegypten  und  Persien  zu  denken?  Allein  wie  stimmt  die 
aufgerichtete  königliche  Säule  (<rvV  op.Saic  xtoytaaw  <f tanaovvttiaiv) 
mit  der  Knechtschaft?  wie  die  freiwillige  Unterwerfung  mit  dem  f «o/öoc 
dv<rrayot  ? und  wie  lässt  sich  damit  io»  igtiju<6aai<ra  ftogov  vereinigen, 
wenn  man  nicht  allenfalls  mit  Dissen  zugleich  an  Auswanderung  denken 
will?  L.  Schmidt  sah  das  Unzulängliche  aller  dieser  Auslegungsversuche 
wohl  ein  und  versteht  unter  der  Eiche  den  unzufriedenen  Adel.  Diese 
Erklärung  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  sie  sich  mit  den  einzelnen  Zügen 
des  Gleichnisses  leicht  in  Einklang  bringen  lässt.  Aber  sie  hat  im 
ganzen  Gedicht  auch  nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  und  ist  vollends 
in  der  Ausführung,  die  ihr  L.  Schmidt  selbst  gibt,  voll  der  grössten 
Willkürlichkeiten  und  Unwahrscheinlicbkeiten.  Er  meint  nämlich,  wie 
mau  auch  die  der  Zweige  beraubte  Eiche  noch  zu  verwerthen  pflege 
entweder  als  Säule  oder  zum  Einheizen,  wenn  die  Winterkälte  aufs 
Höchste  gestiegen  sei,  so  rathe  Pindar  dem  Könige  die  Kräfte  des 
geschwächten  Adels  nicht  ganz  unbenutzt  liegen  zu  lassen  Schmidt 
hat  sich  das  Verständnis  des  Gleichnisses  dadurch  unmöglich  gemacht, 
dass  er  den  Worten  rfufo»  tyätpav  nto  avr««  (v.  263J  eine  Bedeutung 
unterlegt,  die  sie  nicht  haben  können.  Denn  \fmtpov  <fufoV<r<  ntqi  uvos 
heisst  nicht  „Gelegenheit  zu  einer  Rechnung  über  etwas  geben“,  sondern 
„Zeugni8s  von  etwas  ablegen“;  und  es  kann  sich  demgemäss  nicht  um 
das  Verhältniss  handeln,  das  der  Herr  zu  der  verstümmelten  Eiche  ein* 
nimmt,  sondern  nur  darum,  was  die  Eiche  bleibt,  auch  wenn  sie  ihres 
herrlichen  Schmuckes  beraubt  wird.  Vollends  wunderlich  ist  aber  dann 
die  von  Schmidt  gemachte  Anwendung  des  Bildes  auf  die  Wirklichkeit 
Kr  vermuthet,  dass  in  den  beiden  Anwendungen,  welche  die  Eiche  noch 
findet,  versteckte  Hindeutungen  auf  diejenigen  enthalten  seien,  die  den 
Gliedern  des  Adels  gegeben  werden  können;  „denn  wenn  diesen  in  der 
Stunde  der  äussersten  Kriegsbedrängnis  die  gefährlichsten  Posten  an* 
vertraut  werden,  so  entspricht  das  dem  Verbrennen  jenes  (des  Eichen- 
holzes) im  harten  Winter  (!) ; und  wenn  sie  die  Bürden  des  Staatsdienstes 
tragen,  so  denkt  man  leicht  an  eine  belastete  Säule.“  Diese  Anführung 
möge  genügen;  eine  Widerlegung  ist  nicht  wohl  möglich,  weil  die  ganze 
Auslegung  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist. 

Alle  Schwierigkeiten  heben  sich , wenn  man , wie  neuerdings  auch 
Hartung  thut,  bei  der  stattlichen  Eiche  an  eine  einzelne  hohe  Persön- 
lichkeit denkt,  die  durch  einen  Act  brutaler  Gewalt  des  Glanzes  ihrer 
Stellung  beraubt  und  vou  ihrem  naturgemässen  Platz  entfernt  wurde, 
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ohne  dadurch  doch  ihre  Kraft  und  Hoheit  zu  verlieren.  Von  ihr  droht 
daher  dem  Vergewaltiger  einerseits  Gefahr,  statt  dass  sie  ihm  wie 
früher  Nutzen  bringt;  denn  wenn  ein  Aufruhr  sieh  erhebt,  wird  ihre 
Betheiligung  daran  von  nachtheiligstem  Einfluss  sein.  Andrerseits  ge- 
reicht sie  demselben  sur  Unehre,  wenn  sie  aus  dem  ihr  von  Natur  zu- 
kommenden Boden  weggerissen  in  einem  andern  Staate,  wenn  auch 
widerwillig,  zu  dienen  gezwungen  ist,  diesem  ein  königlicher  Schmuck, 
dem  Vergewaltiger  eine  Schandsäule.  Der  Letztere  hat  jedenfalls  etwas 
Unvernünftiges  gethan.  Wer  ist  aber  diese  Persönlichkeit?  Jason 
oder  Damophilos?  Zunächst  hat  man  jedenfalls  an  den  Ersteren  zu 
denken-,  denn  von  ihm  handelt  der  Mythus  und  auf  ihn  passt  auch  alles. 
Pelios  hatte  ihn  seines  äusseren  Glanzes  beraubt,  er  hatte  den  Baum 
umgehauen  — denn  20  Jahre  lang  musste  Jason  bei  Cheiron  das  Brod 
des  Exils  essen.  Seinem  innern  Werthe  konnte  er  aber  damit  keinen 
Abbruch  tfaun.  Die  Eiche  blieb  Eiche.  Man  denke  an  den  Eindruck, 
den  seine  Erscheinung  auf  dem  Markte  von  Jolkos  hervorrief.  Auf  Jason 
passt  auch  die  zweifache  Verwendung  der  gefällten  Eiche.  So  ruhig 
auch  nach  Pindar  der  Vorgang  erscheint,  der  den  Sturz  des  Pelias  zur 
schliesslichen  Folge  hatte,  so  war  das  Resultat  selbst  doch  nicht  weniger 
schwer  für  den  Tyrannen.  Und  wenn  uns  der  Dichter  auch  nichts  er- 
zählt von  demünmuth  des  Volkes  über  die  Despotenherrschaft,  so  lässt 
er  doch  durchblicken,  dass  es  nur  der  Anregung  des  bedeutenden  Mannes 
bedurfte,  um  die  unheilvolle  Wendung  herbeizu führen:  «XX'  tv  irrte 
{nui^tf)  narr«  Xoyov  SXituvos  trnovntlinv  t'£  itgyttf  ttrqg  avyyerstnv  naQt- 
rotyäS-'’  ol  ä tnivnovr . attpa  tf  erd#  xXiauiy  u>qto  avv  xtivoiat  (v.  132 
bis  135).  So  facht  der  Eichbaum  die  Flamme  an , wenn  er  zu  guter 
Letzt  ins  Feuer  kommt.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Säule  im  fremden 
Palast?  Man  könnte  zunächst  daran  denken,  wie  Jason  mit  andern 
hohen  Männern  in  der  Fremde  bei  Cheiron  erzogen  wurde,  wo  ja  auch 
Achilles  und  Asclepios  ihre  Jugend  zubrachten  (cf.  Nem.  3,53  ff.).  Allein 
dazu  würde  ävoravnv  fioy&ov  «urpsu et  nicht  passen,  wenn  man  nicht 
allenfalls  an  den  unter  allen  Umständen  drückenden  Zustand  gezwungenen 
Exils  denken  will.  Anders  verhält  es  sieb  mit  Jasons  Thätigkeit  in 
Kolcbis:  auch  hier  war  er  auf  Antrieb  des  Tyrannen  „auf  fremden 
Boden“  „mit  hohen,  königlichen  Genossen“  „in  schwerer  Arbeit  “ Jeder 
Zug  des  Gleichnisses  passt.  Aber  die  Argonautensage  war  um  des  Damo- 
philos willen  erzählt,  auf  ihn  muss  der  Dichter  jedenfalls  bei  diesem 
Gleichniss  besondere  Rücksicht  genommen  haben.  Wie  nabe  lag  die 
Gefahr,  dass  der  verbitterte  Verbannte  einem  künftigen  Aufstand  in 
Kyrene  seine  Unterstützung  verlieh,  wie  grosse  Schande  musste  es  dem 
Arkesilaos  bringen,  wenn  der  tüchtige  Mann,  dessen  Tugenden  kennen 
zu  lernen  die  Tbebaner  Gelegenheit  hatten,  im  fremden  Lande  zu  leben 
genötliigt  war,  ohne  seine  Kräfte  dem  Heimatblande  nutzbar  machen  zu 
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können!  — Dies  Gleichnis  soll  also  dem  Könige  das  Unvernünftige 
und  Gefährliche  seiner  bisherigen  Handlungsweise  klar  machen,  mit 
dem  folgenden  vom  geschickten  Arzt,  der  mit  sanfter  Hand  den  wunden 
Körpertheil  behandelt,  wendet  sich  Pindar  an  seinen  Ehrgeiz,  indem 
er  ihm  zeigt,  was  wahre  Staatskunst  ist.  Damit  ist  er  aber  seinem 
Ziele  schon  so  nahe  gekommen,  dass  er  nun  ohne  Bild  sich  direct  an 
den  König  wen  len  kann,  dem  er  sagt,  wie  leicht  es  ist  einen  Staat  zu 
erschüttern  und  wie  schwer  den  erschütterten  wieder  aufzurichten.  Ohne 
göttliche  Hilfe  scheint  es  unmöglich  zu  sein.  Aber  diese  hat  ja  Arke- 
silaos,  wie  er  aus  der  Geschichte  seines  Hauses  und  eigner  Erfahrung 
weiss.  So  möge  er  denn  auch  den  Versuch  wagen,  das  eben  gespendete 
Lob,  dass  er  ianj'p  intxatgöraTot  sei,  am  herrlichen  Kyrene  wahr  zu 
machen.  Man  sollte  meinen,  Pindar  habe  nun  seine  Bitte  genügend  vor* 
bereitet,  um  der  Gewährung  sicher  zu  sein.  Nein!  er  will  dem  zürnenden 
König  eiDe  abschlägige  Antwort  absolut  unmöglich  machen:  darum  be- 
schwört er  ihn  sogar  bei  seiner  eigenen  Fr  e un  d sc  ha  ft  (v.277f.)  und 
bei  des  Königs  Liebe  zu  den  Musen  (v.279).  Auch  dieseWorte  sind 
missverstanden  worden.  Friederichs  mischt  einen  ganz  unpindarischen 
Gedanken  ein,  als  wolle  sich  Pindar  wegen  der  Uebernahme  des  dem 
Könige  unangenehmen  Auftrags  entschuldigen.  So  pflegt  Pindar  nicht 
zu  reden,  nicht  einmal  Königen  gegenüber.  Er  bittet  den  König  keines- 
wegs  ihm  nicht  zu  zürnen,  weil  er  ein  braver  Mann  sei,  trotz  dem  dass 
er  diese  fatale  Bitte  an  ihn  stelle,  sondern  er  verlangt  mit  Berufung 
auf  Hon».  11. 15,207,  dass  er  die  Bitte  nicht  abschlage,  weil  sie  durch 
Pindars  Mund  an  ihn  komme,  der  Freund  und  Dichter  zugleich  ist, 
so  dass  also  eine  Verweigerung  zugleich  auch  eine  Missachtung  der 
Dichtkunst  wäre.  Nun  dürfte  der  unbeugsame  Sinn  des  Königs  ge- 
brochen sein.  Aber  um  auch  jeden  Ausweg  von  vornherein  abzuschneiden, 
bringt  Pindar  die  Bitte  nicht  vor,  ohne  durch  eine  Schilderung  der 
trefflichen  Eigenschaften  des  Verbannten,  der  namentlich  im  Exil  ge- 
lernt hat  die  vß^is  zu  hassen,  den  Tüchtigen  nicht  zu  widerstreben  und 
sich  in  die  Zeit  zu  schicken,  wenn  auch  nicht  in  sclavischer  Weise,  dem 
Könige  einen  günstigen  Bescheid  noch  möglichst  zu  erleichtern.  Jetzt 
erst  schiesst  er  den  letzten  Pfeil  ab,  der  das  Ziel  nicht  verfehlen  kann ; 
nachdem  er  sich  an  des  Königs  Vernunft,  seinen  Ehrgeiz,  seinen  Pa- 
triotismus, seine  Freundschaft  und  Liebe  zu  den  Musen  gewendet  und 
ihm  dann  noch  die  Furcht  vor  allenfallsigen  gefährlichen  Folgen  be- 
nommen hat,  wendet  er  sich  schliesslich  auch  noch  an  sein  Mitleid: 
„das  Aergste  ist  es  im  Unglück  leben  zu  müssen,  nachdem  man  das 
höchste  Glück  Bcbon  gekostet  hat  Das  ist  der  qualvolle  Zustand  des 
Atlas.  Mach’  ihm  ein  Ende;  hat  ja  doch  auch  Zeus  die  Titanen  er- 
löst und  wendet  man  doch  die  Segel,  wann  der  Wind  umschlägt.  Damo- 
philus  hat  eine  schwere  Krankheit  durchgemacht  und  sehnt  sich  nun 
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nach  den  Freuden  der  Heimath,  die  er  in  Ruhe  und  ohne  jemand  wehe 
zu  thun  gemessen  möchte.  Lass  ihn  kommen;  er  wird  dir  auch  von 
deinem  thebanisehen  Dichter  erzählen  I“ 

Es  wäre  Unrecht  diesen  Worten  des  Dichters  noch  etwas  zur  Er- 
klärung beizufügen. 

llof.  ^Fr.  Mezger. 


Ueber  ein  Mittel  za  quelleumässigem  Geschichtsunterricht  im 

Gymnasium. 

, (Schluss). 

S. 72,14:  „tuti're  — i.ieidr,u  (wegen  der  leichten  Verwechselung  mit 
ineue  — Sncixa),  aber  in  der  temporalen  Bedeutung  = sobald  als,  was 
besonders  deutlich  aus  V c.  99  uud  F.  Thiersch  Gr.  d.  gr.  Spr.  (4.  A.) 
y 241,1  A.  2.  •—  S.  72, 15:  rfei'tfp«  „demnächst“;  noiieie  findet  sein  Objekt 
im  folgenden  Satz  ~ facere,  ut  — “.  — S.  76,7:  dwnuu'nvg  ut'yn  caussal 
zu  oixog  — att.  tixog,  homer.  ioixer.  a <p  i « c,  d.  Athener.“  — • S.  77, 12: 
„änohififfyHvrts-  Herodot.  statt dnoXiyp&iyxtc.“  Z.  15:  ., ijjijyfiu  collektiv.“ 
— S.  78, 14:  „dgijntxi^ , fugitivu#“  — S.79,26:  „utginoiiiaat  = religui 
facere,  übrig  lassen,  „retten.“  — S.  822:  i.  o'uoi'ijc  sc . uolgue  oder  dut- 
Tlvrjv.“  — S.  91,14:  „ro  (füdfin  Subjekt  der  beiden  Infinitive.“  Z.22: 
xai — ydg.  Das  vorgeschobene  ydg  — „ja“  dient  mit  seinem  Satze  zur 
Begründung  des  xai  xttuxxidtrai  te  u.  s.  w.  — S.  92,9:  „xaxaXajieiv  sc. 
tu  npijyfuttu  „die  Sache  noch  anzutreficn,  d.  h.  noch  vor  beendeter  Sache 
anzukommen“,  nach  Abicht.  Aber  diese  Bedeutung  stände,  soviel  ich 
sehe,  ganz  vereinzelt;  denn  Her.  6, 39  ATiXru'fea  ui  ngrjyuaxa  xautXau- 
xpoutrov  entspricht  unserer  Steile  nicht,  und  nach  anderen  Stellen  er- 
wartet man  ein  Prädikatnomen  wie  a<Sa.  Dagegen  ergänzt  sich  leicht 
xUhjras  aus  dem  vorhergehenden  als  Objekt  zu  xaxaXaßtiv  — „besetzen, 
erreichen.“  — S.96, 10:  o vroi  steht  beim  Partizip  nur,  um  das  Subjekt 
IltQaai  zu  rekapituliren,  wobei  vielleicht  an  eine  bekannte  homerische 
Stelle  zu  erinnern,  wie  11.  a.  199  f. : dyiXXev?  /jtgur, gifte,  ij  dye  tft'a- 
yaeoe  ofv  igtaatcftteo;  7taga  jUi/goü  rotif  ytie  (ceuarijatue  6 d Jrgtidr,r 
ieagifoi.  — S.  101,5:  ixdidove  „aus  dem  Hause  gebend“  zur  Ehe.  — 
S.  104, 2:  tiüi’  eigtjutrtoe  7i oXiqji'i  Die  Xamen  derselben  sollten  hier  in 
der  Anmerkung  mitgetcilt  sein,  da  sic  aus  dem  vorher  gegangenen  nicht 
zu  entnehmen  sind,  da  ja  auch  der  Bundesrat  am  Isthmos  (VII  c.  45) 
übergangen  ist.  Ich  glaube  aber,  es  sei  vorzuziehen  VIII,  c.  42  —48 
mit  aufzunehmen,  wodurch  ein  Vergleich  mit  dein  Griechenheere  hei 
liatüä  (S.  128)  und  ein  ungefährer  Ueberblick  der  Grössenverhältnisse 
der  griechischen  Staaten  geboten,  das  Buch  aber  um  kaum  anderthalb 
Seiten  vermehrt  wird.  — S.  106, 4:  zu  „dem  Beicbsverweser“  ist  beizu- 
setzen: „welcher  den  Zug  nach  Europa  allein  und  nachdrucksvoll  an- 
fangs bekämpft  hatte“;  (denn  die  betreffende  Stelle  (VII  c.  10  ff.)  findet 
sich  im  Qucllenbuch  nicht;)  erst  dadurch  tritt  die  volle  Absicht  des 
Königs  bei  der  Botschaft  hervor.  - - S 107, 16:  „ueiyewot  hier  trans. 
= persvaeit;  yggT^me,  att.  dcoueene."  — S.  117, 14  könnte  man  dem 
Schüler  im  Eifer  des  Lesens  das  Wörterbuch  sparen  durch  die  Note: 
xtXi,(  =_  schnellsegcludes  Jagdschiff,  ebenso  wie  S.  135,  11  durch:  tgo- 
*«£<u  laufe,  renue.  Ueberhaupt  scheint  mir  an  dieser  Stelle,  Z.  15  f. 
wegen  des  Infinitivs  im  Relativsatze  und  des  vom  Partizip  abhängigen 
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Relativpronomens  eine  Uebersetzung  der  ganzen  Stelle  so  notwendig  wie 
S.  103,6  für  das  Zitat  aus  Thukydides,  oder  eine  Erklärung  der  Con- 
struktion  wünschenswert.  In  der  gegebenen  teilweisen  Deutung  ist  „ihnen*4 
nicht  klar  genug.  Der  folgende  Temporalsatz  ist  dann  zugleich  damit 
erklärt.  — 8.  117,21:  tuvtu  Xeyoyrcov.  Das  Komma  im  Text  stört  und 
nötigt  zu  erklären,  dass  Xeyo'yiutv  Zeitbestimmung  zu  ämortsty  ist;  auch 
dass  der  Causalsatz  mit  ;-f<p  dem  begründeten  vorgeschoben  ist,  wird  ein 
Schüler  kaum  von  selbst  finden.  Mir  gefällt  als  das  einfachste  die  An- 
merkung von  Krüger  z.  d.  St. 

(Aischylos).  S.  120  v.  251  ist  anzugebeu,  dass  «if  ebenso  wie  v.  260, 
282,  472  causal  „da“)  ist  und  den  Grund  zu  der  jedesmal  voraus- 
gehcndcu  klagenden  Anrede  angibt.  v.  275:  „noXviforu  — multum  circum- 
actu “ (mit  \ydlauerl.  — S.  121,  v. 284:  nXeiatoy  sy&oc  poct.  statt  f/- 
9iarov  xXvet »•.“  v.  287:  „nttQu  ~ licet , suppetit“;  (Diese  Anmerkung 
kann  Misverstündnis  verhüten).  — S.  122  v.  337:  „nX >j9ovf  i'xan  gehört 
zusammen.“  v.  345:  „iuJt  = unter  den  obwaltenden  Umständen“.  — 
8.  123  v.  367 : „rfvXriaauv  ==  quae  cmtodiretU:  ebenso  nachher  ottQea- 
9ui  rropai  üXipfio&oi  — die  rauschenden  Pfade  des  Meeres.“  v.  369 : 
„ei,-  final,  und  r]y  npoxfipevov  (v.  371)  mit  Rücksicht  auf  den 
wirklichen  Erfolg  statt  ety  = propvsitum  esset;  xqütoc  = Leben.“ 
v.  376:  „axnXiioc  — Dullen,  worin  das  Ruder  sich  dreht.“  v.  380: 
yeuif  uuxqS;  muss,  scheint  mir,  doppelt  zu  r«'f i«  und  rnftv  gedacht 
werden  nach  demselben  Gebrauch,  wie  diese  selbst  stehen:  = eine  Reihe 
eines  Kriegsschiffes  ruft  die  andere  eines  anderen  an.  — S.  125,  v.  413 
— 416:  liier,  wo  die  Kritik  Redcnken  hat,  darf  der  Schüler  gewiss  nicht 
ohne  Hilfe  bleiben.  Am  einfachsten  ist  wol  mit  Hermann  zu  erklären, 
dass  ualovr ~ ■ ivuioyio  ist,  und  mit t9(juvoy  der  Nachsatz  beginnt,  v.  420: 
„(föyov  ßgortSv  = mit  getödtetcn  Leuten  ■=  mit  Leichen.“  v.  426:  „opnv 
Adverb.,  nicht  Präpos.“  v.  428:  yvx ro'c  oppa  bedarf  ohne  Zweifel  für 
den  Schüler  einer  Erklärung,  sei  es  •=  tenebrae,  sei  es  — luna;  das 
erste  ist  allerdings  vorzuziehen.  Aber  die  Note:  rovro  uij  tlqüy  genügt 
auch  nicht;  denn  warum  soll  die  Finsterniss  (oder  gar  der  Mond?)  ver- 
hindern zu  jammern?  Vielmehr  ist  zu  sagen:  oipwyij  — ilXu  ist  Schalt- 
satz (vgl.  nur  Hom.  11.  A,  5:  Jiot  i t’ireXtiero  ßovX *j) , und  bei  <l(feiXtro 
zu  ergänzen  naitiv  x«i  Qa/i^eiy.  v.  433:  „egoiuyty  — ist  geborsten  zum 
Nachteil  — = ist  hereingebrochcn  über  — “.  - v.  437:  „ avrto^xovv  = 
aufwiegen.“  — S.  126  v. 451:  „(’x  veüjy  zu  txuiuaninra,  q9a^^yrt(  = vielt, 
confect* .“  v.  462:  po'.'/o?  hier  = Angriff.“  — S.  127,  v.  495:  „thfairta 
nluy , zusammenfassonde  nähere  Bestimmung  zu  v.  494.“ 

(Herodot)  S.  128. 1:  peni  raven  bedarf  nach  der  grossen  Lücke  der 
Erklärung,  nämlich : „Nach  dem  Rangstreite  der  Athener  und  Tegeaten 
und  dessen  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Athener.“  Auch  ist  das  Terrain 
zu  erwähnen,  nämlich  die  Gegend  in  der  Nähe  der  Gargaphiaguelle  am 
Fusse  des  Kithäron,  dem  persischen  Lager  gegenüber.  Ueber  den  Titel 
siehe  oben. — S.  129,23:  So  gut  wie  tncipolrijmc  bedarf  auch  n-ugalvtoie 
einer  Erklärung  darüber,  an  wen  sie  gerichtet  war  und  in  welchem  Sinn  ? — 
S.  132,26  f.:  Genauer  und  hilfreicher  ist  hier  die  Anmerkung,  welche 
Abicht  bietet,  schon  wegen  der  angedeuteten  Ergänzung  eines  Dativs, 
wie  sie  auch  S.  137,34  nötig  ist.  — S.  135,6:  xrcr>H>Ttopevoi  muss,  wenn 
5»s  daneben  beibehalten  wird,  dahin  erklärt  werden,  (lass  es  medial  ist, 
also  mit  Krüger;  „nachdem  er  sie  geordnet  hatte.“  — S.  136,5:  „titei- 
yopivovt  oidiva  xöopov  gehört  zusammen.“  — S.  136,16  f.  ist  der  etwas 
unklare  Gedanke  zu  verdeutlichen,  also:  „Gegen  die  Spartaner  waren 
die  Perser  sehr  im  Vorteil;  als  die  Athener  hinzukamen,  „unter  diesen 
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Verhältnissen  erst“  wurde  der  Sturm  heftig,  nämlich  für  die  Verteidiger, 
und  langwierig,  während  die  Spartaner  allein  schnell  abgeschlagen 
worden  wären.“ — S.  136,23:  „roV  eijoV  in  Togen,  der  grösste  und  präch- 
tigste im  ganzen  Peloponnes  zur  Zeit  des  Pausauias,  von  Skopas  neu 
gebaut;  der  in  Arkadien  und  Lakonien  verbreitete  Beiname  JXiu  wird 
„auf  die  milde  gedeihliche  Wärme  des  Himmels“  gedeutet.“ — S.  142,9: 
„xai  — atque,  ac.“ 

Fassen  wir  nun  unser  Urteil  über  die  Behandlungsweise  zusammen, 
so  weichen  wir  zwar  in  manchen  Einzclnbeiten  von  dem  Verfahren  der 
Herausgeber  ab,  aber  doch  meist  nur  in  so  weit,  als  wir  auch  hier,  wie 
beim  Inhalt,  ein  mehr  von  Anmerkungen  wünschen,  vielleicht  weil  wir 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  mehr  die  .Raschheit  im  Verständnis  be- 
tonen als  die  Bearbeiter,  vielleicht  auch,  weil  wir  bei  den  Schülern 
nach  unserer  Erfahrung  weniger  Kenntnisse  voraussetzen.  Doch  spricht 
für  uns  in  nicht  wenigen  Fällen  auch  das  Verfahren  in  den  sonst  üb- 
lichen Schulausgaben  der  Klassiker. 

So  viel  über  die  Form  des  Buches,  wozu  noch  die  äussero  Ausstattung 
zu  rechnen  ist.  Diese  ist  vom  Teubnerischen  Verlag  zu  bekannt,  als 
dass  wir  etwas  darüber  sagen  würden,  wenn  wir  nicht  wider  Erwarten 
manchen  Druckfehlern  begegnet  wären.  S.  VIII:  Trytaios;  S.l,  Z.  13 
v.  u.  begiebt  statt  begab;  S.  59  sind  die  Noten  zu  Z 17  und  18  versetzt; 
S.  83,32  im  Text  tpvyei;  S.  93,  b,  11  v.  u.:  eigesebaitet;  S.  112,  b,  2 v.  u. 
XI  statt  IX;  S.  117. 11  (Text)  tjpevyoyxas  statt  des  Singul  ; Z.  20;  orpn- 
Ttcntdoy;  S.  140,1  v.  u.:  Awwesenheit ; S.  141,10  (Text):  tQVfia.  Dahin 
rechne  ich  auch,  dass  S.  131  die  Zahlen  der  Zeilen  am  Rande  fehlen, 
und  dass  S.  121,  v.  290  der  Name  der  Atossa  bei  ihrer  ersten  Erw  ähnung 
im  Quellenbuch  nicht  g an  z,  ausgedruckt  ist. 

Die  Verschiedenheit  der  Erklärungsweise  gegenüber  der  philolo- 
gischen Lektüre  wird  jedermann  sogleich  bei  einem  kurzen  Einblick  in 
das  Buch,  wie  aus  meinem  Bericht  bemerkbar  sein.  Zur  Rechtfertigung 
dient  die  Verschiedenheit  des  Zweckes.  Damit  die  Lektüre  eine  all- 
gemein bildende  sei,  muss  die  Erklärung  die  verschiedenen  Seiten  des 
Gegenstandes,  die  formelle,  kritische,  geschichtliche,  ästhetische  berück- 
sichtigen, wenn  hier  auch  Nügelsbaclis  Grundsatz  ebenso  wahr  und  un- 
bestreitbar als  kurz  ist:  Nicht  schneller  lesen  als  möglich,  aber  doch 
so  schnell  als  möglich  und  dabei  so  langsam  als  nötig.  Dagegen  zur 
Auflassung  der  geschichtlichen  Thatsachen  genügt  ein  einfaches  Ver- 
ständnis des  Textsinnes.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  mir  ein  Streiflicht 
auf  eine  andere  Sache;  ich  könnte  mir  jetzt  auch  etwas  unter  einer 
kursorischen  Lektüre  denken,  welche  in  unseren  Schulen  noch  eine  so 
grosse  Rolle  spielt.  Auch  La  Roche  in  dem  erwähnten  Programm  stellt 
neuerdings  eine  dahin  zielende  Forderung.  Denkt  man  sich  dabei  eine 
Lektüre  im  Sinne  des  Quellenhuches,  so  kann  ich  die  Möglichkeit  einer 
solchen  nicht  anzwcifeln.  Doch,  scheint  mir,  wurde  die  Sache  iu  Wirk- 
lichkeit bisher  nicht  also  aufgefasst  und  betrieben.  Und  natürlich,  dass 
diese  Art  der  Lektüre  für  unsere  humanistischen  Schulen  nicht  aus- 
reicht,  und  die  erste  Stelle  immer  der  philologischen  bleiben  muss. 
Diese  wird  dadurch  auch  gar  nicht  beeinträchtigt,  so  wenig,  dass  selbst 
die  nämlichen  Stellen,  z.  B.  aus  Herodot,  in  den  Sprachstunden  erklärt 
werden  können,  eben  weil  hier  die  Erklärung  eine  vielseitigere  ist.  Noch 
die  Frage  aufzuwerfen  mag  man  hier  erlauben,  ob  nicht  die  durch 
das  Quellenbuch  beobachtete  Bebandlungsweise  für  unsere  Realgymnasien 
die  allein  mögliche  ist.  Ich  bin  nicht  befugt  darauf  weiter  eiuzugehen; 
das  wenigstens  ist  entschieden  in  Abrede  zu  stellen,  dass  für  die  Real- 


Gymnasien  nach  ihrer  Einrichtung  in  Baiern  eine  Zusammenstellung 
übersetzter  Quellenfragmente  ausreicbe,  wie  Sie  8. VII  als  wünschens- 
wert für  solche  Schulen  bezeichnet  wird.  Um  so  mehr  wünschte  ich 
die  Aufmerksamkeit  der  dortigen  Collegcn  auf  das  Quellenbuch  zu  lenken. 

Wie  will  also  das  Quellenbuch  benützt  sein? 

,-Einzelne  Stücke  werden  in  einzeln  auszusparenden  (!)  Geschichts- 
stunden selbst  kursorisch  (!)  zu  lesen  sein,  mit  oder  ohne  Präparation“ 
(S.VII).  Ein  mit  dem  Gang  des  Unterrichtes  paralleles  Fortschreiten 
ist  aber  nicht  möglich,  da  dieser  rascher  geht  als  die  Lektüre.  So  dient 
diese  zur  nachträglichen  Ergänzung  des  mündlichen  Vortrags  des  Lehrers, 
welche  Lektüre  auf  die  verschiedenen  Klassen  nicht  notwendig  in  zu- 
sammenhängender Folge,  aber  unter  Einverständnis  der  einzelnen  Lehrer 
zu  vertheilen  ist,  worauf  z.B.  auch  die  Anmerkung  *.  S.  82,24  berechnet 
scheint.  Ist  das  nicht  eine  treffliche  Gelegenheit  zur  Repetition  durch 
alle  Klassen  und  ein  Mittel  dagegen,  dass  unsere  Schüler  gerade  nur 
höchstens  mit  demjenigen  Teil  der  alten  Geschichte  bekannt  sind,  welchem 
der  jeweilig  gelesene  Stoff  angehört.  Ob  man  aber  so  viele  Geschichts- 
Stunden  erübrigen  kann?  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  möglich  ist  aueh 
ohne  Beeinträchtigung  'der  für  den  Geschichtsunterricht  bestehenden 
Vorschriften;  man  darf  nur  mit  der  Forderung  von  Kenntnissen  ans  der 
allgemeinen  Geschichte  sich  auf  einen  dem  Standpunkt  des  Schülers 
entsprechenden  und  den  Zusammenhang  der  Weltereignisse  vermittelnden 
massigen  Kreis  von  Kinzelnheiten  beschränken  im  Einklang  mit  ver- 
schiedenen urteilsfähigen  Schulmännern,  welche  die  alte  und  die  deutsche 
Geschichte  betont  wissen  wollen.  Und  das  ist  bei  uns  nicht  gesetzwidrig, 
da  unsere  bestehende  Schulordnung  eine  solche  Beschränkung  so  wenig 
ausschliesst,  als  die  bisherigen  Absolutorialaufgabcn  (ausser  der  frühesten 
von  1855)  den  bezeichnten  engeren  Kreis  von  Kenntnissen  überschritten 
haben. 

„Anderes  ist  rIs  Privatlektüre  aufzugeben  und  wird  vom  Lehrer 
teils  ganz  teils  stückweise  durchgenommen.“  Hiezu  aber  halten  wir  es 
für  notwendig,  dass  alle  Abschnitte  durch  den  Commentar  so  eingerichtet 
werden , dass  sie  alle  als  Privatlektüre  benützt  werden  können , und 
glauben  also  auch  durch  diesen  Gesichtspunkt  gerechtfertigt  zu  sein, 
wenn  wir  ein  plus  in  den  Koten  wünschen.  Doch  da  es  bekanntlich 
mit  der  Privatlektürc  der  Schüler  ein  eigen  Ding  ist,  so  halten  wir 
diese  Art  der  Benütznng  nur  dann  für  angezeigt,  wenn  zugleich  die 
I orderung  an  die  Schüler  gestellt  wird,  „Exzerpte  (einzelner  Partieen) 
zu  fertigen  und  dem  Lehrer  vorzulegen“  (9.  VH).  Dass  auch  die 
„lateinischen  Aufsätze“  (womit  wir  leider  sehr  selten  überrascht  werden) 
„und  mannigfache  I’rivatarbeiten  der  Schüler  sich  an  das  Quellenbuch 
anlehnen  und  Nahrung  daraus  ziehen  können,  und  so  gerade  nach  dem 
Mittelpunkte  des  Sprachunterrichtes,  dem  stilistischen,  eine  Brücke  ge- 
schlagen werde“  (S.  VIII)  ist  unstreitig  richtig,  aber  nichts  dem  Quellcn- 
buche  eigentümliches;  denn  welcher  Lehrer  wird"  nicht  jeden  Schrift- 
steller, so  weit  nach  dem  Inhalte  desselben  und  der  Aufgabe  der  Klasse 
thunlich  ist.  in  der  gedachten  Weise  benützen.  Dagegen  ist  es  gewiss 
der  lohnendste  Weg,  wenn  nach  dem  Vorschlag  auf  S.VII.  einzelnes 
„von  dem  Lehrer  privatissime  mit  strebsamen  Freiwilligen  rasch  gelesen 
wird“,  überhaupt  ein  Weg,  welcher,  wie  mir  scheint,  nur  zu  wenig  be- 
treten ist,  da  es  in  den  meisten  Schulen  an  dem  Sinn  hiefür  nicht  ganz 
gebrechen  wird.  Nach  alle  dem  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das 
Quellenbuch,  je  nachdem  der  Stand  einer  Klasse  es  erlaubt  oder  dazu 
nötigt,  sich  auf  verschiedene  Art  nutzbringend  verwenden  lässt.  Endlich; 
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glaube  ich  noch  eine  ganz  andere  Eigenschaft  an  dem  Quellenbuch  her- 
vorheben zu  sollen,  wodurch  es  ftlr  die  Schaler  empfehlenswert  ist 
Kann  es  doch  für  diese  wenigstens  im  griechischen  Teil  als  ein  Stack 
Literaturgeschichte  und  Mustersammlung  im  kleinen  gelten. 

So  heisse  ich  denn  das  Buch  von  Herzen  willkommen  und  wOnsche 
ihm  einen  glücklichen  Einzug  in  unsere  Schulen.  Mögen  die  geehrten 
Amtsgenossen  den  Versuch  machen;  ich  hoffe  und  wünsche  zum  Vorteil 
der  Jugendbildung,  dass  derselbe  gelinge.  Doppelt  wäre  meine  Freude, 
welche  ich  schon  im  Studium  des  Buches  fand,  wenn  ich  mir  schmeicheln 
dürfte,  einiges  zur  Förderung  des  Unterrichtes  beigetragen  zu  haben, 
indem  ich  das  mir  lieb  gewordene  Buch  den  Amtsgenoseen  an  unseren 
humanistischen  wie  Real- Gymnasien  zur  Benützung  empfehle. 

Amberg,  im  Februar  186?.  A.  Riedenauer. 


Grammatik  der  griech.  Sprache  für  Schulen  von  L.  Engl- 
inann  und  E.  Kurz.  Zweiter  Theil:  Griechische  Syntax.  Bamberg 
1862.  Verlag  der  Buchner’schen  Buchhandlung.  VIII  und  206  S.  8°. 

Es  hat  sich  zwar  der  zweite  Theil,  der  vorliegendes  Schrift,  insofern 
er  an  mehreren  bayerischen  Studienanstalten  beim  Unterricht  in  der 
griech.  Sprache  zu  Grunde  gelegt  wird,  bereits  Bekanntschaft  und  Aner- 
kennung verschafft,  er  verdient  aber  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  dass 
die  Bekanntschaft  mit  ihm  durch  eine  Anzeige  in  diesen  Blättern  gefördert 
und  zugleich  zur  Vervollkommnung  desselben  beantragen  versucht  wird. 

Der  Ref.  unternimmt  daher,  nachdem  er  sich  mit  ihm  nicht  nur  ver- 
traut gemacht,  sondern  ihn  auch  heim  Unterricht  gebraucht  hat,  im  Fol- 
genden eine  Recension  desselben,  bei  der  er  auf  deu  ersten  Theil,  weil  über 
ihn  in  diesen  Blättern  bereits  berichtet  ist,  nur  insoweit  Rücksicht  nimmt, 
als  es  der  Zusammenhang  des  zweiten  mit  dem  ersten  Theile  erfordert. 

„Die  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  war4*,  wie  am  Anfänge 
des  Vorworts  erklärt  wird,  „eine  griechische  Syntax  zu  liefern,  die  im 
engsten  Anschluss  an  die  lateinische  Grammatik  vonEnglmann  die  notwen- 
digsten und  wesentlichsten  Satzformen  der  griechischen  Sprache  enthielte.“ 

Dass  ein  solcher  Anschluss  der  vorliegenden  Syntax  an  die  ge- 
nannte Grammatik  stattiindet,  glaubt  der  Ref.  nach  einerzwischen  beiden 
Büchern  angesteliten  Vergleichung  in  Bezug  auf  fast  alle  einzelnen  Theile 
bestätigen  zu  müssen. 

Die  vorliegende  Syntax  verweist,  worauf  auch  am  Schlüsse  der  Vor- 
rede aufmerksam  gemacht  wird,  in  Folge  ihres  Anschlusses  an  eine 
lat.  Grammatik  den  Schüler  fortwährend  auf  seine  in  der  Jat.  Sprache 
bereits  erworbenen  Kenntnisse  und  leitet  ihn  zur  Vergleichung  der  lat. 
und  griech.  Sprache  hin.  Dass  hiedurch  eine  genaue  und  gründliche 
Erlernung  dieser  beiden  Sprachen  befördert  wird,  wird  wol  von  jedem 
Sachkundigen  zugegeben  werden. 

Von  Manchem  wird  jedoch  das  Bedenken  erhoben  werden,  ob  nicht 
durch  einen  solchen  Anschluss  an  eine  lat.  Grammatik  der  griech.  Syntax 
Gewalt  angethan  werde.  In  Bezug  auf  dieses  Bedenken  glaubt  aber  der 
Ref.  erklären  zu  müssen,  dass  er  bei  der  Vergleichung  der  griech.  Syntax 
von  Kurz  mit  der  lat.  Grammatik  von  Englmann  nur  sehr  weniges  ge- 
funden habe,  bei  welchem  das  Idiom  der  griechischen  Sprache  den  An- 
schluss nicht  gestattet 

Entschieden  dürfte  mit  diesem  Idiom  das  unvereinbar  sein,  dass  in 
ihr  der  Abschnitt,  welcher  von  dem  mit  gewissen  Casus  des  Artikels 
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verbundenen  Infinitiv  handelt;  im  Anschluss  an  §.  238  der  lat.  Grammatik 
von  Englmann  „Vom  deklinirten  Infinitiv“  überschrieben  und  zu  dieser 
Ueberschrift  noch  „(Gerund)“  hinzugefflgt  ist,  obgleich  diese  Benennung 
in  der  lat.  Grammatik  von  dem  Infinitiv  keines  andern  Temporis  als  des 
Präsens  Activi  gebraucht  wird,  während  im  Griechischen  der  Infinitiv 
auch  anderer  Tempora  die  Verbindung  mit  gewissen  Casus  des  Artikels 
zulässt.  Dagegen  würde  der  Ref.  es  für  besser  gehalten  haben,  wenn 
in  einigen  Pnnkten  eine  Abweichung  von  jener  Grammatik  nicht  statt- 
fände. So  scheint  ihm  namentlich  die  Abweichung  wenigstens  unnötig,  dass 
- an  die  Stelle  der  Einteilung  der  Nebensätze  in  Infinitiv-,  in  direete  Frage-, 
Final-,  Consecutiv-,  Conditional-,  Condessiv-,  Causal-,  Temporal-,  Modal-, 
Comparativ-  und  Relativsätze  (s.  §.3 13  b Englm.)  in  §.  161,  die  in  Transitiv-, 
Adverbial-  und  Adjectivsätze  getreten  ist,  von  denen  die  Transitivsätze 
wiederum  in  einfache  Transitiv-,  indirecte  Frage-,  transitive  Final-,  Con- 
secutiv- und  Causalsätze,  und  die  Adverbialsätze  in  adverbiale  Final-, 
Consecutiv-,  Conditional-,  Causal-,  Cpncessiv-,  Modal-  und  Comparativ- 
sätze  eingetheilt  und  die  Adjectivsätze  auch  Relativsätze  genannt  werden. 
Die  Schwierigkeit,  die  bei  der  Beibehaltung  der  in  der  Englmann’schen 
lat.  Grammatik  stattfindenden  Eintbeilung  der  Nebensätze  für  die  Ab- 
handlung der  Nebensätze  der  griechischen  Sprache  dadurch  entsteht, 
dass  in  dieser  Sprache  unter  gewissen  Bedingungen  an  der  Stelle  der 
lat.  Infinitiv-,  andere,  namentlich  Final-,  Consecutiv-  und  Causalsätze 
oder  aus  diesen  verkürzte  Participialsätze  stehen,  und  die  wol  der  Grund 
jener  Abweichung  ist,  lässt  sich  leicht  heben,  wenn  bei  der  Lehre  von 
den  Infinitivsätzen,  wie  dies  in  der  Englmann’schen  lat.  Grammatik  unter 
andern  §.321,2  bezüglich  der  Causalsätze  geschieht,  auf  die  Lehre  der 
von  den  genannten  vier  Satzarten  in  Betracht  kommenden  verwiesen 
oder  hinzugefügt  wird,  unter  welchen  Bedingungen  und  in  welcher  Weise 
diese  vier  Satzarten  statt  der  Infinitivsätze  eintreten.  Allerdings  muss 
der  Ref,  um  gleich  noch  anderes  mit  der  Eintheilung  und  Bezeichnung 
der  Nebensätze  in  Verbindung  Stehende  anznreihen,  das  zugeben,  dass 
die  Eintheilung  dieser  Sätze  in  der  lat.  Grammatik  von  Englmann  nicht 
auf  einem  und  demselben  Eintheilungsgrunde  beruht,  wie  dies  z.  B.  bei 
der  in  Kühner’s  Elementargrainmatik  der  griech.  Sprache  § 149  sich 
findenden  Eintheilung  wenigstens  der  Hauptarten  der  Nebensätze  in 
Substantiv-,  Adjectiv-  und  Adverbialsätze  der  Fall  ist,  und  dass  daher 
durch  die  Beibehaltung  der  angeführten  Englmann’schen  Eintheilung  ein 
Fehler  gegen  ein  logisches  Gesetz  der  Eintheilung  beibchalten  worden 
wäre,  allem  es  scheint  ihm  kaum  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  bei  Kurz  an  die  Stelle  jener  getretene,  einen  Fehler  gegen  das 
nämliche  Gesetz  der  Eintheilung  enthält. 

Ferner  scheint  dem  Ref.  der  enge  Anschluss  an  Englmann,  nament- 
lich an  $•  359  seiner  Grammatik,  wo  von  Relativsätzen  gelehrt  wird,  das» 
sic  im  Conjunctiv  stehen,  wenn  sie  eine  Absicht  oder  Bestimmung  be- 
zeichnen, und  selbst  §.  216  der  Syntax  von  Kurz,  wo  gelehrt  wird,  dass 
unter  der  nämlichen  Bedingung  der  Indicativ  Futuri  in.  Relativsätzen 
steht,  es  zu  verlangen,  dass  die  Bezeichnung  „Bestimmungssätze“  von 
Relativsätzen  nur  unter  der  angegebenen  Bedingung  gebraucht  werde, 
nicht  von  andern,  wie  dies  § 213  bei  Kurz  der  Kall  ist,  oder  dass  sie 
alle,  also  auch  die  von  denen  §.213,214,215  bandeln,  „Relativsätze“ 
genannt  werden,  sei  es  nun  ohne  ein  näher  bestimmendes  Beiwort  wie 
dies  bei  Englmann  immer  geschieht,  oder  mit  einem  solchen  Beiwort, 
wie  dies  bei  Kurz  zum  Theile  z.  B.  § 216  stattfindet. 
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Auch  würde  es  der  Ref  für  consequeuter  halten,  wenn  hier,  wie 
in  Englmann’s  lat.  Grammatik  (s.  S.  VII),  das  vom  allgemeinen  Sprach* 
gebrauche  Abweichende,  namentlich  das  den  Dichtern  und  spätem  Hi- 
storikern Eigentümliche,  und  wie  in  Kurz’s  gricch.  Syntax  selbst  die 
dem  Sprachgebrauchs  der  nicht  attischen  Prosaiker  überhaupt,  z.  B.  dem 
Herodot’s,  und  die  dem  Sprachgebrauchs  der  spätem  attischen  Prosaiker, 
z.  B.  dem  Plutarch’s,  ausschliesslich  angehörenden  Spracherscheinungen 
ausgeschlossen  sind,  auf  den  Sprachgebrauch  nicht  nur  nicht  attischer, 
sondern  anch  attischer  Dichter  keine  Rücksicht  genommen  wäre,  was 
jedoch  hier  und  da  z.  B.  §.  14?  in  Bezog  auf  das  epische  xi  und  §.  222, 3a 
in  Bezog  auf  die  Bedeutung  von  xai  u<jV  in  den  Chören  der  Tragiker 
der  Fall  ist. 

Es  dürfte  aber  auch  von  Manchem,  sogar  wenn  er  einen  engen  An- 
schluss einer  griech.  Syntax  an  eine  lat.  Grammatik  zugesteht,  in  Frage 
gestellt  werden,  ob  gerade  von  der  Englmann’schen  ein  solcher  Gebrauch 
mit  Recht  gemacht  werde.  Darauf  wird  jedoch  die  Erklärung  genügen, 
dass  diese  lat.  Grammatik,  da  sie  fast  in  allen  bayerischen  Studien- 
Anstalten  eingeführt  ist  una  daher  doch  wol  den  Bedürfnissen  derselben 
entspricht,  wenn  irgend  eine  dazu  geeignet  ist,  von  ihr  wenigstens  für 
die  Bedürfnisse  der  bayerischen  Studienanstalten  einen  solchen  Gebrauch 
zu  machen. 

Es  ist,  was  das  vorliegende  Buch  im  allgemeinen  betrifft,  nur  noch 
übrig,  zu  bestätigen,  dass  cs  „die  notwendigsten  und  wesentlichsten  Satz- 
formen der  griech.  Sprache“  wirklich  enthält,  und  zu  erwähnen,  dass  an 
die  Darstellung  derselben  eine  gleichfalls  auf  das  notwendigste  und 
wesentlichste  sich  beschränkende  „Homerische  Formenlehre“  angehängt 
und  in  dieser,  wie  auch  in  der  Syntax,  auf  die  in  Betracht  zu  ziehenden 
Abschnitte  des  ersten  Theils  der  vorliegenden  Schrift  jedesmal  verwiesen  ist 

Was  aber  Einzelheiten  in  derselber  anlangt,  so  glaubt  der  Ref.  noch 
folgendes  bemerken  zu  müssen: 

S.  1 v.  o.  Z. 5 f.  in  den  Worten:  „der  Artikel  . . . erscheint  als 
solches  fals  demonstratives  Pronomen)  noch  in  folgenden  Fällen“  ver- 
misst man  nach  „noch“  eine  genauere  Bestimmung,  etwa:  „attisch“.  — 
S.IO  v.  u.  Z.  10  in  den  Worten:  „die  persönlichen  Pronomina  der  ersten 
und  zweiten  Person  haben  die  Apposition  stets  mit  dem  Artikel  bei 
sich“  ist  „stets“  mit  „in  der  Regel“  zu  vertauschen.  Vgl.  Krüger’s 
griech.  Sprach!,  für  Schulen  50,8,4.  — S.  17  v.  o.  Z.  10  ff.  ist  die  Anrn.: 
„die  Frage  auf  wie  lange  wird  durch  ei{  (s.  § 64)  oder  ini  mit  dem 
Accusativ  (s.  §.  80)  ausgedrückt“  u.  s.  w.,  obgleich  nach  Englmunn's  Vor- 
gang und  Formulirung  hergesetzt,  weil  die  durch  Präpositionen  ausge- 
drückten Zeitbestimmungen  in  der  Lehre  von  den  Präpositionen  auf- 
geführt werden,  doch  wol  überflüssig.  — S.  17  v.  u.  Z 6 scheint  es  des 
leichtern  Behaltens  wegen  räthlich  zu  sein,  nach  Englmann’s  Vorgang 
§.  167  zwischen  die  Worte:  „folgende  Verbn  sind“  und  „immer  transitiv“ 
die  Worte  „abweichend  von  der  gewöhnlichen  deutschen  Uebersetzung“ 
einzttfügen.  Auch  ist  es  aus  dem  nämlichen  Grunde  räthlich,  wie  in 
Halm’s  Elementar!),  der  griech.  Sprache  1.  Curs  §.32  vor  den  a.  a.  O. 
angeführten  einzelnen  Verbis  die  Arten,  zu  denen  dieselben  dem  Sinne 
nach  gehören,  vorausznschicken  und  dieses  Verfahren  auch  in  ähnlichen 
Fällen  z.  B.  §.  28  einzuschlagen.  — S.  37  r.  n.  Z.  6 „das  Neutrum  des 
Artikels  ro,  t«  mit  einem  Genitiv  hat  je  nach  dem  Zusammenhang  die 
mannigfachsten  Bedeutungen“  bedarf  doch  wol  einer  genaueren  Fassung, 
etwa  folgender:  „das  Neutrum  des  Artikels  ro.  rrf  bedeutet  allgemeine 
Beziehungen  und  Verhältnisse  einer  Person  oder  Sache,  die  sich  aus  dem 
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Zusammenhang  ergeben.  — S.  06  ,v.  o.  Z.  3 dürften  die  nach  „ini  mit 
Acc.  1.  vom  Orte“  folgenden  Worte:  „rur  allgemeinsten  Bezeichnung 
der  Annäherung  an  ein  erstrebtes  Ziel“  umzuändern  sein  in:  „zur  Be- 
zeichnung der  Richtung.“  Vgl.  Kr.  (50,40,3.  Bäumleins  griech.  Sprach- 
lehre §.471,1  und  469,8.  — Anm.  3 zu  §.86  gehört  nicht  in  die  Lehre 
vom  Intinitiv  als  Subject  oder  Object,  sondern  in  die  von  den  Temporibu», 
in  der  sie  auch  §.  137  Anm.  1 und  §.  139,1  g.  d.  E.  zum  Thcile  wieder- 
holt wird  — Zu  8.92  v.  o.  Z.  7 ist  eine,  im  ganzen  Buche  nicht  vor- 
handene Regel  von  der  Stellung  des  Pronomen  indefinitum  vif,  r», 
wenn  es  mit  eiuem  Substantiv  oder  Adjectiv  verbunden  ist,  hinzufügen. 
— S.  94v.o  Z I bedürfen  die  Worte:  („man  gebraucht  für  das  deutsche 
man)  51  das  Passiv,  aber  nie  in  unpersönlicher  Construction“  einer 
Einschränkung.  Vrgl.  Kr.  55,  III,  4,  2.  B.  579  A.  2.  — S.  99  v.  u.  Z.  18: 
(Wird  die  einfache  Satzfrage  abhängig,  so)  bezeichnet  sie  der  Grieche 
. . . mit  Beziehung  auf  die  Zukunft  durch,  iay  dürfte  von  den  Worten 
„mit  Beziehung“  an  umzuäudern  sein  in:  „mit  Beziehung  auf  die  Ver- 
wirklichung der  in  der  Frage  ausgedrüekten  Vorstellung11  Vgl.  Devarii 
lib.  de  gr.  ling.  part.  ed.  Klotz  V.  II  p.  465  sq.  — S.  108  v.  o.  Z 10  ff. 
scheint  das  vom  Gebrauche  des  Imperfecta  zur  Bezeichnung  von  oft 
wiederholten  Handlungen  Angegebene  genauer  bestimmt  und  zugleich 
so  gefasst  werden  zu  sollen,  dass  der  Unterschied  von  dem  ähnlichen 
Gebrauche  des  Aorists  hervortritt,  etwa  so,  dass  daselbst  statt  von  „oft 
wiederholten“  von  „wiederholten  Handlungen  der  Vergangenheit, 
wenn  man  sich  dieselben  als  fortdauernd  denkt“  gebandelt  wird.  — 
Zu  S.  108  v.  u.  Z.  8 dürfte  zu  der  mit  den  Worten:  „Statt  des  Präsens 
steht  oft  das  Imperfect“  beginnenden  Anmerkung  hinzuzufügen  sein: 
„ferner  in  Sätzen,  deren  Inhalt  auch  noch  in  der  Gegenwart  gilt,  wenn 
er  einer  in  der  Vergangenheit  dauernden  Auffassung  gemäss  gütig  dar- 
gestellt wird“  z.  B.  tfiarp&eQovuty  ixeiyo  . . . ö rtß  dixalw  ßiXuoy  iyi-  ' 
yyero  Plat.  Grit.  p.  47  D.  — 8.  112  v.o.  Z.  12  bis  15  bedarf  einer  andern, 
besonders  einer  genauem,  etwa  folgender  Fassung:  „Durch  die  Partikel 
«y  (ep.  xf)  etwa,  wol,  wird  die  Bedeutung  des  Modus  genauer  be- 
stimmt; dieselbe  bezeichnet  stets,  dass  der  Inhalt  des  Satzes  von  einer 
Bedingung  abhängig  gedacht  wird.“  — §.  148  sollte  in  einer  Anmerkung 
der  bei'Halm  2.  C.  15  A.  a.  E.  erwähnte  Gebrauch  des  Imperfecta  der 
Verba  uud  Ausdrücke  der  N o th w endi gk  eit,  Möglichkeit  oder 
Angemessenheit  angegeben  sein,  wenn  ihr  eigner  Inhalt  von  einer 
Bedingung  abhängig  dargestellt  wird.  — S.  117  v.  o.  Z.  12  scheint  zu: 
7?<5c  äy  ffdyottu  „o  möchte  ich  doch  sterben  1“  um  diesen  Ausdruck  eines 
Wunsches  mit  einem  ihm  entsprechenden  Ausdruck  des  Wunsches,  der 
nach  §.  152, 1 gebildet  ist,  nicht  zu  verwechseln,  hinzugefügt  werden  zu 
sollen:  wenn  es  s.  v.  ist  a.:  „wie  könnte  ich  wol  sterben!“  — S.  117 
v.  o.  Z.  14:  „Der  Conjunctiv  bezeichnet  im  Griechischen  eine  nur  in 
Aussicht  stehende  Wirklichkeit“  kann  leicht  eine  Verwechslung 
der  Bedeutung  des  Conjunctivs  mit  der  andrer  Sprachformen,  insbesondere 
des  absolut  gebrauchten  Futurs  veranlassen,  von  dem  §.142  gesagt  wird, 
dass  es  gebraucht  werde  „von  dem,  was  zukünftig  ist  oder  in  Zukunft 
eintritt.“  Diese  Verwechslung  dürfte  nicht  eintreten  und  zugleich  eine 
grössere  Uebereinstimmung  in  der  Erklärung  des  Conjunctivs  und  des 
ihm  verwandten  Optativs  erreicht  werden,  von  dem  §.  162  gesagt  wird, 
dass  er  „eine  blosse  Vorstellung“  bezeichne,  wenn  von  dem  Con- 
juncliv  gelehrt  würde,  dass  er  eine  Vorstellung  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirklichkeit  oder  Verwirklichung  derselben  bezeichne,  und 
wenn  zum  Behuf  einer  mehr  crschöpfdhden  Erläuterung  dieser  Worte  und 
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zugleich  einer  das  Verständnis  der  an  die  Lehre  vom  Conjunctiv  sich 
anschliessenden  Lehre  von  den  Arten  desselben,  des  exhort  ativus , ver- 
bietenden, imperativtu,  deliberatim g fördernden  Erklärung  der  Zusatz 
hinzukäme:  „oder  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Vorgestellte  wirklich 
sein,  oder  dass  es  nicht  wirklich  sein,  oder  ob  es  wirklich  sein 
soll.“  — S.  126  v.  o.  Z.  1 und  2 „der  Infinitiv  (mit  Accusativ)  oder 
ein  Satz  mit  or*  oder  «Je  steht  nach  den  Verbis,  welche  eine  Vor- 
stellung . . . bezeichnen,  wie  meinen“  und  v.  u.  Z.  18  „nach  den  letztem 
[den  Verbis  der  Meinung  steht]  häufiger  der  Infinitiv“,  stimmt  wenigstens, 
was  die  Verba  der  Meinung  aulangt,  nicht  mit  der  Regel  §.  166  überein: 
„Bloss  der  Infinitiv  (mit  Accusativ)  steht  . . . b)  „nach  den  Verbis  . . . 
o leo&ai  (doxeiy)  meinen“  u.s.  w.  — S.  116  v.  u.  Z.  8 „Concessivsätze  mit 
wiewol,  obgleich,  welche  eine  Thatsache  enthalten,  stehen  im  Par- 
ticip“  ist  doch  wol  umzuändern  in:  „Concessivsätze,  welche  eine  That- 
sache enthalten  und  im  Deutschen  mit  „wiewol,  obgleich  übersetzt 
werden  st.  i.  P.“  oder  in  eine  andre  dieser  entsprechende  Fassung. 
In  der  zuerst  angeführten  Fassung  passt  diese  Regel  mehr  in  eine  An- 
leitung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Griechische,  als  in  eine 
Syntax  der  griech.  Sprache.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  S.  146  v.  u. 
Z.  10  „W ie  sehr  auch,  wenn  auch  noch  so  sehr  heisst  ei  xni 
pttXiata  oder  ei  xai  mit  Superlativ“;  ferner  mit  8.  147  v.  u.  Z.  18ff.: 
„In  tr a n s 1 ti v en  Causalsätzen  . . . wird  das  deutsche  dass  durch  die 
Conjunction  ozi  übersetzt.“  — S.157  v.  u.  Z.  4 scheint  zum  gehörigen 
Verst&ndniss  eines  Beispiels  zu  bedürfen,  wie  T>]r  iXcv&epiay  öoeu  tjudpai 
[qaay]  npoodf^d^feoivThuc.  8,  64,  2.  — Der  in  der  Anm.  zu  §.  215  be- 
sonders angegebene  Sprachgebrauch  ist  doch  wol  schon  in  dem  enthalten, 
von  dom  in  jenem  § gehandelt  wird.  Dies  dürfte  sich  schon  aus  dem 
in  der  Anm.  stehenden  Beispiele  Oavpaaroy  noieie  S(  . . . didat,  ver- 
‘ glichen  mit  dem  zum  § gesetzten  "Monn  Xe'yei c,  öc  ye  xeXeveif  x.  t.  X. 
ergeben.  — S.  165  v.  u.  Z.4ff.,  wo  von  Relativsätzen  gehandelt  wird, 
„welche  . . . den  ganzen  Inhalt  des  Satzes  beschränken,  die  also  einen 
hypothetischen  Satz  . . . vertreten“  bedarf  einer  deutlichem  Fassung, 
etwa  folgender:  „welche  ...  d.  g.  J.  des  regierenden  Satzes  beschränken, 
in  dem  sie  einen  h.  S.  . . . v.“  — S.  170  v.  u.  Z.  7:  „ye  dient  zur  Be- 
jahung, Hervorhebung“,  ist,  da  letztere  die  allen  Bedeutungen  des  ye 
zu  Grunde  liegende  ausdrückt,  doch  wol  umzustellen  in : „ye  d.  z.  H.  B.“ 
Vgl.  Klotz  in  Devarii  1.  II.  p.  272,  sq.  — S.  171  v.  o.  Z.  3:  ,,«p«  be- 
zeichnet ursprünglich  das  Unbestreitbare,  Zweifellose,  das  sich  von  selbst 
ergibt“  dürfte  aus  einem  ähnlichen  Grunde  umzuändern  sein  in  ,,«pa 
bedeutet  das,  was  sich  von  selbst  ergibt,  sonach  das  U.  Z.“  Vgl.  Klotz 
a.  a.  0.  p.  167.  — In  der  homerischen  Formenlehre  fällt  es  auf,  dass 
z . B.  S.  182  v.  u.  Z.  36  und  S.  184  v.  o.  Z.  14  auf  herodoteische  Formen 
Rücksicht  genommen  ist,  ohne  dass  durch  die  Berücksichtigung  derselben 
das  Verständniss  der  homerischen  Formenlehre  irgendwie  gefördert  wird, 
während  alles,  was  einem  andern,  als  dem  neujonischen  Dialect  ange- 
hört, wenn  es  auch  Homerischem  analog  ist,  nicht  berührt  wird.  — Ausser 
den  S.  VIII  verbesserten  Druckfehlern  sind  dem  Ref.  noch  ovyrä(ei  für 
avyrttttti  S.  93  v.  o.  Z.  8 und  äaygdy  8.  138  v.  o.  Z.  13  aufgestossen. 

Indem  der  Ref.  hiermit  seine  Bemerkungen  über  das  vorliegende 
Buch  schliesst,  glaubt  er  nur  noch  erklären  zu  müssen,  dass  er  dieselben, 
wie  schon  aus  den  einleitenden  Worten  sich  entnehmen  lässt,  in  der 
Absicht  gemacht  habe,  zur  Verbesserung  desselben  in  einer  zu  erwar- 
tenden zweiten  Auflage  etwas  beantragen. 

Erlangen.  * Zimmermann. 
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• Cicero's  Bedeutung  ftlr  die  römische  Literatur  von 
Dr.  A.  Dcuerling,  k.  Studicnlehrcr  in  Dillingen.  Augsburg  1866. 
E.  Kollmaiin’scke  Buchhandlung. 

Vorliegende  Schrift  fand  schon  im  Jahre  1866"  in  dem  Leipziger 
Centralblatt  S,  879  eine  kurze  Besprechung.  Wir  schlagen  ihre  Be- 
deutung so  hoch  an,  dass  es  uns  als  ein  Unrecht  erschiene,  sie  gerade 
in  diesen  Blättern  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen;  zudem  ist 
Cicero’s  Stellung  in  unseren  Schulen  eine  so  hervorragende,  dass  sie 
gewiss  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  der  an  ihn  sich  knüpfenden 
Fragen  rechtfertigt.  Zunächst  haben  wir  gegen  die  im  Leipziger  Central- 
blatt gelieferte  Recension  mehrere,  wie  wir  glauben,  nicht  unbegründete 
Bedenken. 

Die  neuere  Kritik  gefällt  9icb  bekanntlich  darin,  sich  über  die  ganze 
Persönlichkeit  und  Thätigkeit  Cicero’s  Wegwerfend  und  verdammend  aus- 
zusprechen. Dem  gegenüber  hält  der  Verfasser  unserer  Schrift  wenig- 
stens dessen  grosse  Bedeutung  für  die  römische  Literatur  aufrecht. 

Die  Menschen  sind  äusserst  geneigt  zu  Extremen;  dies  ist  ein  alter 
Erfahrungssatz.  Bekanntlich  gab  es  eine  Zeit,  in  welcher  man  den  Cicero 
bis  in  den  Himmel  erhob,  ihn  fast  für  den  Inbegriff  aller  menschlichen 
Vollkommenheit  betrachtete.  Sein  Ruf  vollends,  das  vollendete  Muster 
oratorischer  Kunst  zu  sein,  stand  unerschütterlich  fest.  Diese  Bewun- 
derung war  übertrieben;  dagegen  musste  also  früher  oder  später  eine 
Reaktion  eintreten;  es  war  dies  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit 
nur  zu  begrüssen.  Die  Zeit,  wo  man  blind  anbetend  den  überkommenen 
Anschauungen  huldigte,  wo  schon  das  Alter  einer  Meinung  ihr  auch  den 
Stempel  der  Wahrheit  und  F.hrwürdigkeit  aufdrückte,  musste  einer  andern 
Platz  machen,  wo  Personen  wie  Thatsachen  nur  auf  Grund  historischer 
Glaubwürdigkeit  beurtheilt  wurden.  Aber  gerade  die  Masslosigkeit  der 
früheren  Bewunderung  trägt  nicht  zum  wenigsten  mit  die  Schuld  daran, 
dass  man  nun  in  das  andere  Extrem  verfiel.  Ein  eingehendes,  selbst 
die  letzten  Consequenzen  mit  unerbittlicher  Schärfe  ziehendes  Quellen- 
studium lieferte  den  Nachweis,  dass  der  früher  fast  vergötterte  Cicero 
nichts  weniger  als  unfehlbar  sei,  dass  er  vielmehr  ebenfalls  sein  reiches 
Theil  menschlicher  Schwächen  und  Irrthümer  an  sich  habe.  Damit  schlug 
der  frühere  ungemessene  Respekt  plötzlich  in  sein  Gegentheil  um.  Wie  der 
blinde  Haufe,  wenn  er  von  der  Nichtigkeit  seines  früher  angebeteten 
Götzen  überzeugt  wird,  nun  in  toller  Wuth  seine  eigene  frühere  Thor- 
heit  dem  unschuldigen  Gegenstand  entgelten  lässt,  dem  er  bisher  ge- 
huldigt hatte,  ebenso  hat  man  den  Cicero  Aufangs  über  Gebühr  erhoben, 
um  ihn  dann  nachher  mit  demselben  Unrecht  um  so  tiefer  fallen  zu 
lassen.  Und  nicht  blos  masslose  Verkleinerung,  sondern  selbst  bitterer 
Hohn  verfolgt  ihn  jetzt.  Manchen  allzu  blind  bewundernden  Philologen 
bereitete  es  schon  arges  Weh,  als  Drumann  mit  schonungsloser  Hand 'sein 
fein  zergliederndes  Messer  an  Cicero  legte  und  an  der  Hand  der  Ur- 
kunden den  Nachweis  zu  führen  suchte,  dass  weder  sein  Charakter  und 
seine  politische  Thätigkeit,  noch  auch  seine  Verdienste  um  die  römische 
Literatur  dem  bisher  üblichen  Urtheil  über  ihn  entsprächen.  Auch  er 
bat  nach  unserer  Uebeczeugung  vielfach  Ober  das  Ziel  hinausgeschossen; 
immerhin  aber  ist  seine  Behandlung  eine  sachliche.  Die  Schonungs- 
losigkeit seiner  Kritik  wurde  aber  weit  noch  überboten  durch  einen 
Mann,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn,  dessen  glänzende,  blendende 
Darstellung  mit  Recht  überall  das  grösste  Aufsehen  erregte.  Dieser 
vollends  kennt  kein  Erbarmen  mit  althergebrachten  Meinungen  und  land- 
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läufigen  Anschauungen;  im  Gegentheil,  je  tiefer  sich  Vorurtheile  ein- 
genistet und  je  länger  sie  sich  erhalten  haben,  um  so  schonungsloser 
und  unerbittlicher  rflckt  er  ihnen  zu  Leib.  So  streng  und  scharf  er  aber 
auf  der  einen  Seite  im  Tadel  ist,  eben  so  voll  und  reichlich  spendet  er 
andrerseits,  wo  es  ihm  am  Platze  zu  sein  scheint,  auch  sein  Lob;  kurz 
er  zieht  durchweg  nach  beiden  Seiten  hin  die  äussersten  Consequenzen ; 
Zeuge  dafür  ist  seine  Charakterisirung  von  Cicero  und  Cäsar. 

Er  nun  hat  den  letzten  Schimmer  von  Cicero  gründlich  verscheucht 
und  den  Nachweis  versucht,  dass  derselbe  nicht  etwa  kein  grosser  und 
genialer  Mann,  nein,  eine  der  allerjämmerlichsten  Erscheinungen  ge- 
wesen sei,  die  je  eine  politische  Rolle  gespielt  haben.  Er  begnügt  sich 
nicht  zu  behaupten,  dass  Cicero’s  persönliche  Eigenschaften,  dass  na- 
mentlich seine  politische  Wirksamkeit  zu  herben  Ausstellungen  Anlass 
geben,  und  dass  seine  schriftstellerischen  Leistungen  nicht  die  Frucht 
des  genialen  und  originell  sprudelnden  Geistes,  sondern  das  auf  müh- 
samer Arbeit  beruhende  Produkt  eines  höchst  begabten  und  empfäng- 
lichen Kopfes  sind,  er  geht  noch  viel  weiter.  Nach  ihm  ist  an  Cicero 
Alles  eitel  Dunst  and  Schein,  mit  einziger  Ausnahme  seiner  masslosen 
Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung.  Ein  Räthsel  freilich  vermag  auch  er 
nicht  befriedigend  zu  lösen,  wie  es  dann  kam,  dass  diese  Jammer- 
Erscheinung  unter  ihren  Landsleuten,  die  doch  nicht  lauter  Schwach- 
köpfe waren,  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt,  wie  es  kam,  dass  er 
von  seinen  Freunden  so  bewundert,  von  seinen  Feinden  so  gehasst  und 
gefürchtet,  von  den  Besten,  auch  wenn  sie  seine  politischen  Gegner 
waren,  so  respektvoll  behandelt  wurde,  wie  es  kam,  dass  er  sich  seit 
zwei  Jahrtausenden  fast  ohne  Ausnahme  selbst  bei  den  gedildetsten  und 
urtheilsfähigsten  Männern  einer  Auszeichnung  und  Bewunderung  erfreute, 
wie  sie  nur  selten  einem  Sterblichen  zu  Theil  wird.  Wir  stehen  also 
glücklich  am  andern  Extrem!  So  scheint  es  uns  wenigstens;  anders 
freilich  nrtheilen  wieder  andere  Kritiker,  deren  Leistungen  uns  vollends 
jeglichen  Rest  von  Selbstvertrauen  benehmen.  Wir  halten  Mommsen’s 
Sprache  für  recht  verständlich;  da  erfahren  wir  aber  von  privilegirten 
Geistern,  dass  eben  doch  ein  gewisses  Etwas  dahinterstecke,  in  das  ge- 
wöhnliche Menschen  nicht  einzudringen  vermögen.  Dies  geht  deutlich 
aus  den  Worten  des  Recensenten  im  Leipziger  Centralblatt  hervor.  Dieser 
sagt  nämlich,  nachdem  er  sich  sonst  freundlich  and  anerkennend  über 
vorliegende  Schrift  ausgesprochen  hat,  gegen  Mommsen  aufzutreten  sei 
freilich  der  Verfasser  wenig  befähigt;  er  sei  auch  weit  entfernt  zu  ver- 
stehen, aus  welchen  Motiven  dessen  Urtheile  hervorgegangen  sind.  Es 
gehe  ihm  wie  Vielen;  er  wisse  in  Mommsen’s  Ürtheilen  den 
Inhalt  von  der  schroffen  und  verletzenden  Form  nicht  zu 
trennen. 

Das  hat  nun  allerdings  verzweifelte  Folgen ; da  kann  uns  Jemand 
das  allerschnödeste  Compliment  in’s  Gesicht  schleudern  und  uns  dann, 
wenn  wir  uns  dagegen  erheben,  auf  die  feine  von  uns  nicht  verstandene 
Unterscheidung  zwischen  Inhalt  und  Form  hinweisen.  Für  uns  steht 
die  Thatsache  fest,  dass  Mommsen  in  massios  bitterer  Weise,  ja  dass 
er  sogar  unbillig  und  ungerecht  gegen  Cicero  aufgetreten  ist;  gleich- 
wohl afcer  bewundern  wir  Mommsen’s  eminente  Leistung.  Mommsen, 
der  mit  solcher  Bestimmtheit  und  Entschiedenheit  sich  ausspricht,  scheint 
uns  nicht  der  Mann  zu  sein,  der,  wegen  seiner  Urtheile  angegriffen,  seine 
Verteidigung  damit  führt,  dass  er  sagt,  hinter  dieser  oder  jener  ver- 
letzenden Form  stecke  eben  ein  ganz  anderer  Sinn,  den  der  gewöhnliche 
Leser  nicht  zn  enträtseln  vermöge.  Und  von  diesem  rätselhaften  Sinne 


verräth  uns  leider  unser  Recensent  kein  Wort;  wir  tappen  nach  wie 
vor  im  Dunkeln  herum  und  sind  in  der  kläglichsten  Lage.  Denn  finden 
wir  an  irgend  einer  Aeusserung  Mommsen’s  Anstoss,  deren  Bestimmtheit 
jegliches  Missverständniss  ausschlicsst,  und  suchen  wir  nun  unseren  be- 
scheidenen Zweifel  selbst  an  Mommsen’s  Infailibilität  auszusprechen, 
flugH  wird  uns  tüchtig  der  Kopf  gewaschen  wegen  unserer  Anmassung 
Deutsch  und  noch  dazu  ein  Deutsch,  wie  Mommsen  es  schreibt,  ver- 
stehen zu  wollen.  Einerseits  scheut  mnn  sich  nicht  die  bisher  gütigen 
Urtlieile  geradezu  auf  den  Kopf  zu  stellen  und  jeglichen  Autoritäts- 
glauben als  unberechtigt  zurflekzuweisen , und  andrerseits  wird  wieder 
jeder  auch  der  leiseste  Zweifel  an  der  Allweisheit  der  neueren  Forscher 
als  blinder  Unverstand  hoehmütbig  verdammt.  Unsere  Meinung,  wenn 
die  bisher  gefeiertsten  Männer  der  alten  Welt  sich  urplötzlich  als 
jämmerliche  Wichte  entpuppen,  so  sei  es  wohl  ja  auch  möglich,  dass 
auch  unsere  grossen  Geister  wenigstens  hie  und  da  einmal  der  mensch- 
lichen Schwäche  des  Irrthums  ihren  Tribut  zollen,  war  nichts  als  eitler 
Wahn.  Wir  armen,  uneingeweihten  Menschen  schlossen  in  unserem  Un- 
verstand ao:  Wenn  wir  den  Cicero,  der  fast  durch  zwei  Jahrtausende 
von  uns  getrennt  ist,  der  in  einer  fremdpn,  erst  mühsam  zu  erlernenden 
Sprache  geschrieben,  dessen  schriftlicher  Nachlass  theilweise  verstümmelt, 
theilweise  gar  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  aus  seinen  noch  vorhandenen 
Schriften  und  andern  Quellen  zu  beurtheilen  vermögen,  so  könno  es  uns 
bei  einigem  Verstand  und  gutem  Willen  doch  auch  gelingen,  einen  Mann 
aus  unserem  Volke  zu  verstehen,  dessen  Werke  vor  uns  liegen  und  zwar 
mit  einer  Deutlichkeit  geschrieben,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt! 
Aber  unser  Schluss  war  irrig;  wir  dürfen  uns  nicht  an  das  halten,  was 
Mommsen  sagt,  sondern  müssen  in  bescheidener  Zurückhaltung  uns  erst 
von  Eingeweihten  die  Auslegung  der  Mommsen’schen  Worte  erbitten! 

Hören  wir  doch  einmal  die  Urtheile  Mommsen’s  über  Cicero  und 
dann  sage  man  uns,  ob  dabei  von  einem  Missverständniss  auch  nur  die 
Rede  sein  kann!  Als  Staatsmann,  sagt  Mommsen,  war  Cicero  ohne  Ein- 
sicht, Ansicht  nnd  Absicht;  er  hat  nach  einander  als  Demokrat,  als 
Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchen  figurirt  und  ist  nie  mehr 
gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  Damit,  meine  ich,  ist  Cicero  als 
Politiker  und  Charakter  entschieden  abgethan  und  Mommsena  Motive 
zu  diesem  Urtheil  mögen  sein,  welche  sie  wollen,  Cicero’s  Ehre  wird 
dadurch  gewiss  in  keiner  Weise  restituirt.  Wenn  nun  aber  Mommsen 
ferner  sagt,  Cicero  stehe  als  Schriftsteller  vollkommen  eben  so  tief  wie 
als  Staatsmann,  wenn  er  sagt,  er  sei  so  durchaus  Pfuscher  gewesen, 
dass  es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte,  wenn  er  ihn 
eine  Journalistennatur  im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes  nennt,  über- 
reich an*  Worten,  an  Gedanken  über  alle  Begriffe  arm,  wenu  er  erklärt, 
es  sei  kaum  noch  nöthig  zu  sagen,  dass  ein  solcher  Staatsmann  und  ein 
solcher  Literat  auch  als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte  als  von  schwach 
überfirnisster  Oberflächlichkeit  und  Herzlosigkeit,  wenn  er  hinzufügt, 
Cicero  habe  keine  Ueberzeugung  und  keine  Leidenschaft  gehabt,  er  sei 
nichts  als  Advokat  und  noch  dazu  kein  guter  Advokat  gewesen,  — so 
ist  mit  allen  diesen  Sätzen  nach  unserer  Meinung  das  vernichtende 
Urtlieil  über  den  ganzen  Cicero  so  bestimmt  und  unleugbar  ausgesprochen, 
dass  wir  wirklich  staunen  müssen,  wie  dem  gegenüber  Jemand  von  einer 
zwischen  dem  Inhalt  und  der  schroffen,  verletzenden  Form  zu  machenden 
Trennung  reden  kann.  Cicero  ist  eben  nach  Mommsen  auf  Gottes  Welt 
gar  nichts  weiter  als  ein  guter  Stilist;  in  seinem  Stil  und  im  Zauber 
der  Sprache  beruht  das  ganze  Räthsel  der  ciceronjaniscben  Bewunderung. 
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In  obigen  Sätzen  ist  von  Mommsen’s  Motiven  gar  nicht  die  Rede;  wir 
haben  uns  blos  an  seine  Urtheile  zu  halten.  Natürlich  setzen  wir  bei 
einem  Manne  wie  Mommsen  voraus,  dass  er  nicht  ins  Blaue  hinein  spricht, 
sondern  aus  bestimmten  Motiven  obige  Urtheile  gefällt  hat.  Wir  kümmern 
uns  also  hier  gar  nicht  um  Mommsen’s  Motive,  sondern  stellen  nur  den 
Satz  auf:  Obige  Blumcnlese  zeigt  unwidersprechlich , dass  Cicero  nach 
Mommsen  eine  wahre  Jammergestalt  gewesen  ist.  Weiter  behaupten 
wir,  dass  diese  harte  Verurtheilung  Ciceros  durch  Beifügung  irgend  eines 
Motivs  in  keiner  Weise  gemildert  wird.  Denn  das  Motiv  kann  ja  nur 
dazu  dienen,  die  Richtigkeit  der  Behauptung  nachzuweisen  und  zu  zeigen, 
dass  dem  Verurtheilten  kein  Unrecht  geschehen  ist.  Das  ist  doch  wohl 
klar  und  einleuchtend;  daraus  ergibt  sich  dann  aber  auch  mit  Evidenz, 
was  hinter  jener  Phrase  unseres  Leipziger  Recensenten  eigentlich  steckt. 
Es  ist  eitel  Dunst  und  Schein,  wie  dies  bei  Recensionen  so  oft  vorkommt. 
Der  ehrliche  Kritiker  hat  hier  keine  andere  Wahl,  als  dass  er  dem 
Uriheile  Mommsen’s  entweder  beistimmt,  und  dann  ist  mit  der  schroffen, 
verletzenden  Form  über  Cicero  ein  Urtheii  abgegeben,  wie  es  härter 
nicht  gedacht  werden  kann,  -oder  dass  er  demselben  entgegentritt  und 
nachweist,  dass  jene  schroffe,  verletzende  Form  eben  desswegen  unstatt- 
haft ist , weil  sie  ein  thatsächlich  unrichtiges  Bild  von  Cicero  gibt. 
Damit,  glauben  wir.  ist  zur  Genüge  nachgewiesen,  dass  Moramsen’s  Ur- 
theile über  Cicero  in  der  versuchten  Weise  durchaus  nicht  abgeschwächt 
und  gemildert  werden  können  Wer  deren  Richtigkeit  anerkennt,  hat  sie 
nach  allen  Seiten  hin  und  mit  allen  ihren  Consequenzen  anzuerkennen 
Somit  ist  denn  die  Thatsache  constatirt,  dass  Mommsen  den  ganzen 
Cicero  verurtheilt  und  zwar  auf  das  allerbestimmteste  und  unzweideutigste, 
mit  einziger  Ausnahme  spiner  stilistischen  Fertigkeit.  Wäre  nun  — und 
hier  kommen  wir  auf  einen  für  uns  höchst  wichtigen  Punkt  — Mommsen’s 
Urtheii  richtig,  dann  wäre  es  unsere  Pflicht,  Cicero’s  Lektüre  am  besten 
ganz  ans  der  Schule  zu  verbannen,  zum  allermindesten  sie  aufs  änsserste 
zu  beschränken  Diese  Frage  nun  ist  es,  welche  zu  unserer  oben  an- 
gezeigten Schrift  in  engster  Beziehung  steht. 

Ihr  Verfasser  untersucht,  wie  es  mit  Cicero’s  Verdiensten  um  die 
römische  Literatur  steht;  mit  dessen  Politik  hat  er  gar  nichts  zn  thun, 
und  auch  die  Schule  hat  zunächst  bei  der  Lektüre  Cicero’s  nicht  dessen 
politische  Haltung,  sondern  literarischen  Werth  in’S'Auge  zu  fassen. 
Wenn  es  nun  dem  Verfasser  gelingt,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
Mommsen’s  Urtheile  über  Cicero’s  literarische  Leistungen  entschieden 
ungerecht  sind  und  dass  derselbe,  wenn  auch  die  überschwängliche  Be- 
wunderung, deren  er  sich  so  lange  erfreute,  unberechtigt  ist,  gleichwohl 
eine  hervorragende,  ja  die  erste  Stelle  unter  den  römischen  Schriftstellern 
einnimmt,  so  ist  damit  ein  für  die  Schule  hörhst  wichtiges  Resultat  ge- 
wonnen; sie  hat  sich  dann  aus  der  dem  Cicero  in  der  Schule  gewidmeten 
Zeit  kein  Gewissen  zu  machen.  Dass  aber  dem  Verfasser  der  Nachweis 
in  dieser  Beschränkung  gelungen  ist,  dies  auszusprechen  stehen  wir 
keinen  Angenblick  an.  Mehr  aber  von  ihm  zu  verlangen,  als  er  gelbst 
leisten  zn  wollen  erklärt,  ist  sicherlich  unstatthaft.  Daraus  ergibt  sich 
wiederum,  wie  es  mit  den  Worten  des  Leipziger  Recensenten  steht,  unser 
Verfasser  habe  den  Cicero  wenigstens  als  Schriftsteller  retten  wollen, 
da  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  sei,  ihn  als  Staatsmann  und  Charakter 
zu  retten.  Unseres  Wissens  ist  es  bis  jetzt  noch  nirgends  verboten,  den 
Cicero  blos  nach  einer,  der  literarischen  Seite  hin,  einer  Kritik  zu  unter- 
ziehen. Wer  sich  nun  dies  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  hat  mit  Cicero  als 
Staatsmann  nichts  zu  thun.  Ueberhaupt  ist  es  misslich,  schon  von  Torne 


herein  vor  eingehenden  und  umfassenden  Studien  Uber  einen  bestimmten 
Gegenstand  sich  ein  gewisses  Ziel  zu  setzen.  Auf  ein  genaues  und  un- 
parteiisches Quellenstudium  gestützt,  soll  der  Schriftsteller  ein  sach- 
getreues  und  der  Wirklichkeit  möglichst  entsprechendes  Bild  liefern 
sine  ira'et  Studio ; nicht  aber  darf  es  schon  von  Anfang  an 
seineAbsicht  sein,  dass  aus  scinerDarstellung  sich  dieses 
oder  jenes  Resultat  ergebe.  Er  darf  also,  wofern  er  nicht  schon 
durch  vorausgehende  Quellenstudien  diese  Ueberzeujjung  gewonnen  hat, 
nicht  etwa  von  dem  Gesichtspunkt  ausgehen,  dem  Cicero  ist  in  neuerer 
Zeit  Unrecht  geschehen,  indem  man  ihn  auf  allen  Gebieten  ungebühr- 
lich zurückgesetzt  hat;  da  er  aber  in  politischer  Beziehung  und  als 
Charakter  nicht  zu  retten  ist,  so  wollen  wir  ihn  wenigstens  in  literarischer 
Beziehung  wieder  zu  Ehren  bringen!  Das  wäre  durchaus  verkehrt;  der 
Schriftsteller  habe  einzig  und  allein  den  von  ihm  zu  behandelnden  Stoff 
im  Auge  und  stelle  diesen  so  dar,  wie  er  ihm  nach  unparteiischer 
Prüfung  erscheint,  ganz  unbekümmert,  was  nun  das  Resultat  seiner  Dar- 
stellung sein  werde.  Dieser  Standpunkt  scheint  von  selbst  klar  zu  sein, 
und  doch  linden  wir  gerade  in  unseren  Tagen,  wie  er  so  vielfach  ver- 
kannt wird.  Statt  erst  genaue  Studien  zu  machen  und  sich  auf  Grund 
derselben  ein  Urtheil  über  Personen  und  Sachen  zu  bilden,  ist  es  ungleich 
interessanter  und  vor  Allem  geistreicher,  über  irgend  eine  Persönlich- 
keit, die  sich  bis  jetzt  eines  anständigen  Rufes  erfreute,  den  Stab  zu 
brecheu  und  zu  zeigen,  wie  sehr  die  Welt  bis  jetzt  geirrt  hatl  Gerade 
das  ist  ja  ein  Zeicheu  von  geistiger  Grösse  und  Selbstständigkeit,  wenn 
man  sich  nicht  auch  den  Urtheilen  des  grossen  Haufens  anschliesst, 
wenn  mau  namentlich  diesen  Schwachköpfen  des  Alterthums,  die  so 
lange  die  leichtgläubige  Menge  betrogen , die  Maske  Jer  Ehrwürdigkeit 
und  Tugend  von  ihrem  albernen  und  boshaften  Gesicht  reisst!  Andrer- 
seits ergibt  sich  aber  auch  ein  weites  Feld  der  Humanität,  wenn  man 
dunkle  Ehrenmänner,  die  die  böse  Welt  bisher  verlästert  hat,  wieder  zu 
Ehren  bringt!  Oder  ist  es  nicht  das  Zeichen  einer  edlen  Seele,  wenn 
man  die  Aufgabe  unternimmt  zu  zeigen,  dass  z.  B.  ein  Tiberius,  ein 
Nero  im  Grunde  die  besten  Menschen  gewesen  seien,  die  nur  ihre  Zeit 
und  ihr  sich  anschliessend  die  Nachwelt  bitter  verlästert  hat!  Damit 
tritt  dann  zugleich  billigerweise  ein  kleiner  Stellentausch  in  der  Ge- 
schichte ein;  so  hat  sich  Cicero  z.  B.  schon  lange  genug  hoher  Ehren  „ 
erfreut;  er  trete  jetzt  zurück  und  räume  seinen  Platz  den  obengenannten 
Musterkaisern  1 Diese  Art  der  Behandlung  ist  ausserdem  noch  neu,  das 
Neue  aber  imponirt  bekanntlich;  wenn  nun  noch  die  Kunst  hinzutritt, 
die  neue  Speise  auch  in  möglichst  pikanter  Sauce  auf  den  Tisch  zu 
bringen,  welchem  blasirten  Geschmack  und  abgeschwächten  Magen  sollte 
sie  da  nicht  Zusagen  V 

Wenn  dies  die  Anforderung  ist,  die  man  an  den  ächten  und  wahren 
Historiker  zu  stellen  hat,  dann  freilich  müssen  wir  gestehen,  dass  ihr 
der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Buches  keineswegs  entspricht.  Wie 
wenig  er  dem  Geschmack  der  neuen  Zeit  Rechnung  zu  tragen  versteht, 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  er  in  seinem  Buch,  das  von  Cicero’s 
Bedeutung  für  die  römische  Literatur  handelt,  nicht  einmal  nachgewiesen 
hat,  dass  derselbe  ein  unübertrefflicher  Staatsmann  und  Charakter  von 
eiserner  Festigkeit  gewesen  seil  Damit  wäre  dann  doch  etwas  Neues 
und  Ueberraschendes  gesagt!  Aber  das  hat  der  Verfasser  ganz  über- 
gangen und  in  seinem  Buche  über  Cicero’s  Bedeutung  für  die  römische 
Literatur  von  weiter  gar  nichts  gesprochen  als  — von  Cicero’s  Bedeutung 
für  die  römische  Literaturi  Und  in  dieser  beschränkten  Weise  hat  er 


seine  Aufgabe  nicht  oberflächlich  genommen,  sondern  zunächst  Cicero’s 
Werke  selbst,  sodann  die  einschlägige  höchst  umfangreiche  Literatur 
aufs  fleissigste  benützt.  Bei  den  so  vielfachen  und  eingehenden  Unter- 
suchungen, die  von  jeher  über  diesen  Gegenstand  angestellt  worden  sind, 
war  es  allerdings  nicht  leicht  möglich,  neue  Gesichtspunkte  aufzufinden, 
sondern  die  Aufgabe  beschränkte  sich  darauf,  die  sich  vielfach  diametral 
entgegenstehenden  Ansichten  unter  einander  auszugleichen,  ohne  dabei 
von  persönlicher  Zu  - oder  Abneigung  auszugehen , sondern  immer  an 
der  Hand  geschichtlicher  Urkunden.  Diese  Aufgabe  aber  finden  wir 
ganz  befriedigend  gelöst;  das  Urtheil  über  Cicero  ist  ein  durchaus  un- 
parteiisches. vom  übermässigen  Lob  gleichweit  entfernt  wie  vom  unbe- 
rechtigten Tadel. 

Gehen  wir  nun  an  das  Einzelne!  Aus  unseren  obigen  Auseinander- 
setzungen ergibt  sich,  dass  wir  den  Anschauungen  des  Verfassers,  wie 
er  sie  in  der  Einleitung  S.  1 und  2 auespricht,  nicht  beiptlichten  können. 
Er  spricht  dort  von  den  neuen  Bahnen,  die  sich  unsere  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Kritik  gebrochen  habe,  und  unterscheidet  haupt- 
sächlich zwei  Richtungen,  die  eine,  die  aus  innerem  Drang  oder  Streben 
nach  Eklat  Personen,  die  bisher  verrufen  waren,  zu  Ehren  bringen, 
die  andere,  die  bisher  über  Gebühr  gefeierte  Namen  in  ihrer  wahren 
Gestalt  uns  vor  Augen  fuhren  will.  Dass  beide  Standpunkte  geschicht- 
licher Forschung  an  sich  nicht  ungerecht  und  verwerflich  seien,  vermögen 
wir  selbst  dann  nicht  zuzugesteben,  wenn  sie  wirklich  der  Wissenschaft 
und  Erforschung  der  Wahrheit  wesentliche  Dienste  geleistet  haben.  Und 
eben  so  wenig  können  wir  die  Quelle  beider  Richtungen  eine  ehren- 
werthe  nennen,  weil  beide  im  Triebe  nach  Erkenntniss  der  Wnbrbeit, 
und  zwar  der  vollen,  von  dem  blinden  Lobe  und  dem  ungerechten  Tadel 
früherer  Zeiten  unbeirrten  W'ahrheit  ständen.  Wo  einmal  Streben  nach 
Eklat  die  Triebfeder  literarischer  Thätigkeit  ist, "da  kann  unmöglich 
Wahrheit  oberstes  Princip  sein,  sondern  da  führt  Eitelkeit  dem 
Schriftsteller  die  Hand.  Dagegen  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  darin 
überein,  dass  er  in  der  von  der  neueren  Kritik  mit  Vorliebe  aufgestclltrn 
Forderung  des  Genialen  und  Originalen  die  Quelle  vielfacher 
schiefer  und  ungerechter  Urtlieile  sicht.  Es  ist  eben  nicht  zu  leugnen, 
dass  auch  ohne  jene  Vorzüge  durch  ein  Zusammentreffen  anderweitiger 
Eigenschaften  und  Umstände  oft  ganz  Ausserordentliches  geleistet  worden 
ist;  ja  unserer  Meinung  nach  verdient  derjenige  grösseres  Lob,  der  in 
Besitz  geringerer  Mittel  durch  ausdauernden  Fleiss  gleichwohl  ein  höheres 
Resultat  erzielt  hat,  als  der  zwar  genial  angelegte,  der  aber  seine  Gaben 
"entweder  gar  nicht  oder  nicht  genügend  benützt.  Cicero’s  Verdienste 
um  die  römische  Sprache  und  Literatur  werden  also  dadurch,  dass  ihm 
Originalität  und  Genialität  mangelte,  in  keiner  Weise  geschmälert.  Es 
ist  von  vorne  herein  ein  ganz  verkehrter  Standpunkt,  Eigenschaften 
bei  einem  Schriftsteller  vorauszusetzen,  die  man  eben  nicht  von  einem 
Jeden  verlangen  kann,  und  ihm  dann  ans  deren  Mangel  einen  Vorwurf 
zu  machen.  (Schluss  folgt). 


E.  Mttshacke,  Schulkalender  auf  das  Jahr  1867  für  Lehrer 
an  Gymnasien,  Lyceen  etc.  Berlin,  Wilhelm  Schultze,  XX.  310  S. 
brodt.  1 fi.  12  kr. 

Obgleich  dieser  höchst-  brauchbare  Kalender  bereits  16  Jahrgänge 
erlebt  bat,  so  scheint  er  dennoch,  namentlich  in  den  südlichen  Theilen 
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unseres  deutschen  Vaterlandes,  nicht  jene  Verbreitung  gefunden  zu  haben, 
welche  er  in  der  That  verdient.  Derselbe  zerfallt  in  zwei  Tbeile,  von 
denen  der  erste  den  eigentlichen  Kalender,  Schemate  zu  Schülerverzeich- 
nissen und  Lektionsplänen  und  ein  nach  Monaten  und  Tagen  abgeihciltcs 
Notizbuch  enthält,  während  der  zweite,  eine  aus  amtlichen  (Quellen 
gezogene  Statistik  bringt  über  Klassen  und  Schüler,  Direktoren  und 
Lehrer,  Höhe  des  Schulgeldes,  Etats,  Besoldungen,  Programme,  Ge- 
schichte von  mehr  als  1500  Schulen  — Seminarien  für  gelehrte  Schulen, 
Institute  für  Kirchenmusik,  Bildungsanstalten  für  Turnlehrer,  Gymnasien , 
Progymnasien,  Lyceen,  Pädagogien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen, 
Bau-,  Berg-  und  Gewerbe- Akademien,  polytechnische  Institute,  Provin- 
zialgewerbscliulen , Schullehrerseminarien,  Taubstummen  - und  Blinden- 
institute, höhere  Töchterschulen,  höhere  Militär -Erziehungsanstalten, 
sämmtliche  Volksschulen  Berlins. 

Werthvolle  Zugaben  des  diesjährigen  Jahrganges  sind  eine  syste- 
matische Zusammenstellung  der  bei  den  einzelnen  Anstalten  bereits 
aufgeführten  Programme,  und  ein  sämmtliche  im  Texte  nufgefiilirte 
Namen  umfassendes  Register,  ln  Folge  der  politischen  Ereignisse  des 
Jahres  1866  haben  die  statistischen  Nachrichten  eine  wesentlich  andere 
Eintheilung  erfahren.  Während  nämlich  in  den  früheren  Jahrgängen 
in  einer  Abtbeilung  derselben  die  preussischen,  in  der  anderen  die 
ausserpreussischen  Schulen  nebst  denen  der  Schweiz  Aufnahme  gefunden 
hatten,  sind  im  diessjährigen  ausser  den  Schulen  sämmtlicber  Staaten 
des  norddeutschen  Bundes  von  süddeutschen  Bildungsanstalten  nur  die 
von  Baden  und  Hessen-Darmstadt  berücksichtigt  worden.  Die  auffallende 
und  bedauerliche  Hinwcglassung  der  statistischen  Notizen  über  die  öster- 
reichischen, bayerischen,  würtem bergischen  und  Schweizer-Schulen  recht- 
fertigt der  Verfasser  damit,  dass  die  Mehrzahl  der  n#ren  Collegen 
aus  genannten  Ländern  nur  ein  geringes  Interesse  an  seinem  Unternehmen 
zeigten,  sowohl  was  Uebersendung  der  Notizen,  als  auch,  was  die  erfor- 
derliche Anzahl  der  abgenommenen  Exemplare  betreffe.  In  letzterer 
Hinsicht  scheint  uns  die  Verlagsbuchhandlung  wenigstens  um  Verbreitung 
des  Kalenders  in  Süddcutschtand  nicht  genug  gethan  zu  haben,  so  dass 
das  mühevolle  und  verdienstliche  Unternehmen  des  Herrn  Verfassers 
den  meisten  der  süddeutschen  Collegen  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
bekannt  ist,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  die  Bedeutung 
der  Statistik  der  Schulen  in  unserem  engeren  Vaterlande  noch  nicht,  wie 
sie  es  verdient,  erkannt  und  gewürdigt  wird.  Bezüglich  der  Erlangung 
der  Notizen  empfehlen  wir  dem  H.  Verfasser  die  Aufstellung  eines  stän- 
digen Referenten  an  grösseren  Anstalten,  der  nicht  immer  einer  der 
ohnehin  viel  beschäftigten  Rektoren  sein  muss,  und  wozu  sich  gewiss 
wenigstens  einer  der  Collegen  gern  herbeilassen  dürfte.  Ein  grosses 
Hindernis  der  weiteren  Verbreitung  liegt  auch  in  dem  Umstande,  dass 
der  Kalender  viel  zu  spät  in  die  Hände  der  Abnehmer  kömmt.  Als 
äusserster  Termin  der  Ausgabe  sollte  die  zweite  Hälfte  des  December 
ins  Auge  gefasst  sein.  Auch  würde  sich  eine  Abtrennung  und  gesonderte 
Ausgabe  des  Kalenders  und  der  statistischen  Nachrichten  empfehlen. 

Der  Preis  würde  dann  ein  billigerer  werden  und  die  Benützung  des 
immerhin  recty zweckmässig  eingerichteten  Notizbuches  nur  dem  Lehrer 
freistehen,  der  sich  eines  solchen  bedienen  will.  Referent  möchte  hiemit 
seinen  bayerischen  Collegen  die  Unterstützung  dieses  gemeinnützigen, 
höchst  sorgfältig  ausgearbeiteteu,  zu  den  interessantesten  Vergleichungen 
anregenden  und  ungemein  belehrenden  Kalenders  auf  das  wärmste  em- 
pfohlen haben. 

R.  Sch. 
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Natnrgem&sscr  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlichen  Er- 
lernung der  französischen  Sprache  von  H.  Plate,  ordentl.  Lehrer 
an  der  Bürgerschule  zu  Bremen,  Elementarkursus.  20  Sgr.  Bremen, 
Verlag  von  J.  Kühtmanu’s  Buchhandlung.  1867. 

Voran  steht  eine  kurze  Leseschule,  worin  die  Aussprache  des  Fran- 
zösischen einfach  und  anschaulich  abgchandelt  wird.  Es  folgt  sodann 
von  S.ll— 76  eine  stufenweise  Einführung  in  die  Sprache,  wodurch  dem 
Schüler  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  den  nöthigen  Vorrath  an  W örtern 
anzueignen,  und  wodurch  derselbe  schon  gleich  anfangs  mit  dem  Wesen 
der  Sprache  bekannt  gemacht  wird.  In  der  dritten  Abtheilung  wird  eine 
vollständige  Elementargrammatik  geboten,  in  welcher  die  einzelnen  Rede- 
theile  in  Kapiteln  dargestellt  sind,  welche  wieder,  so  insbesondere  beim 
Verbum,  in  Lektionen  zerfallen.  Die  Anordnung  der  beiden  letzten 
Theile  ist  so,  dass  am  Anfänge  der  Lektionen  die  Darstellung  des  be- 
treffenden Redctheiles  und  eine  Anzahl  Vokabeln  sich  befindet,  welche 
in  dem  unmittelbar  folgenden  französischen  und  deutschen  Uebungs- 
stücke  zu  ganzen  Sätzen  verwendet  sind,  wodurch  der  Conversation 
Bahn  gebrochen  ist.  Zwischen  dem  französischen  und  deutschen  Uebungs- 
stücke  ist  der  betreffende  Redetkeil  in  Regeln  abgehundelt,  und  bilden 
so  Grammatik  und  Uebungsbuch  eiu  streng  zusammengehöriges  Ganze. 
Oefters  ist,  so  namentlich  in  der  dritten  Abtheilung,  noch  ein  unter- 
haltendes französisches  Lesestück  in  Prosa  oder  in  Versen  angefügt,  und 
findet  sich  am  Ende  des  Buches  ein  kleines  französisch- deutsches  und 
deutsch -französisches  Wörterbuch,  welches  die  Aufgabe  hat,  dem  Ler- 
nenden das  Auftinden  von  Wörtern  zu  erleichtern,  die  seinem  Gedächt- 
nisse selbst  beim  sorgfältigsten  Einüben  wieder  entschwunden  sein  könnten. 
Dieses  Lehrbuch  belasst  sich  nicht  mit  sprachwissenschaftlichen  Problemen, 
sondern  steuert  direkt  auf  die  uaturgemässe,  schnelle  und  gründliche-Er- 
lernung  des  Französischen  los,  wie  es  bereits  der  Titel  ausspricht.  Natur- 
eemäss  ist  der  Stoff  verthcilt  und  abgehandelt;  denn  vom  Leichten  zum 
Schwereren  aufsteigend,  wird  mit  der  Einübung  des  Verbums  begonnen, 
und  erscheinen,  was  als  neu  gelten  darf,  unmittelbar  darauf  die  am 
häufigsten  vorkommenden  uurcgelmässigen  Verba,  ein  Umstand,  der  für 
einen  grossen  Vorzug  des  Buches  gelten  mag,  da  bei  der  Conversation 
nicht  darauf  Rücksicht  genommen  werden  kann,  ob  das  Verbum  ein 
regelmässiges  ist  oder  nicht,  und  man  sonst  beim  Beginne  derselben 
durch  solche  nun  einmal  oft  wiederkomniende  unregelmässige  Verben, 
die  manchmal  nicht  umgangen  werden  können,  aufgehaltcn  wird.  Schnell 
dürfte  mit  diesem  Lckrbuchc  der  Stoff  bewältigt  werden  vermöge  der 
höchst  praktischen  Anordnung  und  Verthcilung  desselben,  und  gründlich 
ist  die  Methode,  weil  alle  schwierigen  grammatischen  Probleme  auf  ein- 
fache Pinzipicn  zurückgeführt  sind.  Es  eignet  sich  dieses  Lehrbuch 
insbesondere  für  die  unteren  Kurse;  und  wenn  bei  einer  neuen  Auflage 
desselben  einzelne  sprachliche  Unrichtigkeiten  in  den  französischen 
Uebungsstücken  z.  B.  S.  44  Z.22,  S.  225  v.  u.  Z.  4,  S.  241  Z.  1 und  v.  u. 
Z.  3,  S.  251  v.  u.  Z.  5,  S.255  v.  u.  Z.  16,  S.  260  v.  u.  Z.  5 und  6 beseitigt 
sind,  und  wenn,  wie  iu  der  Vorrede  ausgesprochen  ist,  ein  zweiter  Theil 
möglichst  bald  nachfolgen  wird,  der  eine  nicht  zu  umfangreiche  Schul- 
grammatik enthält,  die  den  grammatischen  Unterricht  zum  Abschlüsse 
bringt:  so  bekommen  wir  für  das  Studium  der  französischen  Sprache 
eiu  Lehrmittel,  welches  dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart  in  vorzüglicher 
Weise  Rechnung  trägt  und  sich  auch  darum  ganz  besonders  empfiehlt, 
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well  es,  wie  kaum  ein  anderes  derartiges  Buch,  auch  ohne  Lehrer  mit 
dem  grössten  Hutten  gebraucht  werden  kann. 

Recueil  d’  esquisscs,  sujets  et  modales  de  coinpositiona 
frangaises  par  M.  M.  E.  Lentz  et  H.  Mensch,  docteurs  en  pbi- 
loaoplne.  Berlin,  Librairie  de  Uaude  et  Spener.  1867. 

Dieses  Büchlein  enthält  52  gut  angelegte  Entwürfe  tu  französischen 
Aufsätzen,  worauf  700  Themate  folgen,  welche  von  den  Schülern  nach 
dem  Muster  der  vorausgehenden  Entwürfe  ansgearbeitet  werden  können, 
und  kommen  zum  Schlüsse  6 Musteraufsätze,  welche  gediegenen  mo- 
dernen  französischen  Schriftstellern  entlehnt  sind,  und  von  denen  be- 
sonders der  5.  „Le  Rhin  (Victor  Hugo)“  für  einen  Deutschen  in  sprach- 
licher Beziehung  sehr  belehrend  ist.  Geübteren  Schülern,  welche  sich 
im  modern  französischen  Stile  ausbilden  wollen,  oder  Lehrern  und  Er- 
ziehern, welche  den  französischen  Unterricht  von  solchen  zu  leiten  haben, 
ist  dieses  Büchlein  ein  guter  Wegweiser. 


Naturgemässer  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlichen  Er- 
lernung der  englischen  Sprache  von  Dr.  Rudolph  Degenhardt. 
Elementarkursus.  5.  Auflage.  Bremen,  Verlag  von  J.  Kühtmann’s 
Buchhandlung.  1867. 

" Wie  schon  in  der  Vorrede  zu  Plate’s  französischer  Grammatik  er- 
wähnt ist,  hat  der  Verfasser  in  seiner  englischen  Grammatik  dieselben 
Grundsätze  durchgeführt,  wie  diese  es  in  der  genannten  französischen 
sind,  wesshalb  demselben  das  nämliche  Lob  gebührt  wie  jenem  von 
obigem  französischen  Lehrbuche.  Namentlich  wird  darin  durch  die 
zweckmässige  Wahl  und  methodische  Zerlegung  des  Sprachstofles  An- 
fängern das  Studium  dieser  Sprache  ungemeiu  erleichtert.  Auch  hier 
ist  der  praktischen  Brauchbarkeit,  nämlich  der  fruchtbringenden  selbst- 
ständigen Benützung  desselben  vollkommen  Rechnung  getragen,  da  der 
Verfasser  derselben  der  Ansicht  ist,  dass  bei  einer  lebenden  Sprache 
der  praktische  Nutzen  nicht  als  untergeordnet  betrachtet  werden  darf,  wess- 
halb er  den  Schüler  zuerst  in  die  Sprache  des  wirklichen  Lebens  und 
demnächst  erst  in  die  gewähltere  Sprache  der  Schriftsteller  einführt. 
Der  Stoff  zu  Uebungen  ist  noch  reichhaltiger  als  im  obigen  französischen 
Lehrbucke  und  enthält  keine  sprachlichen  Unrichtigkeiten. 

Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s 
Englische  mit  grammatischen  und  synonymischen  Anmerkungen  von 
Dr.  G.  Jaep.  2.  Auflage.  Berlin  1867. 

Meines  Wissens  ist  vorliegendes  Uebnngsbuch  so  mannigfaltig  und 
reich  an  Stoff,  wie  keines  der  vorhandenen.  Es  führt  dasselbe  stufen- 
mässig  in  die  Conversation  ein  und  macht  den  Lernenden  so  recht 
eigentlich  mit  den  Sitten  nnd  Gewohnheiten  des  englischen  Volkes  be- 
kannt. Nur  wäre  nach  meinem  Dafürhalten  zu  wünschen,  dass  unter 
dem  Texte  zahlreichere  Anmerkungen  und  Hinweisungen  gegeben  wären, 
um  dem  Schüler  das  selbstständige  Uebersetzen  zu  erleichtern.  Doch 
fällt  auch  diese  Forderung  weg,  wenn,  wie  der  Verfasser  annimmt,  die 
Arbeit  von  einem  verständigen  Lehrer  geleitet  wird. 

iEichst&tt.  „ ;• Baldanf.  : «• 

8 


Digitized  by  Google 


106 


Schulgeographie.  Elfte  Bearbeitung  der  grosseren  Ausgabe  des 
Leitfadens  für  den  geographischen  Unterricht  von  Ernst  v.  Seydltt*. 
Mit  55  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  geographischen 
Skizzen.  Neue  Ausgabe,  erweitert  durch  einen  Anhang:  Deutsch- 
land in  seiner  gegenwärtigen  Gestaltung.  Nebst  vier  geographischen 
Skizzen.  Ferdinand  Hirt,  Verlags-  und  kOnigl.  Universitätsbnch- 
handlung.  Breslau  1867.  8°.  8.  VIII.  286  und  XXX.  Pr.  25Sgr. 

Kleine  Schulgeographie.  Kleinere  Ausgabe  der  elften  Bear- 
beitung des  Leitfadens  für  den  geographischen  Unterricht  von  Ernst 
von  Seydlitz.  Mit  34  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  in 
geographischen  Skizzen.  Erweitert  durch  den  nämlichen  Anhang 
wie  die  Schulgeographie.  Breslau  1867.  8°.  8.148  u.  XXX.  Preis 
12 ’/*  Sgr. 

Die  ausführlichen  Büchertitel  sprechen  zum  guten  Theil  für  sich 
selbst.  Beide  Werke  zählen  ohne  Zweifel  zu  den  besten  ihrer  Art 
Sie  zeichnen  sich  aus  durch  grosse  Reichhaltigkeit  auf  verhältnissmässig 
engem  Raume,  durch  lichtvolle  Darstellung  des  verarbeiteten  Stoffes, 
durch  sorgfältige  Verwerthung  neuerer  Resultate  geographischer  und  be- 
sonders statistischer  Erhebungen  und  durch  geeignete  Bezugnahme  auf 
das  Historische.  Dabei  ist  überall  verständiges  Masshaiten  bemerkbar. 
Die  in  den  Text  gedruckten  zahlreichen  Abbildungen  und  geographi- 
schen Skizzen,  ein  heilsames  Präservativ  gegen  das  widrige  Kartenmalen 
in  der  Schule  neben  ihrem  hohen  Werthe  für  die  Anschauung,  und  ein 
„ausführliches  geographisch  - geschichtliches  Namen-  und  Sachregister“ 
erhöben  die  Brauchbarkeit  der  beiden  Bücher  sehr  vortheilhaft  Einem 
allerdings  untergeordneten,  aber  beim  Unterricht  oft  recht  empfindlichen 
Punkte  hätte  Ref.  eine  sorgsamere  Beachtuug  gewünscht:  der  Aussprache 
geographischer  Eigennamen.  Ref.  will  von  englischen,  französischen 
u.  a.  Namen  absehen;  wenn  aber,  um  dieses  eine  Beispiel  anzuführen, 
S.  239  und  240  des  erster«)  Buches  ganz  richtig  für  Woronesch  und 
Pultawa  die  Betonung  angegeben  wird,  warum  wird  S.  236  und  237 
für  Ladoga,  Narowa,  Petschara,  Onega  die  gleiche  Erleichterung  vorent- 
halten ? Der  'Schüler  prägt  derartige  Dinge  trotz  der  vorausgegangenen 
Mahnung  des  I^hrers  dem  Gedächtnisse  gern  falsch  ein;  und  einmal 
unrichtig  eingelernt,  sind  sie  schwer  zu  berichtigen. 

An  dem  übrigens  dankenswerten  Anhang  hat  Ref.  zweierlei  aus- 
zusetzen: einmal  dass  nicht  für- die  „Kleine  Schulgeographie“  ein  ent- 
sprechend reducirter  Abdruck  gefertigt  wurde,  da  nunmehr  „Deutsch- 
land in  seiner  gegenwärtigen  Gestaltung“,  zieht  man  den  hiedurch  anti- 
qnirten  Theil  des  Büchleins  ab,  den  für  eine  die  fünf  Erdtheile  be- 
handelnden Geographie  ganz  unverhältnissmässigen  Raum  von  gut  einem 
Fünftheil  des  ganzen  Werkchens  einnimmt;  dann  dass  es  dem  jetziges 
Herausgeber,  Hrn.  Dr.  Schirmacher,  gefallen  hat,  dem  alten  überall 
wolgelittenen  Seydlitz  ein  specifisch  preussisches  Golorit  zu  geben.  So 
heisst  es  S.  IV  unter  anderem,  die  bis  zum  Prager  Frieden  zwischen 
den  beiden  Haupttheilen  des  preussischcn  Staates  bestehende  Trennung 
sei  für  diesen  ein  um  so  grösseres  Hinderniss  gewesen,  „als  das  an- 
deutsche Oesterreich  sein  Uebergewicht  über  die  klein-deutschen  Staaten 
nur  zum  Nachtheil  Preussens  und  damit  auch  Deutschlands  geltend 
machte,  „denn  nur  Deutschland  hat  gewonnen,  was  Preusaen  erworben.““ 
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Demgemäss  liest  rat»  auch  S.  XXVIII:  • „Aschaffenbnrg  — Siegreiches 
Gefecht  der  Preussen  gegen  die  Bundesarmee,  am  14.  Juli  1866“ ; hin- 
gegen S.  XI : „Langensalza,  hier  und  bei  Merxleben  Schlacht  der  Preussen 
gegen  die  weitüberlegene  hannoverische  Armee  am  27.  Juni  1866“.  Finden 
diese  und  ähnliche  Sätze  künftig  in  die  Bücher  selbst  Aufnahme,  so 
wird  eine  Modili cation  des  Titels  angezeigt  sein,  wie  etwa:  Schulgeo- 
graphie für  Preussen  und  — Italien.  m 


Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grundzügen.  Nach  den  neueren 
Ansichten  dargestellt  von  Dr.  Ferd.  Hermes.  Fünfte,  verbesserte 
Auflage.  Berlin  1867,.  J.  Gattentag. 

Wie  schon  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  auf  eine  gute 
Beschaffenheit  des  vorstehenden  Werkchens  Rchliesseu  lässt,  so  hat  es 
auch  bereits  in  mehreren  Zeitschriften  lobende  Anerkennung  gefunden. 

Ref.  pflichtet  diesem  Urtheile  im  allgemeinen  bei.  Das  Büchlein  zeichnet 
sich  vor  vielen  andern  derartigen  Erscheinungen  dadurch  aus,  dass  aus 
den  Beispielen  die  Regeln  abgeleitet  werden,  ferner  durch  mehrere  den 
Regeln  angefügte  Fragen  und  Uebungsaufgaben,  durch  eine  klare,  über- 
sichtliche Satzlehre,  die  besonders  über  den  zusammengesetzten  Satz 
nicht  mehr  als  das  Wünschenswerte  enthält,  endlich  durch  die  takt- 
volle Behandlung  der  Orthographie.  Es  sind  in  besonnener  Weise  mehrere 
Vereinfachungen  und  Neuerungen  der  Rechtschreibung  vorgenommen, 
die  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  als  annehmbar  und  nachahmenswert^ 
empfehlen,  z.  B.  die  Ausmerzung  des  h in:  prahlen,  strahlen,  Pfahl,  • 

Pfuhl,  Pathe,  Thurm,  Wirth,  Furth,  Bertha,  wohl,  Mautb,  Miethe.  Ebenso 
schreibt  er  richtig:  Star  (Krankheit),  Schar,  Schere,  Ware,  Schmer  Ac.  Ac. 
und  empliehlt  mit  Recht  die  Ausmerzung  des  h auch  in:  Thau,  Theil, 

Thier,  theuer,  Wuth,  Muth,  Rath  Ac.  Ac.  Nicht  anzunehmen  ist  die 
Schreibart:  aufwerts,  ausfündig,  Jade  Ac.  Ac.,  falsch  ist  — gescheit. 

Streiten  lässt  sich  über  die  Schreibart  der  Endungen  — iren,  — nis  und 
der  Vorsilbe  mis.  Um  aber  von  solchen  und  anderen  Einzelnheiten 
(z.  B.  8.93  „der  Hund  beisst  dem  Kinde  in  die  Hand“,  S. 94  „einem 
liebkosen“,  einigen  ungewöhnlichen  Terminologien)  abzuschen,  so  sei 
nur  nocii  bemerkt,  dass  die  Lehre  vom  Worte  (Etymologie)  sowol  für 
die  Zöglinge  der  Elementar-  als  Mittelschulen  zuviel  enthält,  indem  für 
jene  vieles  zu  hoch,  für  diese  zu  trivial  ist,  und  dass,  da  das  Buch  zwei 
Herren  zugleich  dienen  soll,  die  Uebersichtlichkeit  und  Brauchbarkeit 
dieses  Theiles  bedeutend  leidet.  — Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Eichstätt.  ' Gross. 


Ausgewählte  Gedichte  zur  Benützung  beim  Geschichtsunterricht. 
Von  Matth.  Corens.  Hamburg  1868.  Bei  Herrn.  Grüning.  142  SS.  in  8. 

Hervorragende  histor.  Facta  werden  in  chronologischer  Reihenfolge 
in  Dichtungen  namhafter  Sänger  dem  Schüler  vorgeführt  (12  aus  dem 
Alterthum,  32  aus  dem  Mittelalter,  27  aus  der  neueren  Zeit).  „Kodrus“ 
von  F.  A.  Schulz  eröffnet  den  Reigen,  „das  Lied  von  Düppel“  von 
E.  Geibel  schliesst  ihn.  Man  wird  dem  Yerf.  Recht  geben,  wenn  er 
glaubt,  dass  die  Verwendung  solcher  Dichtungen  beim  Geschichtsunter- 
richt die  Gemüths-  und  Charakterbildung  fördert;  nur  muss  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  nicht  das  ideale  Bild  des  Dichters  an  die  Stelle 
historischer  Wahrheit  trete. 
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Weltgeschichte  in  Biographien.  Herausgegeben  von  Lehrera- 
der Realschule  zu  AnnabCrg.  In  3 „concentrisch  sich  erweiternden“ 
Kursen.,  I.  5.  Aufl.  Hildburghausen.  t L.  Nonne’s  Verlag.  1868.. 
248  SS.  in  8.  • 

Das  Werk  lässt  sich  nicht  wohl  als  Lehrbuch  empfehlen,  zu  welchem 
Zweck  cs  für  einen  einjährigen  Kursus  zu  viel  und  zu  wenig  bietet, 
aber  als  Lesebuch  kann  es  neben  einem  in  den  Händen  der  Schüler 
befindlichen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  erspriessliche  Dienste  leisten. 
Die  Auswahl  ist  im  Ganzen  für  diese  Unterrichtsstufe  zweckmässig;  wären 
die  'konfessionellen  Wirren  des  1&.  und  16.  Jahrhunderts  summarischer 
behandelt  worden  und  träte  hiebei  nicht  der  (protestantische)  Partei* 
Standpunkt  etwas  hervor,  so  könnte  das  Buch  auf  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung rechnen.  

Materialieu  und  Dispositionen  zu  Uebungs-Aufsätzen  .nebst  ein- 
zelnen Musterbeispielen.  Für  die  obere  Lehrstufe  des  deutschen 
Unterrichtes  an  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Von 
Dr.  Fr.  Beck.  München,  1868.  Carl  Merhoff’s  Verlag.  2 fl. 

Das  Werk  hat  die  Bestimmung,  sich  als  stilistisches  Hilfsbuch  an 
das  von  demselben  Verfasser  herausgegebene  „Lehrbuch  des  deutschen 
l’rosastiles“  anzuschliessen.  Der  erste  Theil  für  die  untere  Stufe  des 
deutschen  Unterrichtes  berechnet,  erschien  kürzlich  in  zweiter  Auflage. 
Der  vorliegende  zweite  Thei^  enthält  auf  383  Seiten  138  deutsche  Themen 
aller  Gattungen  (davon  ein  grosser  Theil  bereits  im  Lehrbuch  disponirt), 
theils  Materialien,  theils  Ausarbeitungen,  theils  neue  Dispositionen.  Der 
auf  diesem  Gebiete  rühmlich  bekannte  Verf.  hat  mit  dem  gegenwärtigen 
Werk  einen  neuen  Beweis  geliefert,  wie  sehr  ihm  der  deutsche  Unter- 
richt au  Herzen  gelegen  und  wie  lebhaft  er  bemüht  ist,  zur  Hebung 
desselben  das  Seinige  beizutragen. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  9. 

I.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  latein.  Schriftsteller.  Von 
L.  Vielbaber.  Stellen  aus  Cicero  (de  imp.  Cn.  Pomp.),  Cäsar,  Livius 
(lib.  31, 33, 34,  35),  Spartianus,  Jul.  Capitolinus,  Lampridius. 

IV.  Neue  Bruchstücke  Epikur’s  „über  die  Natur.“  Von  Gompertz. 

— Ueber  den  Gebrauch  von  rt  j-rr'p  bei-Aristoteles.  Von  Bonitz.  (Bonitz 
scheidet  aus  der  Redaction  und  wird  durch  J.  Vahlen  ersetzt). 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  11. 

I.  Ist  der  Menon  von  Plato  verfasst?  Von  Dr.  Alberti.  (Die  Frage 
wird,  gegen  Schaarschmidt,  bejaht). 

II.  Besprochen  werden:  Soph.  Phil,  von  Seyfiort;  Deutsch  - griech. 
Wörterbuch  von  Schenkl;  Untersuchungen  über  die  Homerische  Frage 
von  v.  Hörmaun.  I.  Heft;  Catull  in  moderner  Form  von  Westplial  und 
Storck;  Tibull,  übers,  v.  Eberz. 

.7  111.  Zu  Hör.  A.  P.  29,  30.  Von  Prof.  Dr.  Krüger.  — Zur  16.  Satire 
Juvenals.  Von  Häckermann.  — Divinatio  in  Caecilium.  Von  Mähly  (c.  VII). 

— Zu  Lucrez  1,  271 — 279.  Von  Hölzer. 

Druck  tod  J.  Gotteawinter  £ MümI,  Tluatioertir.  18  lo  München. 
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Feber  Versllhungen. 

U. 

Mittbeilungen  aus  dem  Schulleben  und  der  Schulpraxis  gehören  xu 
dem  Programm  dieser  den  Interessen  des  bayerischen  Gymuasialschul- 
wesens  bestimmten  Zeitschrift,  wie  aus  dem  Vorworte  zu  dem  ersten 
Bande  zu  ersehen.  Auch  dieser  Theil  des  Programms  bat,  wie  andere, 
bereits  durch  schätzbare  Beiträge  mehrerer  Collegen  seine  Verwirk- 
lichung gefunden,  und  ich  folgte  nur  deren  Beispiel,  als  ich  bei  gegebenem 
Anlass  einen  kleinen  Aufsatz  über  den  oben  bezcichncten  Gegenstand 
der  geehrten  Redaction  zur  Verfügung  stellte,  welcher  in  dem  5.#left 
des  3.  Bandes  abgedruckt  ist.  Da  aber  eiu  Beispiel  nicht  hinreicht, 
um  eine  bestehende  Praxis  mit  ihren  Mängeln  und  Vorzügen  anschau- 
lich zu  machen,  so  wird  es  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich 
noch  ein  paar  solche  durch  die  gemeinsame  Thätigkeit  von  Lehrer  und 
Schülern  zu  Stande  gebrachten  Arbeiten  in  diesen  Blättern  veröffentliche. 
Den  äusseren  Anlass  zu  diesen  Bemühungen  bot  auch  diesmal  unser 
obligates  Maifest  mit  seinen  musikalischen  und  declamatonschen  Vor- 
trägen. Es  ist  herrschende  Sitte,  dass  die  Schüler  der  vier  oberen  dessen 
zu  diesen  poetischen  Vorträgen  selbstgefertigte  'Arbeiten  in  deutscher, 
lateinischer  oder  griechischer  Sprache  bringen,  welche  dann  freilich 
meistentheils  einiger  Verbesserung  von  Seiten  des  Lehrers  bedürftig 
sind.  Ueber  die  Art  und  Weise  derselben  und  den  Weg,  den  ich  dabei 
einschlage,  habe  ich  mich  in  jenem  ersten  Aufsatz  bereits  ausgesprochen. 
In  dem  verflossenen  Schuljahr  wurden  zwei  lateinische  und  drei  bis  vier 
deutsche  Arbeiten,  von  welchen  letzteren  zwei  zum  Vortrag  kamen, 
geliefert.  Der  priticeps  claasis,  ein  durch  Fleiss  und  Begabung  vorzüg- 
licher Schüler,  wählte  zu  seinem  lateinischen  Versuch  eineu  Abschnitt 
ans  dem  in  der  Classe  gelesenen  23.  Buch  des  Livius,  nämlich  die  Epi- 
sode von  dem  Zweikampf  des  Campaners  Vibellius  Taurea  und  des 
Körners  Claudius  Asellus.  Dass  diese  von  Livius  mit  bekannter  Vor- 
liebe ausgeführte  Erzählung,  welcher  sich  die  ganz  ähnliche,  nur  etw  as 
sentimentaler  gehaltene  im  25.  Buch  an  die  Seite  stellt,  eine  komische 
Ader  hat,  ist  unverkennbar.  Diesen  Charakter  des  Stoffes  bei  einer 
poetischen  Bearbeitung  zu  verwertben,  ist  natürlich  ebensowohl  geboten 
als  schwierig  in  der  Ausführung;  diese  würde  ohne  eine  solche  Be- 
mühung gar  zu  sehr  den  Charakter  einer  versiöcirten  Chronik  annchmen. 
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Natürliches  Geschick  ist  freilich  in  dieser  Beziehung  am  wenigsten  bei 
einem  Schüler  vorauszusetzen.  liier  muss  also  der  Lehrer  gleich  von 
vornherein  auf  den  rechten  Weg  lenken.  Der  Unterzeichnete,  der  sich 
leider  selbst  keines  Talentes  zur  Komik  -bewusst  ist,  musste  sich  hei 
dieser  Aufgabe  mit  sehr  ausserlicheu  Mitteln  begnügen,  die  zum  Theil 
Freund  Horatius  in  seinem  Brief  an  die  I’isonen  an-  die  Hand  gibt.  So  t 
kam  denn  durch  die  vereinten  Bemühungen  von  Lehrer  und  Schülern 
folgendes  Product  zu  Stande. 

Eques  g-loriosus. 

1.  Nobile  cantabo  bellum  pugnamque  cruentam, 

Quam  circa  Capuae  muros  iniere  feroces 
Taurea  Campanus  qnondam  et  Komanns  Asellus. 

Musa,  mihi  causas  memora  totumque  duellum 
6.  Ordine  deducas  ab  origine  ad  exitum  acerbum. 

' Taurea  Carapanus  confidens  gloria  equestri, 

Qua  se  seit  superare  omnes,  armisque  decoris, 

• Per  campum  late  quae  splendent,  provocat  audax 

Hostibus  adveetns  Kouianum  quemlihet,  unum 
10.  Ante  alios,  cujus  fuerat  pridem  aemula  virtus. 

Ille  simul  rem  percepit,  simul  arripit  armu 
Et  sublimis  equo  permissu  consulis  extra 
Valium  progreditur.  Vocat  bostem:  provolat  hostis. 

Ncc  mora:  concurrunt  infestaque  tela  tulere 
15.  Declinantque  trahuntquo  diu  sine  vulnere  pugnam 
Proelia  miscentes  ludo.  Prospcctat  utrimque 
Mentibus  arrectis  volgus;  ferit  aethera  clainor. 

Tandem  Campanus  longi  vanique  laboris 
Romulidae  pertaesus  ait:  „Certamen  equorum 
20.  Hoc  est,  non  equitum.'  Quidui  demittimus  illuc 
E campo  iu  fauces  angustas  cornipedum  vimV 
lllic  virtuti  locus  est,  non  causa  vagandi.“ 

Dixerat  et  dicto  citius  prope  dejicit  alter 
In  cava  Martium  equum.  Jubet  illuin  solvcre  factis 
25.  Audacem  linguam.  „Minime  sis“,  reddidit  ille, 

„Cantherium  in  fossaml“  Fatus  vestigia  torsit. 

Komanus,  postquam  nequiquam  angusta  pererrans 
Hostem  exspectavit,  tandem  est  evectus  in  aequuin. 

30.  Nec  Cftinpanus  adest,  tulerat  quem  cursus  iu  urbeni, 

Fortior  is  verbis  quam  re.  Sic  hoste  fugato 
Victor  Roinulidcs  multa  cum  laude  revertit 
ln  castra  adque  suos.  Gaudent  meminisse  sodales 
Kerum  et  dictorum.  „Minime  sis“,  saepe  recurrit, 

35.  „Cantherium  in  fossara!“  \rox  in  proverbium  abibat. 
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Wie  viel  bei  dieser  Ausarbeitung  der  Geschichtschreiber  selbst  für 
die  Wahl  des  Ausdrucks  darbot  und  was  aus  der  Lesung  desWergilius, 
mit  dessen  6.  Buch  der  Aeneide  wir  uns  eben  beschäftigten,  benützt 
werden  konnte,  wird  der  kundige  Leser  von  selbst  erkennen  und  be- 
darf daher  keiner  besonderen  Aachweisung.  Das  andere  Gedicht,  welches 
bearbeitet  wurde,  fand  seine  Veranlassung  in  einer  gegebenen  Haus- 
aufgabe. Wurde  der  Ausdruck  bei  der  Correctur  der  gelieferten  Arbeiten 
schon  einigermassen  mit  Rücksicht  auf  die  beabsichtigte  rhythmische 
Gestaltung  festgestellt  , so  war  dem  Schüler  schon  einige  Erleichterung 
für  seine  Bemühung  gegel  en,  die  Bich  denn  auch  für  den  niithigen  Zeit- 
aufwand nützlich  erwies.  Das  schliessliche  Krgebniss  war  folgendes. 

Gymnosophiat&e. 

Heros  Pellaeus,  suboles  invicta  Philippi, 

Cum  peragrans  terras  victor  veuisset  ad  oras 
Extremas  Asiae,  quas  tlumine  lambit  Hydaspe*. 

Andiit,  in  silvis  nudos  habitare  sophistns, 

5.  Qui  nec  quaerendo  in  victu  nec  veste  laborent 
Securique  diem  fallant  noctcmque  quiete 
Et  Studio  veri  noscendi.  Res  nova  mentem 
Inflammat  juvenis  stimulutque  cupidine  dira 
Conveniendi  illos  et  de  ratione  modoque 
10.  Vitae  scitandi.  Nec  respoudere  recusant. 

„Veste  caremus“,  ait,  reüquis  qui  grandior  annis, 

„Quod  nudi  in  vitam  veniunt  nudique  reeedunt 
Mortales  vita;  b eil is  artuisque  vacumus, 

Quod  nec  opes  omnes  terrae  nec  gloria  belli 
15.  Tanti  cst,  ut  fuso  foedetur  sanguinu  ferruui. 

Terra  est  pro  lecto  nobis,  pro  tegmiue  coelum, 

Hoc  pictum  stellis,  illa  herba  nollis  odora“. 

Laudat  dicta  senis  juvenis  gratusque  videri 
Vult  illis,  et  quod  cuperent,  id  poseere  jussit. 

20.  Hortanti  reddit  senior:  „Tu  mortis  acerbae 

Vim  prohibe  procul  a nobis  tristemque  seneotain!“ 

Cui  rex:  „Hoc  unam  vires  animumque  voientem 
Exsuperat;  melius  tu  vestris  consule  rebus, 

Quod  possim  praestare  petens.“  Tum : „Maxime  regum“, 

25.  Ille  refert,  „quid  vis  nos  poseere  supplice  voto, 

Quae  uullis  possint  nobis,  rex,  usihtts  esse?“ 

Dixit  et  os  pressit;  rex  victor  victus  abibat. 

Der  von  dem  betreffenden  Schüler  gebrachte  Anfang  „Magnus 
Alexander“  wurde  nicht  blos  wegen  der  ungerechtfertigten  Wortstellung, 
sondern  auch,  weil  er  meinem  Ohr  nicht  zusagte,  verworfen.  01}  mein 
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Gefühl  mit  einer  erkannten  Regel  übereinstiinnit  oder  überhaupt  richtig 
ist,  kann  ich,  weil  mir  die  nöthigen  Hilfsmittel  gerade  nicht  zu  Gebote 
stehen,  nicht  sagen.  Im  ersten  Buche  der  Aeneide  fand  ich  nur  zwei 
entsprechende  Beispiele,  V.  244  u.  639,  die  aber  unter  den  töti  Versen 
dieses  Buches  diese  rhythmische  Form  ebensowenig  rechtfertigen  kouuen, 
wie  die  wenigen  Beispiele,  die  vorhanden  sind,  den  viersilbigen  Ausgang 
des  Hexameters,  zu  dem  die  Schüler  sehr  incliniren,  zu  rechtfertigen 
vermögen. 

Dass  bei  beiden  Arbeiten  das  epische  Versmaass  zur  Anwendung 
kam,  wird  durch  den  Inhalt  gerechtfertigt  erscheinen;  ein  Werk  des 
Zufalles  war  es,  dass  beide  mit  demselben  Wort  schliessen. 

Um  aber  an  diese  immerhin  unvollkommenen  Versuche  in  metrischer 
Gestaltung  noch  eine  Erinnerung  wenigstens  an  musterhafte  Bildungen 
aus  dem  Alterthum  anzuscbliessen,  sei  es  verstattet,  auf  eine  philo- 
logische Arbeit  eines  bewährten  Kenners  hinzuweisen,  die  durch  die  Art 
der  Veröffentlichung,  vielleicht  nicht  zur  Kenntniss  aller  sich  dafür 
interessirenden  Facbgenossen  kommen  dürfte.  Der  Titel  dieser  Schrift 
welcher  als  Osterprogramm  des  Catharineums  in  Lübeck  ausgegeben 
wurde,  lautet: 

Die  Symmetrie  und  Responsion  der  römischen  Elegie 
von  Professor  Dr.  Carl  Prien.  Lübeck  1867.  Gedruckt 
in  der  Rathsbuchdruckerei.  4.  S.  86. 

V 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  die  Handhabung  einer  nach  be- 
stimmten Grundsätzen  ausgebildeten  Technik,  der  man  in  neuerer  Zeit 
mehr,  als  dies  früher  der  Fall  war,  auf  die  Spur  gekommen  ist  oder 
zu  sein  glaubt.  Ich  drücke  mich  so  reservirt  aus  mit  Rücksicht  auf  die 
Wahrnehmung,  dass  diese  Forschung  wohl  eben  so  viele  oder  vielleicht 
noch  mehr  Gegner  als  Freunde  zählt,  in  deren  Widerstreit  ein  ent- 
scheidendes Wort  mitzusprechen  ich  mir  in  keiner  Weise  herausnehmen 
möchte.  Nur  das  möchte  ich  unbedenklich  behaupten,  dass  man  nicht 
berechtigt  ist,  Forschungen,  die  von  anerkannten  Meistern  ihres  Faches 
auf  die  Bahn  gebracht  und  betrieben,  mit  wissenschaftlichen  Gründen 
gestützt  hervortreten,  mit  der  Bezeichnung  einer  gelehrten  Marotte  abzu- 
fertigen. Gälte  der  Satz:  ,weil  wir  und  unsere  Väter  diese  Gedichte 
gelesen  und  verstanden  und  genossen  haben,  ohne  etwas  von  dieser 
kunstreichen  Technik  zu  wittern“  und  ,mir  sind  solche  Künstlichkeiten 
und  Künsteleien  zuwider“,  d.  h.  also,  wäre  es  in  der  Wissenschaft  er- 
laubt, Behauptungen,  die  sich  auf  Gründe  stutzen,  einfach  damit  ab- 
zuthun,  dass  man  sagt,  sie  widerstreiten  allem  Herkommen  und  meinem 
höchsteigenen  Belieben,  so  wären  wir  wohl  noch  nicht  über  das  Ptole- 
mäische  Weltsystem  hinaus-,  vielleicht  noch  nicht  einmal  zu  demselben 
gekommen;  und  in  ästhetischen  Dingen,  „da  stünden  wir  bei  Gottsched 
noch,  der  längst  in  Gott  verstorben.“  Damit  soll  nicht  gesagt  sein, 
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dass,  weil  die  Sache  neu  ist,  sie  auch  gut  und  wahr  ist.  Der  Unter- 
zeichnete gehört  ganz  und  gar  nicht  zu  den  unbedingten  Freunden  und 
Bewunderern  der  Mode,  weder  in  Tracht  noch  in  Politik  noch  in  vielen 
anderen  Dingpn.  So  wenig  aber  ein  Feind  des  Modeschwindels  jede 
neue  Erfindung,  ohnd^ sie  zu  prüfen,  verwerfen  wird,  so  wenig  darf  man 
von  wissenschaftlich  hochstehenden  Männern  vorgetragene,  mit  be- 
achtenswerthen  Gründen  wissenschaftlich  erörterte  Ansichten  einfach  als 
Schwindel  oder  Marotte  bezeichnen,  ohne  die  vorgebrachten  Gründe 
auch  nur  zu  berücksichtigen,  geschweige  denn  zu  widerlegen. 

Der  Verfasser  der  oben  erwähnten  Abhandlung  geht  von  einer 
Charakteristik  jener  Periode  der  römischen  Geschichte  und  Literatur 
aus,  in  welcher  die  bedeutendsten  Vertreter  der  elegischen  Poesie,  ins- 
besondere Catullus,  Tibtillus  und  Propertius , deren  Gedichte  hier  zu- 
nächst in  Betracht  gezogen  werden,  lebten  und  dichteten.  Es  war  „das 
Zeitalter  der  absterbenden  Republik  und  des  Uebergangs  in  die  Allein- 
herrschaft, wo  die  römische  Literatur,  gepflegt  und  getragen  von  der 
ganzen  Kraft  der  Nation,  ihre  schönsten  Blüthen  trieb.  Eine  Reihe 
neuer  und  kunstvoll  gearbeiteter  Erscheinungen  drängt  sich  innerhalb  — 
dieses  Zeitraums,  da  die  edelsten  Kräfte  sich  der  Litteratur  zuwandten, 
mit  einander  wirkten,  und  in  geistiger  Arbeit  wetteiferten.“  Der  Verf. 
spricht  sodann  kurz  von  den  Umständen,  welche  die  römische  Nation 
in  der  bezeichneten  Periode  zu  literarischer  Thätigkeit,  wie  zur  Pflege 
und  Verehrung  der  Literatur  trieben,  und  fährt  dann  fort:  „War  nun 
eine  solche  Zeit  so  recht  angethan,  um  die  Literatur  mit  gesammelter 
Kraft  anfzunchroen,  so  war  zugleich  auch  die  Richtung  derselben  ge- 
wiesen. Nach  den  griechischen  Vorbildern  und  Mustern  zu  gestalten, 
gebot  der  Gang  der  Bildung  und  die  Feinheit  des  Geschmacks.*)  Und 
nirgends  tritt  uns  diese  neue  Zeitrichtung  schlagender  entgegen,  als  in 
der  Poesie.  Es  ist  eine  Kunstpoesie  und  es  sind'K  un  st  dichter, 
die  im  eifrigen  Studium  der  griechischen  und  besonders  der  alexandri- 
nisvhen  Poesie  dieselbe  theils  verpflanzten,  theils  sich  nach  diesem  Vor- 
bild einen  Kunstbegriff  und  eine  KHnstpoetik  bildeten,  zugleich  aber  mit 
ihrer  Dichtung  den  Kreis  des  Stilllebens  betraten,  dessen  Freude  und 
Leid  zum  Gegenstand  wählten  und  so  für  Rom  zuerst  eine  subjective 
Dichtung  schufen.  Diese  neugeschaffene  Kunstpoesie  und  diese  Kunst- 
dichter haben  nach  griechischem  Muster  nicht  nur  in  Sprache  und  Stil, 
in  Versmnass  und  Rhythmus,  sondern  auch  in  kunstvoller  Anlage  und 
Composition  schöpferisch  gewirkt,  so  dass  sic  wesentlich  den  ausgeprägten 
Kunstbegriff  und  die  vollendete  Technik  der  Dichter  unter  Augustus 
vorhereiten  und  begründen  halfen  Denn  einen  besonderen  Aufschwung. 

*)  Man  denke  an  die  Polemik  des  Horatius  gegen  einige  Kunst- 
genossen  und  Kunstricbter  seiner  Zeit. 
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nahm  diese  neue  Kunstdichtung  durch  den  Einfluss  und  die  Gunst  des 
Augustus  und  seiner  Freunde,  so  dass  sie  mit  Recht  als  der  Glanzpunkt 
der  damaligen  Literatur  und  die  schönste  BlUthe  römischer  Poesie  be- 
zeichnet werden  darf.“  Der  Yerf.  erörtert  weiter  die  Umstände,  die 
darauf  hinwirkten,  dass  sich  unter  den  Dichtern  dieser  Periode  eine 
methodische  Technik  bildete,  die  für  alle  Kunstdichter  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  als  Norm  und  Richtschnur  galt.*) 

Uebergehend  nun  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  seiner  Erörterung, 
sagt  der  Verf. : „Es  ist  nicht  die  Absicht,  näher  auszufübren  und  nach- 
zuweisen, wie  sich  diese  Meisterschaft  und  Vollendung  der  Form  be- 
kundet in  der  Eleganz  des  Verses,  dem  klangreichen  Numerus,  der 
grammatischen  Correctheit,  der  gewählten  Diction,  der  kunstvollen  Ver- 
schlingung und  Verknüpfung  der  Satzglieder,  der  schönen  Symmetrie  und 
Manniclifaltigkeit  der  'Wortstellung,  dem  Reichthum  der  Bilder,  der  An- 
muth  und  Wärme  der  Sprache,  oder  wie  die  Alliteration  und  der  Reim- 
klang mit  Geschick  und  Takt  verwendet  sind,  — hier  soll  nur  der  eine 
Gesichtspunkt  beleuchtet  und  erörtert  werden,  wie  diesen  Dichtungen 
ein  wohl  durchdachter  Plan,  ein  einheitlicher  Gedanke  zu  Grunde  liegt, 
und  wie  derselbe  innerhalb  der  zur  Folie  dienenden  Situation  seine 
Durchführung  in  einer  schönen  Symmetrie  strophischer  Abschnitte  erhält 
— kurz,  wie  auch  nach  dieser  Seite  die  Technik  sich  offenbart  in  einer 
kunstgerechten  Cotnposition  nach  griechischem  Vorbild.“ 

Da  meine  Absicht  nicht  ist,  auf  eine  Discussion  über  die  vorgetragene 
Ansicht  einzugehen,  wozu  ich  mich  nicht  berufen  erachte,  sondern  nur 
auf  die  lesenswerthe  und  belehrende  Abhandlung  hinzuweisen,  so  muss 
ich  auch  darauf  verzichten,  den  Verf.  der  von  Tibull  und  zwar  von 
dessen  kleineren  Gedichten  IV  2— li,  die  zugleich  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganze  bilden,  ausgeht,  noch  weiter  auf  seinem  interessanten  Weg  zu 
begleiten  und  mich  begnügen,  ein  Beispiel  mitzuthcilen,  das  eiuigcr- 
massen  einen  Begriff'  bietet  von  der  angenommenen  Technik  der  Compo- 
sition.  Ich  wähle  nicht  eines  der  eben  bezeichneten  Sulpicialieder,  weil 
diese  gerade  dazu  benützt  werden,  nicht  blos  die  innere  Symmetrie  des 
einzelnen  Gedichtes,  sondern  auch  die  zwischen  den  einzelnen  Gedichten 
unter  einander  bestehende  Uebereinstimmung  darzutbun,  sondern  eines 
der  bekanntesten  und  gelegensten  Gedichte,  welches  sich  auf  die  eigene 
laebe  tles  Dichters  bezieht,  nämlich  I 3.  Der  Verf.  führt  uns  dieses 
S 25  in  folgendem  Schema  vor: 

n Ibitis  Aegaeas  sine  me,  Messalla,  per  ttndas,  A 
o utinam  memores  ipse  cohorsque  mci: 
me  tenet  ignotis  aegrum  Phaeacia  terris: 
abstineas  avidas,  Mors  precor  atra,  manus. 

•)  Der  Verf.  verweist  auf  Ilorat.  Epist.  I 19,  insbesondere  auf  den 
Vers:  (Jnod  timui  mutare  modos  et  carminis  artem. 
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abstineas,  Mors  atra,  precor:  non  hic  mihi  mater 
(juae  legat  in  maustos  ossa  perusta  sinus, 
non  soror,  Assyrios  cinori  quae  dedat  odores 
et  fleat  effnsis  ante  sepukra  comis, 

Delia  non  usquam,  quae,  me  cum  mitteret  urbc, 
dicitur  ante  ornnes  consuluisse  deos. 

ß lila  sacras  pueri  gortcs  ter  sustulit,  illi  B 

rettulit  e trinis  omina  certa  puer. 
cuncta  dahaut  reditus:  tarnen  est  deterrita  numquain, 
quin  floret  nostras  despneretque  vias. 

y ipse  ego  solator,  cum  jam  mandata  dedissem, 
quaerebam  tarda»  anxius  usque  moras. 
aut  ego  »um  causatu»  ave»  aut  omina  dira, 

Saturnive  »acram  me  tennigse  diem. 
o quotiens  ingressus  iter  mihi  tristia  dixi 
ofl'ensum  in  porta  sigua  dedisse  pedem! 
audeat  invito  ne  quis  discedcre  Amore, 
aut  sciat  egressutn  se  prohibente  deo 

/ Quid  tua  nnnr  Isis  mihi,  Delia,  quid  mihi  prosunt  B' 
illa  tua  totiens  aera  repulsa  mann, 
quidve,  pie  dum  sacra  coli»,  pureque  lavari 
te  (memini)  et  puro  succubuisse  toro? 

y nunc,  dea,  nunc  succurre  mihi  (nam  posse  mederi 
picta  docet  templis  multa  tabell»  tuis), 
ut  mea  votivas  persolvens,  Delia,  voce» 
ante  sacras  lino  tecta  fores  »edeat 
bisque  die  rcsoluta  cotnns  tibi  dicere  laude» 
insigni»  turba  debeat  in  Pharia, 
at  mihi  contingat  patrios  celcbrare  penates 
reddereque  antiquo  mcnstrua  tura  lari. 

il'  Quam  beneSaturno  vivebant  rege,  prius  quam  C 
tellus  in  longas  est  patefacta  vias! 
nondum  caeruleas  pinus  contcmpserat  undas 
effusum  ventis  praebueratque  sinuin, 
nec  vagus  ignotis  repctens  compendia  terris 
presserat  externa  navita  inerce  ratcm. 
illo  non  validus  subiit  juga  tempore  taurus, 
non  domito  frenos  ore  raomordit  equus, 
non  doimi»  ulla  fores  liabuit,  nou  tixus  in  ngris, 
qui  regeret  certis  tiuibus  arva,  lapis- 
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ipsae  mella  dabant  quercus,  ultroque  ferebant 
obvia  securis  ubcra  lactis  oves. 
non  acies,  non  ira  fuit,  non  bella,  nec  ensem 
inmiti  saovus  duxerat  arte  faber. 
nnnc  Jove  sub  domino  caedes  et  vulnera  semper, 
nunc  mare,  nunc  leti  mille  repente  viae 

t Parce,  pater,  timidum  non  me  perjuria  terrent,  D 
non  dicta  in  sanctos  impia  verba  deos. 
quod  si  fatales  jam  nunc  explevimus  annos, 

Fac  lapis  inscriptis  stet  super  ossa  notis. 

,Hic  jacet  inmiti  consumptus  morte  Tibullus, 
Messalam  terra  dum  sequiturqne  mari.‘ 

c sed  me,  quod  facilis  tenero  sum  semper  Amori, 
ipsa  Venus  campos  ducet  in  Elysios. 

Hic  choreae  cantnsque  vigent,  passimque  vagantcs 
dulce  sonant  tenui  gutture  carmen  aves, 
fert  casiam  non  culta  seges,  totosque  per  agros 
floret  odoratis  terra  benigna  rosis: 
at  juvenum  series  teneris  inmixta  puellis 
ludit,  et  adsidue  proelia  miscet  Amor, 
illic  est,  cuicumque  rapax  mors  venit  amanti, 
et  gerit  insigni  myrtea  serta  coma. 

t At  scelerata  jacet  sedes  in  nocte  profunda  I)' 
abdita,  quam  circum  flumina  nigra  sonant: 
Tisipboneque  inpexa  feros  pro  crinibus  angues 
saevit,  et  huc  illuc  inpia  turba  fugit: 
tum  niger  in  porta  serpentum  Cerberus  ore 
stridit  et  aeratas  excubat  ante  fores. 

Illic  Junonem  temptare  Ixionis  ausi 
versantur  celeri  noxia  membra  rota, 
porrectusque  novem  Tityos  per  jugera  terrae 
adsiduas  atro  viscere  pascit  aves. 

Tantalus  est  illic  et  circum  stagna:  sed  acrem 
jam  jam  poturi  deserit  unda  sitim: 
et  Danai  proles,  Veneris  quod  numina  laesit, 
in  cava  Lethaeas  dolia  portat  aquas. 
illic  sit,  quicumqne  meos  violavit  amores 
optavit  lentas  et  mihi  militias. 

n At  tu  casta  precor  maneas,  sanctique  pudoris  A' 
adsideat  custos  sedula  semper  anus. 
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Haec  tibi  fabellas  referat  positaque  lncerna 
deducat  plena  stamina  longa  colo, 
at  circa  graribus  pensis  adfixa  puella 
paullatim  somno  fessa  remittat  opus. 
tum  veniam  subito,  nec  quisquam  nuntiet  ante, 
sed  videar  caelo  missus  adesse  tibi.  a 
tum  mihi,  qualis  eris,  longos  turbata  capillos, 
obvia  nudato,  Delia,  curre  pede. 

Hoc  precor,  hunc  illum  nobis  Aurora  nitcntem  E 
Luciferum  roseis  candida  portet  equis. 

Dieser  Vorführung  des  Gedichtes  geht  eine  genaue  Inhaltsangabe 
voraus,  an  deren  Schluss  der  Verfusser  bemerkt:  „Diese  Angabe  des 
Inhalts  und  die  Gliederung  desselben  wird,  denke  ich,  schon  zum  guten 
Theil  als  Widerlegung  gelten  dürfen  gegen  die  bisherige  Ansicht,  die 
bei  allem  Lob,  das  sie  dieser  Elegie  spendet,  doch  in  Abrede  stellt, 
„„dass  ein  fortlaufender  Faden  des  Gedankens  sieb  finde,  dass  ein  paar 
Gedanken  vielmehr  immer  in  einander  übergehen,  ohne  dass  bestimmte 
Abschnitte  erkennbar  seien,  und  dass  darin  eben  die  Kunst  des  Dichters 
bestehe,  vom  geraden  Faden  der  Erzählung  sowohl  als  der  Empfindung 
abzuweichen;  es  sei  eine  stete  Bewegung  und  Unruhe,  ein  stetes  Schweben 
und  Wogen,  ein  Gewebe  der  darstellungsvollsten  Züge,  überraschende 
Uebergänge,  welche  die  Fngen  deutlich  erkennen  lassen.““  Die  her- 
gestellte Responsion  beseitigt  die  sogenannten  Fugen  und  überraschenden 
Uebergänge,  indem  mit  einem  neuen  Strophenpaar  auch  ein  neuer  An- 
hub des  Gedankens  begründet  ist.  Im  Urbrigen  ist  aber  auch  in  dieser 
Elegie  eine  wohldurchdaclite  und  klar  berechnete  Anlage  des  Inhalts 
und  ein  strenger  und  folgerechter  Gang  des  Gedankens.  Nur  dem  ent- 
sprechend ist  eine  strophische  Symmetrie  denkbar,  wie  denn  beides  ein 
klar  bewusstes  Kunstprincip  als  leitende  Norm  voraussetzt“  Dem  in 
Strophen  und  Antistrophen  gegliederten  Schema  des  Gedichtes  folgt  von 
S.  26  — 28  eine  ausführliche  Rechtfertigung  dieser  Gliederung.  Der  Verf. 
bedient  sich  hier  und  an  anderen  Orten  zur  Bezeichnung  des  Stellungs- 
verhältnisses der  Glieder  des  Ausdrucks  „durchkreuzende“  und 
„chiastische“  Stellung.  Erstere  bezeichnet  die  Folge  a 4- ß = «'  -(- ß' ; 
letztere  natürlich  die  « -|-  ß = ß'  -[-  Ob  ersterer  Ausdruck,  da  auch 
Chiasmus  durch  , Kreuzstellung1  übersetzt  wird,  sich  als  zweck- 
mässig erweist,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Nägelsbach  gebraucht 
in  der  Stilistik  für  das  entsprechende  Verhältniss  der  Wort-  oder  Satz- 
stellung bekanntlich  den  Ausdruck  Anaphora,  dem  dadurch  eine  er- 
weiterte und  veränderte  Bedeutung 'beigelegt  wird.  Mein  verehrter 
Freund,  Herr  Rector  von  Jan,  machte  kürzlich  in  diesen  Blättern 
(ni  9)  auf  die  Unzweckmässigkeit  dieser  Bezeichnung  aufmerksam 
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und  schlug  vor,  statt  derselben  den  Ausdruck  Parallelstellung  zu 
gebrauchen  und  somit  dem  Chiasmus  den  Parallelismus  entgegen- 
zustellen. Schade,  dass  der  Erfinder  des  ersteren  Ausdrucks,  mag  dies 
nun  Ilermogenes  sein  oder  wer  immer*),  nicht,  wie  er  den  Chiasmus 
von  den  Buchstaben  X entnommen,  so  auch  von  dem  Buchstaben  JJ  einen 
Piasmus  gebildet  hat;  wäre  dies  geschehen,  dann  könnte  z.  B.  dieUeber- 
schrift  von  §.  171  in  Nägelsbachs  Stilistik  recht  harmonisch  und  mnemo- 
nisch  also  lauten:  Chiasmus  und  Pia  Sinus  Hauptprincipien 

periodischer  'Wortstellung. 

Poch  kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  in  das  Gebiet  der  Stilistik 
zu  Priens  und  seiner  Genossen  poetischer  Technik  zurück,  so  könnte 
unter  den  Einwänden,  die  dagegen  erhoben  werden  möchten,  auch  etwa 
der  figuriren,  dass  es  zur  Durchführung  der  fraglichen  Theorie  gewalt- 
samer Mittel  bedarf,  wie  der  berüchtigten  Annahme  von  Interpolationen 
und  Lücken.  Das  ist  in  derThat  ein  bedenkliches  Präjudiz,  wenn  diese 
Mittel  gar  zu  stark  und  ohne  stichhaltige  Begründung  aus  den  For- 
derungen des  Siunes  und  Zusammenhanges  oder  der  Sprache  und  des 
Ausdrucks  in  Anwendung  gebracht  werden.  Kommen  freilich  diese  Um- 
stände dazu,  dann  kann  derselbe  Grund  eben  so  gut  zur  Empfehlung, 
wie  anderenfalls  zur  Discreditiruug  einer  Theorie  dienen.  Als  Beispiel 
einer  solchen,  wie  ich  glaube,  empfehlenden  Annahme  mag  gelten,  was 
der  Verf.  zu  dem  Gedichte  1 10  bemerkt.  Er  nimmt  an,  dass  nach 
V.  25:  At  nah  in  acruta,  Lures,  depellite  tela  zwei  Verse  ausgefallen  seien, 
welche  erst  eine  passende  Vermittlung  uud  den  rechten  Zusammenhang 
mit  dem  Pentameter:  Hostiaquc  e plena  riislicu  porcits  hara  herstellen 
würden.  Zur  Begründung  sagt  der  Verf.  S.  29:  „Die  bezeichnete  Lücke 
erkannte  schon  Pontauus;  dafür  spricht  die  Uehcrlieferuug,  die  Gram- 
matik und  der  Sinn.  Mit  Unrecht  halten  die  neueren  Herausgeber 
dieseu  Vorschlag  zurückgewiesen.  Das  que  (in  hostiaque ) ist  in  solcher 
Verknüpfung  eines  Vocativs  lares  und  Nominativs  hostia  wohl  schwer- 
lich nachweisbar;  in  grammatischer  Beziehung  die  Ergänzung  eines  de- 
pcllat  aus  dtpellile  mindestens  gezwungen  und  hart;  der  Gedanke  aber 
geradezu  unpassend.  Denn  cs  ist  doch  wunderlich  lares  und  porcutt 
auf  gleiche  Stufe  zu  stellen;  es  reichen  doch  wohl  die  angornfenen  ScUutz- 
götter  des  Hauses  mit  ihrer  eigenen  Macht  aus.  Vielmehr  ist  der  na- 
türliche Gedanke,  dass,  wie  in  der  Strophe,  so  auch  iu  der  Antistrophe 

*)  Man  könnte  vielleicht  den  Ursprung  des  Ausdrucks  /w.auös  und 
Xtafriv  in  Platons  Timiius  36  B finden,  wo  cs  iu  der  merkwürdigen  Be- 
schreibung der  N\  eltbildung  heisst:  rutin/y  ovy  njy  fvaraaw  niioay  <fin/.ijy 
xrtrd  pijxo;  fjt<s>jv  apo'f  « i <j  r ixareQiir  « /.  ig  nioy 

/*'  ;r  p o aßtt  X ci  v xuttxttiixpey.  Cicero  übersetzt  dies:  Hane  iyitur  omnem 
conjunctionem  duplicem  in  longitudinem  diffidit  mediaeque  accom- 
modans  medtam  quasi  decnssavit.  Der  letztere  Ausdruck  scheint 
ans  der  technischen  Sprache  der  Architektur  entlehnt  zu  seiu. 
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die  Laren  angerufen  werden,  ihren  Schützling  gegen  die  feindlichen 
Geschosse  zu  schützen,  und  dafür  ihnen  ein  Dankopfer  werde  gebracht 
werden,  wie  es  im  folgenden  beschrieben  wird.  In  dieser  Beschreibung 
fehlt  aber  ein  Theil  des  Opfers,  die  Früchte,  der  Weihrauch.  Beides, 
das  Verbum  und  das  Rauchopfer  wird  im  ausgefallenen  Pentameter  und 
Hexameter  gestanden  haben.  So  ist  ein  gehöriger  Zusammenhang  her- 
gestellt. Diese  Antistrophe  gibt  ja  das  Gelöbniss  eines  Dankopfers  für 
den  Beistand  ( depellite ) und  Beschreibung  desselben.  Es  müssen  daher 
die  lares,  wie  ihnen  .allein  das  Opfer  gilt,  auch  allein  um  Schutz  und 
Kettung  angerufen  werden.  Gegen  jede  Aenderung  der  Ueberlieferung 
spricht  aber  geradezu  das  hostinque,  welches  schlagend  und  notliwendig 
auf  das  ausgefallene  Substantiv  (Weihrauch  und  Früchte)  und  das  er- 
forderliche Verbum  (etwa  dabitur)  binweist.  So  gewinnen  wir  auch  erst 
Tibullische  Diction.  Die  strophische  Entsprechung  gibt  uns  zugleich 
den  Umfang  der  Lücke  an,  nämlich  den  Ausfall  von  zwei  Versen.“ 

Der  Unterzeichnete,  ist,  wie  gesagt,  weit  entfernt,  sich  zum  Ver- 
fechter der  hier  vorgetragenen  und  zur  Anwendung  gebrachten  Theorie 
aufzuwerfen,  wozu  er  sich  nicht  berufen  fühlt.  Nur  soviel  möchte  er 
noch  zum  Schluss  bemerken,  dass  die  Gegner  einer  solchen  gekünstelten 
Technik,  wie  sie  diese  Theorie  etwa  nenuen  dürften,  wenn  kein  autor 
ad  Herennium  geschrieben  hätte,  oder  wenn  alle  rhetorischen  Schriften 
der  Griechen  und  Börner,  insbesondere  Cicoro’s,  verloren  wären,  es  auch 
ganz  unglaublich  finden  könnten,  dass  die  Miloniana  oder  andere  Reden 
Cicero’s,  die  mit  so  natürlichem  Erguss  des  rednerischen  Talentes  ge- 
schrieben zu  sein  scheinen  , so  genau , man  könnte  sagen  Schritt  vor 
Schritt,  sich  an  eine  bis  in’s  einzelnste  »ungebildete  Theorie  anlehnen. 
Die  Alten  waren  eben  nicht  geringere  Meister  der  Theorie  wie  der 
Praxis:  sie  sind  in  jener  ebenso  bewunderungswürdig  wie  in  dieser,  und 
es  ist  nur  schwer  Hlle  noch  vorhandenen  Schätze  zu  heben  und  für 
unseren  Gebrauch  zu  verwerthen;  und,  was  die  Hauptsache  ist,  ihre 
Theorie  und  Praxis  stand  in  der  lebendigsten  Wechselwirkung;  weder 
Dichter  noch  Redner  verschmähten  die  Regeln  und  den  Regelzwang: 
ihr  Genie  war  gross  genug,  sich  darunter  zu  beugen  und  doch  mit 
Freiheit  zu  schaffen.*)  Zeugniss  dafür  geben  alle  Werke  der  griechi- 
schen Poesie,  insbesondere  die  erhaltenen  Ueberrestc  der  Lyrik  und 
Dramatik,  zu  deren  rhythmischen  Systemen  die  Gegner  solcher  Theorieen 
auch  den  Kopf  schütteln  und  ihnen  etwa  das  Göthische  Distichon,  welches 
eben  auch,  wie  alles  in  der  Welt,  und  gerade  auch  das  Beste,  miss- 
brauchtwerden kann,  als  tödtliches  Medusabaupt  entgegenhalten  könnten. 
Wem  eine  solche  Theorie  mit  ihren  Regeln  und  ihrer  Regelmässigkeit 
nicht  behagt,  der  m;ig  sie  ignoriren;  er  mag,  was  besser  ist,  die  vor- 


*)  Vgl.  Göthe’s  Sonett:  , Natur  und  Kunst.1 
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gebrachten  Gründe  widerlegen ; er  mag,  was  noch  besser  ist,  eine  andere 
besser  begründete  oder  durch  ihre  innere  Wahrheit  sich  von  selbst 
empfehlende  Theorie  aufstellen:  nur  einfach  dieselbe  durch  einen  Macht- 
spruch vernichten,  das  darf  und  kann  er  nicht,  selbst  wenn  er  die  an- 
erkannteste Autorität  auf  diesem  Gebiete  wäre  oder  an  der  Spitze  einer 
litterarischen  Gjossmacht  stünde;  denn  das  ,car  tel  egt  mon plaitii*  lässt 
sich  die  Wissenschaft  eben  nicht  gefallen. 

Augsburg.  Christian  Cron 


Einige  Bemerkungen  zu  der  lat.  Grammatik  von  Engl  mann.*) 

Als  ein  Ausfluss  des  von  Seyffert  aufgestellten  und  von  Englmann 
angenommenen  Frinzips,  dass  die  Schulgrammatik  mir  die  allgemeinen 
und  traditionellen  Typen  der  classischen  Prosa  Ciceros  und  Cäsars  und 
sonst  nichts  zur  Anschauung  bringen  solle,  erscheint  der  Grundsatz  E. ’s, 
auch  in  der  Wahl  der  Beispielsätze  in  erster  Linie  diese  beiden  Autoren 
zu  berücksichtigen.  Dies  Verfahren  führt  aber  den  geehrten  Verf.  zu 
einem  — sit  renia  verbo  — Abwege,  der  dem  Gebrauch  des  Lehrbuchs 
sehr  hinderlich  in  den  Weg  tritt.  Sehen  wir  zuerst,  welcher  Art  die 
für  die  Illustration  von  grammatischen  Kegeln  passendsten  Sätze  sein 
müssen.  Unsre  Hausaufgaben,  Extemporalien,  mündlichen  Ueberselz- 
ungen,  endlich  und  hauptsächlich  unsre  Classikcrlektiire  — sie  alle 
nehmen  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  dass  es  höchst  bedenklich  erscheint, 
auf  Uebersetzung  von  Beispielsätzen  der  Syntax  mehr  Zeit  zu  verwenden, 
als  absolut  nothwendig  ist.  Diese  haben  ja  auch  nur  die  Bestimmung, 
das  Verständniss  einer  Regel  zu  veranschaulichen.  Denn  um  bereits 
Erlerntes  zu  repetiren,  um  copia  rocabulorum  zu  gewinnen,  um  zu 
lernen,  „wie  so  etwas  gut  gegeben  werden  kann  und  muss“,  sind  ganz 
andre  Uebungen  bestimmt.  Je  weniger  Sätze  daher  der  Lehrer  braucLt, 
um  eine  Regel  zu  zeigen,  desto  besser  ist’s.  Aber  diese  Sätze  müssen 
so  geartet  sein , dass  sie  jeder  Schüler  stets  im  Gedächtniss  behalten 
kann.  Wenn  er  ein  quisque  in  einem  allgemeinen  Relativsatz  hört,  muss 
ihm,  wie  Nägelsbach  sagte,  „in  der  Nacht,  um  12  Uhr,  wenn  er  auf- 
wacht“ sein  Spruch : quam  quisque  novit  artem , im  hac  st  trerceat 


•)  Diese  „Bemerkungen“,  welche  der  Verf.  im  Aufträge  der  am 
23.  Juni  zu  Dürkheim  versammelten  Gymnasial-  und  Studienlehrer  der 
Pfalz  Mitte  August,  also  lange  vor  Veröffentlichung  des  in  Nr.  2 des 
gegenwärtigen  Jahrganges  dieser  Blätter  mitgctheilten  „Wunsches“  von 
Herrn  Dr.  Autenricth  der  Redaction  übergeben  hat,  durften,  wiewohl  sie 
im  Wesentlichen  mit  den  Anschauungen  des  letzteren  Aufsatzes  überein- 
stimmen, in  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache,  und  die  Ver- 
sicherung des  Verf.’s , dass  sie  der  Ausdruck  der  überwiegenden  Mehr- 
heit der  pfälzischen  Lehrer  seien,  der  Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten 
werden.  Mit  Genehmigung  des  Verf.’s  nahm  jedoch  die  Redaction  einige 
inzwischen  wünschenswert!!  gewordene  Kürzungen  vor.  D.  R. 
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unwillkürlich  einfallen.  Kommt  ein  all.  qualitativ  vor,  erinnert  der 
Lehrer  nur  an  die  Geschichte  vom  Ibis  und  der  Mustersatz:  Ibis  tat 
cruribus  rigidis  fallt  jedem  Schüler  ein.  So  bekommt  das  trockene 
Gebiet  der  Casuslehre  Leben  und  das  Interesse,  das  der  Stoff  an  sich 
noch  nicht  zu  bieten  vermag,  wird,  geweckt  durch  den  Lehrer,  auf  die 
Art  der  Behandlung  übertragen.  Ja  ich  hoffe  nicht,  der  Pedanterie 
beschuldigt  zu  werden,  wenn  ich  dem  Jungen  zumuthe,  dass  er  die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Paragraphen  iu  der  Weise  lerne,  dass  er  die 
Mustersätze  aller  §§.  eines  gewissen  Abschnittes  auswendig  hersagen 
könne.  So  hat  er  mit  wenigen  Worten  das  ganze  Gerippe  eines  Casus 
vor  sich  und  wird  in  der  Grammatik  daheim.  Ja,  ohne  dass  ich  je 
darauf  hingearbeitet  hätte,  sondern  ganz  freiwillig  sagen  mir  viele 
Schüler  zu  den  Mustersätzen  auch  noch  die  §§.  Das  macht  ihnen  Ver- 
gnügen und  hiemit  renommiren  sie  vor  ihren  Kameraden. 

Es  gibt  für  de’n  jugendlichen  Geist  nichts  Abstracteres,  als  Regeln 
zu  merken.  Breve  et  efficax  iter  per  exempla.  Der  Knabe  dauert  mich, 
wenn  er  merken  soll:  „circumdo  &c.  hoben  den  Dativ  der  Person  und 
Accusativ  der  Sache,  oder  den  Accusativ  der  Person  und  den  Ablativ 
der  Sache  bei  sich.“  Warum  denn  nicht:  dono  fratri  librutn  oder  dono 
fratrem  libro?  Damit  sage  ich  nicht,  dass  die  Regel  nicht  in  Worte 
gekleidet  in  der  Grammatik  stehen  soll,  denn  sonst  dürfte  diese  ja  nur  < 
Bcispielsammlung  sein,  aber  es  folgt  daraus,  dass  geschickt  gewählte 
Beispiele  für  Schüler  noch  viel  wichtiger  sind,  als  die  Fassung  der 
Regeln.  Die  wissenschaftliche  Grammatik  für  Philologen  verfolgt  andre 
Zwecke,  sie  bedarf  der  Belegstellen,  unbekümmert  um  den  Inhalt  der 
Sätze.  Dann  muss  freilich  die  Quelle  zitirt  und  jeder  Satz  möglichst 
vollständig  angeführt  werden.  Aber  Mustersätze  in  Schulgrammatiken 
müssen  leicht  zu  behalten  soin.  Der  Einwand,  dass  die  Englmann’sche 
Grammatik  auch  noch  für  das  Gymnasium  gelte,  ist  unhaltbar,  denn  es 
wird  wohl  niemand  behaupten,  dass  ein  Gymnasialschiller,  um  beispiels- 
halber den  auf  antequam  folgenden  Modus  sich  in’s  Gedächtniss  zurück- 
zurnfen,  sämmtliche  Beispielsätze  wieder  durchlese.*) 

In  Uebereinstimmung  mit  der  eben  gestellten  Forderung,  dass  Bei- 
spielsätze leicht  zu  behalten  sein  müssen,  sollen  sie  deshalb  formell 
leicht  verständlich  sein,  d.  h.  keine  weiteren  grammatischen  Schwierig- 
keiten enthalten,  deren  Verständniss  von  später  erst  zu  erlernenden 
Regeln  abhängt.  Was  wird  Gutes  geschaffen,  wenn  dem  Schälet,  damit 
er  den  genetirus  qualitativ  begreife,  zuerst  gelehrt  werden  muss,  dass 
nihil  est  quod  heisst:  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dass?  Durch  ein- 
maliges Sagen  merkt  er  sichs  nicht  und  es  einzuüben  gehört  der  II.  Classe 
nicht  an.  Ich  habe  mir  aus  der  E.’schen  Grammatik  Dutzende  aus  diesem 

*)  Warum  nicht  wenigstens  so  viele,  bis  er  das  entsprechende  ge- 
funden hat?  D.  R, 
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Grund  verwerflicher  Sätze  notirt.  Müssen  die  Beispiele  um  jeden  Preis 
cicerouisch  sein,  warum  nicht  die  Sätze  vereinfachen  und  das  Original 
dem  didactischen  Zweck  unterordnen?  Aber  die  E ’scben  Sätze  sind 
grossentheils  möglichst  complizirt  Schlagen  wir  irgend  eine  Seite  auf, 
z.  B pag.  245.  Oer  Satz  Cic.  deor.  2. 30  befindet  sich  auch  bei  F.  Schultz 
und  ZUmpt  und  heisst  dort:  ager  non  semel  aratur,  sed  novatur  et 
iteratur,  quo  tntliores  /etus  pa^sit  et  grandiores  edere.  Bei  E.  heisst  er 
iwie  bei  Cic.  selbst):  subacto  mihi  ingenio  opus  est,  ut  agro  non  semel 
arato,  sed  novato  et  iterato,  quo  &c  Welche  Gestalt  des  Satzes,  fragen 
wir,  ist  die  schulmässigereV  Dem  Schüler  ist  es  so  gleichgiltig,  wie  dem 
Lehrer,  auf  welche  Weise  ein  Beispielsatz  im  Original  mit  dem  vorher- 
gehenden verknüpft  ist.  Wenn  es  nur  passt!  Aber  da  finden  wir  einen 
Satz,  der  anfängt:  nec  quid  quam,  und  um  das  non  dico  zu  erläutern, 
soll  sich  der  Schüler  merken:  an  id  exploratum  est  also  einen  Satz, 
der  mit  dem  Wort  oder  anfängt! 

Die  Beispielsätze  müssen  aber  sachlich  verständlich  sein.  Sie 
müssen  den  jugendlichen  Geist  interessiren.  Seien  sie  nun  der  (bei  K 
viel  zu  reich  bedachten)  Moralphilosophie,  der  Geschichte  oder  Natur- 
lehre entnommen,  jedenfalls  müssen  sic  den  Jungen  fesseln.  Was  kümmert 
sich  ein  Lateinschüler  drum,  wie  der  Rhodier  Hecato  die  Pflicht  definirt 
und  ob  ein  gewisser  Mensch  Namens  Silanus  scharfsinnig  war?  Aber 
es  freut  ihn  zu  hören , dass  die  alten  Deutschen  schon  im  Ruf  standen, 
incredibili  rirtute  esse,  und  das  merkt  er  sich  gern.  Sie  dürfen  nicht 
über  den  jugendlichen  Horizont  hinausgehen , was  den  Lehrer  nöthigt, 
allerhand  fremdartige  Bemerkungen  einzustreuen.  Endlich  müssen  sie 
überhaupt  einen  Inhalt  haben;  denn  der  Satz  Reliqua  adjuvant  hi- 
storiam  dico  widert  den  Schüler  an.  Muss  doch  der  Lehrer  selbst  das 
Original  aufscblagen,  um  den  Satz  zu  verstehen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt bietet  sich  in  der  E.’schen  Grammatik  eine  reiche  Ernte  auszu- 
merzender Sätze.  Putsche,  der  bekanntlich  aus  hier  nicht  zu  bespre- 
chenden Gründen  an  Beispielen  überreich  ist,  der  also,  sollte  man 
denken,  öfter  in  Verlegenheit  gcrathen  sollte,  woher  das  Material  zu 
nehmen  sei,  hat  z.  B §.33  eine  Masse  Sätze;  unter  andern:  quod  cui- 
que  temporis  ad  tirendum  dafür,  eo  debet  esse  contentus.  Justitia  nihil 
expetit  praemii  u.  s.  w.;  bei  E.  hat  der  §.  108  neun  Sätze,  darunter: 
id  nobis , hominibus  id  aetatis,  oneris  imponitur,  — Tibi  idem  consilii 
do,  quod  mihimet  ipsi,  ut  vitemus  oculos  hominum , si  liuguas  minus 
facile  possimus.  — Plus  ncquisisti  dignitatis , quam  amisisti  rei  fami- 
liaris.  Wer  sind  denn  die  3 du  und  wir,  von  denen  da  geredet  wird? 
Du?  Wie  kannst  Du  mich  interessiren?  Was  scheert  mich  das  An- 
sehen und  die  Last  eines  Unbekannten? 

Die  Wahl  der  Sätze  ist  ein  Hauptvorzug  der  griechischen  Grammatik 
von  Krüger.  Ein  ganzes  Gebäude  der  antikeu  Ethik  im  lieblichen  Gc- 
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wand  der  Poesie  öffnet  sich  hier  dem  gerade  nach  der  ihm  leider  meist 
verschlossenen  Seite  des  Realen»  so  begierigen  Knaben.  Und  doch  be- 
rücksichtigt auch  Krüger  nur  die  attische  Prosa.  Auch  in  der  latei- 
nischen Gramm,  ist  es  höchst  unwichtig,  ob  Mustersätze  aus  Ovid  und 
Horatius  genommen  seien,  oder  aus  Cicero  und  Cäsar;  wenn  nur  im 
jeweilig  benützten  Satz  keine  rein  dichterische  Wendung  vorkommt,  sind 
ja  Verse  viel  besser.  Sie  haften  am  leichtesten  im  Kopf.  Durch  sie 
werden  2 Mücken  mit  einander  getroffen,  ja  sogar  3.  Denn  der  Schüler 
bekommt  einen  Blick  in  die  alte  Weltanschauung  und  diese  Erweiterung 
seines  Gesichtskreises  kommt  ihm  im  deutschen  Aufsatz  zu  statten. 
Drum  vermisse  ich  Sätze,  wie  Venturae  memores  jam  nunc  extote  se- 
nectae!  — Conscia  meng  recti  famae  mendacia  ridet.  — Nitimur  in 
vetitnm  semper  cuphnuaque  negata. 

Man  sieht  aus  den  obigen  Bemerkungen,  dass  ich  in  einige  Collision 
mit  Herrn  Dr.  Markhauser  komme,  dessen  Ansicht  über  die  E.’schen 
Beispiele  ich  wie  auch  vieles  Andere,  nicht  begreife,  trotzdem  er  seine 
Ideen  mit  grosser  Siegesgewissheit  vorträgt.  An  der  Thatsache,  dass 
unsre  Gymnasialstudien  bei  Juristen,  Medizinern  u.  s.  w.  zumeist  in 
schlechtem,  ja  in  sehr  schlechtem  Andenken  stehen,  trägt  auch  das 
Gymnasium  mit  seine  Schuld,  indem  unsere  Methode  oft  systematisch 
darauf  ausgeht,  der  Jugend  allen  Geschmack  an  den  alten  Sprachen  zu 
verleiden.  Einen  Punkt  will  ich  nur  anffeuten,  es  ist  die  trotz  E.’scher 
Reduction  noch  viel  zu  dickleibige  Grammatik.  Es  ist  eine  wahre 
Misere,  dass  alle  im  Gymnasium  vielleicht  einmal  vorkommenden  Spracli- 
erscheinungen  der  arme  Lateinschüler  merken  muss.  *)  Was  leistet  denn 
eigentlich  das  Gymnasium,  wenn  der  Schüler  mit  einem  durch  schauer- 
liche Plage  eingetrichterten  Englmann  in  dasselbe  eintritt?  Hiedurch 
werden  unsrer  jungen  Bayern  Köpfe  verwirrt  und  wenn  sie  dereinst  als 
Beamte  in  Gesellschaft  sitzen  und  sich  der  Jugend  erinnern,  entringt 
sich  ihnen  der  wehmuthsvolle  Seufzer:  ,,Anch  wir  sind  S Jahre  in  der 
Schulbank  gesessen  und  habeu  Regeln  gelernt.  Ich  kann  aber  nur  mehr 
eine:  panis,  pixeix,  crinis  finis  &c.“  Und  habt  ihr  denn  weiter  nichts 
gethan?  Ü ja,  wir  lasen  1 Buch  Cäsars!  Wahrlich,  es  ist  nicht  der 
Mühe  werth,  8 Jahre  lang  die  edelste  Kraft  des  Geistes  einem  Studium 
zu  widmen,  das  dem  Jüngling  als  Frucht  einen  erbärmlichen  Strunk 
Homer  und  ein  klein  Bischen  Cäsar  und  vielleicht  eine  halbe  Tragödie 
von  Aeschvlus  darbietet.  Aber  der  „ciceronianische  Kern“  ist  ja  zu 
wenig  und  damit  der  Lehrer  der  I.  oder  II.  oder  III.  Gymnasialklasse 
nicht  noch  eine  grammatische  Bemerkung  machen  muss,  muss  der  arme 
Lateinschüler  Alles  ein  paar  Jahre  vorher  lernen.  Ob  er  es  bis  dorthin 

*)  Daran  wäre  doch  wohl  weniger  die  Grammatik  als  ein  ungeschickter 
Lehrer  schuld.  D.  R. 
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merkt?  Ein  Räthsel  ist  tnirs  auch,  warum  die  „entsetzlich  kleinen 
Grammatiken  entsetzlich  dickleibige  Klassikerausgaben  zur  Folge  haben 
sollten.“  Steht  denn  nicht  doch  jede  Abweichung  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  in  deu  Anmerkungen?  Ist  Kraners  Cäsar  so  arg  dick- 
leibig? Und  wenn  die  Grammatik  einen  „weiteren“  Kern  hat,  als  den 
ciceronischen,  warum  ist  es  dann  nöthig,  dass  z.  B.  im  Englmann’schen 
Programm,  das  eine  Probe  einer  künftigen  eventuellen  Cäsarausgabe 
enthält,  doch  noch  jeden  Augenblick  auf  die  Grammatik  verwiesen  wird. 

Gibts  etwas  für  den  Schüler  Quallvolleres,  als  eine  Serie  von  Citaten  ? 

Ein  zweiter  Punkt  ist  das  Uebersetzen  von  deutschen  Sätzen  in’s 
Lateinische.  Wir  martern  unsere  Schüler  4 Jahre  lang  mit  einzelnen 
Sätzen  von  Uebungsbüchern  *),  die  für  sie  todt  und  kalt  sind,  weil  sie 
ohne  Zusammenhang  aneinander  gereiht  nur  eih  Bindemittel  haben,  näm- 
lich das  Vorkommen  der  nämlichen  Kegel.  Kein  Wunder,  wenn  unser 
gebildeter  Bürgerstaud,  der  <jn  der  Pfalz)  zum  grössten  Theile  die 
Lateinschule  durcbmacht,  später  für  Iieal-,  Gewerb-,  Industrieschulen 
schwärmt,  auf  unsre  Lateinschulen  als  auf  traurige  Mumien  überholter 
Zeiten  herabblickend?  Vier  Jahre  lang  hat  er  Sätze  übersetzt  und  auf 
derselbigen  Seite  eine  Notiz  über  Semiramis,  Arminius,  Diogenes,  Scipio, 
über  Moral  und  die  Schlacht  am  Trasimenus  lesen  müssen.  Ist  das 
nicht  methodisch  zur  Discentnition  der  Gedanken  geleitet?  Auf  die 
Lectüre  müssen  die  Uebersetznngen  in  die  fremde  Sprache  basirt  werden, 
sie  sei  das  « und  <o  des  Unterrichts.  Wenn  der  Lehrer  das  thut,  hat 
er  keine  Zeit  „später  noch  andre  zur  Verwendung  zu  bringen“  (Gym- 
nasialbl.  I.  pag.  108). 

Nach  dieser  Abschweifung  wieder  zum  Thema.  Ich  meine,  Herr 
Englmann  sollte  für  jede  Regel  einen  oder  einige  einfache  Sätze  an- 
ziehenden Inhalts,  die  auswendig  gelernt  werden  können,  beifügen. 
Braucht  der  Junge  dann  noch  Beispiele,  so  bietet  die  Lectüre  ihrer 
genug  und  es  ist  eine  köstlich  angewandte  Zeit,  in  diesem  Fall  dem 
Schüler  die  Citate  seinet*eigenen  Lectüre  ins  Buch  eintragen  zu  lassen. 
Da  wird  der  Junge  selbstthätig  und  denkt  sich,  er  mache  seine  Gram- 
matik selbst.  Diese  Freude  mehrt  seine  Productivität ; denn  rezeptiv 
sind  ja  unsre  Schüler  leider  Gottes  zum  Uebermass  und  gerade  die 
Kunst,  für  die  Erlernung  der  Grammatik  in  den  Schülern  ein  gewisses 
Feuer  zu  erwecken,  so  dass  sie  sich  freuen  eine  bisher  nur  in  der 
Grammatik  gelernte  Kegel  auch  in  ihrem  Cornelius  oder  Cäsar  anzu- 
treffen, ist  eben  so  schwer  als  fruchtbringend. 

Ich  komme  nun  auf  einen  weiteren  Punkt,  nämlich  auf  die  E.’sche 
Behandlung  der  Formenlehre  und  zwar  zunächst  der  Conjugation.  Heut 

*)  Sollte  es  noch  solche  Anstalten  geben,  die  einen  solchen  Miss- 
brauch von  Sätzen  machen,  die  zum  Einüben  einer  Kegel  in  der  Klasse 
selbst  nöthig  und  nützlich  sind?  D.  K. 
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zu  Tage  glauben,  dass  das  Verbum  sich  in  der  nämlichen  Weise  lehren 
lasse,  wie  es  dereinst  bei  0.  Schultz  geschah,  heisst  jede  Entwicklung 
der  Wissenschaft  aus  der  Schule  verbannen,  den  Sprachunterricht  ein- 
halsamiren  und  dem  Fortschritt  Hohn  sprechen.  In  der  Darstellung  der 
Conjugationen  bemüht  sich  PI.  durch  Trennung  der  Stämme  von  Anfang 
an  den  Schüler  bei  der  Bildung  der  Formen  vor  allem  daran  zu  ge- 
wöhnen, dass  er  wisse,  von  welchem  Stamm  jede  Form  komme.  Und 
das  ist  ganz  recht,  wenn  auch  freilich  unbedingt  zusammen  zu  Lernendes 
auseinandergerissen  wird,  wie  die  Participia.  Aber  bei  der  Anordnung  • 
der  sog.  unregelm.  Verba  hat  E.  keine  Rücksicht  auf  die  Forschungen 
neuerer  Zeit  genommen.  Nicht  zur  Evidenz  nachzuweisende  Hypothesen 
müssen  gewiss  der  Schule  fern  bleiben,  so  sehr  sie  uns,  als  homints 
philologos,  interessiren.  Aber  klar  vor  Augen  liegende,  die  Erfassung 
des  Sprachgeistes  erleichternde  Gesetze,  deren  Kenntniss  uns  befähigt 
in  einer  Reihe  scheinbar  willkürlicher  Sprach erscheinungen  ein  tieferes 
allgemeineres  Band  zu  erkennen,  müssen  wir  auch  in  der  Schule  mit- 
theilen. Hundert  Dinge  haben  wir  Knaben  mechanisch  gelernt.  Sollen 
jetzt,  nachdem  ihre  Gründe  entdeckt  und  das  früher  Vereinzelte  und  in 
seinen  Ursachen  Räthselhafte  unter  wenige,  durchgreifende  Gesetze  sub- 
sumirt  worden  ist,  unsre  Schüler  noch  in  demselben  Schlendrian  gedrillt 
werden?  Betrachten  wir  $.  112—120,  so  muss  man  meinen,  es  sei  H. E. 
als  eine  höchst  gleichgiltige  Sache  erschienen,  nach  welcher  Anordnung 
die  Jungen  ihre  Verba  lernen.  Dennoch  rührt  die  häufige  Unsicherheit 
der  Schüler  höherer  Klassen  gar  oft  von  der  Ordnungslosigkeit  her,  in 
der  sie  die  Verba  am  Anfang  lernten.  Freilich  — und  es  tbut  mir  leid, 
dass  H.  Dr.  Markhauser  die  hierauf  abzielenden  Bemerkungen  H.  Simon’s 
mit  ziemlichem  Selbstbewusstsein  abgethan  hat  — freilich  muss  der 
alten  Darstellung  der  unregelm.  Verba  gekündet  werden  und  H.  M.  hält 
unsere  Sextaner  und  Quintaner  für  viel  zu  dumm,  wenn  er  glaubt,  sie 
verstünden  das  Wort  Conjugationswechsel  nicht.  Gerade  das  ist  aber, 
wenn  ich  H.  Simon  recht  verstanden  habe,  die  Hauptsache,  die  er  be- 
tonen will,  üb  dann  alle  Verba  ohne  Berücksichtigung  der  Conjugation 
des  Fräsensstamms  geordnet  oder  mit  Berücksichtigung  derselben  ge- 
trennt werden,  ist  ziemlich  irrelevant.  Dass  es  Verba  gibt,  die  ihr 
Perfect  durch  Dehnung  des  Stamminlauts  bilden,  finden  wir  zwar  §.  110. 2 
bemerkt.  Das  hilft  aber  kein  Jota,  wenn  es  nicht  zum  Eintheilungs- 
grund  gemacht  wird  und  das  ist  trotz  §.116.5  nicht  geschehen.  Wie 
käme  sonst  edo  edi,  fodio  fodi,  fundo  fudi  in  die  Gesellschaft  von  de- 
fendo?  Diese  Anordnung  ist  bei  Lattmann  meisterhaft.  Wenn  sich  nun 
E.  entschliesst,  in  seiner  Formenlehre  diesen  rationellen,  durch  die  Höhe 
der  heutigen  Sprachwissenschaft  dictirten  Weg  zu  gehen  und  nicht  Alles, 
was  das  letzte  Vierteljahrhundert  geleistet  hat,  todtzuschweigen , dann 
freue  auch  ich  mich,  wenn  wir  Pfälzer  alle  dies»  Lehrmittel  gebrauchen; 
aber  nur  inter  pares  praefero  noetratem. 
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Indem  ich  diese  Zeilen  schliesse,  erlaube  ich  mir  noch  die  Bemerkung, 
dass  dieselben  freilich  besser  unmittelbar  auf  die  Markhanser’sche  Re- 
cension  der  Simon’schen  Recension  gepasst  hatten;  aber  ich  hatte  über- 
haupt nicht  die  Absicht,  mich  in  diese,  in  mancher  Hinsicht  gefährliche 
Frage  zu  mischen  und  würde  es  auch  jetzt  nicht  thun,  wenn  ich  nicht 
die  überwiegende  Majorität  der  pfälzischen  Collegen  auf  meiner  Seite 
wüsste.  Es  ist  aber  wirklich  mein  herzlichster  Wunsch,  H.  E.  möge 
diese  Bemerkungen  eines  jüngeren  Collegen,  der  aber  doch  schon  9 Jahre 
* sein  Buch  gebraucht  und  cs  zu  allererst  in  die  Pfalz  gebracht  hat,  bei 
einer  neuen  Auflage  benützen. 

Speyer,  im  Juli  1867.  G.  Krafft. 


Elegiae  Schlcgeliauae,  quacRonta  inscribitur,  latine  conversae 

specimen. 

Propoauit  Hcnrloua  SUdelmann. 

In  censnra  satis  honorifica,  quam  de  carminibus  latinis  meis  scripsit 
sed  edere  noluit  6 fjrtxaQiriji  D oed e rl  in i u s,  immortalis  vir  memoriae. 
facta  mentione  vocis  illius  Lichtenbergianae,  qua  artes  dicuntur 
hae  et  victum  et  laudem,  illae  lictuin,  non  landein,  aliae  laudem,  non 
victum,  rursus  aliae  nec  victum  nec  landein  ei,  qui  exerceat,  parare. 
quilms  potissinuim  artibus  admimeranda  nostris  temporibus  sit  latinos 
versus  pangendi  ars  et  facultas  dubium  videri  posse  negat.  Nempe  — 
sic  fere  pergit  vir  lepidissimus  — illa  ipsa  ars,  quae  ante  liaec  tria 
quotuorvc  saecula  ntinqunm  non  laudem  et  honorem,  saepenumero  etiam 
victum  studiosis  sui  praebuit,  tantum  hac  tempestate  pristinae  aniisit 
gratiae  et  auctoritatis,  ut  nemini  nota  sit  praeter  eos,  qui  studiornm 
quendam  cursum  absolverint.  Horum  pars  nunquam  eam  ne  primoribus 
quidem  labris  gustaverunt,  alii  cane  pejus  et  angue  odisse  in  scholis 
didicerunt;  perpauci  illi,  qtii  satis  norunt  eain  artem  mngnique  facinnt. 
Horatii  versum  secuti  „bonnm  cum  risu  mirantur“.  At  vero  quae  ars 
non  valde  fovetur,  non  eadem  statim  favore  indigna  est;  obsoletam  licet 
dicere,  non  fastidio  dignam.  Imo  optandum  est  non  totam  intercidere 
artem  magno  aliqtinndo  honore  cultain ; cui  qui  nihil  curans  aetatis  sune 
injnriam  operam  dat  naviter  ac  studiose,  gratia  ei  habenda  est  maxima. 
nt  omnibus,  quicunque  innocentibus  studiis  curam  insumünt  nulla  lucri 
gloriaeque  ratione  habita.“ 

Haec  ferme  Doederlinius,  quem  ut  parum  latinis  versibus  sta- 
tuisse  pretii  puto,  ita  non  melius  censeo  veriusque  describere  potuisse 
nostratium  circa  illa  studia  languorem  fastumque.  Ergo  etsi  nequaquam 
est,  quod  vel  Phoebi  inelyta  munera  vel  Cereris  dona  crassiora  inde 
exspectem,  liceat  tarnen  mihi  innocentem  illam  et,  nisi  labor  ejus  amore, 
pulcherrimam  artein,  quanto  turpius  neglccta  hodic  jacet,  tanto  ardentiorc 
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amplecti  Studio.  Cujus  studii  si  hic  »peeimen  quoddam  proposuero, 
nemo  id,  puto,  mirabitur. 

Schlegelii  autem  de  Roma  elegiam  ut  sumerem  mihi  latino  ear- 
mine  reddendam,  his  potissimum  causis  ndductus  sum,  quod  mirum  est, 
quanta  in  ilia  sit  vis  poetica,  quae  sententiurum  gravi  tas,  quae  dictionis 
gratia  atque  sublimitas.  Quod  vero  jam  convcrsum  est  carmen  a Fussio, 
non  idcirco  verein-,  ne  Iliadein  post  Ilomerum  scripsisse  arguar.  Ut 
enim  opusculi  illius  libenter  agnosco  virtutes,  ita  non  fugiunt  me  vitia 
vereque  dictum  a MauritioSey  t'ferto  in  praefatione  carminum  existimo 
Fussium  in  cura  verborum  nimium  compositionis  ruditate  haud  raro 
nauseam  movere.  *)  Reliqnuin  est,  ut,  quam  sccutus  sim  in  fingendis  ver- 
sibus  rationem,  paucis  dicam.  Non  tamOvidii  equidem  similis,  quam 
Fropertii  esse  volui,  — quauquam  a plurimis  illum  solum  judicari 
imitatione  dignum  non  ignoro.  Verum  quum  mea  ipse  natura  ad  Pro- 
•pertium  potius  imitandum  ducar,  tmn  voluntatem  meam  conti rmavit  ipsius 
Schlegelii  exemplum,  qui  et  in  hoc  carmine  et  in  iis,  quae  latine 
scripsit,  ad  I’ropertii  imitationem  se  contulit,  nt  satis  demonstrant  per- 
elegantes  illi  gravesque  de  navigatione  Rheuana  versus,  quorum  non- 
nnllos  hic  subdidi. 

Intumuil  fluctus  pulsu  strepituquc  rotarum 
Kt  longe  spumaiit  aequora  vorticibus, 

Delpbinos  currn  seu  junxerit  Ampbitrite, 

Dorso  qui  pando  subsiliunt  agiles; 

Seu  Neptunus  equos  immissis  pellat  habenis 
Calcantes  rorem  pinnigeris  pedibusl**) 

Num  vidi?  an  fallor?  Non  Indens  bellua  ponti, 

Non  traxere  istam  quadrupedesve  ratem  ? 

Nec  maltim  erigit  haec  nec  pandit  carbasa  ventis 
Nec  ruit  aequali  caerula  remigio. 

Ourrit  sponte  sna  motoque  volubilis  orbe 
Cen  ficta  ingenio  machina  Daedaleo. 

Cerno  at  enim  fumos  alte  volitante  favilla: 

Forte  refudit  aquas  Mulciber  igne  suo? 

Quod  genus  heroum  est,  cui  tot  miracula  parent? 

Quod  tantis  Divnm  navigat  auspiciis? 

Sed  veniendum  est  tandem  ad  rem.  Tu  vero,  candide  lector,  com- 
modam  aurcm  praebeas  quaeso  versiculis  meis  qualibuscunque ! 

*)  cf.  v.  v.  111  et  112: caesa  Syene  Sphinx  cum  basalte  ad 

templa  leone  cubat. 

**J  Non  ita  jungi  a Propertio  verba,  ut  tarn  presse  Substantivo  ad- 
haereat  Adjectivum,  me  non  praeterit.  Sunt  etiam  pauca  alia  in  his  ver- 
sibus,  quae  culpent  censores  rigidiores  — sed  quis  idcirco  elegantes  dici 
posse  versus  iniitietur?  „Ubi  plura  nitent  in  carmine“  etc. 

10* 
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(v.l  — 39). 

Hast  du  das  Leben  geschlürft  an  Parthenope’s  üppigem  Busen. 
Lerne  den  Tod  nun  auch  über  dem  Grabe  der  Welt! 

Zwar  es  umlächelt  die  Erde  von  Latium  heiterer  Himmel, 

Rein  am  entwölkten  Azur  bildet  sich  Rom's  Horizont, 

Wie  es  die  Eb’ne  beherrscht  mit  den  siebengehügelten  Zinnen 
Bis  zu  dem  Meer  jenseits,  dort  vom  Sabinergebirg’. 

Aber  den  Wanderer  leitet  ein  Geist  tiefsinniger  Schwermuth 
Mit  oft  weilendem  Gang  durch  des  Ruins  Labyrinth. 

(v.  1 -XXXIX). 

Laeto  Parthenopes  quum  duxeris  ubere  vitam,  ' 

In  mundi  mortem  discito  funeribus! 

Suave  quidem  Latio  coelum  ridetque  serenum, 

I.uce  polus  liquida,  Roma,  nitetque  tibi, 

Quae  septem  alta  jugis  a montibus  inde  Sabinis 
Aequor  ad  usque  fretum  prospicis  ulterius. 

Moestus  at  eversi  per  tot  monumenta  decoris 
Spectator  gressu  saepe  morantc  meat. 

Von  uralter  und  ältester  Zeit,  unerwecklich  entschlummert, 
Heget  der  Ort  Nachhall,  bleibet  der  Stein  Monument. 

Fast  in  der  Dinge  Beginn  fand  Zuflucht  hier  vom  Olympus, 

Hier  im  genügsamen  Reich  waltete  golden  Saturn. 

Drüben  erstreckte  sich  dann  dein  Sitz,  zweistirniger  Janus; 

Nach  Jahrtausenden  noch  heisset  der  Hügel  von  dir. 

Ferner,  ein  hirtlicher  Held  Arkadiens,  wendet’  Evander 
Sich  ansiedelnd  hieher:  Amphitryoniades 

Ward,  aus  Iberien  kommend,  beherbergt  unter  dem  Strohdach 
Pallanteums,  und  schlug  rächend  im  Fclsengeklüft 

Cacus,  der  Nachbarn  Schrecken,  den  flammaushauchenden  Räuber 
Also  cyklopisch  verwirrt  starrte  noch  W’ildniss  umher. 

Endlich  erschwollen  die  Segel  ausPhrygien;  mild  sie  empfangend 
Ebnete  landeinwärts  Thybris  den  Wellenerguss; 

Denn  wohl  wusst’  er  bestimmt  den  Entführer  der  Troischen  Laren, 
Fruchtbar  an  Weltherrschaft  Ilions  Asche  zu  sä’n. 

Aber  Laviniura  wurde  nur  erst,  dann  Alba  gepflanzet, 

Keiner  der  Sterblichen  noch  hatte  von  Roma  gehört. 

Temporis  antiqui  nunquam  revocabilis  echo 

Nunc  quoque  habet  regio  signaque  saxa  tenent. 

Rebus  vix  ortis  fugiens  Saturnus  Olympum 
Aureus  hic  felix  condidit  imperium. 

Trans  Tiberim  tum,  Jane  bifrons,  tibi  templa  patescunt: 

Post  tot  saecla  etiam  nomina  collis  habet. 
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Pastor  ab  Arcadia  dein  dux  Evandrus  in  agria 
Bis  statuit  sedes:  Amphitryoniaden 
Hesperiis  reducem  terris  casa  Pallantei 

Excipit:  hoc  Cacus  vindice,  flaramivomus  *1 
Latro,  timor  gentis  vicinae,  caesus  in  antro  est; 

Cyclopum  ritu  sic  loca  cuncta  rigent. 

Tandem  vela  Pbrygis  tumuerunt,  quae  Tiberinus 
Excipiens  flexos  composuit  latices. 

Nempe  larum  norat  vectorem  Pergameorum 
Sparsurum  Iliaco  grandia  de  cinere. 

At  modo  Laviniuro,  tune  Alba  est  condita:  nondum 
Nota  fuere  ulli  nomina,  Roma,  tua. 

Langsam  reifte  zum  Licht  die  Geburt;  es  versuchte  das  Schicksal 
Vieles  darum:  nie  gab’s  eine  gewaltigere. 

Mavors  muss  erst  liebend  erglüh’n,  die  Vestale  gebären, 

Erst  sich  der  Wölfin  Gier  mildern  in  Mütterlichkeit, 

Ehe  die  weihende  Furche  der  Pflugschaar  konnte  den  Umkreis 
Jener  romulischen  Stadt  zieh’n  um  den  Berg  Palatin. 

Doch  wie  der  Halbgott  gleich  in  der  Wieg’  einst  Schlangen  erwürgte, 
Wies,  unmündig  und  klein,  schon  sie  den  hohen  Beruf. 

Die  zwölf  Adler  des  Zeus,  so  Romulus  sah  zu  der  Rechten, 

Ueber  den  Erdball  einst  sollten  sie  breiten  den  Flug. 

Nicht  durch  rohe  Gewalt:  Rom  wusste  den  Tod  zu  verachten. 

Aber  das  Leben  zugleich  ehrt’  es  mit  Sitt'  und  Gesetz. 

Tarda  subit  fatis  multum  tentantibus  auras 
Et  tantae  molis  nulla  fuit  snboles. 

Mars  opus  est  caleat,  pariat  Vestalis  et  iram 
Trux  lupa  maternum  flectat  in  obsequium, 

Alta  sacer  circum  Palatia  possit  ut  urbis 
Romuleae  vomer  ducere  circuitum. 

Sed  velut  in  cunis  angues  jam  contudit  heros, 

Grandia  vel  tenuis  munia  et  ipsa  probat. 

Ad  dextram  bis  sex  quas  vidit  Romulus  illas, 

Qua  patet  orbis,  aves  fata  volare  jubent.  * 

Hand  vi  crudeli:  non  nescia  temnere  mortem 
More  eadem  vitam  legeque  Roma  colit. 


Lenz. 

Die  Odyssee  (22,301)  bietet  uns  den  Vers:  ev  tiagivfi  Sxe  z‘ rjfima 

fuzxQu  niXovxai,  wo  wir  den  Beisatz  örc  r’  rjyuTtt  uaxpä  ndXovzai  nur  mit 
dem  einzigen  Worte  „der  Lenz“,  wieder  geben  könnten;  denn  unser 

•)  Serioris  latinitatis  vocem  ut  excuset  lector  benevolus  rogo. 
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„Lenz“,  verwandt  zu  the  lent  (quadragesima,  ver)  und  ags.  lengten,  bildete 
sich  aus  dem  älteren  Längss,  Langess,  hayer.  noch : Lanks,  (Schmeller 
2 p.  483).  Langiz  hiess  vere,  im  Frühling,  und  längsein  sagte  man  vom 
Wetter,  wenn  es  anfing  milder  zu  werden.  Alles  dieses  von  einem  alten 
Verbum  lengizan,  ags.  lengedan,  vom  Längerwerden  der  Tage,  ore  quara 
uuxqü  niXovxai.  — Zur  Wortform  „Lenz“  bemerkt  Schmeller  (S.  485) 
noch,  dass  schon  in  der  alten  Sprache  lento  vorkomme,  womit  das  dem 
bessern  Lengizin  entsprechende  Lenzin  in  Verbindung  stehe. 

Homer  hätte  also  in  diesem  Verse  den  Begriff  von  unserm  „Lenz“ 
gemüthlich  anticipirt.  ' 

Fr  ei  sing.  Zehetmayr. 


Cicero’s  Bedeutung  für  die  römische  Literatur  von 
Dr.  A.  Deuerling,  k.  Studieulehrer  in  Dillingen.  Augsburg  1866. 
K.  Kollmann’sche  Buchhandlung.  (Schluss). 

Der  Gang  nun,  den  D.  in  seiner  Untersuchung  eiuschlägt,  ist  fol- 
gender. Nachdem  er  sich  in  der  Einleitung  über  die  Gründe  der  so 
schroff  sich  entgegeustehenden  Urtheile  über  Cicero  in  durchaus  sach- 
gemässer  Weise  ausgesprochen  hat,  unterzieht  er  zunächst  den  Stand  der 
römischen  Literatur  vor  Cicero  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  einer 
eingehenden  Besprechung.  Es  wird  uns  hier.  gezeigt,  dass  die  ganze 
Entwicklung  der  römischen  Literatur  keine  originale , selbstständige, 
sondern  aufs  innigste  an  die  griechische  geknüpft  gewesen  sei.  Dieses 
Verhältniss  aber  fand  Cicero  vor:  er  ist  also  nicht  selbst  daran  Schuld; 
folglich  ist  auch  der  Vorwurf,  als  habe  er  Rom  entnationalisirt,  ein  un- 
gerechter, wenn  auch  Cicero  die  Literatur  seines  Volkes  auf  die  grie- 
chische Bahn  hingeführt  hat.  Sein  Hauptverdienst  ist  die  meisterhafte 
formale  Ausbildung  der  Sprache;  aber  auch  um  die  Erweiterung  der 
Wissenszweige  für  die  Römer  hat  er  sich  sehr  verdient  gemacht.  Nach 
diesen  einleitenden  Worten  führt  D.  Cicero’s  Bedeutung  für  den  Inhalt 
der  Literatur  nach  den  einzelnen  Fächern  durch  und  zwar  zunächst 
seine  Bedeutung  für  die  Beredsamkeit.  Er  war  nach  I).  der  erste 
römische  Redner  mit  philosophischer  Bildung,  der  auch  die 
Theorie  seiner  Kunst  genau  studirt  hatte.  Dadurch  wurde  aber  sein 
B lick  erweitert  und  es  trat  ihm  die  Unentbehrlichkeit  verschiedener  Hilfs- 
wissenschaften für  den  Redner  klar  vor  Augen.  Desswcgen  setzte  sich 
Cicero  auch  in  den  Besitz  mannichfaltiger  philosophischer,  juristischer 
und  historischer  Kenntnisse.  Wenn  I).  bei  alledem  zugesteht,  dass  Cicero’s 
Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  gleichwohl  ihren  letzten  Grund 
nicht  in  der  Isiebe  zu  ihnen  hatte,  sondern  dass  sie  ihm  blos  als  Mittel 
zum  Zweck  diente,  nämlich  durch  vollendete  Ausbildung  in  der  Bered- 
samkeit den  ihm  als  homo  ttorus  sonst  verschlossenen  Weg  der  Ehren- 
stellen zu  eröffnen,  so  darf  man  darin  durchaus  keine  unwillkührliche 
Bestätigung  der  Mommsen’schen  Urtheile  finden,  sondern  nur  ein  freies, 
nach  keiner  Seite  hin  befangenes  Urtheil.  Dabei  musste  Cicero  vielfach 
erst  Bahn  brechen;  er  hei lenisirt,  aber  er  entnationalisirt  nicht.  Schliess- 
lich.wird  seine  Beredsamkeit  näher  charakterisirt  und  nach  ihren  her- 
vorragendsten Zügen  besprochen.  Er  ist  bekanntlich  ein  Hauptvertreter 
des  Scherzes,  der  Ironie  und  Satire,  die  aber  von  jeher  in  Rom  daheim 
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waren.  Es  wird  zugestanden,  dass  er  im  Spott  übertreibt,  indem  er 
ihn  bis  zum  Scheussliclien  verzerrt,  dass  er  durch  sein  frostiges  Witzeln 
ein  böses  Beispiel  gibt  und  die  Rednerbühne  zum  Tummelplatz  gehässiger 
Leidenschaften  macht.  Dabei  müssen  w ir  bemerken,  dass  uns  hier  auch  D. 
zu  weit  zu  gehen  scheint.  Wir  fragen  einfach,  wie  stand  es  denn  in  dieser 
Beziehung  vor  Cicero?  War  es  da  wesentlich  besser,  ja  konnte  es  besser 
seiu  in  einem  Staate,  in  dem  volle  Oeffentlichkeit  herrschte,  in  einer 
Zeit  so  gewaltiger  Kämpfe  und  Umwälzungen?  Man  denke  nur  an 
die  früheren  Zeiten,  an  die  masslosc  Leidenschaftlichkeit  und  persön- 
liche Erbitterung,  mit  der  z.  B.  zur  Zeit  der  Gracchen  die  Gegner  sich 
gegenseitig  bekämpften;  man  denke  ferner  an  die  Flutb  von  persön- 
lichen Beschimpfungen,  mit  der  sich  bekanntlich  Demosthenes  und  sein 
Gegner  überschütteten.  Die  Alten  waren  eben  in  diesem  Punkte  viel 
weniger  empfindlich  als  wir;  der  Grund  davon  ist  theils  in  ihrem  natür- 
lichen Sinn  zu  suchen,  theils  darin,  dass  im  Alterthum  das  einzelne 
Individuum,  die  persönliche  Ehre  nicht  so  in  den  Vordergrund  trat,  wie 
dies  erst  durch  das  Christcnthum  geschehen  ist.  Daraus  ergibt  sieb, 
dass  Cicero  die  Rednerbühne  nicht  erst  zuin  Tummelplatz  gehässiger 
Leidenschaftlichkeit  machen  konnto,  weil  er  diesen  Zustand  schon  vor- 
fand. Daran  knüpft  D.  weiter  eine  Vergleichung  mit  Demosthenes,  der 
wir  durchaus  zustimmen  können;  er  stellt  ihn  natürlich  dem  Demosthenes 
nach;  Cicero  überzeugt  nicht  immer  wie  dieser,  hat  nicht  dessen  ge- 
drungene Stärke,  seine  Beweisführung  springt  oft  auf  Nebenpunkte  ab. 
Aber  er  ist  der  erste  römische  Redner,  der  alle  Affekte  in  seiner  Ge- 
walt hat,  er  ist  Meister  im  Pathos.  Dieses  pathetische  Moment  nennt  D. 
zwar  an  und  für  sich  betrachtet  unsittlich,  aber  für  den  Redner  nicht 
zu  umgeben.  Was  seine  Stellung  in  der  römischen  Beredsamkeit  be- 
trifft, so  nahm  er,  wie  D.  zeigt,  eine  ganz  andere  zu  den  übrigen  römi- 
schen Rednern  ein,  als  Demosthenes  zu  den  griechischen.  Während 
nämlich  Demosthenes  nicht  kunstfertiger  ist  als  die  andern,  sondern  ihn 
blos  seine  Ueberzeugung  und  Tiefe  von  den  andern  scheidet,  finden  wir 
zwischen  Cicero  und  den  übrigen  römischen  Rednern  eine  Kluft,  die  in 
Cicero’s  theoretischer  Ausbildung  besteht.  Er  besitzt  schou  von  Natur 
alle  die  zum  Redner  nöthigen  Forderungen  und  verbindet  damit  noch 
einen  ausdauernden  Fleiss.  Wir  können  eben  nicht  anders  als  die  grossen 
Redner  nach  ihren  Wirkungen  beurtheilen;  diese  w'aren  aber  bekanntlich 
bei  Cicero  ungeheuer.  Während  Mommsen  dem  Cicero  alle  Leidenschaft, 
die  erste  Voraussetzung  für  einen  grossen  Redner,  abspricht,  zeigt  D., 
dass  gerade  Cicero  sein  Herz,  sein  leidenschaftliches  Herz  lauter  und 
heftiger  sprechen  liess,  als  irgend  ein  anderer  Redner. 

Darauf  geht  D.  auf  Cicero’s  Verdienste  um  die  Rhetorik  über. 
Während  bei  den  Griechen  die  Rhetorik  hauptsächlich  auf  den  Unter- 
suchungen der  grossen  Philosophen,  vornehmlich  des  Aristoteles,  beruht, 
bewegt  sich  die  römische  Rhetorik  vor  Cicero  blos  auf  praktischem  Boden, 
war  ohne  System  und  theoretische  Einsicht.  Cicero  ist  nun  durchaus 
nicht  so  weit  philosophisch  durchgebildet,  um  mit  den  Griechen  auf 
diesem  Gebiet  wetteifern,  oder  nur  ihnen  folgen  zu  können.  Sein  Ver- 
dienst besteht  hauptsächlich  darin,  dass  er  die  äusseren  Theile  mehr 
beachtet  und  hie  und  da  ergänzend  eintritt.  Selbstständig  vor  Allem 
sind  seine  Capitel  über  Witz,  Humor  und  Ironie;  er  polemisirt  durchaus 
gegen  leeren  Schematismus  und  abstrakten  Doktrinarismus. 

Als  bleibendes  Verdienst  Cicero’s  um  die  Rhetorik  wird  anerkannt, 
dass  er  ihr  einen  gewissen  nationalen  Anstrich  gab,  sie  der  römischen 
Denkungsart  anpasste.  Die  Römer  aber,  ein  durchaus  praktisches  Volk, 


berechneten  bekanntlich  Alles  nach  dem  Nutzen  Hierin  ist  Cicero  ganz 
ein  Kind  seiner  Zeit  und  seines  Volkes;  dies  zeigt  sich  auch  in  seinen 
Schattenseiten.  Diese  bestehen  aber  darin,  dass  seine  Behandlung  wieder 
blos  zur  Empirie  führt,  dass  er  zu  wenig  systematisch,  wissenschaftlich 
und  philosophisch  ist,  überhaupt  ohne  allen  spekulativen  Sinn. 

Was  Cicero’s  philosophische  Arbeiten  betrifft,  so  werden  zunächst 
als  Motive  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  anerkannt  der  Umstand, 
dass  die  vorhandenen  philosophischen  Schriften  in  Form  wie  Inhalt  un- 
genügend waren,  dass  sich  also  auf  diesem  Gebiete  Kuhm  erwerben  liess, 
und  zweitens  seine  unfreiwillige  politische  Müsse.  Wir  haben  hier  also 
wiederholt  das  Zugeständnis,  dass  keineswegs  wahre  Liebe  zur  Wissen- 
schaft die  letzte  Triebfeder  seiner  literarischen  Thätigkeit  gewesen  ist. 
Auch  in  der  unsicheren  Stellung,  die  er  den  verschiedenen  philosophi- 
schen Systemen  gegenüber  einnahm,  zeigt  sich  der  ihm  überhaupt  an- 
haftende Mangel  an  Entschiedenheit.  Seine  bekannte  Vorliebe  und  Be- 
wunderung des  Plato  wird  nicht  auf  ein  inniges  Verständniss  dieses 
Schriftstellers  zurückgeführt,  wie  denn  von  einer  gründlichen  Kenntniss 
der  griechischen  Philosophen  überhaupt  bei  ihm  keine  Rede  ist,  sondern 
auf  seinen  Formsinn.  Aber  gerade  seine  Oberllächlichkeit  und  sein 
Mangel  an  System  ist  wieder  ein  acht  römischer  Zug;  der  Römer  hat 
keine  Neigung  und  kein  Talent  für  spekulative  Philosophie;  hätte  dies 
Cicero  in  höherem  Grade  besessen,  seine  Schriften  hätten  sicherlich,  was 
sie  an  Tiefe  gew  onnen  hätten,  an  Verbreitung  verloren.  Charakteristisch 
ist  für  ihn  schon  die  Rangordnung,  die  er  für  die  einzelnen  Wissen- 
schaften aufstellt.  Zuerst  kommt  natürlich  die  Beredsamkeit,  dann  die 
Jurisprudenz  und  dann  erst  die  Philosophie.  Dass  sich  Cicero  in  diesem 
Fach  vielfache  Flössen  gegeben,  wird  durchaus  nicht  geleugnet.  Bei  der 
Raschheit  seiner  Arbeiten  in  demselben  und  seiner  mangelhaften  Be- 
fähigung dafür  wer  dies  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten. 

Nachdem  nun  Cicero’s  Stellung  als  Redner,  Rhetoriker  und  Philosoph 
besprochen  ist,  wird  seine  Bedeutung  für  die  lateinische  Sprache  ge- 
würdigt. Hier  wird  sein  grosses  Verdienst  um  die  Entwicklung  der 
römischen  Sprache  und  Literatur,  die  bei  den  Alten  anfs  innigste  ver- 
bunden waren,  offen  anerkannt.  Der  Charakter  der  römischen  Sprache 
war  bekanntlich  einfach,  würdig  und  klar,  aber  auch  rauh  und  ungefügig 
Durch  griechischen  Einfluss  trat  hier  ein  Umschwung  ein;  aber  es  ent- 
stand auch  eine  fehlerhafte  Mischung  griechischer  und  lateinischer  Rede- 
weise, besonders  durch  Lucilius.  Dem  gegenüber  machte  sich  eine  löb- 
liche Reaktion  geltend,  hauptsächlich  von  den  Rednern  ausgehend.  Man 
strebte  vor  Allein  nach  Reinheit  der  Sprache,  aber  blos  auf  dem  Wege 
der  Routine  und  Uebung  Verschiedene  Heilungsversuche  verfallen  in 
andere  Fehler.  Da  tritt  Cicero  auf,  dessen  Befähigung  für  sprachliche 
Reformen  ausser  allem  Zweifel  steht.  Er  besass  nämlich  immerhin  eine 
für  einen  Römer  ausserordentliche  thematische  Bildung,  hatte  sieh  von 
Jugend  an  fleissig  mit  den  griechischen  Klassikern  beschäftigt  und  war 
auch  mit  den  verschiedenen  römischen  Literaturperioden  innig  vertraut. 
Er  ist  der  erste  Römer,  der  strenge  Korrektheit  und  Schönheit 
der  Darstellung  nach  bestimmten,  richtigen  Grundsätzen  ver- 
folgt. Auch  hier  werden  übrigens  seine  Schwächer , Wortfülle  und  Ge- 
dankenarmuth,  keineswegs  verschwiegen,  nur  wird  Mommsen’g  Urtheil, 
der  zwischen  den  einzelnen  Schriften  nicht  scheidet,  sondern  kurzweg 
den  ganzen  Cicero  verdammt,  als  zu  weit  gehend  znrückgewiesen. 

Schliesslich  wird  noch  Cicero’s  Einfluss  auf  den  Charakter  der  latei- 
nischen Literatur  besprochen.  Derselbe  ist  grösser  als  der  irgend  eines 
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andern  Schriftstellers  bei  irgend  einem  andern  Volk  auf  seine  Literatur, 
Drumann’s  Behauptung,  für  Cicero  sei  die  Form  das  höchste  und  er 
gebe  auch  nicht  mehr,  wird  mit  Recht  dahin  modiflcirt,  dass  allerdings 
für  Cicero  die  Rücksicht  auf  den  Stil  der  entscheidende,  aber  nicht 
der  einzige  Gesichtspunkt  war.  Daran  knüpft  sich  zuletzt  noch  der 
Nachweis,  dass  Cicero  es  gewesen,  der  die  Wissenschaft  erst  zu  einer 
Macht  im  römischen  Staat  erhoben  hat,  dass  er  erst  ein  wirksamer  Sporn 
für  edle  Bestrebungen  gewesen  ist.  Er  ist  der  geistige  Mittelpunkt  der 
Römer,  sein  Einfluss  auf  die  allgemeine  Bildung  und  Veredlung  durch 
die  Rednerbühne  sowie  durch  seine  Schriften  ist  nicht  zu  unterschätzen. 
Er  ist  immerhin  ein  Kämpfer  für  Humanität,  wenn  auch  nicht  mit  der 
Begeisterung  und  Entschiedenheit  eines  Lessing  Daher  kommt  es  auch, 
dass  ungeachtet  der  einzelnen  schweren  Angriffe,  die  er  schon  von  seinen 
Zeitgenossen  und  dann  später  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  zu  er- 
leiden hatte,  sein  Ansehen  in  der  Literatur  ein  hervorragendes  ge- 
blieben ist. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  Gang  einer  Untersuchung,  die  mit  eben 
so  viel  Gründlichkeit  als  Unparteilichkeit  geführt  ist.  Wir  tragen  kein 
Bedenken  zuzugestehen,  dass  die  hier  gelieferte  Beurtheilung  Cicero’s 
auf  uns  einen  höchst  günstigen  Eindruck  gemacht  hat.  Dem  Verfasser, 
das  merkt  man  aus  der  ganzen  Darstellung,  ist  es  eben  nicht  um  Eklat, 
sondern  um  die  historische  Wahrheit  zu  thun;  er  schreibt  nicht,  schon 
von  vorneherein  für  dieses  oder  jenes  Resultat  eingenommen.  Wir  können  ' 
daher  allen  denjenigen,  welche  sich  ein  wirkliches  Bild  von  der  literari- 
schen Thätigkeit  Cicero’s  verschaffen  wollen,  nicht  von  der  Parteien 
Gunst  oder  Ungunst  verzerrt,  besonders  angehenden  Collegen  dieses 
Schriftchen  aufs  wärmste  empfehlen. 

Erlangen,  im  Juli  1867.  SSrgel. 


Horaz.  Auswahl  seiner  Lyrik.  Uebertnjgen  von  Johannes 
Kaisten.  Stuttgart.  Verlag  von  Rudolph  Roth..  1866. 

Das  Büchlein  ist  — so  sagt  uns  gleich  das  Vorwort  — „ein  Versuch, 
die  heitere  Lebensweisheit  des  römischen  Dichters  in  einer  leicht  ver- 
ständlichen Form  auch  solchen  Lesern  zu  übermitteln,  welche  bisher 
wegen  ihrer  Unbekanntschaft  mit  den  Metren  der  Alten  von  einem 
lohnenden  Einblick  in  die  Schätze  der  horazischeu  Poesie  ausgeschlossen 
waren.“  Gegen  einen  derartigen  Versuch  lässt  sich  wohl  nichts  ein- 
wenden, wenn  man  nicht  mitMinckwitz  (Iphig.  auf  Tauris,  Vorwort 
zur  3.  Aufl.  pag.  5,  wo  allerdings  von  dramatischen  Werken  die  Rede 
ist)  so  sehr  für  die  antike  Form  eingenommen  ist,  dass  mau  „Moderni- 
sirung der  alten  Gebilde“  für  eine  „Trübung  ihres  Lichtes“  hält  und 
die,  welche  „die  Fessel  der  Originale  wegwerfen  und  den  nordischen 
Reim  nach  dem  Süden  tragen“  mit  demselben  Uebersetzer  für  „nichts 
als  Verächter  besserer  Formen,  nichts  als  Verderber  antiken  Wesens“ 
erklärt  (Iph.  auf  Tauris,  Vorw.  zur  2.  Aufl.  pag.  51).  Freilich  haben 
wir,  seit  Klopstock,  Hölderlin,  Platen  den  alten  Odenmassen 
neuen  Geist  einzuhauchen  verstanden,  cinsehen  gelernt,  dass  unsre 
deutsche  Sprache  wohl  fähig  ist  antike  Rhythmen  zu  bilden,  aber  immer 
haben  wir  noch  keine  ganz  befriedigende  in  antiker  Form  gehaltene 
Uebersetzung  des  Horaz , - dessen  künstlicher  Odenversbau  eben,  wenn 
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Borberg  Recht  hat,  „fast  unnachahmlich  “ ist.  Hätte  es  einem  P laten 
oder  Geibel  (der  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Reihe  trefflicher  Original  - 
gedichte  in  antiken  Massen  sowie  eine  sehr  gelungene  Uebertragung  der 
Kapphiscben  Ode  „An  Aphrodite“  im  Metrum  deä  Originals  gab),  gefallen, 
ihre  Meisterschaft,  auch  an  unserm  Sänger  von  Venusia  zu  erproben,  so 
hätten  wir  allerdings  Hoffnung  gehabt,  einen  deutschen  und  zugleich 
antiken  Horaz  zu  erhalten.  Und  selbst  damit  wäre  wohl  doch  der  ver- 
schiedenen Ucbersetzungsversuche  kein  Ende  gewesen;  liegt  ja  ein  ganz 
eigentümlicher  Reiz  in  solchen  Nachbildungen,  und  noch  immer  be- 
währt sich  der  alte  Spruch:  Varietas  delectat.  So  sind  denn  auch  den 
Uebersetzungcn  in  antiker  Form  immer  moderne  zur  Seite  gegangen 
(wir  nennen  nur  die  von  Jos.  N ü rn b e rger  [C.  J.  G. Cotta  1823],  Ernst 
Günther  (Leipzig  1830],  Adalbert  Herrmann  [Celle  1862],  Leopold 
Nikisch  [Cöln  1863];  die  von  Herrmann  ist  freilich  ganz  misslungen), 
und  kein  unbefangener  Beurteiler  wird  ihnen  das  Recht  ihrer  Existenz 
bestreiten  wollen.  Es  wird  sich  nur  fragen : lassen  diese  Modernisirungen 
den  Geist  und  die  Farbe  des  Originals  noch  genugsam  erkennen?  und 
— eine  Hauptbedingung  — sind  sie  wirklich  poetisch? 

Was  das  Letztere  betrifft,  so  müssen  wir  vorliegender  Uebertragung 
oder  besser  Umdichtung  diese  Eigenschaft  im  Ganzen  zugestehen; 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  prosaischen  Wendungen,  z.  B. 

Lass  ab  mit  Grübeln,  was  der  Scythe, 

Der  Cantabrer  für  Pläne  brüte, 

Die  hinterm  Meere  wohnhaft  sind  — 

(eine  Uebersetzung,  die  noch  dazu  stark  an  das  Vossische  „Raubgeschwader 
im  Salzmeer,  welches  umherschweift“  erinnert)  oder 

Strebe  tollkühn  nicht  aufs  weite 
Meer;  doch  sollst  du  auch,  Licin, 

Die  zu  nahe  Uferseite, 

U ebertrieben  ängstlich,  fliehn  — 

was,  nebenbei  gesagt,  auch  ganz  falsch  übersetzt  ist.  Dagegen  scheint 
uns  das  Colorit  des  Dichters  nur  zu  oft  verwischt  und  eben  ein  ganz 
anderer  Eindruck  als  der  des  Originals  erzielt.  Man  vergleiche  nur  die 
Ode  „Pyrrha“  v.  3: 

Leichtgläubig  mag  er  wohl  erstaunen; 

Ihr  Auge,  grundlos,  wie  das  Meer, 

Hat,  gleich  dem  Meere,  seine  Launen  — 

Ja,  solche  Wahrheit  trägt  sich  schwer! 

Wo  ist  da  noch  einSchatten  von  Horaz?  Bedenklich  ist  besonders  auch 
ein  gewisses  Haschen  nach  Witz,  von  dem  sich  im  Horciz  selbst  keine 
Spur  findet.  So  ist,  um  nur  Eines  anzuführen,  in  der  Ode  Non  semper 
imbres  nubibus  hispidos  die  Stelle 

Tu  semper  urges  ftebilibus  modis 
Mysten  ademptum 

folgendermasseu  gegeben: 

Mystes  starb ! des  Schmerzes  Zoll 
Magst  du  gern  ihm  weih’n. 

Der  ihm  ziemt;  nur  mystisch  soll  (siel) 

Dieser  Schmerz  nicht  sein. 
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Heisst  das  noch  „übertragen“?  Und  so  sieht  das  ganze  Gedicht  eher 
einer  Travestie  als  einer  Uebertragung  oder  Umdichtung  ähnlich. 

Uebrigen8  sind  die  Nachbildungen  gewandt  und  fliessend,  und  die 
„leicht  verständliche  Form“,  welche  der  Verfasser  im  Vorwort  verspricht, 
wird  ihm  Niemand  abstreiten  Aber  diese  ist  eben  nicht  die  einzige  Auf- 
gabe, die  der  Nachbildner  antiker  Dichtwerke  zu  lösen  hat.  Es  muss 
sich  zu  der  leichtverständlichen  und  — setzen  wir  hinzu  — schönen 
Form  bei  aller  Freiheit  des  Ausdrucks  doch  gewissenhafte  Treue  in 
der  Wiedergabe  des  eigentlichen  Kernes  und  Wesens  gesellen; 
die  moderne  Nachbildung  muss  auf  unsre  Leser  etwa  eben  so  wirken, 
wie  die  Originaldichtung  auf  das  damalige  Publikum  gewirkt  hat;  dann 
erst  kann  von  einem  „lohnenden  Einblick“  in  die  Schätze  antiker  Poesie 
die  Rede  sein.  In  wieweit  dem  Verfasser  dieser  Besprechung  selbst  die 
Lösung  jener  Doppelaufgabe  gelungen,  mögen  Kenner  bei  Beurtheilung 
seines  demnächst  erscheinenden  Werkchens*)  „Aus  Tibur  und  Teos“  ent- 
scheiden. Gewiss  werden  ihm  verbessernde  Winke  willkommen  sein. 
Sollte  übrigens  Vorstehendes  Dem  oder  Jenem  als  indirekte  oratio  pro 
domo  erscheinen,  so  hat  er  nichts  dagegen,  falls  nur  eingeräumt  wird, 
dass  sie  im  Interesse  der  Sache,  sine  ira  et  studio , geschrieben  ist. 

Memmingen.  Heinrich  Stadehnann. 


L.  Englmann,  Uebungsbnch  zum  Uebersetzen  aus  dom  Deutschen 
ins  Lateinische.  I.  Theil:  Formenlehre.  Siebente  neubearbeitete 
Auflage.  München,  Lindauer,  1868.  134  S.  8°.  (Prci6  48  kr.). 

L.  Englmann , Lateinisches  Lesebuch.  I.  Theil.  Vierte  neu- 
bearbeitete Aufl.  Bamberg,  Büchner.  1868.  134  S.  8°.  (Pr.  48  kr.). 

Beiden  Büchern  hat  der  Hr.  Verf.  nunmehr  eine  neue  durchgängige 
Ueberarbeitung  zu  Theil  werden  lassen.  Betrachten  wir  zunächst  das 
Uebungsbuch  (das  früher  den  Beisatz  „für  Sexta“  auf  dem  Titel 
führte).  Einige  Hauptänderungen  gibt  der  Herr  Verf.  selbst  im  Vorwort 
an;  so,  dass  er  in  Verwendung  von  Vocabeln  sorgfältig  verfahren  sei 
und  daher  „ein  Derivatum  erst  dann  (nämlich  zum  Memoriren)  gegeben 
habe,  wenn  sein  Primitivum  schon  vorgekomraen  sei.“  — Bei  einem 
Unterricht,  der  nicht  ein  besonderes  Vocabular  voraussetzt,  ist  dies  ein 
wichtiger  Punkt,  daher  dessen  Berücksichtigung  ein  Vorzug.  Ferner 
wird  auch  die  Declination  nunmehr  an  Sätzen , nicht  mehr  an  blossen 
Wortformen  eingeübt;  diese  beginnen  denn  Seite  6,  nachdem  vorher 
Nomina  der  1.  und  2.  Declination  nebst  Paradigma  sum  (durchgängig 
mit  deutscher  Bedeutung)  und  eine  Defiuition  der  Satztheile  gegeben 
ist.  Der  sehr  enipfehlenswertlie  „Lateinische  Vorunterricht“  desselben 
Verf.  (2.  Autl.  München,  Lindauer,  1867t  steht  zwar  sonst  im  engsten 
Bezug  zu  diesem  Uebungsbuch,  hat  aber  keine  Sätzchen.  Es  scheinen 
über  diese  Frage  die  Ansichten  der  Schulmänner  auseinander  zu  gehen. 
Dem  Anfänger  ist  gewiss  auf  den  ersten  Anblick  sein  mensa,  ae,  ae  etc. 
eine  unverständliche  Reihenfolge,  indessen  wird  es  eben  doch  immer  am 
gerathensten  sein,  mit  dem  Memoriren  der  2X6  Casusformen  (natür- 
lich unter  Einübung  des  Schemas:  Wer  oder  was?  Nomin.;  wessen? 

*)  ist  inzwischen  erschienen.  D.  R. 
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Gen.  Ac.)  zu  beginnen;  sitzen  diese  erst  fest,  dann  operirt  man  mündlich 
mit  Herausgreifen  einzelner  Casusformen  (lat.  und  deutsch)  und  dann 
erst  mit  Zugrundelegung  eines  Büchleins  mit  Sätzen.  Bei  der  nun  in 
Bayern  üblichen  Einrichtung,  wo  ja  die  Schüler  Vorkenntnisse  schon 
mitbringen,  ist  die  neue  Einrichtung  des  Uebungsbuches  gewiss  will- 
kommen zu  heissen.  Dass  die  vierte  Conjugation  nun  gleich  hinter  der 
zweiten  eingeübt  wird,  ist  ein  weiterer  Vorzug. 

Ausser  diesen  im  Vorwort  erwähnten  Aenderungen  finden  sich  aber 
auch  andere  nicht  unwesentliche  in  der  neuen  Auflage.  Vor  allem  muss 
, bezüglich  des  stofflichen  Inhalts  der  Uebungsbeispiele  hervorgehoben 
werden,  dass  derselbe  eine  durchgreifende  Revision  erfahren  hat.  Eine 
Menge  von  Sätzen  sind  neu  hinzugekommen,  andere  gestrichen,  viele 
versetzt,  vielfach  erleichternde  oder  sonst  praktische  Aenderungen  vor- 
genommen. Aber  auch  in  der  Anlage  des  Ganzen  ist  noch  zu  erwähnen, 
erstens,  dass  auch  (wie  im  ,Lat.  Vorunterr.*)  einige  Paradigmen  z.  B. 
Ton  swfli,  pron.  pers-,  prosum,  amo  (Präs.-  und  Perf.-Stamra)  aufge- 
nommen, zweitens  die  Beispiele  zur  Einübung  für  Flexion  und  Genus 
(z.  B.  caro  cruda  das  rohe  Fleisch  u.  ä.)  in  grösserer  Fülle  gegeben 
sind  (in  Uebereinstimmung  mit  dem  , Lat.  Vorunterricht1);  drittens  endlich 
sind  die  Verba  mit  abweichendem  perf.  und  sup.,  auf  welche  früher  blos 
durch  Citat  der  Grammatik  bei  der  Nummer  verwiesen  war,  jetzt  in 
ihren  Grundformen  nebst  infin.  und  deutscher  Bedeutung  den  Uebungs- 
stücken  gruppenweise  vorgesetzt  (die  Reihenfolge:  §.111,112,113;  vierte 
Conjug.;  119,115:  praes.  auf  — io,  ire  und  die  duc  fac  (fodio  erst  S.  fit!) ; 
llfi  mit  ein  paar  kleinen  Umstellungen;  117;  dann  die  Deponentia  nach 
Conjugationen  zusammengestollt).  So  ist  denn  das  Uebungsbuch  nicht 
mehr  reines  Beispielbuch  zur  Uebersetzung,  sondern  nähert  sich  etwas 
den  Lehrbüchern  älteren  Schlags,  und  wahrlich  nicht  zu  seinem  Nach- 
theil. Wir  haben  in  diesem  Punkte  einem  Wunsch  bereits  in  einem 
besondern  Artikel  Ausdruck  gegeben.  — Wir  nehmen  an,  dass  diese 
Abänderungen  wenigstens  theilweise  auf  Veranlassung  von  Collegen 
vorgenommen  worden  sind;  denn  die  erste  und  dritte  gibt  eigent- 
lich obngefahr  dasselbe,  was  die  Grammatik  auch  bietet;  die  erste 
(Paradigmen  — abgesehen  von  amo)  ist  für  Schüler  sogar  überflüssig, 
welche  den  .Lateinischen  Yorunterricht'  absolvirt  haben;  die  dritte 
scheint  den  Zweck  zu  haben,  das  Anstreichen  von  Verbis  in  der 
Grammatik  zu  ersparen  und  gleich  nur  diejenigen  Verba  zu  geben,  welche 
eben  zur  Uebung  kommen  sollen.  Dadurch  ist  dem  Lehrer  jedenfalls 
eine  kleine  Mühe  erspart;  doch  fällt  der  kleine  Vortheil  hinweg,  dass 
dann  später  die  nachzulernenden  Verba  der  Gramm,  sich  sofort  fürs 
Auge  (durch  das  Fehlen  des  Strichs)  ausscheiden  und  ein  etwaiger  kleiner 
Nachtheil  würde  entstehen , wenn  der  Schüler  bei  mündlicher  Ueber- 
setzung  die  lockende  Gelegenheit  benützte  auf  dies  Verzeichniss  vor  der 
Nummer  zu  schielen  statt  sich  zu  besinnen.  Doch  sind  wir  nicht  der 
Meinung,  dass  damit  dessfalls  ein  Missgriff  gethan  sei.  — Den  Schluss 
bildet  ein  Wörterbuch  S.  117  — 133,  meist  Appellative  enthaltend;  die 
meisten  Eigennamen  sind  — natürlich  mit  Rücksicht  auf  das  mündliche 
Uebersetzen  — den  Nummern  selbst  untergesetzt. 

Ein  paar  Kleinigkeiten  mögen  hier  noch  Platz  finden.  — S.  8 sind 
die  Possessivs  aufgeführt  und  darunter  auch  suus  & c.  Zu  den  letzteren 
ist  zwar  kein Ucbersetzungsbeispiel gegeben,  aber  wir  können  doch  nicht 
umhin  hier  wieder  auf  das  in  der  Eos  II  502  Gesagte  oder  auf  den 
obigen  Artikel  (S.  56  dieses  Bandes)  hinzuweisen.  Für  den  Gebrauch  ist 


es  ja  eigentlich  unwahr,  (lass  .mein,  dein,  sein1  ohne  weiters  ,meus,  tum, 
suus‘  heisst;  letzteres  als  leflexiv.  ist  ja  eine  besondere  species;  so  würde 
es  dem  Schüler  noch  lange  begegnen,  gelegentlich  ein  patrem  suum  (einen 
Schweinsvater  1)  vidi  zu  setzen.  Die  alte  Eintheilung  (oder  vielmehr 
Einreihung  von  sums)  verdient  nicht  einmal  den  Namen  der  Wissen- 
schaftlichkeit; darin  bedauern  wir,  ihr  (i.  d.  Eos)  zu  viel  Ehre  angethan  zu 
haben;  ins Uebungsbuch  gehört  eine  andere;  s.  unten.  — S.  10  zu  uxor 
lassen  wir  lieber  Ehefrau  lernen,  um  das  commune  Gemahl  für  conjux 
zu  sparen,  weil  es  uns  nicht  selten  vorgekommen  ist,  dass  Anfänger 
,der  Gatte1  durch  Verwechslung  meinten  mit  uxor  geben  zu  müssen.  Zu 
Of)us  S.  12,  möchte  noch  die  Bcd.  .Arbeit1  treten  dürfen.  — S 16  unten 
sind  die  Kegeln  über  den  örtlichen  und  zeitlichen  terminus  in  quo  neben 
einander  gegeben ; vielleicht  schadets  nicht;  im  Allgemeinen  jedoch  haben 
wir  es  immer  probat  gefunden,  um  Verwechslungen  vorzubeugen,  der- 
artige Dinge  durch  ein  oder  ein  paar  Stunden  getrennt  nach  einander 
einzuüben;  es  haftet  sicherer.  — 8.33  dürfte  wohl  eine  kurze  Andeutung 
über  dessen,  deren  stehen.  Etwa  so: 

Dessen  und  deren  heisst: 

1)  ejus  „ ejus  f.,  eorum,  earum,  eorum  — (demonstr.) 

2)  cujus  „ cujus  {.,  quorum,  qmrurn,  quorum  — (relativ.) 

jenes  1)  wenn  man  dafür  desselben  (von  ihm)  oder  derselben  (von 
ihr,  von  ihnen)  setzen  kann;  dieses  2)  wenn  es  am  Anfang  eines  Satzes 
steht,  dessen  Verbum  finitum  ans  Ende  gestellt  ist.  Gut  ist  nun  zum 
imperat.  auch  die  Verneinung  desselben  S.  37  aufgenommen;  S.  78Note3 
würde  wol  auch  quocum,  quacum,  quibuscum  treten  dürfen.  Da  der  Herr 
Verf.  auf  gute  Latinität  hält,  so  dürfte  der  vierte  Satz  n.97  (wo  metuere 
passender)  eine  kleine  Aenderung  erleiden,  zumal  auch  sonst  z.  1).  im 
Register  löbliche  Rücksicht  auf  Synonyma  genommen  ist  (fehlen,  Herz, 
Land,  regieren;  adde:  Fehlen,  Kinder,  Licht,  tragen  &c.)  8.68  würde 
wol  besser  zu  cano  gleich  (cantatum),  S.  79  zu  excello  (insignis  fui), 
8 82  tueor  ( tutatus  sum ),  medeor  (sanari),  S.  85  reminiscor  (recordatus 
sum),  fruor  ( percepi ) frui  Genuss  haben;  irascor  ( iratus  erzürnt,  vgl. 
8.78  nosco) , fungi  Verwalter  sein  — noch  hinzukommen.  — Dagegen 
scheint  es  rathsam,  im  Anfangsunterricht  die  Infinitive  immer  in  der 
Accusativform  lernen  zu  lassen:  amatum,  am,  um,  os,  as,  a esse  &c.,  weil 
dies  statistisch  betrachtet  die  Regel  ist;  „der  Infin.  duldet  neben  sich 
keinen  Nomin.,  sondern  verwandelt  ihn  in  Acc.11;  mit  dieser  Kegel- 
fassung wird  dem  Schüler  dann  die  Struktur  des  Infin.  c.  Accus,  viel 
einleuchtender;  desshalb  kann  man  doch,  vielleicht  noch  im  2.  Semester, 
cum  grano  salis  auch  §.  157  verwerthen.  Die  Zusammenstellung  der 
Semideponentia  sowie  der  unregelm.  Particc.  fut.  ist  recht  praktisch. 
Im  Register  dürfte  vielleicht  manches  zu  streichen  sein  (obwol  es  nicht 
stört)  z.  B.  panis,  pons  (S.  17),  floreo  (8.  44).  Bei  .fleissig1  ist  mit  Recht 
diligens  (wie  S. 9 bei  , Arbeit1  labor)  gemieden;  nur  sollte  statt  impiger 
{—  unverdrossen)  lieber  assiduus,  dann  , emsig,  sedulm1  ,thätig,  in- 
dustrius 1 aufgenommen  sein;  ferner  ,Besorgniss  melus1, , Völkerschaft  natio 
(Nation  gens j*  und  zu  so  auch:  (in  solchem  Grade)  adeo,  tanlopere  &c. 

Unser  Scblussurtheil  kann  natürlich  durch  einzelne  derartige,  auch 
auf  Geschmack  beruhende  Kleinigkeiten  nicht  beirrt  werden ; wir  können 
das  Büchlein  in  seiner  neuen  Gestalt,  falls  dies  überhaupt  nöthig  sein 
sollte,  durchaus  als  wesentlich  verbessert  fernerem  Gebrauche  empfehlen. 

Die  neue  Auflage  des  Lateinischen  Lesebuches  schliesst  sich 
an  das  Uebungsbuch  weit  genauer  an  als  die  früheren,  es  sind  nun  S.l— 9 
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auch  Sätzchen  zur  Declination,  Comparation,  zur  i.  Conjug.  Activ,  Nu- 
meralien,  Pronomina  gegeben,  natürlich  in  der  Conjugation  ist  nun  die 
oben  beschriebene  Aenderung  (4.  Conj.)  auch  hier  durchgeführt.  Der 
weitere  Stoff  des  Lesebuchs  ist  nicht  einfach  beibehalten,  sondern  theils 
ganz  neu,  theils  versetzt,  durchgängig  sorgfältig  revidirt.  Nach  den 
Einzelsfttzen  folgen  S.21 — 24  sechzehn  Nummern  aus  der  alten  Mytho- 
logie; nur  die  letzte  ist  mit  einer  Abänderung  = n.  85  S.  20  der  vor. 
Aufl.;  S.  24— 30  vierundzwanzig  Aesopische  Fabeln,  die  meist  auch  in 
Broeder  und  Jacobs  stehen;  aber  der  Herr  Verf.  hat  sie  nicht  nur  in 
einfachere  Form  gebracht,  sondern  auch  die  Latinität  verbessert  (cf.  n.  I 
mit  Br.  4.  Jac.  12,  n.  4 mit  B.  16,  J.2I,  n.  5 mit  B.  11,  J.  10);  erst  bei 
der  letzten  Nr.  tritt  der  Acc.  c.  Inf.  ein  (wofern  wir  nichts  übersahen). 
— S.  30—34  , Kleine  Erzählungen1  sind  mit  mehreren  Zugaben  und  Ab- 
änderungen die  Vermischten  Beispiele  der  vor.  Aufl.  Dann  folgt  S.  33 — 54 
in  60  Nummern  eine  Köm.  Geschichte,  ein  verbesserter  Entrop  gegen 
den  Abschnitt  de  viris  quibusd.  Ul.  urbis  R.  der  vor.  Aufl.  bedeutend 
erweitert,  dem  Stoff  nach  von  Roms  Gründung  bis  auf  Cäsar  reichend. 
Die  dann  gegebenen  16  aesopischen  Fabeln  sind  im  Periodenbau  und 
Stil  natürlich  eine  Stufe  Uber  den  vorhergehenden:  im  Einzelnen  fehlt 
fortan  über  den  gewöhnlichen  Wörtern  die  Quantitätsbezeichnung,  im 
Wörterbuch  dagegen  ist  sie  vollkommen  mit  Kecht  genau  angegeben 
(nur  bei  citum  vermissten  wir  sie).  — Die  37  Erzählungen  S.  59  — 74 
sind  um  n.  7 (aus  den  aesopischen  Fabeln  der  vorigen  Auflage)  ver- 
mehrt, wiederum  mit  einzelnen  Verbesserungen.  Im  folgenden  Ab- 
schnitt ist  ein  Stück  gestrichen;  in  der  griechischen  Geschichte  sind 
die  Jahreszahlen  zu  den  Ueberschriften  gesetzt;  der  Stoff  (z.  B.  n.6) 
erweitert;  dagegen  das  Stück  ,Lycurg‘  jetzt  unter  den  Erzählungen  zu 
suchen.  — Die  als  ,Wörterverzeichniss‘  in  der  alten  Auflage  sich  an- 
schliessende Präparation  auf  die  47  ersten  Stücke  ist  jetzt  überflüssig 
und  darum  gestrichen,  und  so  ist  der  Text  um  12  weitere  Seiten  ver- 
mehrt, das  Register  dadurch  auch  etwas  erweitert,  das  ganze  Lesebuch 
in  vielen  Stücken  brauchbarer  geworden  als  es  schon  war  und  Ref.  freut 
sich  darauf,  dass  es  die  Schüler  in  seine  Klasse  mit  herüber  Bringen; 
da  nach  Jacobs-Classen  I eine  systematische  Vorbildung  zur  Lectttre 
schwer  zu  erzielen  war. 

Auch  hier  gestatte  man  einige  minutiae:  dem  Anfänger,  der  die 
1.  2.  Declin.  erst  einübt,  dürfte  durchschnittlich  die  Construction  von 
esse  c.  dat.  = habere  (n.  3)  und  das  pron.  (n.  4)  einige  Schwierigkeit 
machen.  Warum  ist  n.  33  rerum  nach  natura  gestrichen?  Die  drei 
ersten  Sätze  von  n.  42  (früher  in  n.  20,  22,  24)  gehören  eigentlich  nicht 
dahin.  S.  26  n.  10  würde  wol:  nihil  enim  (Angabe:  ja)  sentio  dem  An- 
fänger auch  verständlich  sein;  das  Asyndeton  ist  nach  unserm  Geschmack 
etwas  hart.  — Die  Schüler  laufen  oft  Gefahr  das  Verb,  adhibere  falsch 
anzuwenden  (so  gleich  bei  der  eben  gebrauchten  Wendung),  darum 
wünschten  wir  ausser  dem  öfters,  freilich  richtig,  gesetzten  adhibea  auch 
gelegentlich  uti  in  den  beiden  Anfangsbüchern  verwendet.  S.  32, 11  ist 
viell.  rathsamer,  wie  n.  20  coli.  10,  Pyrrhus  rex  und  S.  35  n.  1 trotz 
F.utrop  Imperium  Romanum  zu  stellen.  Endlich  würden  wir  dem  An- 
fänger zu  Lieb  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  Lesebuchs  das  an 
und  für  sich  freilich  unberechtigte  Komma  vor  dem  inf.  c.  acc.  stehen 
lassen. 

Wenngleich  nun  beim  Gebrauch  in  der  Praxis  sich  hie  und  da  noch 
eine  verbesserungsbedürftige  Stelle  in  den  beiden  Büchern  finden  wird. 
SO  besitzt  doch  ohne  Zweifel  unsere  Lateinschule  an  denselben  treffliche 
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Hilfsmittel  und  schuldet  dafür  dem  verdienten  Herrn  Verfasser  aufs 
Neue  fielen  Dank. 

Erlangen,  im  September  1867.  Autenrieth. 


H.  Kiepert,  Atlas  autiquus.  4.  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.  Berlin,  Verlag  'von  I).  Reimer.  1867.  1 Thlr.  15  Sgr. 
Jede  Karte  einzeln  ä 6 Sgr. 

Die  Kiepert’scben  Karten  geniessen  längst  einen  wohlverdienten  Ruf 
in  unseren  Schulen.  Die  gegenwärtige  neue  Auflage  des  Atlas  antiquus 
ist  ein  neuer  Beweis  für  den  Fleiss  und  das  Geschick  des  Verfassers, 
sowie  für  die  Thätigkcit  und  Umsicht  der  Verlagshandlung.  Zehn  Karten, 
je  1'5"  breit  und  1'  1"  hoch,  bieten  den  ganzen  Schauplatz  der  alten 
Geschichte,  theils  übersichtlich,  wie  l (orbis  terrarum  antiquis  nolus ) 
und  10  I Imperium  Romanum) , theils  detaillirt  in  grösserem  Massstabe, 
wie  5 (Graecia  ampliore  modulo  descripta)  und  7 (Italiae  pars  tnedia 
cum  delineatione  Urbis  Romae),  theils  die  Mitte  zwischen  beiden  haltend, 
wie  2 (imperia  Rersarum  et  Macedonum),  3 (Asra  citerior),  4 (Graecia 
cum  insulis  et  oris  maris  Aegaei),  6 (Italia),  8 ( Hispania , Mauretania 
et  Africa),  9 (Gallia,  liritannia,  Germania).  Es  fehlen  auch  nicht  die 
Pläne  der  bedeutendsten  Städte  nebst  genauer  Verzeichnung  des  sie  um- 
gebenden Gebiets  und  sonstige  Hilfsmittel  zum  Studium  der  alten  Ge- 
schichte, wie  die  Andeutung  der  Züge  der  10,t (00  Griechen,  Alexanders 
und  ilannibals,  eine  in  die  Augen  fallende  Abgrenzung  einzelner  Ge- 
biete u.  dgl.  Durch  alles  dieses,  ausserdem  durch  dauerhaftes  Papier, 
leserlichen  Druck  und  gefälliges  Colorit  wird  sich  der  Atlas  zum  Ge- 
brauch beim  Geschichtsunterricht  und  beim  Studium  der  Klassiker  wie 
bisher  auch  in  Zukunft  bestens  empfehlen. 

t 

Dr.  Hermann  Gerlach,  Lehrbuch  der  Mathematik.  Erster  und 
zweiter  Theil.  Dessau,  bei  Aue.  1867. 

ln  den  5 Kapiteln  des  1.  Tlieiles  — vom  Verfasser  „Erster  Cursus 
der  Arithmetik“  genannt  — ist  das  für  unsere  4.  Lateinschule  und 
1.  Gymnasialklasse  bestimmte  Lehrpensum  verarbeitet.  Gegenüber  der 
niederen  Altersstufe,  für  welche  der  Leitfaden  zunächst  geschrieben, 
hat  es  der  Verf.  für  angezeigt  gehalten , die  Beweise  meist  nur  anzu- 
deuten; diese  sind  in  grösserer  Ausführlichkeit  einem  dritten  Cursus 
Vorbehalten , da  der  Schüler  in  der  ersten  Zeit  sie  nicht  vollständig 
überschaue  und  durchdringe,  während  er  sie  später  mit  Hilfe  der  gegebenen 
Andeutungen  selbständig  finden  könne.  Als  sehr  gelungen  betrachtet 
Ref.  den  2.  Abschnitt  von  den  Anwendungen  der  im  1.  Kap.  gewonnenen 
Gesetze  auf  die  Zahlensysteme , die  Theilbarkeit  der  Zahlen , auf  das 
Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  und  benannten  Zahlen;  Präcision  und 
Klarheit  lassen  hier  nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch  ist  die  Begründung 
des  Verfahrens  für  die  Berechnung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  in 
den  §§.  101,  102  u.  108  einfach  .und  überzeugend.  Ueberhaupt  ist  das 
Streben  nach  Klarheit  bei  der  gebotenen  Kürze  unverkennbar,  und  der 
reiche  Cebungsstoff,  welchen  der  Verf.  namentlich  dem  5.  Kap.  bei- 
gegeben, erhöht  wesentlich  den  Werth  des  Buches. 

Qanz  besonders  gilt  dies  von  dem  zweiten  Theile  (den  Elementen 
der  Planimetrie);  jedem  Kapitel  folgt  hier  ein  Anhang  von  Cebungs- 


Digitized  by  Google 


i40 


Sätzen  und  Aufgaben,  darunter  sehr  viple,  welche  wegen  ihrer  einfachen 
Eleganz  den  Schüler  ansprechen  müssen.  Wenn  nun  dieses  Material 
für  geom.  Erfindung  und  Erkenntniss,  wodurch  der  Verf  nicht  bloss 
der  Wissbegierde  genügsame  Nahrung  bietet,  sondern  auch  dem  Lehrer, 
der  mit  dem  Uebungsstoff  zu  wechseln  wünscht,  eine  grosse  Erleichterung 
verschafft,  wenn  ebenso  der  Anhang  zum  12.  und  13.  Kap.  — von  den 
Transversalen  des  Dreiecks,  den  harmonischen  Punkteu  und  den  Potenz- 
linien — ferner  die  §§.  149— 154  des  13.  Käp.  wohl  geeignet  sind,  dem 
Buche  Freunde  zu  gewinnen,  so  wird  man  anderseits  es  mit  dem  Ref. 
bedauern  einen  sein  sollenden  Beweis  anzutreffen,  wie  den  zum  Satze  2 
des  §.  15.  Auch  wäre  der  Folgesatz  in  der  Anmerkung  des  §.112  besser 
als  Hauptsatz  vorangestellt;  die  Sätze  der  §§.  106, 108,  109,  112  u.  113 
ergeben  sich  dann  ganz  einfach. 

M.  1867.  ' <n. 

1 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  12. 

I.  Ueber  die  französ.  Sprache  auf  unsern  Gymnasien.  Von  Prof. 
Dr.  Heimbrod  zu  Gleiwitz.  — Der  redselige  Verf.,  in  seiner  Jugend 
ein  llnterthan  des  Jerorae  Napoleon  und  als  solcher  schon  früh  auf  die 
Erlernung  des  Französischen  angewiesen,  beantwortet  die  Frage,  ob 
dasselbe  ein  nothwendiger  Bestandthcil  des  Gymnasialunterrichtes  sein 
müsse,  auf  Grund  SOjähriger  Praxis  mit  J a.  Jeder  Abiturient  soll  im 
Stande  sein,  einen  freien  franz.  Aufsatz  über  ein  leichtes  Thema  zu 
machen  und  im  Sprechen  so  viele  Uebung  haben,  dass  er  sich  im  ge- 
wöhnlichen Leben  damit  forthilft.  Daher  müssen  die  darauf  verwendeten 
Lehrstunden  vermehrt  werden.  „Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen,  sagt 
der  Verf.,  dass  die  Zeit  bald  kommen  möge  fund  es  ist  Gottlob  Aus- 
sicht dazu  da  [?] ),  dass  die  deutsche  Sprache  YTeltspracbe  wird.  So 
lange  die  Deutschen  aber  selbst  im  gewöhnlichen  Umgänge  und  Leben 
unter  sich  noch  französisch  sprechen  &c„  kann  und  wird  es  nicht  dazu 
kommen.  Wie  oft  begegnen  wir  nicht  Franzosen,  die  nach  Deutschland 
kommen  und  nicht  Deutsch  können  Ae.  &c.“  Darum  — damit  die 
Deutschen  noch  länger  „im  gewöhnlichen  Umgänge  unter  sich  franz. 
sprechen“  können,  also  die  deutsche  Sprache  noch  lange  ni<;ht  Welt- 
sprache wird,  und  damit  der  Franzose  nicht  Deutsch  zu  lernen  braucht 
— müssen  wir  uns  eifriger  auf  das  Französische  verlegen.  Es  kommt 
uns  vor,  als  ob  man  mit  der  Thesis  einverstanden  sein  könnte,  ohne  die 
dazu  führende  Folgerung  zu  begreifen.  Ausserdem  sieht  man,  dass  die 
Leistungen  dort  so  wenig  wie  bei  uns  befriedigen. 

111.  Unter  den  Miscellen:  Zu  Hör.  Carni.  I,  37;  zu  III,  19;  zu  Tac. 
Agr.  c.  28.  Von  H.  SteiD. 

Die  „Bayerische  Leb  rer- Zeitung“  bringt  in  Nr.  50  die  an  die 
Kammer  gerichtete  Adresse  des  bayer.  Volks-Schullehrer-Vereins  und  des 
pfälzischen  Kreis-Lehrer- Vereins,’  betr.  die  Abänderung  einiger  Artikel 
des  Schurgesetzentwurfs.  Darin  wird  unter  anderem  das  Princip  auf- 
gestellt,  „für»  die  Vorbildung  der  Lehrer  seien  keine  besonderen  An- 
stalten (Präparandenschulen)  zu  errichten,  sondern  der  Besuch  der 
vollständigen  Lateinschule  zu  fordern“,  da  diese  unter  den 
jetzt  bestehenden  Unterrichtsanstalten  am  geeignetsten  scheint,  dem  künf- 
tigen Schullehrer  eine  tüchtige  formale,  eine  gediegene  allgemeine 
Bildung  neben  der  nöthigen  realen  zu  verleihen. 

Pruck  von  J.  Gotteswinter  £ Mt  * i.  Thnatinentr.  18  in  München. 
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Risns  Sardonius. 

Soviel  ich  aus  der  Lektüre  der  Klassiker  ersehen  habe,  wird  der 
rt'sus  Sardonius  meist  so  erklärt,  dass  dieses  Lachen  durch  den  Genuss 
einer  auf  der  Insel  Sardinien  wild  wachsenden,  giftigen  Pflanze,  einer  Art 
Eppich  oder  des  Hahnenfusses  ( Ranunculus  bulbosus,  L.)  bewirkt  werde. 
Ihr  Genuss  nämlich  verzerre  den  Mund  zu  einem  krankhaften  Lachen. 
Oft  wird  beigesetzt,  dass  er  unter  schrecklichem  Lachen  auch  den  Tod 
herbeiführe.  Als  Beweisstellen  gelten  Vcrg.  E.  7,41,  Plin.  20,  II,  45  u.  s.  w., 
welche  in  Pauly’s  Realencycl.  s.  v.  Sardinia  angeführt  werden.  Da 
jedoch  Eustathius  zu  Hom,  Od.  20,  302  und  Ilesych.  lex.  auch  andere 
Erklärungen  aufstellten,  so  regten  sich  schon  frühe  Zweifel  gegen  die 
oben  angeführte  Interpretation.  So  stellte  schon  Manutius  in  seinem 
Commentar  zu  Cic.  fam.  VII,  25, 1 drei  mögliche  Erklärungen  auf,  die 
er  aber  lediglich  aus  Hesych.  lex.  ins  Lateinische  übersetzte.  Auch  Voss 
zu  Verg.  E.  7,  41  hegte  Zweifel  gegen  die  oben  angegebene  Ursache  des 
Lachens,  da  dieses  bereits  in  Hom.  Od.  20,  302  erwähnt  werde.  Zudem 
beweist  die  Vergilianische  Stelle  ebensowenig  als  Cic.  fam.  7, 25,  t u.  s.  w. 
für  den  rt'sus  Sardonius,  was  sie  beweisen  soll. 

Ranunculus  bulbosm  (Zwiebelhahnenfuss)  wie  R.  flammula,  R.  lingua, 
R.  sceleratus , ist  Menschen  und  Vieh  schädlich  und  kommt  die  erste 
Art  häufig  auf  trockenen  Wiesen  und  an  Wegen,  die  anderen  Arten  auf 
sumpfigen  Wiesen  und  an  Teichen,  Wassergräben  u.  s.  w.  überall  vor. 
Sumpfige  Plätze  gab  es  in  Griechenland  und  sicherlich  auch  in  Klein- 
Asien,  daher  gewiss  auch  dort  überall  der  Hahnenfuss  wuchs.  Was  aber 
an  sich  überall  häufig  vorkommt,  wird  wohl  nicht  ausschliesslich  nach 
einer  Gegend  benannt  werden  und  besondere  Berühmtheit  erlangen. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  den  aus  einer  Gegend  erst  an  andere  Orte  ver- 
pflanzten qdcr  hier  nachgeabmten  Dingen.  *)  Es  ist  also  kein  Grund 
einzusehen,  warum  Homer  die  Wirkungen  gerade  des  sardinischen  Krautes 
hervorgehoben  haben  sollte.  Und  übt  denn  nur  das  Gift  dieser  Pflanze 
eine  krampfhafte  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper?  Verzerren 
ihn  nicht  auch  andere  Gifte  auf  eine  schreckliche  Weise?  Gewiss.  End- 
lich aber  muss  auffallend  erscheinen,  dass  man  heut  zu  Tage  den  ristu 
Sardonius  nicht  mehr  beobachtet,  obschon  noch  genug  Hahnenfuss  auf 
Sardinien  wächst. 

Diese  und  ähnliche  Gründe  mögen  einige  Commentatoren  (abgesehen 
von  Enst.,  Hesych.  etc.  etc.)  zu  einer  anderen  Erklärung  des  „Sardini- 

•)  Dagegen  zeichnet  sich  der  sardinische  H o ni g in  seiner  Art  durch 
eine  gewisse  Bitterkeit  aus , so  dass  er  deswegen  sprichwörtlich  wurde 
(vgl.  Hör.  a.  p.  376). 

11 
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gehen  Lachens“  bewogen  haben.  Diese  stützt  sich  auf  die  Etymologie 
So  sagt  der  neueste  Herausgeber  Homers,  Düntzcr:  ,,o«pd « kjoc, 
höhnisch,  wahrscheinlich  v omStatu  me  <r « p,  verstärkt  o « p <f 
(vgl.  ten-dere,  reixeir,  teuere),  vgl.  «p d-dvrov,  Xavx-uviu.“ 
Allein  erstlich  ist  diese  Etymologie  unsicher,  zweitens  wird  aitiptiy  auch 
vom  freundlichen  Lächeln  gebraucht,  drittens  aber  widerspricht  die  ganze- 
Erklärungsweise  dem  Wesen  der  Volksdichtung.  Diese  nämlich  besvegt 
sich  nicht  im  Abstrakten,  sondern  Concreten:  sie  entlehnt  ihre  Bezeich- 
nungen der  Eigenschaften  am  liebsten  von  wirklichen  Ereignissen,  Per- 
sonen, Orten  u s.  w.  Dies  iindet  auch  in  diesem  Falle  statt,  wie  uns 
die  Hauptstelle  dafür,  die  ich  bisher  in  keinem  Commentar  erwähnt 
fand,  lehrt,  Suidas  in  seinem  Lexicon  s.  v.  2«p<f«Vio»'.  Hier  werden 
nicht  nur  alle  die  Erklärungen  , die  Hesycbius  und  Eustathius  geben, 
auch  mitgetheilt,  sondern  noch  eine  andere,  die  also  lautet:  xai  ryaaiy 
uiXot  rf  xni  KXcirapyof,  tV  Kap/i/don  ix  rais  fityäXaif  tryuii  neiida 
raff  /epoi  rov  Kpoxov  iniTittixi ttf  idpvrat  di  yaXxovf,  n poßtjiXi) fisxtK 
eytoy  r<r{  ytiQac,  tl <p  ti>  xpißnxoc.  tnenu  vnoxuitiv  roy  di  ttvyeXxd/ueror 
v7t o rov  rtvQos  doxeiy  yeXäv. 

Diese  Deutung  allein  führt  uns  auf  das  Richtige.  Wer  ist  denn  der 
Kronos  der  Karthager?  Der  Moloch  oder  Melkarth,  wie  er  bei  den 
Karthagern  und  Phöniciern  gewöhnlich  hiess,  der  Sandan,  wie  er  bei 
den  Syriern,  Ciliciern,  Ly  die  rn  genannt  wurde.  Aber  selbst  in  Phönicicn 
war  der  Name  Sandan  gebräuchlich,  desgleichen  in  Libyern  An  ihn 
erinnern  viele  Orts-  und  andere  Namen  in  Kleinasien  (Lydien,  Cilicicn, 
Pisidien,  Kappadocien,  ßithynien)  eben  so  gut  als  in  Libyen  und  er 
selbst  heisst  Sohn  des  libyschen  Makeris  (=  Kronos).  Die  Identität  des 
Sandan  und  Melkarth  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  andere  Na- 
mensforin  von  ihm  ist  Sardanapal  Vgl.  Pauly’s  Kealencyd.  s.  v.,  wo 
zugleich  der  Uebergang  des  n in  r genügend  motivirt  ist.  Ich  verweise 
für  letzteres  noch  auf  U.  Curtius  Grund/.üge  II  S 37  und  Zeitschr.  f. 
vgl.  Spr.  II.  39;  IV.  338.  Wie  der  assyrisch -habt  Ionische  Herakles 
(Sardannpal),  so  ist  auch  der  lydisch-phönicisch- karthagische  Sandan 
zugleich  mänulich  und  weiblich.  Daher  zerfiel  auch  sein  grosses  Fest 
in  zwei  Akte:  1)  in  eine  Ausstellung  des  Gottes  in  üppiger,  weibischer 
Ausstattung,  d.  i.  die  Feier  der  sinnlichen  Lust;  2)  in  das  Menschen- 
opferfest. Während  aber  bei  den  Phöniciern  und  viel  mehr  bei  den 
Karthagern  und  den  von  arischer  Oberherrschaft  unabhängigen  Semiten 
überhaupt  der  zweite  Akt,  das  Verbreunungsfest,  die  Oberhand  gewann, 
und  lange  in  der  historischen  Zeit  noch  fortdauerte  und  daher  diese 
Festseite  in  den  Belichten  der  Schriftsteller  am  meisten  hervortritt,  blieb 
in  den  semitischen  Ländern,  über  welche  die  Herrschaft  der  Arier,  z.  B. 
der  Perser,  sich  verbreitete,  blos  jener  erste  Akt.  „Die  semitischen 
Götter  verlangen  die  völlige  Hingabe  des  Menschen  an  die  Gottheit. 
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Der  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  der  Sinnesliebe  weihen  die  Töchter 
des  Landes  ihre  Jungfräulichkeit,  der  grimme  Moloch  frisst  zu  Hun- 
derten und  Tausenden  die  Menschen.  — — In  dem  Opferdienst  der 
indischen  Arier  findet  sich  keine  Spur  von  jener  Freisgebung  der  Jung- 
frauen noch  von  diesen  Menschenopfern  (?)  und  wenn  wir  in  der  alten 
griechischen  Heroensage  Aehnliches  finden,  so  ist  meist  heute  noch  der 
Faden  erkennbar,  der  dieselben  mit  den  semitisch -religiösen  Einflüssen 
von  Phönicien  her  verbindet.“  (Bluntschli,  Altasiat.  Gottes-  und  Welt- 
Ideen.  186«),  Vgl.  auch  Döllinger,  Heidenth.  und  Judenth.  S.  349.  Daher 
erscheint  der  ly  dis  che  Sandan  in  unsern  Berichten  mehr  weibisch  als 
männlich,  daher  erklärt  sich  auch  die  Sage  von  der  Verweichlichung  der 
Lyder  durch  die  persische  Herrschaft.  Zu  Homer’s  Zeiten  aber  be- 
stand jedenfalls  noch  in  ganz  Kleinasien  die  doppelte  Fcstfeier.  Offenbar 
also  musste  der  Sänger  von  Smyrna,  selbst  ein  Lydier  (Maeonides)  ge- 
nannt, die  Sitten  seiner  semitischen  Nachbarn  kennen  und  konnte  er 
auch  selbstverständlich  auf  eine  seinen  Landsleuten,  filr  welche  zunächst 
er  dichtete  — denn  neben  seiner  universellen  Poesie  ist  er  zugleich  ein 
eminent  griechischer  Dichter  — ebenso  wie  ihm  bekannte  Sitte  anspiclen. 
Das  Bekannte,  Naheliegende  wählt  inan  zur  Verdeutlichung  und  Ver- 
sinnlichung  seiner  Gedanken.  Homer  aber  wollte  gewiss  von  allen  seinen 
Hörern  oder  Lesern  verstanden  werden.  Von  der  Insel  Sardinien  wussten 
wahrscheinlich  weder  er  noch  seine  Landsleute  viel;  ich  finde  sie  bei  ihm 
nirgends  erwähnt.  Die  Sandanischen  oder  Sardanischcn  (vgl.  oben)  Opfer 
aber  und  die  dabei  beobachteten  Vorgänge  mussten  bei  den  Hellenen 
(Ariern)  ebenso  berüchtigt  und  sprichwörtlich  werden  als  das  thcssalische 
Gift  oder  die  Grausamkeit  des  Busiris,  des  Plialaris,  der  Karthager, 
oder  der  Minotaurus  und  Talus  auf  Kreta,  oder  die  Gefrässigkeit  des 
Herkules  (d.  i.  des  Kinder  verschlingenden  Kronos)  oder  die  lydische 
Weichlichkeit  oder  die  Korinthische  Ausgelassenheit  u.  s.  w.  bei  und 
unter  ihnen  geworden  ist. 

Die  Art  des  Molochopfers  aber  war  bekanntlich  folgende.  Es  waren 
dem  Moloch  (König)  oder  Sandan  der  in  wilder  Wuth  dahinstürmende 
Stier  und  der  wilde  Eber  heilig  und  sein  Götzenbild  daher  ein  eherner 
Stier  oder  eine  Menschengestalt  mit  Stierkopf  und  ausgestreckten  Armen, 
Das  metallene  Bild  ward  durch  ein  innen  angezündetes  Feuer  glühend 
gemacht  und  die  Kinder,  in  seine  Artne  gelegt,  rollten  von  da  in  den 
feurigen  Schoss  hinab.  Durch  Liebkosungen  und  Küsse  erstickten  die 
Eltern  das  Geschrei  der  Kinder,  denn  das  Opfer  sollte  nicht 
weinen.  Da  dies  aber  unmöglich  zu*  verhüten  war,  so  wurden  die 
Klagelaute  durch  das  Getöse  des  Flötenspieles  und  der  Pauken  und  durch 
Geschrei  übertäubt.  — Was  hindert  nun  die  Annahme,  dass  die  Eltern 
und  Umstehenden  das  Weinen  und  laute  Geschrei  der  Kinder  für  Lachen 
erklärten,  um  nicht  des  göttlichen  Opfersegens  verlustig  zu 

11« 
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gehen?  Denn  freudig  sollte  der  Opfernde  wie  der  Geopferte  dem 
Tode  entgegenschen.  Daher  stand  auch  die  Mutter,  wie  Plutarch  be- 
richtet, bei  diesen  Sandanischen  Opfern  ohne  Thränen  und  Seufzer 
(sondern  lächelnd).  Darauf  bezieht  sich  auch  die  misslungene  Deutung 
des  risus  Sardonius  bei  Hcsychius  und  Eustathius,  die  Suidas  ebenfalls 
anführt:  „ori  ol  —«QiiiHyu  xoyioytxovyre;  rtiyutrXujKtiy  re  rov;  xaXXiarov; 
*rti  jiQeaßvre'QOv;  vntQ  tßdofrijxoyra  Irrj  r <ü  Kqövtp  t9voy,  y e Xtüyr  u;, 
fvextt  rov  rö  evuydgoy  ifitpijvai“  und  die  andere:  „Tipato;  de  rov;  Ixatöx 
ßtßitoxoret;  Kqovov  ix  Ittftdoi  ovytuüovue'yov;  ayi+tti;  vn6  rtöy  vltöy  (l; 
Öx  I fteXXoy  »tinreaSiu  ßofrqoy,  ytXäy.“  — Liegtnunaber  nicht  in  jener 
Erklärung  der  Opfernden  gerade  die  grösste  Ironie?  Ist  es  nicht  eine 
Ironie  der  menschlichen  Natur,  eine  fröhliche  Miene  zu  zeigen,  während 
innen  der  grösste  Schmerz  wütet?  Und  Ironie  ist  es  gewiss  auch,  wenn 
man  aus  dem  angeführten  Grunde  des  Opfersegens  die  Zuckungen  und 
verzerrten  Gesichtsmuskeln  der  in  die  glühenden  Arme  des  Moloch  ge- 
legten Opfer  für  Lachen  uud  Freude  zu  sterben  ausgab.  Oder  war  etwa 
sogar  das  Bild  des  Gottes,  wo  dieser  ganz  in  menschlicher  Gestalt  ab- 
gebildet war,  lachend  dargestellt,  um  seine  Freude  und  sein  Wohlgefallen 
an  den  herrlichen  Opfern  sofort  sichtbar  auszudrücken?  Schwerlich, 
da  sein  Bild  wohl  überall  den  erwähnten  Stierkopf  hatte.  — Bestätigt 
endlich  wird  unsere  Ansicht  durch  die  etwas  confuse  Nachricht  bei 
Suidas  1.  C.  p.  288  (684  Beruh.):  Sifiutvidu;  di  TctXwy  roV  rjtfaiatortvx- 
Toy  Suqduriov;  ot>  ßovXofitvov;  niQiuwoat  nqo;  Mixua,  ei;  nvQ  xuSaXXö- 
uexov , <ü;  (iy  yaXxovy,  UQoareqyi;6)xeyoy  ayaiQety  ini/noxoyra;.  Talos 
ist  ein  anderer  Name  für  Moloch 

Es  ist  also  der  risus  Sardonius  das  erzwungene,  unnatürliche  Lächeln*) 
der  Opfernden  und  das  für  Lachen  ausgegebene  Weinen  der  Geopferten, 
das  eben  ein  widernatürliches  und  folglich  kein  Lachen  ist,  bei  den 
Festen  des  Sandan.  Bei  beiden  Theilen  verzogen  sich  die  Gesichts- 
züge, aber  nicht  wie  beim  natürlichen  Lachen  (der  Freude),  sondern  sie 
wurden  entstellt.  — Ja,  es  konnten  sogar,  wenn  aus  dem  Innern  des 
Moloch  die  schauerlichen  Klagelaute  ertönten,  diese  eben  so  gut  ein 
Lachen  genannt  werden  als  die  (ebenfalls  unter  den  Semiten  entstandene) 
Bibel  vom  (Hohn-  und  Vcrzweiflungs-j  Gelächter  der  Verdammten  spricht, 
welche  im  ewigen  Feuer  braten.  Die  Klagelaute  aber  drangen  durch 
den  Mund  des  Stierhauptes  hervor,  so  dass  gleichsam  der  Gott  zu 
brüllen  oderselbst—  laut  zu  lachen  schien.  Ueber  den  metaphorischen 
Gebrauch  des  Lachens  aber  vgl.  Catull.  31,  14,  64,273;  des  Brüllens  oder 
Schreiens  Hom.  II.  17,263  ff.  Verg.  G.  3,261.  — Darnach  möchte  endlich 
auch  eine  andere  crux  interpretum  erledigt  werden,  die  Stelle  in  Hör. 
sat.  2,  3,  73  f.  Vgl.  hiezu  Ovid.  trist.  5,  1,  54:  bovis  ore  i.  e.  ort 
alieno  queri.  Wenigstens  kommt  diese  Redensart  ( malis  alienis  riderc) 
mit  dem  Suqduyio;  y^Xui;  darin  überein,  dass  das  Lachen  ein  unnatür- 

•)  So  teboo  Böttiger,  Ideen  tu  einer  Kiuutmytbologie,  I.  p.  359.  378.  B. 
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Ikhes  ist:  es  widerspricht  der  menschlichen  Natur  bei  eigenem  oder 
fremden  Unglück  zu  lachen.  Geschieht  es  bei  eigenem,  so  ist  es  Ver- 
zweiflung, wenn  bei  fremdem,  so  Hohn;  das  Lachen  aber  ist  der  Freude 
allein  eigenthümlich. 

Doch  wir  kommen  zu  weit.  Soviel  ist  aus  der  obigen  Darstellung 
jedenfalls  klar,  dass  der  ursprüngliche  oder  Homerische  Ausdruck 
von  den  Opfern  des  San  da  n entlehnt  und  daher  eigentlich  lavdavtot 
yt'Xa>s  geschrieben  werden  sollte,  jedoch  auch  i'«pd«Viof  oder  iaptfoVioc 
zulässig  ist,  weil  der  Gott  auch  Sandon  oder  Sardos  u.  s.  w.  hiess.  Da 
aber  später  (mit  der  Herrschaft  der  Perser  und  Macedonier)  die  lydi- 
schen  u.  s.  w.  Menschenopfer  ebenso  aufhörten,  wie  bereits  zu  Homers 
Zeiten  sie  aus  Kreta  etc.  etc  verbannt  waren,  und  auch  der  Name  des 
Sandan  bei  der  fortschreitenden  Hellenisirung  Asiens  sich  immer  mehr 
verlor,  so  ging  mit  dem  Verschwinden  der  Sache  auch  das  richtige  Ver- 
ständnis des  Zafäuyioc  yiXto;  unter  und  musste  die  jetzt  bekannte  Insel 
Sardinien  den  Namen  für  dieses  Lachen  hergeben,  und  weil  man  keine 
andere  Erklärung  dafür  wusste,  faselte  man  von  den  bitteren  Kräutern 
der  Insel,  die  den  Mund  de3  sie  Geniessenden  verzerren  sollten! 

Gleichwohl  hängt  auch  Sardinien  indirekt  mit  dem  HctQitnvio q ytXut 
zusammen  und  kann  dieses  secundär  nach  jenem  benannt  sein,  da  ja 
auch  Sardinien  von  Sandan  seinen  Namen  hat  und  ihm  daselbst 
ebenso  wie  in  Asien  und  Afrika  Opfer  dargebracht  wurden.  Mithin 
stimmt  auch  hiezu  der  Bericht  des  Suidas. 

Wohin  die  Phönicier  (und  Karthager)  sich  verbreiteten,  brachten 
sie  auch  ihre  Religion,  ihre  Opfer  mit.  Thönicier  waren  auf  den  meisten 
Inseln  des  Mittelmeeres,  wie  Cypern,  Kreta,  Malta,  Sicilien  und  gewiss 
auch  auf  Sardinien.  Diese  Annahme  ist  um  so  weniger  zu  bean- 
standen, da  sogar  Handelsverbindungen  der  Etrusker  mit  den  Phöniciern 
nnd  einzelne  Niederlassungen  dieser  unter  jenen  nicht  zu  läugnen  sind. 
Vgl.  Olshausen  im  Rhein.  Mus.  VIII.  3,332.  Dietsch’  Lehrbuch  d.  Gesch. 
I,  2 S.  13,2,  der  noch  die  Forschungen  Stickels  anführt  Die  Wanderungen 
der  Phönicier  sind  uralt  und  gewiss  schon  um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  an- 
zusetzen. Für  die  phönicische  Bevölkerung  Sardiniens  spricht  auch  der 
Name  Sandaliotis,  der  aber  nicht  von  der  Insclgestalt  herrührt,  son- 
dern von  eben  jenem  phönicischen  (karthagischen)  Sandan,  von  welchem 
auch  Sardes  und  andere  Orte  etc.  etc.  ihre  Namen  haben.  Vgl.  J.  Braun, 
Naturgesch.  d.  Sage  I.  S.  258  und  II  S.  6.  Und  sollte  sogar  der  Name 
Sardinien  nach  Sickler  vom  phönicischen  sereth  abzuleiten  sein,  so 
schliesst  dieses  die  phönicische  Bevölkerung  durchaus  nicht  aus  und 
macht  im  Wesentlichen  keinen  Unterschied.  Semitisch  sind  die  Jolai 
auf  Sardinien,  mögen  sie  nun  hellenische  oder  kleinasiatische  oder 
tyrrhenische  oder  — was  am  wahrscheinlichsten  ist  — libysche  Ein- 
wanderer heissen;  auch  sie  sind  Verehrer  des  Sandan  oder  Herakles, 
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wie  alle  Ueberlieferungen  (vgl.  Pauly  1.  1)  beweisen;  'loXala  war  auch 
ein  Fest  in  Theben  zu  Ehren  des  Herakles  d.  i.  Sandan.  Dass  kartha- 
gische Colonien  auf  Sardinien  in  ein  hohes  Alterthum  hinaufreichen,  ist 
so  gut  wie  sicher.  Ygl.  Forbiger,  Handbuch  d.  alten  Geogr.  Für  die 
semitische  Urbevölkerung  Sardiniens  sprechen  endlich  die  dort  be- 
findlichen architektonischen  Alterthümer,  Nuraghes  (Nuraghi).  Sie  rühren, 
wie  beinahe  allgemein  angenommen  wird,  von  pelasgischen  d.  i. 
semitischen  Colonien  her;  denn  die  Pelasger  sind  Semiten 
(JltXaayol  — Pelischtim).  Allerdings  wäre  diese  ketzerische  Behauptung 
von  mir  erst  zu  erweisen,  da  sie  gegen  die  gangbare  Ansicht  verstösst; 
doch  ist  hier  einerseits  nicht  der  Ort  dazu,  anderseits  aber  hat  diese 
Gleichheit  evident  gezeigt  der  viel  verschrieene  Rötb  in  seiner  Gesch. 
der  abendländ.  Philosophie.  I.  S.  90  ff.  u.  Not.  S.  7 ff,*)  Einige  Nach- 
träge lassen  sich  dazu  liefern  und  könnten  insbesondere  einige  Con- 
sequenzen,  die  aus  der  angegebenen  Gleichstellung  sich  ergeben,  näher 
betrachtet  werden.  Vielleicht  komme  ich  einmal  an  einem  andern  Orte 
auf  diesen  heiklen  Punkt  zu  sprechen. 

Steht  nun  die  semitische  Bevölkerung  der  Insel  fest,  was  ist  natür- 
licher als  dass  sie  (die  Phönicier  oder  Karthager)  hier  auch  ein  Bild 
des  Sandan  (Moloch)  aufstellte,  wie  ihre  Stammverwandten  es  zn  Hanse 
hatten  und  auf  Kreta,  Sicilien  etc.  etc.  thaten?  Für  Sardinien  spricht 
aber  sogar  ein  direktes  Zeugniss,  das  des  Simonides  b.  Zenob.  5,  85, 
welches  J.  Braun  in  s.  Naturgesch.  d.  Sage  II,  38  anffthrt. 

Somit  könnte  in  der  späteren,  aber  nicht  Homerischen  Zeit 
der  X«Qd.  ytX a»f  auf  das  Lachen  bei  den  Molochsopfern  in  Sardinien 
bezogen,  muss  jedoch  von  Sandan  (Sandon,  Sardan,  Sardon)  abgeleitet 
und  auf  die  asiatisch-libyschen  Sandansopfer  der  Semiten  zurückgeführt 
werden. 

Eichstätt.  Gross. 

Nachschrift. 

Vorstehender  Artikel  war  längst  (im  Januar  1866)  geschrieben  und 
auch  bereits  (im  Oktober  1867)  an  die  Redaktion  d.  Bl.  abgesandt,  als 
mir  das  Programm:  „Homer  und  Aegypten“  von  F.  J.  Lauth  zu 
Hunden  kam.  Hier  heisst  es  S.  21:  „da  ich  nun  mit  H.  Chabas  in  den 
„„Schardana  des  Mittelmeeres““  die  Sardinier  erkenne  und  demgemäss 
das  antef  stQr,fxiynv,  nümlicb  aaQ&driov  (v.  302 ) auf  eine  von  diesen  ge- 
lieferte, Lachkrampf  erzeugende  Pflanze  beziehe,  so' Ich  glaube 

aber,  dass  hiemit  meine  Ansicht  von  dem  mu«  Sardonixw  nicht  nur  nicht 
wankend  gemacht  worden,  sondern  im  Hinblicke  noch  auf  S Hu.  17d  Progr. 

*)  Zu  diesem  Resultate  kam  ich  schon,  ehe  ich  von  dem  Werke: 
„Volkm  uth,  P.,  Die  Pelasger  als  Semiten,  Schaffhausen,  Ilurter“  erfuhr 
und  das  ich  auch  (leider!  jetzt  noch  nur  dem  Titel  nach  kenne,  und 
kam  ich  auch  unabhängig  von  Rötb. 


Digitized  by  Google 


147 


sogar  eine  Stütze  erhalten  habe.  Denn  was  die  den  Lachkrampf  er- 
zeugende Pflanze  betrifft,  so  ist  das  Unzulängliche  dieser  Annahme  wol 
schon  im  Anfänge  meines  Artikels  dargethan.  Dagegen  weisen  die  S.  14 
und  17  angeführten  Namen  Zagdari«  und  Schardana  (-agduyiovf)  recht 
deutlich  auf  den  Gott  Sandan  oder  Sardan  hin.  Den  Wechsel  von 
r und  n bestätigt  auch  Hr.  Lauth  S.  30;  und  wie  llium  (S.  30)  und  andere 
Orte  einen  göttlichen  Namen  aufweisen,  so  auch  Sardania  = Sardinia. 

Wenn  ich  nun  in  diesem  und  einigen  anderen  Punkten  Hrn.  Lauth 
in  seinem  Programme  nicht  beistimmen  kann,  so  bekenne  ich  um  so 
lieber,  dass  ich  vieles  sehr  Ansprechendes  und  Anregendes  darin  ge- 
funden habe.  Ja,  wir  Philologen  können  — ich  bin  dessen  fest  über- 
zeugt — aus  der  Aegyptologie  und  den  orientalischen  Studien  überhaupt 
für  unser  Fach  noch  sehr  viel  lernen,  insbesonders  auch  für  die  Er- 
klärung und  das  Verständniss  des  Homer.  So  z.  B.  dürfte  die  yXav- 
xähtis  Aihjyij,  die  ßownn  jtötyta  "Hgy,  der  Zevi  ulyloyo;  u.  a.  erst 
aus  der  Aegyptologie  richtig  verstanden  werden.  Wir  werden  von  daher 
kaum  mit  einem  solchen  Unsinn  beschenkt  werden,  wie  er  noch  in  der 
Zeitschr.  f.  Mythologie  III  S.  385  zu  lesen  ist,  dass  yXavniü.ue  sich  auf 
die  Blitze  der  geschwungenen  Lanze  der  Göttin  beziehe,  also  „blaue 
Blitze“  bedeute. 

Eichstätt.  Gross. 

Aratrum. 

Aratrum,  ägorgoy,  altn.  ardhr  bedeutet  das  Ackerwerkzeug,  Mittel 
zum  Ackern.  Sein  Stamm  begegnet  erstens  im  altd.  ar-,  z.  B.  ardhr, 
daun  arsöll  (der  glückliche  Ackerer);  im  althd.  art  ( aratio ) und  artön 
(colere),  woher  noch  Jucbert,  Jauchert,  verw.  zu  jugerum,  kömmt*).  End- 
lich russ.  or-atj  ( arare );  alt.:  eren  (pflügen)  in  Egern  und  Gern,  s. 
Schnieder  2,62. 

Der  Stamm  ar  gehört  dem  Laut  und  der  Wurzel  nach  zu  skr.  ar 
(gehen),  woher  das  adv.  aram  (recht,  recte,  eben,  gerade,  Die 

Bedeutung  von  ar  heisst  recht  machen,  richten,  eben  und  gerade  machen. 
Unser  W.  „recht“  geht  ja  auch  auf  ein  Wort  zurück,  das  den  Begriff 
von  ar  deckt,  nämlich  auf  rtj  (gehen,  ar-)**).  Ar  und  rg'  sind  wieder 
Synonyma  von  cal  oder  car,  woher  colere  (—  artön ) in  agricola,  eo- 
lonus,  agricultura.***)  Das  Substant.  cultus  wird  oft  am  genauesten 


*)  Ueber  das  cpithetische  t vergl.  abbas  = Abt,  papas  — Papst, 
althd.  opez  — Obst,  althd.  hapuch  = Habicht,  alt:  obisa  (veslibulum) 
— die  Obsten,  (s.  Schm.  1,16),  althd.  huf  — Hüfte,  althd.  saf  — Saft; 
einst  aus  dem  Gcnit.  eins,  wie  mittelst  aus  mittels;  sonst  (bair.  sist),  aus 
alt:  sushs  = so-so,  i'öruic;  alt:  hiufan  = wehklagen',  woher  Hifthorn. 

**)  Bopp’s  Gloss.  S.  56.  Benfey  W.  Lex.  1,65. 

•*•)  Das  u aus  o vor  l,  wie  consul,  tabula,  Hercules,  culiiia,  po- 
pulus  aus  consnl,  tabola  u.  s.  f.  wurde.  Erst  seit  Cicero’s  Zeit,  sagt 
Corssen,  hat  das  u völlig  gesiegt,  (Corss.  I,  154).  Nach  Varro  gehört 
auch  culina  zu  colere  sc.  ignem. 
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mit  Einrichtung  zu  geben  sein.  Der  Begriff  von  rg'  und  c'oi  liegt  so 
denn  auch  in  unserem  alten  uopo,  woher  „üben“  stammt,  in  lantuopo 
( colonus ),  opi-sal  (cultus , gleichsam  Uebsal),  dann  guopida  ( colonia ). 
Im  verw.  bair.  „üblich*1  (regsam,  betriebsam)  taucht  seine  Grundbedeutung 
= c'al  (=  rg'  und  ar)  wieder  auf.  — Der  Stamm  cal  = colo  heisst 
begehen,  betreiben  . wie  Virgil  (Georg.  I,  315)  terrarn  movere  in  der 
Bed.  von  arare  sagt  und  „röhren“  vom  zweiten  Umpflügen  gesagt  wird. 
Movere  (rühren),  ist  aber  das  Causale  von  meo  (—ar).  — Auch  andere 
Wörter  mit  der  Bed.  gehen  (ar-)  bezeichnen  begehen,  betreiben,  wie  colo. 
Von  car  (—  ar)  das  frz.  la  charrue  (aratrum)  kömmt,  verw.  zu  carrtis 
wieder  von  c'ar.  Dessgleichen  gehört  theplow,  the  plough,  der  Pflug  zu  skr. 
plawämi  (=  ar),  verw.  zu  plau-strum  (=c«rri«).  Die  nämliche  Bed.  liegt  v 
im  bair.  Menet,  Menat,  verw.  zu  minare,  und  zu  skr.  wi-mäna  (carrus, 
currus).  Menen  aber  heisst  movere,  agere.  — Nur  auf  einem  andern  Ge- 
biete angewendet,  findet  sich  ugorgov  im  verw.  skr.  aritram  (das  Ruder), 
eig.  das  Tr  eib Werkzeug,  altn.  Ar  (remus),  wieder  verw.  zu  goth.  airus 
der  Bote),  eben  von  ar.  — Weiter!  Unser  Wort  „ackern“  (=  arare), 
leitet  Grimm  von  «Vpoc  her,  eig.  die  Trift,  von  agere  treiben,  welches 
Wort  agere  aber  von  skr.  ag'  (=  ar,  ire)  stammt.  Die  griechische 
Sprache  gebrauchte  für  Pflügen.  Ackern  u.  dgl.  ihr  Wort  igyäSeo&ai, 
z.  B.  Odyss.  14,  222.  16,140.  ’Egydioftai  setzt  nun  Bopp  (Gloss.  p.  18) 
zu  skr.  arg'  facere,  perficere),  welches  arg'  aber  nur  die  Gunaform 
arg' Ami  von  rg'  (—  ire,  ar,  treiben,  betreiben)  ist  und  ganz  zu  skr.  sew 
(ire  und  igya'fea&ai)  steht.  — Also  überall  hier  die  gleiche  Bed.,  die 
von  ar  nämlich.  — Augenfälliger  tritt  die  Grundbedeutung  von  «rare 
im  verw.  ars  entgegen.  Ars  gehört  nämlich  zu  ägrea,  dgrvvto,  «pw  *) 
und  dieses  zu  skr.  ar  **).  Uebersetzen  wir  ars  (f.  art-s)  mit  Fertigkeit, 
Geschicklichkeit,  Geläufigkeit,  Gewandtheit,  so  ist  auf  die  eigentliche 
Bedeutung  am  richtigsten  rcflectirt;  denn  fertig  gehört  zu  mhd.  r ert 
(==  vart,  die  Fahrt,  also  zu  fahren  = ar),  so  wie  geschickt  zu  schicken 
(=  ar)  gehört.  Und  sollen  ist  demnach  ein  ganz  Erfahrener,  völlig 
Fertiger,  besonders  Geschickter,  ein  dgr-vyioy,  <"pr -»«  igya^öufyo; , mit 
Einem  Worte,  ein  ganz  Rechter,  Richtiger.  Schmeller  (II,  590) 
führt  unter  „menen“  (Ayto)  das  verwandte  isl.  ment  (ars)  auf  und  mentr 
heisst  dort  ein  Begleiter***).  Also  wieder  liegt  auch  in  ment  der  In- 
halt des  W.  arts.  Sehen  wir  auf  mhd.  Hst  (—  ars),  so  steht  dieses  in 
Verwandtschaft  zu  Ge-leise  und  stammt  vom  goth.  laieyan  (—  ar,  »>«)+) 

*)  S.  Heyse’g  „System  der  Sprachwissensch.“  p.  243 
**)  Benfoy  W.  L.  I.,  57. 

***)  Das  frz.  mener  hat  mit  minare  nichts  gemein;  denn  menage  be- 
deutet die  Wirtbschaft,  entstand  aus  mesnage,  verw.  zu  maison,  mansio. 

t)  Heyse’s  „System.“  p.  8. 
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Litt  ist  eben  auch  nur  via,  pföo&o s,  la  r outine,  dieses  verw.  zu  la  route 
(=  tia,  aus  rupta  sc.  via.  Auch  unser  W.  „arbeiten“,  dessen  Wurzel 
„arb“  ist,  wie  Grimm  sagt,  konnte  so  vielleicht  auf  skr.  arb  (—  ar,  ire) 
zurückgehen,  vergleichlich  zu  to  travel  — ar  und  letravail ; dann  xglti»- 
Xor  zu  maXfouai. 

Für  den  Sinn  des  Stammes  arare  dürfte  genug  gesagt  sein.  Gehen 
wir  zum  Suffix  über. 

Soll  der  eigentlichen  Bedeutung  auf  den  Grund  geschaut  werden, 
so  sehen  wir  uns  zum  Verbum  fr»  geführt,  woher  tar-ämi  ( ter-mino , 
TtQ-fiaiv to,  pene-„tr“o,  ,,tral‘-jicio).  Tiefer  noch  aber  lässt  uns  das  mit 
jfQfia  verw.  xtX - oj *)  (Ziel)  blicken;  denn  xiXot  ist  weiter  verw.  mit 
goth.  til-  in  gatils  (geschickt,  passend)  und  mit  andtilön  (dienen,  helfen), 
so  dass  also  das  mit  tri  verw.  Suffix  trum  in  aratrum  das  zum  Ackern 
Dienende,  Passende,  kurz!  Ackerwerkzeug  bedeutet. 

Sogar  die  apecielle  Bedeutung  thun,  wirken,  arbeiten  hat  sich  in  dem 
zu  fr»  gehörenden  fei-  erhalten  und  zwar  bei  tilian  in  der  graten  Bed. 
arbeiten  überhaupt : to  toil,  althd . zilön,  dann  insbesonders  fo  f»ll,  (s  «rare, 
igyaS io&pi).  Hieber  gehört  auch , was  Schmeller  (4.  Bd.  S.  255)  über 
tiljan,  züön  bemerkt,  dass  nämlich  unser  oberpfälz.  zeigen  damit  zu- 
samincnhttugt,  welches  ein  Feld  bestellen,  die  Bache  pflügen  heisst,  also 
eine*\rt  des  Ackerns  bedeutet.  Viele  Ortsnamen  auf  —zell,  fügt  Schmeller 
bei,  gehen  nicht  auf  cella,  sondern  auf  das  deutsche  tela  (aratura) 
zurück. 

Die  Form  des  engl,  to  tili  aus  ags-  til  vergl,  (nebenbei  bemerkt),  mit 
frz.  cill  (blinseln)  von  le  eil,  eine  Erweichung  des  l,  wie  piller  aus  pilare, 
nord.  tila  (durchfurchen),  woher  le  sillon.  S.  Diez  p.  412. 

Also  rtA-  ist  ganz  das  f»l»a»  (iQyuCeo9ta),  wie  dann  ferners  das 
reXoe,  TeXer/j  auch  als  Sacralwort  dieselbe  Bed.  hat.  Ttlij  uvairi^imv  kann 
eben  auch  ogyia  pvaxqQlwv  heissen,  (öp;'»o  von  epy<<o£ta9at  **).  Das 
lat.  caerimonia  ***),  verw.  zu  xp«»Vai  = tiljan  und  zu  skr.  kdra  in  deioatat- 
Icära  ( cultus ) od.  kriyd  (ritut),  von  kri  in  säskrit  (consecratus) , sagt 
dasselbe  aus  wie  riXg,  ogyia.  — Auch  Vollendung  kann  xeXos  bedeuten, 
wie  sein  verw.  trat,  woher  das  franz.  tris  (=  tränt,  h.  e.  neguv)  ganz 
den  Sinn  von  x eXeüut  hat. 

•)  Bopp  Gloss.  S.  157.  Curtius’ „Grundzüge“  S.  201.  Ueber  den  Wechsel 
des  r mit  l s.  Heyse  p.  304,  b und  315,  dann  erinnere  ich  an  skr.  nä- 
rikera  oder  närikela  (die  Kokusnuss),  an  das  celt.  vertraguz,  (eig.  uqItqo- 
/oc),  woher  la  velta;  an  ygiflayo;  und  yXißayos,  aavQtoryQ  und  oavXtor>i(>, 
ouQTiiyt  und  lu'cXmy!-,  navQoe  und  navXoi,  peregrinus  und  pelegrino, 
Pilgrim;  an  althd.  murberi  und  lat.  morus  Maulbeer;  an  turtur  und 
Turtel-,  besonders  an  calcar  und  an  curculio,  f.  cwrcwr»'o,  verw.  zu  xöq »t 
und  cultur,  xeiQio;  Xelgioy  und  lilium.  So  ter-  — xeX. 

**)  öpyia  (gottesdienstliche  Verrichtung)  gehört  zu  (Qyor:  vgl.  Kuhn 
fi.  323,  also  = l’office. 

***)  Vergl.  sacrificium,  sacrit  operari. 
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Nur  die  eine  Frage  ist  noch  zu  erledigen , ob  nämlich  das  e in 
riXoc  dem  t in  tiljan  entsprechen  könne.  Die  Antwort  lautet  Ja;  z.  B. 
utrci  — goth.  mith,  iyoi  = goth.  ik,  yiyaf  mikils.  nt  um  finf,  nm(e)- 
reiv  petere  = bidjan ; uiao ?,  (ans  u(fyo$  = midjis),  utlttr  mim,  uergoy 
mitaths,  uidnuat  miton,  ijpt'unr,  verw.  zu  goth.  rimis  die  Ruhe;  in  nt 
sibun;  trij&of  sidus ; Snta&ai  sipovjatr,  edoc  sitls , diyto  timrjan,  zimmern. 
Und  so  auch  rtX-  — til. 

Form  und  Bedeutung  wären  demnach  hergestellt.  Nun  nur  noch 
einige  der  wichtigsten  Beispiele  zur  tieferen  Begründung. 

Vor  Allem  Sanskritwörter  und  zwar  zuerst:  icastram  (restimentum  *), 
gls.  Kleid  z e u g),  von  was  = goth.  vasjan,  veslirt,  frrv/u  f.  tsv , fut. 
foaw.  — (J astram  heisst  dort  telum , eig.  Mordzeug,  von  fas  ( occidere ). 
Der  Schiesszeug  heisst  astram , von  as  fschiessen).  Erinnert  an  altfrz. 
es-mer  visieren,  to  aim,  bair.  ftmen. 

Absichtlich  gebe  ich  das  Suffix  —tram  mit  „Zeug“,  weil  dieses  W. 
merkwürdiger  Weise  mit  seinem  verwandten  rse/oc  zu  skr.  tax  gehört 
und  dieses  ganz  die  nämliche  Bedeutung  von  tar  hat,  nämlich  die  von 
fransigere...,  durchbringen,  durchsetzen,  ntpoivny  (zu  negay  = tra-ns) 
und  dann  auch  machen,  thun  u.  s.  w.  Diese  Identität  der  Bedeutung 
erhellt  namentlich  aus  rixuttg  (von  tax')  = r igua,  rO.ot , dann  rixnay 
— titjand  und  rg/eij  = mhd.  litt. 

Ein  weiteres  Beispiel  ist  waktram  (der  Mund),  von  icac  ( vocare ), 
eigentl.  Sprech organ,  ganz  wie  das  Ohr  f rötr am  heisst,  eigentl.  Gehör- 
organ, von  fr«  (xXv-eiy),  oder  das  Auge  als  Sehorgan  Sehwerkzeug 
ne  tram,  von  ni  (weisen,  führen,  in  viopat  = feror).  — Skr.  yätram 
bedeutet  das  Glied,  eig.  Gehwerk,  von  yä  (=  ar),  also  ganz  wie  von 
ar  np^poe**),  artus , wie  von  meare  membrum  ***),  von  leithan  (—  ar) 
goth.  lithus  das  Glied  stammt.  Vom  nämlichen  meo  leitet  sich  auch 
yiXo e,  sowohl  Lied  als  G-lied  bedeutend.  Vergleiche  noch  i/i&os  (=  yä- 
tram),  verw.  zu  skr.  rathas  ( ntrrus ).  — Nun  ein  anderes  Beispiel.  Das 
Werkzeug  zum  Nähen  ist  yätram  (der  Faden),  verw.  zu  euere  und 
auch  dem  Deutschen  nicht  fremd,  wo  das  W.  Schuster  aus  mhd.  schuch- 
suter,  Sauter,  Soiter  = sutor  wurde.  Soll  Cansualia  etwa  nur  Zu- 
summenfädclung  bedeutet  haben  und  Caysus  so  ein  Heiratmacher  sein? 
Candidus  imperti.  Von  ähnlicher  Bed.  wie  sätram  ist  tantram  (revia, 
nuyla),  von  tan  (lavvat)  oder  yöktram  ( vinculum ),  von  yug'  (Jüngere ). 
Das  Opfer  heisst  sattram,  eig.  sedamentum,  Beruhigungsmittel,  aus  sad- 
tram,  von  sad  (sedere).  Ueber  die  Bed.  vergl.  rjofini  (=  sad),  woher 

*)  Die  End.  men,  mentum  bed.  auch  ein  Mittel,  wie  trurn,  s.  Engl- 
mann  §.  145. 

**)  &Qoy  ist  nur  eine  Modificatinn  von  — rnoy,  z.  B.  nroXicrooy  oder 
nroXit&Qor,  ptf9po»-,  utaqÜQoy,  ortQyrftgov. 

***)  Eig.  das  Gehbare,  das  Gehen  bringende:  eine  Form  wie  can- 
delabrum , cerebrum,  flabrum. 
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qovxoi  und  ij/uepof  f.  ijauegoc,  mit  dem  Suffix  —utgoc,  wie  von  ad.  im 
skr.  admara  (etfor).  Sattrmn  ist  genau  solamentnm , (aus  södamentum), 
ron  skr.  sädayami  (sedo , xölor)*).  Aehnlich  heisst  putcitram  sowohl 
aqua  als  auch  lustramen,  ron  pä  (purifico),  dätram  (vomer),  ron  dä  (dalot) 
Griechische  Beispiele  sind  besonders:  itodunntgay,  Xtxrgoy,  9gtmgor, 
tpigrgoy^feretrum) , ßaxrgoy  ( baculus ),  tpiXrgoy,  nitargoy  (die  Presse), 
Xtcrgoy  ('Schaufel).  Ixdntgoy,  gxrjnrqoy  bed.  eigentlich  ein  Werkzeug 
zum  Graben,  rerw.  zu  axanävq  (das  Grabscheit),  scobs  (die  Grube),  dann 
zu  oxtnravioy  (seipio) , ron  axdnrut  (grabe,  steche),  skr.  x'ap  (stechen, 
schneiden).  — Ein  anderes  lehrreiches  Beispiel  ist  xdatgoy  (cestrum,  der 
Grabstichel),  statt  xttrgoy,  zu  skr.  kant  ( rtvttly ).  Die  Bildung  ist  wie 
vararas  f.  »rraroc  = skr.  uttamas.  Auf«übnliche  Weise  ging  roetrum 
aus  rodtrum  herror,  zu  skr.  rad  gehörig  ( fadere , fo  root,  rerwandt  zu 
Rüssel).  Andere  Wörter  haben  ror  dem  Suffixe  — rpor,  — trum  ein 
euphonisches  tt  eingesetzt,  wie  namentlich  aeiarqov,  (sistrum),  ron  mm», 
rerw.  atvut,  skr.  satvämi  (moveor)  Dessgleichen  steht  ttp<pißXr)<ngov  f. 
i!/jtp(ßXt]TQoy,  uyxiatQny  f.  etyxirgoy,  (der  Ang-el),  ganz  wie  auch  im  La* 
teinischen  eajHstrum  sich  findet,  von  capio,  dann  plaustrum , welches 
auch  nichts  mit  plaudere  gemein  hat,  sondern  mit  nXayog,  nXovs  rerw. 
ist  und  zu  skr,  plair  ( ire , fahren)  gehört.  Plaustrum  wäre  sonach  iden- 
tisch mit  skr.  ydnu  (der  Wagen),  von  yd  (ire),  mit  «pu«,  ron  skr.  »ar 
(ire),  mit  celt.  rit  in  petorritum  (quadriga)**)  von  skr.  rt  (t re).  Auch 
mvnstrtim,  rerw.  zu  mostellaria,  wird  statt  monitrum  stehen.  Ein  an- 
deres Mal  hat  sich  ein  Wort  mit  und  ohne  s erhalten,  z.  B.  atöargoy  neben 
atärpoy,  und  Grimm  (W.B.  Band  5 S.  904)  sagt  daher  unter  dem  Worte 
Kleister,  dass  die  Endung  — tar  oder  — star  dem  lat.  —trum  gleich 
sei  und  ein  Werk  zeug  bedeute,  z.  B.  nXqxigoy  neben  ociargoy,  mulc- 
trum  neben  lustrtm,  (zu  laicämi  — lavo,  wie  plostrum  zu  platcämi). 

Damit  schliesst  nun  der  erste  Theil  über  die  Bedeutung  unsere 
Suffixes.  In  tardmi  liegt  aber  auch  die  Bedeutung  von  durchbringen, 
durchsetzen,  d.  h.  retten,  erhalten.  Die  griech.  Sprache  besitzt  dieses 
tar  als  tarydmi  in  intrdggo9oi,  ({.  imrägyti&os,  wie  üXXouat  — salio  ron 
salydmi).  Dann  liegt  —tar  in  vtxrag  (vixvv,  d.  h.  mortem  tra-jiciens, 
a morte  Überaus),  also  dem  Sinne  nach  mit  upßgoata  zusammenfallend 
Auch  tqg-eiv  gehört  zu  tar  (=  halten,  behalten,  erhalten). 


*)  Yergl.  skr.  pad  und  pal  (ire),  skr.  bad  (lavare),  woher  sowohl 
Bad  als  balneum;  skr.  madhu  — lat.  mel;  aiXfta  f.  aiduu,  odor  u.  oleo, 
’utfvooev'i  und  Ulyxes,  xudpeia  und  Galmei,  Aegidius  und  bair.  Gilg,  frz,. 
Giles;  comoedia  und  russ.  kumelja ; altlat.  sedda  und  sella,  lith.  sidabras 
und  althd.  silapar,  Silber ; lat.  cadarer  und  skr.  kalewara;  uliqo  für 
udigo,  span,  cola  f.  coda  = caude,  la  queue ; frz.  milieu  — medius. 

**)  Pe(or  = goth.  fidvor,  quatuor,  woher  ue'tgof  eig.  der  Quader- 
stein. — 17.  S.  Plautus’  Mostell.  von  Lorenz  p.  1. 
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Die  Endsilbe  -trum  wird  also  Substantiven  angefügt  stehen,  die 
entweder  einen  wahrenden  Ort,  ein  aufbewahrendes  Gefäsa  oder  über- 
haupt etwas  Haltendes  bedeuten.  Zuerst  also  vom  haltenden  Ort,  der 
Halt,  Aufenthalt  in:  claustrum  (f.  claudtrum )*),  geschlossener  Halt. 

Die  gleiche  Bildungsart  liegt  auch  dem  W.  castnim  au  Grunde.  Es 
steht  auch  für  cadt rum,  von  skr.  cad  (tegere,  tggeiy),  von  welchem  cad 
das  goth.  scadus,  the  s hafte  und  daa  skr .cattram  (der  Schirm,  Regen- 
schirm) besteht.  Castrum  heisst  also  Garnison,  Gewahrsam.  — Der 
Stern  heisst  skr.  nax'atram,  d.  h.  gressum  servans,  vergl.  rrXayqrix, 
errang.  — Ein  Schutzort,  ein  Halt  war  auch  «yrgoy,  aus  uvttiQoy , wie 
nvtgino)  f.  arccr pen<o.  «ytQtat  f.  üyaTQta).  An„tr“um„  verwandt  ZU  pene- 
tra-bile,  in-trare,  stimmt  also  ganz  zu  skr.  ulwa  (die  Höhle),  ausunco**), 
wanca  (Wahrung,  Gewahrsam).  So  erklärt  sich  7tToXtt&(/oy  als  Voll- 
oder Volks  Stätte.  Denn  no'A»f>  von  skr.  pura  (die  Stadt),  zum  Verbum 
pri  (nlu-n Xq-fu)  gehörend,  ist  gleichbedeutend  mit  nXq-9o{,  Fülle,  noXXoi. 
— So  dessgleichen  piXa9goy,  eigentl.  das  schw  arze  (ptXay)  Gemach,  wess- 
halb  es  (11, 2, 415)  auch  noch  das  Beiwort  al9aX6gy  führt.  — RägaSgoy 
ward  aus  awaratram,  von  skr.  ateara  ( inferus ).  Das  prothet.  a ging 
für  barathrum  verloren,  wie  bei  dem  gleichbedeutenden  ßvaaös  neben 
rßraaof.  — Die  Familie  heisst  im  skr.,  echt  schweizerisch,  götram  (eig. 
Kuhaufenthslt).  — Zuletzt  kann  diese  Endung  einen  Ort  in  weiterer  Aus- 
dehnung bedeuten,  wie  in  xetram  (campus,  Wohnort,  „Hei“-mat,  von 
x'i  wohnen).  Von  diesem  x'etram  leitet  sich  bekanntlich  aargunqt  (f 
(arpdnqt,  vergl.  avy  aus  (tiy),  der  Landpfleger  ab.  — Der  Begriff  des 
Bewahrens  verbreitet  sich  noch  weiter,  indem  er  auch  Behälter,  Gefässe 
bezeichnen  kann.  Daher  z.  B.  aus  pd  ( servare , tueri,  woher  die  End- 
silbe — mjf  in  aaTQÜnr,s  stammt),  ging  das  Subst.  pdtram  idas  Geßss) 
hervor  und  es  heisst  das  Milchgefäss  im  Lat.  mulctrum  (apoXytvf).  Der 
Stamm  von  mulc-  ist  marg'ämi,  woher  sich  wieder  durch  Uebargang  das 
r in  l***)  zuerst  mulceo  und  dann  mulgeo f)  entwickelte  und  jenes 
streicheln,  dieses  aber  streichen,  d.  h.  ziehen,  zupfen  bedeutet  — Als 
Gefäsa,  Behälter  heisst  im  skr.  lumbus  kalatram,  von  kala  (semen).  — Das 
Buch  heisst  fästram,  eig.  Lehrinhalt,  von  (äs  ( doctrt ) ; das  Bild  c'itram, 
eig.  Farbenhälter,  von  c'»  (colorare,  eig.  tegere,  wie  color  zu  occulo  und 
skr.  trarna  = color  zu  war  = tegere  gehört).  Der  Panzer  heisst  im 
skr.  tanutram,  eig.  der  Leib b erg,  vergleichlich  zu  mhd.  halsberc  das 

*)  Vergl.  aestas  f.  aedtas,  von  skr.  ttt&m;  castus  f cadlus,  verw.  zu 
xadagös;  nious  aus  ntthnc;  apiastrum  (Bienenfresser)  aus  apiadtrum 
( apein  edens),  lo9iw  aus  id&ii o;  ’T.axia  zu  ftfoc  f.  idrta. 

**)  Zu  urwa  und  ulwa  vergl.  der  Mörtel  und  das  Mäher,  Schmell. 
2,  571.  althd.  schmieren  oder  Schmielen  — to  smile. 

***)  Wie  skr.  pr<5n  und  auch  (Ion  (heben),  woher  p röni  = xXöy i(, 

dunes ; furxus  und  auch  fulvus,  parma  und  auch  palma ; skr.  krand  und 
kland  — ejulo. 

t)  Vergl.  pläga  von  nXixat. 
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Panzerhemd,  oder  Flamm b erg,  eig.  Flankenberg.  — Btt/urgov  (das 
Sommerkleid),  eig.  Wärmeabhälter.  — Behälter  also  = fram.  Und  so  auch 
z.  B.  in (ßctSgor,  was  einer  für  den  Gang  behält,  erhält,  &gintQoy  Lohn 
für  die  Erziehung;  Xn'rgoy  Dienstlohn.  Vergl.  isl.  Udan  = fr»,  transire 
mit  Li  dlohn. 

Die  deutsche  Sprache  hat  unsere  Endsilbe  auch  in  beiden  Bedeut- 
ungen, z.  B.  die  Klaf-ter,  verw.  zu  fo  clip  (umfassen).  Althd.  ruo-dar 
(das  Ruder),  verw.  zu  ri-mex,  eg-erftoc  ist  das  skr.  arifram,  (s.  Curtiu*’ 
„Grundzüge“  S.  307).  — Das  Muster  gehört  zu  monst rum.  — Der  Kleister 
ist  ein  klebriges  Bindemittel.  — Vom  goth.  blotan  (opfern)  besteht  das 
alth.  plöstr  ((plotter).  Althd.  halftra  (capist  rum),  dann  bair.  Halfter  und 
Halster  (der  Hosenträger,  gls.  Hosen  h a 1 1 e r).  — Das  lat.  equuleus 
(Folien),  le  chevalet,  das  Marterwerkzeug  in  Gestalt  eines  Folien,  ital. 
il  poledro,  wurde  im  Deutschen  mit  Folter  gegeben.  Diez  S.327.  — So 
noch  althd.  polstar,  verw.  zu  Pfühl  und  ital.  poltro  (träge);  das  Mülter, 
I a moutre,  der  Mal  lohn.  — Von  rasjan  die  Wester,  Schm.  4,192. 

Für  die  zweite  Bedeutung  hat  die  deutsche  Sprache  aus  tri  ent- 
lehnt z.  B.  das  goth.«w*fr(opi7e),  hvilftri  (der  Sarg,  eig.  gewölbter  Behälter). 

Ueber  die  Abweichungen  in  den  Geschlechtern  mag  schliesslich  noch 
verglichen  werden  fenestra  (femin ) und  das  Fenster,  als  stammte  dieses 
von  fenestrum.  So  mit.  culcitra,  la  coltre  = bair.  der  Golter  (die  Bett- 
decke). Ferners  (ptigtrgtt  nndferetrum,  colustra  neben  colustrum,  ciathrum 
(xkttägoy)  neben  clathri,  ßkqrgos  neben  ßkqrgoy,  kurzl  auch  hier  ge- 
bietet der  Sprachgebrauch, 

quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  norma  loquendi. 

Freising.  Zehetmajnr. 1 

Zwei  Bemerkungen  zn  Englmann’s  lat.  Gramm.  VII.  Aull. 

I. 

Ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  Lehre  vom  Infin.  als  Subject  in  2 §§• 
vertheilt  ist,  die  noch  dazu  durch  den  Infin.  als  Accus,  getrennt  sind. 
Da  beide  ganz  gleichen  Inhalt  haben,  sind  sie  zu  vereinigen:  Der 
Infin.  steht  als  Subject;  das  Prädikat  ist  entweder  ein  Nomen  (s.  die 
Beisp.)  oder  ein  Verbum,  und  zwar  meist  ein  Impersonale,  wie  libet, 
licet,  (und  die  übrigen  bei  Englmann  aufgeführten),  manchmal  auch  ein 
solches  Intrunsitivum,  das  sich  der  Impersonalie  nähert  (wie  cedit,  dis- 
plicet),  seltener  ein  Transitivum. 

Ferner  sagt  die  Regel:  „wenn  ein  solcher  Subjectsinfinitiv  ein  Prä- 
dikatsnomen bei  sich  hat,  so  steht  diess  im  Accus,  gen.  masc.“  Im 
Accus,  steht  das  Prädikatsnomen  allerdings  immer,  nicht  aber  immer 
im  Masc.  und  nicht  immer  im  Singul.  Es  kann  ja  der  Fall  sein,  dass 
das  Prädikatsnomen  sich  auf  ein  Wort  im  Satze  bezieht;  dann  muss  es 
natürlich  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  demselben  übereinstimmen.  Z.  B. : 
Es  ist  die  Pflicht  der  Soldaten,  tapfer  zu  sein;  den  Schülern  kommt  ea 
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zu,  aufmerksam  zu  sein;  eure  Pflicht,  o Töchter,  ist  es,  fromm  zu  seia 
u.  s.  w.  Auch  im  §.  236  Ende  würde  ich  für  Schüler  in  vorletzter  Zeile 
nach  den  Worten:  so  steht  es  im  Nominativ  — beisetzen:  beim  Accus, 
c.  Infin.  im  Accus,  z.  B.  leb  weiss,  dass  du  im  Sinne  hast,  allein  zu 
reisen. 

II. 

Die  Anm-  2 §.  334  über  das  Impersonale  tantum  abest  ist  ungenügend. 
Erstlich  vermisse  ich  darin  die  Angabe,  dass  tantum  abest  keine  fest* 
stehende  Form  sei,  sodern  dass  das  Tempus  von  abest  im  Allgemeinen 
nach  dem  Tempus  des  formell  abhängigen  Satzes  sich  richte,  dass  daher, 
wenn  von  der  Vergangenheit  oder  Zukunft  die  Kede,  abfuit  (je  nach  Be* 
darf  aberat , abfuerat)  oder  uberit  gesetzt  werden  müsse.  Zweitens  ist 
die  Wahl  der  Sätze  eine  unglückliche,  so  dass  auch  aus  ihnen  obiges 
Verbältniss  nicht  klar  wird.  Unter  4 Beispielen  hatte  doch  Eines  ge- 
wählt werden  sollen,  in  welchem  abest  in  einem  andern  Tempus  er- 
scheint. Die  ganze  Hegel  ist  bei  Krebs  §.  4b 6 wirklich  musterhaft  dar- 
gestellt', Krebs  beme  \t  auch  ganz  richtig,  dass  das  erste  ut  von  abest, 
das  zweite  von  tantum  abhünge. 

Wenn  Mühlmanu  in  seinem  Lexikon  s.  v.  absum  unter  Beziehung 
auf  die  auch  von  Knglmaun  angeführte  Stelle  aus  Cic.  or.  29  gar  ein 
drittes  uf  von  tantum  abest  abhangen  lässt,  so  beweist  diess  nur,  dass 
er  die  Stelle  gar  nicht  gelesen  hat;  ein  drittes  ut  ist  aber  auch  über- 
haupt eine  Unmöglichkeit. 

Landshut.  Höger., 

Heber  den  französischen  Unterricht  an  unseren  humanistischen 
Gymnasien  und  die  Stellung  der  betr.  Lehrer. 

Da  in  der  gegenwärtigen  Zeit  viel  von  Schulreformen  gesprochen 
wird,  so  möge  es  mir  vergönnt  sein,  einen  Unterrichtszweig  einer  öffent- 
, liehen  Besprechung  in  diesen  Blättern  zu  unterziehen,  welcher  sehr  im 
Argen  liegt,  ich  meine  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an 
unseren  humanistischen  Gymnasien  und  die  Stellung  der  Lehrer,  welche 
diesen  Unterrichtszweig  vertreten. 

Die  franz.  Sprache  bat  als  internationale  und  allgemeine  Verkehrs- 
sprache in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  solche  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
erlangt,  dass  es  ohne  deren  Kenntniss  kaum  möglich  ist,  in  der  gebil- 
deten Welt  und  im  allgemeinen  Geschäftsleben  sich  zurecht  zu  finden. 
Die  Kenntnisse  aber,  die  ein  Jüngling  während  seiner  Gymnasialstudien 
im  Französischen  sich  verschaffen  kann,  sind  bei  weitem  nicht  aus- 
reichend. Wie  viel  kann  sich  auch  ein  junger  Mensch  bei  wöchentlich 
2 Stunden  Unterricht  in  4 Jahren  an  Kenntnissen  in  dieser  Sprache 
erwerben  ? Oft  vergisst  er  bis  zur  zweiten  Stunde,  was  er  in  der  ersten 
gelernt  hat.  Und  so  verlässt  er  das  Gymnasium  mit  allen  Schätzen  der 
griechischen  und  römischen  Literatur  ausgerüstet,  und  bringt  an  Kennt- 
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nitsen  im  Französischen  so  viel  wie  nichts  ins  Leben  hinaus,  Kenntnisse, 
deren  Nothwendigkeit  und  Brauchbarkeit  ihm  erst  jetzt  recht  klar  vor 
Augen  treten,  da  er  diese  nur  zu  oft  im  ferneren  Leben  verwerthen  und 
anwenden  könnte.  Woran  liegt  nun  aber  die  Schuld?  An  ihm  selbst 
nicht,  dag  kann  er  sich  mit  gutem  Gewissen  sagen,  sondern  lediglich  (?)  an 
den  bestehenden  Verhältnissen,  resp.  an  der  Beschränkung  dieses  Unter- 
richtszweiges,  wie  derselbe  bis  jetzt  an  unseren  humanistischen  Gym- 
nasien gestaltet  ist.  Wenn  wir  uns  die  nord-  und  sudwestdeutschen 
Gymnasien,  die  gewiss  nicht  hinter  den  unsrigen  zurilckstehen,  zum 
Muster  nehmen  wollten,  dann  könnten  wir  darüber,  wie  der  franz.  Unter- 
richt an  unseren  Gymnasien  gestaltet,  erweitert  und  ausgedehnt  sein 
sollte,  nicht  im  Zweifel  sein.  Was  jene  mit  20  und  mehr  Stunden  franz. 
Unterrichts  in  der  Woche  erreichen,  das  können  wir  bei  nur  8 ständigem 
Unterricht  nicht  erreichen.  Und  doch  soll  bei  uns  durch  den  franz. 
Unterricht  dasselbe  erzielt  werden  wie  dort.  Wer  ein  dortiges  Gym- 
nasium durchgemacht  hat,  der  kann  auch  allen  Anforderungen  entsprechen, 
die  im  Leben  in  dieser  Hinsicht  an  ihn  gestellt  werden.  (V*)  Dass  die 
Stundenzahl  für  den  franz.  Unterricht  an  unseren  humanistischen  Gym- 
nasien zu  niedrig  gegriffen  ist,  dürfte  auch  daraus  erhellen,  dass  an 
unseren  vor  einigen  Jahren  ins  Lehen  gerufenen  Realgymnasien  diesem 
Unterrichtszweige  eine  bedeutend  grössere  Stundenzahl  zugewiesen  ist. 
Und  trotzdem  wird  von  den  Realgymnasien,  wie  in  einem  Jahres- 
Kataloge  zu  lesen  ist,  der  königlichen  Staatsregierung  ein  Antrag 
unterbreitet,  dahin  zielend,  es  möchte,  wie  diess  schon  jetzt  an  den 
Lateinschulen  unserer  Kheinpfalz  der  Fall  ist,  auch  an  deu  Latein- 
schulen des  diesseitigen  Bayerns  Französisch  als  obligatorischer  Unter- 
richtsgegenstand aufgenonnnen  werden,  weil  ausserdem  die  Schüler  zu 
wenig  vorbereitet  seien,  um  mit  ihnen  in  der  oberen  Klasse  Conversa- 
tion  beginneu  zu  können.  Will  nun  durch  den  französischen  Unterricht 
wirklich  das  erreicht  werden,  was  erreicht  werden  sollte,  so  ist  es  un- 
abweislich  geboten , diesen  Unterricht  nicht  bloss  auf  die  4 Gymnasial- 
klassen beschrankt  zu  lassen,  sondern  auch  auf  die  Lateinschule  obli- 
gatorisch auszudehnen.  Diess  nun  ist  aus  vielen,  vornehmlich  folgenden 
Gründen  gerathen. 

Die  franz.  Sprache  ist  ein  Gegenstand,  den  sich  jeder  Schüler,  auch 
der  mindest  begabte  aneignen  kann,  wenn  derselbe  nur  mittelmässigen 
Fleiss  betbätigt.  Wird  doch  in  der  Lateinschule  schon  Mathematik  vor- 
getragen, die  vielen  oft  selbst  sehr  begabten  Schülern  fast  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  und  Hindernisse  bietet,  wie  die  Erfahrung  lehrt: 
warum  sollte  Französisch,  das  Jeder  ohne  besondere  Anstrengung  seiner 
Geisteskräfte  erlernen  kann,  nicht  auch  gegeben  uud  erlernt  werden? 

•)  vgl.  den  Auszug  aus  d.  Berl.  Zeitschr.  auf  der  letzten  Seite  des 
vorigen  Heftes.  D.  R. 
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Die  Lateinschule  bietet  die  richtige  Zeit,  in  der  die  Regeln  einer  Gram- 
matik erlernt  werden  sollten,  und  nicht  das  Gymnasium;  hier  am  Gym- 
nasium sollte  die  Grammatik  längst  abgethan  und  überwunden  sein,  um 
die  kostbare,  knapp  zugemessene  Zeit  auf  die  Lektüre  eines  Klassikers, 
auf  Literatur  und  auf  Konversation  verwenden  zu  können.  Es  ist  doch 
gewiss  etwas  Missliches,  wenn  Gymnasialschülern , denen  die  lat.  und 
griech.  Grammatik  eine  abgothane  Sache  sein  muss,  zugemuthet  wird, 
die  Grammatik  einer  neuen  Sprache  wieder  von  vorne  anzufangen. 
Ferner  kommt  es  in  Bayern  vielfach  vor,  dass  junge  Leute,  wenn  sie 
die  Lateinschule  durchgemacht  haben,  dem  weiteren  Studium  den  Rücken 
kehren,  um  sich  irgend  einem  Geschäftszweige  zu  widmen,  und  in  diesem 
oft  vorkommenden  Falle  nehmen  dieselben  von  der  Lateinschule  für  ihr 
künftiges  Berufsleben  alle  Kenntnisse  mit  sich,  nur  nicht  die  der  franz. 
Sprache,  welche  ihnen  doch  von  erheblichem  Nutzen  wäre  und  die  sie 
oft  hart  entbehren.  Dessgleichen  geschieht  es  oft,  dass  Schüler,  welche 
die  2.  Lateinklasse  hinter  sich  haben,  die  Prüfung  zur  Aufnahme  ins 
Kadettenkorps  machen,  hei  welcher  das  Französische  einen  Prüfungs- 
gegenstand bildet.  Manche  haben  nicht  die  Mittel,  die  Kenntniss  dieser 
Sprache  sich  auf  dem  Privatwege  zu  verschaffen.  Wie  wohlthuend  wäre 
es  nicht  für  solche,  wenn  ihnen  an  der  Lateinschule  Gelegenheit  gegeben 
wäre,  das  Französische  unentgeltlich  erlernen  zu  können.  Es  ist  darum 
wünschenswert , dass  der  Unterricht  darin  schon  in  der  Lateinschule 
seinen  Anfang  nehme,  wie  das  an  allen  nord-  und  südwestdeutschen 
Gymnasien,  ja  wie  dieses  schon  jetzt  auch  in  unserer  Rheinpfalz  der 
Fall  ist.  Man  beginne  demnach  an  unseren  humanistischen  Gymnasien 
das  Französische  in  der  2.  Lateinklasse  und  setze  dasselbe  in  allen  fol- 
genden Klassen  bis  zum  Schlüsse  des  Gymnasiums  fort.  Es  müssten 
aber  in  der  2.  und  3.  Lateinklasse  wöchentlich  zum  Mindesten  3 Unter- 
richtsstunden hiefür  angesetzt  werden,  damit  die  Schüler  im  beständigen 
Athem  erhalten  würden,  weil  hei  wöchentlich  nur  2 Stunden  die  Pause 
zwischen  denselben  zu  gross  wäre  und  dieselben  sonst  bis  Air  2.  Stunde 
leicht  wieder  vergessen  würden , was  sie  in  der  ersten  gelernt  haben. 
Es  würde  sodann  das  Resultat  dieses  Unterrichts  bald  ein  anderes, 
günstigeres  werden,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Es  ist  in  den  bayerischen 
Schulverordnungen  ausgesprochen,  dass  in  den  2 oberen  Klassen  des 
Gymnasiums  franz.  Konversation  getrieben  werden  solle,  und  doch  liest 
man  in  keinem  Jubreskataloge  von  ganz  Bayern,  dass  diess  geschehen 
sei.  Warum  aber  das  nicht  geschieht,  ist  ans  ganz  naheliegenden  Gründen 
zu  erklären.  Nach  2 Jahren  bei  wöchentlich  nur  2 Stunden  Unterricht 
ist  es  natürlich  absolut  unmöglich,  mit  der  Konversation  anzufangen. 
Es  würde  dieses  den  Schülern  nicht  nur  keinen  Nutzen  gewähren,  sondern 
es  wäre  geradezu  unnütz  vergeudete  Zeit,  die  man  darauf  verwenden 
wollte.  Und  gerade  an  dieser  fehlt  es  ja.  Denn  wo  sollte  man  hei 
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2 ständigem  Unterricht  in  der  Woche  dieselbe  für  die  Konversation  her- 
nehmen, die  knapp  genug  ist,  uni  nur  die  Lektüre  eines  Klassikers  und 
die  Einübung  der  grammatikalischen  Regeln  zu  betreiben?  Konversation 
am  Gymnasium  ist  nur  daun  möglich  und  auch  fruchtbringend,  wenn  der 
Unterricht  in  der  Grammatik  un  der  Lateinschule  vorausgegangen  ist, 
kurz,  wenn  die  Schüler  beim  Eintritt  ins  Gymnasium  für  die  Konversation 
schon  gehörig  vorbereitet  und  so  zu  sagen  empfänglich  gemacht  sind. 

Mit  dem  franz.  Gymnasialunterricht  hängt  auch  die  Stellung  der  franz. 
Sprachlehrer  innigst  zusammen.  Diess  ist  nun  allerdings  ein  höchst  betrü- 
bendes Kapitel.  Wenn  diese  Lehrer  grossentheils  denselben  Bildungsgang 
dnrchgemacht  haben,  wie  die  Gymnasialprofessoren  und  gleich  diesen  durch 
das  Feuer  eines  Staatskonkurses  hindurchgegangen  sind,  wenn  sie  speziell 
am  Gymnasium  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten  haben  und  ein  obligatorisches 
Fach  vertreten,  welches,  wie  die  Mathematik,  zweimal  gerechnet  wird: 
so  ist  die  Stellung,  die  sie  im  Staate  einnehmen,  gewiss  jämmerlich,  sie 
ist  so,  dass  sie  für  die  Dauer  nicht  fortbestchen  darf  und  eine  Aenderung 
zum  Besseren  dringend  nötliig  erscheint.  Wenn  man  erwägt,  dass  die 
Lehrer  des  Französischen  an  den  k.  Gewerbschuleu  an  Rang  und  Ge- 
balt ihren  Collegen  gleichstehen,  wenn  man  vollends  erwägt,  dass  die 
Lehrer  des  Französischen  und  Englischen  an  den  k.  Realgymnasien  Titel, 
Rang  und  Gehalt  eines  Gymnasialprofessors  haben,  welche  doch  alle  nur 
dieselben  Vorbedingungen  erfüllt  haben  wie  jene,  so  ist  ihre  niedere 
Stellung  gänzlich  ungerechtfertigt.  Es  ist  zur  Aufbesserung  der  Stellung 
der  franz.  Sprachlehrer  in  Vorschlag  gebracht  worden,  man  solle  den- 
selben ausser  dem  Französischen  auch  den  Unterricht  im  Englischen 
und  Italienischen  übertragen,  da  ja  diese  Sprachen  an  den  humanistischen 
Gymnasien  ebenfalls,  wenn  auch  nur  fakultativ  gelehrt  werden  und  ohne- 
hin ins  Sprachlehrerfach  einschlagen,  und  ihnen  als  Aufbesserung  ihres 
Gehaltes  um  200  fl.  mehr  geben.  Abgesehen  davon,  dass  diess  faktisch 
unmöglich  ist,  da  an  allen  bayerischen  Gymnasien  kaum  10  franz.  Sprach- 
lehrer sind,  die  ausser  dem  Französischen  noch  die  eine  oder  andere 
der  eben  genannten  Sprachen  oder  gar  beide  zugleich  noch  lehren 
könnten,  so  wäre  denselben  damit  auch  wenig  geholfen,  obwohl  diejenigen 
von  ihnen,  welche  diesen  Unterricht  ertheilen  könnten,  auch  das  mit 
dem  grössten  Danke  annehmen.  Das  Streben  der  Sprachlehrer  aber, 
die  ausser  einer  entsprechenden  Bildungsstufe  einen  Staatskonkurs  hinter 
sich  haben  und  am  Gymnasium  ein  obligatorisches  Fach  lehren,  das  beim 
Fortgange  doppelt  gerechnet  wird,  begnügt  sich  damit  noch  nicht,  sondern 
geht  weiter,  sucht  sich  eine  gesicherte  Zukunft  und  trachtet  nach  voller 
pragmatischer  Stellung  gleich  den  anderen  Staatsdienern.  Ausserdem 
wäre  diese  Aufbesserung  nur  eine  einseitige  Abhilfe.  Diese  muss  aber 
eine  allseitige  sein,  sie  muss  sich  nicht  bloss  auf  die  Lehrindividuen 
erstrecken,  sondern  auch  auf  den  Unterricht  im  Französischen  selbst, 

12 
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der  ja  gehoben  and  nutzbringend  erweitert  werden  sollte.  Die  Aenderung 
muss  eine  radikale  sein  und  ergibt  sich  aus  der  oben  Torgeschlagenen 
Erweiterung  des  franz.  Unterrichts  von  selbst.  Bei  einem  in  dieser 
Weise  ausgedehnten  Unterrichte  gebe  man  den  Lehrern  Titel,  Rang  und 
Gehalt  eines  Studienlehrers  und  stelle  ihnen  nach  mehrjährigem  erspriess- 
iichen  Wirken  in  ihrem  speciellen  Fache  den  Gymnasialprofessor  als 
Avancement  in  Aussicht. 

Vorstehendes  soll  nun  nicht  eine  Forderung,  sondern  lediglich  die 
unmassgebliche  Ansicht  des  Verfassers  sein,  der  gerne  bereit  ist,  sich 
eines  Besseren  belehren  zu  lassen.  Zufrieden,  eine  Lanze  für  die  Hebung 
des  franz.  Unterrichtes  an  unseren  humanistischen  Gymnasien  gebrochen 
zu  haben,  glaube  ich  das  Weitere  bezüglich  dieser  Angelegenheit  getrost 
in  die  Hände  unserer  weisen  Staatsregierung  legen  zu  dürfen,  die  gewiss 
den  Zeitverhältnissen,  wie  in  allem  Andern,  so  auch  in  dieser  Hinsicht 
Rechnung  tragen  wird. 

Eichstätt.  Baldauf. 

In  Bezug  auf  das  Vorstehende  erlaubt  sich  der  Unterfertigte  zu  be- 
merken: So  lange  der  Lehrer  der  franz.  8prache  bloss  8 Stunden  wöchent- 
lich hat,  wird  der  Staat  kaum  in  der  Lage  sein,  denselben  dem  Gymnasial- 
Professor  oder  auch  nur  dem  Studienlehrer  gleichzustellen.  An  Gewerb- 
und  Handelsschulen  hat  der  franz.  Lehrer  eine  ungleich  grossere  Stunden- 
zahl, am  Realgymnasium  ist  mit  dem  Französischen  der  Unterricht  im 
Englischen  verbunden.  Ob  nun  an  unseren  Gymnasien  die  Lehrstunden 
für  das  Französische  zu  mehren  sind,  darüber  erlaubt  er  sich  kein 
Urtheil;  sicher  ist,  dass  sie  nur  aus  sachlichen  Gründen  vermehrt  werden 
dürften.  Ob  für  die,  welche  in  das  hum.  Gymnasium  nicht  eintreten  wollen, 
etwa  unter  Dispensation  vom  Griechischen,  französischer  Unterricht  er- 
theilt  werden  solle,  dürfte  zu  erwägen  sein.  Dagegen  erscheint  es  als 
ein  unabweisbares  Bedürfniss,  dass  an  jeder  Anstalt  Gelegenheit  geboten 
sei,  ausser  Französisch  auch  noch  Englisch  und  (schon  um  unserer  geo- 
graphischen Lage  willen)  Italienisch  zu  erlernen.  Könnte  sich  die  Re- 
gierung entschlossen,  an  jeder  Anstalt  einen  Iohrer  für  neuere  Sprachen 
anzustellen,  der  die  nöthige  wissenschaftliche  und  praktische  Vor- 
bildung für  den  Unterricht  in  diesen  drei  Sprachen  haben  müsste,  so 
wäre  dies  eine  Aufgabe,  der  nur  die  Gleichstellung  mit  den  übrigen 
Lehrern  angemessen  wäre.  So  lautete  der  von  dem  Unterfertigten  ge- 
machte, oben  erwähnte  Vorschlag,  der  keineswegs  eine  blosse  Auf- 
besserung von  200  fl.  wollte.  Die  hiezu  qualificirten  Lehrer  würden 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  bei  uns  allmählich  ebenso  linden,  wie 
anderwärts.  Da  der  Verf.  auf  die  nord-  und  südwestdeutschen  Ein- 
richtungen hinweist,  so  erklärt  der  Unterzeichnete,  dass  er  der  erste  ist,  der 
die  badischen  und  preussischen  Einrichtungen,  die  im  Wesentlichen  eben 
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mit  seinem  Vorschläge  Qbereinstimmen,  annimmt.  In  Preussen  speziell 
ist  der  §.  25  des  Prüfungs-Reglements  und  die  dazu  erlassene  Verfügung 
des  Ministers  so  vernünftig,  dass  man  ihre  Uebertragung  auf  den  Boden 
unserer  Verhältnisse  nur  angelegentlichst  wünschen  kann;  dadurch  ist 
jede  Einseitigkeit  und  Halbheit  ausgeschlossen,  aber  kaum  im  Sinn£  des 
Verfassers  obigen  Artikels.  Das  scheint  sicher,  dass  die  jetzige  Stellung 
der  franz.  Lehrer  an  humanistischen  Gymnasien,  wenn  sie  nur  an  letzteren 
und  nur  in  diesem  Fache  beschäftigt  sind,  auf  die  Dauer  nicht  haltbar 
sein  wird,  schon  darum,  weil  sie  den  Mann  nicht  nährt;  möge  die  Staats* 
regierung  die  Mittel  finden,  nach  allseitiger  Prüfung  wirklich  radikale 
Abhilfe  zu  schaffen  I Dass  übrigens  auch  für  diese  Lehrer  eine  Er- 
höhung ihres  Gehaltes  im  neuen  Budget  beantragt  ist,  wird  denselben 
nicht  unbekannt  sein. 

München.  W.  Bauer. 


Enrlpides  als  Schullecttlre. 

(Auszug  *U4  einem  Vortrag  in  der  Versammlung  des  pfälzischen  Gymnasial-  nnd  Studien- 
lehrer-Vereins  zu  Dürkheim  23.  Juni  1367). 

Euripides  hat  erst  in  neuerer  Zeit  eine  gerechte  Würdigung  gefunden; 
zwischen  SchlegePs  Verdammniss  und  Hartung’s  kritikloser  Ueberschweng- 
lichkeit  steht  die  Beurtbeilung  jetzt  auf  dem  Standpunkte,  welchen  schon 
die  Alten  zum  Theil  gegen  den  Dichter  eingenommen  haben,  indem  sie 
ihn  den  tpdöooqiof  ix  axijt'^s  nannten.  Von  diesem  Gesichtspunkte,  den 
auch  Bernhardy  einnimmt,  (dessen  Analyse  freilich  an  manchen  Wider- 
sprüchen leidet,  worauf  neuestens  J.  Klein  im  1.  Band  seiner  Geschichte 
des  Dramas  aufmerksam  gemacht  hat)  lässt  sich  Euripides’  Verhalten  zur 
Dichtung  in  genügender  Weise  begreifen.  Durch  Anaxagoras  zur  Spe- 
cul&tiou  angeleitet,  übertrug  er  die  bei  ihm  gewonnene  Methode  von  dem 
kosmischen  Gebiete  auf  das  ethische  und  nahm  zum  Gegenstand  seiner 
forschenden  Beobachtung  seine  Umgebung,  das  Volk  von  Athen,  das 
schon  von  der  Zeit  an,  da  Ephialtes  das  geheiligte  Ansehen  des  Areopag 
aufhob,  sich  zu  immer  grösserer  Entfaltung  des  demokratischen  Princips 
entwickelte,  bis  nach  Periklcs  Tode  die  Ochlokratie  sich  vollendete. 
Grote’s  Bewunderung  der  Leistungen  des  athenischen  Demos  können  wir 
immerhin  theilen , ohne  die  nicht  geringen  Schattenseiten  dieses  selben 
Demos  zu  übersehen,  für  die  auch  Euripides  nicht  blind  war  *),  vielmehr 
war  dem  philosophischen  Dichter  eine  sehr  entschieden  realistische  An- 
schauung eigen,  welche  im  Zusammenhalt  mit  dem  nicht  ohne  Einfluss 
der  Sophisten  (trotz  Grote)  sittlich  sich  «erlösenden  Volkscharakter  die 
niedrige  Auffassung  der  meisten  Charaktere  bei  Euripides  erklärt.  Auch 

•)  Man  vergl.  beispielshalber  und  zugleich  als  eine  der  vielen  An- 
spielungen auf  Politik  und  Gegenwart  die  Stelle  Orest  903  ff. , welche 
das  treue  Portrait  des  Demagogen  Kleophon  enthält. 
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seine  Frauen,  für  deren  Zeichnung  und  Beurtheilung  er  weltbekannt  ist, 
hat  er  gewiss  nach  dem  unmittelbaren  Eindruck  seiner  Zeit  geschildert, 
ohne  dass  man  aber  seinen  Weiberhass  etwa  principiell  nennen  dürfte. 
Dem  widersprächen  so  rührend  schöne  Jungfrauen-  und  Frauenbilder, 
wie  Iphigenia  vor  Aulis,  Makaria,  Polyxene,  Euadne,  Alkestis,  Helena 
und  Theonoa  in  der  „Helena“.  Die  Gemeinheit  der  Gesinnung,  welche 
den  Durchschnitt  seiner  Zeit-  und  Landesgenossen  bezeichnete,  hatte 
dann  selbst  Einfluss  auf  die  Behandlung  der  Götterwelt,  deren  Herab- 
ziehen auf  den  Boden  alltäglicher  gemeiner  Menschheit  ihm  schon  durch 
die  kritische  Stellung  erleichtert  wurde,  welche  seine  Speculation  gegen 
den  ganzen  Inhalt  des  altgriechischen  Glaubens  einnahm.  Freilich  ist 
hier  seine  Kritik  wie  seine  ganze  Philosophie  eine  sehr  ungleichmässige ; 
einmal  hält  er  den  sittlichen  Massstab  an  die  mythologischen  Ueber- 
lieferungen  von  den  Göttern  und  nennt  die  Mythen  unseliges  Gerede  der 
Sänger,  wenn  sie  von  Göttern  Unsittlichkeit  und  Schwachheit  anssagen, 
denn  ein  wirklicher  Gott  bedarf  keines  Menschen  (ras.  Hcrakl.  V.  1345) 
und  wenn  Götter  schändliches  thun,  sind  sie  keine  Götter  (Belleroph. 
fgm.  23  Matth.  17  Wagn.).  Dagegen  aber  führt  ihn  die  Betrachtung  der 
menschlichen  Geschicke,  wobei  er  die  Gerechtigkeit  vermisst,  bis  zum 
Läugnen  der  göttlichen  Existenz,  während  er  dann  wieder  an  dem 
Glauben  an  die  langsam  aber  sicher  gehende  Dike  sich  erhebt  und  am 
Ende  des  Lebens  bei  voller  gläubiger  Resignation  anlangt.  Bei  alledem 
sind  ihm  die  Götter  so  sehr  ins  Menschliche  herabgerückt,  dass  er  sie 
wie  Menschen  anftreten  lässt,  nur  etwa  durch  grössere  Macht  und 
reicheres  Wissen,  nicht  häufig  aber  durch  Erhabenheit  der  Gesinnung 
die  Menschen  überragend.  Im  Allgemeinen  ist  auch  das  Erhabene  nicht 
sein  Genre,  sondern  vielmehr  das  Rührende  und  wie  er  durch  die  Be- 
trachtung der  Menschheit  mit  ihrem  vielen  Weh  ergriffen  ist,  so  weiss 
er  auch  durch  Vorführung  menschlichen  Leidens  in  verschiedenster  Ge- 
stalt zu  weicher  Rührung  zu  stimmen,  und  zwar  in  einzelnen  Scenen, 
deren  Glanz  Ersatz  bieten  soll  für  die  fehlende  Einheit  im  Ganzen. 
Denn  das  ist  ja  die  Seite,  welche  bei  Vergleichung  unseres  Dichters  mit 
seinen  zwei  grossen  Kunstgenossen  am  ehesten  auffällt,  dass  die  drama- 
tische Harmonie  bei  ihm  gelöst  ist.  Genügenden  Erklärungsgrund  scheint 
mir  der  Zweck  des  Dichters  zu  bieten,  nach  welchem  er  in  seinen  Tra- 
gödien die  Ergebnisse  seiner  philosophischen  Forschung  der  attischen 
Zuschauerwelt  vorführen  wollte,  welcher  Zweck  ihn  gegen  die  poetische 
Oekonomie  weniger  gewissenhaft,  vielmehr  diese  mit  gewaltthätigem 
Zwange  sich  dienstbar  machte.  Denn  seine  vom  ästhetischen  Stand- 
punkte trotz  Lessing  mit  sehr  wenig  Ausnahmen  nicht  zu  vertheidigenden 
Prologe  (Klein  in  seiner  Gesch.  des  Drama’s  1, 416  vergleicht  sie  freilich 
etwas  derb  mit  dem  Programme  einer  Hinrichtung)  lassen  sich  daraus 
wohl  erklären,  dass  der  Dichter  für  die  Darlegung  seiner  Philosophie 
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in  dem  folgenden  Stacke  sich  freie  Bahn  schaffen  wollte,  indem  er  den 
Zuschauer  mit  der  Fabel  im  Voraus  vollständig  bekannt  machte.  Die 
Darstellung  der  Fabel  selbst  ist  nicht  sehr  selten  mehr  eine  Aneinander* 
reihung  von  Scenen  als  eine  organische  Entwicklung,  wie  wir  das  an 
Sophokles  gewöhnt  sind;  aber  auch  in  den  bestcomponirten  Dramen 
erscheint  ein  Nebenzweck  der  dichterischen  Coniposition  hinderlich.  Die 
Rhetorik  war  dem  Dichter  als  Schaler  eines  Protagoras  mit  seinem  Satze: 
<fvo  Xoyet  negi  nwerof  itQayfucrot  nyTixeifttvo i zu  verführerisch,  als  dass 
er  ihr  nicht  eine  bedeutende  Stelle  freilich  auf  Kosten  des  Ganzen  hätte 
zuweisen  sollen.  Wie  unbequem  ihm  die  überlieferte  Ordnung  der  Tra- 
gödie war,  wird  besonders  deutlich  an  seineu  Chören.  Sie  erscheinen 
meist  ganz  äusserlich  neben  der  Handlung,  sind  manchmal  durch  be- 
sondere poetische  Schönheiten  ausgezeichnet,  hin  und  wieder  auch  die 
unzweideutigsten  Organe  des  Dichters,  um  seine  individuellen  philoso- 
phischen Sätze  an  die  Zuschauer  zu  bringen,  in  der  Regel  aber  selbst- 
ständige lyrische  Stacke,  nur  eben  in  das  Drama  hineingestellt.  Und 
nuu  vollends  die  Göttererscheinungen  auf  der  Maschine,  welche  durch- 
aus nicht  aufgespart  werden  für  einen  dignus  vindice  nodus , beweisen 
klar,  wie  wenig  Euripides  sich  um  die  organische  Lösung  der  tragischen 
Verwicklung  bemühte,  sondern,  nachdem  er  seine  Weisheit  dargestellt, 
nach  möglichst  raschem  Abschluss  trachtete. 

Uebersehen  wir  nach  dieser  freilich  äusserst  skizzenhaften  An- 
deutung die  Tragödien  des  Euripides,  so  wird  sich  wenigstens  die  Ueber- 
zeugung  ergeben,  dass  alle  seine  Dramen  in  mehrfacher  Beziehung  die 
Kritik  herausfordern.  In  fast  allen  Richtungen  bis  herab  zu  Metrum 
und  Musik  bezeichnet  er  den  Uebergang  von  Sophokles  zur  neueren 
Zeit,  vielfach  auflösend,  theilweise  auch  positiv  fortentwickelnd,  wie  in 
den  meisterlichen  ergreifenden  Darstellungen  menschlicher  Leidenschaft, 
wenn  auch  nicht  ohne  Veränderung  des  reinen  Begriffes  der  Kunst, 
durchgehends  aber  von  der  klassischen  harmonischen  Ruhe  zur  Hast 
innerer  Zerrissenheit  und  von  dem  specifisch  Griechischen  zu  dem  all- 
gemein anthropologischen.  Dieser  letzte  Grund  macht  ihn  einerseits 
für  uns  verständlicher,  da  er  sich  moderner,  ja  selbst  romantischer  Art 
nähert  und  vielleicht  hat  man  ihn  darum  auch  bei  der  Wahl  der 
Classiker  für  das  Gymnasium  vor  Sophokles  gestellt.  Er  steht  aber 
einmal  der  Zeit  nach  unter  Sophokles,  dann  bezeichnet  er  auch  nach 
dem  festen  organischen  Entwicklungsgesetz  der  griechischen  Literatur 
eine  weitere  Entwicklungsstufe  als  sein  Vorgänger,  welche  bei  ihm 
freilich  eine  Stufe  abwärts  nach  der  Auflösung  zu  ist.  Der  Gymnasial- 
unterricht kann  sich  nun  wie  überhaupt  so  auch  bei  der  Lectüre  der 
Classiker  nicht  mit  der  leeren  Fhrase  formaler  Bildung  begnügen,  er 
muss  sachlich,  er  muss  historisch  sein,  womit  die  Beachtung  der  Form 
so  wenig  ausgeschlossen  ist,  als  wir  überhaupt  Wesen  und  Form  bei 
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aller  endlicher  Erscheinung  zu  trennen  vermögen.  Die  historische  Be- 
trachtung nöthigt  nnn  aber  zu  einer  Anordnung  der  Lectüre,  nach 
welcher  Sophokles  dem  Euripides  vorangeht.  Ja  diese  Ordnung  ist  auch, 
wenn  man  von  der  historischen  Betrachtung  absehen  wollte,  für  die 
Ästhetische  unentbehrlich.  Wenn,  wie  bemerkt,  bei  Euripides  Prolog, 
Chöre,  Epilog,  die  ganze  Composition  die  Kritik  herausfordern,  wie  soll 
diese  Kritik  geübt  werden,  wenn  nicht  vorher  eine  sichere  Basis  ge- 
wonnen ist,  wenn  man  nicht  vor  dem  euripideischen  olol  u'ai  das  sopho- 
kleische  olb»f  der  kennt?  Die  Gymnasialjugend  muss,  wenn  sie  ah 
Euripides  herantritt,  in  Kenntniss  des  specifisch  griechischen,  des  echt 
tragischen,  des  künstlerisch  notbwendigen  eine  möglichste  Sicherheit  ge- 
wonnen haben,  oder  man  wird  auf  eine  nur  etwas  ausreichende  Erklärung 
des  Euripides  verzichten  müssen. 

Der  Vorschlag,  welcher  hiemit  dem  prüfenden  Urtheil  der  Fach- 
genossen in  aller  selbstverständlichen  Unmassgeblicbkeit  vorgclegt  wird, 
wäre  demnach:  Euripides  erst  in  der  IV.  Gymnasialklasse  zu 
lesen,  nachdem  in  der  m.  und  wenn  möglich  auch  noch  in  der  IV.  Klasse 
Sophokles  gelesen  ist,  von  welchem  lieber  zwei  Stücke  zu  lesen  wären, 
als  eines.  Als  Uebergang  von  Homer  und  Vorbereitung  besonders  auf 
die  Chorpartieen  bei  Sophokles  wäre  eine  entsprechende  Auswahl  aus 
der  lyrischen  Poesie  zu  empfehlen.  Die  Schwierigkeit,  welche  Sopho- 
kles anfangs  bereiten  würde,  verschwände  hier  gewiss  um  so  schneller, 
je  stärker  sich  die  auf  dieser  Stufe  von  der  Aussenwelt  noch  nicht  in 
so  hohem  Grade  gestörte  Jugend  von  der  grossartigen  Wirkung  sopho- 
kleischer  Dichtung  ergriffen  fühlte.  — Die  Auswahl  euripideischer  Stücke 
für  die  Gymnasiallektüre  würde  folgende  enthalten:  Alkestis,  wiewohl 
v.  175  ff.  in  bedenkliches  Detail  eingehen,  die  Schutzflehenden,  die  Hera- 
kliden,  die  Phönizierinnen,  beide  Iphigenien,  die  Bacchantinnen.  Medea 
enthält  bedenkliches,  doch  möchte  sie  nicht  abzuweisen  sein,  und  so 
auch  der  rasende  Herakles,  an  welchem  Schwäche  und  Stärke  des 
Dichters  wie  nur  an  einem  Stücke  erscheint  Von  diesen  Stücken  eines 
in  der  Oberklasse  und  vorher  etwa  zwei  von  Sophokles  würde  die  Jugend 
mit  griechischer  Tragödie  in  einer  für  Gymnasien  ausreichenden  Weise 
bekannt  machen. 

Zweibrücken.  J.  Dreykorn. 


Das  Suplnum  auf  u als  Datlvform  anfgefksst. 

Dass  das  Sup.  I eine  Accusativform  ist,  ist  unzweifelhaft,  sowohl 
nach  der  formellen  Seite,  insofern  die  im  Sanskrit  für  das  Verbal- 
Substantivum  gebildete  Endung  — tu  Im),  (Nebenform  —ta,  auch  eine 
auf  — ta)  das  Vorbild  des  lat.  Sup.  I ist,  als  auch  nach  der  Bedeutung 
des  Accusatives  als  des  Casus,  der  die  Bewegung  auf  die  Frage  wohin? 
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auadrückt.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  bezüglich  des  U.  Sup.  Ziem- 
lich allgemein  ist  die  Annahme,  dass  dies  eine  Ablativfora  sei.  Alleia 
es  dürfte,  wie  ich  zu  zeigen  versuchen  will,  die  Auffassung  als  Dativ- 
form entschieden  den  Vorzug  verdienen.  Formell  nun  steht  nichts  im 
Wege,  das  II.  Sup.  als  Dativ  aufzufassen;  der  Dativ  in  der  4.  wurde 
ja  bekanntlich  von  Tacitus,  Lucretius  u.  a.  noch  in  u contrahirt;  auch 
Caesar  schrieb  nach  Gell.  4, 19  nur  «,  also  eguitatu,  Magistrat»,  ftlr  equi- 
t.atui,  mag  mir  at  ui  ete. ; cf.  Bell.  G.  I,  IG.  Sodann  will  ein  Ablativ  bei 
den  meist  mit  dem  sog.  Sup.  II  verbundenen  Adjoctiris  keinen  rechten 
Sinn  geben.  Da  nämlich  die  Bedeutung  des  Datives  zunächst  die  der 
Ruhe  ist,  welche  durch  die  Bewegung  hervorgebracht  worden,  die  des 
Ablatives  die  der  Bewegung  auf  die  Frage  woher?,  so  ergibt  sich  leicht, 
dass  bei  den  bekannten  Adj.,  wie  honestus,  turpis,  jucundus,  utilis  etc. 
eher  an  eine  Rection  mit  dem  Dativ  zu  denken  ist.  Es  haben  ja  auch 
sonst  diese  Adj.  den  Dativ  bei  sich.  Wenn  wir  also  bei  Plin.  nat.  hist 
23,8  lesen:  arbtUus  fructum  fert  difficilem  concoctioni,  würde  dann  wohl 
nicht  ein  concoctu  zu  fassen  sein  als  concoctui  ? Derselbe  Plinius  schreibt 
denn  auch  fi,  8 aqua  potui  juettnda.  Ein  weiteres  Argument  für  die 
Dativfassung  ist,  dass  bei  facilis,  difficilis , jucundus  auch  ad  mit  dem 
Ger.  vorkommt;  also  res  facilis  ad  judicand um,  ad  int  tili g endum , ad 
inveniendum;  Sest.  44, 96  praeclara  res  cui  ad  discendum;  ja  sogar  Rep. 
1,18,30  dignus  cui  ad  imitandum.  Aller  Zweifel  aber  dürfte  schwinden, 
wenn  wir  ausser  dem  obenerwähnten  Beispiele  Plin.  nat.  hist.  6,  8,  bei 
Apulejus  (orat  de  magia,  p. 25;  ed.  Bip.)  lesen:  sunt  enim  similiter  etiam 
in  ista  vitae  humanae  tempestate  levta  sustentatui , graria  demersui.  — 
Es  mögen  nun  ausserdem  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Sup.  II 
Platz  finden,  die,  wie  mir  scheint,  in  den  Schulgrammatiken  nicht  be- 
rührt sind.  Wenn  Zumpt  (§.670)  sagt,  das  Sup.  II  stünde  meist  bei 
honestus,  turpis,  jucundus,  facilis,  incredibilis , memorabilis,  utilis,  dig- 
nus und  indignus,  so  fehlen  noch  acerbus,  gratis,  difficilis,  mirabilis. 
Wenn  es  dort  weiter  heisst,  es  seien  nur  wenige  Sup.  auf  diese  Art  in 
Prosa  recht  gebräuchlich,  besonders:  dictu,  auditu,  cognitu,  faclu,  in- 
ventu,  memoratu,  so  möchte  ich  noch  folgende  hinzufügen:  visu  bei  foeda 
res,  Cie.  Phil.  11,25,63;  responsu  bei  brevia  Cluent.  59,164;  diff.  probatu 
Cic.  Tusc.  V,  1,1;  toleratu  fin.  IV,  19,52;  intellectu  bei  facilis:  Partit. 
25,88  und  fat.  19,44. 

Bei  facile  und  difficile  est  finden  wir  oft  den  Inf.  Act.;  z.  B.  facile 
est  invenire,  existimare,  cognoscere.  Als  weitere  Beispiele  hiezu  mögen 
folgende  Stellen  dienen:  Verr.  1,61, 157:  non  dicam  id,  quod  probare 
difficile  est.  Tusc.  V,  1,1:  quod  etsi  probatu  etc.  Verr.  III,  91,213:  utrurn 
mihi  difficile  est  dicere  an  his  existimare  etc.  Tusc.  II,  7, 19:  difficile 
dictu  videtur,  eum  non  in  malo  esse.  Ein  Beispiel  mit  dem  Inf.  Pass, 
ist  zu  lesen : or.  10,  34  diligi  etc. 
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Schliesslich  noch  etwas  aber  einige  sog.  Sup.  auf  u,  die  als  Ablativ- 
formen  gefasst  werden  müssen.  Wie  inan  sagte  opsonatum  ire,  so  sagt 
Plaut.  Cas.  III,  5,66  ganz  gut  redire  opsonatu ; auch  redire  pastv  (von 
Schafen)  gehört  hieher.  (Grotefend).  — memoratu  dtgnus  — Abi.  oder 
Dativ?  Da,  wie  oben  gesagt,  Cicero  auch  dignus  ad  imitandum  sagte, 
so  scheint  es  mir  auch  hier  trotz  der  sonstigen  Rection  mit  dem  Abi. 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  es  wirklich  Abi.  ist,  und  nicht  vielmehr  auch 
Dativ.  — Natu  major , maximus  sind  natürlich  reine  Ablativformen,  wie 
genere,  natione  etc.,  Abi.  qualitativ , wie  man  ja  auch  sagte:  magno, 
maximo  natu  esse. 

Uffenheim.  ' P.  Scholl 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen.  Von  Dr.  Anton  Gindely.  Prag.  F.  Tempsky. 
1866.  1.  Bd.  XVI  und  176  S.  8°. 

Vor  nicht  langer  Zeit  habe  ich  mir  erlaubt  auf  ein  Lehrmittel  fUr 
Geschichte  im  Gymnasium  aufmerksam  zu  machen;  es  freut  mich  jetzt 
ein  solches  für  die  dritte  Lateinklasse,  wahrscheinlich  auch  weiter,  em- 
pfehlen zu  können.  Der  durch  Einzeluntersuchungen  und  durch  sein 
Werk:  „Rudolf  II.  und  seine  Zeit“  rühmlich  bekannte  I)r.  Anton  Gindely 
hat  drei  Serien  Lehrbücher  der  allgemeinen  Geschichte  verfasst,  eine 
in  drei  Teilen  für  Obergymnasien  *),  eine  in  zweien,  wenn  ich  nicht  irre, 
für  Realschulen,  und  eine  dritte  Serie  begounen  für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen,  wovon  dc^rsteBand,  das  Altertum  enthaltend, 
vor  mir  liegt. 

Für  den  Unterricht  in  der  dritten  Lateinklasse  wurden  bei  uns  in 
Baiern  im]  Jahre  18‘5/M,  beziehungsweise  und  I8*7„**l  folgende 

Lehrbücher  gebraucht:  Beck’s  Leitfaden  an  21,  W.  Pütz  an  19,  H.  Ditt- 
mar‘8  Leitfaden  an  9,  Th.  B.  Weiter  an  7,  Uschold  an  6 Anstalten; 
8 Schulen  gebrauchten  kein  Buch  oder  führen  wenigstens  keines  auf. 
Eine  batte  keinen  Schüler  der  dritten  Klasse,  und  eine  lehrte  „nach 
den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern.“ 

Mit  allen  diesen  kann  das  Büchlein  von  Gindely,  wenn  auch  daran 
manches  noch  zu  verbessern  ist,  sehr  wol  konkurriren.  Allerdings  ent- 
hält auch  dieses,  wie  die  anderen,  mehr  als  wir  in  unseren  Latein- 
schulen brauchen,  indem  wir  nur  griechische  und  römische  Geschichte 
behandeln  sollen:  eine  Beschränkung,  welche  gewiss  gerechtfertigt  ist 
Aber  da,  so  viel  ich  weiss,  mit  dieser  Beschränkung  kein  Lehrbuch 
existirt,  so  werden  wir,  wie  an  einzelnen  Anstalten  zu  geschehen  scheint, 
zu  Diktaten  greifen  oder  nach  dem  besten  verwandten  uns  umsehen 
müssen.  Und  dabin  gehört  ohne  Zweifel  schon  jetzt  die  Gindelveche 
Geschichte  des  Altertums. 


•)  Der  I.  Th.  1868  in  2.  Aufl.  erschienen. 

*•)  Für  Weissenburg  fand  ich  hier  nur  den  Katalog  von  1865,  für 
Pirmasens  und  F.denkoben  den  von  1862  als  neuesten  vor. 
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I>er  Verfasser  erklärt  als  seine  Absicht,  „das  erzählende  Moment 
vor  der  systematischen  Darstellung  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen, 
ohne  doch  die  letztere  zu  vernachlässigen.“  Und  nach  unserem  Dafür- 
halten ist  ihm  dieses  Streben  im  ganzen  gelungen  Dass  wir  gleichwul 
da  und  dort  etwas  beanstanden,  ist  erklärlich;  so  kann  für  die  U eber- 
sichtlich keit  an  einigen  Stellen  noch  mehr  geschehen,  z.  B.  bei  dt  u 
Perserkriegen,  beim  Ciinbernkrieg  und  bei  dem  Kampfe  Casars  mit  den 
verschiedenen  Resten  der  Gegenpartei  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus. 
Entschieden  zu  kurz  ist  der  jonische  Aufstand  und  Alexander’s  Zug 
im  Jahre  333  behandelt,  nicht  deutlich  benannt  der  korinthische  Krieg. 
Dagegen  könnte  die  Erziihluug  sich  kürzer  fassen  in  §.  3t»  und  beim 
jugurthinischen  Krieg,  sowie  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen  von 
Cicero’s  Konsulat  Dafür  wünschte  ich  das  Persönliche  manchmal 
noch  mehr  betont,  wie  im  genannten  §.  3fi  Cleomenes  III.,  in  den  Samniter- 
kriegen  Fabius  Kullianus  und  Dezius  Mus,  welche  gar  nicht  erwähnt 
sind , im  dritten  'punischen  Krieg  die  Gewaltthiitigkeit  der  Römer  und 
die  Anstrengung  der  Cartbager,  welche  zu  wenig  hervortreten,  die  Stellung 
Cicero's  und  einzelne  Momente  seines  Lebens.  Als  Muster  hiefür  be- 
trachte ich  die  Darstellung  der  sullanischen  Zeit  und  die  des  l’ompejus, 
wie  der  mithridatischen  Kriege.  (Man  vgl.  besonders  die  einleitenden 
Worte  über  Pompejus  und  Mithridates).  Würde  alles  in  dieser  Weise 
behaidelt.  so  erhielten  wir  ein  wirklich,  soweit  möglich,  biographisch 
gehaltenes  und  doch  den  Zusammenhang  der  ganzen  Geschichte  fest- 
haltendes Lehrbuch. 

Besondere  Besprechung  erfordern  noch  die  geographischen  und  mytho- 
logischen Abschnitte.  Der  geographische  Teil  des  Buches  nun  ist  der- 
jenige, welcher  mir  am  wenigsten  gefallt.  Wie  wenig  klar  ist  z.  B.  die 
Angabe  über  die  Wohnsitze  der  Meder  §.8  u.  A. . . Ausserdem  glaube 
ich,  dass  schon  auf  dieser  Lebrstufe  der  Schüler  aus  der  Geographie 
von  Alt-Griechenland  und  Alt-Italien  mehr  lernen  muss  als  geboten  ist; 
aber  nicht  etwa  an  Ortsnamen;  im  Gegenteil  wären  in  dem  Abschnitte 
über  Italien  etliche  Namen  entbehrlich.  Ich  betone  das  oro- hydrogra- 
phische Moment  nnd  wünsche  dies  mit  der  Topographie  verflochten,  be- 
sonders für  Griechenland  — Italien  ist  schon  besser  behandelt  — an- 
schaulicher vorgetragen.  Hierin  hat  das  Buch  von  Pütz  einen  unver- 
kennbaren Vorzug.  Denn  ein  nacktes  Gerippe  von  Ortsnamen  (gar  noch 
mit  Jahreszahlen)  lernt  der  Knabe  am  allerschwersten,  trotz  aller  Karten. 
Der  Zeitaufwand  fällt  nicht  ins  Gewicht;  denn  verbindet  man  damit  die 
Geographie  derselben  Länder  nach  heutigem  Stand,  so  gewinnen  wir 
einen  weiteren  didaktischen  Vorteil,  den  nämlich,  dass  der  allzu- 
grosse Geographielehrstoff  der  zweiten  Klasse  gekürzt  und  jene  Klasse 
erleichtert  wird. 

Die  Behandlung  der  Sagengeschichte,  sowol  der  italischen,  wie 
der  griechischen,  erkenne  ich  als  einen  Vorzug  des  Buches,  wenn  ich 
freilich  die  Argonauten-  und  thehanische  Sage  und  die  12  Arbeiten  des 
Herkules,  wenn  auch  in  kürzerer  Zusammenstellung,  vermisse.  Der 
Abschnitt  über  Götter  und  Religion  der  Griechen  ist  ganz  gut  und  am 
richtigsten  Platz  zu  Anfang  der  Geschichte.  Die  Aufnahme  der  Sage 
erscheint  mir  nämlich  gerade  auf  dieser  Lehrstufe  notwendig,  weil  sie 
in  dem  betreffenden  Alter  der  Knaben  den  grössten  Reiz  übt.  Gelernt 
muss  sie  auch  einmal  werden,  und  das  wird  im  Gymnasium,  wenn  es 
vorher  versäumt  ist,  meines  Wissens  nicht  mehr  oder  nur  brucbstück- 
vi  ise  und  mühsam  nachgeholt.  Und  die  Zeit?  Diese  ist  vorhanden, 
wenn  nach  unserer  Schulordnung  die  orientalische  Geschichte  ausser  der 
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von  Persien  and  teilweise  der  ägyptischen,  sowie  der  Wiederholung  der 
israelitischen  aus  dem  Lehrstoff  der  Klasse  entfernt  bleibt,*) 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Buches  ist  die  Behandlung  der  Cultur- 
geschicbte  gleich  am  Ende  jedes  Zeitraumes  und  zwar  in  so  fasslicher 
Weise  wie  z.  B.  §.22  die  der  griechischen  Poesie  und  §.32  über  das 
Heerwesen  der  Römer. 

Fehler  sind  mir,  abgesehen  davon,  dass  der  Name  Achaia  für  die 
römische  Provinz  Griechenland  nicht  erwähnt  und  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Catilinarischen  Verschwörung  nicht  unterschieden  ist,  nur 
solche  erinnerlich,  welche  warscheinlich  als  nicht  aufgeführte  Druck- 
fehler zu  betrachten  sind,  freilich  für  ein  Lehrbuch  bedenklich  genug 
in  Namen,  wie  S.  80  liizanz,  S.  08  Vesulus,  S.99  Fncinus,  S.  102  Hercti- 
lanum,  Reghium,  S.  1 10  Posthumius,  S 121  Marcus  statt  Manius,  S.  126 
T.  Qu.  Flaminius,  S.  137  Dardanum,  wofür  JttQtfaros  besser  überliefert 
ist,  S.  151  T.  Antonius  Pius,  S.  152  Didius  Juvenalis.  Diese  Fehler  haben 
wol  ihre  Ursache  in  einer  gewissen  Eile  bei  der  Arbeit,  ebenso  wie  der 
andere,  dass  der  Halbinsel  Italien  und  dem  Apennin  S.  98  die  Richtung 
„von  Norden  nach  Süden“  zugeschrieben  wird,  oder  S.  19  Z. 6 v.  u. : 
„Westen“  statt  „Osten“.  Auch  sollten  sich  in  einem  Lehrbuche  keine 
Wendungen  finden,  wie  8.61:  würde  ihre  (der  Hellenen)  gegenseitige 
Haltung  der  anderer  asiatischen  Staaten  gleichgekommen  sein  u.  s.  w., 
S.  105:  dieser  erzürnte  darüber,  S.  108:  eine  bedeutende  Um staUung, 
R.  113:  die  Betheiligung  mit  Staatsländereien,  S.  140:  die  Unthätig- 
keit  behagte  ihn  wenig,  S.  159:  Hastater,  später  Hastaten.  Gesucht  er- 
scheint die  „vorzügliche  Trefflichkeit“  des  italienischen  Klima’s. 

Doch  treten  diese  Mängel  zurück  gegen  die  genannten  Vorzüge, 
wozu  noch  folgende  zwei  kommen,  eine  synchronistische  Geschichtstafel, 
und  ein  ganz  neuer  und  eigentümlicher,  — 16  Seiten  bildliche  Dar- 
stellungen mit  kurzen  Erläuterungen.  Wenn  auch  daran  das  eine 
oder  andere  undeutlich  und  Nr.  IX  unschön  ist,  wer  wird  trotzdem  diesen 
Versuch,  zur  Veranschaulichung  des  Unterrichtes  beizutragen,  nicht  mit 
Freuden  als  einen  glücklichen  begrüssen,  noch  dazu,  wenn  der  Preis 
trotzdem  so  billig  bleibt?  Das  Buch  mit  gutem  Papier  und  deutlichem 
Druck  kostet  48  kr.  sd.  W.  Es  sei  biemit  der  Beachtung  der  Herren 
Amtsgenossen  empfohlen. 

Amberg,  im  Herbst  1867.  A.  Riedenauer, 

Bayerische  Geschichte  für  Mittelschulen,  bearbeitet  von 
J.  Zitzlsperger.  2.  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Amberg,  1868.  F.  Pohl.  IV  u.  148  S.  8°.  48  kr. 

Ich  habe  der  ersten  Auflage  dieses  Büchleins  im  III.  Band  Seite  27 
unserer  Blätter  mit  einigen  Zeilen  erwähnt,  und  batte  daran  nicht  weniges 
auszusetzen.  Darum  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  auch  der  zweiten 
Auflage  hier  eine  kurze  Besprechung  zu  widmen,  welche  jüngst  nicht 
nur  als  eine  „umgearbeitete  und  vermehrte“,  sondern  auch  wesentlich 
verbesserte  erschienen  ist.  Wer  das  Büchlein  in  die  Hand  nimmt,  wird 
sich  sogleich  selbst  überzeugen.  Was  es  schon  empfehlendes  hatte,  ist 
geblieben;  dazu  ist  die  äussere  Ausstattung  jetzt  nahezu  tadelfrei;  nur 
die  früher  beigegebene  Karte  ist  leider  weggefallen  und  ein  Minimum 

*)  Man  vgl.  darüber  Tbanlow,  Gymnasialpüd.  8.  118  §.  345,  und 
Nägelsbach. 
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ron  Druckfehlern  zurückgeblieben.  Dass  die  im  ganzen  fliessende  Dar- 
stellung in  einzelnen  Füllen  noch  etwas  unklar  ist,  wie  S.  96,  K* 2.  107, 
ist  wol  auf  Rechnung  des  Strebens  nach  der  in  einem  Lehrbuche  wün- 
schenswerten Kürze,  8.  141  offenbar  auf  Rechnung  des  Druckes  zu  setzen. 
Leider  könnten  ein  paar  Ausdrücke,  wie  S 44  a.  E.  „selbst  Bischöfe“ 
eine  Auslegung  Anden,  welche  der  Verfasser  schwerlich  beabsichtigt  hat. 
Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  die  speziell  bayerische  Geschichte  jetzt 
an  die  betreffenden  wichtigeren  Vorgänge  in  Deutschland  angeschlossen, 
wie  es  meines  Wissens  sonst  noch  nicht  durchgeführt  ist,  so  dass  die 
deutsche  Geschichte  in  den  notwendigen  Grenzen  mit  behandelt,  nicht 
blos  vorausgesetzt  wird.  Nur  der  Einfluss  der  Türkenkriege  auf  die 
deutschen  Verhältnisse  im  16.  Jahrhundert  ist  zu  wenig  betont,  und  der 
Passauer  Vertrag  mit  den  Ereignissen,  welche  dazu  führten  und  auch 
Bayern  berührten,  sollte  schon  S.  97  erwähnt  sein.  Ein  auffallender 
Fehler  steht  S.116,  wo  die  Tafel  eine  irrige  Zusammenstellung  der  pfäl- 
zischen Linien  seit  1569  und  unter  einem  falschen  Jahre  enthält.  Ausser- 
dem sind  mir  nur  einige  Kleinigkeiten  aufgestossen.  Hervorheben  möchte 
ich,  dass  es  mir  consequenter  scheint,  Berthold  in  dem  Abschnitt  über 
die  Amtsherzoge  zu  behandeln,  was  er  doch  auch  war,  statt  ihn,  wie 
bisher  geschah,  mit  Arnulf  und  Eberhard  zusaramenznstellen.  Der  U eb er- 
sieht lichk  eit  dienen  die  jetzt  am  Rand  wiederholten  Jahrzahlen; 
manche  davon  sind  freilich  entbehrlich,  oder  es  sollten  die  wichtigeren 
und  dir  weniger  wichtigen  durch  den  Druck  unterschieden  sein.  Ganz 
zufriedengestellt  hin  ich  zwar  damit  noch  nicht;  denn  ich  halte  mehr 
auf  übersichtliche  Einteilnng  des  Stoffes,  wie  sie  sich  hei  Churfürst 
Max  I.,  bei  Max  Emanuel  und  sonst  noch  mit  Erfolg  durchführen  lässt. 
Was  sich  auf  diesem  Wege  erreichen  lässt,  zeigt  der  Verfasser  bei  der 
Behandlung  der  Teilungen  Eine  dankenswerte  Beigabe  sind  mehrere, 
zum  Teil  für  das  Bedürfnis  der  Schüler  in  neuer  Form  zusammen- 
gestellte und  in  den  Text  eingefügte  Familientafeln,  auf  welchen  zugleich 
den  bayerischen  Regenten  parallel  die  deutschen  Könige  oder  Kaiser 
aufgeführt  sind. 

Die  Preiserhöhung  um  18  kr.  ist  also  wol  verdient  durch  die  Ver- 
besserung des  Buches.  Für  unsere  Lateinschulen  zwar  ist  es  zu  umfang- 
reich geworden,  dagegen  dürfte  es  sich  jetzt  zum  Gebrauche  als  Lehr- 
buch im  Gymnasium  oder  auch  als  Lesebuch  empfehlen. 

Amberg.  A.  Riedenauer. 


Aus  Ti  bar  und  Teos.  Eine  Auswahl  lyrischer  Gedichte 
von  Horaz,  Anakreon,  Catull,  Sappho,  nebst  einigen  anderen  poeti- 
schen Stücken  in  deutscher  Nachdichtung  von  Heinrich  Stadelmann. 
Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868. 

Stadelmann’s  Meisterschaft  in  Handhabung  des  lateinischen  Verses 
ist  eine  unbestrittene.  Wer  weiss.  ob  es  ihm  in  dieser  Kunst  irgend  wer 
unter  den  jetzt  Lebenden  gleich  tnut?  Eben  so  wenig  ist  es  eine  Neuig- 
keit, dass  er  sich  in  seiner  eigenen  Muttersprache  nicht  minder  gedanken- 
reich als  elegant  auszudrücken  versteht.  Seine  verschiedenen  Gedichte, 
welche  er  da  und  dort,  einzeln  und  gesammelt,  veröffentlichte,  beweisen 
da4  zur  Genüge.  Es  überrascht  uns  dessbalb  keineswegs,  wenn  wir 
sehen,  dass  er  auch  im  Stande  ist,  altclassische  Muster  aus  der  Römer- 
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und  Griechenzeit  in  einer  unserem  modernen  Geschmack  zusagenden, 
gelungenen  Weise  nachzudichten.  Nachgedichtet  alter  müssen 
unserer  Ueberzeugung  nach  die  Producte  der  Vorzeit  werden,  sollen 
sie  der  Jetztzeit  noch  irgendwie  munden  Die  einfachen  Ueber- 
setzungen,  und  seien  sic  noch  so  vollendet,  haben  für  den  der  Ur- 
sprache Unkundigen  viel  zu  viel  fremden  Beigeschmack,  als  dass 
er  mit  Behagen  sich  in  dieselben  vertiefen  könnte;  sie  werden  in 
ihrem  ganzen  Werthe  und  Umfange  sicherlich  nur  von  dem  gewürdigt, 
welcher  die  Tragweite  und  Tragkraft  der  deutschen  Sprache  an  der 
fremden  zu  messen  und  zu  vergleichen  vermag.  Die  Nachdichtungen 
dagegen  lassen  auch  den  Unkundigen  ahnen,  wie  der  Dichter  des  Aus- 
landes beiläufig  sich  ausgedrückt  haken  würde,  wenn  er  in  unserer 
statt  in  seiner  Muttersprache  gesprochen  hätte.  Nachdichtungen 
gewinnen  sich  desshalb  auch  rasch  einen  grösseren  Kreis  von  Freunden 
und  Lesern  als  Uebersetzungen , namentlich  wenn  sie  wie  die  unseres 
Verfassers  an  der  Schönheit  des  Urbildes  nicht  nur  nichts  verwischen, 
sondern  die  feinsten  und  kleinsten  Züge  desselben  möglichst  getreu 
wiederzugeben  und  dabei  das  Colorit  und  den  Tenor  des  Ganzen  ent- 
schieden zu  bewahren  verstehen.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  ein- 
zelnen nachgedichteten  Stücke  könnte  man  dies  und  das  wünschen,  be- 
sonders, dass  die  Erotika  weniger  stark  vertreten  und  Aufforderungen 
zu  leichtem  Lebensgenuss  spärlicher  gegeben  würden;  denn  dazu  bedarf 
unsere  Zeit  gewiss  von  keiner  Seite  irgend  eines  neuen  Antriebes.  Doch 
der  Dichter  singt,  wie  der  Vogel,  der  in  den  Zweigen  wohnet;  er  lässt 
sich  weder  bekritteln  noch  meistern.  Desshalb  legen  auch  wir  an  „Tibur 
und  Teos“  nicht  weiter  das  Messer  grämlicher  Kritik,  sondern  tbeilen 
zum  Schlüsse  dem  freundlichen  Leser  lieber  einige  Proben  aus  dem 
Büchlein  selber  mit  in  der  Voraussetzung,  dass  er  sich  dadurch  möge 
locken  lassen,  das  wohlgelungene  Ganze  zu  lesen. 

Pagina  33  lesen  wir: 

den  Myrtenkranz 
Persicos  odi,  puer,  npparntu«, 
dem  Horaz  also  nachgedichtet: 

Fort  mit  dem  stolzen  Prunkgeräthet 
Fort  mit  dem  bastgeflocht’nem  Kranz! 

Lass’,  o Knab’,  dem  Gartenbeete 
Seiner  Rose  späten  Glanz! 

Kränze  mich  mit  Mjrtenlaube, 

Schönste  Zierde  dir  und  mir, 

Weil  ich  schlürf  den  Saft  der  Traube 
ln  der  Rebe  Schatten  hier! 

Eros  und  die  Biene.  — "Equ >t  not'  iv  £ö<toioi 
von  Anakreon  p.  61  f.  lautet: 

Fs  schlief  im  Rosenbette 
Ein  Bienchen.  Eros  kam 
Bald  zu  derselben  Stelle, 

Doch  nicht  in  Acht  es  nahm. 

Da  fühlt  im  zarten  Finger 
Er  schon  des  Bienchens  Stich  — 

Er  schlägt  die  Händchen,  wimmert 
Und  weinet  bitterlich. 
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Und  eilt  in  raschem  Fluge 
Zur  schönen  Kypria: 

„Ich  bin  verloren,  Mutter! 

0 höre,  was  geschah! 

Ein  klein  geflügelt  Schlängchen  — 

Sie  nennen's  Biene  — stach 
Mich  in  die  zarten  Hände! 

Und  drauf  die  Mutter  sprach: 

„Fühlst  du  so  grosse  Schmerzen 
Von  Bienchens  Stich  verletzt  — 

Wie  muss  die  Wunde  brennen, 

Die  dein  Geschoss  versetzt?“ 

Liebespein  von  Sappho  — rlvxtiu  uätiq, 

p.  89: 

Nein,  süsse  Mutter, 

Ich  kann  nicht  reden  — 

Ach,  Herz  und  Finger 
Vor  Liebe  beben! 

Der  schöne  Knabe 
Lässt  mir  nicht  Ruh’  — 

0 Aphrodite, 

W’ie  schlimm  bist  dnl 

An  den  Maler  über  das  Bild  der  Bissula  von  Ausonius. 
Bissula  nee  ceris  nec  fuco  imitabilis  ullo. 

Nicht  in  Gyps  und  Wachse 
Bilden  magst  du  sie  — 

Ihrer  Schönheit  Blüthe, 

Kunst  erreicht  sie  nie. 

Andre  Mädchen  malet 
Pinsel  wohl  und  Stift; 

Doch  kein  Künstler  ihre 
Selt’ne  Färbung  trifft. 

Rothe  Rosen,  Vater, 

Misch’  mit  Lilien  licht! 

Farbenduft  wie  dieser, 

Einzig  ihr  entspricht. 

Den  Schluss  des  ganzen  Werkchens  bildet  „der  Orakelsprnch  des 
Apulejus.“  Montis  in  excelsi  scopulo  desiste puellam.  Aus  des  Verfassers 
noch  ungedrucktem  lyrischen  Epos  „Amor  und  Psyche.“  (S.  p.  25  des 
gegenwärtigen  Jahrganges  dieser  Blätter). 

Wir  freuen  uns,  das  ganze  liebliche  Märchen  Amor  und  Psyche, 
dessen  Manuscript  uns  der  Verfasser  einzusehen  gestattete,  vielleicht  bald 
gedruckt  vor  uns  zu  sehen.  Gegenwärtig  arbeitet  Stadelmann,  soviel 
wir  wissen,  an  einer  Anthologie  für  Schule  und  Haus,  welche  in  mehreren 
Bänden  die  Perlen  antiker  Dichtung  in  gelungenen  Uebersetzungen  und 
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Nachdichtungen  enthalten  und  dabei  kurze  literarhistorische  Notizen 
über  das  Leben  und  Wirken  der  betreffenden  Dichter  selber  bringen 
soll.  Möge  ihm  Kraft  und  Müsse  werden,  sein  dankenswerthes  Unter- 
nehmen in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  vollenden  I 

G.  P. 

E 1 cm c u tarb  u c h der  englischen  Sprache  zum  Schul-  und 
Privat-Unterricht  von  Dr.  Immanuel  Schmidt,  Vorsteher  des  Viktoria- 
Instituts  zu  Falkenberg  in  der  Mark.  Preis:  ungcb.  15  Sgr., 
geb.  17  Sgr.  Berlin,  1867.  Haude-  und  Spener  sehe  Bucbhaudl. 

Der  deutsche  Norden  liefert  uns  für  die  modernen  Sprachen  Lehr- 
bücher, die  ihres  Gleichen  suchen,  ein  Beweis  dafür,  tiass  dort  das  Studium 
dieser  Sprachen  allgemeiner  und  eifriger  betrieben  wird  als  bei  uns  im 
Süden.  Ein  solches  nun  ist  vorliegende  englische  Sprachlehre.  Sie  zer- 
fällt in  3 Theile : in  einen  grammatischen  Klementarknrsus  von  Seite 
1 — 188,  in  engl.  Lesestücke  von  S.  189—  228  und  in  ein  Wörterbuch  von 
S.  229—260.  In  dem  grammatischen  Elementarkursus  werden  die  einzelnen 
Redetheile  gründlich  abgehandelt  und  ist  der  Darstellung  der  Aussprache 
ein  ganz  besonderes  Augenmerk  zugewendet,  welche  sehr  gediegen,  ich 
möchte  sagen  erschüpicud  dargestellt  ist.  So  ist  in  einer  Anmerkung 
ganz  treffend  erwähnt,  dass  das  scharfe  englische  th  dem  griechischen  9 
und  das  weiche  th  dem  d'  der  Neugriechen  entspricht,  wodurch  der  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen  ist  und  für  einen,  der  Neugriechisch  versteht 
oder  öfters  hat  sprechen  hören,  eine  Hauptschwierigkeit  in  der  Aus- 
sprache des  Englischen  wegfällt.  Ueberhaupt  sind  alle  Laute  mit  einer 
Schärfe  und,  Anschaulichkeit  behandelt,  die  es  einem,  der  mit  Sprach- 
studium sich  beschäftigt,  leicht  machen,  sich  zurecht  zu  linden.  Man 
sieht  es  in  der  Aussprachedarstcllung  dem  Verfasser  des  Lehrbuches 
schon  an,  dass  er  gründlich  Englisch  kann.  Die  Stücke  zum  Ueber- 
setzen  sind  sehr  praktisch  eingerichtet.  Voran  stehen  nämlich  die  zu 
Sätzen  und  kleinen  Erzählungen  verwendeten  Wörter  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache,  so  dass  der  Lernende  nicht  lange  zu  suchen  braucht 
Die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  noch  der  Umstand,  dass 
auf  einer  Seite  der  Avers  und  Revers  der  am  häufigst  vorkommenden 
englischen  Münzen  ganz  deutlich  und  anschaulich  ahgebildet  ist.  Wo 
nur  immer  ein  Anhaltspunkt  gegeben  ist,  zieht  der  Verfasser  des  Buches 
das  Lateinische,  Französische  und  Deutsche  herein,  um  die  Aehnlichkeit 
des  Englischen  mit  diesen  Sprachen  oder  die  Abweichung  davon  zu 
konstatiren.  Nicht  minder  gut  ist  der  zweite  Theil,  welcher  die  eng- 
lischen Lesestücke  enthält.  Diese  sind  am  Texte  unten  mit  Anmerk- 
ungen versehen,  welche  dazu  dienen,  die  Aussprache  einzelner  Wörter 
und  das  Verständnis  schwieriger  Stellen  zu  erleichtern.  Das  am  Ende 
angebrachte  Wörterbuch  hat  zum  Zweck,  die  in  den  Lesestücken  vor- 
handenen unbekannten  Wörter  aufzufinden  und  zu  erklären.  Es  ist  das 
ein  Lehrbuch,  welches  ich  Jedem,  der  sich  mit  der  englischen  Sprache 
beschäftigen  will,  auf  das  Angelegentlichste  sowohl  für  den  Schul-  als 
Privatgebrauch  empfehlen  kann 

Eichstätt.  Bald&uf. 
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Geilenkbflchlein  an  Philipp  Mclanrhthon.  Eine  Erzählung  für 

Schule  und  Haus  von  I)r.  Wölfing , Superintendent.  Mit  dem 

Bildniss  Melanchthons.  Hildburghausen.  Kesselring’sche  Hofbucli- 

handlung.  1866.  Brosch.  5 Sgr.,  cart.  6 Sgr. 

• 

Ein  gutes  Büchlein  und  für  protestantische  Schülerbibliotheken  zu 
empfehlen.  Die  Liebe  und  Verehrung  des  Verf.  zu  Melanchtbon  gibt 
der  Sprache  etwas  anziehendes.  Wo  der  Verf.  Bilder  gehen  und  schildern 
kann,  ist  er  glücklicher  als  wo  er  in  zusammenfassender  Weise  erzählt. 
Darum  ist  Anfang  und  Ende  seines  Schriftchens  besser  als  die  Mitte 
desselben.  Hier  bedürften  verschiedene  Thatsachen  für  das  Verständnis 
eines  in  der  Geschichte  nicht  viel  bewanderten  Lesers  kurzer  erläutern- 
der Sätze  nls  Mittelglieder.  Wir  empfehlen  für  eine  zweite  Auflage, 
einige  weitere  charakteristische  Bilder  aufzunehmen  und,  falls  die  Ver- 
grösserung  des  Büchleins  gefürchtet  wird,  lieber  Dinge,  wie  die  aber- 
maligen Vergleichshandlungen  zu  Regensburg  S.  47  und  ähnliches,  ent- 
weder kürzer  zu  fassen  oder  wegzulassen.  P. 


Literarische  Notizen. 

Lehrbuch  der  französ.  Sprache  für  Schulen.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Aussprache  und  Angabe  derselben  nach  dem  System 
der  Methode  Toussaint — Langenscheidt.  Zweiter  Cursus.  Von  Charles 
Toussaint  und  G.  Langenscheidt.  Preis  ungebunden  15  Silber- 
groschen. Berlin  1867.  G.  Langenscheidt.  (Der  erste  Cursus  erschien 
1866.  Preis  10  Sgr.) 

Aufgaben  zum  Kopfrechnen,  für  Lehrer  an  Volksschulen  elemen- 
tarisch geordnet  und  gelöst  von  Wilh.  Schmid.  II.  Theil.  Wittenberg. 
Verlag  von  R.  Herrosfe.  1868.  156  S.  in  kl.  8.  12  Sgr.  (Da  der  erste 
Theil  für  die  fünf  ersten  Schuljahre  berechnet  ist,  dürfte  sich  der  zweite 
Theil  auch  noch  an  unseren  unteren  Lateinklasseu  verwenden  lassen). 

Stahlknecht  — Schmeisser  oder  der  Schnlbibelstreit.  Be- 
leuchtet von  Dr.  H.  Gelbe.  2.  Abdruck.  Leipzig  1868.  Verlag  von 
Th.  Lissner.  16  S.  in  8.  (Ein  Referat  über  die  von  Stahlknecht  und 
Schmeisser  veröffentlichten  Schriften  für  und  wider  Einführung  einer  Schul- 
Bibel). 

Zur  Feier  des  zweihundertjährigen  Todestages  Jak.  Balde’s,  gest. 
am  9.  August  1668  zu  Neuburg,  von  Fr.  X.  Bin  hack.  Neuburg.  Druck 
von  Jos.  Rindfleisch.  42  S.  in  8.  (Eine  Uebertragung  historisch -denk- 
würdiger Marienoden). 


Statistisches. 

Der  Studienlehrer  Zorn  in  Wunsiedel  wurde  zum  Oberlehrer  und 
Subrector  daselbst  befördert,  die  untere  Lehrstelle  dem  bisherigen  Assi- 
stenten in  Schweinfurt,  Wirth  übertragen.  — Assistent  Lippert  wurde 
von  Münnerstadt  nach  Bamberg  versetzt;  seine  Stelle  dem  im  Jahre  1867 
geprüften  Candidaten  Martin  Heid  übertragen. 

Die  Lehrstelle  der  französischen  Sprache  am  Gymnasium  zu  Amberg 
wurde  dem  geprüften  Candidaten  Jos.  Andenmatten  übertragen. 
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Stndienlehrcr  W.  Pfirsch  in  Schweinfurt  wurde  quiescirt,  in  Folge 
davon  Prof.  Zink  in  die  4.,  Dr.  Simon  in  die  3.  Lat.-Klasse  befördert 
und  der  bish.  Studienlebrer  in  Dürkheim,  Th.  Keppel  für  die  1 Klasse 
ernannt. 

Die  28  vollständigen  Studienanst^llen  Bayerns  (also  nicht  gerechnet 
das  unvollständige  Gymnasium  zu  Scheyern  und  die  vielen  isolirten  Latein- 
schulen) waren  im  ahgelautencn  Studienjahre  von  7070  Schülern  besucht, 
um  120  mehr  als  iiu  Vorjahre.  Davon  treffen  auf  Oberbayern  1095, 
Niederbayern  1U67,  Pfalz  530,  Oberpfalz  699,  Oberfranken  816,  Mittel- 
frankeu  673,  Uuterfraukcn  921,  Schwaben  1009. 


Berliner  Zeitschrift  für  das  Gy  m nasia  1 w es  en. 

I.  Drei  Fragmente  des  Dichters  Fannitts  bei  Horatius.  Von  Dr.  Fr. 
Hermann  zu  Berlin.  — Der  Verf.  findet  in  den  8 Versen,'  welche  der 
10.  Satire  des  1.  Buches  vorausgehen,  den  Anfang  einer  gegen  Horatius 
gerichteten  Satire  des  Faouius.  Die  ersten  4 V erse  seien  ironisch  zu 
fassen,  der,  qui  muH  um  puer  est  loris  et  /unibus  udis  Exoratus  etc.  soll 
(unter  Bezugnahme  auf  den  plagosus  Orbilius  Ep.  2,1,67)  kein  anderer 
als  Horatius  sein.  I>:n*e  8 Verse  seien  gleichsam  das  Thema  der  sich 
daranschliessenden  Saure,  in  der  übrigens  noch  zwei  weitere  Fragmente 
des  Fannius  zu  finden  seien,  nemlicli  die  Worte:  At  magnum  fecit,  quod 
verba  Graeca  Latinis  Mi  senil  und  ut  sermo  lingua  concinnus  utraguc 
Suarior,  utChio  nota  si  commixla  Falerni  est,  die  von  Horatius  angeführt 
und  widerlegt  würden.  Horatius  habe  bei  der  Mittheilung  der  10.  Satire 
im  Freundeskreise  des  Mäcenas  gewiss  zuerst  die  acht  Verse  vorgetragen, 
die  ihn  angriffen  und  mit  Nempe  incomposito  daran  angeschlossen.  Ein 
gelehrter  Besitzer  der  Werke  des  Horatius,  alter  und  vertrauter  mit  deu 
Verhältnissen  als  unsere  Sclioliasten,  habe  sie  vor  die  Satire  geschrieben 
und  so  haben  sie  sich  zufällig  erhalten.  Der  Verf.  meint  auch,  dass  der 
in  der  9.  Satire  Verspottete  kein  anderer  als  Fannius  sei,  sowie  sich 
auch  der  Anfang  der  1.  Satire  des  11.  Buches  und  die  Schlussworte  des 
Trebatius  auf  den  nemlichen  beziehen.  — 

Ueber  die  für  Berliner  Schulen  zweckmässige  Dauer  und  Lage  der 
Unterrichtszeit.  Von  Dr.  Hofmann.  Die  öffentl.  Unterrichtszeit  dürfe 
bei  Schülern  über  10  Jahre  nicht  über  5,  bei  jüngeren  nicht  über  4 
Stunden  täglich  betragen ; die  beste  Zeit  dafür  sei  in  grossen  Städten 
von  8 — 12  resp.  1 Uhr. 

III.  ParerUes  in  der  Bedeutung  Voreltern,  Vorfahren.  Von 
Düntzer.  (Ausgehend  von  der  Stelle  Sali.  Cat,  53,  5,  wo  Ritschl  das 
Wort  in  diesem  Sinne  fasst,  weist  der  Verf.  nach,  dass  nur  die  Juristen 
parentes  als  technischen  Ausdruck  in  ähnlicher  Weise  aufgestellt  und 
die  Dichter  zur  metrischen  Bequemlichkeit  gleich  patres , aei,  atari 
proavi  zur  Bezeichnung  der  Voreltern  gebraucht,  und  schlügt  dann  vor, 
an  jener  Stelle  statt  parentum  natura  zu  lesen).  — Zu  Xenoph.  Anab. 
IV,  2.  Von  Breitenbach.  — Systematische  Gliederung  der  allg.  Elementar- 
Arithmetik  in  ihren  allgemeinen  Umrissen.  Von  Ograbiszewski. 

IV  Mittheilungen  aus  dem  Protokoll  der  111.  Pommerischen  Direc- 
torcn-Versaminlung.  (Ueber  den  Lehrgang  und  die  Lehrmittel  des  grie- 
chischen Unterrichtes  auf  Gymnasien.  — Die  Förderung  religiöser  Er- 
kenntniss  und  religiösen  Lebens  durch  Unterricht  und  Einrichtungen 
der  Gymnasien  und  Realschulen). 

Oedruckt  bei  J,  Gotteswinter  A Müul,  Theatinerstrajsc  16, 
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Zur  Orthographie -Frage. 

Nachdem  nunmehr  das  Protokoll  der  IV.  Generalversammlung  unseres 
Vereins  veröffentlicht  worden,  glaubt  der  Unterzeichnete  es  sowohl  seiner 
Ehre  als  dem  Gegenstände  schuldig  zu  sein,  sich  wieder  über  die  Frage 
zu  äussern,  die  er  zuerst  in  diesen  Blättern  angeregt  und  der  TII.  General- 
Versammlung  des  Vereins  als  einen  Bchandlungsgegonstand  empfohlen  hat. 

Bekanntlich  wurde  durch  Beschluss  der  III.  General- Versammlung 
vom  26.  April  1800  dem  Collegium  des  Gymnasiums  zu  Dillingen,  dessen 
Mitglied  ich  damals  war,  die  Aufgabe  zu  Theil,  den  von  mir  der  ge- 
nannten Versammlung  in  Betreff  der  deutschen  Rechtschreibung  ge- 
machten Vorschlag  durch  eine  Commission  aus  seiner  Mitte  weiter  aus- 
zuführen. Vgl.  S.  33  des  I’rot.  d III.  Generalversammlung.  Dieser  Auf- 
trag ward  von  den  II.H.  Collegen  Ileiss  und  Dr.  Dcucrling,  welche 
das  Collegium  von  Dillingen  in  der  Versammlung  repräsentirten,  acceptirt. 
Ich  selbst,  der  au  den  Verhandlungen  theilzunehmen  durch  ein  heftiges 
Augcnübel  gehindert  war,  war,  obwol  mir  naturgemiiss  der  Ilaupttlieil 
der  Arbeit  zufiel,  mit  dieser  i stillschweigenden)  Annahme  meiner  Collegen 
einverstanden,  da  ich  einerseits  nicht  erwartete,  dass  mein  Augenleiden 
sehr  lange  dauern  werde,  anderseits  aber  die  Mitwirkung  erfahrener  und 
thätiger  Collegen  bei  der  Ausführung  der  Arbeit  und  die  bereitwillige 
Anschaffung  mehrer  Hilfsmittel  von  Seite  des  Studienrektorates  mir  in 
erfreuliche  Aussicht  gestellt  war. 

Leider  aber  besserte  sich  der  Zustand  meiner  Augen  während  des 
Sommers  1866  kaum  so  weit,  um  die  dringendsten  Berufspflichten  zu 
erfüllen,  geschweige  denn,  dass  ich  noch  eine  andere  Thütigkeit,  bei 
welcher  die  Augen  in  Mitleidenschaft  kamen,  Oben  konnte.  Dieses  Ver- 
hältpiss  dauerte  auch  nach  meiner  allergnädigst  verfügten  Berufung  an 
die  hiesige  Studienanstalt  noch  mehrere  Monate  in  gleicher  Weise  fort, 
bis  endlich  im  März  1.  Js.  eine  merkliche  Besserung  des  TJehels  eintrat. 
Doch  konnte  ich  selbstverständlicher  Weise  nicht  sofort  angestrengt 
arbeiten  und  daher  auch  nicht  an  die  Vollendung  des  mir  gewordenen 
Auftrages  gehen.  Ich  habe  diese  Sachlage  auch  den  II.H.  Collegen  in 
Dillingen  roitgethcilt,  was  in  dem  Protokoll  der  IV.  Generalversammlung 
wenigstens  angedcutet  ist. 
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Unterdessen  rückte  die  Zeit  der  IV.  Generalversammlung  heran. 
Leider  war  mir  auch  die  Theilnahme  an  dieser  unmöglich  aus  verschie- 
denen Gründen,  die  ich  jedoch  hier  nicht  näher  angeben  kann.  Indem 
ich  aber  über  den  mir  zunächst  gewordenen  Auftrag  nicht  persönlich 
Rechenschaft  ablegen  konnte,  unterliess  ich  eine  schriftliche  Recht- 
fertigung der  Generalversammlung  einzusenden , da  ich  sicher  hoffte, 
dass  wenigstens  ein  Mitglied  des  hiesigen  Collegiums,  das  der  Versamm- 
lung anwohnte,  mit  wenigen  Worten  sagen  werde,  was  überhaupt  gesagt 
werden  konnte,  dass  ich  eben  in  Folge  des  Augenleidens  den  Auftrag 
der  III.  Generalversammlung  nicht  erfüllen  konnte.  Das  Collegium  in 
Dillingen  hat  Hr.  Heiss  hinlänglich  gerechtfertigt. 

Von  den  Verhandlungen  der  genannten  Versammlung  nur  im  all- 
gemeinen unterrichtet,  liess  ich,  da  ich  erst  den  gedruckten  Bericht  der- 
selben abwarten  wollte,  die  Sache  beruhen  mit  dem  Entschlüsse,  den 
ich  nie  aufgegeben  hatte,  an  die  ernste  Bearbeitung  meiner  Aufgabe  zu 
gehen,  sobald  dies  mein  körperlicher  Zustand  nur  einigermassen  gestatten 
würde.  Vorbereitende  Schritte  waren  schon  früher  gemacht  worden  und 
wurden  nun  eifriger  fortgesetzt,  wobei  mir  mit  grosser  Liberalität  auch 
von  der  Studienbibliotheksverwaltung  dahier  mehrere  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden.  Nachdem  ich  während  der  Herbstferien  nach 
Möglichkeit  weiter  gearbeitet  hatte,  brachte  ich  endlich  im  Oktober  1.  J. 
die  Redaction  der  Regeln  und  den  grössten  Theil  des  Wörterverzeichnisses 
zu  Ende.  I)a  das  hiesige  Collegium  auf  ein  von  mir  gestelltes  Ansuchen, 
an  der  ganz  Bayern  betreffenden  Angelegenheit  sich  iin  Sinne  des  Be- 
schlusses der  III.  Generalversammlung  zu  betheiligen,  bereitwillig  ein- 
ging, so  gesellten  sich  mir  vorerst  zwei  Collegen  bei,  um  die  aufgestellten 
Regeln  gemeinschaftlich  zu  bernthen.  Das  Ergebniss  dieser  gemeinsamen 
Thätigkeit  sollte  einer  weiteren  Commission  von  Collegiumsmitgliedern 
übergeben  und  das  Resultat  dieser  Prüfung  endlich  dem  ursprünglichen 
Anträge  gemäss  der  nächsten  Generalversammlung  vorgelegt  werden. 
Es  hatten  jedoch  erst  einige  der  erwähnten  gemeinsamen  Berathungen 
stattgefunden,  als  die  Schrift:  „Regeln  und  W örter verzcichniss 
für  die  deutsche  Rechtschreibung.  Zur  Anbahnung  einer 
gl  eic  h m äs  sig  e n Schreibweise  in  den  k.  b Lehranstalten 
bearbeitet  von  Dr.  Fr.  List.  München,  Gummi,  1868“  in  zweiter 
und  zwar  wesentlich  verbesserter  Auflage  erschien  Nach  reif- 
licher Erwägung  stellte  die  Commission  mit  Rücksicht  auf  dieses  Büchlein 
ihre  Thätigkeit  ein. 

Während  nämlich  die  erste  Auflage  desselben  bloss  für  die  k.  Militär- 
schulen geschrieben  war,  ist  die  zweite,  wie  schon  der  Titel  sagt,  für 
einen  weiteren  Kreis,  für  säiumtliche  bayer.  Lehranstalten  berechnet. 
Ist  nun  schon  die  Differenz  der  Orthographie  in  Deutschland  überhaupt 
ein  Uebel,  so  macht  sie  sich  als  solches  desto  fühlbarer,  in  je  kleinerem 
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Kreise  sie  herrscht,  am  meisten  also,  wenn  etwa  an  ein  und  derselben 
Anstalt  nicht  durch  alle  Klassen  eine  möglichst  gleichförmige  Schreib- 
weise im  Gebrauche  ist  Der  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  verdankte 
gerade  das  (Band  II.  Heft  4 d.  Bl.)  besprochene  Ansbach  er  Schriftchen, 
welches  nach  dem  bannörer’schen  und  würtembcrg’schcn  Wörterbücblein 
bearbeitet  ist,  seine  Entstehung;  und  aus  gleichem  Grunde  wurde  am 
Gymnasium  zu  St.  Anna  in  Augsburg,  wie  ich  aus  dem  Jahresberichte 
pro  1866/67  ersehe,  das  würtembergische  Würterverzeichniss  mit  wenigen 
Abänderungen  gebraucht.  Da  nun  die  Dr.  List’schen  Kegeln  &c.  eben- 
falls im  allgemeinen  auf  den  bereits  in  deutschen  Nachbarstaaten  ein- 
geführten Wörterbüchlein  basiren,  so  wird  es,  da  es  jetzt  aus  seinem 
früheren  engeren  Kreis  herausgetreten  ist,  hoffentlich  bald  in  mehreren 
Lehranstalten  Eingang  finden.  Der  auf  diese  Weise  also  zu  erzielenden 
gleichmässigen  Orthographie  entgegenzutreten  oder  dem  Büchlein  des 
Hrn.  Dr.  L.  Concurrenz  zu  machen  halte  ich  weder  für  nützlich  noch 
schön.  Denn  würde  das  von  mir  resp.  dem  Vereine  hcrauszugebende 
Büchlein  von  dem  vorliegenden  differiren  — theilweise  würde  es  wirklich 
abweichen,  — so  würde,  falls  auch  jenes  in  Schulen  Eingang  fände,  sogar 
im  engeren  Vaterlande  eine  gleichsam  sanctionirte  Differenz  der  deutschen 
Orthographie  existiren,  die  gewiss  Niemand  wünschen  wird.  Statt  zur 
allmählig  und  möglichst  erreichbaren  Uebereinstimmung  der  Orthographie 
in  ganz  Deutschland  würden  wir  ja  zu  ihrer  Verw  irrung  selbst  im  engeren 
Vaterlande  beitragen.  Ich  halte  es  daher,  abgesehen  von  andern  z.  B. 
pädagogischen  Gründen,  für  das  zweckmässigste,  in  Bayern  das  Dr.  L.’sche 
Buch  einstweilen  allein  bestehen  zu  lassen,  sollte  es  auch  manchem  der 
Fachgenossen  noch  in  vielen  Stücken  unvollkommen  erscheinen.  Ich 
erachte  es  vielmehr  für  angemessener,  die  Mängel  und  Fehler  desselben 
nachzu weisen  und  zu  seiner  Verbesserung  beizutragen,  damit  eine  neue 
Auflage,  die  bei  einer  allgemeinen  Einführung  in  die  Lehranstalten  gewiss 
bald  nöthig  sein  wird,  allen  billigen  Wünschen  entsprechen  könne. 

Nach  diesen  persönlichen  und  allgemeinen  Erörterungen,  mit  denen 
übrigens  einem  Beschlüsse  der  nächsten  Generalversammlung  nicht  vor- 
gegriffen sein  soll,  will  ich  denn  auch  sofort  zur  Besprechung  des  Büchleins 
de9  Hrn.  Dr.  L.  übergehen. 

Hr.  L.  hatte,  wie  schon  erwähnt  worden,  mehrere  Vorbilder  (Hoff- 
mann  in  Hannover,  Stoll  in  Würtemberg,  Klaunig  in  Leipzig,  Sander’s 
Katechismus  der  Orthographie,  das  Schriftchen  des  Ansbach’schen  Gym- 
nasiums u.  s.  w.),  an  die  er  sich  grösstentheils  hielt,  und  zwar,  wie  ich 
glaube,  nicht  zum  Schaden  der  Sache.  Die  Anordnung  der  Regeln  in  allen 
diesen  Schriften  ist  zwar  nicht  viel  praktischer  als  die  in  Heyse’s  kleiner 
Grammatik,  aber  doch  so  zu  sagen  rationeller.  Und  für  die  spätere 
Verschmelzung  aller  dieser  Rcgclbücher  in  ein  allgemeines  deutsches 
Orthographiebüchlein,  welches  erst  in  diesem  Jahre  wieder  angeregt  wurde, 
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dürfte  die  jetzt  schon  bestehende  Aehnlichkcit  derselben  von  nicht  un- 
erheblichem Vortheile  sein. 

Hr.  L.  hat,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  angibt,  bei  der  Ausarbeitung 
der  Regeln  „dem  herrschenden  Schreibgebrauch  so  viel  als  möglich 
Rechnung  getragen;  nur  wo  er  unvernünftig  und  inconsequent 
ist,  schien  eine  Abweichung  von  demselben  geboten.“  Indes  steht  häufig 
nicht  fest,  was  wirklich  Usus  ist,  wie  nicht  bloss  die  vorhandenen  Wörter- 
büchlein*), sondern  noch  mehr  viele  wissenschaftliche  Werke  zeigen, 
von  denen  die  einen  mehr  der  s.  g.  historischen,  die  andern  der  pho- 
netischen Schreibweise  folgen.  Ich  nenne  als  Bücher  der  ersteren  Art 
Dietsch’  Lehrb.  d.  Gesch.,  die  2.  Abth.  der  N.  Jhbb.  und  überhaupt  viele 
bei  Teubner,  Hirzel  &c.  &c.  in  Leipzig  erschienenen  Bücher,  so  dass, 
wenn  der  Vorgang  dieser  grossen  Druckereien  Nachahmung  findet,  die 
Behauptung  W.  Menzels  einigermassen  in  Erfüllung  gehen  würde,  dass 
von  den  grossen  Druckereien  und  Verlagshandlungen  die  Verbesserung 
unserer  Orthographie  ausgehen  müsse.  Vgl.  Bd.  II.  S.  99  d.  Bl. 

Auch  der  jetzt  herrschende  Usus  ist  etwas  historisches,  er  ist  ge- 
worden und  besteht,  und  Feldbausch  hat  Recht,  wenn  er,  obgleich 
mit  barten  Worten,  sagt**):  „Die  historische  Schule  entwürdigt  ihren 
Namen  oder  verdient  ihn  nicht,  wenn  sie  das  historisch  Bestehende  als 
ein  Nichts  achtet,  welchem  sie  erst  Form  zu  geben  berufen  zu  sein 
wähnte.“  Aber  eben  so  richtig  ist  auch , dass  nicht  alles  historisch  Ge- 
wordene gut  ist.  Es  finden  zopfige  Auswüchse  und  Entartungen  statt, 
die  später  wieder  abgeschnitten  und  entfernt  werden  müssen.  Dies  war 
der  Fall  z.  B.  in  der  Architektur,  dies  ist  es  auch  in  der  Orthographie. 
Man  vergleiche  nur  die  einfache  Schreibweise  des  13.  u.  14.  Jhrh.  mit  der 
crassen  des  16.,  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jhrh. ! „Die  Schriftsteller 
dieser  Zwischenzeit  (zwischen  dem  Mittel-  und  Neuhochdeutschen)  ver- 
gröbern stufenweise  die  frühere  sprachregel  und  überlassen  sich  sorglos  den 
einmischungen  landschaftlicher  gemeiner  mundart.“  Grimm  Gr.  I.  2.  X. 
„Wenn  wir  heute  nicht  mit  Unrecht  über  Unorthographie  unserer 
Sprache  klagen,  so  begreift  es  sich  um  so  mehr,  dass  in  dieser  Ueber- 
gangszeit  (15.  — 17.  Jahrh.)  an  eine  feste  Regel  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  und  dies  um  so  weniger,  als  wir  hier  nicht,  wie  im  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen,  einzelne  Schriftsteller  haben,  die  als  Träger 
und  gewissermassen  als  Schöpfer  der  Sprache  ihrer  Zeit  gelten  können.“ 
Kehrein  Gr.  der  deutschen  Spr.  des  15.  bis  17.  Jahrh.  I.  p.  V. 

Wie  man  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  vor- 
nehmlich seit  Lessing,  Goethe  &c.  &c.  in  der  Literatur  überhaupt  zur 

*)  Ich  habe  ungefähr  4 Spalten  in  der  Schreibweise  differirender 
Wörter  angemerkt  1 

**)  Ueber  die  histor.  Begründung  der  deutschen  Rechtschreibung. 
Heidelb.  1856. 
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Einfachheit  und  einer  gesunden  Natürlichkeit  zurückkehrte,  so  drang 
auch  in  der  Orthographie  die  Liebe  zur  Einfachheit  immer  mehr  durch. 
Das  dann  beginnende  und  mehr  und  mehr  aufblühende  Studium  dea 
Alt-  uud  Mittelhochdeutschen  verleitete  jedoch  zum  Extrem,  die  ganze 
alte  Orthographie  sofort  zu  restituiren,  was  eben  einfach  unmöglich 
war  und  ist.  Man  denke  nur  an  die  Gestalt  der  deutschen  Buchstaben 
und  die  grossen  Anfangsbuchstaben ! Jedoch  das  ist  möglich  und  zu 
erstreben , dass  wir  den  Zopf  ablegen , überall  das  Unvernünftige  und 
luconsequente  abwerfen  und  in  vieler  Beziehung  der  alten  Einfachheit 
wieder  nahe  kommen.  Vgl.  noch  Fr.  Bauer’s  treffliche  Worte  in  seiner 
vorzüglich  empfehlenswerthen  deutschen  Grammatik  S.  166.  Dadurch 
dürfte  auch  das  Bedenken  des  Collegiums  in  Dillingen  „wie  Einheit  und 
Vereinfachung,  historische  Schreibweise  und  hergebrachte  Gewohnheit 
in  einer  Weise  vereinigt  werden  könnten,  die  bei  allen  oder  auch  nur 
bei  der  Mehrzahl  Beifall  fände“  — gehoben  werden.  Wie  Hr.  Dr.  L. 
nach  diesem  Ziele  gestrebt  und  ihm  nahe  gekommen,  soll  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Paragraphen  seiner  Schrift  darthun.  Zuvor  will  ich 
nur  noch  bemerken,  dass  „die  herkömmliche  Terminologie  inUeber- 
cinstimmnng  mit  Ph.  Wackernagel  boibehalten  wurde,  da  eine  deutsche 
bis  jetzt  nicht  zu  allgemeiner  Geltung  gekommen  und  auch  nicht  ab- 
zusehen ist,  was  damit  gewonnen  sein  soll.“  ln  Klaunig's  und  dem 
würtemhergischen  Büchlein  sind  neben  den  lateinischen  Bezeichnungen, 
so  weit  es  anging,  auch  die  deutschen  beigesetzt,  weil  diese  Schriften  — 
erstero  sogar  vorzugsweise  — auch  in  den  Elementarschulen  gebraucht 
vs  erden  sollen«  Diese  Ergänzung  dürfte  auch  in  den  Regeln  des  Hrn. 
Dr.  L.  nicht  schaden,  da  sein  Büchlein  gewiss  auch  in  die  Volksschulen 
Eingang  finden  soll  und  gerade  die  Orthographie  vieler  Elementarschulen 
noch  von  manch  grossem  Wüste  zu  befreien  ist 

ln  §.  1 u.  2 ist  die  Lehre  von  den  grossen  und  kleinen  Anfangs- 
buchstaben behandelt.  Ich  habe  daran  nur  weniges  auszusetzen.  §.  1, 3,  a 
erstreckt  sich  die  Regel  nicht  auf  Ausdrücke  wie:  das  Hundert,  Rath 
der  Zehn  &c. 

§ 2,  t könnte  man  upter  die  mit  kleinem  Anstab  zu  schreibenden 
Wörter  auch  aufnehmen:  heute  morgen,  heute  abend,  morgens, 
mittags  — abend  8,  die  ebenso  wie  anfangs  adverbiale  Genetive  sind. 

§.  2, 2 nnd  ebenso  Nro.  3 und  in  andern  Paragraphen  wäre  wol  die 
alphabetische  Ordnung  der  Beispiele  praktischer  als  das  planlose  Durch- 
einander. 

Die  § 2,2  angeführten  Beispiele  lassen  sich  aus  Sanders’  Kate- 
chismus und  Bauer’s  Gr.  leicht  vermehren;  es  dürfte  nämlich  diese 
Erweiterung  ebenso  nützlich  sein  als  der  Zusatz  bei  Klaunig  S.  5 Nr.  6: 
„Nur  wenige  — schreiben“;  desgleichen  zu  Nro.  3 der  Zusatz:  „Nur 
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wenn  ein  Eigenschaftswort  (Adjektiv)  zu  dem  einen  Theile  tritt,  wird 
dieses  Wort  gross  geschrieben;  z B.  Ich  nehme  grossen  Theil  daran.“ 

§.2,4  ist  mit  Rücksicht  auf  §.1,4  ziemlich  entbehrlich,  wenn,  was 
mir  zweckmässig  erscheint,  daselbst  sofort  bemerkt  wird : „dagegen : ein 
aristophanischer  Witz,  ein  homerisches  Gelächter  Ac.  Ac.“ 

§.2,5  wird  vielleicht  mancher  verlegen  sein,  ob  er  etwas  neues 
(u.  dgl.)  oder  etwas  Neues  (wie  Sanders  will)  schreiben  soll.  Es  ist 
wol  erstere  Schreibart  richtig,  da  etwas  die  substantivische  Natur  hat. 
Vgl.  Nägelsb.  Stil.  §.  24  p.  76  der  2.  Aufl. 

§.3,1  schreibt L. noch : baar,  Maal,  Schaar,  Staar  (in  beiden 
Bedeutungen),  Waare,  in  denen  allen  das  einfache  a bereits  vielfach 
geschrieben  wird.  Ebenso  ist  sub  2 der  einfache  Vokal  herzustellen  in: 
Galeere,  (Kaffee),  Kameel  und  besonders  sub  3 in:  Loos,  Lootse, 
Schooss,  Soole.  Zu  §.3,1  liesse  sich  vielleicht  ergänzen:  „Ausser- 
demfindet sich  aanurnoch  in  Fremdwörtern,  z.B.  A aron,  Baal  Ac.  Ac,“ 

§.4,1  ergänze:  Dietrich,  Krieche,  Ried,  Riege,  Schierling, 
Siegfried,  Zieche  Ac.  Ac.;  stier,  kiesen,  nieten,  schliefen, 
schniegeln  Ac.;  zu  §.  4,  i,  d:  Kissen.  Wegen  giebst,  gieb  Ac. 
oder  gibst  Ac.  vgl.  Sanders  p.  49. 

§ 4,2  wird  die  Regel  besser  so  gefasst:  „Die  Fremdwörter  haben  in 
der  Regel  statt  ic  ein  i,  und  zwar  die  Wörter  auf  in,  z.  B.  Alizarin, 
Chinin,  Stearin  Ac.;  die  auf  ine^z.  B.  Gardine,  Lawine  Ac.  Ac.; 
dazu  die  weiblichen  Namen  wie:  Karoline  Ac.  Ac.  Ferner:  Anis, 
Bibel  Ac  Ac.  (Vgl.  Sanders  S 47  u.  Fr.  Bauer’s  Gr.  S.  176).  Dagegen 
schreibt  man  mit  ie:  a)  die  betonten  Endungen  ie  und  ier  wie  in: 
Artillerie  Ac.;  b)  die  Endung  — ieren,  z.  B.  amüsieren  Ac.Ae.; 
c)  folgende  einzelne  Wörter:  Brief  Ac.  Ac.  Anm.  Nicht  hieher  zu 
rechnen  ist  das  zweisilbige  in  der  Aussprache  getrennte  ie,  z.B.  Asien, 
Hiero.“  In  der  romanischen  Endung  ieren  ist  nämlich  sowol  der  Ab- 
stammung als  der  Consequenz  willen,  da  doch  barbieren  Ac.  Ac.  ge- 
schrieben wird,  das  e beizubehalten,  wenn  man  nicht  durchweg  iren 
schreiben  will.  Zu  den  Wörtern  sub  c)  sind  mehrere  zu  ergänzen:  Fries, 
Stiefel,  8triegel,  Tiegel,  Riess,  Wien,  von  denen  einige  mit 
Unrecht  schon  S.  10  aufgenommen  sind. 

Für  §.5  kann  nützlich  verglichen  werden  Sanders  1.  c.  S.  52  f.  und 
das  Referat  des  H.  Dr.  Hainebach  über  die  hannöv.  orth.  Regeln,  im 
Programm  des  grossherz.  hess.  Gymn.  zu  Giessen  v.  J.  1666,  um  dar- 
nach einige  Ergänzungen  vorzunehmen.  Froh  nleichnam  ist  wegen 
der  Consequenz  mit  h,  Hoffart  aber  wegen  veränderter  Bedeutung  ohne  h 
zu  schreiben;  sub  1)  fehlt  S c hw  e h e r (Schwäher);  wohl  sub  3)  er- 
scheint jetzt  meist  ohne  h wie  Wollust,  es  ist  also  auch  Wolthat 
zu  schreiben.  Auch  für  Pfal  und  Pfui  wie  Feme  giebt  es  bereits 
Autoritäten. 
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Für  §.6  diene  vorerst  die  kleine  Vorbemerkung,  dass  unser  th  nicht 
die  Aspirata  von  t ist,  als  welche  sie  vielen  gilt.  Falsch  steht  in  Abs.  1 
Kärnthen,  da  es  nicht  wie  die  übrigen  (mit  Ausnahme  von  Thüringen) 
Wörter  ein  Compositum  von  har,  sondern  aus  Carentia  oder  Carantia 
entstanden  und  daher  ohne  h zu  schreiben  ist.  Diether  u.  a.  Nameu 
fehlen. 

Was  Abs.  2 ff.  betrifft,  so  ist  der  Hr.  Verf.  auch  hier  auf  dem  Wegfe 
eines  erfreulichen  Fortschrittes  begriffen  und  hat  demgemäss  das  „un- 
organische und  ganz  verwerfliche“  h bereits  in  vielen  Wörtern  ausgemerzt. 
Doch  hätte  er  noch  etwas  weiter  gehen  und  schreiben  dürfen:  Teil 
(man  denke  an  Drittel!),  Turm,  Blüte  (nach  der  Analogie  von  Br  ut), 
Miete,  Pate  (wegen  pater),  verteidigen,  vielleicht  selbst  tun  (wie 
z.  B.  Ebeling  in  s.  homer.  Wörterb.  schreibt).  Thron  als  von  fy0Vo; 
kommend,  gehört  übrigens  wie  Pathe  nicht  unter  die  deutschen  Wörter. 
Zu  diesem  § ergänze  noch:  Komtur,  teuer,  Spat  (z.  B.  Feldspat). 

Recht  gut  ist  §.  7 bearbeitet,  doch  werden  in  einer  neuen  Auflage 
die  Beispiele  mit  Nutzen  vermehrt  werden,  z.  B.  bei  bb,  ff,  pp,  ck,  tz,  tu. 
Auch  wird  die  Anführung  der  Buchstaben,  die  nicht  verdoppelt  werden 
können,  nichts  schaden;  auch  nichts  die  Abtheilung  in  Nummern  statt 
der  blossen  Absätze,  wobei  eich  ungefähr  9 ergeben  dürften.  Warum 
Cab i nette  u.  dgl,  dagegen  Cadeten  geschrieben  werden  soll,  sehe 
ich  nicht  ein,  da  doch  letzteres  nach  derselben  Weise  aus  dem  Fran- 
zösischen gebildet  zu  sein  scheint  als  jenes.  Sollte  aber  an  eine  Ueber- 
t ragung  aus  dem  Italienischen  zu  denken  sein,  so  ist  diese  viel  leichter 
bei  diesem  als  jenem  Worte  anzunehmen. 

Ob  — niss  oder  nis  zu  schreiben,  darüber  lässt  sich  streiten.  Die 
Analogie  der  Wörter  auf  —in  erfordert  —nis;  man  kann  jedoch  ein- 
wenden, dass  die  Wörter,  welche  im  Inlaute  ss  oder  fj  haben,  auch  im 
Auslaute  mit  § zu  schreiben  seien.  Zu  S.  19  extr.  gehört  auch  Witwe 
(vidua).  -m 

Wie  S.  16  eine  obgleich  nicht  ganz  genügende  Bemerkung  über  die 
Entstehung  des  Debnungs-h  steht,  so  dürfte  S.  20  eine  Angabe  über  die 
Entstehung  des  e (als  der  Schwächung  oder  des  Umlautes  von  a und 
der  Brechung  von  i)  am  Platze  sein.  Die  Aufzählung  der  Wörter  ist 
ziemlich  vollständig;  falsch  ist  gescheit  st.  ge  scheid,  da  es  von 
s c h e i d e n herkommt.  Die  Bemerkung,  dass  bei  einigen  Wörtern  Bich  statt 
e ein  ö weingeschlichen  hat  [Hölle,  ergötzen  (ergetzen)  Ae.  Ac),  fehlt. 

S.  22  ist  besser  eichen  zu  schreiben.  Bayern  und  Bayreuth 
, ist  zwar  amtliche  Schreibung,  deren  Ursprung  aber  längst  ein  öffent- 
liches Geheimniss.  Ans  leicht  erkennbaren  Gründen  kann  dieses  amt- 
liche Gebot  jetzt  noch  nicht  förmlich  zurückgenommen  werden,  aber  die 
richtige  Schreibweise  stillschweigend  schon  jetzt  zu  gestatten,  dürfte 
kein  unbescheidenes  Verlangen  der  Wissenschaft  sein. 
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Für  ü und  y ist  zur  Vervollständigung  Bauer'*  Gr.  zu  vergleichen; 
auch  Sanders  p.  15.  Die  richtige  Schreibweise  Kid  er  lieh,  sc  bläss- 
lich, vcrdrüsslich  könnte  vielleicht  noch  durchgeführt  werden,  am 
leichtesten  im  ersten  dieser  Wörter. 

ln  §.9,2  ergänze  die  fehlenden  Wörter  aus  Bauer  1.  c.,  dem  noch 
Chaos,  Chamäleon,  Chimäre,  Charade,  Chronologie  beizu- 
fügen sind 

Ebenso  sind  für  §.9,3  Bauer  und  Sanders  zur  Ergänzung  des 
Gegebenen  zu  benützen.  Auch  wird  besser  Brot  und  Tinte  als  Brod 
und  Dinte  geschrieben,  lieber  adelig  und  billig  S.  24  ist  die  Be- 
merkung Gsrimm’s  in  s.  Wörterbuch  zu  beachten  und  darnach  wol  die 
richtige  Schreibung  adelich,  billich  zurückzuführen. 

Die  Hegel  §.  9, 5 steht  besser  in  Bauer’s  Gr.  S.  ISO  f. 

Ueber  den  Unterschied  von  ss  und  ß ist  zwar  die  warnende  Stimme 
Hainebach’s  a. a.O.  S.  11  zu  beachten,  aber  die  dort  aufgestellte  For- 
derung kaum  mehr  praktisch  durchführbar.  Vgl.  dio  begründeten  Be- 
denken bei  Bauer  und  Sanders.  Nur  kann  letzterem  und  Heyse 
in  der  Bezeichnung  des  ss  am  Schlüsse  der  Wörter  nicht  beigestimmt 
werden,  da  das  zwar  im  Drucke  von  Heyse  &c.  <tc.  gebrauchte  Zeichen 
sich  gut  ansieht,  dagegen  in  der  (deutschen)*)  Schrift  erst  ein  eigenes 
Zeichen  dafür  erfunden  werden  müsste,  dessen  allgemeine  F.infuhrung 
bei  den  particularistisch  gesinnten  Deutschen  gewiss  noch  viel  schwerer 
hielte  als  weiland  bei  den  Römern  die  Annahme  der  vom  Kaiser  Claudius 
erfundenen  Buchstaben.  Streitig  ist  die  Regel  S. 29,  ob  ss  vor  t in  ß 
verwandelt  werden  soll.  Ihfd.  istMesner  (nicht  M e (in  er)  Bauer  zu- 
folge zu  schreiben.  Manche  Wörter  schwanken  zwischen  ß und  s,  z.  B. 
Kürbis.  Küras,  Profos,  grölte  &c.  &c.  Zu  verwerfen  sind  Formen  wie: 
da  grüßt. 

Hr.  L.  lässt  §.10,2  auch  heim  Zusammentreffen  dreier  gleicher  Con- 
sonanten  keinen  ausfallcn,  wie  ich  glaube,  mit  zu  grosser  Aengstlichkeit. 

Schwierig  ist  es  über  die  Fremdwörter  hinsichtlich  des  c nnd  k 
befriedigende  Regeln  aufzustellen.  Die  Regel,  in  den  aus  dem  I.at.  oder 
Französ.  stammenden  Wörtern  das  c beizubehalten,  ist  nicht  durchführbar, 
im  Gegentheil  schreitet  das  k immer  mehr  vor,  vgl.  Sanders  S.  89  und 
Bauer  Gr.  S.  188 

Der  Apostroph  (S.3C)  wird  gewöhnlich  auch  gebraucht  iu  Fällen 
wie:  ein  Jean  Paul’scher  Roman,  Dach’s,  Fluch’s  = Daches* Fluches, 
die  grossen  F’s  u.  s.  w.  Vgl.  Sanders  S.  123. 

Instructive  Beispiele  für  die  noch  etwas  besser  zu  gebende  Regel 
von  §.14,2  sind:  Erd-Rflcken,  Berg-Lein,  Nacht-Heil  u.  s.  w.; 
dagegen  Erdrücken,  Berglein,  Nachtheil  &c.  <fec.). 

*)  ln  der  lat.  Schrift  gebraucht  man  bekanntlich  für  ss  im  ln-  und 
Auslaute  nur  ss,  für  ß hat  man  jetzt  häufig  das  Zeichen  ß. 
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lieber  §.  15  will  ich  fast  gar  nichts  erinnern.  Wahrend  aber  jetzt 
sowol  in  Cl&ssiker-Editionen  als  in  deutschen  Schriftstücken  Komma  und 
Punkt  oft  zu  selten  gesetzt  werden,  will  Hr.  L.  jenes  zu  oft  gebraucht 
wissen,  wenn  er  z B.  S. 42  verlangt:  Er  ist  besser,  als  sein  Ruf. 

Zu  den  Interpunctionszeichen  können  auch  Gedankenstrich, 
Klammer  und  Anführungszeichen,  welche  bei  II.  L.  fehlen,  ge- 
rechnet werden.  Ausserdem  bildet  bei  Sanders  und  Hevse  die  Angabe 
der  gebräuchlichsten  Abkürzungen  eine  daukenswerthe  Zugabe. 

Die  Hauptsache  des  Schriftchens  ist  das  Wörterverzeichniss.  Es 
muss  dasselbe  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  alle  in  den  vorausgehenden 
Regeln  vorgekommenen  Wörter  zum  Behufe  des  bequemen  Auffindcns 
enthalten,  sondern  auch  alle  im  gewöhnlichen  Scbreibstil  gebräuchlichen 
Wörter  aufnehmen,  die  ein  Bedenken  über  ihre  Schreibweise  veranlassen 
können.  Auszuschliessen  sind  mit  den  wenigen  Ausnahmen  der  Wörter, 
die  im  Munde  jedes  Gebildeten  sind,  die  Terminologien  der  einzelnen 
Wissenschaften,  da,  wollte  man  auch  diese  aufnehmen,  hiebei  kein  Ende 
abzusehen  wäre.  Leider  aber  hat  der  Hr.  Verfasser  hierin  seiner  Vor- 
gesetzten Behörde  einige  Rochnung  tragen  müssen  und  deshalb  viele 
Wörter  verzeichnet,  die  man  gern  vermissen  würde  und  durch  andere 
ersetzt  sähe,  ln  dieser  Beziehung  ist  das  Wörterverzeichniss  von  Klaunig 
besser,  da  es  nicht  beladen  mit  dem  Ballast  der  militärischen  Termino- 
logien dennoch  c.  100  Wörter  mehr  enthält  als  das  des  H.  L.  im  Ganzen. 
Gleichwol  könnte  auch  jenes  noch  etwas  vermehrt  werden.  So  fehlen 
bei  L.  z.  B.  unter  D : Dachs,  dämmern,  dasselbe,  (dass),  Dattel,  Daube, 
Daumen,  dawider,  dehnen,  Deich,  Denkmal,  dessen,  desgleichen  u.  dgl., 
deutsch,  dicht,  dick,  Dickicht,  dienen,  Dirne,  Distel,  dreissig,  dreist, 
dreuen  (dräuen),  Drillich,  drillen,  Drossel,  dumm,  Dunst  &c.  <tc.  Statt 
Duet  schreibt  man  wegen  der  ital.  Abstammung  des  Wortes  besser 
Dnctt.  Ich  beschränke  meine  Erinnerungen  auf  diesen  einen  Buch- 
staben, da  er  nicht  umfangreich  ist,  und  bemerke  nur  noch,  dass  es 
ebenso  wie  in  den  Vorgängern  dieses  Büchleins  auch  hier  angezeigt  sein 
dürfte,  die  Schreibweise  mancher  Wörter  frei  zu  lassen,  z.  B.  adelig, 
besser  adelich;  Arrack  (Arack),  baar,  besser  bar  n.  s.  w.  — Ich 
breche  hier  ab,  da  es  mir  doch  nicht  möglich  ist,  das  ganze  Verzeichniss 
hier  in  erschöpfender  Weise  durchzugehen,  and  wünsche  nur,  dass  auch 
andere  Stimmen  sich  über  die  besprochene  Schrift  ftussern  möchten, 
indem  es  durchaus  nicht  gleichgiltig  ist,  was  für  eine  Orthographie  in 
allen  Schulen  unseres  Vaterlandes  gebraucht  werden  soll. 

Wird  nun,  woran  ich  nicht  zweifle,  vorliegendes  Büchlein  auf  Ver- 
anlassung des  k.  Staatsministeriums  in  den  Schulen  eingeführt,  so  erlaube 
ich  mir  hier  den  unmassgeblichen  Wunsch  auszusprechen , dass  diese 
Einführung  keine  zwangsweise  sein  möge,  d.  h.  es  möge  nicht  der  Be- 
fehl, alle  Wörter  gerade  so  zu  schreiben,  wie  das  Verzeichniss  sie  ent- 
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hält,  aber  wol  die  Mahnung  erlassen  werden,  die  Schüler  an  die  in  den 
Regeln  &c.  aufgestellte  Orthographie  möglichst  zu  halten.  Die  älteren 
Personen,  zn  denen  auch  ich  zähle,  legen  ihre  gewohnte  Orthographie 
nur  schwer  ab  und  gerathen  oft  unversehens  wieder  ins  alte  Geleise; 
desto  weniger  aber  dürfen  wir  erschrecken,  wenn  die  Jugend  eine  in 
vieler  Beziehung  abweichende  und  hoffentlich  bessere  Rechtschreibung 
Obt.  Nur  darf  der  Lehrer  der  Jugend  in  einer  Sache,  die  rein  dem 
Urtheile  der  Wissenschaft  unterliegt,  nicht  zu  sehr  oder  gar  nicht  von 
oben  bevormundet  werden,  da  sonst  jeder  heilsame  Fortschritt  auf  geistigem 
Gebiete  anfbört.  F.in  zwingender  Befehl  wäre  im  vorliegenden  Falle  um 
so  schlimmer,  da  unser  Buch,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  immerhin 
noch  der  Verbesserung  fähig  ist.  Es  wird  aber  auch  schon  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  Yielen  Nutzen  stiften,  daher  ich  ihm  die  weiteste  Ver- 
breitung und  die  möglichste  Unterstützung  wünsche.  Nur  dürfte  bei 
einer  allgemeinen  Einführung  desselben  der  Preis  (20  kr.)  ziemlich 
niedriger  (etwa  12  — 15  kr.  gestellt  werden,  bei  welchem  der  Verleger 
wol  auch  noch  seine  Rechnung  findet;  der  Verfasser  eines  Werkes  hat 
in  der  Regel  ohnehin  geringen  materiellen  Gewinn! 

Eichstätt  Gross. 


Ein  Terbesaerungsvorschlag  zur  AbsolutorUlprfifnng. 

Wenn  ich  die  immer  wieder  sich  erneuernden  Klagen  über  die  un- 
befriedigenden Leistungen  unserer  höheren  Schulen  höre,  hat  sich  mir 
oft  schon  der  Gedanke  aufgedrängt,  wie  es  doch  komme,  dass  gerade  in 
Deutschland,  das  sich  seiner  pädagogischen  Thätigkeit,  seiner  Unter- 
richtsanstalten und  ihrer  Früchte  und  zwar  nicht  mit  Unrecht  zu  rühmen 
gewohnt  ist,  solche  Klagen  laut  werden,  während  in  anderen  Ländern 
eine  derartige  Unzufriedenheit  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Man 
hält  zwar  dort  keineswegs  alles  für  vortrefflich  und  gibt  gern  zu,  dass 
gar  viel  zur  Verbesserung  des  Schulwesens  geschehen  müsse,  aber  man 
sucht  den  Fortschritt  nicht  darin , dass  die  Prinzipien  selbst  alle  paar 
Jahre  in  Frage  gestellt  werden.  Man  ist  in  England  bemüht,  die  öffent- 
lichen Schulen  mehr  und  mehr  allen  zugänglich  zu  machen,  man  sorgt 
ebenso  dafür,  speciellen  technischen  Unterricht  zu  bieten,  wo  und  wie 
es  gerade  nöthig  ist,  aber  die  eigentlichen  höheren  Schalen  sind  noch 
immer  in  fast  mittelalterlicher  Weise  eingerichtet,  und  gilt  diese  Ein- 
richtung noch  immer  unbestritten  für  die , welche  am  sichersten  jenen 
so  zn  sagen  öffentlichen  Charakter  entwickelt,  welcher  das  eigentliche 
Kennzeichen  des  wahren  Gentleman  nusmacht.  In  Frankreich  rufen  ent- 
gegengesetzte Ursachen  die  gleichen  Wirkungen  hervor:  die  Regierung 
ist  dort  mit  anerkennenswerthem  Eifer  bemüht,  die  allgemeine  Schul- 
pflicht durcbzuftlhren,  aber  an  der  Vortrefflichkeit  des  officiell  ein- 
geführten Unterrichtsystems  wagt  niemand  zn  zweifeln,  mag  er  sich  den 
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exacten  oder  den  philosophischen  Wissenschaften  zuwenden.  Auf  die 
Grande  dieses  auffallenden  C-ontrastes  will  ich  hier  nicht  näher  mich 
einlassen,  so  viel  wird  aber  jedermann  ohne  weiteres  zugeben,  dass  die 
unruhige  Reizbarkeit,  die  wir  Deutsche  dabei  entwickeln,  mit  eigen- 
tümlichen Schwächen  und  Vorzügen  unseres  Nationalcharakters  Zu- 
sammenhänge, und  daraus  folgt  weiter,  dass  wir,  d.  h.  die  Schale,  viele 
Klagen  mit  Gleichmut  über  uns  ergehen  lassen  müssen,  keine  aber 
ganz  unbeachtet  lassen  dürfen,  weil  in  jeder  möglicherweise  sich  ein 
berechtigtes  Bedürfnis  aussprechen  könnte;  vor  allem  würde  ich  aber 
den  Grundsatz  daraus  ableiten,  dass  die  gelehrte  Schule,  da  sie  unmög- 
lich allen  den  wechselnden  Anforderungen  genügen  kann,  sich  vor  dem 
unsicheren  Experimentiren  zu  hüten  habe,  das  niemand  befriedigt,  der 
Sache  selbst  aber  notwendig  schadet,  und  zu  dem  sich  ein  ganz  con- 
servatives  Schulregiment  manchmal  am  leichtesten  verleiten  lässt. 

Es  wird  jetzt  ungefähr  ein  Menschenalter  sein , seit  die  neuen  An- 
forderungen an  die  gelehrte  Schule  gestellt  wurden.  Man  vermisste  an 
ihren  8chülern  die  rechte  Vorbildung  für  das  Leben,  für  das  ja  doch 
allein,  nicht  für  die  Schule,  gelernt  werde;  man  verlangte  deshalb  eine 
weniger  formelle  Behandlung  der  alten  Sprachen,  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Geist  der  Schriftsteller  selbst,  genaue  Kenntniss  der  allgemeinen 
Geschichte,  gründliche  Einführung  in  die  Mathematik  und  das  weite  Reich 
der  Naturwissenschaften , endlich  Bekanntschaft  mit  der  modernen  Ge- 
sellschaftssprache, dem  Französischen,  von  der  Kenntniss  der  Mutter- 
sprache ganz  abgesehen.  Das  alles  ist  seitdem  geschehen , so  weit  es 
eben  möglich  ist;  französisch  ist  ein  obligater  Unterrichtsgegenstand,  hie  , 
und  da  tritt  sogar  noch  englisch  dazu;  die  Geschichte  wird  in  einem 
Umfang  gelehrt,  welcher  der  Universität  kaum  mehr  etwas  übrig  zu 
lassen  scheint;  an  die  Mathematik,  deren  Gebiet  selbst  schon  um  ein 
ziemliches  ausgedehnt  wurde,  schliesst  sich  ein  Theil  der  Physik  an; 
was  den  classischen  Unterricht  betrifft,  so  haben  es  Hilfsmittel  aller  Art 
möglich  gemacht,  ohne  die  Grammatik  oberflächlich  zu  behandeln,  die 
besten  Autoren  unsern  Schülern  handlich  und  zugänglich  zu  machen, 
deutscher  Stil  und  deutsche  Literatur  aber  wird  mündlich  und  schrift- 
lich mit  Eifer  betrieben,  und  was  ist  der  Erfolg  aller  dieser  Bemühungen? 
Man  hatte  steigende  Kraft  und  Jugendfrische  erwartet,  und  bemerkt  nun 
mit  Bedauern  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Abspannung  und  Abneigung 
gegen  alles,  was  in  der  Schule  gelehrt  wird,  und  statt  dass  die  jungen 
Leute  mit  neuer  Begeisterung  sich  der  Wissenschaft  in  die  Arme  werfen, 
zn  der  ihnen  alle  Wege  gebahnt,  alle  Zugänge  eröffnet  sind,  ziehen  sie 
die  vidimirte  Heerstrasse  vor  und  bereiten  sich  mit  Resignation  auf  den 
Staats-Concurs  vor,  wie  sie  sich  für  die  Absolutorialprüfung  vorbereitet 
haben.  So  lauten  die  Klagen  und  ich  gedenke  nicht  sie  widerlegen  zu 
wollen.  Ich  bin  zwar  überzeugt,  daBS  vieles  davon  in  allgemeinen  Ver- 
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hältnissen  begründet  ist  und  somit  fast  ganz  ausser  dem  Bereich  der 
Einwirkung  der  Schule  liegt,  aber  ein  Theil  der  Schuld  trifft  sie  doch, 
und  hier  Abhilfe  zu  schaffen,  wäre  Sache  der  Schule,  d.  h.  Sache  der 
Schulmänner,  eine  solche  zu  beantragen.  Sollen  wir  nun  also  sagen, 
wenn  dies«  die  Folgen  der  modernen  Forderungen  und  der  Zugeständnisse 
sind,  die  ihnen  die  gelehrte  Schule  gemacht  hat,  so  stelle  man  einfach 
den  früheren  Zustand  wieder  her?  Das  wird  im  Ernst  niemand  ver- 
langen; die  Frage  ist  vielmehr  die,  ob  von  dem  Gymnasium  aus  irgend 
etwas  geschehen  könne,  um  die  Übeln  Folgen  einer  Einrichtung  zu  be- 
seitigen, der  es  sich  nicht  entziehen  kann,  d.  h.  ob  in  der  Art  und  Weise, 
wie  es  jenen  Forderungen  zu  entsprechen  sucht,  ein  Grund  des  Uebels 
mit  liegt,  an  dem  es  sammt  seiner  ganzen  Wirksamkeit  darniederliegt. 

Man  hat  diese  Frage  schon  wiederholt  aufgeworfen  und  verschiedene 
Mittel  in  Vorschlag  gebracht,  um  die  darin  enthaltenen  Uebelstände  zu 
beseitigen.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Rudhardische  Methode,  von  der  auch 
unsere  Regierung  seiner  Zeit  bedeutendes  erwartete,  sie  aber  nach  wenig 
Jahren  stillschweigend  ins  Abwesen  gcrathen  Hess;  dann  sollten  Yoca- 
bularien,  die  durch  einen  Schulmann  vom  ersten  Rang  empfohlen  waren, 
dem  lateinischen  Unterricht  auf  die  Beine  helfen;  andere  wieder  erwarten 
alles  Heil  von  einer  zweckmässigeren  Yerthoilung  des  Lehrstoffes,  so 
dass  eins  nach  dem  andern  betrieben  werden  soll;  unsere  hohen  Vor- 
gesetzten endlich  machen  von  Zeit  zn  Zeit  den  Versuch,  durch  Aender- 
ungen  in  der  Berechnung  der  einzelnen  Fächer  die  Fortschritte  im  Ganzen 
zu  fördern;  ich  für  meine.  Person  erwarte  von  allen  derartigen  Yor- 
schlügen  gar  nichts;  d.  h um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  sie  können  im 
einzelnen  immerhin  wirklich  fördern , und  in  so  fern  sind  sie  ganz  be- 
achtenswerth , aber  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  ist  die  Folge  nur  die, 
dass  das  Ziel,  welches  unsere  Schüler  zu  erreichen  haben,  noch  uro  ein 
paar  Schritte  weiter  hinausgerückt  würde,  und  dass  sie  dasselbe  am  Ende 
noch  abgehetzter  und  abgespannter  erreichen  würden  , als  es  bis  jetzt 
schon  der  Fall  war.  Es  kommt  aber  gar  nicht  darauf  an,  dass  unsere 
Schaler  ein  oder  zwei  Kenntnisse  mehr  mit  fortnehmen,  ein  oder  zwei 
Fehler  weniger  machen,  sondern  dafür  muss  gesorgt  »erden,  dass  sie, 
was  sie  lernen,  in  der  rechten  Weise  lernen,  so  dass  dasselbe  ihr  wirk- 
liches geistiges  Eigenthum  werde,  dass  sie  mit  einem  Worte  nicht  den 
Satz:  non  scholae  xed  vitae  dixcimus  in  den  jetzt  nur  zu  sehr  geltenden 
verkehren:  non  vitae  sed  examini  discimus.  Mir  will  es  aber  fast  Vor- 
kommen, als  ob  unsere  Absolutorialprüfungs  - Einrichtungen  ganz  dazo 
geeignet  wären,  jenes  Missverständnis  in  den  Köpfen  der  Gymnasiasten 
hervorzurufen.  Denn  indem  es  eiue  überwiegende  Masse  rein  mechani- 
schen Wissens  verlangt,  wobei  leider  die  Religiouslehre  fast  in  erster 
Reihe  steht,  neben  der  Geschichte,  ruft  es  gerade  in  den  besseren 
Schülern  am  meisten  das  Bemühen  hervor,  durch  eifrige  mechanische 
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Thätigkeit  jener  Anforderung  zu  genügen,  und  nur  selten  werden  sich 
noch  junge  Leute  finden,  die  daneben  noch  so  viel  Kraft  und  so  viel 
nnvertilglichen  Sinn  für  das  rechte  sich  zu  bewahren  wissen,  um  für 
eigene  Rechnung,  so  zu  sagen,  ihre  Studien  zu  treiben,  oder  treiben  zu 
lernen,  und  doch  sollte  gerade  diess  die  Aufgabe  sein,  welche  die  Gym- 
nasien als  höchste  und  letzte  sich  stellen  sollten.  Die  Sache  dürfte  wol 
anerkannt  sein,  doch  will  ich  zu  meiner  Beruhigung  eine  Aeusserung 
von  H.  Thiersch  in  dem  Leben  seines  Vaters  anföhren.  Er  sagt  dort 
nämlich:  „Wer  die  modernen  Gymnasien  kennt,  weiss  welchen  schäd- 
lichen Druck  die  Last  des  Maturitätsexamens  ausübt.  Das  Jahr,  in  dem 
die  Thätigkeit  des  Jünglings  sich  zur  Selbständigkeit  entfalten  und  einen 
höheren  Charakter  annehmen  sollte,  wird  zum  geistlosen  K rohndienst 
einer  nur  gedächtnissmiissigen  Einübung  und  Wiederholung  mannig- 
facher Stoffe  herabgewürdigt,  und  der  junge  Mann  verlässt  das  Gym- 
nasium, nachdem  ihm  zuletzt  noch  die  schönsten  Gegenstände  gründlich 
verleidet  worden  sind.“  Und  wenn  das  das  einzige  wäre;  aber  während 
die  Art  der  Prüfung  die  guten  Schüler  zu  einer  verkehrten  Thätigkeit 
antreibt,  eröffnet  es  auf  der  anderen  Seite  den  leichtsinnigen  und  trägen 
die  angenehme  Aussicht,  trotz  alledem  nicht  zu  leicht  erfunden  zu  werden ; 
man  weiss  ja,  wie  schweres  dem  Schüler  gemacht  ist,  nicht  zu  bestehen, 
und  wenn  er  das  corriger  la  fortune  nur  irgend  verstellt,  eine  Kunst, 
worin  es,  und  ich  schreibe  auch  diess  dem  Absolntorialexamen  auf  die 
Rechnung,  unsere  Schüler  schon  ziemlich  weit  gebracht  zu  haben 
scheinen,  was  kann  man  ihm  dann  anhaben,  und  auf  die  Note  kommt 
es  ja  in  praxi,  d.  h.  bei  Bewerbungen  um  Stipendien  u.  s.  w.  nicht 
einmal  an.  Ich  kann  es  niemand  verdenken,  wenn  er  auf  solche  Er- 
fahrungen gestützt  die  Absolutorialprüfung  ganz  abgeschafft  wissen  will, 
allein  ich  glaube  nicht,  dass  man  nothwendig  so  weit  gehen  müsse.  Ich 
weiss,  dass  den  Schulen  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  die  bisherige 
Uebung  Nutzen  gebracht  hat,  und  selbst  was  die  Schüler  betrifft,  kann 
ich  mir  eine  Seite  denken,  von  der  aus  sich  das  Examen  vielleicht  recht- 
fertigen  Hesse,  nämlich  so,  dass  es  eine  Gelegenheit  darbietet,  bei  welcher 
der  Schüler  sich  das  Gebiet,  auf  dem  er  so  lange  Zeit  gearbeitet, 
schliesslich  im  ganzen  vor  Augen  stelle,  und  gleichsam  für  sich  selbst 
eine  Probe  bestehe,  wie  weit  er  der  erworbenen  Kenntnisse  sicher  und 
Herr  über  sie  ist;  und  die  Erfahrung,  dass  bei  dieser  Probe  seine  Lehrer 
mit  seinen  Leistungen  zufrieden  sein  konnten,  wird  ihm  ein  gewisses 
Gefühl  der  Sicherheit  verschaffen,  mit  dem  er  seine  neue  Laufbahn  um 
so  zuversichtlicher  betreten  kann.  Also  eine  Abschaffung  der  Absolu- 
torialprüfung beantrage  ich  nicht,  wol  aber  eine  solche  Aenderung  der- 
selben, dass  das  mechanische  und  eben  deswegen  zufällige  derselben 
möglichst  beseitigt  und  nicht  so  sehr  der  Stand  der  Kenntnisse  als  viel- 
mehr der  der  selbständigen  Entwicklung  der  Abiturienten  ans  Licht 
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gestellt  werde.  Wie  das  in  den  einzelnen  Fächern  geschehen  könne 
und  wie  in  der  Vertheilung  des  ganzen,  darüber  wage  ich  kaum,  ein 
Urtheil  hier  abzugeben,  ich  beschränke  mich  auf  einen  einzelnen  Zweig, 
bei  welchem  eine  Aenderung  am  leichtesten  und  wie  mir  scheint  am 
vorteilhaftesten  vorgenommen  werden  könnte.  Ich  habe  hier  das  Ueber- 
tetzen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  ins  Deutsche  im  Auge. 
Diess  ist  bei  uns  der  mündlichen  Prüfung  Vorbehalten , und  ich  tadle 
diess  nicht;  aber  was  ich  geändert  wünschte,  das  ist  die  Bestimmung, 
dass  die  betreffenden  Abschnitte  aus  den  während  des  letzten  Jahres 
(Ausnahmen  kommen  hier  nicht  in  Betracht)  von  den  Schülern  in  der 
Klasse  selbst  gelesenen  Theilen  der  Autoren  genommen  sein  müssen. 
Man  wird  mir  für  das  Griechische  unbedingt,  schliesslich  aber  auch  für 
das  Lateinische  zugeben,  dass  das  eigentliche  Ziel,  welches  auf  diesem 
Gebiet  die  Gymnasien  erreichen  sollen,  nicht  die  Abfassung  eines  guten 
Aufsatzes  ist,  sondern  die  Befähigung,  die  alten  Autoren  mit  Sicherheit 
zu  verstehen,  und  (ja  wenn  wir  es  dahin  bringen  könnten)  das  Ver- 
langen, in  der  classischen  Welt  einheimisch  zu  werden;  unsere  Absolu- 
torialprüfung  verlangt  aber  nur,  dass  die  Abiturienten  ein  beliebiges 
Stück  eines  alten  Autors,  und  es  ist  manchmal  zum  Erbarmen  klein, 
mehr  oder  weniger  auswendig  gelernt  haben ; ob  sie  befähigt  sind,  einen 
Autor  selbständig  zu  verstehen,  darnach  fragt  niemand,  und  dass  sie  ein 
besonderes  Wohlgefallen  an  ihrem  Pensum  dadurch  erlangen,  ist  weder 
verlangt  noch  möglich;  und  so  tritt  gerade  hier  der  oben  beklagte  Uebel- 
stand  am  meisten  hervor,  dass  die  Schüler,  wo  sie  merken  und  zeigen 
sollten,  wie  weit  sie  ohne  Wörterbuch  und  Grammatik  auf  eigenen  Füssen 
stehen  können,  nur  darauf  sehen,  wie  rasch  sic  eine  gute  Eselsbrücke 
weiter  befördern  kann.  Natürlich  muss  man  sich  bei  der  Prüfung  auf 
die  Schriftsteller  beschränken,  welche  die  Schüler  im  öffentlichen  Unter- 
richt kennen  gelernt  haben,  und  zwar  nicht  blos  in  der  obersten  Klasse, 
aber  man  wähle  ein  Stück  aus,  welches  in  der  Klasse  nicht  gelesen  wurde; 
wenn  die  Commission  sich  vorher,  wie  sich  von  selbst  versteht,  darüber 
verständigt,  wird  es  nicht  zu  schwierig  sein,  ein  billiges  Abwägen  der 
Schwierigkeiten,  die  nicht  an  allen  Stellen  gleich  vertheilt  Bein  können, 
eintreten  zu  lassen.  Ein  Uebelstand  wäre  freilich  dabei,  dass  nämlich 
die  Schüler,  und  zwar  die  besten  zumeist,  denVersuch  machen  könnten, 
diese  Bestimmung  zu  umgehen,  indem  sie  für  sich  zu  Haus  alles  das 
zu  lesen  suchten,  was  bei  der  Prüfung  Vorkommen  könnte.  In  aus- 
gedehntem Mass  könnte  das  selbstverständlich  kaum  geschehen;  wenn 
es  aber  Vorkommen  würde,  dass  wirklich  ein  oder  der  andere  Schüler 
den  ganzen  Tacitus,  oder  Sophocles  oder  von  Plato  alles,  was  in  die 
Oberklasse  passt,  gelesen  hätte,  desto  besser,  einem  solchen  Schüler 
wird  man  ohne  weiteres  Note  I mit  Auszeichnung  ertheilen  können,  und 
wenn  die  Absolutorialprüfung  zu  solchen  Ergebnissen  führte,  so  hätte 
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tie  damit  am  besten  ihre  Nothwendigkcit  bewiesen.  Ich  hoffe  nicht  zti 
viel,  ich  glaube  vielmehr,  dass  es  überhaupt  über  die  Iieistungsfähigkeit 
unserer  Gymnasien  hinausgeht,  den  übermächtigen  realistischen  Ein- 
flüssen, unter  denen  unsere  Jugend  so  gut  wie  wir  alle  stehen,  das  Gleich- 
gewicht im  idealistischen  Sinn  zu  halten,  aber  es  ist  immer  schon  etwas 
gewonnen,  wenn  wir,  während  wir  die  Übeln  Wirkungen  des  Zeitgeistes 
zu  bekämpfen  suchen,  diess  nicht  mit  seinen  eigenen  Waffen  thun. 

Es  Hessen  sich  ohne  Zweifel  noch  mehr  Verbesserungsvorschläge 
machen;  ich  habe  mich  mit  dem,  wie  mir  scheint  nächstliegenden  be- 
gnügen wollen,  und  werde  ganz  befriedigt  sein,  wenn  ich  durch  diese 
Zeilen  Veranlassung  gegeben  hätte,  dass  in  dieser  jedenfalls  wichtigen 
Frage  weiteres  und  besseres  zu  Tage  gefördert  würde. 

Erlangen.  • 8.  Pfiff. 


C.  Sallu8ti  Crispi  de  conjuratione  CatiliuBe  et  de  bello  Ju- 
gurthino  libri.  Mit  fortlaufenden  Anmerkungen  und  einem  Wörter- 
buche von  F.  W.  Ilinz peter,  Professor.  Bielefeld  und  Leipzig. 
Verlag  von  Vclhagen  & Klasing.  1867. 

Herr  Professor  Hinzpeter  ist  nach  Beiner  eigenen  Versicherung  durch 
die  günstige  Aufnahme  seiner  — dem  Referenten  leider  nicht  bekannten 
— Schulausgaben  des  Cäsar  und  des  (noch  immer  so  genannten)  Cor- 
nelius Nepos  veranlasst  worden,  nach  der  nützlichen  Bearbeitung  des 
Sallust  von  Kritz  (1856),  der  durch  fünf  Auflagen  bewährten  von  Jacobs 
und  nach  der  gelehrten,  sehr  vieles  Gute  und  nur  zu  viel  Neues  ent- 
haltenden Ausgabe  des  Catilina  von  Dietsch  mit  einer  neuen  Schul- 
ausgabe bervorzutreten.  Dass  die  Erklärung  des  Sallust  in  diesen  an 
sich  höchst  verdienstlichen  Werken  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  davon 
kann  Niemand  inniger  überzeugt  sein  als  Referent;  es  fragt  sich  nur, 
ob  mit  vorliegendem  Buche  ein  Fortschritt  in  der  schulmässigen  Er- 
klärung des  genannten  Schriftstellers  gegeben  sei. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  kritz,  was  um  so  auffallender 
erscheint,  als  der  Verfasser,  dessen  Vorrede  eilf  Monate  später  als  die 
zu  Jordan’s  Ausgabe  datirt  ist,  wol  die  neueste  Constitution  des  Textes 
beachten  und  jedenfalls  längst  die  Forschungen  von  Dietsch  verwerthen 
konnte.  Nun  ist  die  Arbeit  nach  dieser  Seite  hin  bei  ihrem  Erscheinen 
bereits  veraltet  und  somit  vom  wissenschaftlichen  Standpunk  to 
aus  gerichtet.  Sehen  wir,  ob  die  pädagogische  Bedeutung  derselben 
billigen  Anforderungen  entspricht.  Wir  wollen  hiebei  gar  nicht  mit 
dem  Herausgeber  rechten,  oh  überhaupt  die  Einrichtung  einer  Ausgabe 
des  Sallust,  der  doch  in  höheren  Ordnungen  der  Schule  gelesen  wird, 
nach  dem  Muster  einer  für  Quartaner  bestimmten  Neposausgabo  zu 
rechtfertigen  ist:  wir  betrachten  das  Buch,  wie  es  uns  vorliegt. 

Die  für  die  Vorbereitung  zum  Unterrichte  und  für  die  Privatlectüre 
zugleich  berechneten  fortlaufenden  Anmerkungen  sollen  nach 
dem  Wunsche  des  Verf.  die  Sclbstthütigkeit  des  Schülers  nicht  bcnach- 
thciligen;  aber  gerade  hierin  hat  der  Verf.  wol  manchmal  das  Gcgen- 
theil  des  von  ihm  Erstrebten  erreicht.  Anderseits  erscheint  F.  A.  Wolfs 
unsterblicher  Witz  von  jenen  „fortlaufenden“  Commentaren,  die  gründ- 
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lieber  Lesung  nie  Stand  halten,  fflr  die  Anmerkungen  des  Verf.  nur 
allzu  treffend.  Ehe  wir  hiefur  einige  Proben  vorlegen,  wird  es  uns  der 
Verf.  verzeihen,  wenn  wir  schüchtern  bekennen,  dass  sich  uns  ein  ver- 
nünftiger Sinn  einiger  Worte  in  seiner  Vorrede  nicht  erschliessen  will. 
„Alles,  was  dem  Kreise  von  Schülern,  sagt  der  Verf.,  denen  die3e  Aus- 
gabe bestimmt  ist  (also  „reiferen!“)  fern  liegt,  habe  ich  möglichst  zu 
vermeiden  gesucht.“  Was  heisst  das?  Aufgabe  einer  Schulaus- 
gabe ist  es,  dem  Schüler  dasjenige  an  dielland  zu  geben,  was  ausser 
grammatischer  Vorbildung  und  einer  gewissen  Kenntniss  des  Sprach- 
schatzes vorausgesetzt  wird,  um  demselben  die  Arbeit  zum  speciellen 
Verständnisse  des  jedesmal  vorliegenden  Schriftstellers  zwar  nicht  vor- 
wegzunehmen, aber  durch  richtige  Leitung  erfolgreich  zu  machen,  — 
nicht  mehr,  denn  sonst  erhielte  man  ein  Repertorium  vielleicht  nütz- 
licher, aber  jedenfalls  ungehöriger  Kenntnisse;  aber  auch  nicht  weniger. 
Denn  ist  der  Schüler  zur  Erfassung  der  nothwendigen  Erklürungspunkte 
nicht  reif  oder  sollte  Jemand  stille  Bedenken  anderer  Art  hegen,  so 
muss  vielmehr  der  Autor  ungelesen  bleiben,  als  dass  sein  Werk  geboten 
wird,  aber  seine  Worte  nicht  erklärt,  sondern  am  finde  gar  absichtlich 
da  und  dort  im  Dunkel  erhalten  wurden.  Der  Verf.  wird  hoffentlich 
diese  Erörterung  dem  Ref.  so  wenig  verargen,  als  er  es  auffallend  finden 
kann,  wenn  auf  manches  Gute  an  seiner  Leistung  nur  hier  im  Allgemeinen 
hingewiesen  wird,  während  die  folgenden  Ausstellungen  sich  an  Einzelnes, 
natürlich  in  begrenzter  Auswahl  halten. 

In  der  Form  der  Anmerkungen  meint  der  Verf.  möglichste  Kürze 
und  Bestimmtheit  erstrebt  zu  haben:  wir  können  ersteres,  wenn  auch 
nicht  unbedingt,  doch  eher  anerkennen,  als  das  letztere.  Um  ein  Beispiel 
herauszugreifen,  zu  Cat. 3,2  ist  bemerkt:  „Sinn:  Die  Thaten  müssen 
genau  so  dargestellt  werden,  wie  sie  geschehen  sind,  also  der  Wahrheit 
gemäss.“  Es  genügte  wol,  wenn  man  nicht  die  ähnlichen  Stellen  ans 
Livius  und  dem  jüngeren  Plinius  anfülireu  wollte,  zu  sagen:  dictis 
ist  Ablativ.  — Durch  Mangel  an  Bestimmtheit  der  Form  werden  aber 
die  Bemerkungen  nicht  selten  ungenau,  ja  geradezu  irreführend,  z.  B. 
Jug.  1,5  uti  pro  mortalibus  gloria  aetertii  fierent;  hier  wird  durch  die 
Note:  „nachdem  sie  die  menschliche  Schwachheit  abgelegt“,  der 
richtige  Gegensatz  „dass  man  durch  den  Ruhm  die  Kürze  des  mensch- 
lichen Daseins  (mortalibus)  überwinde“  verwischt.  Jug.  2,3  wird  habetur 
erklärt  durch  „ist  im  Besitz“,  was  doch  zunächst  active  Bedeutung  haben 
würde,  und  wobei  der  Zusatz  „ist  durch  keine  Schranken  beengt“  nur 
verwirren  kaun. 

Ich  wählö  zur  Prüfung  der  Erklär ungs weise  des  Verf.  zunächst 
den  Anfang  der  Rede  des  Memmius  Jug.  31  und  sehe  hiebei  davon  ab,  ob 
nicht  dem  Schüler  ein  Wink  über  die  Gliederung  und  den  Gedanken- 
gang der  Rede  zu  geben  wäre. 

§.  1.  Zu  multa,  das  in  der  folgenden  Aufzählung  specificirt  wird, 
war  die  Sallust  vorschwebende  Stelle  aus  Cato’s  Rede  gegen  Servins 
Galba  orig.  VII,  mitgetheilt  bei  Gell.  n.  a.  XIII 25, 15,  anzuführen. 
Dehortantur  erscheint  nicht  mit  dem  Infinitiv  construirt  wie  Jug.  24, 4 
und  bei  Cato  1.  1.,  sondern  mit  der  Präposition  a,  analog  wie  detinere 
Cat.  4, 2.  Ueber  den  Indicativ  ist  mit  Recht  die  langathmige  und  ge- 
künstelte Erklärung  von  Jacobs  durch  einfache  Verweisung  auf  die 
Grammatik  ersetzt  worden.  Der  Herausgeber  hat  bei  diesen  Hinweis- 
ungen ausschliesslich  Zumpt  und  Siberti-Meiring  benützt,  gewiss  im 
Hinblicke  auf  das  Terrain,  auf  welchem  er  für  seine  Arbeit  Verbreitung 
hofft.  An  unserer  Stelle  aber  war  nicht  Zumpt  §.324  zu  citiren,  sondern 
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§.519,  wiewol  auch  hier  nur  der  entsprechende  Gebrauch  des  Indicativ 
beim  Präteritum  erörtert  ist.  Kurz  und  genügend  behandelt  die  Sache 
Madvig  §.  1548 b;  zu  den  daselbst  angeführten  Beispielen  füge  ich  noch 
Cic.  leg.  11120,47. 

Zu  jus  nullum  waren  die  ähnlichen  und  das  Vorliegende  erläuternden 
Stellen  mit  entsprechendem  Gebrauche  von  nullus  Cat.  52,21  und  Jug.  86,3 
anzuführen.  Ueberhaupt  hat  der  Verf.  auf  das  beste  Mittel,  ein  ein- 
dringendes Vcrständniss  des  Autors  von  Seite  des  Schülers  zu  fördern, 
fast  durchaus  verzichtet,  ich  meine  die  Anziehung  von  Parallelstellen 
zur  Uebersicht  des  Sprachgebrauches  oder  der  beim  Schriftsteller  öfter 
wiederkehrenden  Gedanken.  In  letzterer  Hinsicht  konnte  z.  B.  für  die 
folgenden  Worte  plus  periculi  quam  honoris  auf  die  ähnliche  Stelle 
Jug.  3,  1 verwiesen  werden. 

§.  2.  Der  Gebrauch  von  natu  zur  rechtfertigenden  Einführung  einer 
nachträglichen  Erwähnung  war  zu  erläutern. 

Zu  der  fraglichen  Zahl  XX.  (cod.  P.  XV)  wird  die  Bemerkung  den 
Schüler  nur  verwirren,  statt  bestimmt  zu  orientiren.  Sie  lautet:  „wenn 
die  Lesart  richtig,  so  ist  die  Zeitangabe,  wie  bei  Sallust  häutig,  nicht 
genau,  da  die  Rede  im  Jahre  112  v.  Chr.  gehalten  wurde.'*  Daraus  lernt  der 
Schüler  weder,  welches  Ereigniss  noch  welcher  Zeitpunkt  terminus  a quo 
ist,  den  S.  nur  andeutet.  Als  Beispiel  un^snauer  Zeitangabe  bei  S. 
könnte  etwa  angeführt  werden  Cat.  31, 5,  welche  Worte  Catilina  bei 
früherer  Gelegenheit  gesprochen  haben  muss,  vgl.  Cic.  p.  Mur. 26,  51. 

Bei  foede  und  inulli  war  die  hier  nöthige  Zusammenstellung  von 
Adjectiv  und  Adverb  zu  erklären,  vgl.  Fabri  z.  d.  St.,  ebenso  war 

§.  3 mit  Fabri  für  die  Zusammenstellung  der  Begriffe  ignaria  und 
soeordia  Cat.  52, 29  zu  citiren.  Jedenfalls  aber  bedurfte  die  Präposition 
ab  beim  Abstractum  einer  grammatischen  Erläuterung,  mindestens  einer 
Hinweisung  auf  Zumpt  §.305  Absatz  4 oder  Madvig  §.256  Anm.  1.  Gleich 
im  Folgenden  citirt  der  Herausgeber  die  Grammatik  zum  Nachweise, 
dass  beim  Abi.  absol  kein  Particip  von  esse  stehe,  dass  decet  den  Acc. 
regiert  — Dinge,  die  jeder  Quartaner  wissen  muss.  Zu  unserer  Stelle 
aber  fehlt  eine  Beziehung  auf  die  Grammatik,  obgleich  dies  das  einzige 
Beispiel  bei  Sallust  ist,  während  besonders  Livius  diesen  Gebrauch  liebt, 
worüber  Drakenborch  zu  XXIV  30,1  und  XXVI  1,3  zu  vergleichen  ist 

Zu  den  dort  angeführten  zahlreichen  Beispielen  kommen  noch  VI 4. 
VII 10.  XXXII  14.  XXXIII 19.  XL  13 

Ueber  die  adversative  Bedeutung  von  atgue  etiam  ist  nichts  ange- 
deutet, für  Tacitus  hat  diesen  Gebrauch  von  atque  gut  erklärt  Spitta, 
de  Taciti  in  componendis  enuntiatis  ratione  I p.  42.  Auf  Erklärung  der 
Conjunctionen  und  Partikeln  hat  der  Herausgeber  überhaupt  nicht  genug 
geachtet,  obgleich  hier  oft  durch  eine  einfache  Bemerkung  in  den  Zu- 
sammenhang einer  ganzen  Stelle  Licht  kommt;  so  ist  auch  Cat.  14.4  bei 
pur  similisque  das  disjunctivc  que  unerürtert  geblieben,  ferner  Cat  16,3  zu 
insontes  sicuti  sontes  die  Bedeutung  von  sicuti  gleich  tamquam. 

Zu  obnoxüs  gibt  das  angehängte  Wörterverzeichniss  die  unpassende 
Uebersetzung:  „in  bedrückter  Lage**  die  durch  ungeschickte  Abkürzung 
einer  Erklärung  von  Jacobs  entstanden  sein  mag.  Clcss  übersetzt  richtig: 
blossgestellt. 

§.  4.  Haec  talia  sunt,  sc.  ut  me  dehortentur. 

§ 5.  Die  Bemerkung  zu  a parente  ist  nicht  passend,  besser  erklärt 
Fabn  z.  d.  St. ' 

Zu  ob  rem  bemerkt  der  Herausgeber;  „gewöhnlich  in  rem.“  Viel- 
mehr bei  Sallust  nicht  gewöhnlich,  sondern  nur  Cat.  20,1. 
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Zn  in  vostra  manu  sollte  an  die  ähnlichen  Stellen  Cat.  20, 10.  51, 36. 
Jug.  14, 4. 13  erinnert  und  bemerkt  werden,  dass  S.  dieser  Ausdrucks- 
weise  sich  nur  in  den  Reden  bedient. 

t.6.  Zu  armati  eatis  war  Fabri’s  Note  zu  Jug.  25,6  beachtcns werth. 

u nihil  vi  war  Zunipt  § 667  zu  citiren  und  als  Beispiel  Cat.  16,5. 
lieber  den  Begriff  secessio  kann  der  Schüler  aus  der  hier  stehenden 
Bemerkung  „Trennung  der  Volkspartei  von  den  Optimateu"  keine  rich- 
tige Vorstellung  bekommen. 

Zu  opus  est;  necesse  est  war  auf  den  Chiasmus  hinzuweisen;  zu 
praecipites  eant  mit  Fabri  Cat.  25,4  zu  vergleichen. 

§.  7.  Zu  Occiso  Tiberio  Gracchu  musste  die  Zeit  angegeben  werden. 
Zu  aiebant  darf  nicht  ein  allgemeines  Subject  gedacht  werden,  son- 
derndie  Optimaten  sind  gemeint;  ebenso  weiter  unten  bei  lubido  eorum. 

Zu  dem  Namen  M.  Fulvius  findet  sich  weder  hier  noch  16,  2 oder 
42,1  noch  auch  im  beigegebenen  Würterbuche  eine  historische  Notiz. 

§.  8.  Zu  sed  sane  fuerit  vermisst  man  die  Hiuweisung  auf  den 
gleichen  Gebrauch  von  sane  beim  Conjunctiv  zum  Ausdrucke  einer  con- 
cessio  Cat.  52, 12.  Zur  Erklärung  des  Sinnes  kann  die  Paraphrase  in 
Napoleon’s  Gesell.  Julius  Cäsur’s  I 209  der  deutschen  Ausgabe  dienen: 
„Ich  will  zum  Ueberfiuss  zugeben  u.  s.  w.“  — Auf  den  Chiasmus  fuerit 
— factum  sit  ist  auch  hier  nicht  aufmerksam  gemacht. 

Zu  ulcisci  in  passivem  Sinne  hätte  eine  ähnliche  Bemerkung,  wie 
die  Fabri’s  zu  Cat.  7,3  über  diesen  Gebrauch  bei  S.  überhaupt  gemacht 
werden  sollen.  Zumpt  §.  632  (auch  Englmanu  §.  288)  ist  hierüber  un- 
genügend, besser  Madvig  §§.  152  und  153,  F.  Schultz  §.  143  Anm.  2. 

Ich  breche  ab;  diese  Nachträge  zu  8 Paragraphen  werden  ja  wol 
genügend  darthun,  dass  sich  durch  gewissenhafte  Ausbeute  des  von  Fabri 
u.  A.  Geleisteten  und  durch  eigene  hingehende  Forschung  Manches  voll- 
ständiger erklären  liess.  Dass  dagegen  bisweilen  auch  U überflüssiges  in 
den  Anmerkungen  gegeben  sei,  mag  am  Anfänge  von  Jug.  14  gezeigt 
werden.  Oft  wird  die  Grammatik  für  die  gewöhnlichsten  Fälle  citirt: 
dass  penes  bedeute:  in  der  Gewalt,  dass  bei  der  Redensart  domi  miUtiae- 
que  der  Genetiv  stehe,  ebenso  bei  eo  miserinrum  „bis  zu  diesem  Grade 
von  — dass  nolüc  pati  eine  Umschreibung  des  negirten  Imperativ  sei 
(dagegen  findet  sich  über  die  Wortstellu.-.g  hier  keine  Andeutung),  dass 
das  substantivische  nihil  den  Genetiv  bei  sich  habe,  dass  beim  Ausruf 
eheu  der  Accusativ  wie  iniseruin  stehe,  dass  poüquum  mit  dem  Perfect 
construirt  werde;  — denn  von  dem  irreleitenden  Citat  zu  luajestatis  p.  K., 
als  ob  dies  Genetiv  der  (Qualität  sei,  rede  ich  nicht.  — Das  soll  also 
der  Schüler  bei  der  Lectüre  des  Sallust  lernen ! 

Angehängt  ist  der  Ausgabe  ein  Wortregister,  bearbeitet  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  Wortmann  in  Bielefeld.  Dasselbe  soll  diejenigen 
„Wörter,  deren  Kenntniss  dem  reiferen  Standpunkte  des  Schülers  gcinäss 
vorausgesetzt  werden  kann"  nicht  aufführen,-  allein  obwol  hier  der  Mass- 
stab bei  der  Auswahl  immer  ein  subjectivcr  sein  wird,  so  glaubt  Kef. 
doch  von  einem  „reiferen"  Schüler  mehr  voraussetzen  zu  dürfen , als 
der  Verf.  einem  solchen  zu/.utrauen  scheint.  Oder  sollte  es  zu  schwierig 
sein  z.  B.  bei  der  Advcrbialfonn  aequabilius  die  Beziehung  zu  dem  an- 
gegebenen aequabilis  zu  entdecken?  Mussten  Formen  wie  aeque  anxie 
aspere  atrociter  neben  aequus  atucius  asper  atrox  gesondert  aufgeführt 
werden,  während  manches  einer  Erörterung  bedürftige  vom  Verf.  als 
selbstverständlich  übergangen  wird?  Hier  mögen  zur  Begründung  des 
Gesagten  einige  Kleinigkeiten  stehen,  die  sich  bei  genauerer  Durchsicht 
der  ersten  Wörter  des  Buchstaben  T ergeben  haben.  Dabei  sei  die  Be- 
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merkung  gestattet,  dass  dem  Ref.  im  Augenblicke  das  bei  Hahu  in 
Leipzig  erschienene  Specialwörterbuch  zu  8.  nicht  zu  Gebote  steht,  so 
dass  er  auf  einen  Vergleich  mit  demselben  verzichten  muss  Was  hier 
zunächst  die  Vollständigkeit  betrifft,  so  werden  bis  zu  dem  Worte 
togatus  18  Wörter  verzeichnet,  darunter  tardius  neben  tardus,  dagegen 
fehlen  38,  die  Ref.  hier  anführt,  damit  der  Leser  selbst  urtbeite,  ob  der 
Verf.  bei  der  Auswahl  des  Aufzunehinenden  methodisch  verfahren  sei. 
Die  fehlenden  Wörter  sind:  tabula,  tacro,  tacitus,  taedet,  taedium,  tätig, 
tarn,  tarnen  (während  tametxi  verzeichnet  ist),  tamquam,  tandern,  tantus, 
tego,  tela,  temere,  temeritas,  temperantia,  tempero,  tempestas , templum, 
tempus,  tenuis,  tergum  terra,  terreo,  terribilis,  terror,  tertius,  testumen- 
t idii,  festig,  testudo,  thesaurus,  timeo,  timidus,  timor,  Tarquinius,  Thala, 
Thirmida,  Tisidium.  Konnten  auch  manche  dieser  Wörter  übergangen 
werden,  so  waren  einzelne  um  so  gewisser  aufzunehmen:  tela,  über 
dessen  Bedeutung  neben  arrna  der  Schüler  aus  dem  Buche  keinen  rich- 
tigen Begriff  bekommen  kann.  Denn  während  das  Wortregister  darüber 
schweigt,  begnügt  sich  der  Commentar  zu  Cat. 42,2  für  beide  Begriffe 
mit  der  Bezeichnung  ,, Waffen.“  Zu  Cat.  51,38  ist  nicht  ersichtlich,  ob 
nicht  am  Ende  scutum  so  gut  wie  veru  ein  telum  ist.  Zu  Jug.  1(15,  4 
arma  atque  tela  ist  wieder  ganz  vag  von  „Waffen  aller  Art“  die  Rede. 

Ausgelassen  ist  auch  tabu/a  oder  tabulae,  das  im  Sinne  von  „Schuld- 
büchern“ Cat.  21,2  steht,  wozu  der  Commentar  eine  Bemerkung,  aber 
nicht  das  gibt,  was  man  im  Specialwörterbuche  voraussetzen  darf;  in 
der  Bedeutung  „Gemälde“  steht  es  mit  pictac  verbunden  Cat.  11,0  und 
ohne  diesen  Zusatz  Cat.  20, 12.  52,5. 

Von  temere  wird  in  den  Anmerkungen  nur  die  Bedeutung  „planlos“ 
Jug.  54,6  erklärt.  Das  Wörterbuch  musste  auch  zu'Cat.  31,7  die  Deutung 
„ohne  Prüfung“  gehen. 

Uebergangen  ist  ferner  tempestas , das  z.  B.  Jug.  70, 6 „Sturm“  be- 
deutet, 78,2  aber  in  anderem  Sinne  steht,  wozu  die  unglaublich  unge- 
schickte Bemerkung  gemacht  wird:  „unter  andern  Zeitverhältnissen.“ 

Temperare  ist  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  iü  den  Anmerkungen 
gegebenen  Erklärungen  weggeblieben,  die  jedoch  in  das  Wortregister 
gehörten. 

Testudo  Jug.  94,3  ist  weder  hier  verzeichnet  noch  in  den  Anmerk- 
ungen erklärt. 

So  werden  auch  die  dem  Schüler  gewiss  nicht  sehr  geläufigen  Thala, 
Thirmida,  (Tisidium)  übergangen  und  überhaupt  wird  bezüglich  der 
Eigennamen  manche  Angabe  im  Wörterbuch  vermisst.  Und  doch  hält 
Ref.  gerade  die  Erläuterung  dieser  und  der  wichtigeren  Realien  für  die 
Aufgabe  erklärender  Indices,  etwa  wie  sie  Piderit  in  seinen  werthvollen 
Ausgaben  der  rhetorischen  Schriften  Cicero’s  bearbeitet  hat.  Denn  ge- 
rade darin  liegt  eine  Rechtfertigung  für  Specialwörterbücher  in  Schul- 
ausgaben, gegen  die  gewiss  Mancher  die  Bedenken  des  Ref.  theilt,  dass 
durch  sie  über  Sachliches,  über  Anwendung  und  Bedeutung  eines  Wortes 
oder  über  Structuren,  die  einem  Autor  gerade  eigen  sind,  ein  zusammeu- 
fassender  Ueberblick  gewonnen  werden  kann,  was  um  so  nöthiger  er- 
scheint, wenn  — wie  bemerkt  — der  Commentar  auf  das  Mittel  der 
Citate  analoger  oder  entgegengesetzter  grammatischer  Fälle  verzichtet 
und  eine  Einleitung,  die  über  Historisches  orientiren  könnte,  überhaupt 
nicht  gegeben  ist.  Dass  indessen  auch  die  im  Wortregister  aufgenommenen 
Artikel  nicht  durchaus  genügend  genannt  werden  können,  auch  dafür 
mögen  noch  ein  Paar  Beispiele  sprechen,  die  wir  dem  Anfänge  des  Buch- 
staben A entnehmen.  Zu  accedo  war  gegenüber  der  mehrfachen  Ver- 
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bindung  mit  dem  Acc.  bei  Anführung  von  Jug.  44,  2 die  Coustruction  mit 
dem  Dativ  anzumerken.  Eine  Berufung  auf  Jug.  18,9  ist  wol  wegen  der 
im  Texte  gewählten  Lesung  unterblieben.  — Jug.  73,5  ist  capitis  ar- 
cessere  unrichtig  mit  „heftig  beschuldigen“  übersetzt,  für  den  Schüler 
um  so  verwirrender,  da  die  Erklärung  in  den  Anmerkungen  nicht  stimmt. 
— Bei  actio  ist  die  Angabe  der  Grundbedeutung  zu  vermissen.  — Zu 
addo  war  bei  der  zuletzt  aufgeführten  Bedeutung  „einen  Zusatz  machen“ 
die  Angabe  der  Verbindung  mit  in  und  dem  Acc.  nöthig.  (Denn  in  sen- 
tentiam  schreibt  Cat.  51, 2t  der  Herausgeber,  wie  jetzt  auch  Jordan  nach 
P,  während  Dietsch  nach  V den  Abi.  schrieb).  — Zu  adeo  heisst  es: 
„zur  Hervorhebung  eines  Wortes:  eben,  gerade.“  Warum  ist  dies  eine 
Wort  nicht  genannt;  es  ist  id  in  allen  fünf  Stellen,  an  welchen  adeo 
bei  8.  diese  Bedeutung  hat  — Aegerrume  ist  eigens  verzeichnet,  da- 
gegen aeger  übergangen,  dessen  verschiedener  Gebrauch  Cat.  59,4  und 
Jug.  29, 1 wol  angegeben  werden  durfte.  — Bei  aernmna  fehlt  die  Be- 
merkung, dass  8-  ausschliesslich  den  Pluralis  gebraucht. 

Doch  genug.  Dem  kritischen  Verfahren  des  Herausgebers  haben 
wir  in  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  Rechnung  getragen,  da  die  Grund- 
lage des  Textes  selbst  verfehlt  erscheint.  Kur  bezüglich  der  Form  der 
kritischen  Noten  sei  die  Andeutung  gestattet,  dass  das  stets  wieder- 
kehrende Wort  „andere  Lesart“  gewiss  weder  geeignet  ist,  dem  Schüler 
ein  Urtheil  über  die  vorliegende  Stelle  auf  Grund  der  Ueberlieferung 
zu  ermöglichen , noch  auch  überhaupt  einen  Begriff  von  kritischer  Me- 
thode beizubringen,  so  dass  der  gänzliche  Mangel  einer  kritischen  Be- 
merkung den  Vorzug  vor  solcher  Formulirung  verdient.  Den  erklärenden 
Theil  der  Ausgabe  hat  Ref.  nach  seinen  Tbeilen  geprüft  und  durch 
herausgehobene  Beispiele  auch  dem  Leser  gegenüber  sein  Urtheil  zu 
rechtfertigen  gesucht,  das  sich  dahin  zusammenfassen  lässt,  dass  die  Ver- 
breitung dieser  Ausgabe  in  den  Schulen  statt  der  Bearbeitungen  von 
Jacobe  und  Dietsch  nicht  wünschenswerth  erscheine. 

Würzburg.  A.  Eussner, 

Dr.  Hermann  Gerlach,  Lehrbuch  der  Mathematik,  dritter  und 
vierter  Theil,  2.  Auflage.  Dessau  1867. 

Der  3.  Theil  (zweiter  Cursus  der  Arithmetik)  bildet  die  Fortsetzung 
des  1.  TheileB  und  behandelt  ausser  dem  für  unsere  2.  und  3.  Gymnasial- 
klasse bestimmten  Lehrstoff  die  Kettenbrücke  und  ihre  Anwendung  auf 
die  unbestimmten  Gleichungen,  die  unendlichen  Reihen,  die  endlichen 
Summen-  und  Differenzenreihen,  dann  die  höheren  Gleichungen;  durch 
diese  3 letzten  Kapitel  sollte  die  Arithmetik  ihren  eigentlichen  Abschluss 
erhalten,  und  Ref.  kann  es  daher  nur  bedauern,  dass  der  Determinanten 
keine  Erwähnung  geschieht.  Bemerkenswerth  übrigens  und  sehr  zu 
loben  ist  in  diesem  Theile  die  Sorgfalt,  w elche  ein  richtiges  Verständnis 
für  die  Ein-  und  Mehrdeutigkeit  der  Wurzelgrössen,  für  die  Wurzeln 
mit  negativem  Radikand  und  die  complexe  Zahl  anstrebt.  Dessgleiclien 
kann  die  Art,  wie  itn  5.  Abschnitt  die  combinatorischen  Operationen 
erläutert  und  die  einschlägigen  .Sätze  begründet  sind,  nur  befriedigen; 
gleichweit  entfernt  von  ermüdender  Breite  wie  von  unverständlicher 
Kürze,  dabei  auch  strengen  Anforderungen  genügend,  sind  die  Beweise 
durchsichtig  und  überzeugend,  so  zu  No.  2 des  §.51,  dann  zu  denSätzen 
der  §§.  53  , 56  , 57  , 59  und  60.  Angesichts  der  Dunkelheit,  welche  so 
mancher  Bearbeitung  der  Combinatorik  anhaftet,  ist  die  Concinnität  des 
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Verf.  wohlthuend,  und  kann  der  3.  Theil  seines  Lehrbuches  als  den  An* 
forderungen  der  Schule  entsprechend  bezeichnet  werden. 

Dagegen  sagt  Ref  die  Behandlung  nicht  zu,  welche  im  4.  Theil  die 
Goniometrie  erfährt  Die  Bemerkung  nämlich,  dass  in  einem  recht- 
winkligen Dreieck  die  Winkel  schon  durch  die  Quotienten  zweier  Seiten 
bestimmt  sind,  eignet  sich  in  dieser  Fassung  nicht  zu  einem  Princip, 
weil  sie  zunächst  nur  auf  Funktionen  spitzer  Winkel  fährt.  Was  ferner 
den  2.  Abschnitt  (die  angewandte  Trig.  | anbelangt,  ist  es  befremdend, 
dass  unter  den  Aufgaben  über  Funktionen  und  Dreiecke  deren  An- 
wendung auf  die  praktische  Geometrie  gänzlich  fehlt,  durch  diese  wird  . 
ja  das  Interesse  mehr  geweckt  als  durch  eine  Menge  Zahlenbeispiele, 
welche  des  belebenden  Hintergrundes  entbehren,  wie  ihn  die  Praxis  bietet. 
Bei  dem  grossen  Nutzen,  welchen  die  Trig.  für  letztere  gewährt,  wird 
selbst  am  Gymnasium  auch  dieser  Seite  eine  angemessene  Berücksich- 
tigung gebühren,  obschon  dieselbe  nicht  als  das  Wichtigste  liervorzu- 
heben  sein  wird. 

In  der  2.  Abtheilung  des  4.  Theiles  (Stereometrie)  vermisst  man 
zuweilen  jene  natürliche  Anordnung  des  Stoffes,  bei  welcher  man  an 
der  Hand  der  Methode  auf  die  einzelnen  Sätze  nothwendig  geleitet  wird 
und  sich  dieselben  leicht  zu  reproduciren  vermag;  indem  der  Verf.  auch 
im  1.  Kap.  die  Beweise  meist  nur  andentet,  wo  der  Schüler  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Anschauung  viel  zu  kämpfeu  hat,  geht  er  offenbar 
zu  weit,  so  bei  den  Zusätzen  der  §§.  16  und  17,  18  und  19,  dann  in 
den  §§.  21  und  26,  31  und  55;  endlich  lässt  der  Abschnitt  von  der 
Gleichheit  der  Körper  im  §.81  und  die  damit  zusammenhängende  Frage, 
wodurch  die  Grösse  der  Körper  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gestalt  bestimmt 
werde,  die  nötbige  Strenge  vermissen.  Dabei  fehlt  es  jedoch  nicht  an 
vielen  gelungenen  Stellen  und  sehr  treffenden  Bemerkungen  (wie  zum 
Satz  des  §.24,  zu  dem  des  §.41  und  anderen);  hieher  ist  auch  der 
Anhang  von  den  Projektionen  zu  rechnen,  welcher  eine  gute  Vorschule 
für  die  darstellende  Geometrie  bildet  und  durch  seinen  Reichthum  an 
trig.  Uebungen  sich  besonders  empfiehlt. 

M.  ot. 


Prima.  Eine  Hodegetik  für  die  Schüler  der  obersten  Gym- 
nasial- und  Realschulklasse,  enthaltend  eine  übersichtliche  Wieder- 
holung des  höheren  Gymnasial-  und  Realschul-Unterrichtes,  zugleich 
als  methodisch  geordnete  Vorbereitung  für  die  Abiturienten-Prüfung. 
In  104  wöchentl.  Briefen  für  den  zweijährigen  Primanerkursus.  Von 
Wilhelm  Freund.  Erster  Jahrgang,  Nro.  1 — 52.  Preis  4 Thlr. 
10  Sgr.  Leipzig,  bei  Wilh.  Violet. 

Ausser  dem  was  der  Titel  schon  über  Zweck  und  Einrichtung  des 
Buches  sagt,  erklärt  der  Verf.  in  der  Einleitung,  die  Aufgabe  dieser 
Briefe  sei,  „die  Unsicherheit  und  Lückenhaftigkeit  des  Wissens  in  dem 
einen  oder  andern  Tbeile  des  Prima  - Unterrichtes  zu  beseitigen,  den 
Lernenden  stufenweise  dahin  zu  führen,  dass  er  in  freier,  selbständiger 
Thätigkeit  des  Unterrichtsstoffes  Herr  und  dadurch  zugleich  der  Examen- 
furcht ledig  werde.“  Dieses  Ziel  soll  erreicht  werden  1)  durch  über- 
sichtliche Wiederholung  der  schwierigeren  Abschnitte  aus  Bämmtlichen 
ttchulwissensrhaftcn;  2)  durch  Uebungen  in  Beantwortung  einer  sehr 
grossen  Anzahl  von  Fragen  aus  sämmtlichen  Gebieten  der  Schulwissen- 
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schäften ; 3)  durch  Besprechung  von  zahlreichen  Thematen  zu  deutschen, 
lateinischen,  französischen  und  engl,  freien  Arbeiten;  endlich  4)  durch 
Anleitung  zu  einer  geordneten  freien  Thatigkeit,  als  der  wesentlichsten 
Bedingung  für  die  Erlangung  der  wahren  Geistesreife. 

Das  Verdienstlichste  scheint  die  letzte  Rubrik  zu  sein;  die  freie 
Thätigkeif  ist  etwas,  was  bei  unsern  Abiturienten,  die  ein  gewisses 
Quantum  von  Kenntnissen  für  das  Examen  in  sich  hineinpfropfen,  fast 
gänzlich  abhanden  gekommen  ist:  die  „Prima“  gibt  hierüber  recht  be- 
herzigenswerthe  Winke.  Auch  die  drei  anderen  Rubriken , namentlich 
• die  erste,  sind  für  Schüler,  die  im  Begriffe  sind,  vom  Gymnasium  abzu- 
gehen, nicht  unklug  berechnet  und  im  allgemeinen  nicht  ungeschickt  be- 
handelt. Aber  einwenden  lässt  sich  dagegen  einmal,  was  gegen  alle  Un- 
terrichtsbriefe geltend  gemacht  werden  kann,  dass  das  lebendige  Wort 
des  Lehrers  fehlt,  und  damit  der  Allseitigkeit  und  Belebung  des  Unter- 
richtes sehr  viel  entzogen  wird,  dann  dass  bei  dieser  Unterrichtsmethode 
überhaupt,  ganz  besonders  aber  bei  der  „Prima“,  die  es  nicht  mit  einer, 
sondern  mit  vielen  Disciplincn  zu  thun  hat,  der  Unterrichtsstoff  sehr 
zerbröckelt  erscheint.  Andererseits  freilich  schadet  das  hier  auch  wieder 
weniger,  weil  der  Hauptzweck  der  „Prima“  Wiederholung  von  früher 
Gelerntem  ist.  Auf  Einzelnheiten  kann  nicht  eingegangen  werden,  ohne 
dass  man  sehr  ausführlich  wird,  wozu  uns  Kaum  und  Beruf  fehlen. 
Doch  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  dass  die  Uebertraguugen  latei- 
nischer Wörter  in  dieser  Zusammenhangslosigkeit  .von  sehr  zweifel- 
haftem Werthe  sind.  Die  meisten,  namentlich  abstrakte  Wörter,  lassen 
sich  nur  im  Zusammenhänge  nach  ihrem  Sinne  richtig  übersetzen.  Wie 
oft  wird  z.  B.  das  für  „Absolutismus“  angegebene  „aummum  Imperium “ 
passen?  Besonders  anerkennen  dagegen  wollen  wir  die  „Blüthen  antiker 
Weisheit“,  sowie  manches  Sprachhistoriscbe.  — Druckfehler  stehen  in 
den  griechischen  Texten  ziemlich  viele. 


Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  in  Preussen, 
heransgegeben  von  Dr.  L.  Wiese,  geh.  Ober-Regierungsratli  &c. &c. 
Erste  Abtheilung.  Die  Schule.  Berlin  bei  Wiegandt  und  Grieben. 
1867.  IV  und  414  in  8°. 

Der  durch  sein  früheres  Werk  „Das  höhere  Schulwesen  in  Preussen“ 
bereits  rülimlichst  bekannte  Verf.  hat  sich  hier  die  Aufgabe  gestellt,  ein 
Repertorium  aller  Verordnungen  über  die  höheren  Schulen  seines  Vater- 
landes zu  bieten , und  zwar  beschäftigt  sich  die  vorliegende  erste  Ab- 
theilung mit  der  Sch  ule  selbbt,  während  der  in  Aussicht  gestellte  zweite 
Theil  dasjenige  enthalten  soll,  was  die  Lehrer  als  solche  angeht. 
Stellung  und  Antecedentien  des  Verfassers  lassen  von  vorncherein  nur 
Gutes  erwarten:  das  reiche  Material  ist  in  angemessener  Vollständigkeit 
und  Uebersichtlichkeit  mitgetheilt.  Da  cs  selbstverständlich  nicht  die 
Aufgabe  gegenwärtiger  Anzeige  ist,  die  preussischcn  Einrichtungen  zu 
kritisiren,  so  bleiben  wir  bei  dieser,  dem  Verf.  persönlich  gebührenden 
Anerkennung  stehen,  bemerken  aber,  dass  man  das  Buch  nicht  ohne 
hohe  Achtung  für  die  mannigfach  gegliederten  höheren  Schulen  Preussens 
wie  für  den  Ernst,  mit  dem  Regierung,  Gemeinde  und  Private  sie  pflegen, 
aus  der  Hand  legen  wird.  Wir  sind  weit  cutfernt,  alle  dortigen  Ein- 
richtungen als  nachahmenswerth  zn  empfehlen,  aber  das  rege  Streben, 
sie  zu  vervollkommnen,  wird  man  nicht  verkennen  dürfen.  Dies  und  der 
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Umstand , dass  wir  heute  mehr  als  früher  auf  Preussen  angewiesen  sind, 
muss  es  wünscheriswcrth  machen,  dass  die  preussischen  Institutionen  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Schule  bei  uns  bekannter  werden.  Wer  beruft  sich 
heutzutage  nicht  auf  Preussen,  und  wie  viele  haben  ein  Recht  dazu? 
Wie  wenig  stimmen  zum  Beispiel  die  bei  uns  getrödenen  Festsetz- 
ungen Uber  den  einjährigen  Dienst  mit  den  preussischen  überein, 
denen  man  sie.  nachgebildet  haben  wollte  und  unbedingt  nachbilden 
durfte.  (S.  p.  252  ff.  | Wie  fulsch  sind  die  Ansichten  vieler,  die  sich  für 
ein  Fachsystem,  wie  es  in  Preussen  nicht  existirt  (p.  27. 28),  gleichwohl 
auf  Preussen  berufen!  Wie  mit  Unrecht  bat  man  sich  kürzlich  bei 
einem  Vorschläge  wegen  Versetzung  der  Schüler  unter  dem  Jahre  auf 
Preussen  berufen,  das  ja  überhaupt  grossentheils  nicht  nach  Jahren, 
sondern  älterem  Herkommen  gemäss  vielfach  noch  nach  Semestern  ver- 
setzt, ohne  dass  man  indess  für  die  damit  verbundenen  Nachtheile  blind 
wäre  (p  20)!  So  vermisst  man  bei  uns  da  und  dort  noch  die  rechte 
Bekaantschaft  mit  Einrichtungen,  die  nur  zu  oft  gepriesen  und  getadelt 
werden,  ohne  dass  man  sie  eigentlich  kennt. 

Jede  Vergleichung  mit  Fremdem  ist  anregend  und  dadurch  nutz- 
bringend und  schon  desshalb  sollte  das  Buch  von  Wiese  auf  keiner 
Gymnasialbibliothek  fehlen.  Es  gibt  über  alle  die  höheren  Schulen  be- 
rührenden Verhältnisse  Aufschluss,  wie  sich  aus  einer  kurzen  Andeutung 
seines  reichen  Inhaltes  ergibt.  I.  Die  gesetzliche  Grundlage  des  höheren 
Schulwesens.  II.  Die  verschiedenen  Arten  der  höheren  Schule,  ihre 
Aufsichtsbehörden  und  deren  Obliegenheiten.  III.  Errichtung  und  Er- 
haltung der  höheren  Schulen.  IV.  Der  Unterricht  (Lehrpläne,  Bestimm- 
ungen über  einzelne  Unterrichtsgegenstände).  V.  Erziehung  und  Dis- 
ciplin.  VI.  Verschiedene  Einrichtungen  und  allg.  Bestimmungen  für  die 
höheren  Schulen  (Schulbücher,  Schulgeld,  Schnlbibliothcken,  Ferien, 
Sorge  für  die  Gesundheit  &c.  Ae.).  VII.  Abgangsprüfungen  und  Abgangs- 
zeugnisse VIII.  Geltung  der  Schulzeugnisse  in  öffentlichen  Verhältnissen 
(Zulassung  zur  Universität,  zu  gewissen  Fächern  im  Civil-  und  militäri- 
schem Gebiet).  IX.  Oeffentliche  Erziehungsanstalten,  Alumnate,  Convicte. 
X.  Beispiele  von  urkundl.  und  anderen  Bestimmungen  für  einzelne  An- 
stalten. 

Trotz  dieses  umfassenden  Materials  an  Verordnungen  und  Gesetzen 
glauben  wir  dem  Verfasser  gerne  und  freuen  uns  dessen,  wenn  er  sagt, 
nass  für  die  Freiheit  des  methodischen  Verfahrens  noch  ein  weiter  Raum 
gelassen  sei,  und  dass  in  Preussen  kein  Director  mit  pädagogischem 
Berufe  und  wissenschaftlichem  Geiste  sei,  der  durch  die  bestehenden 
Anordnungen  und  Gesetze  oder  durch  die  Aufsichtsbehörden  verhindert 
wäre,  aus  der  ihm  anvertrautnn  Schule  das  zu  machen,  was  sie  ihrer 
Idee  nach  sein  soll. 

Indem  wir  zum  Schlusse  wiederholt  unsere  freudige  Genugthuung 
über  das  Erscheinen  des  Werkes  aussprcchen,  können  wir  nicht  umhin, 
den  Wunsch  biuzuzufügeu,  dass  der  gewiss  ebenso  interessante  zweite 
Theil  bald  folgen  und  — dass  man’s  dem  Verfasser  anderwärts  nach- 
machen möge. 

M.  W.  Bauer. 
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Euclid  und  sein  Jahrhundert.  Mathematisch-historische 
Skizze  von  Moritz  Canto r.  Separatalldruck  aus  der  Zeitschrift 
für  Mathematik  und  Physik.  Leipzig,  Teubner,  1867. 

Der  Verf.  der  math.  Beiträge  zum  Culturleben  der  Völker  wollte 
die  Leistungen  der  Zeit  vom  Jahre  300  etwa  bis  200  v.  Chr.  übersicht- 
lich vor  Augen  stellen,  und  dabei  manche  neue  Thatsache,  welche  hier 
und  dort  zerstreut  mitgetheilt  ist,  zu  allgemeiner  Kenntniss  bringen. 
Er  nennt  seine  Arbeit  selbst  nur  eine  Skizze  eines  Culturbildes  und 
von  diesem  Standpunkt  aus  ist  dieselbe  daher  zu  benrthcilen.  Freilich 
möchte  man  wünschen,  es  läge  eine  Arbeit  vor,  welche  all  e Forschungen 
über  jene  Zeit  vereinigte  und  ein  relativ  vollständiges  Bild  der- 
selben darböte,  aber  bis  dies  geschieht,  werden  auch  weniger  hoch  ge- 
hende Versuche  vielen  willkommen  sein  und  dies  dürfte  auch  von  dem 
vorliegenden  Werke  gelten,  das  in  der  That  aus  einer  ziemlichen  An- 
zahl von  Schriften  Bemerkenswerthes  beibringt. 

Dasselbe  handelt  auf  64  Seiten  von  Euclides,  Archimedes,  Erato- 
sthenes  und  Apollonius  von  Pergae  (richtiger  wohl  Pergc  oder  Perga 
entsprechend  dem  griechischen  Namen  IHgyi,  Pergae  scheint  durch  das 
Adjektivnm  Pergaeus  entstanden)  und  fügt  in  98  Anmerkungen  Belege 
und  Notizen  bei.  Von  jedem  der  genannte«  Männer  wird  zuerst  an- 
gegeben, was  von  dem  Leben  derselben  bekannt  ist,  von  ihren  Werken 
werden  nur  die  rein  mathematischen  besprochen,  nur  ausnahms- 
weise auch  andere,  wie  auf  S.  36  u.  37  der  Beweis  der  Quadratur  der 
Pärabel  aus  Sätzen  vom  Gleichgewicht. 

Bei  Euclides  machen  die  Elemente  den  Anfang,  deren  Inhalt  in 
vier  Theile  zerlegt  wird,  wie  es  Lacroix  gethan  hat  (Cbaslcs,  Gesch. 
der  Geom.  übers,  von  Sohncke  S.  7 Anm.  9),  nur  spricht  C.  nicht  be- 
stimmt aus,  ob  der  erste  Theil  nur  das  1.  bis  4.  Buch  umfassen  soll, 
oder  auch  das  5.  und  6.  noch,  wie  nach  Lacroix.  Dagegen  geht  der- 
selbe näher  auf  die  einielnen  Bücher  ein,  wodurch  die  Abtheilung  des 
Inhalts,  die  Euclides  selbst  vorgenommen  bat,  mehr  zu  ihrem  Recht 
kommt.  An  drei  Stellen  (S.  5 unten , 6 oben , 7 unten)  wird  bemerkt, 
dass  der  Zusammenhang  einiger  Sätze  ein  geringer  sei.  Nach  dem, 
was  C.  S.  6 [sagt  („wie  Euclides  bei  schei  n barem  Abspringen  von 
seinem  Thema  es  immer  .unverrückt  im  Auge  behält“)  und  in  Berück- 
sichtigung dessen,  was  S.51  über  die  Sy  s t e m a t isi  r u n g der  Elementen- 
schreiber  gesagt  ist,  wäre  es  besser  gewesen,  bestimmter  auszu sprechen, 
welche  Art  von  Zusammenhang  gemeint  ist.  Wenn  aber  C.  S.  7 von 
Nesselmann’s  Ansicht  über  den  letzten  Satz  des  10.  Buches  nur  den 
Grund  anführt,  „dass  er  auhangweise  beigefügt  ist“,  so  ist  dies  unrichtig. 
Denn  Nesselmann  gibt  ja  auf  S.  182  u.  183  vorher  die  viel  gewichtigeren 
Gründe  an,  dass  die  Einführung  dieses  Satzes  ganz  von  Kuclid’s  Manier 
abweiche  und  der  Beweis  selbst  wegen  seiner  entbehrlichen  Weit- 
läufigkeit gar  nicht  Euclidisch  aussehe. 

Den  Zweck  der  Elemente  bestimmt  C.  dahin,  dass  Euclides  eine 
ency k I o p ädi sehe  U e h ersieh t derjenigen  Theile  der  Mathematik 
beabsichtigte,  welche  in  den  folgenden  Theilen  der  Wissenschaft  zur 
Geltung  kommen.  Dass  die  Worte  „encyklopädische  Uebersicht“  glück- 
lich gewählt  seien , kann  Ref.  nicht  finden.  Die  Strenge  der  Beweise 
und  die  best  durchdachte  Gliederung  des  Werkes  scheint  allein  auf  den  % 
Zweck  hinzuweisen,  der  damals  in  reicher  Fülle  emporstrebenden  matbc- ' 
m&tiscben  Wissenschaft  eine  feste,  sichere  Grundlage  zu  geben, 
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wie  es  Proclas  ausspricht  iu  der  von  C.  in  der  11.  Anm.  mitgetheilten 
Stelle:  Non  multo  autem  bis  ( Platonis  familiaribns)  junior  Euclides  ext, 
qui  elementa  colleyit  et  inulta  quidem  construxit  eurum,  quae  ab  Eudoxo, 
muitn  rero  perfecit  eorum,  quae  a Theaeteto  reperta  fuerant.  Ea  prae- 
terea  quae  a prioribus  molliore  brachio  ostenxa  fuerant  ad  eas  redegit 
demonstrationes , quhe  nec  coargui  nec  convinci  possunt.  Anf  eben  diese 
Stelle  stützt  sichC.  um  die  Fo  rm  der  Elemente  als  nicht  Euclidisch 
anzunehmen  und  darauf  bin  die  Hypothese  anzndeuten,  dass  die  Geo- 
metrie zu  den  Griechen  gekommen  sei,  als  sie  in  Bezug  auf  die  Lehr- 
forra  schon  sehr  ausgebildet  war.  Ref.  glaubt  aus  obigen  Worten  das 
Gegentheil  folgern  zu  sollen , dass  nitnilich  erst  Euclides  „die  strenge 
Form  der  Beweise,  die  regelmässige  Wiederkehr  derselben  Reihenfolge 
der  Gedanken  u.  s.  w.  (S.  1 1 ) durch  sein  Lehrbuch  herstellte.  Aebnlich 
vermag  Ref.  auch  aus  der  in  der  3.  Anm.  mitgetheilten  Stelle  des  PappHS 
nicht  die  Behauptung  zu  folgern,  die  C.  S.2  (unter  der  Mitte)  ausspnrht, 
dass  Euclides  „absichtlich  jede  Begegnung  mit  fremden  Entdeckungen 
in  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  vermied“  und  sich  dadurch  selbst 
eine  „Beschränkung“  auferlegte.  Vielmehr  scheint  er  alles  vor  ihm 
geleistete  nach  bestem  Wissen  und  aufs  schonendste  für  die  Urheber 
verwerthet  zu  haben.  C.  selbst  nennt  ihn  S.  25  den  „Repräsentanten 
der  bis  zu  seiner  Blüthe  vorhandenen  Summe  von  Kenntnissen.“ 

Nach  den  Elementen  werden  die  Porisraen  behandelt  und  dabei 
ausführlicher  die  Probleme  der  Verdopplung  eines  Würfels  und  der 
Dreitheilung  eines  Winkels;  hierauf  die  Data  und  die  Schrift  über  die 
Theilung  derFiguren.  Erwähnung  finden  noch  die  4 Bücher  Uber 
die  Kegelschnitte  und  die  2 Bücher  über  dieOerter  auf  der  Ober- 
fläche. S. 21  wird  dabei  die  Glaubwürdigkeit  des  Plutarch  in  Frage 
gestellt,  nach  welchem  Plato  den  Kudoxus,  Archytas  und  Menächmus 
tadelte  als  tif  ooyavtxäf  xni  urjyuvixeii;  xarnaxt  r«\'  roV  rov  artQtov  <f*~ 
nknaittauöv  nnaynv  imyeiQovvuts.  Ref  möchte  dagegen  die  Stelle  aus 
Liog  Laert.  8,  4,  83  (p.  224  ed.  Cobet)  anführen:  Ovtot  (Aqyvra^)  uqtöroq 
tu  prjyuvtxä  Tuii  /Att!h)uaTixai{  nqoe  yß^ati  uevoi  agyais  uebtodevat  xai 
wpturof  x tytja  iv  oo  yuvtx  rj  v tfiayQituuari  yetouerqixiii  itQoajynye  cf  ui 
tiji  Toaije  • rov  tjfuxvklvdqov  dvo  piattt;  «V«  köyov  kufltiv  (ijtiüv  eit  roV 
ro»  xvjov  dirmXaoutauov.  Darnach  trifft  der  Tadel  des  Plato  nicht  eine 
mechanische  Auflösung  einer  Aufgabe  in  unserem  Sinn,  d.  h.  durch  Ver- 
suche und  Handgriffe,  sondern  die  Beiziehung  von  Bewegungen  ge- 
wisser Punkte  und  Linien,  die  über  die  Ebene  des  Abacus  hinausgingen 
und  eine  andere  Art  der  Versinnlichung  bedurfte,  etwa  durch  Modelle, 
wie  G.  S.20  sagt. 

Den  Mittheilungen  über  das  Leben  des  Archimedes  ist  die  Er- 
zählung von  Iliero’s  Krone  ausführlicher  eingefügt,  ebenso  der  Dar- 
legung der  Oktaden  des  Archimedes  allgemeine  Bemerkungen  über 
dio  Arithmetik  und  Logistik  der  Griechen  Als  Zweck  der  Sand- 
rechnung wird  (^.3?)  „die  arithmetische  Ergänzung  der  geometrischen 
Exhaustionsmethode“  angegeben.  Ref.  findet  darin  mehr  die  Lösung 
eines  Problems,  das  einst  alle  Völker  beschäftigte,  die  für  Zahlen  Sinn 
hatten.  C.  spricht  diesen  Gedanken  aus  in  seinen  math.  Beiträgen  S 67, 
und  noch  mehrWoepcke  im  Journ.  asiat.  1863  S.  272.  Den  Schluss  der 
Angaben  über  die  arithmetischen  Leistungen  des  Archimedes  bildet  die 
Darlegung  dcrKreismessung.  Von  den  geometrischen  Schriften  wird 
zuerst  das  besprochen,  was  Archimedes  für  die  Kegelschnitte  leistete, 
wobei  die  Bemerkung  Klügels  (Math.  Wörterb.  111,  S. 23),  dass  A.  die 
Agymptoten  der  Hyperbel  kannte,  einen  Platz  verdient  hätte.  Dann  wird 
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von  dem  Buch  von  den  Konoiden  und  Sphäroiden,  den  2Bttchern 
von  der  Kugel  nnd  demCylinder,  von  dem  Buch  von  denSchne- 
ekenlinien  und  endlich  von  den  Wahlsätzen  gesprochen. 

VonEratosthenes,  dessen  verschiedene  Beinamen  erklärt  wer- 
den, wird  das  Mesolab ium  und  das  Sieb  eingehender  behandelt. 

Ben  Mittheilungen  über  Apollo  nius  ist  im  Anschluss  anArneth’s 
Gesch.  d.  Math.  S.  92 — 93  eine  Darlegung  beigefügt,  wie  die  Kegelschnitte 
aus  Sätzen  der  Elemente  desEuclides  ableitbar  sind,  aber  mit  Recht  zweifelt 
C„  dass  die  Griechen  vor  Apollonias  die  Ableitung  vollzogen  haben.  Die 
berühmte  Stelle  im  Menon  des  Plato  ist  S.  46  erwähnt,  aber  wegen  des 
Widerstreites  der  Meinungen  darüber  beiseite  gelassen.  Vielleicht  hätte 
C.  mehr  Ausbeute  von  ihr  gehabt,  wenn  er  schon  die  Abhandlung  von 
Wex,  die  inzwischen  in  Grunert’s  Archiv  (1867,  47  Th.  2.  Heft.  8. 131-144) 
erschienen  ist,  gekannt  hätte.  Vielleicht  hätte  er  dann  auch  S.  56  oder 
doch  in  der  Anmerk.  9*2  noch  andere  Spuren  von  der  geom.  Lehre  vom 
Grössten  und  Kleinste!)  angeben  können,  lief,  will -jedoch  damit 
nicht  sagen,  dass  die  Erklärung  jener  Stelle  durch  Wex  kein  Bedenken 
mehr  gegen  sich  habe,  vielmehr  findet  er  ein  solches  in  der  Erklärung 
von  nuftaeiyay  njV  (fofrciortx  ypuuu^y  durch  „über  einer  gegebenen 
Linie  ein  gleichschenkliges  Dreieck  zu  construiren.“  Da  nur  eine 
Strecke  gegeben  ist,  liegt  es  doch  näher  an  das  gleichseitige  Dreieck 
zu  denken,  das  an  derselben  herstellbar  ist.  — Von  den  4 im  Original 
und  den  3 in  einer  arabischen  Uebersetzung  erhaltenen  Büchern  des 
Apollonias  über  die  Kegelschnitte  wird  der  Inhalt  ziemlich  eingehend 
angegeben.  Dabei  ist  (S.  53)  die  Uebersetzung  von  opütij  (Klügel  gibt 
in  seinem  Wörterbuch  III  S.  20  op#f « an)  mit  „Gerade“  unrichtig; 
diese  heisst  tv9tiu.  ist  vielmehr  die  normale  oder  senkrechte 

Gerade,  und  latus  rectum  (nicht  erectum)  die  richtige  lateinische  Ueber- 
setzung. Die  Besprechung  der  arithmetischen  Leistungen  des  Apollouius 
ist  an  das  Werk  Okytoboon  angereibt.  Hier  wäre  cs  aber  gut  ge- 
wesen, wenn  C.  das  Programm  von  Herford  (1854),  das  Knoch  und  Märker 
verfassten,  gekannt  hätte;  denn  er  hätte  daraus  gesehen,  dass  der  rich- 
tige Name  wxvtöxiox  ist,  und  die  Bemerkung  von  M.  Schmidt  in 
MützeU’s  Zeitschrift  f.  d.  Gw.  1855  S.  805  hätte  ihn  vielleicht  abgehalten, 
es  „mit  aller  Bestimmtheit“  (S.62)  auszusprechen,  dass  die  Multi- 
plication smethode  keinen  Theil  des  wxvröxmx  ausmachte;  viel- 
mehr ist  dies  sogar  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wxvrnxiox  als  Hilfs- 
mittel zu  schnellem  Rechnen  richtig  gedeutet  wird. 

Diese  Bemerkungen  dürften  genügen , um  zu  zeigen , was  durch 
Cantor’s  Arbeit  geleistet  ist.  Sehr  wünschenswert!)  bleibt  es,  dass  die 
Skizze  noch  vervollständigt  werde.  Vielleicht  liefert  C.  selbst 
noch  die  nöthigen  Nachträge  und  es  wäre  in  der  That  kein  der  Mühe 
unwertbes  Ziel  von  jenem  bedeutenden  Jahrhundert  eine  ausführliche 
Darlegung  mit  möglichster  Benützung  aller  Werke  darüber  zu  geben. 

Ansbach.  Friedlein. 

Revue  de  linguistique  et  de  Philologie  compar£e. 
Rocueil  trimestriel  de  documents  pour  servir  a la  Science  positive 
des  langues,  it  1’ cthnologie,  it  la  mythologie  et  ä riiistoire.  Paris, 
Maisonneuvc  et  Cie.,  15,  quai  Voltaire. 

Nachdem  in  Deutschland  das  vergleichende  Sprachstudium  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  seiner  Begründung  sich  eiue  unerkannte  Stellung  er- 
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rungen  und  seit  1852  ein  eigenes  Organ  in  Kuhrns  Zeitschrift  gefunden 
hat,  ist  es  erfreulich  zu  sehen,  dass  auch  unsere  Nachbarn  d'outre  Rhin 
anfangen,  die  Wissenschaft,  um  welche  ihr  de  Sacy,  Uurnouf  u.  a.  un* 
sterbliche  Verdienste  sich  erworben  haben,  nunmehr  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  So  ist  denn  im  Laufe  des  Sommers  ein  neues  Unter- 
nehmen unter  obigem  Titel  in’s  Leben  getreten,  das  vierteljährlich  ein 
Heft  ä C — 8 liogen,  jährlich  einen  starken  Octavband  liefern  soll,  auf 
den  man  in  Paris  mit  12  Frcs.,  in  den  Departements  mit  14  Frcs.,  mit 
Portozuschlag  im  Ausland  bei  obengenannter  Firma  abonniren  kann, 
während  Ueccnsionsexemplare  an  die  Direction  der  Revue,  8,  rue  Bour- 
sault,  ü Paris,  einzusenden  sind.  — Redactoren  sind  nicht  genannt,  doch 
erfährt  man  gelegentlich,  dass  die  durch  eifrige  Propaganda  für  diese 
Wissenschaft  bekannten  Gelehrten  Herr  Chav£e  und  de  Caix  de  Saint- 
Aymour  sieh  dabei  befinden.  Im  Vorwort  wird  auch  eine  künftige  ent- 
sprechende Berücksichtigung  anderer  als  der  , arischen1  Sprachen  in  Aus- 
sicht gestellt;  im  Allgemeinen  will  die  Revue  sein  ä la  fois  une  ceuvre 
de  pro gres  et  de  propagande,  sans  aut  re  prioceupatio»,  qu’ un  amour 
exclustf delaveriti;  freilich  müsse  sie  vorläufig  auch  ein  einleitendes 
Werk  sein ; denn  die  Herren  Mitarbeiter  verfielen  nicht,  dass  zu  dieser 
Wissenschaft  die  Voraussetzungen,  wie  la  docte  Allemagne  sie  hat,  in 
Frankreich  nicht  in  gleichem  Maasse  gegeben  sind.  Darum  ist  die  Dar- 
stellung eine  mehr  populäre,  mit  dem  Vorzug  durchsichtiger  Klarheit, 
während  die  in  Deutschland  erscheinenden  Werke  (gelbst  G.  Curtius’ 
Grundzüge)  an  ihre  Leser  höhere  Anforderungen  stellen.  — Leider  sind 
wir  bei  unserem  Referat  zu  äusserster  Kürze  gezwungen  und  können  da- 
her nur  die  Hauptsachen  andeuten. 

Pag.  1—35:  La  science  positive  des  langue»  indo-europeennes.  Sou 
present,  son  avenir,  von  Herrn  H.  Ohavee,  bezeichnet  als  Ziel  der  Her- 
stellung der  , arischen1  Ursprache:  die  physiologische  Anatomie  derselben 
und  Naturgeschichte  ihrer  Entwickelung,  um  daraus  die  Physiologie  und 
Pathologie  der  einzelnen  Stammsprachen  zu  gewinnen.  Daran  reiht  sich 
eine  synthetische  Uebersicht  1)  der  Phonologie  und  Morphologie  — in 
welcher  ein  der  deutschen  Forschung  entgangenes  germanisches  Polari- 
tätsgesetz (Uebergang  von  F in  V,  Z in  S,  Jod  in  G)  entdeckt  sein  will 
und  fernere  Begründung  versprochen  wird.*)  — 2)  der  Lexicologie  — 
wo  die  deutschen  Linguisten  in  schwere  Irrthümer  verfallen  sein  sollen ; 
für  die  pronominalen  Filemente  macht  der  Hr.  Verf.  einen  Versuch,  der 
bei  uns,  besonders  von  Schleicher,  ähnlich  auch  schon  gemacht  und 
bereits  1839  von  Donaldson **)  präludirt  worden  ist;  dazu  3)  Grammatik 
und  Syntax.  Zu  letzterer  fehlen  leider  noch  sehr  die  Vorarbeiten;  mein 
verehrter  Lehrer,  Prof.  Spiegel,  hat  das  Verdienst,  hiezu  einen  ordentlichen 
Anfang  gemacht  zu  habenf).  was  Erwähnung  verdient.  — P.  36  — 50: 
De  l’aryaque  au  frangais,  l'etuUe  et  l’cnseignement  de  la  langue  frangaise 
d’aprh  la  mtlhode  historico-comparative  gibt  hauptsächlich  einen  Ueber- 

*)  R.  v.  Räumers  Schriften  scheinen  dem  H.  Verf.  (p.  15)  unbekannt 
zu  sein;  neuerdings  unternimmt  er  es,  das  Grimm’sche  Lautgesetz  um- 
zustossen. 

**)  A Neic  Cratylus,  or  Contributions  totcards  a tnore  Accurate  Know- 
ledge of  the  Greek  Language,  London  Parker,  Leipzig  Weigel.  1839. 
598  S.  8,  ein  Werk,  das,  wie  es  scheint,  auf  dem  Continent  nicht  die 
■Würdigung  gefunden  hat,  die  es  verdient  hätte. 

f l Theilweise  schon  in  seinen  altpersischen  Keilinschriften  (1862), 
ausführlich  in  seiner  Zendgramraatik  (1867). 
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blick  Aber  die  Leistungen  von  Franzosen  und  Ausländern  (besonders  der 
Diez’schen  Schule!  auf  dem  Gebiete  der  roman.  Sprachen,  undderVerf., 
Herr  Abel  Hovelacque  fordert,  indem  er  Scbleicher’s  Buch  „die  deutsche 
Sprache“  als  Muster  der  Forschung  hinstellt,  für  das  Französische  eben- 
falls ein  Zurflckgehen  auf  die  Ursprache,  ja  er  hegt  die  kühne  Hoffnung, 
dass  das  Studium  der  Nationalsprache  in  den  Schulen,  (nämlich  mit 
Zurückgeben  auf  Sanskrit  u.  s w.  nach  Anleitung  einiger  Proben)  in 
naher  Zukunft  den  ihr  gebührenden  Platz  erhalten  werde!  — P.  5t — 66: 
Nur  la  declinaison  iudo-europeenne  et  nur  tu  diel,  des  langues  classiques 
en  particulier  von  Herrn  A de  Caix  de  Saint -Aytnour,  Verfasser  des 
Werkes:  La  langue  latiuc  Studie  datis  V unite  indo - europienne , Paris, 
Hachette  1867  In  der  Revue  gibt  er,  theilweise  gegen  Bopp,  eine  Ana- 
lyse der  Casuselemente  in  einer  mehr  klaren  als  für  uns  neuen  Ent- 
wicklung; von  C’orssen  und  Bücheier  scheint  der  Herr  Verfasser  keine 
Kenntniss  zu  haben;  doch  ist  der  Artikel  noch  nicht  zu  Ende  geführt. 
— P.  67—83:  ßtuden  vediques,  mit  welchen  Herr  Girard  de  Rialle  be- 
weisen will,  wie  wenig  Zeit  und  Mühe  es  doch  eigentlich  koste,  das 
älteste  Buch  der  Welt  im  ehrwürdigen  Urtext  zu  verstehen.  In  seiner 
Begeisterung  für  die  Sache,  der  er  Prosei} ten  zuführen  will,  gebraucht 
er  diese  starke  Meiosis,  freilich  hart  neben  der  Hyperbel,  das«  die 
Hymnen  an  die  Naturgottheiten  im  Rigveda  im  Durchschnitt  20,000  Jahre 
alt  seien.  Er  scheint  also  Max  Müller’s*)  besonnene  Forschung  (Re- 
sultat: ca.  1200  a.  C ) nicht  zu  kennen  oder  er  muss  sie  in  dem  ver- 
sprochenen Beweis  widerlegen.  Nach  der  Einleitung  gibt  der  Hr.  Verf. 
vom  I.  Hymnus  $lokenweise  zuerst  den  Urtext,  dann  latein.  wörtliche 
Uebersetzung,  dann  eine  grammatisch -linguistische  praktische  Analyse 
(bei  welcher  das  Griechische  etwas  zu  kurz  wegkommt),  dann  eine  gegen 
Langlnis  (Wilson  ist  mir  nicht  zur  Hand)  verbesserte  französ.  Ueber- 
setznng  des  Hymnus.  — P.  86 — 97 : de  l’etude  et  de  l’enseignement  des 
langues  germaniquen . Hier  empfiehlt  Hr.  Max  Führer  aufs  Wärmste  die 
Sprachvergleichung  und  gibt  nach  genealogischer  Uebersicht  der  germa- 
« nischen  Sprachen  beispielsweise  eine  klare  Darstellung  der  Entwickelung 
der  arischen  Explosivlaute  im  Germanischen.  — P.  98  — 105:  Ksquisse 
ef  Etymologie  grecqut  par  Gge.  Curtiun.  Herr  Abel' Hovelacque  bespricht 
mit  voller  Anerkennung  als  ein  Musterwerk  die  „Grundzüge“;  doch 
tadelt  er  die  Classification;  er  wünscht  (freilich  den  Zweck  des  Buches 
verkennend)  Anordnung  nach  arischen,  nicht  nach  gräco- italischen 
Wurzeln  mit  entsprechendem  Index  und  macht  einige  Ausstellungen  zur 
Begründung  dieses  Wunsches.  — P.  106  — 118:  Len  inscriptions  cunei- 
forme s von  Herrn  II.  Chavöe,  ein  bündiges  renumi  über  deren  Ent- 
zifferung und  die  daraus  gewonnene  sprachliche  Ausbeute  durch  die  Ar- 
beiten verschiedener  Gelehrten  Enropa’s,  von  Grotefend  (1802)  bis  auf 
Spiegel  (1862). 

Die  elegante  Klarheit  und  die  Gelehrsamkeit,  welche  obige  Arbeiten, 
denen  man  die  warme  Begeisterung  für  die  Sache  anmerkt,  vortheilliaft 
empfiehlt,  wird  nicht  verfehlen,  dem  neuen  Unternehmen,  das  wir  mit 
Freuden  willkommen  heissen,  in  Frankreich  und  im  Auslande  eine  gute 
Aufnahme  zu  bereiten  und  wir  wünschen  demselben  im  Interesse  der 
Wissenschaft  den  besten  Erfolg. 

Erlangen,  Octob.  1867.  Dr.  Autenrieth. 

*)  In  seiner  sehr  interessanten  History  of  Attcient  Sanscrit  Literature, 
2 ■ edition,  Williams  <£  Jiorgate,  London  1860  p.  Ö25  —72. 
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Deutsches  Lesehuch  für  Mittelschulen,  insbesondere 
für  die  Gewerbs-,  Handels-  mul  Landwirthschaftsscliuleu,  sowie  für 
die  Präparanden-Anstalten  des  Königreichs  &c.  &c.  bearbeitet  von 
G.  N.  Marschall,  Reu  Reitlehrer  an  der  kgl.  Gewerl  ssehule  zu 
Ansbach.  Mönchen,  im  k.  Ccntralschulbflcher-Verbige,  1867. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  jener  Bücher,  die  unter  dem 
Titel:  „Mustersammlung,  Blumenlese,  Hausschafs,  Lesebuch  &c.  &c.“  in 
Haus  und  Schule  Eingang  gesucht  und  zum  Theil  auch  gefunden  haben. 
Dessenungeachtet  mehren  sich  die  Unterrichtsmittel  dieser  Art  von  Jahr 
zu  Jahr,  ein  Zeichen,  dass  noch  nicht  alle  Wünsche  und  Bedürfnisse 
durch  die  bereits  erschienenen  Werke  befriedigt  worden  sind.  Die  An- 
sichten über  die  zweckmüssigste  Hinrichtung  solcher  Bücher  nach  Stoff 
und  Inhalt  laufen  weit  auseinander:  Geschmack  und  Urtbeil  in  Bezug 
auf  Auswahl  der  einzelnen  Musterstücke  ist  noch  verschiedener,  indem 
hiebei  Stimmung  und  Bildungsstand  des  Sammlers  überwiegenden  Ein- 
fluss übt,  endlich  hat  auch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Leserkreis,  für 
den  die  Bücher  bestimmt  sind,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  solcher  Er- 
zeugnisse zur  Folge.  Die  einen  suchten  mehr  auf  humanistischem,  die 
andern  auf  realistischem  Wege  ihr  Ziel  zu  erreichen,  während  in  neuerer 
Zeit  die  meisten  solcher  Bildungsmittel  daranf  ausgehen,  beide  Richtungen 
in’s  Auge  zu  fassen  und  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  deutsche  Lesebuch  von  Marschall  ist  für  Mittelschulen  bearbeitet 
und  zwar  zunächst  für  Gewerbs-  und  Handelsschulen  &c.  &c.  Dasselbe 
enthält:  I)  in  ungebundener  Rede  1)  Erzählungen,  Sagen,  Märchen, 
Legenden,  Parabeln,  2)  Bilder  aus  der  Länder-  und  Völkerkunde,  3)  Ge- 
schichtsbilder (Deutschland  — Bayern) , 4)  Naturbilder;  II)  in  der  Ab- 
teilung für  Poesie  1)  lyrische,  2)  epische  Dichtuugen  nebst  Auszügen 
aus  grösseren  epischen  Dichtungen,  3)  Auszüge  aus  dramatischen  Dicht- 
ungen, 4)  didaktische  Dichtungen.  f>)  als  Zugabe  Dialektdichtungen.  Ein 
Anhang  gibt  Mustersätze  zur  systematischen  Entwicklung  der  verschie- 
denen Satzarten  und  Satzformen. 

Nach  seiner  inneren  Einrichtung  sowie  nach  Anordnung  des  Stoffes 
entspricht  das  Marschall’sche  Werk,  wie  wir  glauben,  ganz  und  gar 
seiner  Aufgabe.  Wir  wüssten  nicht  leicht  ein  Lesebuch,  das  so  allseitig 
und  reichhaltig  wäre.  Der  poetische  Theil  ist  besonders  trefflich  be- 
arbeitet; derselbe  umfasst  das  gesarumte  Gebiet  der  Poesie  und  lässt 
sich  zugleich  als  praktische  Poetik  in  Anwendung  bringen.  Auch  der 
Anhang,  Mustersätze  enthaltend,  ist  schätzenswerth.  Ueberhaupt  ver- 
dient Fleiss  und  Ordnungssinn  des  Verfassers,  die  überall  sich  beinerk- 
lich  machen,  alles  Lob  und  alle  Anerkennung. 

Dagegen  können  wir  uicht  umhin,  Eineu  Punkt  zu  beanstanden.  Bis 
jetzt  verstand  man,  so  viel  wir  wissen,  unter  „Lesebuch  für  Schulen“ 
eine  Auswahl  von  Musterstücken  aus  den  so  reichen  Schätzen  unserer 
Literatur.  Nun  hat  aber  der  Verfasser  in  der  prosaischen  Abtheilung 
tinverhältnissmässig  viel  Eigenes  eingereiht,  entweder  vollständige  von 
ihm  gefertigte  Aufsätze  oder  Ueberarbeituugcn  und  Zusammenstellungen 
aus  mehreren  Schriftstellern.  Weder  das  eine  noch  das  ander£  können 
wir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  billigen.  Man  erwartet  von  einem 
Lesebuch,  das  doch  zugleich  ein  Spiegel  der  Literatur  sein  soll,  einzig 
und  allein  Auszüge  aus  den  besten  und  bewährtesten  Schriftstellern 
unseres  Volkes.  Höchstens  Kürzungen  sind  zulässig,  im  Falle  dies  die 
Verhältnisse  fordern  sollten.  Der  Verfasser  hat  allerdings,  wie  er  in  der 


UIQIIIZG 


iby 


Google 


202 


Vorrede  sagt,  nicht  „mit  der  Scheere“,  sondern  „mit  der  Feder“  gearbeitet, 
„nicht  der  Stoff  hat  ihn,  sondern  er  den  Stoff  beherrscht“;  jedoch  eben 
dies  Verfahren  hat  ihn  zum  Theil  auf  Abwege  Terleitet,  indem  er  dabei 
das  rechte  Mass  überschritten  hat.  Glaubte  er  vielleicht  dadurch  einen 
gewissen2usammenhang  unter  den  einzelnen  Stücken  erzielen  zu  können? 
Dagegen  ist  zu  erwidern:  Ein  Lesebuch  ist  kein  Lehrbuch;  dieses  wird 
nie  durch  jenes  vollständig  ersetzt.  Oder  sollte  unsere  Literatur  zu 
arm  sein  und  nicht  genug  Stoff  bieten?  Hat  doch  der  Verfasser,  na- 
mentlich im  geschichtlichen  Theil,  selbst  von  unseren  grössten  Geschichts- 
schreibern Umgang  genommen!  Ausserdem  möchten  wir  noch  folgendes 
erwähnen.  Ob  die  alte  Geschichte  in  einem  derartigen  Werke  gar  nicht 
in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  eben  so, 
ob  Männer  wie  Friedrich  der  Grosse  und  Joseph  II  zu  übergeben 
sind.  Dass  aber  in  der  poetischen  Abtheilung  ziemlich  unbekannte  Poeten 
berücksichtigt  sind,  dagegen  ein  Dichter  wie  Freiligrath  ausser  Acht  ge- 
lassen ist,  das  kann  uns  nur  auffallend  erscheinen.  Endlich  fanden  wir 
eine  Lücke  in  dem  Werke,  indem  Kunst  und  Kunstgeschichte  fast  gar 
keine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Uns  scheint  gerade  dies  Gebiet 
für  die  auf  dem  Titelblatte  genannten  Anstalten  von  grosser  Bedeutung 
zu  sein. 

Schliesslich  können  wir  trotz  des  Bemerkten  nur  den  Wunsch  aus- 
spreeben,  dass  das  Werk  auch  in  weiteren  Kreisen  Eingang  finden  möge 
und  empfehlen  es  zugleich  als  Preisbuch  für  Schüler  lateinischer  Schulen. 

Ansbach.  Dr.  Karl  Ulmer. 


Englische  Chrestomathie  für  mittlere  und  obere  Klassen.  Mit 
Bezeichnung  der  Aussprache,  erklärenden  Anmerkungen  und  Wörter- 
buch. Von  Karl  Gläser,  ordcntl.  Lehrer  am  kgl.  Gymuasium  zu 
Marienwerder.  Altenbuig,  Verlagsbuchhandlung  H.  A.  I’icrer.  186Ö. 

ln  dieser  englischen  Chrestomathie  führt  uns  der  Verfasser  eine 
reiche  Auswahl  von  Lesestücken  vor,  welche  den  gediegensten  modernen 
englischen  Schriftstellern  entlehnt  sind,  namentlich  ist  Charles  Dickens 
stark  vertreten.  Die  erste  Hälfte  des  Buches  bietet  Prosa,  die  zweite 
Poesie,  welch  letztere  mit  gut  ausgewühlten  Stellen  aus  Shakespeare 
abschliesst.  Was  die  am  Texte  unten  angebrachten  Anmerkungen  be- 
trifft, so  haben  dieselben  einen  doppelten  Zweck.  Plrstens  wird  durch 
sie  die  Aussprache  schwer  auszusprechender  Wörter  anschaulich  nabe 
, gelegt,  und  zweitens  werden  schwierige  Stellen  im  Texte  aufgehellt, 
deren  Erklärung  man  in  einem  wenn  noch  so  ausführlichen  Wörterbuche 
vergeblich  suchen  würde.  Am  Ende  des  Buches  findet  sich  ein  voll- 
ständiges Wörtcrverzeichniss , um  dem  Lernenden  das  Auffinden  von 
Vokabeln  zu  erleichtern,  welche  nls  demselben  unbekannt,  in  den  ein- 
zelnen Lesestücken  Vorkommen.  Und  hiemit  sei  dasselbe  Lehrern  wie 
Schülern  auf  das  Wärmste  empfohlen. 

Eichstätt.  Baldauf. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Lateinschulen  von  X.  Steck  und 
Dr.  J.  Bielmayr  mit  Rücksicht  auf  den  Lehrplan  von  186ti. 

Vorliegendes  Lehrbuch  umfasst  auf  6 Bogen  alle  Lehren  der  ge- 
meinen Arithmetik,  weiche  nach  dem  vorgeschriebenen  Lehrprogramme 
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in  den  drei  ersten  Lateinklassen  gefordert  werden.  Obwohl  das  Volumen 
des  Buches  schon  sehr  gering  ist,  so  wäre  dasselbe  doch  noch  kleiner 
geworden,  wenn  die  Verfasser  von  vorne  herein  die  Begriffe  präciser 
gegeben  und  dadurch  das  Zersplittern  derselben,  wie  diese  z.  B.  bei 
der  Division  unbenannter  und  benannter  Zahlen  sowie  später  in  der 
Theorie  der  gemeinen  Bruche  mit  dem  Begriffe  von  Quotient  geschah, 
vermieden  hätten.  Durch  logischeAusbcutung  der  in  präciser 
Form  gegebenen  Begriffe  hätte  sich  manche  Rechnungsregcl  er- 
sparen lassen.  Auch  hätten  so  veraltete  Rechnungsformen  wie  der 
Reesische  Ansatz,  die  nicht  den  geringsten  Werth  haben,  ausgelassen 
werden  können. 

Dessenungeachtet  kann  alter  das  Büchlein,  das  bereits  die  ministerielle 
Genehmigung  erhielt,  beim  Unterrichte  mit  grossem  Vorthoile  verwendet 
werden  und  möchte  sich  ganz  besonders  zur  Einführung  an  unseren 
vaterländischen  Anstalten  empfehlen,  wenn  die  Verfasser  bei  einer 
zweiten  Umarbeitung  die  angedeuteten  Mängel  zu  vermeiden  suchen,  was 
schon  aus  dem  Grunde  besonders  wünsehenswerth  wäre,  weil  dann  mit 
Leichtigkeit  auf  den  bereits  gelegten  Grund  die  allgemeine  Arithmetik 
gebaut  werden  könnte. 

Straubing.  Eitles. 


Literarische  Notizen. 

Bei  R.  L.  Friderichs  in  Elberfeld  erscheint:  Theologisches  Uni versal- 
Lexikon  zum  Handgebrauche  für  Geistliche  und  gebildete  Nichttheologen. 
(Complet  in  SO  Lieferungen  ä 5 Sgr.,  wovon  2 vorliegen). 

Ueber  das  Studium  der  neueren  Sprachen  an  den  bayer.  Gelehrten- 
Schulcn  und  die  Mittel,  dasselbe  zu  heben.  Von  einem  Schulmanne. 
Würzburg.  A.  Stuber’s  Buchhandlung.  186S.  26  S.  in  8.  — Der  Verf.  will 
dass  jeder  Gymuasialschüler  Französisch  und  Englisch  lernen  müsse, 
dass  man  mit  dem  Franz,  in  der  I.  Gymn. -Klasse  beginne,  in  den  beiden 
unteren  Klassen  wenigstens  je  vier  Stunden  wöchentlich  darauf  ver- 
wende, welche  Zahl  in  den  beiden  oberen  Klassen  nöthigenfalls  verringert 
werden  könnte;  dass  mit  der  III.  Gymn. -Kl.  dann  das  Englische,  und 
zwar  mit  mindestens  3 Wochenstnnden  begonnen  werde.  Der  Unterricht 
soll  wissenschaftlich , also  von  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrern  er- 
theilt  werden.  Dazu  sei  aber  notlnvcudig,  dass  die  bisherige  ungenügende 
Stellung  dieser  Lehrer  beseitigt  und  dass  durch  Errichtung  akade- 
mischer Lehrstühle  für  moderne  Sprachen  für  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlicher Vorbildung  Sorge  getragen  werde. 

Leitfaden  der  Weltgeschichte  von  0.  Sommer.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig. Alfred  Bruhn.  1868.  Preis  5 Gr.  68  S.  in  8.  (In  wenigen 
Punkten  verändert). 

Deutsche  Grammatik  von  0.  Sommer  und  G.  S c haar  sc  h m i d t. 
2.  verbesserte  Autt.  Alfred  Bruhn.  Preis  3 Gr.  39  S.  in  8. 

Aufgaben  zu  lat.  Stilübungen.  Von  Wolfg.  Bauer  u.  Lor.  Engl- 
mann.  Erster  Theil  (Sccnnda).  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bamberg. 
1868.  Buchner’sche  Buchhandlung  225  8.  in  8. 

Statistisches. 

Der  temp.  qu.  Gymn. -Prof,  von  Dillingen,  Al.  Ebenböck,  wurde 
auf  weitere  zwei  Jahre  im  Ruhestande  belassen.  — Der  Prof,  des  Reli- 
gions-  und  Geschichtsunterrichtes  für  die  prot.  Schüler  an  den  drei  Stu- 
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dienanstalten  in  München,  Uc.  Wilb.  Preger,  wurde  zum  wirklichen 
Gymnasialprofessor  ernannt.  — Die  Lehrer  der  franz.  Sprache  in  München 
Koueche  und  Michel  erhielten  Titel  und  Rang  von  Grmn&3ialpro- 
fessoren.  — Der  gepr.  Lehramtskandidat  Wilhelm  Meyer  (Öoncurs  1867) 
wurde  zum  Assistenten  am  Max-Gymnasium  in  München  ernannt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

10. 

I.  Miscellen  aus  der  alten  Geographie.  Von  Wilh.  Tomatschek. 
(Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  eine  Anzahl  zweifelhafter 
Punkte  in  verschiedenen  geogr.  (Quellen  des  Alterthums,  die  östlichen 
Ländergebiete,  zumeist  die  Hämushalbinscl  betreffend). — Grammatisch- 
kritische  Miscellen  zu  Aristoteles.  Von  J.  Vahlen. 

II.  Unter  den  literarischen  Notizen  ist  eine  anerkennende  Anzeige 
von  Stcgmann’s  „Die  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie.“ 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europa’s. 
Von  Beer  u.  Hochegger.  IV'.  Belgien.  Forts. 

V.  Statut  der  Kunstgewerbeschtile  des  k.  k.  österr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie. 

11. 

I.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  sogenannten  Carmina  mtnora  des 
Vergilius.  Von  Dr.  Karl  Schenkl. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europa’s. 
Von  Beer  u.  Hochegger.  V.  Holland. 

1868.  1. 

I.  Ueber  die  Dehnung  des  t im  Homer.  Von  J.  La  Roche.  — 
Grammatisch-kritische  Miscellen  zu  Aristoteles.  Von  Vabl'en. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europa’s. 
Von  Beer  u.  Hoch  egg  er.  VI.  Die  Schweiz  (zunächst  Canton  Zürich). 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasiaiwesen. 
Februarheft. 

I.  Beiträge  zur  Kritik  des  Rhetors  Seneca.  Von  Dr.  Herrn.  Müller 
zu  Charlottenburg.  — Das  Gesetz  der  Perfect-  und  Supinbildung  im 
Lat.  Von  Lattraann, 

IV.  Bericht  über  die  2T>.  Versammlung  deutscher  Philologen  von 
Schulmännern  zu  Halle. 


Berichtigung-. 

In  meinen  Elementen  der  ebenen  Geometrie  &c.  bitte  ich  S.  14  in 
72  n.  74  am  Ende  statt  ß /_  R zu  lesen  y R u.  S.  60  in  der  ersten 
Gleichung  (3x  — 6, 71 V statt  (2  z — 6).  Fried  lein. 

Brrlrhtlffiiiig.  8.  168  ist  zu  lesen:  „Fort  mit  stolzem  Prunkgcräthe! 

Port  mit  bftstgeflocht’Dem  Kränzt 
8.  169  Z.  13  v.  u.  Haler  statt  Vater. 

8.  169  Z.  16  v.  o,  w e b e n statt  reden. 

Gedruckt  bei  J.  Gottciwintcr  A MössL,  Theatinerstrasse  1*. 
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No.  I 


Die  Lehrmittel  für  d^n  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien. 

Beim  mathematischen  Unterrichte  bieten  sich  viele  die  Demonstrationen 
des  Lehrers,  das  Verständniss  der  Schaler  erleichternde  Lehrmittel, 
manche  mit  den  sinnreichsten  menschlichen  Erfindungen  verknüpfte  An- 
wendungen dar,  welche  meist  so  nahe  liegen,  dass  sie  schon  cur  Belebung 
des  Unterrichtes  und  um  Lust  und  Kraft  auch  für  die  Behandlung  des 
abstracteren  Lehrstoffes  zu  wecken,  einen  Theil  des  trocknercn  Uebungs- 
stoffes  ersetzen  sollten.  Eine  sinnreiche  Anwendung  abstracter  Gesetze 
kann  wochenlang  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  beim 
Unterrichte  bewirken.  Die  Berücksichtigung  dieser  Anwendungen  kann 
nicht  den  leisesten  Zweifel  an  der  Nützlichkeit  des  mathematischen 
Studiums  in  den  Schülern  aufkommen  lassen,  sie  wird  auch  dem  nicht 
ganz  grundlosen  Yorwurfe,  dass  die  Gymnasialbildung  den  Sinn  für  das 
Reale,  das  Verständniss  der  Natur  zu  wenig  fördert,  und  den  Abhilfe 
erstrebenden  Zumuthungen  einen  grossen  Theil  der  Berechtigung  ent- 
ziehen. 

Ich  will  die  einschlägigen  Lehrmittel,  nach  ihrer  Nothwendigkeit, 
Nützlichkeit  oder  Entbehrlichkeit,  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  beim  Unter- 
richte, auf  billige  Beschaffung  und  zweckmässige  Verwendung  bescheidener 
Geldmittel  einer  Besprechung  unterziehen.  Damit  soll  die  Anregung 
gegeben  werden  zu  Verhandlungen  bei  den  Vereinsversammlungen.  Zu 
solchen  scheint  mir  das  Thema  von  den  Lehrmitteln  auch  desshalb  ge- 
eignet, weil  der  Einzelne  nicht  leicht  Gelegenheit  hat  Alles  kennen  zu 
lernen  und  zu  prüfen.  Diese  Darstellung  will  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen,  oder  so  verstanden  werden  als  ob  alle  besprochenen 
Lehrmittel  und  auf  einmal  angeschafft  werden  müssten,  sondern  nur  zur 
Auswahl  anffordern.  Die  mathematischen  Auseinandersetzungen  bleiben 
einem  Programme  Vorbehalten.  Auf  Fehlendes  und  Besseres  mögen 
Andere  aufmerksam  machen.  Für  alles  nicht  auf  Mathematik  Bezüg- 
liche sollten  sich  Fachmänner  finden,  welche  die  Anregungen  des  Am- 
berger Programmes  von  1865  oder  der  Heidelberger  Philologen- Ver- 
sammlung nutzbar  machen.  Dass  auch  der  Unterricht  in  den  Classikern 
und  in  der  Geschichte  durch  Ausleihen  von  Büchern,  durch  Vorzeigung 
von  zum  Theil  durch  Schüler  gefertigten  Abbildungen  zu  Horaz,  Xeno- 
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phon,  Herodot,  Homer,  dnrch  graphische  und  plastische  Darstellungen 
antiker  Kunst-  und  Bauwerke  und  Geräthsehaften  gewinnt,  wird  ebenso 
unbezweifelt  sein  als  dass  beim  geographischen  Unterrichte  Reliefe  noth- 
wendig,  landschaftliche  und  ethnographische  Darstellungen  sehr  anregend 
sind  — wurde  sogar  kürzlich  mit  dem  illustrirten  Atlas  von  Heuschic 
die  Vorzeigung  von  Abbildungen  aus  illustrirten  Zeitschriften  empfohlen. 

Dass  den  Lehrmitteln  noch  zu  wenig  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge 
gewidmet  wird,  habe  ich  auch  auf  der  Pariser  Ausstellung  beobachtet 
Die  meisten  Regierungen  trugen  einen  weit  geringeren  Eifer  für  die 
Förderung  von  Unterrichtszwecken  zur  Schau  «Als  die  sächsische.  In 
einem  gedruckten  officiellen  „Expose  über  den  Stand  des  öffentlichen 
Schulwesens  im  Königreich  Sachsen“  werden  die  Gymnasien  als  die  blü- 
hendsten Unterrichtsanstalten  bezeichnet;  die  ausgestellten  Lehrmittel 
waren  aber  grösstentheils  für  Volksschulen  bestimmt.  Unter  den  aus- 
gestellten Schalerarbeiten  waren  auch  lateinische,  griechische  und  deut- 
sche Scriptionen.  Empfeblenswerth  schienen  mir  die  Wandkarten  der 
östlichen  und  westlichen  Halbkugel  von  Vogel-Delitsch,  der  naturhisto- 
rische Atlas  von  Lüben  (auch  der  von  Ruprecht),  sowie  der  „vollständige 
physikalische  Apparat  für  Volksschulen  von  Hering.“  Dieser  kostet  nur 
7 Thaler  und  soll  zeigen  mit  wie  geringen  Mitteln  auch  die  ärmste 
Volksschule  für  diesen  Unterricht  sorgen  kann.  Dieses  lobenswerthe 
Streben  nach  Einfachheit,  Wohlfeilheit  und  Vollständigkeit  zeigte  sich 
sehr  sporadisch  z B.  bei  den  Scientific  Collection s des  Engländers 
Statham.  Unter  den  Lehrmitteln  waren  die  Modelle  für  die  verschie- 
denen geometrischen  Disciplinen  am  stärksten  vertreten,  sogar  Brasilien 
und  Canada  hatten  Oeometrical  solid»  ausgestellt.  Die  von  Demunter 
in  Brüssel  ausgestellten  Modelle  habe  ich  mit  grossem  Interesse  besichtigt. 
Pateks  stereometrische  Körper  (Buchhandlung  F.  Tempsky  in  Prag) 
zeichnen  sich  durch  Wohlfeilheit  (77t  Fr.)  aus.  Manches  Empfehlens- 
werte wird  bei  den  einzelnen  Disciplinen  Beachtung  finden,  welche  in 
der  Ordnung  besprochen  werden  sollen,  wie  sie  am  Gymnasium  gelehrt 
werden. 

Zur  weiteren  Einteilung  der  Lehrmittel  werden  drei  Arten  unter- 
schieden: 1)  Bücher,  welche  grossentheilB  auf  antiquarischem  Wege  zu 
beziehen  sind  und  den  Schülern  zur  Einübung  des  Gelernten,  zur  An- 
regung und  Förderung  ihrer  Selbstthätigkeit  geliehen  werden  sollen. 
2)  Graphische  Hilfsmittel,  Atlanten,  Wandtafeln,  Zeichnungen,  welche 
zum  Theil  von  Schülern  auch  im  Zeichnungsunterrichte  allmählig  an- 
gefertigt werden  können  und  geringe  Kosten  verursachen.  3)  Plastische 
Hilfsmittel,  Instrumente  oder  deren  Modelle.  Blosse  Modelle,  wenn 
auch  roh  gearbeitet  sind  zu  Unterrichtszwecken  kostbaren  Instrumenten 
sogar  vorzuziehen.  Besonders  sind  die  Apparate  zum  Nachweis  der 
Naturgesetze  vielfach  unnöthig  oder  nicht  einfach  genug.  Auch  die 
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Liste  offtcielle  des  appareils  nicessaires  pour  V enseignement  de  la  gio- 
mrtrie,  de  la  cosmographie,  de  la  mecattique  de.,  welche  auf  Befehl  des 
französischen  Unterrichtsministeriums  von  einer  Commission  sorgfältig 
entworfen,  und  am  27.  October  1806  publicirt  wurde,  enthält  manche 
Lehrmittel,  deren  Kosten  vielleicht  besser  auf  fehlendo  wohlfeilere  zu 
verwenden  wären.  Besonders  zu  den  Anschaffungen  für  Realgymnasien 
wäre  die  Beachtung  dieser  Liste  zu  empfehlen.  — In  der  Arithmetik 
und  Algebra  sind  der  Natur  der  Sache  nach  die  wenigsten  Hilfsmittel  er- 
forderlich. Einige  Aufgabensammlungen  sollen  dazu  dienen,  diebesseren 
Schüler  zu  beschäftigen,  während  mit  den  übrigen  leichtere  Uebungen 
angestellt  werden.  Die  häufig  mit  dem  widerlichen  Namen  Tcxtgleich- 
ungen  bezeichneten  Aufgaben,  welche  der  von  den  Griechen  Logistik 
, genannten  praktischen  Arithmetik  angeboren,  sind  sehr  geeignet  zur 
Entwicklung  der  Denkkraft  und  zur  Anregung  der  Selbstthätigkeit  des 
Schülers.  Hierin  sind  freiwillige  Leistungen  sehr  wünschenswerth,  weil 
in  der  Schule  nicht  genug  Zeit  aufgewendet  werden  kann,  und  bei  dem 
Interesse,  welches  manche  Schüler  hiefür  zeigen,  auch  am  leichtesten 
zu  erzielen  durch  Ausleihen  einiger  Exemplare  einer  kleinen  Sammlung 
von  möglichst  kurz  in  Worten  ausgedrückten  Aufgaben.  Sehr  brauchbar 
ist  ein  von  Jacob  Pfeiffer  verfasstes  bei  L.Voss  1861  erschienenes  Heft- 
chen , welches  Aufgaben  aus  Meier  Hirsch  und  deren  Lösung  durch 
Schlüsse  enthält.  Diese  Art  der  Lösung  soll  meistens  die  formelle  be- 
gleiten. Eine  analoge  Anregung  für  Schüler  der  untersten  Klassen  durch 
Ausleihung  einiger  Räthselbüchleiu  dürfte  gleichfalls  nicht  zu  verachten 
sein.  Um  die  Einführung  fünfstelliger  Logarithmentafeln  zu  beschleu- 
nigen habe  ich  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  sich  auch  anderwärts 
bewähren  dürfte.  Eine  genügende  Anzahl  der  Logarithmentafeln  von 
August  wurde  tlieils  antiquarisch,  theils  neu  aber  billiger  angekauft.  Von 
diesen  Tafeln  waren  schon  einige  Exemplare  vorhanden,  sonst  wären 
Wittsteins,  besonders  aber  IIoucl’s  auch  in  deutscher  Ausgabe  beiAsher 
in  Berlin  erschienene  Tafeln  oder  die  vierstelligen  von  Müller  vor- 
gezogen worden.  Jeder  Schüler  kann  sich  nun  eine  Logarithmentafel 
kaufen  oder  durch  Zahlung  von  12  Kreuzern  für  drei  Jahre  geliehen 
erhalten.  Später  kann  das  Geld  zum  Ankauf  anderer  Bücher  verwendet 
werden.  Die  besseren  Schüler  sollen  sich  in  Tafeln  von  verschiedener 
Einrichtung  zurecht  finden.  Einige  Wandtafeln  auf  Pappe  zum  arith- 
metischen Unterrichte  machen  geringe  Kosten.  Eine  soll  die  am  häu- 
figsten vorkommenden  Zahlen,  die  wichtigsten  Zeit-,  Gewichts-,  Werth- 
und geometrischen  Masse  enthalten.  Solche  Tafeln  sieht  man  auch  in 
den  Hör8älen  für  Chemie  und  Physik.  Manche  Rechnungselemente  sollen 
in  die  Logarithmentafeln  geschrieben  werden,  wenn  hiefür  wie  in  denen 
von  Adam  leere  Blätter  vorhanden  sind.  In  die  Logarithmentafeln  ge- 
hören auch  allo  jene  Formeln,  welche  nur  zu  logarith mischen  Rech- 
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nungen  dienen  wie  die  trigonometrischen  oder  die  für  geometrische 
Progressionen.  Letztere  sind  auch  vollkommen  ausreichend  für  alle 
Aufgaben  über  Zinseszinsen.  Man  lässt  in  der  Progressionsgleichung 
i = das  — 1 weg,  heisst  a und  z den  Vor-  und  Nachwerth 

des  Capitals,  « die  Anzahl  der  Jahre  (Capitalisationsfristen)  und  e den 
Vergrösserungsfactor  d.  h.  den  Betrag  auf  welchen  1 fl.  in  1 Jahre  an* 
wächst.  Die  Formel  ist  allgemein  gültig  nicht  nur  für  ganzzahlige  n, 
die  Extraformeln,  welche  (auch  bei  Baltzer)  für  die  eingebildete  Aus- 
nahme gegeben  werden,  sind  falsch,  weil  ja  für  den  Bruchtbeil  des  Jahres 
die  Zinsen  früher  bezahlt  werden  und  also  mit  dem  conformen  Zins- 
fuss  berechnet  werden  müssen.  Obige  Gleichung  kann  nach  einer  kurzen 
Einleitung  benützt  werden,  um  die  Berechnung  einer  Höhe  aus  Baro- 
meterständen zu  erklären.  Man  denkt  sich  von  der  Meeresfläche  an 
die  Luft  in  Schichten  von  gleicher  Höhe  = 10,5  Meter  getheilt,  setzt 
759 

v — beweist  dass  sowohl  die  Gewichte  der  einzelnen  aufeinander 

folgenden  Luftschichten  eine  geometrische  Progression  1,  e,  r . 
bilden,  als  auch  die  auf  denselben  lastenden  Pressungen,  in  der  n fachen 
oben  angegebenen  Höhe  ist  dann  der  Barometerstand  z = 760  «?»■  Die 

Progressionssummenformel  s — ° ■ ■ _ -a  genügt  für  alle  Aufgaben,  wo 

periodische  Zahlungen  Vorkommen,  a bedeutet  eine  nachschussweise 
Annuität  und  » den  capitalisirten  Nachwerth  aller.  Dieselbe  Formel 
kann  leicht  den  anderen  Voraussetzungen  angepasst  werden.  Von  den 
Gesetzen  der  allgemeinen  Arithmetik  sind  einige  so  wichtig,  dass  sie 
in  Gleichungen  ausgedrückt  auf  einer  Wandkarte  verzeichnet  zu  werden 
verdienen  schon  um  ihre  relative  Wichtigkeit  hervorzuheben  und  die 
zum  öfteren  Anschreiben  an  der  Schultafel  nöthige  Zeit  zu  ersparen. 
Sehr  lehrreich  ist  bei  Erklärung  der  Gesetze  der  menschlichen  Sterb- 
lichkeit und  der  auf  denselben  beruhenden  Einrichtungen  die  graphische 
Darstellung  einer  Mortalitätstabelle.  Ich  nehme  dazu  die  von  Deparcieux 
im  Annuaire  (welcher  überhaupt  viele  Rechnungselemente  enthält  nnd 
nur  1,  25  Fr.  kostet)  angegebene.  Eine  Gerade  wird  in  95  gleiche 
Theile  (Jahre)  getheilt  und  in  den  Endpunkten  werden  Ordinaten  pro- 
portional der  für  jedes  Jahr  in  der  Tabelle  angegebenen  Individuenzahl 
errichtet,  die  Verbindungslinie  der  Endpunkte  ist  die  Lebenscurve.  In 
der  Mitte  zwischen  je  zwei  festen  Ordinaten  kann  man  anders  gefärbte 
Ordinaten  errichten  und  diese  bei  der  Erklärung  als  beweglich  denken, 
so  dass  jedes  Jahr  eine  neue  nachrückt  Solche  Zeichnungen,  welche 
nur  in  wenigen  Stunden  zur  Verwendung  kommen,  werden  nicht  auf 
Pappe  aufgezogen  sondern  in  einer  Mappe  auf  bewahrt,  eine  solche  ist 
für  jede  Classe  angeschafft  und  enthält  auch  das  Papier,  welches  an 
die  Schüler,  die  abwechselnd  eine  Arbeit  übernehmen,  abgegeben  wird. 
Von  den  Instrumenten  der  palpablen  Arithmetik  empfiehlt  schon  das 
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culturhistorische  Interesse  den  Snanpan  nnd  Abacus.  Die  anf  einem 
Rahmen  aufgespannten  Parallelschnüre  haben  7 oder  5 Kugeln.  Je  zwei 
oder  eine  dieser  Kugeln  bedeuten  fünf  nnd  sind  durch  ein  Querholz 
von  den  übrigen  getrennt  Das  dekadische  System  ist  von  dem  penta- 
dischen  durchbrochen,  soll  cs  rein  zur  Darstellung  kommen,  so  muss 
jede  Schnur  9 Kugeln  enthalten,  dann  ist  das  Instrument,  welches  sich 
jeder  Schüler  selbst  anfertigen  kann,  sehr  lehrreich,  wenn  man  einige 
Multiplicationen  und  Divisionen  damit  ausführen  lässt  oder  es  z.  B.  zur 
Erklärung  eines  anderen  nicht  dekadischen  Zahlensystems  benützt.  Ein 
derartiges  Instrument  war  unter  den  ausgestellten  Lehrmitteln  für  die 
sächsischen  Volksschulen.  Verschiedene  ältere  Recheninstruraente  sind 
im  conaervatoire  de « arts  et  mitiers  aufbewahrt,  die  neueren  waren  in 
der  Ausstellung  zu  sehen.  Von  jenen  möchte  ich  empfehlen  einen  loga- 
ritbmischen  Rechenschieber,  von  diesen  die  Rechenmaschine  ( arithmo - 
metre)  von  Thomas  in  Colmar  Die  Anleitung  zur  Construction  und  zum 
Gebrauch  der  Regle  logarithmiqve  ä tiroir  von  ßenoit  kostet  5 Fr.,  das 
Instrument  6 Fr.  Die  (nouveUe)  Regle  ä calcul  von  Leon  Lalanne  kostet 
mit  Instruction  von  4 bis  200  Fr.  Die  Erfindung  geht  auf  Apian  („von 
wegen  der  fürwitzigen  Schüler,  dass  sie  damit  ihre  Köpf  spitzen“)  und 
Neper  (rabdologia)  zurück.  Von  einer  Polymeterfabrik  in  Kreuzlingen 
existiren  solche  Rechenschieber,  kleinere  sind  auf  den  Polymetern  (eine 
Art  Proportionalzirkel)  angebracht.  Auch  für  Schulen  scheint  die  Rechen- 
maschine von  Thomas,  welche  schon  grosse  Anerkennung  gefunden  und 
noch  grössere  zu  erwarten  hat,  sich  sehr  zu  empfehlen.  Die  besseren 
8chülcr  können  damit  eine  Controle  der  angestellten  Rechnungen  aus- 
üben und  die  Erklärung  eines  so  sinnreichen  Mechanismus  wäre  gewisB 
keine  Zeitverschwendung.  Man  erhält  z.  B.  die  Quadratwurzel  aus  einer 
sechzehnziffyigen  Zahl  in  weniger  als  zwei  Minuten.  Vollständige  Be- 
lehrung giebt  „die  Thomas’sche  Rechenmaschine  von  Prof.  F.  Reuleaux.“ 
Separatabdruck  aus  dem  Civilingenieur.  Freiburg  1862.  10  Ngr.  Das 
Nöthigste  giebt  auch  ein  sehr  empfehlender  Bericht  in  der  Zeitschrift 
von  Schlömilch  1864.  Leider  ist  der  Preis  noch  etwas  hoch,  150  Fr.  bei 
einfachster  Construction.  Die  von  Scheutz  in  Stockholm  ausgestellte 
Rechenmaschine  dient  höheren  Zwecken.  Die  Anwendung  der  geome- 
trischen Progressionen  auf  die  Lehre  von  den  Tonintervallen  sollte  nicht 
umgangen  werden.  Derselben  hat  die  Erklärung  der  Toneropfindungcn 
von  Helmholtz  ein  erhöhtes  Interesse  gegeben.  In  der  Zeitschrift  von 
Schlömilch  1865  ist  eine  ganz  einfache  leicht  herzustellende  Vorrichtung 
(in  der  Ausstellung  waren  weniger  einfache)  angegeben,  welche  die  Er- 
klärung der  Consonanzen,  Obertöne  und  Tonarten  durch  eine  Claviatur 
mit  Holzschiebern  ungemein  leicht  und  anschaulich  macht. 

Zur  Vergleichung  verschiedener  Längenmasse  und  zu  Demonstrationen 
sind  ein  grösserer  und  mehrere  kleinere  Massstäbe  nothwendig.  Ich 
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habe  einen  3’/,  Fuss  langen  vierkantigen  Stab  anfertigen  lassen  auf 
dessen  einer  Seitenfläche  ein  Meter  in  100  cm.  getheilt  ist.  Die  ganzen 
nnd  halben  Decimeter  sind  durch  verschieden  gefärbte  Striche  unter- 
schieden, die  Mitte  ist  bezeichnet  und  der  erste  Decimeter  hat  eine 
Transversalentheilung,  so  dass  der  Massstab  ein  fiOOtheiliger  ist  und  halbe 
Millimeter  noch  geschätzt  werden  können.  Die  Schüler  können  hiebei 
auf  grössere  Entfernungen  abzählen  (nnmerirt  sind  die  Thcilstriche 
nicht).  Um  die  verschiedenen  Nonien  zu  erklären,  habe  ich  zwei  kleinere 
Massstäbe  von  9 und  11  cm.  Länge,  jeden  in  10  gleiche  Theile  getheilt, 
so  dass  also  mm  gemessen  werden  können.  Zur  Messung  halber  mm  ist 
ein  dritter  19  cm.  langer  in  20  gleiche  Theile  getheilt.  Will  man  die 
Kreisnonien  erklären  so  giebt  man  dem  cm.  die  Benennung  Grad  und  mit 
dem  dritten  Nonius  werden  dann  auf  3 Minuten  genaue  Angaben  ge- 
macht. Die  Schaler  können  sich  nach  der  Stunde  im  Messen  üben. 
Der  Metermassstab  giebt  auch  die  Länge  des  Secundenpendels,  der  bayer- 
ischen Elle,  yard.  Die  wichtigsten  Fussmasse  sind  auf  einem  Massstabe, 
dessen  Länge  ein  pariser  Fuss  ist,  angegeben.  Wenn  man  auf  dem 
Meter  massstabe  von  der  Mitte  ab  nach  der  einen  Seite  hin  die  positiven 
Zahlen,  nach  der  anderen  die  negativen  zählt,  so  kann  durch  Auf-  und 
Aneinanderlegen  der  kleineren  Massstäbe  die  Rechnung  mit  negativen 
Zahlen  erklärt  werden  z.  B.  9 - (11  — 19)  =9  - (-  S)  = 17. 

Um  Sätze  der  allgemeinen  Arithmetik  zu  demonstriren , bezeichnet 
man  auf  einer  nicht  cingetheilten  Seite  des  grossen  Massstabes  die  Mitte 
als  die  Trennungslinie  des  Positiven  und  Negativen  und  giebt  den  kleineren 
Massstäben  die  Bezeichnung  a,  b,  c.  Auch  die  Brüche  und  die  Aufsuchung 
des  gemeinschaftlichen  Masses  sind  zu  solcher  Veranschaulichung  ge- 
eignet. Ein  prismatischer  Massstab  dient  den  Schülern  dazu  sich  einige 
bayerische  Zoll  und  einen  Decimeter  auf  einen  Papierstreifen  oder  ein 
Lineal  zu  copiren  und  zu  theilen.  Zur  Vergleichung  der  verschiedenen 
Thermometerscalen  zeichnet  man  auf  einen  Papierstreifen  gleiche  und 
parallele  Linien  und  giebt  ihnen  die  übliche  Einthcilung  und  Bezifferung. 

Von  den  Büchern,  welche  durch  Ausleihung  an  die  strebsameren 
Schüler  den  geometrischen  Unterricht  unterstützen  sollen,  sind  am  noth- 
wendigsten  eine  griechische  und  lateinische  Ausgabe  des  Euklid  und 
einige  nicht  zu  umfangreiche  Sammlungen  geometrischer  Aufgaben,  etwa 
von  der  Begrenzung  und  Einrichtung  der  Wöckel’schen.  Fremoire  ist 
trotz  des  zu  grossen  Umfanges  sehr  zn  empfehlen,  noch  mehr  die  vor- 
zügliche kleine  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben  von  Müttrich,  in 
beiden  sollten  die  leichteren  Aufgaben  von  dem  Lehrer  bezeichnet  werden. 
Als  leichteste  Anfangslcctüre  in  der  englischen,  italienischen  und  fran- 
zösischen Sprache  ist  Jenen,  welche  am  Gegenstände  ein  Interesse  haben, 
ein  Buch  mathematischen  Inhaltes  zu  empfehlen.  Ich  habe  versuchs- 
weise einige  französische  Bücher  angeschafft,  darunter  die  Geometrieen 
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von  Legcndre  (herausgegeben  von  Blanchet)  und  Rouche.  Beide  berück* 
sichtigen  das  sehr  vernünftige  officielle  Programm,  letzterer  giebt  zu 
jedem  § und  Buche  passende  Aufgaben  und  am  Schlüsse  das  Elementarste 
aus  der  Kegelschnittslehre,  der  neueren  und  praktischen  Geometrie.  Für 
diese  Zweige  wären  besondere  kurz  und  elementar  gehaltene  Schrift* 
chcn  nicht  unerwünscht.  Die  Geometrie  von  Rouchö  und  die  ihr  ganz 
ähnliche  ebenfalls  gute  von  Guilmin  haben  das  Gepräge  Legendre’s, 
welches  an  allen  französischen  Geometrieen  sehr  wahrnehmbar  sein  soll. 
Die  schon  durch  ihre  Kamen  empfohlenen  Geometrieen  von  Briot  und 
Sonnet  kenne  ich  zur  Zeit  noch  nicht.  Die  Parallelenthcorie  in  jenen 
drei  Büchern  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  es  zu  einer  Geraden 
durch  einen  Punkt  nur  eine  Parallele  giebt,  sie  ist  im  Grunde,  wie 
Grunert  jüngst  richtig  bemerkte,  die  wieder  adoptirte  Euklidische,  sie 
lässt  sich  auch  in  dieser  Form  mit  einem  Streifen  Papier  demonstriren 
und  auch  schon  vor  der  Congruenz  behandeln ; aber  nach  meiner  jetzt 
gewonnenen  Ueberzeugung  ist  die  Behandlung  nach  der  Congruenz  vor* 
zuziehen  der  besseren  Anordnung  und  des  leichteren  Verständnisses 
wegen.  Der  Theorie  nach  Bertrand,  wie  sie  Baltzer  giebt,  kann  der 
Vorzug  nicht  eingeräumt  werden,  obwohl  sie  zur  Veranschaulichung  sehr 
dienlich  ist,  wenn  man  die  Schüler  auffordert  sich  die  Linien  beliebig 
verlängert  und  alle  Punkte  der  Figur  sehr  weit  entfernt  vorzustellen,  die 
Parallelen  länger  aber  näher  aneinander  zu  zeichnen,  bei  allen  Sätzen 
erhält  man  dann  congruente,  Scheitel-  und  Nebenwinkel.  Die  grosse  Lücke 
zwischen  dem  ausgezeichneten  (abgesehen  von  der  Anordnung)  Lehrbuch 
von  Baltzer  und  den  zum  Schulgebrauch  bestimmten  übrigen  deutschen 
Geometrieen  scheint  mir  durch  jene  drei  Bücher  ausgefüllt  zu  sein,  diese 
haben  mir  erst  zu  einer  mich  befriedigenden  Anordnung  und  Eintheilung 
der  Geometrie  verholfen.  An  diese  Anordnung  soll  sich  die  nachfolgende 
Besprechung  halten:  I Buch.  Gerade  und  Lineal,  II  Kreis  und  Zirkel. 
Beide  behandeln  die  Gleichheit  der  Winkel  und  Strecken.  Das  III. 
und  IV.  behandeln  die  Proportionalität  der  Strecken  und  Flächen 
und  zwar  immer  das  eine  der  geradelinig  begränzten,  das  andere  der 
von  Kreisbögen  begränzten.  An  IV  schliesst  sich  die  ebene  Trigono- 
metrie ganz  innig  und  naturgemäss  an.  V.  Die  Ebenen,  VI  Sphärik  und 
Globus,  VII  die  Polyeder  und  VIII  die  runden  Körper.  An  das  VI  Buch 
schliesst  sich  die  sphärische  Trigonometrie  besser  an  als  an  das  VIII. 

Jedes  Buch  zerfällt  in  3 bis  4 Kapitel.  Kennzeichen  einer  guten 
Eintheilung  sind,  dass  sich  jeder  Satz  leicht  und  bestimmt  einfügen  lässt 
und  dass  sich  immer  neue  kleine  Vortheile  dabei  herausstellen.  Das 
I.  Buch  erfordert  wenige  Hilfsmittel,  ein  Lineal  und  drei  grosse  hölzerne 
„Winkel  (ejuerre)“,  nämlich  zwei  halbe  gleichseitige  Dreiecke,  wo  die 
kleinere  Kathete  des  einen  gleich  der  grösseren  des  anderen  ist,  und  ein 
halbes  Quadrat.  Dazu  etwa  einen  der  auf  verschiedene  einfache  Ge* 
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setze  zurückführbaren  Parallelographen  z.  B.  das  Parallelenlineal  mit 
Rollen.  Alle  kieher  gehörigen  Figuren  lassen  sich  durch  Falten  eines 
Stückes  Papier  hersteilen:  die  gerade  Linie  durch  einmaliges,  der  rechte 
Winkel  durch  zweimaliges,  Parallellinien  durch  dreimaliges.  Da  man 
auch  einen  Winkel,  eine  Gerade  senkrecht  halbiren  kann,  so  lassen  sich 
alle  Parallelogramme,  das  Deltoid,  das  Rechteck,  welches  seiner  Hälfte 
ähnlich  ist,  das  Quadrat,  wenn  seine  Diagonale  gegeben  ist,  durch  Falten 
hersteilen  und  prüfen.  Ein  Quadrat  erhält  man  auch,  wenn  die  Winkel 
eines  papierenen  Rechtecks  durch  Falten  halbirt  werden.  Viele  später 
vorkommende  Aufgaben  lassen  sich  durch  Falten  eines  Stückes  Papier 
lösen  z.  B.  der  goldene  Schnitt,  einen  Winkel  halbiren,  dessen  Scheitel 
nicht  gegeben  ist,  in  ein  Dreieck  ein  Quadrat  einzubeschreiben  &c.  Ein 
Knoten,  gebildet  aus  einem  Parallelstreifen  Papier,  bildet , wie  leicht  zu 
beweisen  ist,  ein  regelmässiges  Fünfeck.  Auch  zu  Beweiseu  kann  von 
dieser  Faltmethode  oft  Gebrauch  gemacht  werden,  sie  fahrt  auch  zu 
neuen.  Wird  ein  Dreieck  mit  zwei  ungleichen  Seiten  so  gefaltet,  dass 
der  eingeschlossene  Winkel  halbirt  ist,  so  folgt  aus  der  Congruenz  und 
dem  Satze  vom  Aussenwinkel  dass  der  grösseren  Seite  der  grössere 
Winkel  gegenüberliegt.  Die  Umkehrung  wird  dadnreh  bewiesen,  dass 
man  die  den  ungleichen  Winkeln  anliegende  Seite  durch  Falten  senk- 
recht halbirt.  Die  Beweise  hönnen  dann  von  den  Schülern  schriftlich 
ausgearbeitet  werden.  An  das  Falten  eines  Papierblattes  oder  das  An- 
legen eines  gespannten  Fadens  an  eine  Kugel  knüpfen  sich  nicht  blos 
Betrachtungen  über  die  Eigenschaften  der  Linien,  sondern  auch  über 
mechanische  Gesetze.  Es  zeigt  sich  auch  hiebei  dass  scheinbar  Unbe- 
deutendes fruchtbaren  Stoff  zum  Nachdenken  liefert.  Zum  II  Buch  sind 
ausser  zwei  ordentlichen  Tafelzirkeln  noch  einige  Transporteure  nöthig, 
dieselben  brauchen  nicht  so  fein  zu  sein  als  die  in  Paris  ausgestellten 
mit  Nonien  und  ganzer  Kreistheilung  versehenen.  Jeder  Schüler  soll 
sich  auf  starkes  Papier  einen  Transporteur  copiren,  man  bekommt  solche 
allerdings  um  6 kr.  zu  kaufen.  Auch  einen  Einsatzzirkel  und  einen 
Winkel,  mit  denen  jeder  Schüler  versehen  sein  soll,  kann  er  sich  zur 
Noth  selbst  von  Holz  anfertigen.  Der  Schüler  soll  angeben  können,  wie 
man  mit  diesen  Instrumenten  z.  B.  ein  Parallelogramm  prüft.  Mit  dem 
Transporteur  lassen  sich  alle  Sätze  erklären  über  die  Messung  der 
Winkel  durch  Kreisbögen,  wenn  der  Scheitel  auf,  ausserhalb  oder  inner- 
halb der  Peripherie  liegt,  wobei  jedesmal  mehrfache  Unterscheidungen 
zu  machen  sind.  Giebt  man  einem  Trangporteur  zwei  diametral  gegen- 
überstehende Diopter  und  befestigt  im  Mittelpunkte  ein  Biciloth,  so  hat 
man  einen  Dendrometer,  das  einfachste  Instrument  zur  Messung  der 
Höhenwinkel,  welche  zu  den  leichtesten  Anwendungen  der  Trigonometrie 
führt  Die  Anfertigung  kann  leicht  ein  Schüler  übernehmen.  Wovon 
die  verschiedenen  Lagen  zweier  Kreise  abhängen,  lässt  sich  am  schnellsten 
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erklären  mit  den  Pappschcibeu  welche  man  zur  Erklärung  der  Finster» 
nisse  nöthig  hat:  zwei  fast  gleiche  und  eine  schwarze  nahe  dreimal  so 
grosse,  welche  den  Erdschattendurchschnitt  vorstellt.  Wie  die  wich- 
tigsten auf  dem  Papier  mit  dem  Zirkel  gemachten  Constructionen  auf 
dem  Felde  ausgeführt  werden,  besonders  mit  dem  Winkelspiegel,  lässt 
sich  schon  hier  erklären.  An  die  Aufgabe,  eine  Gerade  senkrecht  zu 
halbiren,  schliesst  sich  an  die  Erklärung  eines  einfachen  Instrumentes 
zur  Aufsuchung  der  Krümmungsmittelpunkte  und  Krümmungsradien  und 
durch  blosse  Aendcrung  der  Benennungen  erhält  man  verschiedene  Ge- 
setze der  einfachsten  Spiegelwirkungen.  Zur  Erklärung  der  Theater- 
gespenster, der  verschiedenen  Bilder  bei  geneigten  Spiegeln,  des  wichtigen 
Satzes  von  der  Ablenkung  eines  zweimal  reflectirten  Strahles  und  seiner 
Anwendungen  braucht  man  zwei  Spiegel  und  einige  Zeichnungen,  welche 
den  Weg  eines  mehrfach  reflectirten  Strahles  bis  zum  Auge  darstellen. 
Mit  zwei  Spiegeln  kann  ein  W'inkel  in  drei  gleiche  Theile  gctheilt  werden 
(Grunert’s  Archiv),  es  können  damit  Musterzeichnungen  angefertigt  werden, 
in  der  Ausstellung  waren  auch  hiezu  brauchbare  Prismen.  Die  An- 
wendung eines  drehbaren  Spiegels  zum  Distanzmessen,  zur  Messung  der 
Höhe  einer  Wolke  (Poggendorf  1849)  gehört  in  die  Trigonometrie  sowie 
auch  die  sinnreiche  an  magnetischeu  Apparaten  angebrachte  Spiegel- 
vorrichtung zur  Messung  kleiner  Drehungen.  Von  den  verschiedenen 
Heliotropen  ist  das  von  II.  W.  Miller  (Poggendorf  1865)  zum  Unter- 
richte wohl  am  geeignetsten.  Es  besteht  aus  drei  aufeinauder  senk- 
rechten Spiegeln,  zwei  kleineren  und  einem  grösseren,  kann  leicht  um 
billigen  Preis  hergestellt  werden,  und  zeigt  eine  sehr  schöne  Anwendung 
der  Gesetze  des  V Buches  (das  erste  stereometrische),  wo  die  Erklärung 
der  Spiegelwirkungen  zu  vervollständigen  ist. 

Zur  Erklärung  der  Anwendungen  des  UI  Buches  sind  sehr  wün- 
schenswert!) ein  tausendtheiliger  Massstab,  ein  Reductions-  und  ein  Pro- 
portionalzirkel. Dass  scheinbar  ganz  abstracto  Sätze  schöner  Anwend- 
ungen fähig  sind,  zeigt  sich  bei  der  Theorie  des  Storchschnabels.  Das- 
selbe Princip  wird  auch  zu  plastischen  Nachbildungen  benützt.  Für  die 
Schule  ist  ein  einfaches  hölzernes  Instrument,  welches  gegen  5 fl.  kostet, 
genügend.  Dasselbe  kann  von  einzelnen  Schülern  zur  Uebung  im  Copiren 
und  zur  Anfertigung  grösserer  Zeichnungen  für  die  Mappe  benützt  werden. 
Aushilfsweise  kann  vielleicht  auch  ein  (Mailänder)  Pantograph,  wie  er 
den  Forstämtern  mit  einer  lithographirten  Gebrauchsanweisung  mitgetheilt 
ist,  benützt  werden.  Kostbare  Instrumente  mit  mikroscopischen  Proben 
waren  in  Paris  zu  sehen.  Auch  die  in  Fricks  physikalischer  Technik 
beschriebene  Tbeilmaschine  gehört  hieher.  Beim  Pythagoreischen  Lehr- 
satz ist  vor  Allem  nöthig  eine  schöne  grosse  Zeichnung  der  Figur  zum 
Euklidischen  Beweise,  wobei  die  drei  Quadrate  mit  verschiedenen  Farben 
gezeichnet  und  die  congruenten  Dreiecke  entsprechend  gestreift  werden 
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sollen.  An  der  Tafel  soll  der  Schüler  die  Figur  mit  einem  Winkel 
zeichnen,  auf  dem  Papier  kann  sie  durch  Falten  hergestellt  werden.  Bei 
der  vorgeschlagenen  Anordnung  kann  damit  zugleich  der  Aebnlichkeits- 
beweis  und  die  Construction  der  mittleren  Proportionallinie  erledigt 
werden.  Schon  Eratosthenes  soll  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  und  zur 
Construction  von  zwei  mittleren  Proportionallinien  ein  Instrument  er- 
funden haben,  welches  Pappus  Mesolabium  nennt.  Mit  vier  (papierenen) 
congruenten  rechtwinkligen  Dreiecken  lassen  sich  Figuren  bilden,  welche 
auf  recht  anschauliche  Weise  den  Pythagoreischen  Lehrsatz  beweisen. 
Noch  deutlicher  werden  diese  Beweise  durch  Zeichnungen,  wobei  die 
Dreiecke  zwoif&rbig  gestreift  sind.  Eine  dieser  Figuren  zeigt  wie  das 
Hypotenusenquadrat  in  drei  Stücke  (ähnlich  wie  beim  sogenannten  Py- 
thagorasspiel) zerschnitten  wird,  ans  denen  sich  die  Kathetenquadrate 
formiren  lassen.  In  einer  zweiten  Figur  ist  das  Hypotenusenquadrat  in 
fünf  solche  Stücke  zerschnitten  und  zugleich  der  Satz  für  ( a — b )*  be- 
wiesen. Den  Pythagoreer  und  den  Satz  für  das  Quadrat  von  a -f-  b be- 
weist man  dadurch  dass  man  dieses  Quadrat  von  Papier  ausschneidet  und 
auf  beiden  Seiten  verschieden  eintheilt.  Hieher  gehören  die  geometri- 
schen Figurenspiele.  Die  architektonischen  und  das  Ca»te  tete  fremfait 
haben  für  den  Unterricht  keinen  Werth.  Nicht  ganz  werthlos  zur  Uebung 
des  Formengedächtnisses  und  zum  Zeichnen  wäre  bei  einem  geometri- 
schen Anschauungsunterrichte  in  den  untersten  Classen 
der  Lateinschule  das  uralte  chinesische  Verlegenheits- 
spiel. Ein  Quadrat  wird,  wie  die  Figur  zeigt,  durch 
Halbirungen  in  7 Stücke  zerschnitten,  aus  denen  viele 
Figuren  gebildet  werden  können,  worunter  manche 
leicht  definirbare.  Eine  Abänderung  hat  statt  des 
quadratischen  Stückes  ein  gleich  grosses  gleichschenk- 
lig rechtwinkliges  Dreieck.  Das  Spiel  mit  193  ge- 
zeichneten drei  bis  sechzehneckigen  Figuren  von  Kunze  kostet  lfl.  12  kr. 
Schwieriger  wird  die  Aufgabe,  wenn  man  z.  B.  die  Zusammensetzung  eines 
Siebenecks  mit  zwei  einspringenden  Winkeln  verlangt.  Aus  dem  chine- 
sischen wahrscheinlich  entstanden  ist  das  ca*«e-tete 
igyptien.  Ein  Quadrat  ist  in  15  Stücke  zerschnitten, 
die  damit  zu  bildenden  Figuren  erfordern  mehr  Com- 
binationsthätigkeit  und  geben  bessere  Gelegenheit  zu 
Berechnungen. 

Zu  den  Umfangsbestimmungen  gehört  das  Scalen- 
rädchen, zur  Flächenmessung  die  Erklärung  des 
Schätzquadrates  sowie  eines  Instrumentes  für  Ka- 
tastergeometer zur  Verwandlung  von  Polygonen  in  Dreiecke.  Sickler 
in  Karlsruhe  liefert  dieses  für  8 Gulden  solid  in  Messing  gearbeitet. 
Wichtiger  ist  indess  ein  Planimeter,  besonders  der  so  sinnreiche  Amsler'- 
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sehe  Polarplaniraeter,  welchen  z.B.  Ertel  in  München  und  Hoff  in  Pfronten 
sehr  schön  liefern,  er  wird  bei  den  Forstämtern  benützt  und  ist  jetzt  um 
12  fl.  zu  haben.  C.  Trunk  hat  über  Theorie,  Praxis  und  Geschichte  der 
Planimeter  geschrieben,  ln  der  Ausstellung  war  ein  IHanimetre  et  inte - 
gratcur  von  Amsler,  welcher  durch  eine  einzige  mechanische  Operation 
die  überdache,  das  statische  und  Trägheitsmoment  einer  ebenen  Figur 
auf  eine  beliebige  Axe  bezogen  giebt.  In  der  Ausstellung  war  auch  ein 
Pianigraph,  welcher  dazu  dient  ein  Terrain  durch  blosse  Umgehung 
schnell  und  sicher  aufzunchmen.  Eiue  mit  dem  Planimeter  bestimmte 
Fläche  kann  zur  Controle  auch  nach  der  Simpsou’schen  Hegel  berechnet 
werden,  wobei  die  Linien  in  der  Zeichnung  mit  dem  Massstabe  zu 
messen  sind.  Die  Theorie  des  Polarplauimeters  gehört  schon  zum  IV.  Buch. 
Dieses  fordert  auch  einige  gute  Zeichnungen  z.  B.  zu  dem  Satze,  dass 
die  Aehnlichkeitspunkle  dreier  Kreise  viermal  gerade  Linien  bilden.  Die 
Zeichnung  der  vier  gemeinschaftlichen  Tangenten  an  zwei  Kreisen  wird 
auch  zur  Erklärung  des  Halb-  und  Kernschattens,  sowie  zur  Bestimmung 
der  Grenzen  für  die  Möglichkeit  und  die  Dauer  der  Finsternisse  benützt. 
Einige  Zeichnungen  von  Kreisbögen  begränzter  Figuren,  welche  an- 
nähernd z.  U.  die  Kcgelscknittsliuien,  eine  ovale  oder  herzförmige  Gurve 
darstellen,  können  zu  Umfangs-  und  Flächenbestimmungen  benützt  werden. 
Manche  aus  Kreisbögen  und  Geraden  zusammengesetzte  Figuren  haben 
für  das  architektonische  Zeichnen  Werth  oder  zur  „Construction  der 
Eisenbahncurven  und  Weichen“  (Dr.  Braun's).  Von  der  Praxis  des  Feld- 
messens beim  Unterrichte  ganz  zu  schweigen  ist  wohl  ebenso  bedenklich 
als,  wie  die  vor  Kurzem  erschienene  Propädeutik  der  Geometrie  von 
Falke  will,  beim  Beginne  des  Unterrichtes  mit  Kette  und  Messtisch  ins 
Feld  zu  rücken  und  die  Behandlung  der  geometrischen  F'ormenlehre 
auf  praktische  Aufgaben  aus  der  Geodäsie  zu  gründen.  Die  Setzwage, 
die  Libelle,  das  Distanzmessen  durch  Visiren  nach  einer  Messlatte,  die 
Horizontalaufnahmen  einzelner  l'unkte  und  ganzer  Polygone  nach  ver- 
schiedenen Methoden  mit  dem  Messtisch  sollten  mit  besonderer  Betonung 
der  angewendeten  geometrischen  Gesetze  kurz  erklärt  werden.  Wenn 
die  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  und  andere  Umstände  es  gestatten, 
so  wird  die  Ausführung  wirklicher  Messungen  an  einem  freien  Nach- 
mittage jedenfalls  nicht  schaden.  Die  Instrumente  brauchen  auch  nicht 
die  allcrneueaten  zu  sein,  in  verschiedenen  Winkeln  verrostet  manches 
für  die  Schule  noch  brauchbare.  Von  den  in  die  Liste  officidle  auf- 
genommenen sind  einige  entbehrlich.  Hat  man  ein  Instrument  zur  Messung 
der  Horizontalwinkel,  so  kann  das  etwa  früher  geometrisch  aufgenommene 
Polygon  und  die  Punkte,  welche  nach  der  Pothenot’schen  oder  Hansen’* 
sehen  Aufgabe  mit  dem  Messtisch  bestimmt  wurden,  auch  trigonometrisch 
aufgenommen  werden.  Die  Messtischaufnahme  und  die  mechanische 
Flächenbestimmung  werden  dann  zur  Controlle  der  Rechnung  dienen. 
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Vor  allen  Instrumenten  zum  Winkelmessen  verdient  der  sinnreiche  auch 
für  die  astronomische  Geographie  so  wichtige  Spiegclsextant  Beachtung. 
Jede  Anstalt  sollte  einen  solchen  besitzen.  Ein  von  Holz  in  grösserem 
Massstabe  construirtes  Modell  wäre  aber  einem  zn  feineren  Messungen 
brauchbaren  Instrumente  vorzuziehen.  Die  Sextanten  kann  man  auch 
zur  Höbenmessung  z.  B.  eines  Thurmes  mit  Hilfe  eines  kanstlichen 
Horizontes  benQtzen.  Ausserdem  wird  man  sich  über  Verticalmessungen 
und  das  Nivelliren  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen  müssen.  Der 
Klitograph  von  Lefebvre  (II  Kategorie  25  Fr.)  wäre  für  Schulen  zu  em- 
pfehlen. In  der  Trigonometrie  ist  mehr  Gewicht  auf  die  Anwendungen 
zu  legen  als  auf  die  im  engen  Anschluss  an  die  Geometrie  zu  behandelnde 
Theorie.  Die  schönsten  Anwendungen  der  Trigonometrie  bietet  das  so 
folgenreiche  Brechungsgesetz  des  Lichtes.  Die  Elemente  der  Optik 
drängen  von  allen  physikalischen  Disciplinen  am  meisten  zur  Aufnahme 
in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums.  Die  Hauptkriterien  bei  einer  solchen 
Aufnahme  einer  physikalischen  Disciplin  sind  das  Alter,  ihre  feste  Be- 
gründung und  der  enge  Anschluss  derselben  an  den  mathematischen 
Unterricht.  Man  könnte  zwischen  geometrischer  und  physikalischer 
Optik  unterscheiden,  während  diese  ausgeschlossen  bleibt,  kann  von  jener 
das  Wichtigste  bei  den  trigonometrischen  Uebungen  kurz  behandelt 
werden.  Wichtig  sind  einige  gute  Zeichnungen,  die  physikalischen  Wand- 
tafeln enthalten  meistens  zu  viele  und  zu  kleine,  die  nothwendigsten 
sollen  von  Schülern  in  grösserem  Massstabe  ausgeführt  werden.  Als 
Vorlagen  kann  eine  der  Wandtafeln  von  Bopp  (Belser  in  Stuttgart)  oder 
die  optischen  Karten  nach  Ferguson  dienen,  welche  die  wichtigsten  Sätze 
der  Optik  erläutern  und  aus  der  geographisch -artistischen  Anstalt  von 
E.  Schotte  in  Berlin  um  2 Thaler  zu  beziehen  sind.  Nach  dem  Atlas 
der  vom  preussischen  Ministerium  mit  Recht  sehr  empfohlenen  descrip- 
tiven  Optik  von  Engel  und  Schellbach  habe  ich  zur  Erklärung  des 
Regenbogens  eine  Zeichnung  aber  etwas  grösser,  fertigen  lassen.  Zu 
dieser  Erklärung  kann  man  auch  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glaskugel 
benützen.  Wichtiger  sind  aber  einige  Prismen  und  nicht  zu  kleine  Linsen. 
Am  nothwendigsten  ist  das  jetzt  so  häufig  angewendete  Prisma,  dessen 
Basis  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck  ist  Dieses  kann  als 
Reversions-  und  Passagenprisma  benützt  werden,  ersetzt  den  Winkel- 
spiegel und  giebt  mit  einer  Glasplatte  die  camera  lucida  nach  Amici. 
Die  weniger  bequeme  von  Wollaston  erfordert  ein  vierseitiges  Prisma, 
welches  mit  noch  mehr  Vortheil  den  Winkelspiegel  ersetzt  Ein  drei- 
seitiges Prisma  kann  nach  Bauernfeind’s  Angabe  (Sitzungsbericht  der 
bayer.  Academie  Deeember  1865)  zum  Distanzmessen  benützt  werden, 
w enn  ein  Winkel  etwas  von  einem  rechten  abweicht  und  ein  zweiter  halb 
so  gross  ist ; es  wird  nämlich  ein  an  den  Schenkeln  des  ersten  Winkels 
gebrochener  und  an  denen  des  zweiten  reflectirter  Lichtstrahl,  wie  ganz 
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leicht  zu  beweisen  ist,  um  den  ersten  Winkel  von  seiner  Anfangs richtnng 
abgelenkt  Ertel  fertigt  solche  Prismen,  von  Kern  in  Aaran  war  eines 
ausgestellt,  welches  die  Distanz  gleich  der  vierzigfachen  Basis  giebt  Die 
Linsen  sollen  benutzt  werden,  um  die  Wirkung  der  Loupe  (hiezu  kann 
auch  eine  Glaskugel  dienen)  und  des  astronomischen  Fernrohres  zu  er- 
klären, und  den  Zweck  der  Gläser  zu  zeigen,  welche  so  Viele  ihr  Leben 
lang  auf  der  Nase  herumtragen. 

Die  künstlichen  Augen,  wie  sie  bei  E.  Schotte  um  5 Thaler  oder 
vollkommener  bei  S.  Soldan  in  Narnberg  um  16  Thaler  zu  haben  sind, 
wären  zur  Würdigung  des  so  wundervollen  Sehorganes  sehr  förderlich, 
können  aber  durch  einige  Zeichnungen  ersetzt  werden.  Dem  oft  ganze 
Classen  bedrohenden  Uebel  der  Kurzsicbtigheit  gegenöber  sollten  sieb 
die  Lehrer,  besonders  die  Mathematiker,  nicht  ganz  passiv  verhalten. 

Eine  von  einer  wissenschaftlichen  Autorität  ausgearbeitete  Instruction 
wäre  sehr  erwünscht.  Das  von  G.  Ullrich  in  Troppau  1862  erschienene 
Büchlein  Uber  die  Brillen  der  Weit-  und  Kurzsichtigen  scheint  mir  nicht 
ganz  genügend,  noch  weniger  die  Hygiint  dt  la  vut  von  A.  Chevalier. 

Ein  Optometer  sollte  vorhanden  sein,  von  einfachster  Construction  ist 
ein  solcher  billig  zu  beschaffen  nach  den  Angaben  in  Fricks  physikali- 
scher Technik,  welche  Überhaupt  viele  schätzenswerthe  praktische  Winke 
enthält,  die  sich  aber  meist  auf  andere  als  die  hier  zu  besprechenden 
Disciplinen  beziehen.  Die  stroboscopischen  Scheiben  ( I */,  Thaler  bei 
E.  Schotte)  das  Anorthoscop  &c.  zeigen  auf  recht  einfache  Weise  die 
Andauer  der  GeBichtsempfindungen  und  die  dadurch  hervorgerufenen 
Täuschungen.  Schon  Lucretius  beschreibt  in  seinem  Naturgedicht  4 Buch  • 
Vers  772  das  Princip,  welches  jetzt  auch  ein  vortheilhaftes  Hilfsmittel 
zur  optischen  Analyse  tönender  Körper  geworden  ist.  Näheres  Poggen- 
dorf  1866,  wo  auch  1866  interessante  pseudoscopische  Zeichnungen  Vor- 
kommen, welche  leicht  von  Schülern  nachgezeichnet  werden  können. 

Auch  einige  Figuren,  welche  die  Irradiation  zeigen,  sind  leicht  herzu- 
stellen. Nach  der  Theorie  des  Sehens  und  Räumlich wahrnehmens  (Cor- 
nelius) soll  die  Erklärung  gegeben  werden,  wie  sich  mit  den  Gesichts- 
eindrücken  die  Vorstellung  des  Körperlichen  verbindet  und  worauf  der 
stereoscopische  Effect  einer  stereometrischen  Zeichnung  oder  zweier 
combinirter  Bilder  beruht.  Ein  Stereoscop  kann  sich  der  Schüler  selbst 
aus  einer  Cigarrenschachtel  und  zwei  Spiegeln  anfertigen  nnd  auch  ein- 
fache stereometrische  Zeichnungen  dazu.  Zum  Telestereoscop  gehören 
zwei  weitere  Spiegel,  statt  deren  jetzt  auch  die  kostspieligeren  Prismen 
dienen.  Die  allereinfachste  Zeichnung  eines  Kegelrumpfes  (zwei  ex- 
centrische Kreise  für  jedes  Auge)  wird  sehr  lehrreich,  wenn  man  die 
Bilder  vertauscht,  noch  besser  ist  es  die  Zeichnungen  doppelt  zu  machen, 
so  dass  dann  der  erhabene  und  der  — für  grösser  gehaltene  — hohle 
Körper  zugleich  erscheinen.  Das  Stereoscop  (beschrieben  von  Ruete 


Digitized  by  Google 


218 


und  von  Brewster)  kann  ein  werthvolles  allerdings  ausserhalb  der  eigent- 
iichen  Unterrichtszeit  zu  gebrauchendes  Lehrmittel  werden,  welches  jeder 
Schule  und  fast  jedem  Unterrichtsgegenstande  nützen  kann,  wenn  gute 
passende  Darstellungen  ausgewählt  werden.  Die  Lehre  vom  Körperlich- 
sehen gehört  schon  in  die  Stereometrie,  welche  mit  der  Mechanik  und 
Kosmographie  einer  zweiten  Besprechung  Vorbehalten  ist. 

Freising.  A.  Ziegler. 

Der  lateinische  Aufsatz  an  unseren  Gymnasien. 

Sollen  an  unseren  humanistischen  Gymnasien  latei- 
nische Aufsätze  gefertigt  werden?  Diese  Frage  einer  Erörterung 
zu  unterziehen,  durfte  noch  zeitgemässer  sein  als  die  Discussion  der 
erst  kürzlich  wieder  (in  der  Gymnasiallehrer-Yersammluug  zu  Oschers- 
leben,  Ostern  1867)  aufgeworfenen  Frage:  „Nach  welchen  Grundsätzen, 
in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  sind  die  Uebungen  im  Latein- 
sprechen an  Gymnasien  am  zweckinitssigsten  zu  betreiben?“  Wenn  ich 
aber  doch  auch  diese  im  Vorbeigehen  kurz  zu  berühren  mir  erlaube,  so 
möge  das  wegen  der  innern  Verwandtschaft  und  eines  gewissen  Zusammen- 
hanges beider  Fragen  gfltigst  entschuldigt  werden. 

•Während  die  Berliner  Gymnasialzeitschrift  in  der  Anzeige  der  preussi- 
schen  (und  sächsischen  etc.)  Programme  unter  den  Aufgaben  für  das 
Gymnasial-Absolutorium  auch  lateinische  Themen  verzeichnet  und  mithin 
vorausgesetzt  werden  muss,  dass  von  den  Schülern  schon  früher  (we- 
nigstens in  Prima)  lateinische  Aufsätze  gefertigt  wurden,  besteht  meines 
Wissens  eine  allgemeine  Sitte  lateinischer  Aufsätze  seit  vielen  Jahren 
in  SQddeutschland  nicht  mehr.*)  Kommt  aber  einmal  die  Rede  auf 
deren  Wiedereinführung,  so  kann  man  leicht  die  Aensserung  hören: 
Wie?  Auch  noch  lateinische  Aufsätze  sollen  unsere  Schüler  fertigen, 
sie  die  oft  nicht  einmal  deutsche  schreiben  können?  Ich  sage:  Ja,  wenn 
ich  auch  als  Pedant  oder  Reaktionär  angesehen  werde.  Wenn  anders 
die  klassischen  Studien  auch  jetzt  und  ferner  noch  die  Grundlage  und 
der  Mittelpunkt  der  humanistischen  Bildung  sein  sollen**),  so  müssen 
wir  die  lateinischen  Stilübnngen  und  die  Interpretation  der  alten  Klassiker 
etwas  anders  betreiben,  besonders  aber  unseren  Schülern  mehr  Latein- 

*)  Da  jedoch  K.  L.  Roth  in  seiner  Gymnasial-Pädagogik  S.  251  sagt: 
„Die  schriftliche  Prüfung  der  Abiturienten  hätte  nach  meiner  Ansicht  zu 
bestehen  in  der  Uebersetzung  eines  ansehnlichen  deutschen  Stüdes  in’s 
Lateinische,  in  einem  lateinischen  und  in  einem  deutschen  Aufsatz 
(vgl.  noch  S.  265  u.  311),  — so  lassen  diese  Worte  vielleicht  auf  die 
Sitte  lat.  Aufsätze  in  Würtemberg  schliessen;  in  den  badischen  und  öster- 
reichischen Programmen,  die  zu  uns  gelangen,  finde  ich  von  lateinischen 
Aufsätzen  nichts  erwähnt.  (Doch  in  öinem  öst.  Progr.  von  1667!  Nachtr.). 

**)  Vgl.  J.  Hoffmanu,  Schulreden.  Clausthal  lBö'J.  Zeitschr.  Eos  11,2 
S.  334  ff. 
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kenntniss  beibringen  als  seit  mehreren  Jahren  an  den  meisten  Gymnasien 
unseres  Vaterlandes  geschieht. 

Unsere  Schüler  liefern  trotz  der  vielen  stilistischen  Uebungen,  die 
besonders  in  der  Oberklasse  oft  x«r'  und  auf  Kosten  anderer 

Gegenstände  betrieben  werden  (von  1854 — 1863  noch  mehr  als  jetzt),  im 
allgemeinen  keine  besseren  Aufgaben  als  die  vor  20  oder  30  Jahren  *), 
zeigen  sich  aber  jedenfalls  ungewandter  in  der  Lektüre  der  Klassiker. 
Ohne  das  Substrat  einer  .gedruckten  Uebersetzung  und  anderer  Esels- 
brücken k la  Freund  und  Crusius  kommen  die  meisten  gar  nicht  zurecht 
und  sicher  wenigstens  bedienen  sich  die  Schüler  jetzt  mehr  als  früher 
der  Uebersetzungen.  Wo  aber  schon  das  Wort,  die  Form  oder  die 
Uebersetzung  — ich  meine  hier  nur  die  leidliche,  noch  keine  Nägels- 
bachische  — so  grosse  Noth  und  Mühe  verursacht,  wird  die  Liebe  zum 
Gegenstände  und  ein  tieferes  Eindringen  in  ihn  und  eine  ästhetische 
Erfassung  des  Inhalts  um  so  weniger  vorhanden  sein.  Der  Schüler 
präparirt  sich  zur  Noth,  übersetzt  zur  Noth  und  begnügt  sich  damit. 
Soll  aber  Einer  ex  tempore  übersetzen  oder  ein  Referat  über  einen 
grösseren  Abschnitt  abgeben,  dann  geht  es  zum  Erbarmen  schlecht  1 Von 
dieser  mangelhaften  Sprachkenntniss  rührt  es  auch  her,  dass  nach  dem 
Abgänge  vom  Gymnasium  die  Schüler  mit  seltenen  Ausnahmen  ihre 
Klassiker  versilbern  und  dieselben  nie  mehr  oder  manche  höchstens  in 
Uebersetzungen  anschauen,  während  doch  einige  Klassiker,  z.  ü Iioraz 
auf  dem  ganzen  Lebenswege  ihre  Begleiter  sein  sollten. 

Liegt  die  Schuld  dieser  Unlust  an  den  klassischen  Studien  und  ihrer 
Vernachlässigung  bloss  an  den  Schülern?  Oder  liegt  sie  in  der  zu- 
nehmenden Genusssucht  und  in  der  Zeitrichtung  überhaupt?  Vgl.  Eos  11,1 
8. 142.  Gewiss  sind  diese  Momente  nicht  zu  unterschätzen:  es  sagen  ja 
z.  B.  manche  Eltern  ihren  Kindern  gerne  vor,  dass  Latein  und  Griechisch 
nichts  nütze  (weil  beides  eben  keine  augenblicklichen  und  handgreif- 
lichen Vortheile  bringt),  und  was  die  Alten  sungen,  zwitschern  die  Jungen 
getreulich  nach  und  befolgen  es  oft  genug  zu  eigenem  Nachtheile,  meist 
aber  auch  zum  Leidwesen  der  unverständigen  Eltern  1 Dass  aber  die 
Aufnahms-  und  Maturitätsprüfungen  rigoros  seien,  wie  ibid.  behauptet 
wird,  kann  ich  aus  meiner  Erfahrung  nicht  durchweg  zugeben,  im  Gegen- 
theil  habe  ich  auch  Laxheit  dabei  bemerkt.  Vgl.  auch  Elsperger  in  den 
Gymnasialblättern  II,  1 8.  27.  Dass  Bie  aber  zweckmässiger  eingerichtet 
werden  könnten,  möchte  ich  hiemit  nicht  in  Abrede  stellen.  Dagegen 
unterschreibe  ich  vollkommen  die  ebendaselbst  angeführten  Worte  des 
Hm.  Rector  Fischer,  soweit  sie  nicht  die  Mathematik  betreffen.  Mit 
ihm  übereinstimmend  wird  auch  in  öffentlichen  Tagesblättern  hervor- 
gehoben, dass  z.  B.  in  Frankreich  die  Philologie  entartet  sei  und  ab- 


*)  Ob  das  im  Allgemeinen  richtig  ist?  D.  R. 
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gekommen  von  der  grossartigen  Auffassung  eines  R.  Stephanus,  Scaliger, 
Casaubonns. 

Schon  aus  den  beiden  letzten  Sätzen  erhellt,  dass  auch  wir  Philo- 
logen nicht  ganz  schuldlos  sind  an  der  gesunkenen  Liebe  zu  den  Alten 
nnd  wir  unsere  eigenen  Klagen  selbst  mitveranlasst  haben.  Während 
froher  die  Unterrichtssprache,  wenigstens  die  Interpretation  der  Klassiker 
die  lateinische  war  und  vornehmlich  der  Inhalt  betont  wurde,  hat  man 
seit  längerer  Zeit  nur  Klassiker-Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen, 
übt  nur  deutsche  Interpretation  und  sieht  entweder  blos  auf  das  Formale, 
oder  wir  lassen  unsere  Schaler  die  Klassiker  Übersetzen,  erklären  diese 
ihnen  nach  allen  Seiten  bis  in’s  kleinste  Detail  und  meinen  damit  alles 
aufs  beste  gethan  zu  haben.  Allein  durch  diesen  Betrieb  der  Klassiker 
und  die  deutsch-lateinischen  Uebungen  lernen  die  Schaler,  wird  aus  den 
Klassikern  wenig  abersetzt,  zu  wenig  Inhalt  derselben  kennen,  und  be- 
halten, wird  viel  behandelt,  zu  wenig  Phraseologie,  weil  sie  um  die 
Menge  des  Stoffes  leichter  bewältigen  zu  k6nnen,  wie  gesagt,  zu  gedruckten 
Uebersetzungen  greifen.  Was  für  grosse  Freude  (und  theilweise  welch’ 
grossen  Mutzen)  aber  die  deutsch  - lateinischen  stilistischen  Uebungen 
allein  den  Schülern  gewähren,  wissen  wir,  da  sie  leicht  1000  und  mehr 
Phrasen  inne  haben,  für  das  Absolutorium  aber  kaum  eine  davon  ver- 
werten können. 

Was  helfen  aber  die  Klagen  über  die  Vernachlässigung  der  klassischen 
Studien?  Handeln  wir  lieber!  Verschaffen  wir  unseren  Schülern  zu- 
gleich materiellen  und  formellen  Gewinn!  Führen  wir  sie  ein  in  den 
Inhalt  der  alten  Geisteswerke,  erleichtern  ihnen  aber  — nicht  anfangs, 
denn  omne  principium  difficile,  sondern  nach  und  nach  — die  Lektüre 
derselben!  Ein  Hilfsmittel  dazu  ist  der  lateinische  Aufsatz! 
Wir  müssen,  damit  unsere  Schüler  mehr  Sprachgewandtheit  er- 
langen und  dadurch  Fertigkeit  im  Uebersetzen  und  somit  Freude  an 
den  Klassikern  bekommen,  nicht  blos  s.  g.  stilistische  Uebungen  vor- 
nehmen und  aus  den  Klassikern  übersetzen,  sondern  auch  lateinische 
Aufsätze  fertigen  lassen  und  vielleicht  sogar  den  einen  oder  anderen 
griechischen  Klassiker  lateinisch  interpretieren.  Freilich  darf  cs  dann 
„an  der  erforderlichen  praktischen  Fertigkeit  und  Gewandtheit  des  Lehrers 
im  Lateinschreiben  und  -Sprechen'1  nicht  fehlen  (vgl.  Eos  U,  1 S.  142). 

Mit  Recht  ist  gegenwärtig  die  deutsche  Sprache  Unterrichtssprache; 
auch  sind  nach  meiner  Ansicht  die  Klassiker- Ausgaben  mit  deutschen 
Anmerkungen  besser  als  die  blossen  Texte  oder  Ausgaben  mit  lateinischer 
Erklärung  (vgl.  übrigens  auch  Hoefer  im  Progr.  des  neuen  Gymn.  in 
München  1846  und  die  öst.  Gymn.-Zeitschrift  1858  p.  736  ff.);  aber  wir 
scheinen  aus  dem  früheren  Extreme,  wo  das  Lateinische  allein  galt  und 
der  deutsche  Aufsatz  ganz  vernachlässigt  wurde,  allmählig  in  das  andere 
Extrem  gefallen  zu  sein:  in  den  zu  erlernenden  fremden  Sprachen  mit 
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unseren  Schälern  durchaus  nicht  reden  zu  wollen.  Gleichwol  gehören 
Lesen,  Schreiben  und  Sprechen  zu  dem  erfolgreichen  Unterrichte  in 
einer  fremden  Sprache;  erst  durch  diesen  Ternär  wird  man  eine  tüchtige 
eopia  terborum  und  daher  auch  Gewandtheit  in  der  Lektüre  der  Klassiker 
und  stilistische  Fertigkeit  erlangen.  Wie  im  deutschen  Fache  die  Schüler, 
welche  gut  sprechen,  in  der  Kegel  auch  gut  schreiben  (daher  z.  B.  in 
München,  in  den  unteren  Klassen  wenigstens,  bessere  deutsche  Aufgaben 
geliefert  werden  als  in  den  kleineren  Provinzialstädten)  und  wie  die 
französischen  Aufgaben  da  besser  ausfallen,  wo  die  Schüler  auch  im 
Sprechen  geübt  wurden,  so  werden  die  lateinischen  Aufgaben  besser 
werden,  wenn  in  den  (oberen) Klassen  auch  manchmal  lateinisch  inter- 
pretiert wird.  Vgl.  über  das  Lateinsprechen,  um  von  älteren  Autoren 
wie  Blühdorn,  Creuzer,  Scbuppius  etc.  etc.  abzusehen  (cf.  Uenneberger, 
Progr.  Amb.  1839  8.11),  Nägelsbach’s  Gymnasialpäd.  p.  101:  „Umgekehrt 
aber  etc.  etc.“,  und  besonders  p.  111  extr. : ferner  Mützel’s  Zeitschr.  1868, 
Novemberheft,  die  öst.  Gymn. -Zeitschr.  1859  p.  371  ff.,  Eos  11,2  p.  261. 

Höchst  eingehend  und  lehrreich  aber  ward  vorzüglich  auf  der  Philo- 
logen-Versammlung  in  Wien  im  Jahre  1858  das  Thema  des  Latein- 
sprechens behandelt.  Die  Vorschläge,  die  daselbst  Prof.  Hochegger 
aus  Pavia  in  einer  trefflich  durchdachten  Rede  machte,  wurden  sogleich 
von  den  angesehensten  Schnlmännern  als  höchst  entsprechend  gebilligt 
und  cs  ward  kaum  ein  erheblicher  Einwand  gemacht,  der  sich  nicht  auf 
Nebenumstände,  sondern  das  Wesen  der  Sache  bezogen  hätte.  Ein- 
stimmig aber  war  man  darin,  dass  Lateinsprechen  gelehrt"  werden  müsse, 
aber  nicht  durch  das  Mittel  einer  s.  g.  lateinischen  Umgangssprache, 
sondern  überall  nur  auf  streng  methodische  Weise  durch  Uebung  und 
Belehrung  in  der  Schule  an  der  Hand  der  Klassiker.  Vgl.  N.  Jhbh. 
LXXVIII  p.  591  sqq.  ' . . j 

Das  Lateinsprechen  und  -Schreiben  ist  und  soll  nicht  mehr  Zweck 
der  Gymnasien  sein,  sondern  wie  das  Griechische  zu  keinem  andern 
Zweck  gelehrt  wird  als  um  in  die  griechische  Geistesbildung  einzu- 
führen (vgl.  R.  Dietsch  in  d.  N.  Jhbb.  1856  LXXIV  p.  608),  so  soll 
auch  das  lateinische  Sprechen  und  Schreiben  nur  dazu  dienen,  die  Lektüre 
der  lateinisch  geschriebenen  Werke  zu  erleichtern  und  zu  fördern.  Wollte 
man  einwenden,  dass  man  conseque&ter  Weise  der  griechischen  Klassiker- 
Lektüre  willen  auch  das  Griechischsprechen  lehren  und  lernen  müsste, 
so  ist  zu  erwidern,  dass  1)  die  Fertigkeit  griechisch  zu  sprechen  aller- 
dings nichts  schadet ; dass  2)  aber  die  griechische  und  deutsche  Sprache 
einander  näher  stehen  und  sich  mehr  decken  als  die  lateinische  und 
deutsche,  und  daher  auch  aus  der  griechischen  Sprache  mit  einiger 
Nachhilfe  leichter  zu  übersetzen  ist;  und  dass  3)  der  praktische  Ge- 
brauch des  Lateinischen  auch  jetzt  noch  viel  häufiger  als  der  des  Grie- 
chischen und  zur  historischen  Erforschung  einer  jeden  Fachwissenschaft 

16 


Digitized  by  Google 


222 


die  Kenntniss  des  Latein  geradezu  unentbehrlich  ist,  da  die  älteren 
Quellen  aller  Disciplinen  meist  lateinisch  geschrieben  sind.  — Ich  will 
aber  auch,  indem  ich  das  Lateinsprechen  empfehle,  dasselbe  nur  manchmal 
geübt  wissen ; auch  ich  halte  es  für  eine  unheilsame  Methode,  die  Schaler 
durch  das  lateinische  Parlieren  im  gewöhnlichen  Verkehr  zu  einer  Fertig- 
keit darin  zu  erziehen.  Noch  weniger  möchte  ich  etwa  gar  lateinische 
Disputationen  und  Declamationen  der  Schiller  wieder  eingefahrt  wissen. 
Die  Zeit  für  solche  Dinge  ist  vorüber,  die  Gegenwart  erheischt  einen 
anderen  Betrieb  der  alten  Sprachen,  ihren  Forderungen  müssen  wir, 
selbst  Kinder  der  Zeit,  uns  fügen.  Auch  ich  vindidere  also  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Anschauungen  der  Wiener-Philologen- Versammlung 
dem  Lateinsprechen  nur  eine  beschränkte  Sphäre  und  nur  als  einem  Mittel 
zur  leichteren  Lektüre  der  Klassiker  und  anderer  Werke  in  lat.  Sprache. 

Ich  kehre  nach  dieser  Degression  über  das  Lateinsprechen  zum 
Thema  zurück.  Durch  das  Lateinsprechen,  wie  es  in  unserer  Zeit  noch 
betrieben  werden  kann,  wird  vorzugsweise  nur  das  formale  Element 
gefördert,  dagegen  das  formale  und  materielle  durch  die  lateinischen 
Aufsätze.  Die  gewöhnlichen,  ohnehin  meist  mechanisch  betriebenen 
Uebersetzungen  ins  Lateinische,  vulgo  Stilübungen  benannt,  können  das 
nicht  leisten;  durch  sie  wird  weder  ein  Verständniss  des  Alterthums 
noch  die  Geistes-  und  Gemüthsbildung  der  Schüler  erzielt.  Dagegen 
wird  durch  die  lateinischen  Aufsätze  nicht  nur  das  Denken  der  Schüler 
geschärft,  sondern  sie  gewinnen  auch  eine  grössere  Menge  von  Gedanken. 
Auf  diese  Weise  aber  unterstützen  deutsche  und  lateinische  Aufsätze 
einander,  so  dass  bald  auch  jene  an  Güte  zunehmen  möchten,  während 
jetzt  (oft  mit  Recht)  viel  über  sie  geklagt  wird.  Der  grösste  Mangel 
an  ihnen  ist  meist  die  Gedankenarmuth  (Nägelsb.  Gymn.-Päd.  S.90).  Wo 
aber  kein  Inhalt  ist,  wird  auch  wenig  schöne  Form  zu  finden  sein.  Ge- 
rade um  die  Gedankenleere  zu  ersetzen  und  einen  annähernd  langen 
Aufsatz  zu  liefern,  wird  jetzt  ein  und  derselbe  Gedanke  am  Anfänge, 
in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Aufsatzes  nur  mit  etwas  anderen  Worten 
malträtirt  Während  ferner  jetzt  die  Zeit  für  die  Vollendung  des  theo- 
retischen und  praktischen  deutschen  Unterricbtspensums  nicht  ausreicht, 
würde  durch  die  lateinischen  Aufsätze  eine  Ergänzung  desselben  ge- 
wonnen. Die  8.  g.  Imitationen  sind  an  sich  recht  gut,  aber  ihr  Haupt- 
gewicht liegt  doch  wiederum  im  Formalen,  in  der  Stilistik,  während  man 
durch  die  Aufsätze  in  den  Geist  (um  mich  dieses  viel  gebrauchten  und 
noch  öfter  missbrauchten  und  missverstandenen  WTortes  zu  bedienen)  der 
Klassiker  dringt.  Durch  sie  wird  die  ästhetische  Auffassung  der  Autoren 
gefördert,  da  die  Schüler  darin  selbstthätig,  ich  möchte  sagen  produktiv 
auftreten  müssen.  „Kein  Unterricht  aber  taugt,  in  welchem  die  Schüler 
nicht  auf  irgend  eine  Weise  zur  Selbstthätigkeit  veranlasst  werden.“ 
Erst  dadurch  gewinnen  sie  ein  tieferes  und  nachhaltigeres  Verständniss 
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der  Schriftwerke.  Vgl  auch  Roth  1.  c.  p.  202  f.  *)  In  dieser  Beziehung 
war  auch  die  Lehrart  der  Jesuiten  nicht  schlecht:  sie  verschafften  ihren 
Schülern  eine  grosse  copia  verborum  durch  das  Lateinsprechen,  durch 
metrische  und  rhetorische  Uebungen,  ohne  dass  sie  geistloses  Vocabel- 
lernen,  wie  es  z.  B.  Bonnells  Vocabularium  darbietet,  übten,  und  auch 
den  Inhalt  der  Autoren  nicht  vernachlässigten,  wohl  aber  die  deutsche 
Sprache  und  Geschichte.  Endlich , seitdem  die  J&hresprüfungen  abge- 
schafft sind,  haben  vielfach  die  Repetitionen  der  Lektüre  aufgehört; 
diese  würden  nun  ganz  trefflich  durch  die  lateinischen  Aufsätze  ersetzt. 
Als  ein  Hauptargument  glaube  ich  zuletzt  anftthren  zu  dürfen,  dass  in 
drei  Philologen-Versammlungen  Deutschlands,  zu  Jena  1846,  zu  Berlin 
1850  und  zu  Altenburg  1854,  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes 
beschlossen  wurde.  Behalten  also  auch  wir  ihn  bei,  wo  er  etwa  bereits  üblich 
ist,  und  führen  ihn  ein,  wo  er  nicht  mehr  in  Kraft  besteht.  Kehren  wir 
zurück  auf  den  grünen  Pfad  der  Praxis  nicht  der  Väter  und  Grossväter, 
welche  in  der  Eos  II,  1 S.  142  gemeint  zu  sein  scheinen  — zu  deren  Zeiten, 
wie  oben  gesagt  worden,  das  deutsche  Fach  und  die  Geschichte  über  Gebühr 
vernachlässigt  ward,  — sondern  unserer  norddeutschen  Collegen ; nehmen 
wir  das  Gute  daher,  wo  es  sich  darbietet!  Damit  soll  aber  noch  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  freie  lat.  Aufsatz  auch  einen  Theil  der  Maturitäts- 
Prüfung  bilden  soll.  Die  Gründe  für  oder  gegen  seine  Einführung  als 
eines  solchen  Theiles  hier  darzulegen,  würde  zu  weitläufig  Bein.  Dass 
aber  lateinische  Aufsätze  auch  von  unseren  Schülern  gefertigt  werden 
können  und  mit  Vortheil  gefertigt  werden,  weiss  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung. Nur  darf  man,  meine  ich,  keine  zu  hohen  stilistischen  For- 
derungen an  sie  stellen.  Gibt  es  doch  selbst  unter  den  Philologen  nur 
wenige  gute  Stilisten ! Wurde  nicht  selbst  in  den  orationes  principis  philolo- 
gorum  Germaniae,  A.  Böckh’s,  so  mancher  Ausdruck  als  unciceronianisch 
bezeichnet?  Liefse  sich  nicht  gleiches  an  Lob  ec k’s  Reden  nachweisen? 
Wenn  auch  in  den  lateinischen  Aufsätzen  der  Schüler  nicht  durchgehends 
Cicero’s  Sprache  herrscht,  so  verschlägt  das  nichts,  wenn  nur  nicht 
grammatische  Fehler  oder  Plautinische  «nof  Xtyöuevu  oder  seltene 
Sprachformen  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  darin  Vorkommen.  Ge- 
stattet man  den  Schülern  so  ziemlich  freie  Verwendung  des  aus  der 
Lektüre  gewonnenen  Materiales  — sie  lesen  ja  nur  Klassisches,  — so 

*)  Wenn  dagegen  Dir.  Wilhelm  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Öst.  Gymnasien 
XI.  Bd.  Juniheft  Bagt,  dass  man  die  Lektüre  in  den  Aufgaben  verwerthen 
solle , indem  das  in  jener  zerstreut  Vorgekommene  unter  den  entspre- 
chenden Gesichtspunkten  zusammengefasst  und  ergänzt  den  Schülern  in 
flberschaulichem  Zusammenhänge  vorgeführt  und  zum  bleibenden  Eigen- 
thum derselben  gemacht  werde,  so  fällt  hiebei  die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler,  mithin  auch  die  lebendige  Auffassung  und  treue  Bewahrung 
des  Gelesenen  weg.  „ Satins  est,  juvenem  unam  paginam  scribcre  quam 
quadraginta  legere.  Suo  enim  arbitrio  et  ingenio  utens,  quidquid  com- 
posuerit,  suum  vocabit.u  Ilenneberger  1.  c.  p.  10. 
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werden  sie  mit  mehr  Last  lesen  und  arbeiten,  weil  sie  sowohl  Form  als 
Inhalt  ihrer  Lektüre  verwerthen  können.  Einzelnheiten  der  Dichter 
werden  bei  der  Lektflre  der  betr.  Autoren  ohnehin  namhaft  gemacht, 
als  unstatthaft  bezeichnet  und  vor  ihrer  Anwendung  gewarnt.  Die  Haupt- 
sache ist  und  bleibt  immer  der  Inhalt,  daher  z.  B.  sogar  die  lateinischen 
Gedichte  des  10.  und  11.  Jahrh.  n.  Chr.  immer  wieder  aufgesucht  und 
gelesen  werden;  wer  aber  sieht  sich  mehr  um  die  schön  gedrechselten, 
inhaltslosen  Verse  der  Poeten  des  15.  und  16.  Jahrh.  um?*) 

Hält  man  mir  etwa  entgegen,  dass  es  ohnehin  jedem  Lehrer  frei 
stehe,  lat.  Aufsätze  in  seiner  Klasse  machen  zu  lassen,  so  erwidere  ich, 
dass  an  den  Anstalten  mit  Klasslehrersystem  — deren  ist  bei  uns  noch 
die  Mehrzahl  — ein  vereinzelnter  Betrieb  dieser  Aufsätze  nicht  bloss 
den  Schülern  leicht  als  lästige  Caprice  des  Lehrers  erscheint,  sondern 
auch  etwas  Gedeihliches  hierin  nur  dann  erreicht  werden  könne,  wenn 
wenigstens  in  den  zwei  (besser  drei)  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
diese  Uebun gen  stattfinden.  Ich  wünsche  also  für  den  lat.  Aufsatz  zwar 
nicht  ein  direktes  Machtgebot  von  höchster  Stelle,  obgleich  auch  dieses 
nichts  schaden  würde  **),  aber  doch  eine  Art  Sanction  desselben  von  8eite 
der  Rectorate  und  des  Usus  von  je  2—6  Collegen  an  jeder  Anstalt. 

Wenn  nun  aber  feststeht,  dass  lateinische  Aufsätze  an  unseren  Gym- 
nasien gefertigt  werden  sollen  und  können,  so  wird  es  sich  zunächst  um 
die  Themata  handeln,  welche  gegeben  werden  sollen.  Die  allgemeine 
Norm  für  den  Aufsstzstoff  gibt  die  rev.  Schulordnung  für  die  Gymnasien 
Bayerns  an;  neuerdings  aber  hat  Hr.  Collega  Behringer  die  deutsche 
Unterrichtsfrage  in  der  Zeitschrift  Eos  so  behandelt,  dass  ich  im  Betreffe 
des  Gymnasiums  ihm  beinahe  durchgängig  beistimmen  kann.  Für  die 
lateinischen  Aufsätze  aber  wird  einerseits  noch  mehr  als  für  die 
deutschen  die  Lektüre  der  Alten  den  Stoff  liefern,  anderseits  jedoch 
das  Mais  der  Anforderungen  für  jene  immer  um  einfen  Grad  niedriger 
sein  müssen  als  bei  diesen,  d.  h.  die  Aufgaben  müssen  sich  auf  ein 
engeres  Gebiet  beschränken  und  leichter  sein. 

Unter  den  Hilfsmitteln  (Themen-Sammlungen)  zu  lat.  Aufsätzen,  die 
in  neuerer  Zeit  erschienen  sind,  nenne  ich  bloss;  Schirlitz,  Themata 
und  Theses.  Frankf.,  Brönner;  ferner  die  in  Süpfle’s  Uebungsbuch 
Thl.lII.  am  Ende  angeführten  Themata,  die  um  so  mehr  bekannt  sein 

*)  Damit  verurtheile  ich  aber  noch  keinesweg  die  lateinischen  Vers- 
Übungen  in  der  Schule;  Ich  gebe  vielmehr  im  allgemeinen  Henno- 

berger  Recht,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  11  sagt:  „ Dum  scribunt 

pueri  versus  frequenter , rem  metricam  bene  discunt  et  arti/icium,  quod 
contexendis  versibus , quod  apte  conglutinandis  verbis  conjutujcndtsque 
»ylldbi»  spectatur,  sensim  intelligunt , nunquam  intellecturi,  mst  manum 
ipsi  admoveant,  licet  legant  centies  Virgilium  et  alios  poetas praeclan>t.u 

**)  Die  Red.  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  sie  in  diesem  wie 
in  manchen  andern  Punkten  dieses  Aufsatzes  abweichender  Meinung  ist. 
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dürften,  als  das  Uebungslmch  an  vielen  Anstalten  Bayerns  ein  geführt 
ist;  endlich  Sanpe,  Themata  zu  lat.  Aufsätzen,  Breslau  1858,  aber 
welches  Buch  die  Recension  von  R.  Dietsch  in  den  N.  Jhbb.  zu  ver- 
gleichen ist;  ich  kann  ihr  nur  beistimmen  und  es  dringend  empfehlen. 
Zuletzt  ist  erschienen:  Hartung,  Themata  latine  disserenda.  Lipeiae, 
Engelmann,  1864.  Dieses  Buch  bat  zwar  auch  schon  in  den  N.  Jhbb. 
seine  Besprechung  gefunden,  ich  glaube  aber  auch  hier  noch  einiges 
darQber  sagen  zu  dürfen,  da  ich  einerseits  einiges  dort  nicht  Berührtes 
hervorheben  möchte,  anderseits  meinUrtheil  Ober  diese  Sammlung  ganz 
unabhängig  von  dem  des  Berichterstatters  in  den  N.  Jhbb.  entstanden 
ist,  indem  die  vorstehende  Ausführung  Uber  den  lat.  Aufsatz  und  die 
nachfolgende  Besprechung  des  Hartung’schen  Buches  schon  i.  J.  1865 
niedergeschrieben  wurde.  Ich  habe  vor  der  Einsendung  des  Artikels  an 
die  Redaction  d.  Bl.  nur  wenige  unwesentliche  Aenderungen  vorgenommen 
und  unbedeutende  Zusatze  gemacht. 

Herr  Hartung  hat,  wie  durch  mehrere  andere  Schriften,  so  auch 
durch  eine  Themensammlung  zu  deutschen  Aufsätzen*)  sich  bereits 
vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Wie  aber  beinahe  alle  diese  Themen  nur 
für  die  zwei  obersten  Gymnasialklassen  geeignet  sind,  so  auch  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  themata  latine  disserenda,  und  wie  unter  jenen 
viele  zu  hoch  gegriffen  sind,  so  auch  unter  diesen,  selbst  dann  zu  hoch, 
wenn  wir  uns  auf  den  norddeutschen  Standpunkt  stellen,  wo  schwierigere 
Themata  als  bei  uns  gelöst  werden.  Das  Wie  dieser  Arbeiten  kenne 
ich  freilich  nicht.  Aber  auch  die  Gefahr  des  Schwätzens  liegt  bei  solchen 
Themen  nahe  oder  tritt  wirklich  ein,  wie  dies  auch  von  Nägelsbach  und 
Roth  in  ihren  betr.  Schriften  berührt  und  von  Hartung  selbst  im  Vor- 
wort zu  seiner  deutschen  Aufgabensammlung  erörtert  wird.  Doch  bat 
letzterer  in  der  lateinischen  Themensammlung  von  Beinen  etwas  hoch 
gespannten  Forderungen  bedeutend  nachgelassen.  „Omittendae  enim 
sunt  subtiliores  de  rebtis  reconditis  dissertationes .“  Ja,  einige  Aufgaben 
sind  auch  schon  in  der  II.  Gymnasialklasse  verwendbar,  z.  B.  Nr.  1.  2., 
ein  Theil  des  Anhangs  u.  s.  w. 

Hr.  Hartung  hat  sich  seinen  Stoff  in  folgende  Kapitel  zerlegt  (die 
Unterabtheilungen  lasse  ich  weg):  1.  fabulae;  2.  orationes;  3.  historiae ; 
4.  de  vitis  populorvm,  de  diis  eorttm,  de  gentium  persuasionibus ; 6.  sen- 
tentiae  explanatae,  cannina  per  ambitum  verborum  enarrata;  disquisi- 
tiones  grammaticae;  6.  de  scriptoribus  scriptisque;  7.  Appendix.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  die  Mehrzahl  der  Themen  als  zu  schwierig. 

Erwägt  man  aber,  dass  jedes  Thema  die  Lektüre  des  betreffenden 
Stoffes  voraussetzt  und  mit  den  nötbigen  Winken  begleitet  ist,  so 
schrumpfen  die  Schwierigkeiten  meist  sehr  zusammen.  Die  meisten  Auf- 

*)  Themen  zu  deutschen  Ausarbeitungen  von  J.  A.  Hartung,  Leipzig. 
1863.  Vgl.  die  Anzeige  des  Buches  in  N.  Jhbb.  1864.  10.  H. 


Digitized  by  Google 


226 


gaben  beziehen  sich  auf  den  alten  Vater  Homer;  möchten  sie  mit 
eine  Veranlassung  zur  gründlicheren  und  umfassenderen  Lektüre  dieses 
Dichten  an  unseren  Gymnasien  sein!  Dann  folgen  Hora/.,  Euripides, 
Sophokles,  Justin,  Curtius,  Herodot,  Cicero,  Ovid  u s.  w.  mehr  oder 
weniger  benützt. 

Jedes  Thema  setzt,  wie  gesagt,  voraus,  dass  der  Stoff,  über  den  es 
sich  verbreitet,  den  Schülern  bekannt  sei.  So  können  manche  Aufgaben 
nur  dann  bearbeitet  werden,  wenn  zwei  Autoren  z.  B.  Justin  und  Plutarch 
(vit.  Alex.)  neben  einander  gelesen  werden ; und  so  kann  es  sich  treffen, 
dass  in  einem  Jahre  höchstens  2—3  von  den  250  Themen  benützt  werden 
können.  Das  ist  übrigens  genug;  denn  es  können  in  einem  Jahre  neben 
10 — 12  deutschen  Aufsätzen  wol  nur  4 — 5 lateinische  geliefert  werden 
und  dürfen  wol  auch  nicht  alle  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  an 
die  unmittelbar  vorhergegangene  oder  noch  statttindende  Lektüre  an- 
geknüpft werden.  „Es  verleidet  oft  der  Jugend  das  Studium,  wenn  sie 
genöthigt  wird,  immer  demselben  Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden, es  zerstört  oft  den  Genuss  und  Totaleindruck,  wenn  die  Re- 
flexion entweder  über  das  Ganze  oder  über  Einzelnes  angeregt  und  ein 
Meisterwerk  zum  Gegenstände  schülerhafter  Auslassungen  gemacht  wird, 
und  häufig  ist  es,  mag  der  Lehrer  es  auch  nicht  glauben,  der  Fall,  dass 
der  8chüler  doch  nicht  selbst  Gefundenes  und  Verarbeitetes  gibt,  sondern 
dem  Unterrichte  Nachgesprochenes.  Ausserdem  ist  es  aber  auch  Pflicht, 
den  Gesichtskreis  des  Schülers  zu  erweitern  und  ihn  zur  Auffrischung 
und  Wiederverarbeitung  des  bereits  früher  gewonnenen  oder  kennen 
gelernten  zu  veranlassen.“  So  Dietsch  in  N.  Jhbb.  Bd.  80  p.  134.  Und 
• in  einigen  Jahren  macht  sich  das  Büchlein  auch  gut  bezahlt,  wenn  anders 

jedes  hübsche  Thema  zwei  Silbergroschen  werth  ist  (vgl.  Cholevius’ 
Dispos.  u.  Mater.  I.  p.  XVII).  Misslicher  aber  ist,  dass  zur  Bearbeitung 
mehrer  Themen  die  Schüler  ihren  Stoff  aus  zwei  und  mehr  Büchern 
holen  müssen,  die  sie  zudem  oft  nicht  besitzen  oder  nur  sehr  schwer 
verschaffen  können,  oder  in  denen  sie  die  bezüglichen  Stücke  nicht  ge- 
lesen haben.  So  haben  unsere  Schüler  den  Ovid  nur  in  einer  Auswahl’ 
daher  die  Citate  nicht  stimmen;  von  andern  Klassikern  nur  einzelne 
Bändchen,  um  von  Diodori  biblioth.  und  Hyginus  ganz  zu  schweigen. 
Dergleichen  Aufgaben  sind  Nr.  31— 48,  150,  180  ff.;  andere  sind  an  sich 
zu  schwer  oder  zu  umfassend  und  lassen  nur  eine  theilweise  Bearbeitung 
au,  wie  Nr.  123,  128  ff.,  146  ff.,  220,  249  f, ; 250  und  223  sind  auch  des- 
halb unpassend,  weil  die  Schüler  nicht  als  Kritiker  des  Homer  und 
Cicero  auftreten  sollen;  andere  endlich  lassen  sich  besser  zu  deutschen 
Aufsätzen  verwenden,  z.  B.  Nr.  152.  Ueberhaupt  aber,  wer  diese  Themen- 
Sammlung  nicht  zu  lat.  Aufsätzen  gebrauchen  will,  weil  er  etwa  ein 
Gegner  derselben  ist,  kann  und  wird  sie  wenigstens  mit  gutem  Erfolge 
für  deutsche  Aufsätze  benützen.  Wenn  in  den  N.  Jhbb.  Bd.60  S.  228 
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eine  Stimme  sich  dahin  aussprach,  dass  eine  ausführlichere  Sammlung 
disponierter  Themen  dieser  Art  d.h.  aus  der  deutschen  Lektüre  ent* 
nommenen  Aufgaben  noch  nicht  ans  Licht  getreten  sei,  so  hat  jetzt 
Hr.  Hartung  nicht  nur  diese  Lücke  durch  seine  deutsche  Themensammlung 
ausgefüllt,  sondern  durch  seine  themata  latine  dissertnda  auch  dem  latei* 
nischen  Unterrichte  (und  beziehungsweise  dem  deutschen  wiederum)  ein 
förderliches  Hilfsmittel  dargeboten.  Möge  daher  das  Buch  die  weite 
Verbreitung  finden,  die  es  verdient.  — Die  Ausstattung  ist  gut. 

Eichstätt.  ___ Gross. 

Eine  Ableitung  der  Gaussischen  Osterformel 

von  P.  A.  Hejer  in  Helten. 

Bekanntlich  bestimmte  das  Concilium  von  Nicäa,  es  solle  1)  der 
Frühlingsanfang  stets  auf  den  21.  März  und  2)  Ostern  am  nächsten 
Sonntag  nach  dem  Frühlings- Vollmonde,  der  entweder  am  21.  März 
oder  zunächst  nach  demselben  eintritt,  gefeiert  werden.  Den  Tag  des 
Osterfestes  zu  bestimmen,  gab  nun  Fr.  Gauss  die  einfache  Regel : dividire 
das  gegebene  Jahr  durch  19,  4 und  7,  nenne  die  Reste  bezüglich  a,  b 
und  c,  dividire  (19  a -j-  m)  durch  30  und  heisse  den  Rest  d,  endlich 
(2b  + 4c-f-6d  + n)  durch  7 und  nenne  den  Rest  e,  so  ist  Ostern 
am  (22  -f-  d -(—  e)‘«B  März  oder  am  (d  -f-  e — 9) t*n  April;  dabei  ist 
für  den  julianischen  Kalender  m stets  = 15  und  n = 6,  für  den  Gre- 
gorianischen im  jetzigen  Jahrhundert  m = 23  und  n = 4.  Diese  Regel 
nun  ist  für  den  ersteren  Kalender  allgemein  giltig,  erleidet  aber  im 
Gregorianischen  zwei  Ausnahmen;  wenn  nämlich  die  Rechnung  für  den 
Ostersonntag  den  26.  April  gibt,  so  setzt  man  dafür  den  19.  April,  und 
wenn  sie  den  25.  April  gibt  und  zugleich  d = 28  und  a > 10  ist,  so 
nimmt  man  dafür  den  18.  April. 

Diese  Gaussische  Regel  abzuleiten  ist  im  Folgenden  versucht.  Dabei 
kömmt  es  offenbar  zunächst  darauf  an  zu  bestimmen,  welch’  ein  Wochen- 
tag #der  nächste  Tag  nach  dem  Frühlingsvollmonde  ist,  und  wie  viel 
Tage  von  da  an  bis  zum  nächsten  Sonntag  fehlen.  Um  aber  diess  zu 
finden,  hat  man  1)  das  Alter  des  Mondes  am  21.  März  und  2)  die  Zahl 
der  Tage  vom  21.  März  bis  zum  nächsten  Vollmond  zu  kennen. 

Nun  ist  am  Neujahrstag  das  Alter  des  Mondes  um  11  Tage  grösser 
als  an  dem  des  Vorjahres,  ferner  fallen  alle  19  Jahre  die  Mondsphasen 
auf  dieselben  Monatstage,  und  endlich  gilt  das  Jahr  1 vor  Christus  als 
das  erste  Jahr  eines  solchen  19jährigen  Mondcyklus.  Wenn  demnach  A 
das  gegebene  Jahr  ist,  und  man  dividirt  (A  -}-  1)  durch  19,  so  gibt  der 
Quotient  die  Anzahl  der  seit  1 v.  Chr.  verflossenen  Mondcyklen  und  der 
Rest  gibt  an,  das  wievielte  Jahr  A im  Mondcyklus  ist;  multiplizirt  man 
hierauf  diesen  Rest  mit  11  und  dividirt  das  Produkt  durch  30  (weil  der 
Mondmonat  im  Durchschnitt  30  Tage  zählt),  so  gibt  der  Rest  die  Tage, 
welche  seit  dem  letzten  Neumond  am  Neujahrstag  des  Jahres  A ver- 
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flössen  sind.  Es  ist  also,  wenn  a = dem  Reste  von  ^ der  Rest  von 


(»+!)•  11 
30  ~ 


dem  Alter  des  Mondes  am  1.  Januar  = dem  am  1.  Märe, 


folglich  das  Mondesalter  am  21.  März  (da  für  diesen  Tag  der  Rest  um 
20  grösser  sein  muss  als  am  1.  März)  = dem  Reste  von  — ' ^ ^ 


11  a + 31  , _ t 11  a + 1 

—W~  = dem  Re8tC  V°n  ~ 3Ö  ' 


30 


Welches  ist  jetzt  die  Zahl  der  Tage  vom  21.  März  bis  zum  nächsten 
Vollmond?  oder:  wie  viele  Tage  vom  21.  März  an  fehlen  noch,  bis  das 
Alter  des  Mondes  13  Tage  zählt?  Um  diess  zu  finden,  hat  man  offenbar 
den  Zähler  des  letzteren  Bruches  von  13  zu  snbtrahiren,  und  es  gibt 


_ _ 13  — (11  a-j- 1)  . 12 — Ha..  „ . . . 

der  Rest  von  — - — - oder  von  ■ — ^ — die  Zahl  der  läge  vom 

21.  März  bis  zum  nächsten  Vollmond.  Zu  diesem  Zähler  hat  man  jedoch 
(weil  der  julischo  Mondzirkel  sich  um  c.  3 Tage  vom  wahren  Mondlauf 
entfernt  hat)  noch  3 zu  addircn , und  demnach  ist  die  Zahl  der  Tage 

vom  21.  März  bis  zum  nächsten  Vollmond  = dem  Reste  von  * — 

15  — 11a  , 30a+15— Ila  , „ 19a  + 15 

oder  von  — ^ — oder  von  = dem  Reste  von  — ^ — 


oder  von 


19a-}-m 

30 


(wo  m = 15  ist)  = d. 


Nachdem  die  zwei  oben  erwähnten  Vorfragen  erlediget,  können  wir 
zur  Hauptfrage  Übergehen , welcher  Wochentag  nämlich  der  erste  Tag 
nach  dem  Ostervollmonde  ist.  — Hier  hat  man  zu  wissen,  dass  das 
Jahr  5 v.  Chr.  mit  einem  Sonntag  schloss,  und  zu  beachten,  dass  das 
gemeine  Jahr  52  Wochen  1 Tag,  das  Schaltjahr  52  Wochen  2 Tage 
zählt,  dass  somit  der  Neujahrstag  gewöhnlich  um  1 Tag  und  nach  einem 
Schaltjahr  um  2 Tage  vorrückt.  Seit  dem  Jahre  5 v.  Chr.  bis  zum 
1.  Januar  des  gegebenen  Jahres  A ist  demnach , wenn  man  mit  x die 
Zahl  der  Tage  bezeichnet,  die  aus  den  Schaltjahren  kommen,  der  Neu- 
jahrstag um  (5-f-A-j-x)  Tage  vorgerückt;  bis  zum  21.  März  hat  man 
(5 -j-  A -f- x -f- 80)  Tage,  vom  21.  Marz  bis  zum  Ostervollmond  noch  d Tage, 


zusammen  (5 4- A4- *4" 804*d)  Tage  = ^ ~1~— dlATt- fP  jr Wochen. 


und  der  Rest  dieses  Ausdruckes  oder  von 


(A4-*4-i  4-d)  . 


gibt  an,  wel- 


cher Wochentag  der  erste  Tag  nach  dem  Ostervollmonde  ist.  Der  Rest 

. , (2b4-4c-!-d  -L6) 

dieses  letzten  Quotient  ist  aber  = dem  von  , wo  b 

A • A 

den  Rest  von  ^ und  c den  von  -=-  bedeutet. 
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A ' b 

Man  bat  nämlich  «)  -j-  = x -y 

A c 

W 7=y+7 


2 . ,1  — a gibt 


28" 
A-b 
28 


8 c — 7 b . 

= 2y  — x-j-  gg—  und 

o , 8c  — 8b 

= 2y-x+  — jg- 


oder,  da  aas  fl  -gg-ssy  folgt 


x _ . 2c -2b 

y = 2y-l+-r-; 

man  kann  also,  da  es  sich  nur  um  don  Rest  handelt  in  dem  Ausdruck 
(A  + x -f  1 + d) 

7 

u 

[wie  aus  fl  erhellt]  setzen.  Durch  Substitution  dieser  Werthe  er- 
gibt sich,  dass 

, D . (A  J-  x -l_  1 4-  d)  , _ , c 4-(2c-2b)  + l-f  d 

der  Rest  ton  TI  L — dem  Reste  von  T_: „ J ! 

7 7 

S.-2b  + l + d .gt 

I»  » )> _ * 

7 

Weil  aber  der  Rest  durch  Addition  von  Vielfachen  des  Divisors  der 
Dämliche  bleibt,  so  ist  der  Rest  von 

A-f  x+t-f  d auch_  dem  Reste  yon  7 c — {-  3 c 2 b — (—  i 7 d — {—  d 

7 7 

_ —4c  — 2b  — 6d  _U  1 

» — „ n „ ! — . 

7 

Subtrahirt  man  nun  diesen  Rest  von  7,  um  zu  erfahren,  wie  viele 

Tage  noch  bis  zum  7.  Tag  nach  dem  vorausgehenden  Sonntag  d.  i.  bis 

zum  nächsten  Sonntag  sind,  so  gibt  der  Rest 

7 — (—  4c  — 2b  - 6d  -L  1)  , 

- _ f-  oder 

7-l-4c-(-2b4-6d  — 1 
von ^ — oder 

4c-j-2b_j_6d4-6  • 
von  — — — y— oder  endlich 

4 c 2 b 6 d 4 n 
von  , wo  n = 6 ist, 

die  Anzahl  Tage  vom  1.  Tag  nach  dem  Ostervollmond  bis  zum  nächsten 
Sonntag,  und  diese  Zahl  sei  = e. 

Addirt  man  zu  den  ersten  21  Tagen  des  Märzes  noch  die  (d  -(-  1) 
Tage  bis  zum  1.  Tag  nach  dem  Osterrollmond  und  die  Tage  von  da  an 


— statt  y auch  und  ebenso  statt  y auch 
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bis  zum  Osterfeste  = e,  so  fällt  Ostern  am  (21  — j—  d _f_  1 e)  = 
(22  — f—  d — {—  e),<n  März  oder,  wenn  diese  Zahl  mehr  als  31  gäbe,  am 
(22  -(-  d e — 31)  = (d  4-  e — 9)*«n  April. 

Für  den  Gregorianischen  Kalender  ist  die  Osterberechnung  ganz 
die  nämliche,  nur  bat  man  hier  die  Gregorianischen  Verbesserungen  zu 
berücksichtigen.  Da  nämlich  J.  Cäsar  die  Dauer  des  tropischen  Sonnen- 
jahres, welche  365,24224  d beträgt,  = 365,25  d setzte,  also  um  0,00776  d 
d.  i.  um  c.  11  Minuten  zu  hoch  annahm,  so  hatte  man  bis  zum  Jahre 
1582  der  Verbesserung  oder  während  (1582  45)  ~ 1627  Jahren  seit 

der  Einführung  des  julianischen  Kalenders  um  1627  X 0,00776  = 12,6 
Tage  zu  viel  eingeschaltet,  so  dass  das  Frühlingsäquinoktium,  welches 
45  v.  Chr.  am  24.  März  eintrat,  a.  1582  auf  den  (24  — 12,6)  ==•  11.  März 
fiel.  Man  liess  daher,  um  die  Frühlingsgleicbe  auf  dem  21.  März  fest- 
zuhalten (entsprechend  den  Beschlüssen  des  Conciliums  von  Nicäa), 
10  Tage  im  Oktober  des  Jahres  1582  ausfallen  und  zählte  nach  dem 
5-  Oktober  sogleich  dea  15.,  so  dass  das  neue  Jahr  1583  um  10  Tage 
früher  eintraf;  ferner  sollten,  da  4O0X0,0O776d  = c.  3d  ist,  alle  400 
Jahre  3 Schalttage  ausfallen  und  demzufolge  die  nicht  durch  400  theil- 
baren  Säcularjahre  keine  Schaltjahre  sein.  Der  nach  der  Gregoriani- 
schen Verbesserung  für  ein  Jahr  des  19.  Jahrhunderts  treffende  Ausfall 
oder  s ist  daher  = 12.  Eine  andere  unrichtige  Annahme  Cäsars  ist, 
dass  19  Jahre  genau  mit  235  Mondwechseln  Zusammentreffen;  in  Folge 
hievon  treten  die  Neumonde  nach  306,18  Jahren  um  1 Tag  früher  ein, 
als  nach  Cäsars  Annahme  geschehen  sollte.  Man  vergrößert  daher  seit 
1582  nach  je  300  Jahren  das  Alter  des  Mondes  um  1 (Mondgleichung). 

Setzt  man  nun  den  Rest  von  ^ wieder  = a und  die  für  das  Jahr  A 

treffende  Correktionszahl  durch  die  Mondgleichung  1,  so  ist  das  Alter 
des  Mondes  am  1.  Januar  und  am  1.  März  = dem  Reste  von 
11  a 4-  11  — s -f  1 

1 30 

das  Mondesalter  am  21.  März  dem  Reste  von  * * a **  ~*~t~ 

30 


11  a _j_  1 — s -j- 1 
" " 30  ’ 

die  Zahl  der  Tage  vom  21.  März  bis  zum  nächsten  Vollmond  ist  daher 

, D t 13  — (lla-Ll-a-j-l) 

= dem  Reste  von  ~ J__: 

30 

30a-lla-f(12-f-s  — 1) 

” ” ” 3Ö 

= „ „ „ = d,  wo  m (12-}-s-l). 

üv 
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Welcher  Wochentag  der  nächste  Tag  nach  dem  Ostervollmond  ist,  diess 
gibt  (unter  Berücksichtigung  des  Ansfalles  von  s Tagen  durch  die  Gre- 

3c—  2b-i-d-Ll  — s , 

' ' _ oder  von 

7 


gorianische  Verbesserung)  der  Rest  von 


— 7c-|-3c  — 2b  — 7d-f 


— 4c  — 2b  — 6 d _(_  1 — ? 


L. . .X 1 d.  i.  der  Rest  von 


; demnach  ist  die  Zahl  der  Tage  von  da  an  bis 


zum  nächsten  Sonntag  (dem  Ostersonntag)  = dem  Reste  von 
7 — ( — 4c  — 2b  — 6d-|-l  — s)  , 4c4.2b4-6d4-s_L  6 

7 7 

_ 4 4c-(-2b4-6d_f-s-}_6  — 14  , 4c4-2b4-6d_U  (s  — 8) 

Reste  von  ~ ~ i > oder  von  ~ ~ ' ' 

7 7 

, t»  jc,  4 c -4-  2 b 4-  6 d -L  n Q 

= dem  Reste  von  ~ < r = e,  wo  n = e — 8. 

7 

Für  unser  Jahrhundert  ist  s = 12  und  1 = 1,  mithin  m = 12 
-f.  s — 1 = 23  und  n = s — 8 = 12  — 8 = 4. 


Zur  lat.  Scliulgrammatlk. 

Hr.  Collega  G.  Krafft  hat  S.  120—126  dieser  Blätter  obigen  Betreffs 
mit  specieller  Rcdachtnahme  auf  das  bei  uns  zumeist  verbreitete  ein- 
schlägige Lehrbuch  einige  Erörterungen  gegeben,  wobei  es  nicht  an 
gelegentlichen  Winken  fehlt  auf  meine  vielen  ihm  unbegreiflichen  An- 
sichten, „trotzdem  ich  meine  Ideen  mit  grosser  Siegesgewissheit  vor- 
trage“, auf  mein  „ziemliches  Selbstbewusstsein“,  endlich  auf  meine  Un- 
kenntnis* der  Kräfte  unserer  Schüler,  „die  ich  für  viel  zu  dumm  halte.“ 
Derartige  Liebesdienste  wären  unschwer  zu  erwiedern , allein  es  ist 
nicht  abzusehen,  was  dabei  die  lat.  Schulgrammatik  gewinnen  soll.  Aber 
auch  zu  den  anderweitigen  Auseinandersetzungen  würde  ich  am  liebsten 
schweigen,  und  ich  könnte  mich  hiezu  durch  den  Umstand  wol  be- 
rechtigt glauben,  weil  sie  theils  durch  die  hieher  gehörigen  Ausführungen 
des  Hrn.  Coli.  Dr.  Autenrieth  auf  S.5lff.  dieser  Blätter  zwei  Monate 
vor  ihrer  Veröffentlichung,  theils  durch  das  zu  gleichem  Zwecke  seiner 
Zeit  von  Hrn.  Coli.  Dr.  Simon  Vorgebrachte  jahrelang  vor  ihrer  Con- 
ception  antiquirt  waren.  Reden  jedoch  heisst  mich  die  Drohung,  dass 
die  fragliche  Grammatik  nur  im  Falle  einer  den  dargclegten  Wünschen 
gerecht  werdenden  Umgestaltung  Aussicht  habe,  in  der  Pfalz  auch  künftig- 
hin als  Lehrmittel  gebraucht  zu  werden,  eine  Umgestaltung,  die  mir 
einerseits  gleichgiltig,  anderseits  bedenklich  scheint,  und  der  schwere  Vor- 
wurf, als  ob  wir*)  lediglich  aus  Unkenntniss  oder  aus  noch  schlimmeren 


*)Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  zu  dieser  Besprechung  keinerlei 
Mandat  habe,  da  Ilr.  Coli.  K.  zu  seinem  Zurückkommen  auf  eine  von 
mir  vor  drei  Jahren  veröffentlichte  Antikritik  die  Begründung  an- 
gezeigt findet,  dass  er  „die  überwiegende  Majorität  der  pfälzischen  Col- 
legen  auf  seiner  Seite  wisse.“ 
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Motiven  unsere  Schüler  ein  anderen  keineswegs  ebenbürtiges  Lehrbuch 
durchzuarbeiten  nöthigten.  Denn  soll  das  Anhängsel  „nur  inter  parts 
praefero  nostratem “ überhaupt  einen  Sinn  haben,  so  kann  es  doch  wol 
nur  dieser  sein.  Selbst  angenommen,  es  wäre  mit  jenen  Worten,  frei- 
lich zweideutig  genug,  lediglich  der  Vorwurf  blinder  Vorliebe  für  ein 
„vaterländisches  Produkt“  zum  Ausdruck  gebracht,  so  scheint  mir  auch 
dieser  in  den  vermeintlich  hiezu  berechtigenden  Motiven  ein  genaueres 
Eingehen  dringend  zu  erheischen. 

Hr.  Coli.  Krafft  stösst  sich  namentlich  an  zwei  Punkten  unserer 
Grammatik,  deren  Vertheidigung  von  meiner  Seite  er  absolut  ungerecht- 
fertigt findet:  dass  die  zur  Illustration  der  Regeln  beigegebenen  Bei- 
spiele „formell“  und  „sächlich“  ungeeignet  sind,  und  dass  die  Formen- 
lehre, resp.  die  Anordnung  der  sog.  unregelm,  Verba  noch  immer  nicht 
nach  „den  klar  vor  Augen  liegenden,  die  Erfassung  des  Sprachgeistes 
erleichternden  Gesetzen“,  „auf  dem  rationellen,  durch  die  Höhe  der 
heutigen  Sprachwissenschaft  dictirten  Wege“  durchgeführt  ist. 

In  ersterer  Beziehung  nun  wünschte  allerdings  auch  ich  eine  oder 
die  andere  Aeuderung.  Ich  glaube  dies  sattsam  an  gedeutet  zu  haben 
mit  den  Worten:  „die  Beispiele  unsers  Buches  sind  grjösstentheils 
sehr  gut  gewählt.“  Ja  ich  hätte  selbst  gegen  eine  durchgreifende,  unter 
verständiger  Bedachtnahme  auf  die  inzwischen  laut  gewordenen  Wünsche 
erfolgende  Umgestaltung  dieser  Beispiele  nichts  einzuwenden  als  den 
unvermeidlichen  Misstand  der  Erschwerung,  ja  sogar  der  Unmöglichkeit 
des  Gebrauches  zweier  so  verschiedener  Auflagen  neben  einander,  ins- 
besondere mit  Rücksicht  auf  den  hauptsächlich  an  Beispielen  der  Gram- 
matik demonstrirenden  Lehrer.  Und  dieses  Motiv  wiegt  mir  um  so 
schwerer,  weil  sich  meines  Erachtens  bei  dem  fast  durchweg  geschickt 
gewählten  Material  auf  weit  leichtere  Art  helfen  lässt.  Ueberdies  ver- 
mag ich  für  meine  Person  solchen  Memorirsätzen  nicht  die  hohe  Be- 
deutung beizulegen  wie  Hr.  Coli.  Krafft,  dem  sie  „für  den  Schüler  noch 
viel  wichtiger  sind,  als  die  Fassung  der  Regeln.“  Solche  Sätzchen  auf- 
finden und  sie  dem  Schüler  ad  captum  zurechtlegen,  das  kann  jeder 
nur  halbwegs  brauchbare  Lehrer:  eine  prägnante,  der  jugendlichen 
Capacität  angemessene,  durchaus  stichhaltige  Fassung  der  Regeln  ist, 
wie  Duzende  von  Lehrbüchern  zeigen,  eine  ganz  andere  Aufgabe.  Ins- 
besondere ist  mir’s  bei  einem  Schüler,  lern  „in  der  Nacht  nm  12  Uhr, 
wenn  er  aufwacht“,  sein  Spruch:  quam  quisque  novit  artem  sqq.  un- 
willkürlich einfällt,  mit  unserer  Grammatik  auch  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
staltung nicht  im  mindesten  bange;  jene  Schüler  aber,  denen  derlei 
Dinge  selbst  am  hellen  Tage  nicht  einfallen,  wofern  nicht  die  saeva 
Necessitas  drängt,  werden  trotz  der  treffliebst  gewählten  Memorirsätzchen 
nach  wie  vor  Noth  machen.  Und  wenn  unsere  Grammatik  nach  dem 
Muster  von  Krüger’s  griech.  Sprachlehre,  die  Hr.  Coli.  K.  in  diesem 
Punkte  als  ein  leuchtendes  Vorbild  hinstellt,  „ein  ganzes  Gebäude  der 
antiken  Ethik  im  lieblichen  Gewände  der  Poesie“  gäbe,  wo  würde  Hr. 
Coli.  K.  die  Zeit  hernehmen,  dieses  ganze  Gebäude  memoriren  zu  lassen, 
zumal  er  für  solcherlei  Dinge  mit  der  Zeit  sehr  zu  kargen  scheint? 
Was  soll  ferner  dieses  liebliche  Gewand  der  Poesie  dem  Schüler  frommen, 
der  keinen  Vers  zu  lesen  versteht,  eine  Kunst,  die  bei  uns  in  der 
IV.  Klasse  begonnen , bekanntlich  gar  oft  noch  am  Gymnasium  erheb- 
liche Schwierigkeiten  macht.  Ein  Einführen  früherer  Klassen  in  dieses 
Gebiet  hiesse  demnach  doch  wol  Taube  in  eine  Oper  nöthigen!  Mir 
wenigstens  scheint  der  Lehrer,  welcher  mit  der  Construction  von  donare 
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auf  dem  Wege  alicui  rem  oder  aliquem  re  zurecht  zu  kommen  sucht, 
gegen  solcherlei  Versuche  ein  didactischer  Meister.  Werden  für  Quinta 
und  Quarta  Verse  gewünscht,  „weil  durch  sie  zwei  Mücken  miteinander 
getroffen  werden , wenn  nur  im  jeweilig  verwendeten  Satze  keine  rein 
dichterische  Wendung  vorkommt“,  warum  greift  Hr.  Coli.  K.  nicht  zu 
der  hinsichtlich  seiner  beiden  Zwecke  einst  für  Sexta  mit  so  viel  Geschick 

fefundenen  Melodie  zurück:  „Merk  als  ein  Schüler,  als  ein  braver 
ter,  piper  et  papaver“  und  lässt  hiefür  Ovidius  und  Horatius  und  mit 
ihnen  die  alte  Weltanschauung  in  Ruhe? 

Es  übrigt  mir  in  dieser  Hinsicht  noch  auf  einen  andern  Punkt  auf- 
merksam zu  machen.  Hr.  Dr.  Simon  hatte  in  unserer  Grammatik  die 
übergrosse  Anzahl  ihrer  Beispiele  und  das  Fehlen  der  deutschen  Ueber- 
setzung  gerügt.  Ich  suchte  sie  gegenüber  diesen  beiden  Vorwürfen  zu 
rechtfertigen.  Hr.  Coli.  Krafft  nun,  der  diese  meine  Ansicht  nicht  zu 
begreifen  vorgibt,  preist  in  demselben  Athemzuge  die  Vorzüglichkeit  der 
Krueger’schen  Beispiele,  der  Zahl  nach  wol  zehnmal  so  viele  und  ohne 
jede  deutsche  Uebersetzung! 

Für  die  Umgestaltung  der  Formenlehre  nach  den  zur  Zeit  gewonnenen 
Resultaten  der  Sprachvergleichung  wird  über  die  Motive  des  Herrn 
Dr.  Simon  hinaus  kaum  ein  neues  Wort  vorgebracht;  nur  wird  hier 
auf  Lattmann’s  meisterhafte  Anordnung  der  unreg.  Verba  verwiesen. 

Nun  gut;  bleiben  wir  gleich  bei  Lattmann’s  Meisterschaft!  Man  ver- 
gleiche doch  seinen  Artikel:  „Die  Umgestaltung  der  Genusregeln  im 
Lateinischen  und  Griechischen  bei  der  sprachhistorischen  Behandlung 
der  Formenlehre“  (Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1867  Februarheft) 
und  frage  sich  aufrichtig,  was  wir  mit  dem  eventuellen  Eintauschen  der 
dort  verzeichneten  Genusregeln  gegen  jene  unserer  Grammatik  gewinnen. 

Eine  Abänderung  der  Declinations-  und  Conjugationsmethode  nach  der 
sprachhistorischen  Behandlung  scheint  auch  Hr.  Coli.  Krafft  nicht  zu 
wünschen;  aus  der  etwaigen  Umstellung  von  ein  paar  Verbis  aber  ist 
doch  nicht  so  viel  Aufhebens  zu  machen,  dass  man  desshalb  ein  be- 
währtes Schulbuch  für  unbrauchbar  erklärt  und  jedem,  der  nicht  sofort 
das  Gleiche  tbut,  Vorwürfe  wie  die  obigen  in’s  Gesicht  schleudert.  Hier 
nicht  mitthun,  wird  drastisch  genug  in  der  schon  so  oft  gehörten  Manier 
des  weitern  ausgeführt,  heissWjede  Entwicklung  der  Wissenschaft  aus 
der  Schule  verbannen,  den  Sprachunterricht  einbalsamiren  und  dem 
Fortschritt  Hohn  sprechen.  Indes  solamen  miseris  sucios  habuisse  ma- 
lorum!  Ich  bin  in  der  Lage,  Hm.  Coli.  K.  einen  solchen  Einbalsamirer 
des  Sprachunterrichtes  zu  nennen,  der  bei  ihm  sicher  in  nicht  geringerer 
Hochachtung  steht  als  bei  uns.  Ich  meine  Madvig,  der  S.  VII  seiner 
soeben  in  vierter  abgekürzter  Auflage  erschienenen  lat.  Sprachlehre  ein 
für  diese  Dinge  wol  zu  beherzigendes  Wort  gesprochen  und  edo  und 
fundo  so  recht  absichtlich  in  der  Gesellschaft  von  defendo  belassen  hat. 

Was  K.  W.  Krueger  in  dem  bekannten  Vademecum  über  Curtius’  grie- 
chische Grammatik  gesagt  und  in  dem  jüngst  erschienenen,  mehr  Curtius’ 

Gönnern  gewidmeten  Schriftchen  noch  verschärft  hat,  braucht  nur  in 
Erinnerung  gerufen  zu  werden,  zumal  Hr.  Coli.  K.  die  Vorsicht  gebraucht,  * 

Krueger  nicht  auch  noch  für  diesen  Punkt  als  Muster  vorzuführen. 

Hingegen  muss  ich  mit  etwas  grösserem  Nachdruck  darauf  verweisen, 
dass  edo,  edi,  fundo,  fudi,  deren  Gesellschaft  mit  defendo  Hr.  Coli.  K.  In 
unserer  Grammatik  so  arg  genirt,  auch  in  der  „meisterhaften  Anordnung“ 

Lattmanns  8. 75  Arm  in  Arm  mit  letzterem  daherstolziren  1 1 
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Ausser  diesen  zwei  Hauptgesichtspunkten  fühlt  sich  Hr.  Coli.  K. 
gedrungen  in  einer  „Abschweifung“  unsere  Grammatik  hinsichtlich  ihrer 
Dickleibigkeit  und  unsere  Uebungsbücher  hinsichtlich  ihres  metho- 
disch zur  Discentration  verleitenden  Inhaltes  zur  Sprache  zu  bringen. 
Er  glaubt  hierin  allen  Ernstes  die  „wehmuthsvollen  Seufzer  in  Gesell- 
schaft sitzender  Beamter“  theilweise,  und  „das  Ilerabblicken  des  ge- 
bildeten pfälzischen  Bürgerstandes  auf  unsere  Lateinschulen  als  auf 
traurige  Mumien  überholter  Zeiten“  völlig  begründet.  Ob  wol  die 
ersteren  dieser  Klager  mit  ihrem  sentimentalen  Jammer  wirklich  die 
Lateinschule  meinen?  Ob  die  Lateinschule  der  letzten  anderthalb  De- 
cennien?  Ob  sie  nicht  schon  damals  zu  viel  in  Gesellschaft  gesessen? 
Ein  Freund,  und  der  Mann  ist  ein  tüchtiger  Practicus,  deducirte  einmal 
folgendermassen:  „Was  die  Elementarschule  leist,  t,  sehen  wir  in  ihren 
Schülern;  was  von  den  Juristen,  Medicinern  u.  s.  w.  in  der  allge- 
meinen Bildung  bei  uns  auf  der  Universität  in  der  Kegel  gelernt 
wird,  weiss  alle  Welt:  folglich  haben  wir  uns,  so  lange  wir  unsere 
Juristen,  Mediciner  u.  s.  w.  von  einem  so  schönen  Gefühle  hervorragender 
allgemeiner  Wissenschaftlichkeit  durchdrungen  sehen,  unserer  Mittel- 
schulen keineswegs  zu  schämen.“  Und  ob  es  wol  in  der  Pfalz  für  Real-, 
Gewerb-  and  Industrieschulen  nur  Schwärmer  und  keine  Kläger  gibt? 
Schon  die  starke  Frequenz  der  dortigen  zahlreichen  Lateinschulen  scheint 
mir  in  hohem  Grade  für  das  Gegentheil  zu  sprechen.  Doch  lassen  wir 
diesen  heiklen  Gegenstand  und  bleiben  wir  lieber  bei  der  Sache! 

Habe  ich  anders  den  vom  Vereine  adoptirten  Vorschlag  des  Hrn. 
Prof.  La  Roche,  für  unsere  Studienanstalten  eigene  Klassiker-Ausgaben 
zu  beschaffen,  richtig  verstanden , so  würde  bei  dieser  Bearbeitung  die 
Rücksichtnahme  auf  unsere  Schulgrammatik  einen  Ilauptgcsichtspunkt 
zu  bilden  haben.*)  Damit  verliert  die  Verweisung  aufKraner’s  Caesar 
von  selbst  ihre  Bedeutung,  da  es  ja  vom  Vereine  anerkannt  ist,  dass 
solche  Ausgaben  unsere  Bedürfnisse  nicht  decken.  Sehen  wir  jedoch 
davon  ab!  Wünscht  denn  Hr.  Coli.  K.  wirklich  nach  Kraner  oder  gar 
nach  Doberenz  geartete  grammat.  Bemerkungen,  nicht  zu  reden  von 
den  Dichtern,  durch  Justin,  Sallust,  Curtius,  Tucitus  und  den  ganzen 
Livius  durchgeführt?  Sollten  solche  Bemerkungen  nicht  ein  hübsches 
Quantum  von  Dickleibigkeit  geben,  das  Hrn.  Coli  K.  angeblich  so  rathsel- 
haft  vorkommt?  Und  wollte  in  der  That  jemand  unsere  Grammatik 
auf  jenen  vielgepriesenen  „ciceronianischen  Kern“  zu  reduciren  unter- 
nehmen, so  wäre  ich  nachgerade  neugierig,  was  denn  alles  als  nicht 
zum  Kern  gehörig  gestrichen  werden  dürfte,  wollte  man  nicht  ein  Mach- 
werk erzielen  mehr  für  künftige  Commis  Voyageurs  als  zur  Heran- 
bildung einer  Jugend,  die,  durch  ein  exact  getriebenes  grammatisches 
Studium  schon  in  der  Lateinschule  an  ein  ernstes  Arbeiten  gewöhnt, 
am  Gymnasium  ans  der  Beschäftigung  mit  dem  Besten  unserer  antiken 
klassischen  Literatur  einen  nennenswerthen  Nutzen  ziehen  soll. 


*)  Hr.  Coli.  K.  ist  vielleicht  kein  Freund  von  grammat.  Citaten  in  ' 
den  Klassikerausgaben.  Ich  verstehe  das  um  bo  leichter,  als  ich  dann 
in  diesem  Punkte  mit  ihm  übereinstimme.  Allein  die  Citirmcthode  hat 
namhafte  Anhänger,  ich  erinnere  nur  an  Seyffert  Hingegen  verstehe 
ich  den  Vorwurf  nicht,  den  er  dem  Verf.  unserer  Grammatik  daraus 
macht,  dass  dieser  in  seiner  eventuelleu  Caesar-Ausgabe  auf  Dinge  ver- 
weist, die  sich  in  derselben  finden.  Soll  er  denn  Dinge  citiren,  die  nicht 
darin  stehen? 
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Am  nämlichen  Gebrechen,  der  Verkennung  des  Werthes  einer  tüch- 
tigen Geistesgymnastik,  scheint  mir  die  weitere  Klage  des  Hm.  Coli.  K. 
zu  leiden,  unsere  Uebungsbftcher  verleiteten  in  Folge  ihres  zu  manich- 
fachen  Inhaltes  zur  Discentration  des  Geistes.  Wer  freilich  mit  dem 
Uebungsbuche  gar  nichts  weiter  anzufangen  wüsste,  als  die  eben  tractirte 
Regel  einzutrichtern,  der  mag  sich  die  Klage  aus  der  Seele  gesprochen 
fühlen ; wer  aber  darauf  ausgeht,  mit  diesen  Uebungen  des  Knaben  Auge 
und  Denkkraft  zu  scharfen,  seinen  Geist  zu  discipliniren,  wol  auch  mit- 
unter seinen  Gesichtskreis  zu  erweitern,  wird  ihr  kaum  beistimmen 
können.  Die  einzige  Forderung,  welche  ich  demnach  an  ein  Uebungs- 
buch  hinsichtlich  des  verarbeiteten  Materials  stelle,  ist  die,  dass  es  mir 
nicht  triviale,  kindische,  gar  zu  einfache  oder  umgekehrt  über  die 
Fassungskraft  der  Schüler  hinausgehende  Gedanken  vorführe  und  nicht 
immer  blos  auf  die  in  der  Ueberschrift  verzeichnete  Regel,  sondern 
zugleich  auf  eine  möglichst  sorgfältige  Repetition  des  früheren  Lehr- 
stoffes Bedacht  nehme.  Wenn  dabei  nebeneinander  von  „Semiramis, 
Arminius,  Diogenes  und  Scipio“*)  die  Rede  ist,  das  scheint  mir  gar 
nichts  zu  verschlagen.  Sollten  derlei  Notizen  überhaupt  ungeeignet 
sein , so  könnte  dies  nur  für  die  zw-ei  unteren  Lateinklassen  gelten. 
Gerade  hier  aber  waren  sie  mir  bisher  stets  ein  recht  liebes  Material 
für  den  deutschen  Unterricht.  An  ihnen  wurden  die  manichfachsten 
Versuche  im  deutschen  Satzbau  gemacht  Es  fehlte  nie  an  Schülern, 
die  alsbald  passende  Umänderungen,  Verkürzungen  und  Erweiterungen 
zu  treffen  und  den  hier  sich  findenden  Stoff  zu  den  geforderten  Satz- 
reihen und  Satzgefügen  geschickt  zu  verwerthen  wussten.  Eben  in 
diesem  ihnen  bereits  bekannten  Material  finden  sich  nach  meiner  Er- 
fahrung, geht  man  einmal  auf  die  Verpönung  von  Sätzen  mit  dem  Subjecte 
Eltern  und  Kinder,  Bruder  und  Schwester,  Lehrer  und  Schüler  u.  s.  w. 
energisch  aus,  auch  schwächere  Knaben  für  jenen  Zweck  am  leichtesten 
zurecht.  Unser  Uebungsbuch  für  Sexta  hat  bezüglich  der  Verarbeitung 
der  Regeln,  der  Eintheilung,  der  Bedachtnahme  auf  Repetition,  der 
Vocabelnangabe  durch  die  letzte  Auflage  sicher  gewonnen ; hingegen  hat 
es  durch  die  Aufnahme  der  vielen  geradezu  kindischen  Sätzchen  ganz 
gewis  gelitten. 

Diese  Dinge  sind  es,  die  ich  den  Erörterungen  des  Hm.  Coli.  Krafft 
gegenüber  zunächst  zu  bedenken  geben  möchte.  Ich  freue  mich  auf- 
richtig seines  Interesses,  das  er  an  der  Sache  gezeigt  hat.  In  wie  weit 
ich  mit  meinen  abweichenden  Ansichten  Recht  habe,  stelle  ich  gerne 
seiner  eigenen  Beurtheilung,  der  des  Verfassers  unserer  latein.  Schul- 
grammatik und  der  jedes  andern  auf  das  Wohl  unserer  Schulen  be- 
dachten Lehrers  anheim. 

München.  Dr.  Markhauser. 


*)  Eine  viel  buntere  derartige  Zusammenstellung  Lattmann’s  erinnere 
ich  mich  in  einem  früheren  Jahrgange  der  Berliner  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  gelesen  zu  haben. 
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Topographie  et  plan  strategique  de  l’Iliade  avec  une  carte 
topographique  et  stratdgique  par  M.  G.  Nicolaldes  (de  l’ile  de 
Crfite).  Paris,  librairie  de  L.  Hachette  et  Cic.  1867.  XII  und 
270  Seiten  8°. 

Der  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Lage  Troja’s,  über  den  Lauf  der  Flüsse  Simois  und 
Skamandros,  über  die  Grabhügel  des  Patroklos  und  anderer  Helden,  über 
den  Werth  und  die  Bedeutung  des  sogenannten  Schiffs-Katalogs,  sowie 
überhaupt  Uber  die  planmässige  Strategik  der  Ilias  zu  einem  klaren  Ab- 
schlüsse zu  bringen ; und  wer  das  stilistisch  schön  geschriebene  und 
elegant  ausgestattete  Buch  durchliest,  kann  sich  der  Ueberzeugung  nicht 
entschlagen,  es  handle  sich  um  nichts  mehr  als  um  die  Annahme,  dass 
bei  der  Zusammenstellung  des  Schiffs-Katalogs  durch  die  ersten  Sammler 
der  Homerischen  Rhapsodieen  aus  verzeihlichem  Irrthum  manche  Punkte 
am  Unrechten  Platze  eingeschaltet  wurden  und  dass  Alexandros  von 
Skepsis,  auf  welchen  sich  Strabo  XIIL  43.  (ed.  Didot  p 515)  in  Bezug 
auf  die  von  Homer  l II-  XXII,  147  flg  ) erwähnten  zwei  Quellen  des 
Skamandros  beruft,  Recht  bat.  Ein  Bach,  wie  er  aus  den  vor  den 
Skäischen  Thoren  Ilions  befindlichen  zwei  Quellen  sich  entwickelt,  kann 
nicht  der  Fluss  Skamandros  sein,  den  uns  der  Dichter  so  oft  beschreibt; 
wohl  aber  lässt  sich  annehmen  (und  der  Verfasser  erzählt,  die  Bewohner 
der  Umgegend  glaubten  heute  noch  daran),  dass  vom  eigentlichen  Flusse 
Skamandros,  da  wo  er  an  der  Ostseite  von  Pergamos  vorüberfliesst, 
Wasser  einsickert,  welches  erst  auf  der  Westseite  von  Ilion  in  den  von 
Homer  genannten  „zwei  Quellen  vom  hinwirbelnden  Skamandros“  wieder 
zu  Tage  tritt  und  einen  Bach  bildet,  der  nach  kurzem  Laufe  in  den  Fluss 
selbst  einmündet.  Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  an  eine  ähnliche  Er- 
scheinung im  Laufe  der  Rhone  erinnern,  die  bei  Ja  Berte  du  Rhone 
(Eisenbahn -Station  Belle  Garde)  ebenfalls  theilweise  unter  Felsen  ver- 
schwindet und  erst  eine  bedeutende  Strecke  westlich  davon  ihre  volle 
Wassermasse  wieder  erhält.  — Auch  die  lange  in  Geltung  gewesene 
Verwechslung  der  Flüsse  Simois  und  Skamandros  hat  der  Verfasser 
naebgewiesen  und  kann  nebstdem  mit  Recht  sagen,  dass  er  dem  Dichter 
den  ihm  von  Alexander  dem  Grossen  und  von  Napoleon  I.  vindicirten 
Titel  eines  Strategen  gewahrt  habe.  Die  Schilderung  der  einzelnen 
Kämpfe  und  die  zur  Erläuterung  beigegebene  Karte  der  Troischen  Ebene 
macht  auf  den  Leser,  dessen  Interesse  bei  der  Lebhaftigkeit  und  Gründ- 
lichkeit der  Darstellung  stets  rege  bleibt,  einen  Eindruck,  der  dem  der 
Autopsie  wenig  nachgeben  wird.  Ein  Buch,  das  zum  Verständnisse  der 
Ilias  und  demzufolge  auch  zur  Ehre  ihres  Dichters  so  viel  beiträgt, 
verdiente  durch  eine  autorisirte  Uebersetzung  dem  deutschen  Leser  mehr 
zugängig  gemacht  zu  werden. 

Bamberg.  Kemmer. 

Aesthetische  Vorträge  vou  A.  W. Grube;  zweites  Bändchen. 
Deutsche  Volkslieder.  Iserlohn.  Verlag  von  J. Bädeker.  1866. 

Dass  das  Volkslied  bei  aller  Unvollkommenheit  der  Komposition 
durch  seine  naturwüchsige  Schönheit  und  Kraft,  aus  welcher  uns  wie 
aus  einem  Spiegel  das  frische  Leben  des  Volkes  wiederstrahlt,  allen 
Anspruch  auf  unsere  Beachtung,  ja  Bewunderung  hat,  das  ist  wohl,  seit 
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ans  Herder  mit  seinen  „Stimmen  der  Völker“,  Arnim  nnd  Brentano 
mit  „des  Knaben  Wunderhorn“  beschenkten,  ausser  allen  Zweifel  ge- 
stellt, und  es  weiter  erörtern  wollen  hiesse  „Eulen  nach  Athen  tragen.“ 
So  ist  denn  jeder  neue  Beitrag  zu  besserm  Verständniss  dieser  Dichtart 
eine  schätzenswertbe  Gabe,  besonders  aber,  wenn  er  mit  soviel  Geschick 
und  Geschmack  gegeben  wird,  wie  es  der  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches,  der  sich  bereits  durch  seine  trefflichen  Charakterbilder  aus  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturkunde  u.  s.  w.  rühmlich  bekannt  machte,  ge- 
than  hat.  Nachdem  sich  derselbe  über  Entstehung,  Wesen  und  Form 
des  Volksliedes  im  Allgemeinen  verbreitet  hat,  tritt  er  an’s 
deutsche  „Volkslied“  heran  und  zeigt  die  Eigentümlichkeiten  des- 
selben, sowie  seine  Vorzüge  vor  den  Volksliedern  andrer  Nationen, 
wobei  er  vor  Allem  die  Gemüthlichkeit,  Einfalt  und  Frömmigkeit,  das 
Reinmenscbliche  des  deutschen  Volksliedes  betont.  Im  zweiten  Theil 
wendet  er  sich  dem  Kehrreim  des  Volksliedes  zu  und  im  dritten 
handelt  er  vom  Kehrreim  bei  Göthe,  Uhl  and  und  Rücker  t.  — 
Alles  mit  so  feinem  Takte,  so  sichrer  Beobachtangsgabe,  in  so  anziehender, 
lebensvoller  Form,  dass  dem  Freuude,  ja*  selbst  dem  Kenner  dieser  ele- 
gantiae  ganz  neue  Seiten  der  Betrachtung  erschlossen  werden  und  lang 
empfundene  Schönheiten  doppelt  schön  erscheinen. 

Von  Interesse  sind  auch  die  zahlreichen  Notenbeilagen,  die 
dem  Leser  die  Seele  der  Lieder,  die  Melodie,  und  zugleich  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  verschiedenen  Nationen  näher  bringen. 

Schliesslich  möchten  wir  den  vielbelesenen  Herrn  Verfasser  nur 
noch  fragen,  warum  er  bei  dem  schönen  Lied  von  Bums  „My  heart’s 
in  the  Highlands “ die  Uebersetzung  von  W.  Gerhard  und  nicht  die 
kräftigere  von  Freiligrath  gewählt  hat. 

Möge  das  treffliche  Buch,  das  sich  auch  durch  würdige  Ausstattung  als 
Festgeschenk  und  Preisbuch  empfiehlt,  recht  bald  in  Vieler  Händen  sein! 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann. 


Die  Verschwörung  des  Catilina  von  C.  Sallustius  Crispus. 
Uebersetzt  von  C.  Holzer.  Stuttgart,  Paul  Neff.  1868.  132  S. 

Ilolzer’s  neue,  in  eleganter  Ausstattung  erschienene  Uebertragung 
des  Catilina  mit  gegenüberstehendem  lateinischen  Texte  hat  in  der  Bei- 
lage zu  Nr.  338  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  4.  Dez.  1867 
eine  so  ehrende  Beurtheilung  erfahren , dass  jedes  weitere  Wort  über- 
flüssig erscheinen  könnte.  Allein  je  rückhaltsloser  wir  dem  bedeutenden 
Lobe  beistimmen,  dass  der  Wurf  im  Ganzen  trefflich  gelungen,  in  freier 
gebildeter  Form  eine  geistvolle  sach-  und  sinngetreue  künstlerische 
Copie  eines  Kunstwerkes  geboten  sei:  um  so  unbefangener  dürfen  wir  • 
das  Bedenken  aussprechen,  dass  uns  die  treue  Wiedergabe  des  herben, 
mit  wenigen  grossen  Strichen  zeichnenden  Stiles  durch  die  Manier  des 
Copisten,  der  sanftere,  vollere  Formen  liebt,  nicht  geglückt,  ja  kaum 
erstrebt  scheint.  Selbst  dem  Recensenten  der  A.  Z.  klingt  die  Ueber- 
setzung dann  und  wann  doch  zu  modern,  und  wenn  derselbe  zustimmend 
hervorhebt,  dass  z B.  mores  bald  durch  inneres  Leben,  sittlichen  Zu- 
stand, bald  durch  Charakter  und  Wesen  oder  wieder  durch  Demorali-  < 
sation  gegeben  wird:  so  erkennen  wir  zwar  willig  an,  dass  die  eigen- 
tümliche Prägnanz  des  sallustianischen  Ausdrucks  mit  den  Mitteln 
unserer  Sprache  nicht  zu  erreichen  ist,  fordern  aber  vom  Uebersetzer, 
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dass  er  möglichst  nahen  Anschluss  an  die  gedrungene  Kürze  des 
Ori&inals  suche.  Wenn  virtus  an  29  Stellen  in  lofacher  Weise  ver- 
deutscht wird,  so  mag  dadurch  die  platte  Verständlichkeit  gefördert 
sein,  — dem  Charakter  des  Schriftstellers  ist  damit  Unrecht  gethan, 
da  dieser  doch  wol  nicht  aus  Wortarmuth,  sondern  mit  absichtlicher 
Vorliebe  in  allen  diesen  Stellen  virtus  geschrieben  hat  Ueber  die  Auf- 
fassung mancher  Punkte  mit  dem  Uebersetr.er  zu  rechten  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Der  zu  Grunde  gelegte  Text  stimmt  im  Allgemeinen  mit  Jordan’s 
Ausgabe,  einmal  Cat.  9,5  entschieden  mit  Unrecht,  denn  magts  muss 
nach  P.  fallen,  vgl.  Madvig  H.  Spr.  §.308  Anru  ; bisweilen  finden  sich 
jedoch  Abweichungen,  die  kaum  sich  rechtfertigen  lassen  z B.  3,  2.  6,3. 
36,5.  43,1.  46,5.  50.2.  52,27.  35.  55,6.  58,12.  59,3.  Kitschl’s  evidente 
Besserungen  22,2.  39,2.  53,5  (vgl.  II.  Sauppe  ind  sch  Gott.  1867/8  p.  15). 
57,4  sind  leider  übersehen.  In  der  Orthographie  vermisst  man  ein  me- 
thodisches Verfahren;  weder  ist  im  einzelnen  Falle  die  handschriftliche 
Gewähr  beachtet,  noch  eine  censequente Schreibweise  gewahrt;  bald  sind 
die  Consonanten  assimilirt,  bald  nicht.  So  steht  44, 6 acctdtre  48,4  ad- 
cedere ; 43,1  ist  ex/sequeretur , 51,38  exequebantur  und  60,4  wieder  exe- 
quebatur  geschrieben  Die  Correctheit  des  Druckes  ist  nicht  tadellos: 
17,2  ist  maxume,  21,5  pratda,  55,3  ton  und  sciticet  gedruckt,  61,7  tu 
prodio  ausgefallen  u.  s.  f.  — Wenn  nun  der  Verfasser  meint,  Bemerk- 
ungen wie  die  vorstehenden  entschieden  nicht  gegen  den  Werth  seiner 
Arbeit  im  Grossen  und  bewiesen  nur,  dass  Referent  das  Büchlein  auf- 
merksam gelesen  und  dem  woblthuenden  Eindrücke  desselben  sich 
gerne  hingegeben  habe,  so  hat  er  über  seinen  Kritiker  richtig  geurtheilt 

Würzburg.  A.  Eussner. 


Mathematische  Geographie,  ein  Leitfaden  beim  Unterrichte 
dieser  Wissenschaft  in  höheren  Lehranstalten,  von  Prof.  Dr.  II.  A. 
Brettner.  5.  Aufl.  F.  Bredow,  Leipzig,  1868. 

Was  bei  nicht  ermüdendem  Fleisse  von  Seite  des  Lehrers  und  des 
Schülers  in  der  beschränkten  Zeit,  welche  dem  ersten  wissenschaftlichen 
Unterrichte  in  der  raath.  Geographie  am  Gymnasium  zugemessen  ist, 
wirklich  gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  das  finden  wir  von  des  ver- 
dienten Verfassers  kundiger  Hand  auf  107  Seiten  zusammengestellt; 
dabei  ist  die  Darstellung  dem  Erkenntnissvermögcn  und  vornehmlich 
den  mathematischen  Kenntnissen  eines  Primaners  angepasst,  sohin  Alles 
ferne  gehalten,  was  als  interessant  und  wichtig  sonst  nicht  vermisst  werden 
dürfte.  Wo  die  Elementarmathematik  ausreicht,  ist  die  mathematische 
Begründung  nirgeuds  unterlassen  worden,  dagegen  jede  umständliche 
• Beschreibung  bei  Partien,  welche  Kühner  bezeichnend  das  astronomische 
Zuckerbrod  nennt,  durchweg  vermieden.  Neben  der  strengen  Behandlung 
des  Stoffes,  welche  überall,  wo  die  gebotenen  Grenzen  es  erlauben,  die 
mathematische  Begründung  sucht,  tritt  die  Trennung  der  Wahrschein- 
lichkeitsbeweisc  für  die  Erdrotation  wie  für  die  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne  vor  den  direkten  Beweisen  hervor,  wodurch  dem  Lernenden 
der  Charakter  jeder  Beweisurt  auf  einfache  Weise  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird;  leider  ermüdet  hier  eine  unerquickliche  Breite,  gegen  welche 
das  Ringen  nach  Klarheit  den  Yerf.  nicht  zu  schützen  vermochte,  und  ins- 
besondere hätte  die  Erklärung  des  Foucai.lt’schen  Peudclversuches, 
welche  6 Seiten  beansprucht,  eine  kürzere  Fassung  gestattet. 
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Wenn  an  manchen  Stellen  einerseits  eine  gedrängtere  Darstellung 
nothwendig  erscheint,  so  vermisst  Ref.  anderseits  1)  die  Uebertragung 
des  zur  Erklärung  der  Aberration  (S.  57)  gewählten  Beispieles  auf  das 
Fernrohr  des  Astronomen  und  die  dadurch  wesentlich  erleichterte  Ab- 
leitung des  Aberrationswinkels  aus  der  Geschwindigkeit  der  Erde  zu- 
sammengehalten mit  der  des  Lichtes,  2)  die  Lösung  der  zwei  für  das 
Verständniss  der  Mondphasen  erforderlichen  Aufgaben,  dazu  3)  die  Be- 
stimmung der  Grenzen  f(lr  die  totalen  und  partialen  Mondfinsternisse. 

Der  Leitfaden  enthält  übrigens  des  Trefflichen  so  viel,  dass  er  un- 
bedingt empfohlen  werden  kann. 

M.  <n. 


Literarische  Notizen. 

Von  Cannabich’s  Lehrbuch  der  Geographie,  18.  Aufl.,  neu  bearbeitet 
von  Fr.  M.  Ortei,  ist  die  4.  Lieferung  erschienen. 

Für  den  Unterricht  in  der  Botanik  dürfte  zu  empfehlen  sein:  Grundriss 
der  Botanik.  Zum  Scliulgebrauche  bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seubert, 
Prof,  an  der  polytechn.  Schule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F.  Winters’che 
Verlagshandlung.  1868.  154  S.  in  8.  12  Ngr. 

Bei  Wilh.  Nitschke  in  Stuttgart  erscheint  eine  Volksaasgabe  von 
dem  „Bilder- Atlas  zur  Weltgeschichte“  von  Ludw.  Weisser,  in  16 — 17 
Lieferungen  ü 36  kr  Die  1.  Lieferung  enthält  auf  4 Blättern  „Aegypten“, 
„Assyrien“,  „Persien“  und  „Griechenland  vor  den  Perserkriegen.“  Von 
den  weiteren  Lieferungen  sollon  sich  nach  dem  Prospekt  noch  21  Blätter 
mit  dem  Alterthume,  nur  6 mit  dem  Mittelalter,  dagegen  35  mit  der 
neueren  Zeit  befassen.  Der  Gedanke  ist  jedenfalls  gut.  Zur  Bcurtheilung 
werden  die  weiteren  Lieferungen,  deren  Erscheinen  wir  mit  Interesse 
entgegensehen,  mehr  Anhaltspunkte  bieten  als  die  vorliegende. 

Tabelle  zur  griech.  Moduslehre,  aufgestellt  von  Dr.  J.  Denschle. 
2.  Abdruck.  Berlin,  1868.  Verlag  von  Enslin.  (Stellt  in  ganz  engem 
Rahmen  das  Nothwendigste  aus  der  griech.  Moduslehre  nach  Satzarten 
und  Modis  recht  übersichtlich  und  praktisch  dar,  ist  daher  für  Schüler, 
besonders  zur  Wiederholung,  ein  sehr  brauchbares  Vademeeum.) 

Das  franz.  Verb.  Eine  methodische  Anweisung  zur  Erlernung  des- 
selben. Von  C.  Rud.  Schnitzer.  I.  Heft.  Hülfsverben  und  regel- 
mässige Verben.  6 Sgr.  Hamburg.  Verlag  von  Hermann  Grüning.  1868. 
64  S.  in  kl.  8.  (Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  „method.  Anleitung“ 
bearbeitet  wurde,  verspricht  dcrVerf.  in  einer  demnächst  erscheinenden 
Broschüre  zu  entwickeln}. 

Flores  et  fructus  Latini.  Puerorum  in  umm  legit  et  obtulit  Carolus 
Wagner.  Editio  altera,  uuetior  et  emendatior.  Lipsiae.  E.  Fleischer. 
1868  213  S.  in  kl.  8.  (Prosa  und  Verse  zum  Uebersetzen  in’s  Deutsche 
für  das  1—3.  Jahr  des  lat.  Unterrichtes,  mit  Wörterverzeichniss). 

Ein  Beitrag  zur  Organisirung  der  Mittelschulen  in  Oesterreich  von 
Dr.  Eduard  Herr  mann.  Wien  1868.  Pichler’s  Wittwe  und  Sohn.  30  S. 
in  8.  (Behandelt  wird  1.  die  Bürgerschule  (in  3 Jahrgängen);  11.  die 
Gewerbe-  oder  niedere  Fachschule  (in  Verbindung  mit  der  Bürgerschule 
und  im  Anschluss  an  dieselbe);  III.  das  Gymnasium  (auf  die  Bürger- 
schule folgend,  mit  5 Jahrgängen,  3 Unter-,  2 Obergymnasium).  Alle 
Mittelschulen  sollen  nur  allg.  Bildung  geben.  Das  Realgymnasium 
wird  ein  Lückenbüsser  in  der  Gestaltung  unserer  Mittelschulen  genannt 
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Statt  der  jetzigen  Maturitätsprüfung  am  Gymnasium  soll  eine  Schluss- 
prü fu Dg  aus  jedem  einzelnen  Gegenstand  nach  dessen  vollständiger  Be- 
endigung eintreten.  Ein  grosser  Theil  der  gemachten  Vorschläge  möchte 
schwer  auszuführen  sein). 


Statistisches. 

Baraban  aus  Paris  erhielt  die  Lehrstelle  für  franz.  Sprache  am 
Gymnasium  zu  Ansbach.  — Der  II.  Studienlehrer  in  Uffenheim,  Scholl, 
wurde  zum  I.  Studienlehrer  und  Subrector  daselbst  befördert.  — Dem 
kath.  Stadtpfarrer  in  Scbweinfurt,  Diem,  wurde  der  Geschichtsunter- 
richt für  die  dortigen  Katholiken  übertragen.  — An  Stelle  des  nach 
zurücbgelegtem  70.  Lebensjahre  in  Ruhestand  getretenen  Rectors  und 
Professors  der  Oberkl.  in  Hof,  Dr.  H.  Gebhardt,  tritt  der  bish.  Professor 
in  Ansbach,  Dr.  G.  Friedlein,  an  des  letzteren  Stelle  der  gepr.  Can- 
didat  Th.  Schröder,  z.  Z.  Lehramtsverweser  in  Fürth. 

An  das  Wiener  Pädagogium  wurde  Seminardirektor  Dr.  Friedr.  Dittes 
in  Gotha  berufen.  Gehalt  3600  fl.  öBt.  W.  nebst  freier  Wohnung  und 
Pensionsansprücben. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

März. 

I.  Die  strophische  Composition  im  dritten  Buche  des  Properz.  Von 
Dr.  Drenckhahn  zu  Stendal.  (Forts,  f.). 

II.  Eingehende  Recensionen  von:  Ribbeck,  die  Ritter  des  Aristo- 
phanes.  Kock,  die  Ritter  des  Aristophanes.  2.  Aufl.  (Von  Dr  v.  Bam- 
oerger),  und  Dü  n t z er,  Homer’s  Ilias.  3.  Heft.  ( Von  Dr.  Eichholt  zu  Köln). 

IV.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  germanistischen  Section  bei  der 
25.  Pbilologen-Versammlung  in  Halle. 


Die  V.  Generalversammlung  in  Nürnberg  betr. 

Dienstag  den  14.  April,  als  am  Tage  vor  der  Generalversammlung, 
werden  laut  gefälliger  Zusage  des  verehrlichen  Collegiums  von  Nürnberg 
stets  einige  der  dortigen  Herren  Collegcn,  an  weissrothen  Schleifen  im 
Knopfloche  kenntlich,  am  Bahnhofe  sich  befinden,  um  die  Ankommenden 
zu  empfangen  und  in  das  im  Staatsbahnhofe  befindliche  Local  zur  Ein- 
zeichnung in  die  Theilnebmerliste  zu  weisen. 

Je'tler  der  Herren  Theilnehmer  erhält  bei  der  Einzeichnung  eine 
auf  seinen  Namen  ausgestellte  Festkarte,  welche  zum  Besuche  der  ver- 
schiedenen Sehenswürdigkeiten  berechtigt.  Für  die  Generalversammlung 
bat  die  Liberalität  der  städtischen  Behörde  Nürnbergs  die  Benützung 
des  kleinen  Rathhaussaales  gestattet,  zu  den  geselligen  Zusammenkünften 
hat  die  verehrliche  Gesellschaft  „Museum“  auf  das  zuvorkommendste 
ihre  Räumlichkeiten  im  ersten  Stocke  des  Gesellschaftsgebäudes  zur 
Verfügung  gestellt. 

Die  Sectionssitzungen  werden  im  Gebäude  des  k.  Gymnasiums  ab- 
gehalten. 

München,  den  30.  März  1868  Prof.  La  Roche, 

derzeitiger  Vereinsvorstand. 
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IV.  Jahrgang, 


Beilage  zu  No.  7 


Wortlaut  der  an  die  Kammer  der  Abgeordneten  gerichteten  Vorstellung 
der  Münchener  Gymnasialprofessoren,  ihren  Gehalt  betr. 

H.  K.  d.  A.I 

Die  bayerischen  Gymnasiallehrer,  bis  zum  Jahre  1861  au 
Gehalt  wie  an  Rang  den  k.  Landrichtern , Bezirksgerichtsrätheu 
und  Bezirk8amtniännern  glcichstehend,  wurden  bei  der  allgemeinen 
Gehaltsaufbesserung  öl  igen  Jahres  in  ihren  Bezügen,  vom  Anfangs- 
gehalte gar  nicht  zu  reden,  in  Hinsicht  auf  den  Maximalgehalt 
um  100  fl.  verkürzt,  eine  Verkürzung,  die  sich  durch  eine  schon 
nach  zwei  Jahren  im  Laufe  der  Finanzperiode  erfolgende  weitere 
Aufbesserung  der  genannten  Beamtenkategorien  zur  Summe  von 
300  — 500  fl.  jährlich  steigerte.  Während  nämlich  diese  einen 
Gehalt  von  1400 — 1800  fl.,  beziehungsweise  2000  fl.  beziehen, 
der  bei  eintretendem  Avancement  selbstverständlich  noch  höher 
steigt,  wurde  die  Besoldung  der  Gymnasialprofessoren  auf  900  bis 
1500  fl.  normirt  und  die  Erreichung  des  Maximalgehaltes,  der  in 
der  Regel  durch  kein  Avancement  in  höhere  Stellen  mehr  erhöht 
wird,  an  eine  24jährige  Dienstzeit  geknüpft.  Das  Ungenügende 
dieser  Gehaltsregulirung  wurde  bereits  im  Jahre  1863  von  dem 
damaligen  Ministerium  selber  officiell  anerkannt  und  die  Nach- 
holung dieses  Säumnisscs  für  die  Feststellung  des  nächsten  Budgets 
Vorbehalten. 

Als  die  so  zurückgesetzten  Gymnasiallehrer  im  Jahre  1865 
unter  Einreichung  des  auch  hier  wieder  in  Vorlage  gebrachten 
Promemorias  auf  gehaltliche  Wiedergleichstellung  mit  den  ihnen 
koordinirten  Brauchen  baten,  wurde  diese  Bitte  auch  von  dem 
mittlerweile  an’s  Ruder  getretenen  Ministerium  als  eine  vollkommen 
berechtigte  anerkannt,  aber  ihre  Erfüllung  im  Laufe  der  Finanz- 
periode als  unmöglich  bezeichnet,  dagegen  für  die  Neuaufstellung 
des  Budgets  mit  dem  Schlüsse  des  Etatsjahres  1867  in  sichere 
Aussicht  gestellt.  Die  gegenwärtige  Regierung  hat  denn  nun  auch 
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in  dem  den  Ständen  des  Reiches  vorgelegteu  Gehaltsregulativ  das 
früher  gegebene  Wort  getreulich  eingelöst,  und  die  Gymnasial- 
lehrer konnten  endlich  einmal  auf  Rehabilitation,  wenn  auch  nicht 
auf  Entschädigung  für  das  in  mehr  als  6 Jahren  Verlorene  hoffen. 

Da  fiel  das  Regulativ  und  mit  ihm  die  lange  und  schmerzlich 
gehegte  Hoffnung  auf  eine  der  hohen  Aufgabe  des  Standes  und 
den  Bedürfnissen  seiner  Angehörigen  entsprechende  Stellung.  Aber 
auch  jetzt  noch  schien  es  unmöglich  , dass  nicht  wenigstens  eine 
seit  1861  resp.  1863  zur  moralischen  Nothwendigkeit  gewordene 
nachträgliche  Erhöhung  des  Gehaltes  der  Gymnasiallehrer  bis  zu 
der  Höhe  eintreteu  würde,  welche,  das  damals  Versäumte  nach- 
holend, sie  wieder  mit  den  ihnen  früher  gleichstehenden  Beainten- 
klasBen  gleichstellen  würde,  d.  h.  bis  zu  mindestens  1800  0.  Maximal- 
Gehalt. 

Statt  dessen  beschloss  der  II.  Ausschuss  der  Kammer  der 
Abgeordneten,  denselben  lediglich  eine  Theuerungszulage  von  100  0. 
zu  gewähren  und  auf  diese  Weise  eine  nun  schon  in’s  7.  Jahr 
bestehende  Unbilligkeit  förmlich  zu  verewigen.  Denn  dass  es  einem 
so  oft  enttäuschten  Stande,  dessen  Hoffnungen  theilweisc  au  das 
Ende  der  Zwanziger  Jahre  zurückreichen,  wenn  auch  jetzt  seine 
Sache  nicht  zum  lange  angestrebten  Austrag  kommt,  am  Ende 
unmöglich  wird,  immer  neuen  Illusionen  sich  binzugeben,  kann  füg- 
lich niemand  Wunder  nehmen , zumal  ja  die  Zurückweisung  der 
für  ihn  beantragten  Gehaltsregulierung  kaum  darin  ihren  Grund 
haben  kann,  dass  auch  hier  eine  Personalverraindcrung  durcli- 
gesetzt  werden  will.  Die  Entmuthigung  über  die  neueste  Mass- 
regel  ist  eine  so  allgemeine  und  tiefgreifende,  dass  eine  vollständige 
Demoralisation  dieses  Standes  zu  befürchten  steht.  Wenn  schon 
Nahrungssorgen  keine  freie  geistige  Thätigkeit,  keinen  frischen 
Aufschwung  des  Geistes,  wie  dies  bei  dem  Gelehrten,  beim  Lehrer 
zu  einem  fruchtbaren  Wirken  unerlässlich  ist,  aufkommen  lassen, 
so  erstickt  besonders  das  Gefühl  beharrlicher  Verkennung  und 
Zurücksetzung  jede  Berufsfreudigkeit  und  beeinträchtigt  in  hohem 
Grade  die  Erspriesslichkeit  des  Lehrgeschäftes.  Das  Gymnasial- 
lehramt  wird  unter  solchen  Umständen,  schon  jetzt  wenig  gesucht, 
fortan  von  hoffnungsvollen  jungen  Leuten  geradezu  gemieden  werden, 
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und  der  Staat  wird  sich  bald  in  die  traurige  Lage  versetzt  sehen, 
da  wo  er  über  Talente  uud  frisch  aufstrebende  Geister  sollte  ver- 
fügen können,  zum  Mittelmässigen,  ja  zum  Schlechten  greifen  zu 
müssen.  Die  Gymnasiallehrer  wenigstens  würden  es  mit  ihrem 
Gewissen  nicht  mehr  vereinigen  können,  junge  Leute,  wenn  sie 
zu  Besserem  fähig  sind,  zu  einem  so  undankbaren  Berufe  zu  er- 
muntern. 

Die  seit  dem  Ende  der  Vierziger  Jahre  unter  einer  segens- 
reichen, vor  allem  für  die  Bildung  und  somit  für  die  wahrsten 
und  heiligsten  luteressen  des  Volkes  besorgten  Regierung  allmählich 
und  langsam  aus  trauriger  Verwahrlosung  sich  erhebenden  Mittel- 
schulen drohen  so  unvermeidlich  einer  neuen  Corruption  zu  ver- 
fallen, aus  der  sie  wieder  herauszureissen,  wie  zur  Nachpflanzung 
devastirter  Waldungen,  Dezennien  und  dann  ganz  andere  Opfer 
erforderlich  sein  werden  als  jetzt  zur  Abwehr  der  drohenden  Nach- 
theilc.  Wohin  das  bei  dem  innigen  Zusammenhang  der  Intelligenz 
mit  dem  materiellen  Wohlbefinden  eines  Staates  nothwendig  führen 
muss,  das  kann  nur  die  grösste  Kurzsichtigkeit  übersehen.  Die 
allgemeine  Bildung  eines  Volkes  beruht  zumeist  auf  guten  Mittel- 
schulen, da  auch  die  beste  Volksschule,  abgesehen  davon,  dass 
ihre  Lehrer  aus  den  Mittelschulen  ihre  geistige  Nahrung  ziehen, 
keine  ausreichende  Volksbildung  ermöglicht,  die  Hochschule  aber 
nur  im  Anschluss  an  die  Mittelschule  denkbar  ist.  Soll  die  Mittel- 
schule gedeihen,  kann  sie  es  nur  in  den  Händen  tüchtiger  Lehrer, 
die  aber  nur  da  auf  die  Dauer  zu  finden  sein  werden,  wo  ihr 
Werth  anerkannt  und  ihre  Mühewaltung  entsprechend  belohnt  wird. 

Also  die  Rücksicht  auf  die  Schule  und  den  Staat,  wenn  auch 
nicht  auf  eine  lange  und 'schwer  geprüfte  Klasse  öffentlicher  Diener  , 
muss  die  hohe  Kamnjer  der  Abgeordneten  bestimmen,  durch  ein 
im  Verhältniss  zur  Wichtigkeit  der  auf  dem  Spiele  stehenden 
Interessen  kleines  Geldopfer  (von  vielleicht  15,000  fl.)  der  auf- 
strebenden Schule  vorwärts  zu  helfen  und  dem  Vaterlande  die 
Segnungen  der  Intelligenz  zu  gewährleisten,  deren  Einfluss  weit 
über  jede  materielle  Macht  geht  und  die  gerade  in  unseren  Tagen 
von  unserem  Volke  und  seinen  Vertretern  am  wenigsten  unter- 
schätzt werden  sollte. 
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Möge  darum  eine  Lohe  Kammer  der  Abgeordneten  hin- 
weggehend über  den  Antrag  ihres  zweiten  Ausschusses  die  Mittel 
bewilligen,  welche  die  Staatsregierung  in  den  Stand  setzen,  die 
Besoldung  der  Gymnasiallehrer  mittels  Erhöhung  ihres  Anfangsge- 
haltes oder  der  Sexennalzulagen  bis  zu  einem  vorläufigen  Maximum 
von  1800  fl.  zu  normiren,  welche  Summe  ihrem  Range  entspricht, 
das  früher  Versäumte  ohne  Conscrjuenzen  für  andere  seit  6 Jahren 
schon  im  Genüsse  des  gleichen  Gehaltes  stehenden  ßeamtenklasscn 
n ach  holt,  und  unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  um 
so  bescheidener  ist,  als  dieselbe  nicht  in  mittleren  Jahren,  sondern 
erst  gegen  das  Ende  ihrer  an  Verdruss  und  Mühen  reichen  irdischen 
Laufbahn  erreicht  wird. 

Ein  solcher  Beschluss  wird  nicht  bloss  die  dadurch  beglückten 
Lehrer  zur  höchsten  und  freudigsten  Kraftentwickelung  anspornen; 
es  werden  ihn  die  kommenden  Geschlechter  segnen,  welchen  die 
Frucht  der  gegenwärtigen  Saat  zu  gut  kommen  wird.  Wie  in  der 
Familie,  so  sollte  im  Staatsleben  der  Satz  gelten,  dass  kein  Kapital 
besser  augclegt  ist  als  das  auf  Erziehung  und  Unterricht  ver- 
wendete. Möge  Bayern  das  um  seiner  Zukunft  willen  nicht  ver- 
kennen! Möge  die  Volksvertretung  einen  Stolz  darein  setzen,  mit 
den  grössten  bayerischen  Fürsten  in  der  Fürsorge  für  die  Bildung 
des  Volkes  zu  wetteifern  1 Möge  sie  auch  nicht  einen  Schatten 
von  Berechtigung  zu  der  Anklage  aufkommen  lassen,  als  ob  das 
bayerische  Volk  die  Intelligenz  weniger  zu  schätzen  uud  zu  pflegen 
wisse  und  darum  auch  in  geringerem  Grade  besitze  als  andere 
deutsche  Stämme.  Dem  Gebildetsten  gehört  die  Zukunft! 


K.  li.  K. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteawinler  1 MümI,  Theatinerstr&Me  t$. 
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No.  8. 


Wie  ist  der  Ueberbürdung  in  der  III.  Lateiuklasse  abzuhelfen  I 

Keine  Klasse  an  unseren  Studienanstalten  ist  mit  Lehrstoff  in  gleichem 
Grade  überbürdet , wie  die  III.  Klasse  der  lateinischen  Schule.  Denn 
während  der  Schitier  in  der  II.  Lateinklasse  seine  ganze  Kraft  in  wöchent- 
lich 10  Lehrstunden  auf  Latein  verwenden  kann,  hat  er  in  der  III.  Klasse 
in  8 Wochenstunden  ein  umfassendes  und  keineswegs  leichtes  Pensum 
im  Lateinischen  zu  bewältigen  und  nebst  allen  früheren  Lehrfächern 
noch  zwei  ganz  neue  Gegenstände  zu  beginnen,  Griechisch  und  Geschichte. 
In  ersterem  hat  er  die  Formenlehre  bis  zu  den  Yerbis  auf  fu,  also  weitaus 
den  grösseren  Theil  derselben  zu  lernen  und  zu  üben.  Ist  in  der  Arith- 
metik das  Lehrpensum  auch  nicht  sehr  ausgedehnt,  so  wird  doch  kein 
Lehrer  leugnen,  dass  die  Schüler  seit  Aufstellung  besonderer  Fachlehrer 
hierin  mehr  zu  leisteu  haben  als  früher.  Es  ist  übrigens  die  Ueberbürdung 
der  genannten  Klasse  eine  so  allgemein  anerkannte  Sache,  dass  sie  kaum 
eine  Bestreitung  finden  möchte  und  darum  auch  keines  weiteren  Nach- 
weises bedarf.  Darum  ist  auch  auf  der  zweiten  und  dritten  General- 
Versammlung  des  Vereins  von  Lehrern  der  bayerischen  Studienanstalten 
im  Jahre  18G5  und  1886  und  in  diesen  Blättern  wiederholt  der  Wunsch 
nach  einer  Verringerung  des  lateinischen  oder  griechischen  Pensums  oder 
beider  zugleich,  sowie  nach  einer  Verminderung  der  Scriptionenzahl  für 
diese  Klasse  laut  geworden.  Die  Wichtigkeit  der  Sache,  bei  der  es  sich 
weniger  um  eine  Erleichterung  des  Lehrers,  als  um  das  körperliche  und 
geistige  Wohl  unserer  Schüler  handelt,  wird  eine  hinreichende  Recht- 
fertigung für  mich  sein,  wenn  ich  den  bezeichneten  Gegenstand  in  Fol- 
gendem nochmals  in  übersichtlicher  und  nüchterner  Weise  bespreche. 

Um  nun  zuerst  von  der  Ueberbürdung  mit  Scriptionen  zu  reden, 
so  können  wir  uns  hierüber  kurz  fassen,  nachdem  Herr  Studienlehrer 
Dr.  Zink  in  jüngster  Zeit  die  allzu  grosse  Anzahl  der  Schulaufgaben 
in  den  verschiedenen  Klassen  unserer  Studienanstalten  einer  eingehenden 
Erörterung  unterzogen  (Gymn.-Bl.  S.  12  ff.  dies.  Band.)  und  dieselbe 
als  einen  gewiss  allseitig  empfundenen  Uebelstand  bezeichnet  hat,  der 
sich  besonders  an  frequenten  Studienanstalten  fühlbar  mache  und  dem 
Lehrer  durch  die  Correktur,  dem  Schüler  durch  Bearbeitung  und  genaues 
Durchgehen  der  Scriptionen  viele  kostbare  Zeit  raube,  welche  auf  andere 
Weise  besser  verwendet  werden  könne. 
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Ich  wünsche  nun  zwar  eine  Reduktion  der  zweimonatlichen  lateini- 
schen Skriptionen  für  die  I.  und  II.  Klasse  der  lateinischen  Schule  nicht, 
sowohl  aus  andern  Gründen,  die  sich  mit  Verwandlung  des  dictndum 
in  discendum  mit  Cicero  in  dem  Satze  zusammenfassen  lassen:  Nulla 
res  tantum  ad  dicendum  proflcit  quantwn  scriptio  Brut.  24,  als  auch 
desshalb,  weil  in  diesen  zwei  Klassen  der  andern  Fächer  und  Skriptionen 
nicht  gar  viele  sind,  und  eine  Ueberbftrdung  nicht  vorhanden  ist.  Aber 
desto  vollkommener  stimme  ich  dem  Herrn  Verfasser  aus  eigener  Er- 
fahrung darin  bei,  dass  die  III.  und  IV.  Lateinklasse  mit  Skriptionen 
überhäuft  ist,  und  wünsche  mit  ihm  nicht  aus  Bequemlichkeit,  sondern 
im  Interesse  des  Unterrichtes  und  der  Schüler  sehnlich,  dass  die  aller- 
höchste Stelle  sich  bewogen  fühlen  möge,  die  vorschrifts- 
massige  Anzahl  der  Lateinskriptionen  für  die  genannten 
zwei  Klassen  auf  die  Hälfte  zu  reduciren.  Denn  der  Schüler 
der  UI.  und  IV.  Klasse  hat  allmonatlich  auch  eine  griechische  Schul- 
aufgabe zu  bearbeiten  und  oft  gleichzeitig  aus  mehreren  anderen  Fächern 
zu  schreiben.  So  geschieht  es,  wie  wir  es  im  verflossenen  Jahre  erlebt, 
dass  in  einem,  ja  zwei  Monaten  eines  kurzen  Sommersemesters  und  im 
Dezember  acht  Skriptionen  treffen,  zwei  lateinische,  eine  griechische, 
eine  deutsche,  je  eine  aus  der  Religionslehre,  Arithmetik,  Geschichte 
und  Geographie.  Früher  als  im  Dezember  lassen  sich  die  Realskriptionen 
aus  den  genannten  Fächern  in  der  Regel  nicht  abhalten,  weil  zuvor  das 
hinreichende  Material  der  Erklärung  und  Uebung  bedarf.  Da  wir  nun 
im  Juni  des  vorigen  Jahres  einschliesslich  der  Pfingstfeiertage  10  bis  11 
Sonn-  und  Festtage  liatteu,  und  im  Dezember  bei  ausgedehnten  Weih- 
nachtsferien  (für  welche  Lehrer  und  Schüler  sehr  dankbar  waren),  eine 
gleiche  Anzahl,  so  erübrigten  in  diesen  Monaten  18  bis  20  ganze  und 
— mit  Beziehung  auf  die  freien  Nachmittage  am  Mittwoch  und  Samstag  — 
halbe  Schultage,  auf  welche  8 Skriptionen  trafen  und  bei  ähnlichen 
Constellationen  treffen  werden.  Rechne  ich  nun  für  die  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  und  mathematischen  Aufgaben  auch  nicht  drei, 
sondern  zwei  Stunden , für  die  übrigen  aber  je  eine  Stunde  zur  Bear- 
beitung und  die  gleiche  Zeit  für  das  genaue  Durchgehen  und  die  Er- 
klärung der  Aufgabe  und  der  Fehler,  so  sinkt  die  verfügbare  Zahl  der 
Lehrstunden  etwa  auf  den  dritten  Thcil  aller  Unterrichtsstunden  des 
Monats  herab,  und  der  Schüler  ist  während  dieser  Monate  weit  mehr 
auf  das  Lernen  und  die  Selbsttliütigkeit,  als  auf  den  erklärenden  Unter- 
richt und  die  eindringliche  Uebung  an  der  Hand  des  Lehrers  angewiesen. 
Inzwischen  aber  ist  der  Lehrer  nicht  unthätig,  sondern  er  steht  während 
der  Feiertage  am  Pulte  und  ist  mit  der  Correktur  mehrerer  hundert 
Skriptionenblätter  vollauf  beschäftigt.  Sein  eigener  Eifer  und  der  massen- 
hafte Lehrstoff  drängen  ihn  zum  Unterrichte,  aber  die  geforderte  Skrip- 
tionenzahl entreisst  ihm  einen  guten  Theil  der  Unterrichtszeit.  Da  nun 
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eine  zweifache  Lateinskription  des  Monats  zur  Einübung  des  gelehrten 
Unterrichtsstoffes  bei  solchen  Verhältnissen  nicht  wünschenswerth  und 
auch  zur  Herstellung  einer  den  objektiven  Leistungen  entsprechenden 
Fortgangsberechnung  nicht  nothwendig  ist,  so  möchte  der  mehrfach  be- 
regte  Wunsch  einer  Verminderung  der  lateinischen  Skriptionen  in  der 
III.  und  IV.  Lateinklasse  sachlich  hinreichend  gerechtfertigt  erscheinen. 
Auch  in  der  deutschen  Sprache  könnten  vier  Skriptionen  statt  der  obli- 
gaten sechs  des  Jahres  ihrem  Zwecke  genügen.  Würde  die  Keduktion 
der  obligaten  Anzahl  der  lateinischen  Skriptionen  auf  die  Hälfte  gnädigst 
verfügt,  so  würden  die  für  Abhaltung  von  wenigstens  acht  Lateinskrip- 
tionen erübrigten  16  Stunden  und  weitere  16  für  deren  genaues  Durch- 
gehen mit  den  Schülern,  also  die  beträchtliche  Zahl  von  32  Stuudeu  für 
den  lateinischen  Unterricht  in  der  III.  Lateinklasse,  von  der  wir  zu- 
nächst reden,  verwendbar,  und  das  sehr  umfassende  Fensum  im 
Lateinischen  würde  hiedurch  viel  von  seiner  drückenden 
Last  verlieren. 

Ausgehend  von  der  Ueberzcugung,  dass  der  Unterrichtsstoff 
der  IH.  Lateinklasse  eine  Verringerung  erfahren  müsse, 
hat  ein  Redner  auf  der  zweiten  Generalversammlung  des  Vereines  von 
Lehrern  der  bayer.  Studienanstalten  zu  Kegensburg  am  23.  Sept.  1865 
(siehe  den  Bericht  über  diese  S.  5)  den  Vorschlag  gemacht,  die  grie- 
cbischo  Sprache  wie  früher  erst  in  der  IV.  Lateinklasse  zu  beginnen 
und  die  hiernit  in  der  III.  Klasse  gewonnenen  fünf  Lehrstunden  der 
lateinischen  Sprache  zuzuwenden,  in  der  IV.  Klasse  dagegen  dem  La- 
teinischen künftig  eine  Lehrstunde  zu  entziehen  und  demnach  im  Grie- 
chischen sechs,  im  Lateinischen  sieben  Stunden  Unterricht  zu  ertheilen. 
Es  sprachen  sich  Stimmen  für  und  gegen  diesen  Antrag  aus,  ohne  dass 
jedoch  eine  Einigung  über  die  verschiedenen  Ansichten  erzielt  worden  wäre. 

Herr  Collega  Soergel  hat  diesen  Gegenstand  in  Anbetracht  seiner 
Wichtigkeit  wiederum  aufgegriffen  (Gymn.-Bl.  II.  Bd.  S.  222  ff.)  und  bei 
Besprechung  der  Frage,  wie  dem  Uebelstande  der  anerkannten  Ueber- 
bürdung  der  UI.  Lateinklasse  abzuhelfen  sei,  meines  Erachtens  mit  un- 
widerleglichen Gründen  dargethan,  dass  eine  Verlegung  des  Griechischen 
von  der  III.  in  die  IV.  Klasse  in  der  Art,  dass  diese  dos  ganze  bisherige 
griechische  Pensuut  zu  absolviren  hätte,  nicht  thunlich  ist,  w'enn  im 
Griechischen  die  nöthige  Gründlichkeit  erzielt  werden,  und  der  beklagte 
Missstand  einer  Ueberbürdung  der  IH.  Klasse  nicht  in  noch  krasserer 
Weise  in  der  IV.  Klasse  der  lateinischen  Schule  zu  Tage  treten  solle. 

Es  könnte  hiegegen  freilich  geltend  gemacht  werden,  was  K.  L.  Roth 
(Gymnasialpädagogik  S.  136)  ein  grosses  und  sehr  verbreitetes  Uebel 
nennt,  nemlich  die  Häufung  der  Anfänge  verschiedener  Sprachen  inner- 
halb weniger  Jahre,  bei  deren  Anordnung  nicht  von  dem  Bedürfniss  des 
Schülers,  noch  von  dem,  was  von  der  mittleren  Kraft  geleistet,  noch 
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von  dem,  was  wirklich  erreicht  werden  kann,  sondern  von  traditionellen 
Einbildungen  ausgegangen  werde.  „Hienach  muss  man  Französisch  und 
Griechisch  zu  gleicher  Zeit  oder  höchstens  mit  dem  Zwischenräume  eines 
einzigen  Jahres  anfangen.  So  kommen  denn  die  Anfänge  der  drei  Sprachen 
— denn  wer  möchte  sagen,  dass  der  junge  Lateiner  nach  drei,  vier  Jahren 
nicht  mehr  Anfänger  sei?  — im  Kopfe  des  Schülers  nebeneinander  zu 
stehen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  klägliche  Ermattung,  die  an 
manchen  Schülern  noch  während  ihres  Gymnasiallaufes 
wahrgenommen  wird,  vorzugsweise  auf  die  frühzeitige  Abnützung 
ihrer  geistigen  Kraft  durch  eine  so  widernatürliche  Nöthigung  zum  gleich- 
zeitigen Lernen  der  Anfänge  dreier  Sprachen  zurückzuführen  sei,  und 
dass  hier  ganz  vornehmlich  Abhilfe  von  Oben  noththue,  weil  gerade  in 
diesem  Stücke  der  Lehrer  sich  selbst  und  dem  Schüler  am  wenigsten 
helfen  kann.“  So  der  erfahrene  und  bewährte  Schulmann.  Allein  diese 
Worte,  denen  viel  Wahres  zu  Grunde  liegt,  lassen  sich  für  den  Vor- 
schlag, das  Griechische  erst  in  der  IV.  Lateinklasse  zu  beginnen,  nicht 
anführen,  weil  sie  zu  viel  beweisen.  Denn  wenn  der  Lateiner  nach 
vier  Jahren  noch  Anfänger  ist,  so  dürfte  mit  dem  Griechischen  kaum  in 
der  I.  Gymnasialklasse  und  mit  dem  Französischen,  damit  ein  gehöriger 
Zwischenraum  sei,  erst  in  der  III.  Gymnasialklasse  angefangen  werden. 
Gegen  das  Letztere  habe  ich  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden;  aber 
jeder  Lehrer,  dem  die  humanistische  Bildung  unserer  Jugend  am  Herzen 
liegt,  wird  sich  gegen  eine  solche  Zurücksetzung  des  Griechischen  ver- 
wahren, das  ohnediess  erst  in  neuerer  Zeit  zu  dem  ihm  längst  gebühren- 
den Hechte  an  unseren  Anstalten  theilweise  gelangt  ist  und  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommen  soll.  Damit  aber  das  zur  flüssigen  Lektüre 
der  griechischen  Klassiker  vorgeschriebene  Pensum  im  Griechischen  an 
der  Lateinschule  gelöst  werden  könne,  wird  es  gerade  zur  Erleichter- 
ung der  Schüler  dienen,  nicht  erst  in  der  IV.,  sondern  schon  in  der 
III.  Klasse  hiemit  zu  beginnen.  Zudem  ist  ja  die  lateinische  Formen- 
lehre schon  in  der  I.  Klasse  gelernt  und  in  der  II.  geübt  worden,  so 
dass  ein  formaler  Grund,  die  griechische  Formenlehre  in  der  III.  Klasse 
zu  beginnen,  nicht  entgogenstebt. 

Wenn  aber  trotzdem  wirklich  an  manchen,  ja  an  vielen  Schülern 
während  ihres  Gymnasiallaufes  eine  k 1 ägl  ich  e Er  matt  ung,  ein  früh- 
zeitiges Erlöschen  ihrer  jugendlichen  Naivität  und  Kraft,  eine  schädliche 
Frühreife,  ein  zu  frühes  Verwelken  ihrer  Jugendblüthc  wahrgenommen 
wird,  so  gibt  diese  traurige  Erscheinung  zu  ernstem  Nachdenken  Anlass. 
Allein  der  Grund  hiefür  scheint  mir  nicht  vorzugsweise  in  der  Häufung 
der  Anfänge  “verschiedener  Sprachen,  sondern  theils  in  Einflüssen  der 
Zeit  und  des  öffentlichen  Lebens  zu  liegen,  welche  die  Schule  nur  schwer 
beseitigen  und  neutralisiren  kann,  theils  aber  auch  in  der  in  Hede  stehen- 
den Ueberbürdung  der  Schüler  an  der  lat.  Schule,  namentlich  in 
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der  III.  Klasse  derselben,  in  der  Ueberhänfung  mit  Unterrichtsgegen- 
stinden  und  Lehrstoff  und  in  einer  widernatürlichen  Nöthigung  zu  Ver- 
standesübungen, wie  sie  Sache  eines  gereiften  Mannes,  nicht  aber  des 
Knaben  und  Jünglings  sind.  Mehr  Recht  als  mit  den  gleichseitigen  An- 
fängen verschiedener  Sprachen  scheint  mir  darum  Roth  zu  haben,  wenn 
er  (a.  a.  0.  S.  139)  sagt:  „Wir  sind  immer  noch  damit  beschäftigt,  das 
nackte  Erkennen  schon  dem  Kindesalter  abzunöthigen  und 
swingen  eben  durch  dieArt  des  Unterrichts  den  Knaben,  seine  geistige 
Frische  bei  Zeiten  abznnützen,  indem  wir  auch  dasjenige,  was  einzig  und 
allein  durch  das  Gefühl  erfasst  werden  kann,  ihm  zu  demojistriren  be- 
müht sind.“  Roth  wendet  sich  zunächst  gegen  den  mathematischen 
Unterricht,  dessen  rationelle  Beweisführung  Plato  über  das  zwanzigste 
Lebensjahr  hinausgeschoben.  Ich  will  gegen  diesen  mir  stets  lieb  ge- 
wesenen Unterrichtszweig  keine  Lanze  brechen,  auch  nicht  ausführen, 
dass  einzelne  Partien  des  Gymnasiallehrpensums  selbst  eifrigen  Fach- 
männern entbehrlich  scheinen,  aber  das  wünschte  ich,  dass  die  Schüler 
der  III.  Lateinklasse  von  den  Kettenbrüchen  verschont  blieben,  die 
weder  zur  Verwandlung  der  Pariser  Ellen,  noch  zur  Vollständigkeit  des 
Systems  der  Mathematik,  noch  als  Stoff  zur  Erlangung  formeller  Geistes- 
bildung nothwendig  zu  sein  scheinen.  Doch  bleiben  wir  bei  den  Philo- 
logen stehen,  die  wir  durch  den  Unterricht  im  Deutschen  und  Lateini- 
schen „das  nackte  Erkennen  schon  dem  Kindesalter  abnüthigen.“  Wir 
dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  uns  hierin  vielfach  schwer  an  der 
Jngend  vergehen,  in  unserem  rühmlichen  Eifer  und  Wettstreit,  Vorzüg- 
liches zu  leisten,  die  Kräfte  der  Schüler,  besonders  der  mittelmässig 
begabten  überspannen  und  oft  viel  mehr  verlangen,  als  der  Schulplan 
fordert.  Wir  lehren  vielfach,  als  hätten  wir  Grammatiker  zu  bilden, 
wovor  §.  52  der  revidirten  Schulordnung  vom  Jahre  1854  ausdrücklich 
warnt.  Der  Betrieb  der  Grammatik  ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel 
zum  Zweck  der  Lektüre  der  Klassiker.  Doch  wird  die  Grammatik,  wie 
mir  scheint,  noch  zu  viel  als  Anleitung  zur  schulgerecbten  (Jomposition 
lateinischer  und  griechischer  Scriptionen  getrieben,  welche  in  unseren 
Schulen  noch  eine  viel  zu  wichtige  Rolle  spielen.  An  der  Lateinschule 
wird  darum  sehr  viel,  ja  fast  zu  viel  gelernt,  aber  am  Gymnasium  findet 
kein  gleichmässiger  Fortschritt  mehr  statt,  weil  die  Schüler 
einerseits  ermattet,  andererseits  sich  bewusst  sind,  dass  sie  die 
grammatischen  Regeln  und  Ausnahmen  schon  früher  bis  zum  Ueberdrusse 
gelernt  oder  auch  nicht  gelernt  haben,  und  darum  keinen  Geschmack 
mehr  daran  finden  können.  Und  hiemit  haben  sie  so  ganz  Unrecht  nicht. 
Denn  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  es  nicht  mehr  vorzugsweise, 
lateinische  und  griechische  Spccimina  zu  liefern,  um  das  Material  der 
Grammatik  zur  Anwendung  zu  bringen,  obwohl  dicss  immerhin  eine 
gute  logische  Uebung  ist,  sondern  mit  dem  Schlüssel,  welchen  Grammatik 
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und  Lexikon  bieten,  den  Gedankengang  der  klassischen  Schriften  zu 
erscbliessen , den  Geist  mit  neuen  Ideen  zu  bereichern  und  Verstand, 
Phantasie  und  Herz  gleichmassig  zu  beschäftigen  und  zur  Reproduktion 
fruchtbar  zu  machen.  Desshalb  wird  hoffentlich  die  Zeit  nickt  mehr 
ferne  sein,  wo  man  dem  Schüler  die  gewiss  nicht  unbillige  Zumuthung 
mache,  dass  er  über  seinen  gelesenen  Autor,  über  die  dabei  empfundenen 
Eindrücke,  über  empfangene  und  angeregte  Gedanken  einen  deutschen 
und  lateinischen  Aufsatz  zn  schreiben  wage.  Hiemit  wird  der 
klassische  Unterricht  in  sein  ungeschmälertes  und  volles  Recht  eingesetzt 
und  „anders  wird  Unseren  Gymnasien  nicht  aufzuhelfen  sein.“  (Roth, 
a.  a.  0.  S.  210).  Durch  solche  Uebungen  wird  Lust  und  Liebe  zum 
Studium  gefördert,  die  freie  Thätigkeit  des  8chülers  gespornt,  das  Talent 
geweckt,  die  Phantasie  zur  Ideen-Association  veranlasst,  Herz  und  Ge- 
müth  bewegt,  kurz  der  ganze  Mensch  wird  aus  sich  herausgeführt,  und 
der  Schüler  lernt,  was  er  lernen  soll,  — studieren.  Geschieht  diess 
allgemein  und  hauptsächlich,  so  werden  die  so  vielfach  unter  den  Schülern 
verbreiteten  Klassikerübersetzungen  paralysirt  und  unschädlich  gemacht 
werden,  weil  ein  Schwimmen  auf  der  Oberfläche  nicht  genügt,  und  es 
wird  die  Klage  verstummen,  dass  unsere  Gymnasien  bei  der  Mehrzahl 
der  auf  die  Universität  übertretenden  Schüler  den  selbständigen  Willen 
zum  Studium,  das  Verlangen  nach  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  und 
die  Lust  zum  wissenschaftlichen  Lehen  nicht  genugsam  wecken. 

Doch  wird  man  fragen:  Was  hat  das  hier  zu  schaffen,  wo  es  sich 
um  Heilmittel  gegen  die  Ueberbürdung  der  III.  Lateinklasse  handelt? 
Aber  man  zürne  mir  nicht,  wenn  ich  auch  einen  Exkurs  gemacht.  Die 
Beziehung  zum  Thema  ist  nicht  so  fern,  wie  es  scheinen  mag.  Verlieren 
die  grammatischen  Studien  an  unseren  Gymnasien  etwas  von  ihrer  Wich- 
tigkeit, so  werden  auch  unsere  Latoinschüler  weniger  mit  gram- 
matischer Mikrologie  geplagt  werden,  und  die  Ueberbürdung 
im  Lateinischen  wird  beseitigt  sein.  Das  Mass  der  Anforderungen  bei 
der  Prüfung  fflr’s  Gymnasium  wird  nicht  mehr  so  hoch  gespannt  werden, 
der  Lehrer  der  IV.  Klasse  wird  manche  Anmerkung  der  Grammatik, 
manche  Feinheit  der  Sprache,  welche  zum  Verständniss  der  Autoren 
nicht  nothwendig  ist,  übergehen  dürfen,  ohne  dass  seine  Schüler  die 
Zurückweisung  vom  Gymnasium  befürchten  müssen,  und  so  wird  sich 
auch  der  Lehrer  der  III.  Klasse,  wenn  er  gleich  die  ganze  Syntax  zu 
bewältigen  hat,  mit  geringeren  Anforderungen  begnügen  dürfen.  Das  ist 
der  Zusammenhang,  das  der  Kreislauf  der  Forderungen  in  der  Wirk- 
lichkeit. Ich  spreche  von  keiner  bestimmten  Anstalt  und  möchte  gegen 
Niemand  einen  Vorwurf  erheben.  Aber  ich  habe  mir  die  lateinischen 
Prüfungsaufgaben  jpro  Gymnaxio  von  vielen  Anstalten  gesammelt  und 
meine  Ansicht  vielfach  bestätigt  gesehen.  Hier  ist  nun  direkt  allerdings 
nicht  die  Englmann’sche  Grammatik  schuld,  aber  auch  nicht  ein  unge- 
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schickter  Lehrer,  wie  ich  auf  S.  123  d.  BL,  nachdem  diese  Zeilen  bereits 
niedergeschrieben  waren,  gegen  eine  Bemerkung  G.  Krafft’s  lese.  Es 
ist  die  Macht  der  Verhältnisse,  denen  gegenüber  der  einzelne  Lehrer 
hilflos  dasteht  und  mletu  volens  mithalten  muss,  wenn  es  seine  Schaler 
nicht  durch  den  Verlust  eines  Jahres  büssen  sollen.  Ich  erinnere  nur 
an  die  isolirten  Lateinschulen,  die  ihre  Schüler  stets  an  ein  auswärtiges 
Gymnasium  schicken  müssen.  Am  wirksamsten  greift  hier  freilich  ein 
einsichtsvoller  Rektor  ein;  aber  es  reicht  nicht  hin,  dass  es  da  und 
dort  geschehe,  es  sollte  überall  gleichmässig  geschehen.  Diess  wird  aber 
kaum  zu  erwarten  sein,  weil  man  cs  nicht  allgemein  für  geboten  halten 
wird  oder  eine  entworfene  Prüfungsaufgabe  aus  Schonung  für  den  Lehrer 
nicht  revidiren  will.  Barum  spreche  ich,  nicht  aus  Vorliebe  zur  Cen- 
tralisation  und  voraussichtlich  mit  viel  Widerspruch,  den  Wunsch  aus, 
es  möge  ähnlich  wie  beim  Gymnasial  - Absolutorium  die  lateinische  und 
etwa  auch  die  griechische  Prüfungsaufgabe  pro  Gymnasio  von  Oben 
gesendet  werden.  Die  Anforderungen  werden  dann  sicherlich  massigere 
sein ; dafür  kann  ein  etwas  strengerer  Massstab  bei  der  üensur  der  Auf- 
gaben angelegt  werden , und  die  Schüler  können,  was  an  Extension  der 
Forderungen  abgeht,  durch  intensives  Wissen  ergänzen,  und  diess  wird 
für  ihre  geistige  Entwicklung  nur  vortheilhaft  sein. 

Doch  es  werden  dem  entsprechend  auch  unsere  Lehrmittel  um- 
gestaltet werden  müssen.  Darum  haben  die  Lehrer  der  III.  und  IV. 
Lateinklasse  in  klarer  Erkenntniss,  dass  die  111.  Klasse  einer  Erleichter- 
ung bedürfe,  in  der  Sektionssitzung  auf  der  III.  Generalversammlung  des 
Vereins  von  Lehrern  an  bayer.  Studienanstalten  die  Beibehaltung  der 
jetzigen  Einrichtung,  wonach  das  Griechische  bereits  in  der  III.  Klasse 
der  lat.  Schule  begonnen  wird,  für  zweckmässiger  erachtet  und  mit  Ein- 
stimmigkeit die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  für  die  III.  Latcinklasse 
vorgeschriebene  Stoff  der  lateinischen  Sprache  eine  Verringerung  er- 
fahren müsse  und  durch  Scheidung  des  Nothwendigen  vom 
minder  Nothwendigen  zwar  nicht  in  der  Grammatik,  wohl 
aber  in  demüebungsbuche  auch  erfahren  könne.  (Siehe  den 
Bericht  hierüber  S.  27).  Diese  Scheidung  des  Nothwendigen  vom  Ent- 
behrlichen ist  nun  zwar,  wie  ich  höre,  schon  früher  an  einer  Studien- 
anstalt durch  eine  hiefür  niedergesetzte  Lehrer-Commission  in  sehr  weit- 
gehender Weise  nicht  bloss  hinsichtlich  des  Uebungsbuches,  sondern  auch 
und  vorzüglich  hinsichtlich  der  Grammatik  vorgenommen  worden.  Allein 
diess  ist  ein  mübesames,  leider  nicht  allgemeines,  ja  nachtheiliges  Mittel, 
die  nötliige  Erleichterung  der  Schüler  in  der  lateinischen  Sprache  her- 
beizuführen, von  welchem  ein  einzelner  Lehrer  gar  keinen  Gebrauch 
machen  kann.  Denn  erstlich  müssten  mit  dieser  Ausscheidung  auch  die 
Lehrer  der  nächstfolgenden  Klassen  und  selbstverständlich  der  Vorstand 
der  Studienanstalt  einverstanden  sein,  sodann  aber  werden  die  Lehrer 
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an  den  verschiedenen  Anstalten  Ober  die  Nothwendigkeit  und  Entbehr- 
lichkeit des  Stoffes  voraussichtlich  getheiltcr  Ansicht  sein.  In  Folge 
dessen  würde  dasMass  der  Forderungen  und  Leistungen  im  Lateinischen 
an  *den  verschiedenen  bayerischen  Studienanstalten  ein  ganz  verschiedenes 
werden,  was  bei  dem  nicht  seltenen  Wechsel  der  Lehrer  und  Schüler 
beklagenswcrthe  Inconvenienzen  und  Uebelstände  nach  sich  zöge.  Lehrer 
aber,  welche  ihre  Schüler  in  Ermanglung  eines  Gymnasiums  nach  ver- 
schiedenen Anstalten  ziehen  lassen,  wären  gar  nicht  im  Stande,  eine 
Ausscheidung  des  Entbehrlichen  vom  Unentbehrlichen  vorzunehmen  oder 
gleichzeitig  die  mannichfache  Praxis  der  einzelnen  Anstalten  zu  berück- 
sichtigen. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  kann  diese  Ausscheidung  von  Niemand  besser 
getroffen  werden,  als  vom  geehrten  Verfasser  der  Englmann’- 
schcn  Schulbücher  selbst.  Von  ihm  scheinen  mir  die  Herren 
Collegen,  welche  obigen  Sektionsbeschluss  vereinbart  haben,  auch  zu- 
nächst die  Verringerung  des  lateinischen  Pensums  zu  erwarten,  zumal 
wenn  ich  das  von  Herrn  Soergel  Gesagte  (G.-Bl.  II.  Bd.  S.  229  u.  f.) 
hiemit  vergleiche.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diesem  schon  mehrfach 
laut  gewordenen  und  der  praktischen  Erfahrung  beim  Schulunterrichte 
entstammenden  Begehren  von  Herrn  Prof.  Englmann  in  Balde  Rechnung 
getragen,  im  Uebungsbuche  alle  auf  minder  wichtige  Anmerkungen  der 
Grammatik  sich  beziehendeu  Sätze  gestrichen,  und  hiemit  die  Anfor- 
derungen beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische  auf  eia 
geringeres  Mass  reducirt  würden. 

Eine  Klasse  zählt  nemlich  in  der  Regel  kaum  einige  sehr  gute 
Talente  oder  auch  nur  gut  begabte  Schüler,  mit  denen  sich  das  Höchste 
anstreben  und  erreichen  lässt;  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Schüler  ist 
mittelmässig  begabt,  ohne  dass  diese  desshalb  zum  Studium  unfähig  ge- 
nannt werden  könnten.  Mit  dieser  Mehrheit  nun  lässt  sich  das  Ziel, 
das  sich  jeder  eifrige  Lehrer  so  gern  vorsteckt,  den  Schüler  mit  dem 
ganzen  Sprachschätze  der  guten  lateinischen  Prosa  vertraut  zu  machen, 
nicht  erreichen,  und  auch  der  eifrigste  Lehrer  sicht  am  Ende  eines 
mühevollen  Jahres,  zumal  in  der  III.  Lateinklasse,  nicht  die  erwartete 
Frucht  seiner  Anstrengung  Je  grössere  Anforderungen  er  stellt,  desto 
mehr  sieht  er  die  Schüler  ermattet  und  desto  mehr  muss  er  erfahren, 
dass  die  dem  minder  Wichtigen  zugewendete  Zeit  bei  vielen  Schülern 
auf  Kosten  des  Nothwcndigen  vertragen  worden,  und  dass  diesen  auch 
nicht  die  gewöhnlichen  „Typen  der  klassischen  Prosa“  zur  leichten  und 
sicheren  Anwendung  zu  Gebote  stehen,  eben  weil  sie  aus  Mangel  an 
Zeit  nicht  durch  fortwährende  Hebung  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind.  Es  wird  darum  der  Lehrer,  welcher  sich  mit  dem  lateinischen 
Unterrichte  an  der  Lateinschule  befasst  und  für  die  anderweitig  sehr 
in  Anspruch  genommene  Jugend  ein  fühlendes  Herz  hat,  danach  streben, 
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den  Schülern  bloss  das  Allgemeine  nnd  Regelrechte  der  klassischen 
Prosa  im  theoretischen  und  praktischen  Unterrichte  beizubringen  und 
geläufig  zu  machen.  Allein  bei  diesem  Streben  muss  er  die  Erfahrung 
machen,  duss  er  nach  Ueberschlagnng  des  minder  Nothwendigen  und 
Exceptionellen  in  der  Grammatik,  welches  er  lieber  bei  der  Lektüre 
des  Cornelius  Nepos  und  CSsar  gelegentlich  erklären  oder  den  Lehrern 
des  Gymnasiums  zu  gleichem  Zwecke  überlassen  möchte,  beim  Gebrauche 
des  Englmann’schen  Uebersetzungsbuches  sich  alsbald  genöthigt  sieht, 
zur  Grammatik  zurückzugehen,  um  dem  Schüler  die  in  das 
Uebersetzungsbeispiel  verflochtene  Regel  zu  erklären,  oder  sich  für  die 
berichtigte  Uebersetzung  auf  eine  früher  als  minder  wichtig  erachtete 
Anmerkung  zu  beziehen.  Diese  Erfahrung  gilt  nicht  blos  für  den 
Lehrstoff  der  III.,  sondern  auch  der  II.  Klasse  (ich  erinnere  nur  an  die 
Lehre  von  der  Congruenz);  allein  hier  lässt  sich  der  Lehrer  das  eher 
gefallen.  Aber  in  der  III.  Classe,  wo  des  Stoffes  und  des  Regelmässigen 
ohnediess  so  viel  ist,  bedarf  es  eines  grossen  Grades  von  Selbstverleug- 
nung und  Gleichmnth  von  seiner  Seite,  wenn  er  beim  Streben  voran- 
zukommen, von  der  entgegenströmenden  Fluth  immer  wieder  rückwärts 
getrieben  wird  und  die  armen  Kleinen,  welche  ohnediess  unter  der  Bürde 
des  Regelmässigen  und  Allgemeinen  und  der  Menge  der  Gegenstände 
schwer  seufzen,  auch  noch  mit  Dingen  vertraut  machen  oder  vielmehr 
plagen  soll,  die  meistens  spurlos  an  ihnen  vorübergehen  und  niemals  zur 
vollen  Uebung  gebracht  werden  können. 

Ich  weise  wohl,  dass  mancher  Lehrer  diese  Massnahme  zur  Er- 
leichterung der  Schüler  zunächst  der  III.  Lateinklasse  überflüssig,  ja 
schädlich  Anden  wird  und  Alles  fordern  zu  sollen  und  zu  leisten  glaubt, 
was  die  Englmann'sehen  Bücher  bieten.  Aber  wer  könnte  sich  nicht  rühmen, 
dass  er  es  auch  geleistet  habe,  wenigstens  mit  den  besten  Schülern  ? Die 
Frage  ist  nur,  ob  diese  Leistung  zweckdienlich,  nützlich,  für  die  Mehr- 
zahl der  Schüler  ohne  Nachtheil  für  ihre  geistige  und  körperliche  Ent- 
wicklung möglich  ist.  Auch  ist  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen 
Wissen  und  Können.  Wie  weit  es  am  Letzteren  oft  fehlt,  zeigt  das 
Gewimmel  von  Fehlern,  welches  noch  am  Gymnasium  auf  den  Aufgaben 
der  Schüler  erscheint.  Auch  die  revidirte  Schulordnung  verlangt  nur 
den  begrenzten  Lehrstoff,  wenn  sie  §.13  vorschreibt:  „In  der  III.  Klasse 
umfasst  der  Unterricht  im  Lateinischen  alle  Theile  der  Syntax  inner- 
halb des  regelmässigen  Sprachgebrauchs."  Wenn  ich  übrigens  eine 
Sichtung  des  „Nothwendigen  vom  minder  Nothwendigen“  begehre,  so  • 
stelle  nicht  ich  diese  Bitte,  sondern  es  ist  diess  ja  das  Verlangen  und 
der  Beschluss  einer  Anzahl  erfahrener  Herren  Collegen  auf  der  dritten 
Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischen  Studien- 
anstalten. Mit  dieser  Bitte  spenden  wir  den  Englmann’schen  Schul- 
büchern das  Lob  und  die  Anerkennung  grosser  Brauchbarkeit  in  der 
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Schale,  sagen  aber,  dass  Bie  durch  Berücksichtigung  dieses  Wunsches  einen 
noch  höheren  Grad  der  Vollkommenheit  erreichen  werden.  Ueber  den 
Begriff  des  Nothwendigen  und  minder  Nothwendigen  freilich  werden  die 
Meinungen  weit  auseinander  gehen.  Allein  der  gute  Takt  des  Herrn 
Verfassers  wird  auch  bei  der  Redaktion  des  in  Frage  stehenden  Uebungs- 
buches  das  Rechte  treffen,  und  die  Herren  Collegen  werden  auf  Ver- 
langen gern  bereit  sein,  ihre  Ansichten  hierüber  eingehend  mitzutheilen. 

Ich  möchte  freilich  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und,  wie  an- 
gedeutet, die  Ausscheidung  nicht  blos  auf  das  Uebungsbuch, 
sondern  auch  auf  die  Grammatik  ausgedehnt  wissen.  Ich 
glaube  nemlich,  dass  diese  einem  doppelten  Zwecke  dienen  soll,  erstlich 
die  A n 1 e i t u n g zum  mustergiltigen  Lateinschreiben  in  allgemeinen  Zügen 
zu  geben,  sodann  ein  N a c h s c h 1 a g e b u c h bei  der  Lektüre  der  Klassiker 
zu  sein,  um  die  besonderen  Erscheinungen  der  besten  lateinischen  Prosa 
auf  eine  am  geeigneten  Orte  stehende  Regel  oder  Anmerkung  zurück- 
zuführen.  Die  Anmerkungen  der  Klassikerausgaben  können  diesem  Be- 
dürfnisse nicht  genügen.  Glaubt  nun  Herr  Prof.  Englmanu  wirklich, 
was  er  sich  nach  der  Vorrede  zu  seiner  Schulgrammatik  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  dass  er  nur  die  allgemeinen  und  traditionellen  Typen  der 
klassischen  Prosa  C&sar’s  und  Cicero’s  und  nichts  weiter  zur  Anschauung 
bringt  und  diese  schöne  Idee  nicht  noch  strikter  und  consequenter  durch- 
führen zu  sollen  (was  ich  jedoch  noch  bezweifle):  so  mag  er  immerhin 
Alles  beibehalten,  nur  möge  er  den  ganzen  Stoff  nach  den  zwei  oben 
bezeichneten  Gesichtspunkten  erkennbar  ordnen,  sei  es,  dass  er  das 
auf  die  Lektüre  der  Klassiker  Bezügliche  ausschliesslich  als  Anmerkung 
behandle  oder  solche  Anmerkungen  mit  einem  Asteriskus  bezeichne. 
Unter  dieser  Bedingung  wird  wohl  auch  Herr  Dr.  J.  Simon  manchem 
Ueberflüssigen  einen  Platz  in  der  Grammatik  gönnen.  Für  die  der 
Lektüre  dienenden  Regeln  und  Anmerkungen  werden  dann  im  Ueber- 
setzungsbuche  die  Beispiele  wegfallen,  und  der  Schüler  wird  hievon  vor- 
läufig ganz  verschont  bleiben  oder  höchstens  „zur  Wissenschaft“  davon 
Kenutniss  erhalten.  Hingegen  wird  er  das  Hauptsächliche  mit  einem 
schlagenden  Musterbeispiele  „zur  genauen  Darnachachtung“  sich  an- 
eignen und  bei  jeder  Gelegenheit  mit  eignen  Worten  hierüber  Rechen- 
schaft zu  geben  haben.  Zur  Erleichterung  dessen  dürfte  freilich  manche 
Regel  mundgerechter,  kürzer  und  durchsichtiger  gefasst  und  von  ab- 
strakten oder  dunklen  Ausdrücken,  die  selbst  beständig  der  Erklärung 
bedürfen,  gesäubert  werden.  Denn  wie  der  Richter  von  seinem  Gesetz- 
buche Klarheit  und  Bestimmtheit  erwartet,  so  der  Schüler  von  der  Gram- 
matik. Wollen  Musterbeispiele  aus  Klassikern  zur  Orientirung  beim 
Nachschlagen  gegeben  werden,  so  hat  jedenfalls  eines  oder  doch  nur 
wenige  Beispiele  obenan  zu  stehen,  welche  blos  ad  hoc  sich  beziehen, 
kurz,  treffend,  leicht  zu  fassen  und  zu  behalten  sind.  Diese  Beispiele 
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dürfen  nichts  enthalten,  was  erst  später  seine  Erklärung  in  der  Gram- 
matik findet,  wenn  sie  brauchbar  sein  und  nicht  störend  auf  den  Unter- 
richt wirken  sollen.  Oft  hält  es  schwer,  unter  vielen  Beispielen  ein 
solches  Muster  zu  finden  z.  B.  §.170,1.  Doch  hierüber  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  Dr.  Autenrieth  (G.-Bl.  8.51  ff.  dies.  Band.)  u.  ö.  Krafft 
(8.120  ff.)  treffend  und  ausführlich  geäussert.  Auch  würde  die  Engl- 
mann’sche  Grammatik  gewinnen,  wefin  noch  genauer  berücksichtigt  würde, 
was  Dr.  J.  Simon  scharf,  aber  vielfach  zutreffend  in  seiner  Recension 
derselben  (Eos  I.  S.  567  ff.)  gesagt  hat.  M&cbte  er  diese,  wie  er  in  Aus- 
sicht gestellt,  auch  auf  den  syntaktischen  Theil  ausdehnen,  so  könnte 
hienach  eine  weitgehende  Sichtung  des  Entbehrlichen  vom  Unentbehr- 
lichen erfolgen. 

Inzwischen  muss  der  Lehrer  der  III.  Klasse  selbst  bedacht  sein, 
wie  er  seine  Schüler  erleichtere.  Diess  kann  an  unserer  Anstalt  dadurch 
geschehen,  dass  der  Unterricht  im  Lateinischen  in  der  III.  u.  IV.  Klasse 
in  Eine  Hand  gelegt  ist.  Ilierait  ist  dasselbe  erreicht,  was  Prof.  Engl- 
mann  auf  der  zweiten  Gen.- Versammlung  bayerischer  Gymnasiallehrer 
(Ber.  8.  7)  mit  dem  Vorschläge  bezwecken  wollte,  es  möchten  die  Lehrer 
der  III.  und  IV.  Klasse  wechseln.  Freilich  ist  hiemit  dem  Uebel  nur 
theilweise  und  interimistisch  abgeholfen. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  eile,  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  nicht 
sowohl  zur  Erleichterung  der  Schüler  der  UI.  Lateinklasse  als  zur  Er- 
zielung einer  soliden  Grundlegung  in  der  griechischen  Sprache,  noch 
einen  Wunsch  beizufflgen,  dessen  Erfüllung  jedoch  nur  durch  eine  aller- 
höchste Verordnung  in  diesem  Sinne  möglich  ist,  nemlich  dass  die 
Formenlehre  auf  die  verba  pura  beschränkt,  also  die  verba muta 
und  liquida  zum  kleinen  Pensum  der  IV.  Klasse  gezogen  würden.  Kann 
man  auch  die  Aufgabe  im  Griechischen  in  der  III.  Klasse  nicht  überaus 
gross  nennen,  so  ist  sie  doch  im  Verhältniss  zum  Pensum  der  IV.  Klasse 
zu  gross,  und  kann  die  gewünschte  Fertigkeit  und  Gründlich- 
keit durch  mündliche  Uebungen  in  den  Deklinationen  und  Conjugationen, 
durch  die  Uebersctzungsstücke  aus  dem  Deutschen  in’s  Griechische  und 
aus  einem  griechischen  Lesebuche  nur  schwer  erreicht  werden. 

Wenn  nun  der  Lehrer  der  IV.  Klasse  auch  bis  Weihnachten  ledig- 
lich den  Stoff  der  III.  Klasse  wiederholt,  so  wird  er  die  alte  Erfahrung 
machen:  Was  Einer  das  erste  Mal  nicht  gründlich  lernt,  lernt  er  nie 
mehr  gründlich.  Hat  aber  der  Schüler  das  Schema  der  verba  pura  im 
Activ,  Passiv  und  Medium  gründlich  inne,  so  wird  er  in  der  IV.  Klasse 
nach  dem  Zwischenraum  der  Ferien  die  verba  muta  und  liquida  in 
kurzer  Zeit  und  mit  leichter  Mühe  fassen,  während  in  der  III.  Klasse 
Verwirrung  zu  besorgen  ist.  Der  Missstand  hat  sich  mir  wenigstens 
sehr  fühlbar  gemacht,  seitdem  ich  Griechisch  nach  der  Englmann’schen 
Grammatik  lehre,  wo  auf  eine  übrigens  ganz  löbliche  Weise  viele 
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Unregelmässigkeiten  der  Verba  beim  regelmässigen  Verbum  abgehandelt 
sind,  so  dass  der  Lehrstoff  der  DI.  Klasse  90,  der  der  IV.  23,  ein- 
schliesslich der  Adrerbia,  Präpositionen  und  Conjunktionen  28  Seiten 
umfasst.  Die  Deponentia  passiva,  Syncope  und  Metathesis  fallen  hienach 
zum  Pensum  der  1IL  Klasse.  Schliesst  der  Lehrer  dieses  auch  aus,  so 
kann  er  doch  manches  Andere  nicht  abergehen,  weil  es  ihm  in  dem 
trefflichen  Uebersetzungsbuche  von  Wolfg.  Bauer  wieder  begegnet  Die 
längste  Zeit  ist  sicherlich  auf  die  verba  pura  zu  verwenden,  bei  denen 
der  Schaler  Stamm,  Tempuscharakter,  Bindevokal  und  Endung  in  reinster 
und  ursprünglicher  Form  findet  und  sich  unauslöschlich  einprägen  soll. 
Selbstverständlich  muss  dann  das  Passiv  und  Medium  der  verba  pura 
zum  Aktiv  gezogen  und  darf  nicht,  wie  Englmann  thut,  erst  nach  dem 
Aktiv  der  verba  muta  und  liquida  abgehandelt  werden  Zur  Kinabung 
wird  es  an  hinreichenden  Uebungsbeispielen  nicht  fehlen.  Jene  Ein- 
richtung, sowie  die  Zersplitterung  des  Paradigmas  unter  eilf  Paragraphen 
auf  14  Seiten  (1)  kann  ich  bei  allen  Vorzügen  der  mir  lieb  gewordenen 
Englmann’scben  Grammatik  nicht  gut  finden.  Hier  thut  Uebersichtlicb- 
keit  und  Unterstatzung  des  Ortsgedächtnisses  Noth.  Doch  das  Nähere 
gehört  nicht  hieher. 

Ich  habe  in  Vorstehendem  auf  mehrere  Mittel  zur  Beseitigung  der 
rielbcklagten  Ueberbürdung  der  III.  Lateinklasse  hingewiesen.  Es  würde 
mir  ein  überreicher  Lohn  sein,  wenn  die  allerhöchste  Stelle  und  diejenigen 
Männer,  in  deren  Hand  die  Abhilfe  zumeist  gelegt  ist,  dem  Gesagten 
ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  die  geeigneten  Heilmittel 
gegen  das  Uebel  verordnen  und  zur  Anwendung  bringen  wollten.  Bei 
Massnahmen  von  so  weiter  Tragweite  würden  nicht  bloss  die  Schaler 
der  III.  Lateinklasse,  sondern  unsere  gesammte  studierende  Jugend  kör- 
perlich und  geistig  besser  gedeihen.  Und  das  ist  unser  gemeinsames 
Streben,  das  unser  schönster  Lohn. 

Eich  statt.  Dr.  Kihn. 


Zweck 

des  Studiums  der  modernen  Sprachen  au  unseren  huma- 
nistischen Gymnasien. 

In  neuerer  Zeit  ist  es  besonders  das  Studium  der  modernen  Sprachen, 
welches  in  Programmen,  Broschüren  und  Zeitungen  viel  besprochen  wird. 
Möge  es  nun  mir  als  einem  Fachmanne  auch  vergönnt  sein,  meine  An- 
sichten über  den  Zweck  und  das  Ziel  des  Studiums  eben  dieser  Sprachen 
hier  niederzulegen. 

Die  k.  Staatsregierung,  der  cs  unter  Zuziehung  von  Sachverständigen 
allein  zusteht,  den  Lehrplan  unserer  Studienanstalten  aufzustcllen  und 
festzusetzen,  hat  den  Zweck  des  Studiums  der  französischen  Sprache 
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and  dieser  analog  der  englischen  und  italienischen  in  den  Schulverord- 
nungen  klar  ausgesprochen  (§.  60) : „Der  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  hat  in  den  beiden  unteren  Klassen  vorzugsweise  die  grammatische 
Seite  und  in  den  beiden  oberen  die  Literatur  zu  berücksichtigen  und 
hiemit  Sprechübungen  zu  verbinden.“  Damit  ist  nun  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Grammatik  auch  in  den  oberen  Klassen  noch  genommen  werde, 
wenn  dieselbe  in  den  unteren  noch  nicht  vollständig  abgethan  ist.  Von 
Berücksichtigung  der  Literatur  kann  aber  nur  in  dem  Sinne  die  Rede 
sein,  als  verlangt  wird,  dass  in  den  2 oberen  Klassen  ein  Schriftsteller 
der  modernen  Sprache,  welcher  auf  Klassizität  Anspruch  hat,  gelesen 
und  erklärt  werde.  Von  einem  speciellen  Eingehen  auf  die  gesammte 
Literatur  kann  darum  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  auf  diesen  Unter- 
richtszweig verwendete  Zeit  bei  weitem  nicht  ausreichen  würde,  obschon 
diese  auch  an  und  für  sich  zu  knapp  zugemessen  ist.  Es  ist  ja  gerade 
desshalb  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  mehr  Zeit  zngetheilt, 
damit  die  Schüler  in  den  Geist  der  Klassiker  und  der  gesammten  Li- 
teratur eingeführt  und  damit  bekannt  gemacht  werden  können.  Was 
nun  trotzdem  bei  den  alten  Sprachen  nicht  verlangt  wird,  gerade  das 
wird  bei  der  französischen  und  dieser  analog  auch  bei  der  englischen 
und  italienischen  ausdrücklich  betont  und  hervorgehoben,  nämlich  dass 
Konversation  damit  verbunden  werde.  Hier  also  geht,  wie  man  sieht, 
das  Studium  der  alten  und  modernen  Sprachen  auseinander.  Während 
dort  die  Bildung  des  jugendlichen  Geistes  im  Allgemeinen  ausschliess- 
licher Zweck  ist,  ist  mit  dem  der  modernen  Sprachen  noch  ein  anderer 
Zweck  verbunden,  nämlich  die  Befähigung  zu  gewähren,  die  Sprache 
selbst  als  solche  in  Wort  und  Schrift  handhaben  zu  können.  Von  diesem 
letzteren  praktischen  Zwecke  des  Stndiums  der  modernen  Sprachen  wollen 
aber  viele  Männer  des  Schulfaches  nichts  wissen  und  immer  nur  den 
Zweck  im  Auge  haben,  der  bei  der  lat.  und  griechischen  Sprache  am 
Platze  ist,  und  wollen  die  Erreichung  jenes  andern  Zweckes  lediglich 
dem  Frivatfleisse  der  Schüler  anheimgestellt  wissen.  Wollte  man  den 
für  Latein  und  Griechisch  in  Anspruch  genommenen  Zweck  auch  für  die 
modernen  Sprachen  betonen  und  festhalten,  dann  wäre  allerdings  ein 
guter  Theil  der  hiefür  angestellten  Lehrer  nicht  befähigt,  diesen  Unter- 
richt zu  ertheilen.  Diese  müssten  dann  alle  nicht  bloss  in  den  mo- 
dernen Sprachen  genügend  bewandert,  sondern  auch  wie  der  Philologe 
von  Fach  klassisch  gebildet  sein.  Dieses  wird  aber  von  den  Lehrern 
der  modernen  Sprachen  nicht  verlangt,  kann  und  wird  auch  von  ihnen 
nicht  verlangt  werden,  da  eben  diess  nicht  ihre  Aufgabe  ist.  Es  kommt 
dabei  noch  ein  anderer  Hauptfaktor  in  Betracht.  Die  gelehrten  Männer, 
welche  unter  der  Aufsicht  der  kgl.  Staatsregierung  den  Lehrplan  für 
unsere  Gymnasien  entworfen  haben,  wussten  gewiss  eben  so  gut  wie  wir 
Alle , dass  die  englische  Literatur  reicher  ist  und  Gediegeneres  aufzu- 
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«eisen  hat  als  die  französische:  warum  haben  denn  eben  diese  Männer 
doch  den  Unterricht  in  der  französischen  und  nicht  in  der  englischen 
Sprache  zum  obligatorischen  Lebrgegenstand  erhoben?  Da  wäre  ja 
die  Sache  von  vorne  herein  verkehrt  angefangen  1 Allein  dem  ist  eben 
nicht  so.  Der  Zweck  dieses  Studiums  zielt  in  erster  Linie  auf  das 
Praktische  ab,  und  das  ist  es,  was  man  bei  Aufstellung  des  Lehrplanes 
im  Auge  hatte,  und  von  diesem  praktischen  Gesichtspunkte  aus  ist  die 
französische  Sprache  wichtiger  als  die  englische.  Ich  weiss  nun  aller- 
dings, dass  viele  Schulmänner  bloss  jenen  andern  Zweck  mit  dem  Stu- 
dium der  modernen  Sprachen  verbunden  wissen  möchten ; allein  nach- 
dem einmal  die  k.  Staatsregierung  sich  klar  genug  Uber  diesen  Punkt 
in  den  Schul  Verordnungen  ausgesprochen  hat,  so  sind  wir  Lehrer  auch 
gehalten  und  verpflichtet,  in  erster  Linie  diesen  Zweck  und  dieses  Ziel 
zu  verfolgen,  und  nicht  auf  die  Seite  zu  schieben,  um  etwa  einer  unserer 
Lieblingsideen  nachzujagen.  Uebrigens  wird  der  tüchtige  Lehrer  auch 
jenen  andern  Zweck  nach  Massgabe  seiner  Befähigung  nicht  ganz  ausser 
Acht  lassen.  Weitere  Gründe,  dass  das  Französische  obligat  zu  sein 
hat,  liegen  nahe  genug.  Dass  nämlich  Französisch  internationale  Ver- 
kehrssprache ist  und  durch  die  täglich  sich  mehrenden  und  erweiternden 
Verkehrsmittel  immer  noch  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  das  ist  etwas 
Objektives  und  hängt  nicht  von  diesem  oder  jenem  Individuum  ab,  das 
vielleicht  in  seinem  zukünftigen  Berufsleben  Englisch  oder  Italienisch 
besser  brauchen  könnte,  eine  Meinung,  welche  gerade  bei  sehr  gewiegten 
Männern  des  Lehrfaches  festgewurzelt  ist.  Selbst  diese  Rücksicht  für 
den  Einzelnen  benimmt  der  französischen  Sprache  als  der  wichtigsten 
und  noth wendigsten  im  Verkehrslehen  nichts;  denn  für  den  Fall,  dass 
dem  Einen  oder  Andern  in  seinem  künftigen  Berufsleben  das  Englische 
oder  Italienische  nützlicher  wäre,  bietet  demselben  die  Kenntniss  der 
französischen  Sprache  immerhin  noch  grosse  Vortheile.  Denn  auch  dann, 
wenn  ein  gebildeter  junger  Mensch  in  seinem  ganzen  Leben  nie  mit 
einem  Fremden  zusammenkommt,  mit  dem  er  Gelegenheit  haben  könnte 
französisch  zu  sprechen,  oder  wenn  er  nie  ins  Ausland  kommt,  wo  er 
sich  nothwendiger  Weise  mit  dieser  Sprache  behelfen  könnte  und  müsste, 
selbst  dann,  sage  ich,  ist  ihm  die  Kenntniss  derselben  nothwendig.  Wenn 
auch  kein  Ausländer  dieselbe  von  ihm  verlangt,  seine  eigenengebildeten 
Landsleute  verlangen  sie  von  ihm.  Gerade  diese  sind  es  in  erster  Linie, 
welche,  obschon  sie  sich  mit  ihm  in  der  Muttersprache  verständigen 
können,  das  von  ihm  verlangen  und  bei  ihm,  als  einem  Gebildeten  vor- 
aussetzen, ihn  aber,  wenn  er  einem  solchen  Verlangen  nicht  nachkommen 
kann,  über  die  Achseln  ansehen  und  für  nicht  gebildet  halten.  Dieses 
können  wir  tagtäglich  bei  uns  erfahren.  Als  ich  in  der  dritten  Latein- 
klasse, zu  einer  Zeit,  da  das  Französische  überhaupt  nur  fakultativer 
Lehrgegenstand  war,  der  ersten  französischen  Unterrichtsstunde  an- 
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wohnte,  sprach  mein  französischer  Sprachlehrer,  der  noch  dazu  Gym- 
nasialprofessor war,  folgende  Worte,  als  er  von  der  Wichtigkeit  des 
Französischen  fflr  den  Gebildeten  redete:  „Mit  derKenntniss  des  Fran- 
zösischen erreicht  die  Bildung  ihre  Vollendung  und  ihren  Abschluss, 
und  ohne  diese  Kenntniss  wird  man  heut  zu  Tage  gar  nicht  mehr  für 
einen  Gebildeten  angesehen.  Latein  und  Griechisch  kann  heut  zu  Tage 
Jeder,  der  einmal  auf  den  Schulbänken  gesessen  hat.  Was  Sie  vor  den 
Uebrigen  auszeichnet,  das  ist  die  Kenntniss  der  französischen  Sprache, 
und  diese  Kenntniss  wird  von  Ihnen  im  Leben  verlangt  werden.“  Fragen 
wir  daher  einen  unserer  studirenden  Jünglinge,  warum  er  Französisch 
oder  Englisch  oder  Italienisch  lernt,  so  wird  er  selten  antworten,  weil 
ich  mir  den  Geist  dieser  oder  jener  modernen  Literatur  erschliessen 
möchte,  meistens  wird  er  antworten,  weil  ich  für  den  Fall,  dass  ich  es 
brauchen  sollte,  und  dieser  Fall  kann  leicht  eintreten,  in  dieser  Sprache 
mich  möchte  ausdrücken,  ein  Gespräch  mit  einem  Nationalen  anknüpfen, 
etwas  von  demselben  verlangen  können.  Würde  man  einem  studirenden 
Jünglinge  einen  andern  Zweck  angeben,  dann  wäre  ihm  das  Studium 
dieser  Sprachen  gleich  von  vorne  herein  verleidet:  denn  das  Eindringen 
in  den  Geist  der  Klassiker  und  der  Literatur  überhaupt  wird  manchem 
mit  dem  Latein  und  Griechischen  bis  zur  Uebersättigung  geboten,  und 
etwas  Besseres  als  die  lateinische  und  griechische  Literatur  haben,  das 
weiss  er  wenigstens  vom  Hörensagen,  die  modernen  Literaturen  nicht 
aufzuweisen,  es  müsste  denn  sein,  dass  man  die  englische  Literatur 
(Shakespeare)  über  die  griechische  (Sophocles)  stellen  zu  können  wähnte, 
wie  wenigstens  Lasaulx  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Gebe  ich  dagegen 
meinem  Schüler  das  Sprcchenlcrnen  der  modernen  Sprachen  als  Zweck 
an,  so  wird  er  sich  mit  weit  mehr  Eifer  an  das  Studium  derselben 
machen,  als  im  anderen  Falle.  Und  hiebei  rede  ich  aus  Erfahrung. 
Denn  während  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  bei  der  Durchnahme  der 
Grammatik  und  der  Lektüre  eines  Klassikers  oft  sehr  fraglich  ist,  so 
sind  eben  dieselben  Schüler,  wenn  ich  Konversation  anfange,  ganz  Aug 
and  Ohr.  Aus  dem  Zwecke  des  Studiums  der  modernen  Sprachen  leitet 
sich  auch  die  Art  und  Weise  ab,  wie  die  bezüglichen  Lehrbücher  ein- 
gerichtet sein  sollen.  Diese  müssen  die  Kenntniss  der  Sprache  natur- 
gemäss,  gründlich  und  möglichst  schnell  vermitteln.  Es  wird  zwar  von 
vielen  Schulmännern  gewünscht  und  sogar  gefordert,  dass  die  Lehr- 
bücher für  moderne  Sprachen  sich  genau  und  enge  an  diejenigen  an- 
schliessen,  welche  beim  Unterricht  im  Latein  und  Griechischen  gebraucht 
werden,  um,  wie  sie  sagen,  das  Einheitliche  des  Unterrichts  nicht  zu 
stören.  Ich  bin  nun  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Forderung  nicht  ge- 
rechtfertigt ist,  behalte  mir  aber  vor,  die  Gründe  für  diese  meine  Ueber- 
zeugung in  einem  späteren  Aufsatze  zu  entwickeln. 

Eichstätt.  Baldauf. 
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"Aqxciv  und  aq^sOSai 

(Ein  Scherflein  zur  griechischen  Lexikographie,  Syntax  und  Etymologie.) 

Ein  zufälliger  Anlass  führte  mich  neulich  auf  eine  Untersuchung 
des  homerischen  Gebrauchs  von  ag/uv  und  i<g/ea9<u.  Es  ist  vielleicht 
nicht  ganz  überflüssig  deren  Resultat  hier  zu  veröffentlichen,  da  wenig- 
stens für  den  homerischen  Gebrauch  der  Gegenstand  nicht  erschöpft  ist. 

Den  Anfang  mag  ein  Ueberblick  über  den  Gebrauch  des  Yerbs  bei 
Homer  machen.  Wir  finden  «p/ tu  dpxopai  (das  Medium  in  den  mit 
einem  Sternchen  bezeichncten  Stellen): 

I.  als  praeire 

1.  , vorgehen*  überhaupt: 

a)  absolut,  wie  A 495  npo'f  “OXv/rno y taay  9coC . . irnyret  «fia,  Zevt 

oftmals  in  gegensätzlicher  Verbindung  mit  £rre<r$a»;  JT420. 
/ 657.  A 472.  N 690.  0 559.  11  632.  T 248.  ß 416.  y 12.  370. 

tu  501. 

b)  c.  Genet.  rei:  nur  e 237  sp/r  <f’  dtfoE»  (Kalypso),  wie  Ip/oKrat 
nedioio  B 801. 

c)  c.  Dat.  pers.  tu  9 VQ/e  tf’nprt  aryty  'Fpueittg. 

d)  c.  partic  ? nur  r 447:  qpye  Xiyoais  xuSy , die  Verbindung  des 
Partie,  ist  freilich  eine  sehr  lockere,  fast  wie  p 508  tgyeo  it 
Evpais  xitoV  roV  (eivov  avojyfh  IXBiutv. 

2.  , anführen  im  Feld*;  hieher  gehört  auch*)  das  häufig  vorkommende 
«p/o'f  ductor,  dux , wovon  nyagyoi  B 703.  726  und  das  Compositum 
Ag yekoyof;  auch  die  erst  nett  auftretende  Bedeutung  , herrschen*,  in 
Homer  nur  { 12  ’AXxlyooc  dt  tot’  ^p/s. 

a)  absolut,  wie  P 507  rorpga  d’  ini  Tgmwy  arlyti  SjXvBoy  ijp/e  d’ 
uq  “f.'xrwp , wo  zwar  eine  Ellipse  von  «t’rofc  oder  avriüy  recht 
wol  möglich,  aber  keineswegs  nothwendig  ist;  P 107. 262  #391. 
V 12.  y 106.  f 471;  wol  auch  .V  136.  784. 

b)  c.  Dat.  pers , wie  B 805  roiaiy  Sxaarot  tlvrjg  ar,uniyet(t>  otol  nsg 
«p/et;  f;  592.  3 134.  384.  0 306.  11  552.  X 516.  Hiezu  auch 
ctg/ evc iy  Tguicaot  E 220,  während  über  B 344*  «p/*t>  ’Ag- 
yeioioty  gezweifelt  werden  darf,  ob  es  zu  agytaBai  oder  (ur- 
sprünglich itQx et;’)  zu  «p/fi'fi»'  gehört. 

Mit  Dat.  rei:  f 230  äydgnatv  r,Q$a  xni  evptmopoitfi  yt'eoaiy. 

c)  c.  Genet.  pers.  B 494.  512.  517.  586.  622.  623.  636.  718.  736. 
756.  819.  826.  a30.  837.  842.  856.  858.  876.  M 93.  98.  JJ  173. 
196.  x 205.  r 266. 

c.  Genet.  rei  (yijiöy)  B 576.  609.  713. 

*)  Es  ist  nothwendig,  hier  auch  die  Ableitungen  und  Composita  zu 
berücksichtigen;  doch  sind  diese  bei  den  betreffenden  Citatcn  oben  aus- 
drücklich immer  erwähnt,  um  letztere  von  dea  nur  auf  «p^tu  oder  üp- 
Xofiat,  bezüglichen  zu  unterscheiden. 


Digitized  by  Google 


267 


d)  c.  Dat.  pers.,  infin.  II  65  «qz*  Ji  Mvpunfäytaai  yikont.  /xa- 

ZCV&ai. 

In  fl  328  f.:  .tfijpcoVijf  cfi  flo^J  drdiayrof  *Ap>]i  r,pz’  ’i/aiy,  otpp 
aipixano  xutä  otqutov  g fu v dvoiyeir  ist  der  Zweifel  zulässig, 
ob  diese  Gebrauchsweise  nicht  sub  n.  II  zu  zählen  ist;  und 
ebenso  in  den  beiden  Stellen  I 69  UrpeWij  ad  uh*  «pze  aC  ydp 
ßaaiXevrtcrde  laat  und  *439  äpz*  av  ydp  yeyi^tpi  vftur«poj  (hicr 
wol  eher:  mache  den  Anfang,  nämlich  nroXe  ui^uy  y.  463). 

II.  incipere,  inire  ist  eine  Bedeutung,  die  dem  Stamme  dpy — inbärirt, 
wie  das  häafig  nur  in  dieser  Bedeutung  vorkommende  dp  yd  (i{  «p/üf) 
lehrt;  dazu  gehört  auch  aijzexttxovi  und  ApytitzoXepot.  Es  findet  sich 
das  Verbum 

1.  a)  c.  infin.  fl  84  J 67.  72.  cf  667.  .»  90.  * x 437.  In  ff  286  ist  zu 

apytim : fit- oder  als  Gegensatz  zu  npoxakeaamo  y.  285 
navcw,  zu  ergänzen;  in  •£  437  doSdyroiy  hsgtuy  seil.  <fi aaiijyat 
436  (oder  tonlos,  noXe/xoio);  von  .v  329  war  bereits  die  Rede; 
in  I 102  oe'o  cf’  e(exai  orrt  xey  äp/fl  ist  wol  ßovXevcty  zu  er- 
gänzen, zu  & 499*  tteidety,  zu  W 310*  xnriiXelni  aus  y.  309. 
b)  c.  infin.  u.  I)at.  pers.  H324.  *193.  * Insbesondere  gehört  hieher: 
roio»  Ji  . . . >,(>/  dyopeviiy  A 571.  H 347.  £ 249.  ß 15.  7»  345. 
a 349.  «.  359.  / 461. 

2.  c.  partic.  nur  fl  378* : xai  ydp  iyw'y  AyiXt vt  re  fi«xrlaü[xt&’  t»- 

vtx«  xovpijf  nyrtßioit  inieaaiy,  iytd  & ij pyay  /altw caVcue,  aber 
auch  diese  Stelle  ist  besser  mit  Ameis  z.  d.  St.  durch  Ellipse 
von  pt<tx>iiut<iO<u  zu  erklären,  so  dass  auch  in  m 286 . n y«p  »tfitf 
öt  tis  vndpljß  nicht  mit  <fiöpn  tfovs  sondern  dovvai  zu  erklären 
ist;  es  ist  die  «p/(  $tiyoavyr,s  npoaxr,öios  gemeint. 

3.  c.  Geaet  a)  rei  A 335.  H 232.  P.  597.  Y 138.  154.  <p  142.* 

b)  rei  mit  ix  (corr.  Krüger  Di.  66,17,3)  \p  199*  ix  tfi  rot» 
dpt-üpityo j;  daher  auch  c.  gen.  iidpyety  - öl.  316.  X 430. 
V 17.  U 747.  761;  i(dpx<>yies  - 606.  cf  19;  S-ptjytoy  ifdp- 
Xovs  42  721  und  {u  339*  iidexCT0  ßovXIis. 

c)  person.  I 97  * iy  oui  ftly  Xijiut  aio  <1  pp^n/xtn. 

4.  c.  Dat.  pers.,  Genet.  rei.  0 95  (Here  spricht)  dXXd  aiy  dpyt  Usaiai . . 

dauiif  iio>ic;  42  723.  f 101*  und  besonders  roff  «pa  uvthav  ypy* . . 
fl  433.  E 420.  II  445.  K 203.  P 628.  * 287.  X 167.  42  103.  « 2a 
y 68.  417.474.  t 202.  n 47.  * 224.  ► 374.  q 100.184.  r 103.508. 
X 261.  m 490  Tgl.  A 781;  aber  auch  roiaty  cf'...  ijpztro  uv$<oy 
u 367*.  ß 233*.  X 335*.  o 166*.  501*. 

5.  scheinbar  c.  acc.  rei:  fl  273  ßovXdf  z'  i^apyoiy  dyu&dg,  wozu  ßov- 
Xeveiy  zu  ergänzen,  wie  in  I 102  unter  II,  1,  a. 

I 6.  Die  Verwendung  des  Verbs  in  ritualem  Sinn  (vgl.  Buttmann  Lexil. 
I 100  ff.  und  zu  Nagels  hach  Anm.  zu  A 471  Kote  g.  E.)  zeigt  immer 
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Mediationn  und  die  betr.  Stellen  sind  sämmtlich  durch  Annahme 
einer  prägnanten  Structur  zu  erklären  ausser  { 429*  nKvrmr  äg/6- 
fitvat  fitXtuv,  wo  eine  einfache  Ellipse  von  tauodtttir  stattfindet; 
dagegen  T 254*  xängov  an  6 xgiycti  agiä/xtyoi  dem  Sinne  nach  — 
ftp iäutvot  unortfitiy,  47 1 * in  «p  läpievoi  dentttaaiv  d.  S.  nach  = 
buytifxai;  auch  I 176*.  y 340*.  ij  183*.  <r  418*.  <p  263*.  272*. 
'y  445*  yigyißa  r’  ovXoyvrat  ic  xafigyero  d.  i.  rjpyeto  xaraßaXety % 
zeugmatisch  auch  zu  yigytß«  als  xmaycuv  au  beziehen,  obwol 
sonst  yegyißa  . . ineytve  Kegel  ist. 

Diese  Bedeutung  zeigt  sich  auch  in  figy/xnra  &ioe  9-toif  f 446  f. 
Dass  die  Construction  eigentlich  auf  II,  1,  a führt,  dürfte  nach  dem 
Bemerkten  klar  sein. 

Dies  ist  die  Statistik  des  Gebrauches.  Es  ergibt  sich  sofort  aus 
dieser  Zusammenstellung,  dass  das  Verbum  im  Passivum  gar  nicht  vor- 
komipt,  wie  auch  die  Bedeutung  , regieren1  durch  { 12  allein  vertreten 
ist;  das  Medium  erscheint  in  n.  I (ausser  dem  zweifelhaften  ägytv)  gar 
nicht;  in  n.  II  wenn  man  formelhafte  Ausdrücke  nicht  als  nur  einen 
Fall  zählt  an  SStelleu  der  Ilias,  und  an  28  Stellen  der  Odyssee  (ausser- 
dem in  7 und  13  Stellen);  ein  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen 
activem  und  medialem  Verbum  lässt  sich  aber  nicht  entdecken ; denn 
ohne  Künstelei  wird  man  einen  solchen  z.  B.  zwischen  den  in  II,  4 an- 
geführten Wendungen  nicht  nachweisen  können.  Hier  muss  man  über- 
haupt sich  vor  einem  Fehler  hüten.  So  Rehr  es  auch  wahrscheinlich  um 
nicht  zu  sagen  gewiss  ist,  dass  die  Medialbildung  ursprünglich  eine  be- 
sondere zunächst  reflexive  Function  hatte  (vgl.  z.  B.  Schleicher’s  Com- 
pendium  §.  268  Anm.l,  so  zeigt  doch  der  historische  Form-  und  Bedeu- 
tungsstand der  indogerm.  Sprachen,  dass  die  Function,  die  in  der  Urzeit 
dem  Medium  zukam,  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  darinnen  erkannt 
und  gefühlt  wurde,  und  es  scheint  fast  als  ob  diese  Verdunkelung  der 
ursprünglichen  Function,  hervorgerufen  und  vergrössert  durch  die 
Begriffserweitorung  des  Mediums,  bereits  vor  der  Sprachtrennung 
vorhanden  gewesen  wäre;  jedenfalls  zeigt  das  Sanskrit  Zend  und 
auch  Griechisch  eine  ziemliche  Zahl  von  Fällen,  in  denen  der  ursprüng- 
liche begriff  der  Medialform  gänzlich  verwischt  ist.  So  wenig 
man  daher  nach  dem  späteren  attischen  Sprach  - Gebrauch  ohne 
weiteres  den  homerischen  beurtheilen  darf,  eben  so  wenig  darf  man  er- 
warten, dass  Bedeutungsunterschiede  einer  uralten  Zeit  in  den  betreffen- 
den homerischeu  Formen  immer  getreu  gewahrt  sein  müssten.  Krüger 
hat  daher  mit  Recht  seine  in  der  Sprachlehre  52,  8, 8 gegebene  Unter- 
scheidung in  seiner  poetisch-dialect.  Syntax,  soweit  Homer  in  Betracht 
kommt,  nicht  aufgenommen. 

Sehen  wir  die  syntactische  Structur  des  Verbs  an,  so  ist  zu  I,  1 
eigentlich  nichts  zu  bemerken,  da  der  Gen.  in  b)  seine  Erklärung  in 
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dem  Beisatz  findet,  der  Dativ  in  <u  9 zu  Kröger  Dr.  48,  4 zu  zahlen  äst; 
in  2 a u.  b finden  die  Casus  ihre  Parallelen  an  tiqo/xos  iuutvat  “Extoqi 
U 75.  fiqifl  7i Qnfioi  i'mcao  tovro>  K 85  (nur  ist  es  hier  Dat.  iucommodi) 
und  besondere  A 288:  «AA’  od‘  «Vijp  i&eltt  nepi  nefyruy  tuufy« i uXÄuv, 
mxvtuiy  fiiv  XQUxitiv  iSeXti,  mlvuatn  tf’  «yaoaeiv,  n iiai  <fe  Otjfutiytiy  ; 
ferner  an  den  von  Krüger  Spr.  u.  Di.  47,  20  genannten  Verben;  in  n.  II 
ist  3)  zu  Kr.  Di.  47,13  wie  bjyeiy  u.  navuy  zu  rechnen,  während  der 
Dativ  in  4)  schon  von  Ameis  zu  t 202  erklärt  ist. 

Ehe  wir  aber  diese  Wortfamilie  verlassen,  müssen  wir  den  Versuch 
machen  zu  erklären,  wie  das  Vcrbnm  zu  diesen  Bedeutungen  und  Con- 
structionen  gelangen  konnte.  Dazu  ist  freilich  die  lienntniss  der  Grund- 
bedeutung nüthig  und  diese  muss  nicht  gerade  die  oben  voraugestelltc 
sein,  obwol  von  Anfang  an  es  wahrscheinlicher  dünkt,  dass  aus  dieser 
die  weiteren  sich  entwickelten  als  umgekehrt. 

Fasst  man  die  oben  angegebenen  Bedeutungen  ins  Auge,  so  könnte 
sich  al9  Grundbedeutung  ergeben  der  erste  sein  (unter  Anderen,  für 
Andere,  in  einer  Sache)  und  es  ist  sehr  verlockend  sofort  mit 

ÜQtoiof  in  Verbindung  zu  setzen,  zumal  einigen  der  obigen  Construc- 
tionen  entspricht  ßovifl  nQtaxrvtaxsy  umtyxwy  (wie  (Xtiöy  viutxas  xui 
äpiarof)  oder  Z 460  «oioitvtaxe  uüyeafXai  Tguitoy  wie  &sxtv  5’  ÜQytatos. 
In  der  That  führt  uns  «psiW  Hqusxos  auf  dieselbe  Wurzel  innerhalb 
des  Griechischen  wie  ÜQ/tiy,  denn  dieses  ist  = uQ-ax-tiy  (wie  iQyofAai 
Curtius  G.Z*.  262  vgl.  Savelsberg  iu  Kuhns  Zeitschr.  16,  368),  also  auf 
ttQ  und  dies  würde  zunächst  sskr.  ar  oder  ri*)  entsprechen;  ein  griech. 
aQ-ax  aber  ganz  genau  einem  sskr.  arAh,  das  zu  ar  sich  verhaft,  wie 
murAh  ohnmächtig  werden  zu  mar,  mori,  hurAli  sich  krümmen  zu  livar, 
hriAh  sich  schämen  zu  hri,  oder  wie  xpet-ox-  bhäsh  zu  xpa  bhä,  öXtax- 
(ö/.fx-)  rish  zu  ox  ar,  ßa-ox-  g:uth  zu  ßu-y  ga-m,  endlich  ist  auch  von 
Savelsberg  a.  0.  vänAh  (^hd.  wuusc)  mit  evy-  verglichen. 

Die  nächste  Frage  ist  also,  was  diese  Wurzel,  oder  nehmen  wir 
gleich  die  erweiterte,  was  sskr.  arAliati  (spätere  Form  rtAAhäti  —s  «pjfs») 
bedeutet.  Vorab  sei  bemerkt,  dass  dies  nur  im  praes.  potential  imperat. 
und  impf,  vorkommt  und  von  den  indischen  Grammatikern  als  Nebenform 
zu  ar  betrachtet  wird.  Es  bedeutet  1)  ire,  m.  Accus,  wie  in  der  ltegel 
die  verba  eundi,  2)  aggredi,  auch  medial  ArAbetäm  = «p/oiaftije,  3)  in- 
cidere  (in  mala),  4)  obtingere,  5)  pracstolari,  servire.  Das  Stammverb 
AK  1)  oriri,  2)  = arAh  n.  3,  3)  arAh  n.  4,  4)  commovere  excitarc 
5)  aperire;  das  Intensivum  davon  ved.  alarshi  sich  regen,  streben.  Also 
eine  ziemlich  reiche  Bedeutungsentwickelung;  aber  wir  finden  eine  solche, 
wenn  auch  nach  anderen  Richtungen  hin,  auch  im  Griechischen  wioder. 

*)  In  der  Umschreibung  des  Sanskrit-Alphabets  folge  ich  hier  dem 
von  Max  Müller  in  der  Einleitung  zum  2<ig- Veda  I.  Lpzg.  Brorkliaus  1856 
durchgeführten  in  seiner  Sskr.  Gr.  S.  XX11I  abgedruckten  System. 
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Nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  kann  skr.  ar  im  Griech.  als  ap, 
tQ,  oq,  aber  auch  als  «2,  «2,  o2  wieder  erscheinen  und  in  der  That  hat 
sich  die  ursprüngliche  (nicht  blos  sanskritische]  Wurzel  in  diese  sechs 
Ausläufer  gespalten,  welche  natürlich  verschiedene  Modification  der  Be- 
deutung aufweisen.  So  glaube  ich  trotz  der  Acusscrung  von  Curtius 
G.Z.*59f.  in  ö22t <fii  (aus  oXvvfu)  doch  einen  Anklang  an  die  Bedeutung  2 
von  AR  erkennen  zu  dürfen:  oXtxovxo  <ti  2«o»ct  perierunt;  der  „Gleite- 
laut“ 2 (Curtius  490)  würde  hier  gut  motivirt  sein;  über  die  übrigen 
Formen  hat  derselbe  besonnene  und  feinsinnige  Forscher  an  verschiedenen 
Stellen  seines  trefflichen  Buches  gehandelt,  die  man  im  Register  leicht 
zusammenfindet;  ich  beschränke  mich  daher  darauf  zu  erwähnen,  dass 
besonders  die  Form  «p  S.  305  behandelt  ist,  wobei  auch  opuxrof  neben 
a fi  , füglich*  eingefügt  ist  («p/to  jedoch  nicht)  und  dann  insbesondere  auf 
lQXOfjLm  = i(>axopai  also  ebenfalls  =rsskr.  arÄhati  aufmerksam  zu  machen. 
Mit  dem  letzteren  theilt  es  ganz  und  gar  die  Beschränkung  auf  Präs,  und 
Imperfect,  nur  aber  hat  cs  ausschliesslich  dessen  Bedeutung  ire  bewahrt, 
während  äp/<o  wie  «piarof  mehr  an  AR  oriri,  aperire  erinnert;  ein 
Mittelglied  zwischen  beiden  Gruppen  aber  bildet  oQzafjof  («tVcfpw»'),  das 
gewiss  nicht  auf  i?p sondern  auf  ap/-  zurückgeht,  wenn  man  nicht 
am  Ende  gar  noch  zu  oQ-yvfu  ein  verschollenes  öp/a»  annehmen  soll; 
dagegen  geht  op/or  allöe  Gang  doch  wol  von  fp/ouci  aus,  demnach 
auch  öp^nrof,-  über ’Op/ousro'f  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen 
ist  eine  andere  Erscheinung  bemerkenswert!! ; die  Familie  £p/  hat  eine 
Menge  von  Compositis  bereits  in  Homer;  dagegen  sind  Composita  und 
Ableitungen  von  f7p/tu  nicht  zahlreich;  alle  homerischen  sind  oben  auf- 
geführt, und  so  nahe  es  zu  liegen  scheint,  ein  tnn-,  ftor-,  nokt-,  <rrpar-, 
Jijft-,  Kv- , KXtir- , Nif-,  Tfptur-,  #u'2-k p/o?  oder  Up/Z-Jijuof , -2«of, 
-/Mt/oe,  -veu>(,  -<rrp«roc  oder  aber  Wp/*-<fiji«>r,  -rnnog  zu  bilden,  so 
findet  sich  davon  nichts  in  den  homerischen  Gedichten.  WTenn  man 
einen  Schluss  daraus  wagen  darf,  so  ist  es  etwa  der,  dass  der  Stamm  «p/w 
in  jener  Zeit,  vielleicht  nach  langem  Zustand  der  Unfruchtbarkeit,  anfing 
neue  Schösslinge  oder  Blüthen  und  Früchte  zu  treiben. 

Curtius  war  wie  man  vermuthen  möchte  (S.  305. 490)  nahe  daran, 
auch  «p/<«  mit  unter  jene  grosse  Familie  aufzunchmen,  hat  es  aber  zu 
arliati  , werth  sein,  vermögen,  können*  gestellt  Lautlich  wäre  eine  solche 
Zusammenstellung  recht  wol  möglich;  aber  für  die  Bedeutungsentwicklung 
unmittelbar  aus  arh  und  argliam  vermag  ich  keine  Brücke  zu  finden; 
denn  «p/eu  hat  auch  nicht  wie  arkati  die  Natur  eines  Hilfsverbs;  es 
scheint  als  ob  der  Satz  „der  etwas  abweichende  Gebrauch  von  «p/omw, 
fange  an,  ist  erst  in  der  Odyssee  häufiger“  ein  Motiv  zu  jener  Zusammen- 
stellung gewesen  wäre;  dann  aber  mit  Unrecht;  wer  sich  die  Mühe 
nehmen  will  oben  nachzuzählen,  wird  einen  geringen  Unterschied  zwischen 
II.  und  Od.  finden,  und  dann  ist  auch  np/if  noch  zu  beachten,  das  nur 
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, Anfang*  heisst.  Es  kann  natürlich  den  hohen  Verdiensten,  die  Curtins 
um  die  Wissenschaft  und  um  Homer  hat,  keinen  Eintrag  thun,  wenn 
die  mangelhafte  Einrichtung  der  Lexica  (auch  Damm-Rost  und  Seher) 
hier  eine  irrige  Annahme  veranlasst  haben  sollte. 

Wenn  ich  in  Obigem  richtig  gesehen  habe,  dann  wäre  doch  ÜQxtiv 
„aus  seiner  auffallenden  isolirten  Stellung“  befreit;  wenigstens  dürfte 
man  von  der  Bedeutung  oriri,  aggredi  (opus),  ire  leichter  zu  incipere, 
ducere,  praeire  gelangen  als  von  sskr.  arhati  aus,  und  vielleicht  licsse 
sich  selbst  für  dieses  noch  eine  Brücke  zu  der  grossen  AR-familie  hin- 
überschlagen ; wenn  ich  an  die  Formen  vagh  und  vah  (ö/oc),  wie  argham 
und  arhati,  und  an  mäh  neben  mä,  strh  neben  str  denke,  möchte  ich 
nicht  an  der  Möglichkeit  verzweifeln ; indess  ist  hier  weder  der  Ort  zu 
diesem  Unternehmen,  noch  habe  ich  vorläufig  die  Müsse  der  Sache 
weiter  nachzugehen;  um  so  weniger,  als  mein  erster  brieflicher  Artikel 
über  üqxw  keine  Brücke  zu  seinem  Bestimmungsort  gefunden,  sondern 
an  irgend  einer  Poststation  von  hier  bis  München  adtwxi«  nirpov  int~ 
oncy  ßXijfteyot  i)  xXttp&dt  *). 

Erlangen.  Autenrieth. 


Literarische  Notizen. 

Lateinische  Vorschule.  Erster  CursuSj  enthaltend  ein  methodisches 
Elementarbuch  (in  118  Lectionen)  und  eine  systematische  Elementar- 
Grammatik  nach  den  RedetheiJen  von  Dr.  Carl  Plötz,  Prof.  2.  Aull. 
Berlin  Verlag  von  F.  A.  Herbig.  1868.  152  S.  in  kl.  8.  Preis  8 Sgr. 

— Das  Buch  will  zu  gleicher  Zeit  Grammatik,  Lesebuch  und  Vocabular 
sein.  Der  zweite  bis  Michaelis  1868  zu  erwartende  Theil  soll  bis  zu 
der  Stufe  führen,  auf  welcher  die  Lectüre  des  Caesar  und  Ovid  einzu- 
treten pflegt  (Tertia). 

Auszug  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte.  Als  Leit- 
faden und  zu  Repetitionen  von  Dr.  Karl  Plötz,  Prof.  Zweite  für  die 
alte  und  für  die  neueste  Geschichte  vollständig  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin  1867.  Verlag  von  F.  A.  Herbig.  408  S.  in  12.  Preis  16  Sgr. 

— Zu  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Zwecke  wohl  verwendbar. 

Der  Schnellrechner.  Lehrbuch  des  gesammten  Rechnens  nach  der 
neuen  Schnellrechen  - Methode.  Zum  Selbstunterricht  und  für  Schulen. 
Von  H.  F.  Kameke.  6.  Aufl.  Berlin.  Verlag  von  Theobald  Grieben. 
323  S.  in  8.  Preis  1 Thlr.  — Das  Buch  enthält  die  Grundrechnungs- 
arten nebst  allen  im  gewerblichen  und  kaufmännischen  Verkehr  vor- 
kommenden Rechnungsarten;  Zins-  und  Zinseszins-,  Renten-,  Wechsel-, 
Waaren-Rcchnung  &c. ; die  Progressionen,  Gleichungen  und  Logarithmen 
in  ihrer  Anwendung  bei  kaufmännischen  und  anderen  Rechnungsarten; 
Quadrat-  und  Kubikwurzel,  Raumgrössenrechnung;  Tabellen.  Es  sollen 
in  4 Monaten  5 Auflagen  nothwendig  geworden  sein.  In  nächster  Zeit 
sollen  billige  Aufgaben-  und  Auflösungshefte  als  Beigaben  erscheinen. 


*)  Leider  ein  ziemlich  häufig  vorkommender  Fall.  D.  R. 
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Leitfaden  der  Geographie.  Für  die  beiden  obersten  Klassen  von 

Bürgerschulen  in  zwei  Kursen  bearbeitet  von  0.  Sommer,  Weisen- 
haus- und  Seminar-Inspector.  Mit  3 in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Braunschweig.  Yerlag  von  Alfr.  Bruhn.  1868.  70  8.  in  8®. 
Preis  5 Groschen.  Vorzüge  des  Büchleins  sind:  Beschränkung  auf 
das  Nothwendigtse , wenig  Zahlen,  dagegen  Anhaltspunkte  durch  Ver- 
gleichungen. 

Leitfaden  beim  Gesang -Unterricht  für  die  Hand  der  Schüler  von 
Joh.  Nep.  Kasporer.  2.  vermehrte  Aufl.  Freising,  bei  Datterer.  1868. 
55  S.  in  8.  Preis  6 Sgr.  oder  20  kr. 

Alte  und  neue  Kirchenlieder  zum  Gebrauche  beim  öffentlichen  ka- 
tholischen Schulgottesdienste  für  ein-  oder  zweistimmigen  Chor  mit  oder 
auch  theilweise  ohne  Orgelbeglcitung  gesammelt  von  J.  N.  Käsporer. 
Freising,  bei  Datterer.  1868.  80  S.  in  12.  Preis  20  kr.  oder  6 Sgr. 

Einleitung  in  die  deutsche  Dichtung.  Ein  Hilfsbuch  für  Freunde 
der  Poesie  «fee:  &e.  Herausgegeben  von  W.  Dietlein.  Braunschweig, 
bei  Alfr.  Bruhn.  1868.  210  8.  in  8°.  Preis  26  Sgr.  Das  Buch  hat 
zunächst  den  Zweck,  solchen  Lesern  der  deutschen  Dichterwerke  als 
Führer  zu  dienen,  denen  es  nicht  gegönnt  war,  anderweitig  sich  die 
Bildung  anzueignen , welche  unbedingt  zu  jener  Lektüre  befähigt  Zu 
dem  Ende  wird  im  I.  Theil  von  der  Metrik,  im  II.  Theil  von  den 
Dichtungsarten  gehandelt,  im  III.  Theil  eine  kurze  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  Poesie,  nach  ihren  Dichtungsarten  geordnet  mitgetheilt  im 
IV.  Theil  von  der  Sprache  der  Poesie  gesprochen.  Wenn  man  auch 
im  Einzelne»  manches  anders  wünscht  so  macht  doch  die  methodische 
Einrichtung  des  Werkes  cs  zu  einem  billigen  Handbuch  für  den  Lehrer 
und  zu  einem  ausreichenden  Compendium  für  die  Schüler.  Gauz  un- 
genügend scheint  die  Behandlung  der  antiken  Strophen.  Ein  bedenk- 
licher Druckfehler  steht  S.  210  unter  12. 

Den  gleichen  Zweck  wie  das  vorstehende  Buch  verfolgt  die  Poetik 
von  Dr.  E.  Kleinpani  (Härmen  bei  W.  Langewiesche),  welche  in  6.  Aufl., 
besorgt  von  einem  Freunde  des  Herausgebers,  dem  Verfasser  der  „Vor- 
hofklünge“,  erscheint.  Von  den  4 Lieferungen  a 71/,  Sgr.  liegen  bereits 
2 in  der  neuen  Auflage  vor,  auf  216  S.  in  kL  6®.  enthaltend  die  Lehre 
von  den  Dichtungsformen.  Das  bekannte  Werk,  eingehender  und  wissen- 
schaftlicher als  das  vorhergenannte,  ist  seinem  Umfang  und  seiner  Be- 
stimmung nach  nicht  ein  Leitfaden  für  Gymnasialschaler,  sondern  ein 
Lehrbuch,  „ein  Buch  der  Einleitung  zu  allen  Ausgaben  deutscher  Ulassiker 
und  Dichter“  für  alle  Gebildeten.  — S.  135  steht  zwei  Mal  Ritonell. 

Manuel  de  la  Litterature  fran^aise  de  XVII«  XVIII*  et  XIX«  siecles 
par  C.  Ploetz.  Seconde  ödition  revue  et  augmentee.  Berlin.  Chez 
F.  A.  Herbig.  1867.  800  S.  in  8®.  Preis  1 Thlr.  10  Sgr.  Das  Hand- 
buch will  den  Schüler  der  oberen  ('lassen  mit  den  bedeutendsten  fran- 
zösischen Autoren  (Prosa  und  Poesie  gemischt)  von  Corneille  und  Pascal 
bis  auf  die  neueste  Zeit  bekannt  machen.  Jeder  Schriftsteller  ist  mit 
entsprechenden  biographischen  Notizen  eingeleitet  Wo  Bruchstücke 
eines  Werkes  gegeben  sind,  ist  der  Zusammenhang  durch  eine  fort- 
laufende Analyse  vermittelt.  Unter  dem  Texte  stehen  die  nöthigen  sach- 
lichen und  sprachlichen  Erklärungen;  sie,  wie  alles  andere,  sind  in  fran- 
zösischer Sprache  geschrieben.  Das  Buch,  das  sich  würdig  an  andere 
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verdienstvolle  Arbeiten  desselben  Verfassers  anreiht,  dürfte  für  unsere 
Primaner  eine  ungleich  angemessenere  Lectilre  sein,  als  manche  geist- 
und gehaltlose  Waarc,  die  ihnen  hie  und  da  geboten  wird. 

Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache  von  P.  Friedrfchsen. 
Mains.  Verlag  von  C.  G.  Kurze’s  Nachfolger.  1868.  199  S.  in  8*. 
(I.  Thl.  8.  1 — 29  Grammatische  Vorübungen;  II.  Thl.  8.  30—81  Pro- 
saische Lesestücke;  III.  Thl.  S.  82— 105  Poetische  Lesestücke  [Psalmen]). 
Den  Schluss  bildet  ein  Wörterverzeichnis.  Die  Lesestücke  sind  nüt 
Noten  versehen.  Die  Ausstattung  ist  gut. 
r 

Der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  obersten  Gymnasialklassen. 
Von  Dr.  Erasmus  Schwab.  (Besonderer  Abdruck  aus  dom  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Olmiitz  f.  1867).  ülmütz  bei  Fr.  Slawik.  Die 
Schrift  handelt  auf  30  Octavseiten  a)  von  der  Lectüre  und  was  mit  der- 
selben zasammcnhängt:  b)  vom  Stil;  c)  vom  mündlichen  Ausdrucke, 
Redeübungen,  Hebungen  im  Disputiren.  Schon  das  Interesse  für  den 
behandelten  Gegenstand  reicht  hin,  dem  Schriftchen,  auch  wenn  man 
manches  anders  wünscht,  Theilnahme  zuzuwenden. 

Auswahl  Klopstock’scher  Oden.  Mit  Biographie  des  Dichters , An- 
gabe des  Versmasses,  einer  Uebersicht  des  Inhaltes  und  kurzen  An- 
merkungen. Zum  Gebrauch  Für  Schüler  herausgegeben  von  Dr.  Eduard 
Grosse.  Preis  5 Sgr.  Aschersleben  bei  L.  Schnock.  Auf  58  S.  in  16 
enthält  das  Büchlein  26  Klopstock’sche  Dichtungen,  denen  eine  Angabe 
des  Versmasses  und  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  vorausgeht;  von 
„Anmerkungen“  zu  reden  ist  der  Verfasser  wohl  kaum  berechtigt. 

Loicht  ausführbare  vierstimmige  Lieder  zum  Gebrauch  für  Gym- 
nasien, Realschulen  und  Gesangvereine  componirt  von  C.  K un tz e.  Preis 
5.  Sgr.  Aschersleben,  bei  L.  Schnock.  32  S.  in  8®. 


Statistisches. 

Studienlehrer  Nu  sch  in  Dürkheim  rückt  in  die  3.,  Studienlehrer 
Fr.  Beck  in  die  2.  Klasse  vor;  an  die  1.  Klasse  dieser  Anstalt  wird 
Studienlehrer  Sucro  von  Germersheim  versetzt. 

Prof.  Ign.  Schrepfer  in  Regensburg  ging  am  12.  April  nach  langem 
Leiden  mit  Tod  ab.  Er  war  geboren  den  14.  Februar  1825  zu  Bamberg, 
ward  1.  Sept.  1854  zum  Studienlehrer  daselbst,  1.  Okt.  1859  zum  Gym- 
nasialprofessor in  Passau  ernannt,  31.  Aug.  1865  nach  Regensburg  ver- 
setzt. Die  Schule  verliert  an  ihm  einen  eifrigen,  für  alles  Gute  und 
Edle  begeisterten  Lehrer., 

Prof.  Dr.  Kästner  in  Regensburg  erhielt  die  Lehrstelle  der  Philo- 
sophie an  dem  dortigen  Lyceum. 

Studienlehrer  Spanfchlner  in  Landshut  wurde  in  Ruhestand  ver- 
setzt. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

4. 

I.  Die  strophische  Composition  im  drittes  Buche  des  Properz.  (Fort- 
setzung und  Schluss.)  Von  Dr.  Drenckenhahn. 

III.  Miscellen  zu  Horatius,  Seneca,  Curtius  Plinius,  Thucydides. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

2 u.  3. 

I.  Die  öffentliche  Meinung  im  XI.  Jhrh.  Ober  Deutschlands  Politik 
gegen  Polen.  Von  H.  Zeissberg  in  Lemberg.  — Zu  den  griechischen 
Kriegsschriftstollern.  Von  Th.  Goniper z.  — Zu  Cicero.  Von  J.  V. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaatcn  Europa’s. 
(VT.  Schweiz,  Forts.).  Von  Ad.  Beer  u.  Fr.  Hochegger. 

4. 

I.  Zu  Horatius.  Von  Emanuel  Ho  ff  mann.  (Carm.  II,  2,  4 wird 
conjicirt  functa  cnwribus;  H,  1,  21  Andere  — Video;  Sat.  I,  4,  24. 
utpote  plure».  Culpari  dignus,  quemvis  Sc.).  — Grammatisch-kritische 
Miscellen  zu  Aristoteles  (Forts.).  Von  V ah  len. 

UL  Bemerkungen  zur  Frage  über  den  geographischen  Unterricht 
Von  J.  Ptaschnik.  (Bezugnehmend  auf  das  lesenswerthe  Programm 
des  Theresianischen  Gymnasiums  1867:  Einiges  Aber  den  geographischen 
Unterricht  an  österreichischen  Gymnasien.  Von  Hr.  Lewinski). 


Das  Antwortschreiben  auf  die  an  die  Staatsregierung  gestellte  An- 
frage des  Finanzausschusses  d,K.  d.  Abg.  wegen  Reduction  der  Beamten 
enthält  von  Seite  des  k.  Cultusministeriums  u.  a.  folgende  Stelle: 

„Ferner  wird  unvermeidlich  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  ob  nicht 
anstatt  der  veralteten  und  wirkungslosen  Kreisscholarchate  den  Kreis- 
stellen ein  anderer  technischer  Beirath  in  irgend  welcher  Form  behufs 
einer  intensiveren  Behandlung  und  Ueberwachung  des  öffentlichen  Unter- 
richts überhaupt  und  für  die  Vorbereitung  wichtigerer  allgemeiner  An- 
ordnungen auf  diesem  Gebiete  beigegeben  werden  kann. 

Dieselbe  Frage  drängt  sich  hinsichtlich  der  Organisation  desCultus- 
Ministeriums  auf.  Der  früheren  Studiensection  bei  dem  Staatsministerium 
des  Innern  war  bis  zum  Jahre  1836  ein  sog.  erweiterter  Oberster  Schul- 
rath für  die  Bernthung  wichtiger  allgemeiner  technischer  Fragen  bei- 
gegeben, welcher  aus  bewahrten  Gelehrten  — Schulmännern  und  Geist- 
lichen von  hervorragender  Bildung  bestand,  und  welcher  zeitweise  unter 
dem  Vorsitze  des  Ministers  sich  versammelte  und  Gutachten  erstattete.  Die 
Presse  und  die  öffentliche  Meinung  bat  sich  wiederholt  für  ein  solches 
Organ  neben  dem  eigentlichen  Referatsdienste  ausgesprochen  und  scheinen 
auch  innere  Gründe  hiefür  zu  sprechen.“ 


Druck  tod  J.  OoMMwiuUr  * Möul,  Tbentlnentr.  18  in  X da  eben. 
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IV.  Jahrgang, 


No.  9 


Die  Kote  der  Qelstesfählgkeiten  in  den  Jahreszeugnissen. 

Vor  einigen  Jahren  erging  von  Seite  der  höchsten  Stelle  die  Auf- 
forderung an  die  Studienrektorate  des  Königreichs,  im  Einvernehmen 
mit  den  ihnen  unterstellten  Lehrer- Collegien  sich  gutachtlich  darüber 
zu  äussern,  ob  eine  Note  für  Geistesfähigkeiten  auch  fortan  festgestellt 
und  in  den  Jahreszeugnissen  beigeschrieben  werden  solle,  oder  ob  es 
zweckmässig  erscheine,  dass  dieselbe  in  Zukunft  wegfalle.  Wie  es  scheint, 
sind  die  einschlägigen  Berichte  der  Rektorate  sehr  verschieden  aus- 
gefallen, da  eine  endgiltige  Entscheidung  des  k.  Staatsministeriums  in 
diesem  Betreffe  nicht  erfolgte,  die  Sache  somit  beim  Alten  belassen  blieb. 
Aus  dem  Umstande  jedoch,  dass  die  höchste  Stelle  selbst  in  dieser  Frage 
damals  die  Initiative  ergriff,  darf  wol  mit  Recht  gefolgert  werden,  dass 
dieselbe  in  die  Zweckmässigkeit  der  traditionellen  Krtheilung  von  Fähig- 
keitsnoten gegründete  Zweifel  setzte.  Die  Sache  scheint  mir  daher 
wichtig  genug,  um  sie  in  diesen  Blättern  einer  besonderen  Besprechung 
zu  unterziehen. 

Sehen  wir  uns  die  Sachlage  zunächst  vom  pädagogischen 
Standpunkte  anl  Ist  es  nach  den  Grundsätzen  einer  richtigen  Er- 
ziehung vortheilhaft  oder  auch  nur  zu  billigen,  dass  man  die  Zög- 
linge nicht  nur  wissen  lasse,  sondern  ihnen  sogar  amtlich  constatire, 
was  man  von  ihren  Fähigkeiten  urtheile?  Die  Pädagogik  kann  hierauf 
nur  mit  einem  entschiedenen  Nein  antworten.  Dass  man  in  Fleiss,  Fort- 
gang und  Betragen  Abstufungen  macht  und  die  einschlägigen  Noten  den 
Schülern  mittheilt,  ist  durch  sich  selbst  wie  durch  den  verfolgten  Zweck 
gerechtfertigt;  denn  für  diese  kann  der  Schüler  verantwortlich  gemacht 
werden,  hierin  darf  ihm  Anerkennung  oder  Tadel  ertheilt  werden,  da 
sie  in  die  Sphäre  seines  freien  Willens  fallen,  und  ein  Fortschritt  zum 
Besseren,  eine  Steigerung  zu  einer  höheren  Potenz  erzielt  werden  kann. 
Ganz  anders  ist  es  mit  den  Geistesfähigkeiten.  Es  hat  nicht  nur  nicht 
den  geringsten  pädagogischen  Gewinn,  wenn  man  den  Schülern  sagt, 
dass  sie  gut  oder  gering  talentirt  seien,  in  so  ferne  dies  weder  ein  Lob 
noch  ein  Vorwurf  für  sie  sein  kann,  und  eine  Steigerung  der  Fähigkeiten 
überhaupt  nicht  in  ihrer  Macht  liegt;  im  Gegentheile,  es  ist  sogar  ge- 
fährlich und  darum  verwerflich,  der  unreifen  Jugend  eine  Qualification 
ihrer  Geistes-Anlagen  in  die  Hand  zu  geben.  Die  nachtheiligen  Folgen 
zeigen  sich  nur  zu  häufig,  in  moralischer  wie  in  wissenschaftlicher 
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Beziehung.  Wenn  so  ein  Junge  zu  lesen  bekommt,  dass  er  mit  „sehr 
vielen“  oder  wol  gar  „vorzüglichen“  Fähigkeiten  ausgestattet  sei,  so  liegt 
wenigstens  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  dadurch  ein  gewisser  Eigendünkel 
in  ihm  erweckt  werde,  in  Folge  dessen  er  ein  Vorrecht  vor  minder  be- 
gabten Schülern  beansprucht  und  diesen  gegenüber  im  Gefühle  seiner 
Ueberlegenheit  ein  herrisches,  hochfahrendes,  anmassendes,  herausfor- 
derndes Wesen  bekundet,  das  beständige  Reibereien  und  gegenseitige 
Gehässigkeiten  im  Gefolge  hat.  Dieser  Geist  macht  sich  auch  bald  den 
Lehrern  gegenüber  geltend:  Unbescheidenheit  und  Naseweisheit  sind 
bei  jüngeren,  fortgesetztes  Kritisiren,  vornehmes  Naserümpfen  und  alt- 
kluges Bespötteln  der  Worte  und  Handlungen  des  Lehrers  bei  er- 
wachseneren Schülern  die  gar  nicht  seltenen  Früchte  der  selbstgesäten 
Saat.  Eine  noch  weit  häufigere  Folge  des  gehobenen  Bewusstseins  bei 
begabten  Schülern  aber  ist  jenes  Btolze  Selbstvertrauen  auf  das  gute 
Talent  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Abminderung  des  Fleisses, 
dessen  nur  schwächere  Schüler  bedürften.  So  kommt  es,  dass  so  viele 
wohlbefähigte  Schüler,  die  in  den  unteren  Klassen  stets  zu  den  besten 
zählten,  in  Folge  ihres  Unfieisses  schliesslich  die  Nachhut  der  Klasse 
bilden,  weil  sie  schon  zu  bald  auf  ihren  Lorbeeren  ausruhen  zu  dürfen 
glaubten.  Obendrein  pflegen  solche  den  Grund  ihres  Rückschrittes  eher 
in  allem  Anderen  (besonders  in  der  persönlichen  Abneigung  der  Lehrer), 
nur  nicht  in  sich  selbst  zu  suchen.  Dies  die  NachtheUe,  die  sich  in  der 
Schule  aus  dem  aufgedrungenen  Bewusstsein  guter  Begabung  wenigstens 
\ ergeben  können  und,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  auch  häufig  ergeben. 

Aber  auch  dem  minder  befähigten  Schüler  frommt  es  nicht,  zu 
wissen,  dass  er  spärlicher  als  andere  Mitschüler  begabt  sei.  Auf  Knaben 
von  weicher  Gemütsart  wirkt  dieses  Bewusstsein  häutig  niederdrückend 
und  entmutigend;  eine  gewisse  Verstimmung  bemächtigt  sich  ihrer, 
wenn  es  bei  allem  Fleisse  in  Folge  ihrer  schwachen  Fähigkeiten  doch 
nicht  recht  vorwärts  gehen  will.  Doch  ist  dies  im  Allgemeinen  seltener 
der  Fall.  Sehr  häufig  hingegen  dient  die  geringere  Befähigung  als 
Vorwand  und  Beschönigung  auch  der  selbstverschuldeten  genügen 
Fortschritte,  als  Schild  für  Unfieiss  und  Leichtsinn.  Indem  der  Schüler 
sein  Pfund  vergräbt  oder  vergeudet,  statt  damit  zu  wuchern  und  es  so 
zu  vervielfältigen,  weist  er  allen  Zuspruch  und  alle  Mahnungen  zur 
Steigerung  seiner  Tbätigkeit  mit  der  constanten  Ausrede  zurück,  dass 
er  doch  von  vorne  herein  nicht  mit  den  besser  Befähigten  seiner  Mit- 
schüler concurriren  könne,  wenn  er  auch  noch  so  fleissig  sei,  und  gleicht 
so  einem  schlechten  Haushälter,  der  sein  geringes  Erbtheil  durchbringt, 
weil  er  damit  ja  doch  nicht  Millionär  werden  könne.  Allerdings  gibt 
es  auch  wieder  rühmliche  Ausnahmen,  indem  gut  geartete  Schüler  im 
Gefühle  ihrer  Schwäche  durch  um  so  angestrengteren  Fleiss  zu  ersetzen 
suchen,  was  ihnen  nach  dem  Grade  ihrer  Fähigkeiten  abgeht.  Allein 
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diese  würden  gewiss  eben  so  gut  das  Nämliche  thun,  wenn  man  sie 
auch  nicht  über  die  Grösse  ihrer  Anlagen  verständigt  hätte.  Für  die 
Schüler  selbst  erweist  sich  also  die  Aufnahme  einer  besonderen  Fahig- 
keitsnote  in  die  Jahreszeugnisse  eher  als  schädlich,  denn  als  vorteilhaft 
und  zweckdienlich. 

Oder  sollte  diese  Note  eigentlich  für  die  Aeltern  oder  Angehörigen 
der  Schüler  bestimmt  sein,  um  diese  über  die  Fähigkeiten  ihrer  Spröss- 
linge und  Zöglinge  aufzuklären?  — Ich  habe  bis  jetzt  wenigstens  weder 
einen  Vater  noch  eine  Mutter  getroffen,  welche  mir  zugegeben  hätten, 
dass  ihr  Sohn  gering  befähigt  sei;  leichtsinnig,  unaufmerksam,  zer- 
streut, selbst  ungezogen,  kurz  alle  Prädikate  erträgt  die  Aelternliebe  in 
Bezug  auf  die  Kinder  eher  und  lieber,  als  das  dem  Selbstgefühl  wider- 
sprechende Prädikat  der  geistigen  Beschränktheit.  Zur  Berichtigung 
derlei  ältcrlicher  Vorurtheile  reicht  keine  mündliche  Versicherung  des 
Lehrers,  reicht  kein  amtliches  Schriftstück,  keine  protokollarische  F.rörter- 
ung  hin.  Nüchtern  denkende  Väter  aber,  deren  Urtheil  nicht  durch  das 
Gefühl  bestochen  uud  voreingenommen  ist,  werden  ihre  Söhne  wenigstens 
eben  so  richtig  zu  beurtkcilen  vermögen,  wie  der  Lehrer,  so  dass  eine 
schriftliche  Constatirung  des  Grades  der  Geistesfähigkeiten  der  Schüler 
auch  in  dieser  Hinsicht  unnütz  oder  überflüssig  ist.  Zudem  könnte  diese 
Erklärung  an  die  Aeltern  auch  ohne  Vorwissen  der  Schüler  erfolgen,  wo 
sie  allenfalls  nöthig  erschiene. 

Wir  sind  in  unserer  bisherigen  Deduction  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,  dass  die  Notenstellung  in  den  Geistesfähigkeiten  durch  die 
einzelnen  Lehrer  immer  richtig  ist  oder  doch  sein  kann.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Eiue  absolute  Bemessung  der  Geistesfahigk eiten  eines 
Menschen  ist  überhaupt  nicht  möglich,  und  selbst  die  Phrenologie  hat 
es  noch  nicht  unternommen,  ein  rhrenometer  nach  Analogie  anderer 
Mass-  und  Wägapparatc  zu  construiren.  Den  Menschengeist  messen  kann 
eben  nur  ein  höherer  Geist.  Geistige  Potenzen  lassen  sich  nimmermehr 
in  Schablonen  zwängen  oder  in  Wcrthzahlen  übersetzen.  Aber  auch  die 
r e 1 a ti v e Beurtheilung  des  Geistes,  die  sich  der  Aeusserungcn  desselben 
in  Worten  und  Handlungen  als  Substrates  bedient,  hat  zumal  bei  der 
Jugend  ihre  unverkennbaren  Schwierigkeiten,  an  denen  nicht  selten  alle 
Theoricen  der  Psychologie  zu  Schanden  werden.  Ist  ja  doch  der  jugend- 
liche Geist  noch  nichts  Fertiges  und  Bleibendes:  wie  beim  jugendlichen 
Körper  der  Stoffwechsel  äusserst  rasch  von  Statten  geht,  so  wechseln 
in  dem  noch  unreifen  Geiste  die  verschiedensten  Eindrücke  und  Stimm- 
ungen in  rascher  Aufeinanderfolge  mit  einander  ab;  ein  stetes  Zu-  und 
Abströmen  findet  in  ihm  Statt;  er  ist  auch  den  verschiedenartigsten  Ein- 
flüssen und  Zufälligkeiten  des  körperlichen  Lebens  in  vollstem  Masse 
unterworfen , welche  bald  hebend  und  bald  drückend  auf  ihn  wirken, 
und  so  ist  der  kindliche  Geist  recht  eigentlich  zu  verschiedenen  Zeiten 

19* 


Digitized  by  Google 


268 


in  seinen  Aeusserungen  ein  ganz  verschiedener.  Es  ist  aber  sehr  ge- 
wagt und  unverlässig,  über  einen  in  beständiger  Umbildung  begriffenen 
Gegenstand  ein  stabiles  Urtheil  fällen  zu  wollen,  das  zudem  keine  andere 
Grundlage,  keine  anderweitigen  Stützpunkte  hat,  als  eine  grössere  oder 
kleinere  Summe  einzelner  wechselnder  Erscheinungen.  Es  ist  nicht 
einmal  logisch,  vom  Einzelnen  aufs  Ganze  zu  schliessen. 

Wer  wollte  ferner  läugnen,  dass  die  Geisteskräfte  und  Geistesricht- 
ungen der  Einzelnen  ganz  verschiedenartig  sind,  — ein  Werk  der  Vor- 
sehung, ohne  welches  die  Menschheit  nicht  bestehen  könnte.  Es  ist 
nun  zwar  jedenfalls  ein  Vorzug  unserer  humanistischen  Gymnasialbildung, 
der  gewiss  einzig  in  seiner  Art  ist,  dass  sie  die  harmonische  Entwickelung 
aller  Geisteskräfte  der  Jugpnd  sich  zum  Ziele  setzt.  Eben  dadurch  ist 
aber  auch  Gelegenheit  gegeben,  die  in  einer  Individualität  vorherrschen- 
den Richtungen  des  Geistes  zu  beobachten;  denn  ein  Universaltalent 
kommt  selten  vor.  Am  häutigsten  wol  ergibt  sich  dabei  die  Wahrnehmung, 
dass  Knaben  oder  Jünglinge,  die  in  den  sprachlichen  Fächern  sehr  gut 
sind,  in  der  Mathematik  wenig  oder  nichts  vor  sich  bringen  und  um- 
gekehrt, ohne  dass  man  ihnen  gerade  beharrlichen  Unfleiss  in  den  ein- 
schlägigen Fächern  zur  Last  legen  könnte.  Sie  leiden  eben  an  einer 
gewissen  unüberwindlichen  Unbeholfenheit  und  Ungeschicklichkeit.  Am 
Jahresschlüsse  treten  nun  die  einzelnen  Lehrer  der  Klasse  zusammen, 
um  eine  Gesammtnote  auch  in  den  Fähigkeiten  festzustellen.  Begreif- 
licher Weise  wird  derjenige  Lehrer,  in  dessen  Fächern  der  Schüler  ent- 
schieden gut  ist,  die  Note  I oder  II,  der  andere  hingegen  III  oder  IV 
für  sein  Fach  beantragen.  Man  macht  sich  in  solchen  wahrhaftig  nicht 
vereinzelten  Fällen  gewöhnlich  collegiale  Zugeständnisse  und  ertheilt 
eine  Note,  die  ungefähr  das  arithmetische  Mittel  zwischen  beiden  hält 
und  — nach  beiden  Seiten  hin  unwahr  ist. 

Ungemein  schwer  ist  es  auch,  nach  den  Leistungen  eines  Schülers, 
besonders  wenn  er  den  untersten  Klassen  angehört,  immer  streng  zu 
scheiden,  wie  viel  auf  Rechnung  seiner  Fähigkeiten  komme,  und  wie 
viel  seinem  Fleisse  zuzuschreiben  sei.  Denn  gerade  in  den  jüngeren 
Jahren  ergänzt  der  Lerneifer  und  das  Interesse  für  die  Sache  das  Talent 
wesentlich,  wie  anderseits  auch  das  Genie  ohne  fortgesetzte  Geistes- 
thätigkeit  schliesslich  verkümmern  und  in  Stumpfsinn  versinken  kann. 
Das  spätere  Leben  der  durch  die  Studien  Hindurchgegangenen  würde 
nicht  so  oft  das  Urtheil  der  Schule  widerlegen  und  corrigiren,  wenn 
eine  strenge  Ausscheidung  zwischen  Anlage  und  Fleiss  so  leicht  und 
überhaupt  möglich  wäre. 

Jeder  Lehrer  ist  verpflichtet,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
seine  Schüler  zu  qualificiren;  somit  ist  seine  eigene  gewounene  Ueber- 
zeugung  hiefür  allein  massgebend.  Nun  gibt  es  aber  selten  2 Menschen, 
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die  in  all  ihren  Anschauungen  vollständig  mit  einander  hannoniren. 
Da  es  nun  bei  der  Beurtheilung  der  Geistesfähigkeiten  der  Schaler 
an  einem  einheitlichen  objektiven  Massstabe  gebricht,  und  die  subjektive 
Auffassung  des  Lehrers  die  Norm  des  Urtheils  bildet,  so  ist  erklärlich, 
dass  die  Anlagen  eines  Schülers  von  verschiedenen  Lehrern  sehr  ver- 
schieden graditicirt  werden.  Der  eine  Lehrer  ist  eben  genügsam  und 
lässt  sich  bei  der  Feststellung  der  Noten  von  johanneischen  Grundsätzen 
leiten,  der  andere  hält  es  lieber  mit  Censor  Cato.  Es  ist  dies  theils 
Folge  des  Natureis  und  Charakters,  theils  ist  es  in  der  grösseren  oder 
geringeren  Concurrenz  von  Schülern  begründet  Daher  stellen  sich  die 
Qualificationen  an  isolirten  Lateinschulen  in  der  Regel  bedeutend  höher 
und  günstiger,  als  an  vollständigen  Anstalten,  weil  eben  jenen  nur  spär- 
liches und  oft  sehr  sprödes  Bildungsmaterial  zu  Gebote  steht,  so  dass 
die  Lehrer  schon  mit  Einigem  und  Wenigem  befriedigt  sind.  Auch  ist 
es  leider  noch  immer  Thatsache,  wenn  auch  vereinzelte,  dass  sich 
manche  Lehrer  gerade  in  der  Feststellung  der  Fähigkeitsnoten  von  Privat- 
rücksichten  und  Sonderinteressen  leiten  lassen,  weil  die  Aeltern  nichts 
unlieber  hören,  als  dass  ihre  Kinder  schwach  befähigt  sind.  So  kommt 
es,  dass  mitunter  Schülern,  die  nur  mittelmässig  talentirt  sind,  die  besten 
Anlagen  prädicirt  werden,  um  den  Aeltern  zu  schmeicheln  oder  wenigstens 
nicht  bei  ihnen  anzustossen  — ein  eben  so  unvernünftiger  wie  unmora- 
lischer Missbrauch.  Aber  auch  abgesehen  davon  trifft  es  sich  nicht 
selten,  dass  ein  Lehrer  das  als  Talent  auslegt,  was  sein  Vorgänger  als 
Verdienst  des  Fleisses  in  Anschlag  brachte,  und  umgekehrt:  die  Auf- 
fassung ist  eben  verschieden.  Oder  sollte  jeder  nachfolgende  Lehrer 
das  Urtheil  des  vorhergehenden  einfach  adoptiren  oder  bestätigen?  Das 
wäre  das  Allerverderblichste,  indem  alsdann  die  Qualification  des  Stu- 
dienlehrers der  untersten  Lateinklasse  für  die  ganze  Studienlaufbahn 
eines  Schülers  massgebend  wäre,  ein  Urtheil,  das  in  eine  Lebensstufe 
fällt,  wo  dem  Geiste  noch  jede  Consistenz  mangelt,  und  er  noch  über- 
wiegend von  dem  Körper  beeinflusst  wird.  Tritt  ja  doch  bei  vielen 
Knaben  und  Jünglingen  im  Verlaufe  ihrer  Studienzeit  oft  ganz  plötzlich 
ein  auffallender  Umschwung  im  Bereiche  des  Geisteslebens  ein.  Ander- 
seits ist  es  auch  wieder  verwerflich,  das  Urtheil  des  vorhergehenden 
Lehrers  ganz  und  gar  zu  ignoriren ; denn  dies  führt  zu  oft  lächerlichen 
und  ungereimten  Inconsequenzen,  wie  Erfahrung  zeigt.  Es  ist  z.B.  denk- 
bar, dass  ein  Knabe  in  einem  Jahre  die  III.  und  im  folgenden  die  II.  Fähig- 
keitsnote wirklich  verdiene;  wenn  er  aber  nach  Ausweis  der  Jahreszeugnisse 
in  wenigen  Jahren  die  ganze  Notenskala  mit  verschiedenen  Kreuz-  und  Quer- 
sprüngen durchlaufen  hat,  so  ist  dies  eben  ein^eweis,  dass  er  von  einem 
oder  dem  anderen  seiner  Lehrer  unrichtig  beurtheilt  worden  ist.  Ein  so  ge- 
zeichneter Knabe  muss  schliesslich  entweder  an  sich  selbst,  oder  an  der  Ein- 
sicht und  Unparteilichkeit  seiner  Lehrer  irre  werden,  die  Aeltern  desselben 
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entschieden  an  der  letzteren.  Derlei  Schwankungen  sind  nur  dazu  an- 
gethan,  die  Autorität  der  Lehrer  zu  untergraben. 

Wie  also?  Sollen  denn  doch  einmal  Noten  für  die  Geistesfähigkeiten 
festgestellt  werden,  so  mögen  sie  in  den  Censnrlisten,  die  in  den  Repo- 
situren  der  Rektorate  deponirt  zu  werden  pflegen,  Torgemerkt,  in  die 
Jahreszeugnisse  jedoch  nicht  aufgenommen  werden.  Das  spätere  Leben 
wird  die  Fähigkeiten  des  Mannes  besser  als  alle  Jahreszeugnisse  quali- 
ficiren. 

Würzburg.  Dr.  Zink. 


Zur  griechischen  Grammatik. 

Ein  recht  wirksames  Mittel,  der  an  sich  starren  grammab  Regel 
Leben  und  Frische  einzuhauchen,  ist  (ausser  dem  belebenden  Odem  des 
Lehrers)  das  anschauliche  und  gehaltvolle  Beispiel. 

Gutgewählte  Beispiele  wurden  so  Manches,  was  dem  Schüler  schwer 
und  ungenießbar  erscheint,  ihn  darum  kalt  lässt,  anziehend  und  ge- 
nießbar machen,  und  eine  Grammatik,  die  ihre  erzgegossenen  Regeln 
durch  lauter  treffende  und  anschauliche  Beispiele  beseelte,  wäre  ein 
vollendetes  Kunstwerk. 

Wenn  ich  nun  mit  den  folgenden  Zeilen  mein  Scherflein  gebe,  so 
möchte  ich  die  Herren  Collegen  aufmuntern,  das  ihre  beizutragen. 

Man  könnte  mir  einwenden,  dass  etliche  der  folgenden  Beispiele 
der  Dichtcrspr&che  entlehnt  seien. 

Aber  warum  sollte  man  die  Dichter  verschmähen,  deren  Werke 
doch  Geist  und  Leben  athmen? 

Hauptsache  bleibt  für  den  Schüler , der  griech.  Syntax  studiert, 
das  lebendige  Vcrständniss  der  Regel;  oh  ihm  dasselbe  durch  Muster- 
beispiele der  prosaischen  oder  poetischen  Literatur  vermittelt  wird,  ist 
meines  Bcdünkens  einerlei. 

1)  Das  trefflichste  Beispiel  des  sog.  aor.  gnomicus  bietet  jenes 
inhaltsschwere  Wort,  womit  (Horn.  11.  XX,  11)8)  Achill  den  nostürmenden 
Aeneas  warnt,  sich  mit  ihm  zu  messen: 

— Qt%9iy  (de  re)  yrjniog  Syytt) 

— nach  der  That  kommt  der  Narr  zu  Rath. 

2)  Beispiel  des  sog.  praesens  de  conatu: 

II.  X,  95,  wo  Agamemnon  sein  Herzeleid  wegen  der  Noth  seiner 
Mannen  in  den  Worten  kundgibt: 

— iij  dt  fxoi  6(<a 

otij&tuiy  = das  Herz  will  nur  aus  demLeibe. 

3)  imperf.  de  conatu: 

Plut.  Cato.  2:  Mayiip  Kovyuo  ol  X avyirtuy 

7i(>£ojiei{  id  i<f  otm  y nolv  xQtiaioy  oWten  geben,  boten  an. 
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4)  Unterschied  zwischen  im  per f.  und  aor.: 

a)  Arrian  anab.  Alex.  VI,  7 (Erstürmung  einer  Braminenstadt) : 
ix  avxaig  xaig  oixiaig  iyxaxaXaftjiayöptrot  a p.  e&  v rj  a xo  v (die 
Handlung  in  ihrem  Verlauf — caedebantur)  ol  noXXoi 
fieyar  « n i&avox  di  (Resultat  — caesi  autem  omnino  sunt ) 
oi  naxxeg  ig  ntvriixut %iXiovg.  — Aehnlich 

b)  ibid.  11:  »V  di  to vrtp  txxeixov  xovg'lxdovg  xai  änixxtixdx 
yt  xtdxxag. 

6)  Unterschied  zwischen  plusqupf.  und  aor  ist: 

Arr.  anab.  Alex.  1,12: 

‘E(  ’lXlov  ig  'AQtafav  ’,xe  (Alexander  anf  seinem  Zuge  nach  Asien), 
ol  itäaa  tj  dvrapjig  iargaxoncdevx  ei  [(im  Lager)  lag],  tp  di  aXXg 
ngög  t<ü  IlgaxTitj)  noxautö  i ax gar on id  ev« e (lagerte  er,  schlug 
er  ein  Lager). 

6)  Unterschied  zwischen  activ  und  medium: 

Hom.  11.  XVI,  226-27: 

Achill  im  Begriff,  den  Weihguss  zu  bringen: 

— entna  di  v i\p’  idaxog  xaXjjai  gojjoix  (sc.  li  de'ijag ), 
Nitf/aro  d'  avrog  yeigag  xxX. 

7)  Construction  des  Verbums  /gijo&a  t: 

Arr.  anab.  Al.  I,  I:  Thracier  vertheidigen  Bich  gegen  Alexander: 
(vxnyayoxxtg  di  aftd(ag  yd  gaxi  iy qwvxo  (wollten  gebrauchen)  i«t( 
apafaig  (Wagenburg)  ei  g xo  anofia  yea&ai. 

8)  Beispiel  des  sog.  a yljfia  xa&'  oXox  xai  pigog  (in  doppelter 
Gliederung): 

II.  VII,  216  u.  XX,  43:  die  Troer  beim  Anblick  des  Peliden: 

Tgtüag  di  rpöfiog  aiyog  vntjXvüe  yvla  txaexov. 

9)  Grundbedeutung  der Präpos.  ävä  (von  unten  nach  obenhin)  und 
x«ro  (von  oben  nach  unten)  recht  anschaulich  an  II.  XVI,  349  (Erymas 
von  Idomeneus’  Lanze  tödtiich  getroffen): 

— — ro  di  (alfia)  üvä  axofta  xai  xaxä  plxag 

ngrjae  yaxmx  = durch  Mund  und  Nase  spritzte  er  den 
Blutstrahl. 

Münnerstadt  P.  Hieronymus  Schneeberger. 


Templum,  extemplo  und  contempl&ri. 

Sehr  ansprechend  erscheint  die  meist  acceptirte  Ansicht,  wornach 
templum  lautlich  mit  der  Wurzel  tcpi-  in  Zusammenhang  gebracht  wird 
und  demnach  ein  Stück,  einen  Abschnitt  Landes  bezeichne,  einen  xo/iog 
anoxetftiiftiyog  cf.  riptxog.  ln  diesem  Sinne  finden  wir  schon  bei  Serv. 
zu  Virg.  Aen.  1, 92  templum  erklärt  als  locus  manu  auguris  designatus 
in  aire,  post  quem  factum  illico  capiantur  auguria;  oder  mit  anderen 
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Worten  als  locus  augurii  aut  auspicii  causa  quibusdam  conceptis  verbis 
f 'mitten;  weiter  lesen  wir  Liv.  I,  6,  4:  Palatinum  Nomulm,  Remus  Aven- 
tinum  ad  inaugurandum  tcmpla  capiunt.  Es  soll  also  templum  ursprüng- 
lich sein  ein  abgeschnittener  Bezirk,  welchen  der  Augur  mit  seinem 
Stabe  beschrieb.  Lautlich  ist  nichts  gegen  diese  Etymologie  einzu- 
wenden; das  p hat,  wie  bekannt,  seine  Analogieen  in  peatiußgin,  cxemplutn 
und  in  unserem  Armbrust  (rüsten).  Gleichwohl  dürfte  die  Etymologie 
sowohl  rücksichtlich  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes  templum,  als, 
seitdem  ein  weiteres  Feld  der  Vergleichung  der  Sprache  sich  geöffnet 
hat,  anzuzweifeln  sein.  Die  Bedeutung  des  Wortes  templum  nämlich  ist 
eine  viel  allgemeinere,  ist  schon  für  den  Augur  nicht  bloss  ein  bestimmter 
Platz  gewesen  auf  der  Erde,  sondern  auch  am  Himmel  und  hat  im 
weiteren  Gebrauche  die  ausgedehnteste  Bedeutung,  die  des  heiligen 
Baumes  erhalten.  Es  dürfte  eher  die  oben  entwickelte*  für  die  ursprüng- 
liche geltende  Bedeutung  aus  einer  allgemeinen  als  besondere  abzuleiten 
sein.  Die  generelle  Bedeutung  des  Wortes  scheint  Raum  zu  sein,  z.  B. 
Ovid.  tcmpla  Pamasia ; ferner  Enn.  Annal.  1, 167  templa  eaeli,  Himmels- 
räume ; Lucret  1, 1013  lucida  caeli  templa ; noch  deutlicher  Lucret.  5, 1435 
mundi  magttum  et  versatile  templum;  ferner  Cic.  de  rep.  6,  15  Deus 
cujus  est  hoc  templum  omne , quod  conspieis.  Varro  L.  L.  7, 2, 81  heisst 
es  Acherusia  templa ; Lucret.  4, 625  humida  templa.  Plaut  templa  Ne- 
ptunia,  i.  e.  das  Meer;  auch  von  der  Curie,  Rednerbühne,  vom  Tribunal, 
Asyl  hat  man  templum  gesagt  als  locis  sacris.  Ueberwiegend  hat  sich 
der  weite  Begriff  des  Raumes  allerdings  beschränkt  auf  die  heiligen 
Räume.  Ein  ähnlicher  Uebergang  der  allgemeinen  Bedeutung  in  eine 
besondere,  und  zwar  in  derselben  Sphäre  sehen  wir  in  va&t,  rtoit,  eig. 
Wohnung  (ya(u>) ; auch  otxoc  ist  so  gebraucht  worden.  Cic.  Vat  10, 24 
lesen  wir  sogar  synonym  verbunden:  in  illo  augurato  templo  ac  loco. 

Dies  Alles  dürfte  uns  berechtigen,  am  Zusammenhänge  mit  W.  ttp- 
zu  zweifeln,  und  lieber  Leo  Meyer  zu  folgen,  der  das  Wort  mit  Skt 
sthapajami  zusammenbringt,  womit  auch  töitas  verwandt  ist;  jedenfalls 
passt  diese  lautl.  Verwandtschaft  besser  zu  der  entwickelten  allgemeinen 
Bedeutung  des  Wortes. 

Auch  ist  der  lautliche  Zusammenhang  mit  Skt.  sthapqjami  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Was  den  Abfall  von  s in  templum  anlangt,  so 
vergleichen  wir  locus,  entstanden  aus  stlocus  (zu  W.  <ntX-),  ferner  lis 
entstanden  aus  stlis  u.  a.  Beispiele,  die  Curtius  in  seinen  Grundzügen 
der  Etymologie  anführt.  Weiter  entspricht  Skt.:  th  gr.  er  u.  lat.  <; 
also  W.  sthap:  axttf-  u.  (templum),  wie  sthag-  <ney-  u.  teg-o.  Diese 
Beispiele  erläutern  zugleich  das  e in  templum.  Das  m ferner  ist  ein- 
geschoben nach  demselben  Gesetze  wie  in  rvunavor,  zu  ttm-,  u.  X «u- 
ßtxvm,  zu  Xafl-  u.  s.  w.,  oder  wie  v in  civ&itn,  zu  Skt.  adh-,  ßev&oc  neben 
ßä&os,  novtoc  neben  natos  u.  s.  w.  Das  lum  endlich  ist  deminutiver 
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Art,  templum  aus  temptdum  entstanden,  das  u ansgelassen,  wie  inpueUa 
aus  puerula. 

Fassen  wir  templum  in  diesem  etymolog.  Zusammenhänge,  so  erklärt 
sich  leicht  auch  extemplo  und  contemplari,  deren  Verwandtschaft  mit 
templum  sehr  nahe  liegt  Extemplo  nämlich,  wofür  Plautus  auch  ex 
tempulo  sagt,  bedeutet,  wenn  man  von  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
Wortes  templum  ausgeht,  demnach:  „vom  Platze  aus“,  und  ist  zu  ver- 
gleichen mit  seinem  synonymen:  „illico,  auf  der  Stelle“;  extemplo  zu 
erklären  aus  ex  templo,  als  einem  dem.  von  tempus,  geht  nicht  an;  das 
eigentliche  deminut.  von  tempus  müsste  doch  wohl  tempusculum  heissen 
und  nicht  tempulum;  auf  der  anderen  Seite  ist  die  gewöhnliche  Erklärung 
mit  „von  Zeit  an“  doch  etwas  anderes,  als  „sogleich“.  Zwar  hat  man 
templa  im  Sinne  von  tempora  als  Schläfe  gebraucht;  allein  1)  ist  noch 
nicht  einmal  ausgemacht,  ob  tempora,  Schläfe  und  tempus  Zeit  etwas  mit 
einander  zu  thnn  haben,  2)  kann  templa  ganz  gut  auf  unser  templum 
zurückgeführt  werden,  und  ist  demnach  gebraucht  local  von  einem  kör- 
perlichen Theile,  wie  man  auch  gesagt  hat  im  geistigen  Sinne  templa 
mentis,  d.  h.  beide  templa  haben  die  örtliche  Bedeutung,  wie  sie  die 
bisherige  etymol.  Untersuchung  zu  statuiren  gesucht  hat. 

Contemplor  endlich  heisst  eigentlich:  ich  mache  mir  einen  Platz, 
ein  templum,  zusammen,  oder:  „ich  bringe  mir  etwas  auf  einen  be- 
stimmten Platz  zusammen“,  insoferne  das  Auge  des  contemplans  die 
Gegenstände  auf  einen  bestimmten  Gesichtskreis  zusammendrängt  und  in 
demselben  verweilt.  Contemplor  ist  gleichsam:  res  in  unum  quendam 
locum  cogo , in  unum  conspectum  redigo,  eig  piav  avvmjiiuy  ovrayt». 

Uffenheim.  Scholl. 

Sententiae  Indtcae. 

Latin!«  versibus  Jnclusit  Henri cus  Stadelmann. 

Proxima  aestate  qtinm  forte  oblatus  mihi  esset  ßöhtlingkii,  viri 
doctissimi,  über,  qui  habet  Indorum  sententias * **)),  mirumque  in  modum 
delectarer  illarum  et  gravitate  et  festivitate,  venit  mihi  in  mentem  non- 
nullas  earum,  quae  prae  caeteris  arrisissent,  latinis  versibus  reddere. 
Quod  ut  facerem  magis  etiam  incitavit  Jos.  Ruppii  exemplum,  qui 
libellum  nuper  edidit  eundem  in  modum  conscriptum  ••),  non  inelegan- 
tem illum  quidem,  sed  qui  tarnen  limam  poscere  bic  illic  videretur. 
Hujus  igitur  vestigia  secutus  ipse  quid  possem  expertus  sum  ita  quidem, 
ut  praecisa  archetyporum  nimia  ubertate  quam  brevissime  exprimere 
sensum  tentarem.  Videbatnr  enim  fraudi  fuisse  Ruppio  Studium  quoddam 

*)  Indische  Spruche.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von  Otto 
Böhtlingk.  St.  Petersburg.  3 Theile. 

**)  Gnomae  Indicae  selectae  latinis  versibus  redditae  ab  Jos.  Rupp. 
Freising.  Franz  Datterer  1866. 
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dilatandi  potins  quam  coaretandi  sententias.  Sed  de  hoc  ipsi  viderint  viri 
docti;  unnm  addam;  qui  germanicis  vcrsibus  reddiderit  illa  dieta  — 
paueula  jara  transtulerunt  Herderns,  Fr.  Rückertus,  alii  — optime 
eum  mihi  videri  de  nostria  literis  meriturum.  Perlabenter  ipse  suscepissem 
opus  mnltia  haud  dubie  gratum  futurum,  sed,  verum  ut  fatear,  parum 
ego  versatus  sum  in  arte  germanica  diaticha  pangendi,  quam  nt  spea  sit 
posse  me  aliqnid,  quod  probetur  doctis  existimatoribus , efficere.  Satia 
igitur  sit  interim  latina  veste  induiaae  dicta  vere  anrea,  qnae  nt 
germanicis  versibna  brevi  exornet  poeta  aliqnia  me  praestantior,  vehe- 
menter opto.  Verum  jam,  candide  lector,  audias  quaeso  ipsas  sententias ! 

De  ca  a I. 

(Böbtlingk  I,  pag.  6). 

1)  Der  Verständige  sinne  aber  Wissenschaft  nod  Erwerb  nach,  als  wenn 
er  nicht  alterte  und  nicht  stürbe;  die  Tagend  Obe  er  aber,  als  wenn 
der  Tod  ihn  schon  bei  den  Haaren  gepackt  hatte. 

Doctrinae  stndeas  nullo  moritnros  ut  aevo, 

• Virtuti,  ceu  jam  mors  premat  atra  caput. 

(B.  I,  pag.  7). 

2)  Die  Lichtmotte  fliegt  in  das  Feuer  der  Lampe,  weil  sie  den  Schmerz 
des  Verbrenneng  nicht  kennt;  auch  der  Fisch  verschlingt  das  Fleisch 
am  Angelhaken,  weil  er  die  Gefahr  nicht  kennt;  wir  aber  hier 
lassen  nicht  ab  von  den  Sinnengenüssen,  obgleich  wir  recht  gut 
wissen,  dass  sie  mit  einem  Netz  von  ünheil  umstrickt  sind.  Wehe 
über  die  unergründliche  Tiefe  des  Unverstandes! 

Lampada  musca  petit  saevi  non  gnara  doloris; 

Unca  mali  piscis  nescins  aera  rapit. 

Usque  voluptates  homines  venamur  et  iidem  — 

Heu  stoljdil  — scimus  quanta  pericla  ferant. 

(B.  I,  pag.  11). 

3)  Gibt  cs  etwas  Böses  zu  thun,  so  erweist  sich  der  Bösen  Verstand 

als  überaus  geschickt:  im  Finstern  erfasst  ja  der  Eulen  Ange  die 
Gestalt.  ' , 

Ad  mala  mens  semper  sollers  est,  crede,  malornm: 
ln  tenebris  dirus  luroine  bnbo  valet 

(B.  1,  pag.  16). 

4)  Derselbe  Vogel,  der  seine  Beute  aus  einer  Entfernung  von  andert- 
halbhundert Jodshana  erblickt,  wird,  da  es  das  Schicksal  so  will, 
die  ihm  zur  Seite  liegende  Schlinge  nicht  gewahr. 

Quae  volucris  praedam  longe  prospectat,  ad  ipsos 
Non  videt  haec  quondam  retia  tenta  pedes. 
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(B.  I,  pag.  21). 

5)  Die  Muschel  ist  zwar  inwendig  krumm  und  aussen  rauh;  wenn  sie 
aber  beim  Blasen  ertönt,  muss  man  dennoch  grosse  Achtung  vor 
ihr  haben. 

Curva  quidem  est  intus  extraque  est  aspcra  concha; 

At  simul  ut  cantus  edidit,  illa  placet. 

(B.  I,  pag.  45). 

6)  Ohne  auszuruhen  trügt  er  eine  Last,  empfindet  weder  Hitze  noch 
Kälte  und  ist  stets  zufrieden : diese  drei  Dinge  lerne  man  vom  Esel. 

Ferre  onus  impositum,  frigus  tolerareque  soles  — 

Haec  puer  exemplo  discat,  aselle,  tuo! 

(B.  I,  pag.  62). 

7)  Im  Unglück,  nicht  im  Glück,  wird  ja  die  Macht  grosser  Männer 
offenbar:  wenn  Aloöholz  in’s  Feuer  gefallen  ist,  ist  sein  Wohlgeruch 
stärker  als  vorher. 

Rebus  in  angustis  virtus  spectatur:  in  ignem 
Lapsa  aloe  forti  frngrat  odore  magis. 

(B.  I,  pag.  67)*) 

8)  Wie  der  Schatten  am  Vormittage  sich  von  dem  am  Nachmittage 
unterscheidet,  so  die  Freundschaft  der  Bösen  von  der  der  Guten: 
jene  ist  beim  Beginn  gross  und  nimmt  allmählig  ab,  diese  ist  zu- 
erst schwach  und  wird  später  mächtig. 

Umbra  velut  surgente  die,  sic  magna  malorum 
Principio  minuit  semper  amicitia. 

Supremo  velut  umbra  die,  sic  parva  bonorum 

Principio  semper  crescit  amicitia.  ' ><’ 

* ' * (B.  I,  pag.  68). 

fl)  Wie  ein  Stein  nur  unter  grosser  Anstrengung  auf  den  Berg  hinauf 
gebracht,  mit  Leichtigkeit  aber  hinuntergeworfen  wird,  so  geht  es 
auch  uns:  langsam  zur  Tugend,  rasch  zu  Fehlern. 

Saxa  velut  magno  tantum  molimine  sursum 
Volvuntur,  sed  mox  lapsa  repente  rmint: 

Sic  homincs  lento  virtnti  adnitimur  altae, 

Iidem  praecipites  vertimur  in  vitia. 

(B.  I,  pag.  76). 

10)  Das  Mädchen  hier  ist  der  Jäger,  ihre  Brauen  sind  der  Bogen,  ihre 
Seitenblicke  die  Pfeile,  mein  Herz  ist  die  Gazelle. 

Venatrix  virgo est;  oculi  sunt  tela,  quibus  cor 
lila  meum,  venans  ceu  capream,  insequitur. 

*)  Eandem  sententiam  ab  Herdero  paululum  mutatam  latine  convertit 
Maur.  Seyffertus  (Aretalog.  pag.  49). 
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Decas  II. 

(B.  I,  pag.  80). 

1)  Rrdet  man  miteinander,  so  gibt  ein  Wort  das  andere,  wie  ja  auch 
Samen,  dem  reichlicher  Regen  zu  Theil  geworden,  neuen  Samen 
erzeugt. 

Materiem  usque  novam  sermoni  sermo  ministrat: 

Sic  nova  proveniunt  semina  seminibus. 

(B.  I.  pag.  83) 

2)  Roth  geht  die  Sonne  auf,  roth  geht  sie  auch  unter:  im  Glück  und 
im  Unglück  bleiben  Grosse  sich  gleich 

Surgit  sol  rutilus,  rutilus  sol  occidit  idem  : 

Fortuna  virtus  constat  utraque  sibi. 

(B.  I,  pag.  100). 

3)  Wenn  du,  mein  Bester,  meinst,  du  seiest  allein,  so  wisse,  dass  jener 
Weise,  der  Gutes  und  Böses  schaut,  stets  in  deinem  Herzen  weilt. 

Tene  putas  solum?  Gnarum  rectique  malique 
Testern  scito  animo  semper  inesse  tuo. 

(B.  I,  pag.  110). 

4)  Nor  Dichter,  nicht  gewöhnliche  Menschen,  werden  erfreut  durch 
die  schönen  Aussprüche  eines  Dichters:  schwellen  doch  Brunnen 
nicht  an  wie  das  Meer  durch  die  Strahlen  des  Mondes. 

Doctos,  haud  vulgus  delectant  carmina:  lunae 
Pontus,  non  puteus,  luce  nitente  turnet, 

(B.  I,  pag  121). 

5)  Was  vermag  wohl  Gelehrsamkeit,  wenn  sie  am  falschen  Orte  an- 
gebracht wird?  Sie  gleicht  einer  Lampe,  die  man  in  einen  in 
Finsterniss  gehüllten  Topf  setzt. 

Quid  doctrina  loco  prodest  ex  prompt«  maligno? 

Nun»  posita  in  caeco  taeda  lebete  micat? 

(B.  I,  pag.  133). 

6)  Wer  wohl  geht  nicht  zu  Grunde,  wenn  er  aus  Unverstand  einer 
reizenden  Schönhüftigen  zu  nahe  kommt?  Ihm  geschieht  wie  der 
Motte,  die  zum  Lichte  der  Lampe  fliegt. 

Quis  non  dispereat  visa  florente  puella? 

Haud  secus  in  dulci  lampade  musca  perit 

(B.  I,  pag.  246). 

’)  Ein  Getreidevorrath  ist,  o König,  vorzüglicher  als  jeder  andere  Vor- 
rath: eine  Perle,  die  man  in  den  Mund  steckt,  vermag  ja  nicht  das 
Leben  zu  erhalten. 

Frumenti  potior  quam  aliarum  copia  rcrum: 

Ori  inserta  famem  pellere  gemma  nequit. 
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(B.  I,  pag.  261). 

8)  Die  Menschen  freuen  sich  aber  den  Aufgang  und  auch  aber  den 
Untergang  der  Sonne  und  werden  nicht  gewahr,  dasB  dabei  auch  ihr 
Leben  dahinschwindet. 

Dum  venit  et  cedit,  gaudemus  lumine  solis 
Negligimusque  aevi  sic  simul  ire  dies. 

' . (B.  ID,  pag.  74). 

9)  Ohne  Anstrengung  kommt  nimmer  irgend  eine  Angelegenheit  au 
Stande : es  laufen  ja  die  Gazellen  nicht  in  den  Rachen  eines  schlafen- 
den Löwen. 

Absque  labore  nihil  perages,  mihi  crede,  nec  unquam 

Caprea  sopiti  praeda  leonis  erit. 

. (B.  m,  pag.  132). 

10)  Der  Tod  rafft  einen  mit  Vieh  und  Kindern  gesegneten  Mann,  während 
sein  Herz  noch  an  diesen  hängt,  hinweg,  wie  ein  Tiger  eine  schla- 
fende Gazelle. 

Dum  gaudes  pecore  et  natis,  bone,  suavia  figis, 

Mors,  capream  ut  tigris,  te  necopina  rapit. 

D ecas  m. 

(B.  III,  pag.  13). 

1)  Schon  heute  thue,  was  recht  ist,  und  lass  diese  Zeit  nicht  ver- 
streichen: bevor  noch  unsere  Arbeit  vollbracht  ist,  nimmt  uns  der 
Tod  weg. 

Quae  facienda,  hodie  facito  nec  tempus  omittas: 

Nondum  opere  exacto  nos  Libitum  rapit. 

(B.  III,  pag.  83). 

2)  Wenn  ein  Weiser  unter  viele  Thoren  gerftth,  so  ist  er  Bicher  ver- 
loren, wie  eine  Wasserrose,  die  auf  den  Pfad  der  Wellen  ger&th. 

Stultorum  sapiens  turbae  simul  incidit  unus, 

Disperit,  undosis  ceu  rosa  rapta  vadis. 

, (B.  III,  pag.  88). 

3)  Wie  ein  gegen  eine  Wand  geworfener  Spielball  wieder  zurückprallt, 
so  pflegt  ein  Schaden,  den  man  einem  Andern  wizufügen  gedachte, 
Einen  selbst  zu  treffen. 

Semper  in  auctores  aliis  intenta  resultant 
Damna,  ut  parjetibus  sphaera  recussa  redit. 

(B.  III,  pag.  108). 

4)  Wer  sind  doch  die  Blinden?  die  eine  andere  Welt  nicht  sehen. 
Sprich,  o sprich,  wer  sind  die  Stocktauben  ? die  ein  heilsames  Wort 
nicht  hören. 

Qui  non  aure  bibit  praecepta  salubria,  surdus; 

At  caecus,  qui  non  ulteriora  videt 
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Wer  anders  vermag  es  eine  vergangene  Zeit  uns  vor  Augen  tu 
führen,  als  die  schöpferischen  Dichter,  die  es  verstehen,  Reizendes 
zu  schaffen? 

Quae  fugere  diu,  praesentia  reddere  solum 
Hoc  valet  ingenium,  dive  poeta,  tuum. 

(B.  III,  pag.  111). 

Hier  Lautenspiel  und  dort  Wehgeschrei;  hier  eine  Unterhaltung 
Gelehrter  und  dort  ein  Zank  Betrunkener;  hier  reizende  Weiber 
und  dort  Menschen  mit  fliessendem  Aussatz : ich  weise  nicht,  ob  die 
Welt  aus  Nektar  oder  aus  Gift  besteht. 

Hic  citharae,  planctus  illic;  hic  docta  sophorum 
Verba,  illic  rixas  ebria  turba  ciens; 

Hic  pulchrae  Veneres,  illic  sentina  ieprosa: 

Nectaris  an  viri  plus,  age,  terra  gerit? 

(B.  III,  pag.*210). 

Nicht  jedes  Dichtwerk  ist  darum  schön,  weil  es  alt  ist,  und  nicht 
jedes  darum  tadelhaft,  weil  es  neu  ist:  Gebildete  entscheiden  sich, 
nachdem  sie  geprüft  haben,  für  das  eine  oder  das  andere,  des 
Thoren  Urtheil  richtet  sich  nach  dem  Vertrauen,  das  er  zu  Andern  hat. 
Non,  quod  prisca,  statim  sunt  quaevis  carmina  pulchra, 

Nec  mendosa  ideo,  quod  nova,  scripta  putes. 

Dant  pretium  alterutris  facto  tentamine  docti: 

Stultus  at  arbitrio  nititur  alterius. 

(B.  III  pag.  231). 

Fliegen  spüren  Wunden  auf,  Bienen  — Blumen,  gute  Menschen  — 
Vorzüge,  gemeine  Menschen  — Fehler. 

Recta  boni  semper  vestigant,  prava  maiigni; 

Quaerit  apis  flores,  vulnera  musca  petit. 

(B.  III,  pag  251) 

Wie  mit  dem  wachsenden  Rinde  das  Horn,  so  wachst  mit  dem 
wachsenden  Reichthume  die  Habsucht. 

Cum  bove  crescenti  pariter  sua  cornua  crescunt; 

Sic,  crescunt  ut  opes,  crescit  avaritin. 

(B.  III,  pag.  212). 

In  der  ersten  Jugend  handle  man  so,  dass  man  im  Alter  glücklich 
leben  kann,  und  während  des  ganzen  Lebens  handle  man  so,  dass 
man  jenseits  glücklich  leben  kann. 

Sic  age,  dnm  primi  Höret  tibi  temporis  aetas, 

Ut  possit  felix  esse  senecta  tual 
i Sic  age,  dum  vitac  fatis  data  snppetit  aetas, 

Ut  possit  felix  exitus  esse  tuus! 
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Decas  IV.  i 

(B.  m,  pag.  287). 

1)  Vorzüge  an  einem  Verständigen  nehmen  sich  reizend  aus:  schöner 
spielt  der  Edelstein,  der  in  Gold  gefasst  ist  v 

Prndentis  melius  virtus  elucet,  nt  auro 
Clausns  onyx  radio  fulgidiore  micat. 

(B.  UI,  pag.  307). 

2)  Durch  den  Verkehr  mit  Guten  werden  Schlechte  gut,  durch  den 
Umgang  mit  Schlechten  aber  werden  Gute  nicht  schlecht:  ein  irdenes 
Gefäss  nimmt  den  in  der  Blume  steckenden  Duft,  an,  die  Blumen 
aber  haben  nicht  den  Geruch  des  irdenen  Gefässes. 

Emendant  pravos  consortia  sacpe  bonorum, 

Non  bonus  a pravis  ducere  menda  solet. 

Testa  etiam  florum  suaves  assumit  odores, 

, Non  eadem  flores  tingit  odore  suo. 

(B.  III,  pag.  327). 

3)  Ein  Esel,  der  gar  sicher  geschützt  war,  indem  er,  in  ein  Tigerfell 
gehüllt,  eine  furchtbare  Gestalt  zur  Schau  trug,  wurde  in  Folge 
seiner  Stimme  todtgeschlagen. 

Terrorem  cunctis  asinus  dedit  ille  tigrina 
Pelle  tumens,  sed  rnox  proditus  ore  perit. 

(B.  III,  pag.  330). 

4)  EinWeiser  lese  schöne  Aussprüche,  schöne  Reden  und  schöne  Tbaten 
von  hier  und  von  da  zusammen,  wie  ein  Aehrenleser  die  Aehren. 

Hinc  illinc  sapiens,  pingues  ut  messor  aristas, 

Assiduo  pulcbre  dicta  vel  acta  legat. 

(B.  UI,  pag.  335). 

5)  Die  Weiber  hier  sind  schon  von  Natur  gelehrt,  während  der  Männer 
Gelehrsamkeit  erst  aus  Büchern  erlernt  wird. 

Natura  docta  est  mulier,  sed  lectio  demum 
(Crede  mihi)  docta  perpolit  arte  viros. 

(B.  UI,  pag.  344). 

6)  Das  angeborene  Wesen  verlässt  Einen  nimmer:  eine  Kohle  gibt, 
würde  sie  auch  hundertmal  gewaschen,  ihre  Schwärze  nicht  auf. 

Naturam  ingenii  cuivis  mutare  negatur: 

Carbo,  licet  decies  laveris,  usque  nigrat. 

(B.  III,  pag.  348), 

7)  Von  einem  feindselig  gestimmten  und  strengen  Herrn  geschützte 
Unterthanen  gedeihen,  o Rävana,  eben  so  wenig,  wie  von  einem 
Schakal  gehütete  Gazellen. 

Non  magis  augentur  cives  sub  rege  maligna, 

Quam  quas  custodit  perfida  tigris  oves. 
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(B.  III,  pag.  349). 

8)  Einen  guten  Diener  Qberschleicht  nimmer  Furcht,  wenn  ihm  sein 
Herr  einen  Auftrag  ertheilt:  er  begibt  eich  sogar  in’s  Feuer  und 
auf  das  schwer  zu  durchschiffende  Meer. 

Acturus  m&ndata  bonus  fidusque  minister 

Haud  ignes  timet,  haud  saeva  pericla  maris. 

(B.  III,  pag  352). 

9)  So  oft  ein  Bösewicht  sich  an  einem  guten  Menschen  reibt,  macht  er 
ihn  glänzend  rein,  wie  eine  mit  Asche  beschmierte  Hand  einen  Spiegel. 

Ut  purgat  speculum  creta  manus  illita,  pravus 
Haud  aliter  justum,  quem  premit,  ornat  homo. 

(B.  IH,  pag.  353). 

10)  Weder  der  Mond  noch  ein  Teich  mit  blühenden  Lotussen  erfreut 
die  Herzen  in  dem  Masse,  wie  das  Betragen  eines  guten  Menschen. 
Non  ita  luna  juvat,  non  dulci  consita  loto 
Flumina,  quam  mores  ingeniumque  boni. 

Decas  V. 

(B.  I,  pag.  103). 

1)  Das  sind  edle  Menschen,  die  mit  Hintansetzung  ihrer  eigenen  Sache 
für  Andere  sich  abmühen;  gewöhnliche  aber  sind  die,  welche  ohne 
der  eigenen  Sache  Schaden  zu  bringen  für  Andere  arbeiten;  Un- 
holde in  Menschengestalt  sind  die,  welche  zu  ihrem  Vortheil  das 
Wohl  Anderer  zerstören;  wie  aber  diejenigen  zu  nennen  wären, 
welche  ohne  allen  eigenen  Vortheil  das  Wohl  Anderer  zu  Grunde 
richten,  das  wissen  wir  nicht. 

Qui  sua  postponens  aliorum  commoda  curat, 

Hic  mihi  prae  cunctis  est  generosus  homo. 

Alterius  qui  res,  modo  ne  sua  negligat  ipse 
Emolumenta,  jnvat,  vir  mediocris  erit. 

Daemonis  est  similis,  qui,  dum  sibi  lucra  redundent 
Ipsi,  alios  miserum  trudit  in  ezitium. 

At  qui  alios  perdit,  quum  nil  sibi  prosit,  ut  istum 
Compellem  sane  dicere  non  habeo. 

(B.  I,  pag.  135). 

2)  Ein  armer  Karpfen  entschlüpfte  der  rauhen  Hand  eines  Fischers, 
die  ihn  gepackt  hatte,  fiel  aber  wieder  in’s  Netz  hinein;  dem  Netze 
entkam  er  wieder,  wurde  aber  darauf  von  einem  Reiher  verschluckt: 
wenn,  o wehe,  das  Schicksal  feindlich  ist,  wie  sollte  man  dann  dem 
Unglück  entrinnen? 

Elapsus  manibus  modo  piscatoris  in  ipsa 
Recidit  infelix  retia  pisciculus. 

His  etiam  elapsum  mox  devorat  ardea:  vae,  qui 
Fatum  habet  infaustum,  qui  mala  defugiat? 
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(B.  IT,  pag.  1). 

3)  Wie  ein  flügellahmer  Vogel,  wie  ein  verdorrter  Baum,  wie  ein 
wasserloser  Teich  und  wie  eine  Schlange  mit  ausgebrochen eu  Gift- 
zähnen ist  ein  Armer  in  der  Welt. 

Haud  sec us  ac  volucris,  cui  caesa  est  ala,  vel^arbor 

Fronde  carens  vcl  aquis  flumina  nuda  suis 
Vel  coluber,  flocci  fracto  qni  dente  putatur, 

Inter  mortales  semper  egenus  erit. 

(B.  II,  pag.  16). 

4)  Wenn  das  leben  heisst,  dass  man  nur  den  eigenen  Bauch  ernährt, 
so  lebt  ja  auch  das  Vieh:  nur  dessen  Leben  ist  des  Preises  werth, 
der  auch  für  Andere  lebt. 

Indulgcre  sno  ventri  si  est  vivere,  vivit 
Bestia;  qui  praebet  coinmoda,  vivit  homo. 

(B.  H,  pag.  131).*) 

5)  Als  ich,  Nichts  wissend,  wie  ein  brünstiger  Elephant  vor  Wahn 
blind  ward,  da  war  mein  Sinn  hochmüthig,  weil  ich  Alles  zu  wissen 
glaubte;  als  ich  nach  und  nach  etwas  Weniges  von  weisen  Männern 
lernte,  da  wich  der  Wahn  wie  ein  Fieber  von  mir,  weil  ich  wusste, 
dass  ich  ein  Thor  war. 

I)um  nil  doctus  eram,  caeco  ceu  vasta  furore 
Belua  turgebam  cuncta  tenere  ratus. 

Paucula  ubi  sensim  didici,  mihi,  febris  ut,  error 
Jam  ceBsit  malus  et  me  scio  scire  nihil. 

(B.  II,  pag.  84). 

6)  „Verstand  ist  mehr  werth  als  Kraft;  weil  jener  fehlt,  desshalb  be- 
finden sich  Elephanten  in  dieser  Lage.“  Solches  ruft  die  vom  Führer 
angeschlagene  Trommel  auf  dem  Elephanten,  wenn  sie  ertönt, 
gleichsam  öffentlich  aus. 

„Viribus  est  potior  ratio,  qua  quod  caret,  ecce, 

Conditione  vides  hac  elephanta  ferum.“ 

Haec  monstri  edomiti  dorso  residentis  in  alto 
Rectoris  clare  tympana  pulsa  sonant. 

(B.  n,  pag.  146). 

7)  Wer  keinen  eigenen  Verstand  besitzt,  sondern  nur  Vieles  gelernt 
hat,  der  kennt  den  Sinn  der  Lehrbücher  nicht,  eben  so  wenig  wie 
der  Löffel  den  Geschmack  der  Brühe. 

Qui  caret  ingenio,  quamvis  bene  mnlta  recepit, 

Nescit  doctorum  quid  sibi  scripta  velint. 

Sic  cochleare,  licet  decies  gustaverit  illa, 

Non  unqnam,  quo  sint  jura  sapore,  capit. 

*)  Idem  transtulit  Maur.  Scyffertus  (Aretalog.  pag.  73). 
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(B.  II,  pag.  149). 

8)  Wer  hier  auf  Erden  den  ausgebrochenen  Zorn  geduldig  absehüttelt, 
wie  die  Schlange  die  alte  Haut,  den  heisst  man  einen  Mann. 

Exortam  si  quis  patienter  discutit  iram, 

Ut  pellem  serpens  exuit,  ille  vir  est. 

(B.  D,  pag.  317). 

9)  Der  angeborene  Charakter  lässt  sich  durch  keine  Unterweisung 
ändern:  Wasser  wird,  sei  es  auch  stark  erwärmt,  wieder  kalt. 

Naturae  menda  est  nulla  sanabilis  arte: 

Unda  refrigescit,  sit  calcfacta  licet. 

(B.  II,  pag.  240). 

10)  Wie  man  nicht  der  Vögel  Spur  in  der  Luft  und  nicht  der  Fische 
Spur  im  Wasser  sieht,  so  ist  auch  der  Tugendhaften  Gang. 

Non  avis  in  vacuo  vestigia,  piscis  in  unda 
Non  cernis:  recti  sic  via  justa  viri. 


Die  Lehrmittel  fUr  den  mathematischen  Unterricht  au  Gymnasien. 

(Fortsetzung). 

Dem  ersten  Buche  der  Stereometrie,  welches  von  der  Lage  mehrerer 
Ebenen  handelt,  sollen  die  nothwendigsten  Erklärungen  über  l’rojectionen 
und  ihre  stereoskopische  Auffassung  vorausgehen.  Man  verlangt  von 
den  Schülern,  sie  sollen  2.  B.  einen  Würfel  zeichnen  und  sich  auf  zwei- 
fache Art  eine  körperliche  Vorstellung  verschaffen.  Der  Wechsel  beider 
Vorstellungen  geschieht  am  Besten  bei  Betrachtung  mit  einem  Auge. 
Es  soll  auf  gute  Zeichnungen  gesehen  werden  und  dafür  auch  durch 
Vorlagen  (mit  Schattirung)  gesorgt  werden.  In  dieses  Buch  gehören 
manche  zum  Verständniss  der  Zeichnungen  nöthige  Sätze,  z.  B.  die 
orthographische  Projection  eines  rechten  Winkels,  dessen  einer  Schenkel 
zur  Bildebene  parallel  ist,  ist  ein  rechter  Winkel.  Wird  auf  einem 
Zeicbenbrette  ein  Stift  senkrecht  befestigt  und  dasselbe  so  gegen  die 
Sonne  gerichtet,  dass  der  Stift  schattenlos  erscheint,  so  ist  der  von  einer 
Figur  z.  B.  dem  Skelett  eines  Würfels  auf  das  Brett  geworfene  Schatten 
die  orthographische  Projection,  isometrisch  ist  diese,  wenn  eine  Diagonale 
senkrecht  auf  der  Bildebene  steht. 

Zu  diesem  Buche  sind  Modelle  nicht  nöthig,  oft  kann  man  die 
Wände  und  Ecken  des  Schulzimmers  benützen  oder  mit  einigen  Papier- 
stücken und  (verschiedenfarbigen)  Stäbchen  demonstriren,  z.  B.  den  Satz: 
wenn  eine  Gerade  auf  dreien  senkrecht  steht,  so  liegen  diese  in  einer 
Ebene  mit  einem  umgebogenen  Stück  Papier.  Die  Aufgaben  von  einem 
Punkt  auf  eine  Ebene  ein  Perpendikel  zu  fällen,  durch  einen  Punkt 
ein  Perpendikel  auf  einer  Ebene  zu  errichten,  soll  mit  hölzernen  Winkeln 
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erklärt  werden,  auch  die  Prüfung  ob  zwei  Ebenen  aufeinander  senk- 
recht stehen.  Nützlicher  Gebrauch  kann  von  einem  Satze  gemacht  werden, 
den  ich  in  keinem  Buche  finde:  Wenn  die  Diagonale  eines  unebenen 
Viereckes  auf  gegenüberstehenden  Seiten  senkrecht  steht  und  einer  der 
Vierecks  winket  an  der  Diagonale  ist  ein  rechter,  so  ist  auch  der  andere 
ein  rechter  und  umgekehrt.  Die  Figur  dazu  geben  zwei  Winkel,  welche 
eine  Kathete  gleich  haben  oder  ein  gefaltetes  Papier  mit  Faden.  Diese 
Figur  zeigt  auch  die  horizontale  und  verticale  Projection  der  durch  den 
Faden  vorgestellten  Geraden  und  ist  besonders  nützlich  für  die  sphärische 
Trigonometrie.  F.s  werden  Figuren  erspart  und  andere  vereinfacht.  An 
den  Satz : wenn  eine  Gerade  von  einer  Ebene  senkrecht  halbirt  wird  &c., 
schliesst  sich  die  Wiederholung  und  Ergänzung  katoptrischer  Gesetze. 
Zur  Begriffsbestimmung  des  Flächenwinkels  gehört  die  Erklärung  des 
Anlegegoniometers  und  des  Reflexionsgoniometers,  beide  sind  beschrieben 
in  der  „Einleitung  zur  Kristallographie  von  Kopp“  (Vieweg)..  Schon 
der  beigegebene  Atlas  mit  den  Zeichnungen  der  wichtigsten  Krystall- 
formen  und  den  Netzen  zur  Herstellung  von  Modellen  macht  die  An- 
schaffung wünsohenswerth,  da  die  Erklärung  der  Kristallsysteme  sich 
sehr  eng  an  die  Lehre  von  den  Polyedern  anschliesst  und  nicht  ganz 
umgangen  werden  sollte.  Zur  Sphärik  und  sphärischen  Trigonometrie 
ist  unbedingt  not  big  ein  Inductionsglobus , bei  Belser  (Stuttgart)  kostet 
der  von  Brandegger  8 fl.,  ein  zwölfzölliger  von  J.  Felkl  in  Prag. 6 Thlr., 
ein  achtzehnzölliger  16  Thlr.  Schönninger  in  Wien  hatte  schöne  mit 
nach  der  Polhöhe  stellbarer  Axe  ausgestellt,  deren  Preis  40  Fr.  nicht 
zu  hoch  scheint.  Zu  einem  solchen  Globus  gehört  (nicht  unbedingt)  ein 
Zirkel,  dessen  Schenkel  entweder  gebogen  oder  mit  charniires  ver- 
sehen sind. 

Der  Unterricht  in  der  Sphärik  sollte  möglichst  unabhängig  vom 
Dreikant  gegeben  werden,  etwa  nach  Baltzer,  schon  desshalb  ist  ein 
Modell  zur  Erklärung  des  Supplementardreikantes  überflüssig.  Der  Satz: 
„Der  von  zwei  Hauptkreisen  eingeschlossene  Winkel  ist  dem  von  ihren 
Polen  eingeschlossenen  Bogen  gleich,  dessen  Pol  der  Scheitel  ist“  wider- 
spricht der  im  nämlichen  § von  Baltzer  gegebenen  Erklärung,  Statt 
„sie  sind  gleich“  sollte  es  heissen  „sie  suppliren  sich“,  ln  der  Figur  müsste 
ja  sonst  das  Dreieck  AEB  polar  zu  ABC  sein,  was  mit  der  nachfol-  , 
genden  Erklärung  des  Polardreieckes  unvereinbar  ist.  Bei  der  Wahl 
der  Sätze  und  Zeichnungen  soll  auf  die  Analogie  mit  vorausgehenden, 
und  auf  spätere  Anwendungen  möglichste  Rücksicht  genommen  werden. 
Sowohl  beim  Unterrichte,  als  in  den  zum  Schulgebrauche  bestimmten 
Geometrien  sollte  das  Princip  eingehalten  sein,  alle  Sätze,  welche  später 
nicht  angewendet  werden,  nur  cursorisch  als  Uebungssätze  zu  behandeln. 
Zum  Beweise,  dass  die  Fläche  eines  sphärischen  Dreieckes  proportional 
ist  dem  sphärischen  Excess  und  dass  also  die  Winkelsumme  grösser  sein 
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muss  als  180®  oder  dass  ein  sphärisches  Dreieck  gleiche  Fläche  mit 
dem  Gegendreieck  bat,  kann  man  eine  durch  Hanptschnitte  zerschnittene 
hölzerne  Kugel  benützen.  Oder  man  stellt  von  starkem  Papier  drei 
Kreisscheiben  zusammen,  welche  den  nämlichen  Mittelpunkt  haben. 
Auch  drei  Keifen  von  Draht  wären  zu  dieser  und  zu  manchen  Demon- 
strationen in  der  Kosmographie  sehr  brauchbar,  z.  B.  zur  ersten  Er- 
klärung der  Präcession.  Ueber  Umfang  und  Methode  des  Unterrichtes 
in  der  sphärischen  Trigonometrie,  welche  erst  seit  Kurzem  in  den  Lehr- 
plan aufgenommen  ist,  habe  ich  in  der  diessjährigen  Vereinsversammlung 
eine  mündliche  Auseinandersetzung  gegeben.  Die  Hauptabsicht  war, 
einen  Anfang  zu  machen  und  die  Anregung  zu  geben  zu  ähnlichen,  wie 
ich  glaube,  sehr  nützlichen  Besprechungen  Ober  einzelne  der  vielen  ge- 
eigneten Themen.  Hier  seien  nur  die  leitenden  Grundanschauungen 
erwähnt:  1)  Die  rein  geometrische  Behandlung,  die  analytische  kann  zu 
cursorischer  Uebung  dienen  und  2)  der  engste  Anschluss  au  die  ebene 
Trigonometrie.  Zu  den  Beweisen  wird  keine  einzige  neue  Figur  benützt 
und  die  Formeln  für  beide  Trigonometrieen  gemeinschaftlich  geschrieben 
und  zwar  theilweise  mit  Tinte,  und  das  was  für  die  ebene  Trigonometrie 
wegzubleiben  hat,  mit  Bleistift.  3)  Die  wichtigeren  Formeln  fürs  recht- 
winklige Dreieck  sollen  zuerst  abgeleitet  werden.  Die  günstige  Auf- 
nahme meiner  Vorschläge  bestimmt  mich,  dieselben  bald  einer  allge- 
meineren Benrtheilung  zu  unterwerfen.  Eine  Regel  zur  leichteren  Be- 
haltung  der  Gaussischcn  Gleichungen  sei  noch  erwähnt  — ich  weiss 
nicht,  ob  sie  neu  ist.  Wenn  sich  ein  Zeichen  ändert,  so  ändern  sich 
die  Functionen  für  das  andere  Alphabet,  man  braucht  sich  also  nur  eine 
der  Gleichungen  zu  merken  und  zwar  am  besten  jene,  welche  zweimal 
minus  hat.  Diese  Regel  gilt  auch  für  die  Nepcr’schen  Analogien.  Statt 
in  den  reciproken  Fällen  auf  das  Polardreieck  zu  recurriren,  kann 
man  auch  folgende  Regel  anwenden:  Werden  die  Alphabete  vertauscht, 
so  ändern  sich  die  Functionen  der  eingliedrigen  Elemente.  Die  Formeln 
für’s  rechtwinklige  Dreieck  lassen  sich  auf  zwei  zurückführen,  wie  sich 
leicht  auf  zwei  Arten  beweisen  lässt.  Die  umständlichen  Constructionen 
der  abhängigen  Bestimmnngsstücke  eines  Dreikantes  würden  am  besten 
nach  den  Gleichungen  der  sphärischen  Trigonometrie  ansgeführt. 

Der  zur  Volumbestimmung  (VII.  Bach)  gehörige  Satz  für  (a-f-6)1 
wird  demonstrirt  mit  einem  in  8 Quader  zerschnittenen  Würfel,  dessen 
Kanten  aus  zwei  ungleichen  Stücken  a und  b besteben.  Das  grössere 
cnbische  Stück  nJ  wird  herausgenommen.  Eine  isometrische  Zeichnung  des 
Restes  macht  sich  sehr  gut  und  ersetzt  das  Modell,  man  sieht  mit  einem 
Blicke  an  das  fehlende  Würfelstflck  mit  den  Flächen  anstossend  die 
drei  Quader  a\b,  mit  den  Kanten  anstossend  die  drei  Quader  ob*  und 
mit  einem  Ecke  den  Würfel  ö1.  Der  Würfel  o5,  dessen  Kante  z.  B. 
6 Centimeter  ist,  zeigt  überdiess  die  Theilnng  der  Quadrate  in  36  und 
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des  Würfels  in  216  Einheiten.  Der  ganze  Würfel  soll  einen  Kubik- 
decimeter  vors  teilen.  Manche  stereometrische  Aufgaben  können  durch 
Modelle  erläutert  werden  z.  B.  durch  einen  Würfel  einen  gleichen  oder 
den  grössten  Würfel  hindnrchzuschieben.  Leichter  als  diese  sind  die 
Aufgaben  für  preussische  Abiturienten , welche  Martus  gesammelt  bat. 
Diese  Sammlung  sollte  angeschafft  werden.  28  Sgr.  Vielleicht  sind 
„Wolfs  Würfelmodelle  zur  Bildung  manchfacher  Körperformen“  analog 
den  geometrischen  Figurenspielen.  Um  zu  zeigen,  dass  sich  jedes  Parallel- 
epiped  in  ein  Quader  verwandeln  lässt,  beweise  ich  zuerst  den  llilfssatz, 
dass  eines  der  Parallelogramme  zwischen  Parallellinien  vorscboben  wer- 
den darf,  dazu  braucht  mau  nur  eine  grosse  Zeichnung,  welche  auch 
als  Vorlage  dient.  Zur  Verwandlung  des  triklinischen  Parallelepiped  in 
ein  diklinisches  und  ein  monoklinisches  genügt  ebenfalls  eine  Zeich- 
nung mit  verschiedenfarbigen  Linien.  Ein  Modell  lässt  sich  mit  einem 
grösseren,  einem  kleineren  Brettchen,  4 Stäbchen  und  8 Fäden  leicht 
herstellen.  Nothwendig  ist  ein  triklinisches  Parallelepiped  von  Holz, 
welches  durch  eine  Diagonalebene  in  zwei  symmetrische  Prismen  und 
durch  einen  Normalschnitt  nochmal  getheilt  ist,  so  dass,  wenn  man  die 
Schnittflächen  zu  Grundflächen  macht,  congruente  Prismen  entstehen. 
Zn  dem  Satze  von  der  Aehnlichkeit  der  Pyramidenabschnitte  gehört  eine 
gute  Zeichnung,  welche  auch  nothwendig  ist  zur  Erklärung,  dass  Schwere, 
Lichtstärke  &c.  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung  abnebmen.  Will 
man  dieses  recht  anschaulich  machen,  so  nimmt  man  eine  quadratische 
BaBis  und  ein  einfaches  Linearverhältniss,  z.  B.  2:3.  Hieber  gehört 
auch  die  Erklärung  der  Photometer,  besonders  des  Bunsen’schen  und 
Tangentenphotometers.  Wie  vortheilhaft  es  ist  Figuren  und  Modelle 
möglichst  auszunutzen,  zeigt  sich  auch  bei  den  drei  wichtigen  Sätzen 
von  dem  Volum  und  Schwerpunkt  der  dreiseitigen  Pyramide  und  dem 
Volum  des  Pyramidenrumpfes.  Ich  gebrauche  zu  diesen  Gesetzen  eine 
hölzerne  Pyramide,  welche  mit  Halbirung  der  Kanten  in  zwei  Pyramiden 
und  zwei  dreiseitige  Prismen  zerschnitten  ist.  Zu  dem  Beweise  für  den 
Rumpf  lässt  man  eine  der  kleineren  Pyramiden  weg.  Da  bei  diesem 
Beweise,  den  ich  bis  jetzt  für  neu  halte,  die  Kanten  nicht  halbirt  sein 
sollten,  so  ist  zum  Ueberflusse  noch  eine  besondere  Zeichnung  angefertigt 
worden.  Es  ist  nicht  gut  mit  einer  fertigen  Zeichnung  die  Demonstration 
zu  beginnen,  der  Schüler  soll  die  Figur  im  Entstehen  sehen,  erst  bei 
Repetitionen  zeigt  sich  der  Nutzen  fertiger  Zeichnungen  und  Modelle. 
Nicht  ganz  unnütz  wäre  ein  in  drei  Pyramiden  zerschnittenes  triklini- 
sches Prisma,  ein  Ponton,  Obelisk  und  Prismatoid. 

Cylinder,  Kegel  und  Kegelrumpf  können  mit  gerollten  Papierstücken, 
Rechteck,  Kreissector  und  Ringsector  dargestellt  werden,  was  verschie- 
dene Aufgaben  veranlasst.  Ein  schief  abgeschnittener  Cylinder  und  ein 
Kegel,  welcher  den  elliptischen  und  parabolischen  Schnitt  zeigt,  sind 
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erwünscht.  Die  Kubatur  der  durch  Rotation  der  Kegelschnittslinien  ent- 
stehenden Körper  hat  F.  Schmidt  in  einem  trefflichen  Artikel  des  Cor- 
respondenzblattes  (Mai  1867)  auf  das  Prismatoid  zurückgeführt  Das 
Märzheft  1868  enthält  die  Schwerpunktsbestimmungen.  Wichtig  für  die 
Kubatur  der  Rundhölzer  ist  das  Neiloid  und  der  parabolische  Kegel. 
Für  diesen  ist  der  Reductionsfactor  auf  den  Cylinder  von  gleicher  Basis 
und  Höhe  gleich  0,5  und  diesem  n&hern  sich  die  Reductionsfactoren  der 
verschiedenen  Holzsorten  am  meisten  nach  den  vom  bayerischen  Forst- 
bureau und  von  Däzel  mitgetheilten  Tafeln.  Die  Höhe  wird  von  der 
Stockfläche  bis  zum  äussersten  Gipfel  und  der  Durchmesser  auf  Brust- 
höhe mit  der  Baumkluppe  gemessen.  Ein  bequemerer  Weg  zur  Er- 
mittlung der  Reductionsfactoren  wäre  vielleicht  gewesen,  die  Umfänge 
in  verschiedenen  Höhen  oder  die  Schwerpunktshöhe  zu  ermitteln,  aus 
dieser  ergibt  sich  leicht  der  Factor.  Von  der  Kegelschnittslehre  ist  am 
nothwendigsten  die  Gleichung  und  Construction  der  Parabel  und  Ellipse 
(Ellipsenzirkel).  Folgendes  Verfahren  eine  Parabel  zu  zeichnen,  dürfte 
sich  vielleicht  zu  einer  grösseren  punktweisen  Ausführung  empfehlen. 
Ein  Gewicht  wird  an  einem  Faden  aufgehängt,  ein  Zeicbenstift,  welcher 
an  dem  Faden  gleitet,  während  das  Gewicht  immer  die  nämliche  Gerade 
berührt,  gibt  Punkte  der  Parabel  an.  Zur  Kubatur  der  Kugel  braucht 
man  einen  konischen  Sector,  der  aus  einem  Kegel  und  einem  Segment 
zusammengesetzt  und  in  eine  Kugel  eingepasst  ist.  Bei  der  Erklärung 
der  Fassregeln  wäre  auch  der  Visirstab  zu  erwähnen.  Die  Formeln 
zur  Volumbestimmung  können  parallel  mit  den  analogen  geometrischen 
auf  einer  Wandkarte  zusammengestellt  werden.  Von  den  Schülern  sollen 
die  Gesetze  fast  immer  wörtlich  nicht  symbolisch  ausgesprochen  werden, 
z.  B.  Zone  = Hauptkreis  mal  Höhe,  der  Beweis  dieses  Satzes  gehört  zur 
Lehre  vom  Schwerpunkt.  Hieher  gehören  auch  Aufgaben  über  speci- 
flsches  Gewicht  und  Aräometer.  Die  Einrichtung  der  verschiedenen 
Sphärometer  wird  kaum  eine  kurze  Erwähnung  finden.  Das  von  Couchoix 
dient  zu  gewöhnlichen  Bestimmungen,  genauer  ist  dag  Fahlhebel-  oder 
das  Prismensphärometer  von  Meyerstein.  Ueber  die  Construction  der 
Anamorpbosen  im  Kegelspiegel  siehe  Poggendorf  1849.  Ein  Glaskegel 
gibt  ein  circulares  Spectrum.  Wichtiger  sind  die  sphärischen  Concav- 
und  Convexspiegel,  dieselben  sind  in  Fricks  physikalischer  Technik  be- 
sprochen. 

Es  scheint  zweckmässig,  die  Stereometrie  mit  den  regulären  Poly- 
edern abzuschliessen , weil  sich  an  dieselben  viele  lohnende  Uebnngen 
anknüpfen  lassen,  wenn  die  Zeit  reicht 

Die  platonischen  Körper  erfordern  1)  hinlänglich  grosse  Modelle, 
welche  von  Schülern  aus  Carton  gefertigt  werden,  das  ihnen  zu  diesem 
Zwecke  abgegeben  wird.  2)  Drahtskelette  aus  Drahtpolygonen  zusammen- 
gefügt.  3)  Netze,  welche  den  vorhandenen  Modellen  angepasst  sind,  z.  B. 
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ein  das  Oktaeder  einhüllendes  Tetraedernetz  zur  Erklärung  der  Hemiedrie. 
4)  Grosse  Zeichnungen.  Verkehrt  ist  es  solche  vorzuzeigen,  ohne  deren 
exacte  Herstellung  zu  lehren.  Bei  dieser  ist  hauptsächlich  zu  beachten, 
welche  Ebenen  zur  Bildebene  parallel,  welche  Geraden  senkrecht  sind. 
Die  Stücke  einer  Geraden  werden  in  gleichem  Verhältniss  verkürzt. 
Jeder  Körper  soll  so  gezeichnet  werden,  dass  ein  Eck  eine  Fläche  oder 
Kante  die  Mitte  einnimmt.  Sehr  lehrreich  ist  eine  grosse  Zeichnung 
zur  Erklärung,  wie  aus  dem  Grund  und  Aufrisse  eines  Körpers  die 
isometrische  Projection  gefunden  wird , hiezu  gibt  die  „isometrische 
Projectionslebre  von  Möllinger“  Anleitung.  Um  die  isometrische  Pro- 
jection  des  Tetraeders,  Oktaeders  und  Ikosaeders  direct  zu  finden,  nimmt 
man  die  Bildebene  parallel  einer  Fläche,  beim  Würfel  und  Dodekaeder 
senkrecht  zu  einer  Geraden,  welche  zwei  Gegenecken  verbindet.  Will 
man  die  Flächenwinkel  und  die  Neigungswinkel  der  Kanten  zu  den 
Seitenflächen  finden,  so  projicirt  man  die  Körper  so,  dass  eine  Kante 
senkrecht  auf  der  Bildebene  steht.  Die  Flächenwinkel  können  an  den 
Modellen  nachgemessen  werden.  Durch  die  einfachsten  Formeln  der 
sphärischen  Trigonometrie  lassen  sich  diese  Winkel  auch  berechnen. 
Für  die  regulären  Körper  kann  eine  grosse  Tabelle  angelegt  werden, 
welche  das  Wichtigste:  die  Winkel,  Kugelradien,  Oberfläche,  Volum, 
Netze,  Projectionen  übersichtlich  zusammengestellt  enthält.  Mit  manchen 
dieser  allmählig  anzufertigenden  Arbeiten  kann  man  einem  armen  Schüler 
ein  paar  Kreuzer  zu  verdienen  geben,  z.  B.  mit  Anfertigung  von  Körper- 
Modellen.  Gelingen  sie  nicht  gleich,  so  können  sie  später  gelegentlich 
durch  bessere  ersetzt  werden.  Von  Demunter  waren  Holzmodelle  aus- 
gestellt, welche  die  Ergänzung  der  regulären  Körper  zu  Würfeln,  die 
gegenseitige  Durchdringung  z.  B.  zweier  Tetraeder  erklären.  Die  regu- 
lären Sternpolyeder  habe  ich  nicht  in  der  Ausstellung  gesehen,  wohl 
aber  sehr  schön  in  Karlsruhe.  Die  Anfertigung  dieser  vier  Körper 
macht  so  viele  Mühe,  dass  der  Preis  von  16  fl.  kaum  zu  hoch  erscheint 
Im  Tratte  de  giomitrie  ilimentaire  (10  Fr.)  von  Rouche,  nicht  zu  ver- 
■ wechseln  mit  dessen  Altmen»  de  giomitrie  sind  die  Körper  abgebildet, 
sie  geben  sehr  gute  Beispiele  zur  Schattenconstruction.  ßaltzer  gibt  die 
zur  Formation  und  zur  leichteren  Vorstellung  wichtigsten  Bestimmungen 
nicht  an.  Der  zuerst  genannte  ist  das  sterneckige  Zwanzigflach,  es  ent- 
steht, wenn  man  in  einem  platonischen  Dodekaeder  durch  die  drei, 
jedem  Ecke  gegenüberstehenden,  Fünfecksseiten  Dreiecksflächen  legt. 
Das  zwanzigeckige  Sternflach  entsteht,  wenn  jedes  der  12  regulären 
Fünfecke,  welche  an  einem  platonischen  Ikosaeder  Vorkommen,  zu  einem 
Sternfünfeck  erweitert  wird.  Das  sterneckige  Zwölfflach  ist  eigentlich 
im  vorigen  enthalten,  es  hat  die  12  (unerweiteten)  Fünfecke  zu  Flächen 
und  die  Sternecken  fallen  mit  denen  des  Ikosaeders  zusammen.  Das 
zwölfeckige  Sternflach  (hat  die  nämlichen  Ecken  und  Kanten  wie  der 
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erstgenannte  Körper)  entsteht,  wenn  die  Fliehen  eines  platonischen 
Dodekaeders  zu  Sternflächen  erweitert  werden.  Als  Repräsentant  kann 
der  erste  gelten,  seine  Anfertigung  ist  am  schwersten,  man  formirt  jedes 
der  20  Ecken  besonders.  Von  den  Archimedischen  Körpern  und  ihren 
polaren  sind  viele  sehr  nahe  verwandt  (oder  identisch)  mit  Krystall- 
formen  des  regulären  Systems.  Auch  bei  diesen  ist  die  Hauptsache  ihre 
Entstehung  aus  den  platonischen.  Dieselben  geben  gute  Uebungsbcispiele 
zum  Zeichnen  und  zu  den  Anwendungen  der  sphärischen  Trigonometrie. 
Spitz  gibt  die  Resultate  an,  die  Flächenwinkel  der  mehr  als  dreiflächigen 
Ecken  werden  gefunden,  nachdem  vor  Allem  der  Mittelpunkt  des  dem 
sphärischen  Polygone  umschriebenen  Kreises  bestimmt  ist.  Eine  Ueber- 
sichtstabelle  für  diese  Körper  ist  Hauptbedingung  zum  Yerständniss. 
Als  Repräsentant  sollte  wenigstens  die  Gleichgewichtscombination  von 
Oktaeder  und  Würfel  und  das  polare  Rhombendodekaeder  erklärt  werden. 
Ein  dreiflächiges  Eck  des  letzteren  mit  einem  Auge  betrachtet,  erscheint 
mir  als  Würfeleck.  Diese  Täuschung  ist  eine  Folge  der  vorherrschenden 
Neigung  und  Gewöhnung  die  Winkel  als  rechte  sich  vorzustellen.  Das 
Rhombentriakontaeder  ist  polar  zu  der  Gleichgewichtscombination  von 
Dodekaeder  und  Ikosaeder.  Diese  Körper  wären  passende  Objecte  zu 
stereoscopischen  Zeichnungen,  ihre  Netze  sind  in  dem  n.  Theile  der 
geometrischen  Aufgaben  von  Maier  Hirsch  zu  finden.  Maier  Hirsch 
(auch  Pappus,  Rouchü)  erwähnt  die  merkwürdige  Form  der  Bienenzellen, 
welche  durch  ein  Modell  dargestellt  zu  werden  verdient.  Merkwürdig 
sind  die  Körper,  deren  Netze  die  Figuren  54  und  55  geben,  sie  ent- 
stehen dadurch,  dass  man  die  Flächen  des  Würfels  oder  Dodekaeders 
abbebt,  dreht  und  durch  Dreiecke  verbindet.  Archimedische  Gyroeder 
wäre  der  passendste  Name  Der  zu  ersterem  polare  Körper  ist  von 
24  Fünfecken  begränzt,  einen  solchen  nennt  Quenstedt  Gyroeder.  Es 
scheint,  dass  Geometrie  und  Krystallographie  sich  gegenseitig  zu  sehr 
ignoriren.  Die  Axen  und  manche  Benennungen  der  Krystallographie 
sollten  auch  in  der  Geometrie  Eingang  finden.  Der  geometrische  Du- 
alismus soll  der  Krystallographie  nicht  gleichgiltig  sein , da  Körper,- 
z.  B.  Alaun,  in  polaren  Formen  krystallisiren.  Baltzer  macht  die  Be- 
merkung: Varietäten  der  archimedischen  Körper  sind  zur  Zeit  nicht 
bekannt  Ein  Körper,  der  dahin  gerechnet  zu  werden  verdient,  entsteht, 
wenn  die  Ecken  eines  Oktaeders  eingedrückt  werden,  so  dass  sie  in 
einem  Punkte  Zusammentreffen.  Er  ist  von  4 Sechsecken  und  8 Drei- 
ecken begrenzt  und  hat  congruente  Ecken.  Sein  Netz  bildet  man  ans 
dem  des  Oktaeders,  indem  jedes  Dreieck  in  vier  getheilt  wird.  Besser 
wird  der  Körper  formirt  ans  zwei  gleichseitigen  Dreiecken,  deren  jedes 
in  16  copgruente  getheilt  ist.  Ein  dem  polaren  Körper  ähnlicher  war 
unter  den  Modellen  von  Demunter.  (Schluss  folgt). 
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Der  Knabenspiegel  Ton  Mnret.*) 

1.  Während  du  jung,  Mnret,  hör  Solches  mit  horchendem  Ohre; 

Doch  im  Gedächtniss  birg  es  nicht  nur,  nein,  ttb’  es  in  Thaten! 
Allem  zuvor  verehre  du  Gott  und  verehre  die  Aeltern, 

Wie  die,  welche  dir  setzt  die  Natur  selbst  statt  der  Erzeuger. 
Lüge  nicht,  denn  niemals  Vortheile  bereitet  die  Lüge. 

Wenn  du  den  Fehler  bekennst,  leicht  wird  zuTheil  dir  Vergebung. 
Lerne  mit  Lust,  was  gibt  es  wol  Bess’res  als  Vieles  zu  lernen? 
Reichthum  folgt  für  den  Lernenden  nach  und  es  folgt  ihm  die  Ehre. 
Tadelt  dich  Einer,  wenn  schlecht  du  gehandelt,  so  zeig  dich  ihm  dankbar ; 
10.  8ci  auf  der  Hut,  dass  ihm  unmöglich  ein  fernerer  Tadel. 

Glaube  nicht  blindlings,  es  sei  dein  Freund  der,  welcher  dir 

schmeichelt; 

Wer  bei  des  Knaben  Verirrungen  spart  die  Bestrafung,  der  hasst  ihn. 
Wer  einmal  Unkluge  berückte  mit  schmeichelnden  Worten, 

Der  wird  sie  auch  berücken,  so  oft  sich  Gelegenheit  einstellt 
Jedem  nicht  soll  ein  Verständiger  trau'n,  misstrauen  nicht  Allen, 
Häufig  der  Eine  sich  täuscht,  es  verliert  das  Vertrauen  der  Zweite. 
Wenn  du  ein  sündiges  Werk  übst  oder  im  Geiste  es  aussinnst, 
Falls  du  die  Menschen  auch  trügst,  Gott  schaut  doch  sicherlich  Alles. 
Nur  den  erprobten  Genossen  vertrau’n  sollst  du  ein  Geheimniss. 

20.  Birg  erst  selbst,  was  Anderen  du  zu  verbergen  gebietest. 

Eile  nicht  etwas  zu  schau’n,  wenn  ehrbar  nicht  ist  die  Handlung; 
Junge  Gemüter  verführet  ein  sittenverletzendes  Schauspiel. 

Wende  die  Ohren  hinweg  von  den  unreinklingenden  Reden; 

Flieh’  die  Gemeinschaft  derer,  die  sich  an  diesen  ergötzen. 
Widerlich  bitter  erscheint  im  Beginne  die  Wurzel  des  Wissens, 
Aber  nach  kurzem  Verlaufe  erzeugt  sie  die  süssesten  Früchte. 

Hast  du  bei  Spielen  verweilt:  es  entflieht  schnell  dieses  Vergnügen. 
Hast  du  gelesen:  es  bleibt  der  mit  Mühe  gewonnene  Nutzen. 

So  wie  die  Ruhe  mit  Mass  nutzreich  ist  und  Kräfte  verleihet, 

30.  Also  schwächt  masslose  der  Leib  und  sie  stumpfet  den  Geist  ab. 
Wenn  du  zu  nützen  bestrebt  bist  dem  Nächsten,  so  nützest  du  dir  selbst. 
Doch  wer  Niemand  liebt,  der  wird  auch  von  Niemand  geliebt  sein. 
Niemals  staune  du  an  die  beglückten  Erfolge  der  Schlechten ; 

Ob  zwar  spät,  doch  cs  trifft  sie  dereinst  die  gebührende  Strafe. 

Ist  dir  die  Ruhe  genehm,  so  spare  nicht  die  Mühe  als  Jüngling; 
Arbeit  ist  für  den  Mann  die  Geleitrin  zu  rühmlicher  Müsse. 

Schau  dich  im  Spiegel:  und  wenn  die  Gestalt  anmutig  dir  scheint, 
Sich  zu,  dass  du  sie  nicht  mit  beschimpfenden  Sitten  verunzierst; 
Wenn  die  Natur  dir  entzog  ein  gefällig  gebildetes  Antlitz, 

40.  Müh’  dich,  dass  mit  dem  Geist  du  die  Fehler  des  Körpers  ersetzest. 
Thu’  Nichts,  wenn  du  vermeinst,  dass  schimpflich  die  Handlung 

erscheine ; 

Mehr  dir  das  eigene  Selbst  soll  gelten  als  Schwärme  von  Zeugen. 
Wenig  zu  sprechen,  doch  mehr  zu  vernehmen,  ermahnt  die  Natur  uns, 
Da  sie  zweimal  das  Ohr  lieh  Jedem  und  einmal  die  Zunge.  **) 


*)  Diese  für  den  Neffen  Muret’s  geschriebene  „Institutio  puerilis“ 
ist  grösstentheils  eine  Copic  altklassischer  Sitten-  und  Lebenssprüche. 

••)  Hier  folgen  im  Texte  zwei  dem  Varro  (de.  v.  v.  I.  22)  nach- 
gebildete, hier  unpassende  Hexameter: 

Was  zu  erhalten  du  wünschest,  entzieh’  nicht  dem  öfteren  Anblick. 
Denn  viel  weniger  fürchtet  der  Dieb,  was  häufig  geschaut  wird. 
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Trägheit  schmeichelt  zuerst,  doch  sie  schadet  dem  ehrlichen  Namen  ; 
Anfangs  rauh  ist  der  Fleiss  zwar,  aber  er  erntet  den  lluhm  ein. 
Koste  vom  Wein  nicht  oder  vermeng  ihn  reichlich  mit  Wasser. 
Wenn  du,  o Knabe,  im  Wein  schwelgst,  giessest  du  Feuer  zu  Feuer. 
Freundlich  sei  dein  Gesicht  uod  Bescheidenheit  zeig  im  Gespräche; 
50.  Also  wirst  du  dir  leicht  gar  Manche  zu  Freunden  gewinnen. 

Zum  Vorwurf  niemals  du  dem  Dürftigen  mache  die  Armuth; 

Er,  der  Reichthum  verlieh,  der  hat  auch  verliehen  den  Mangel. 
Immer  dem  Streben  nach  Gold  zieh’  vor  du  die  Liebe  zur  Tugend. 
Tugend  erwirbt  man  mit  Gold  nicht,  doch  Gold  wird  durch  Tugend 

erworben. 

Lerne  und,  was  du  erlernest,  bewahr’  dein  Geist  im  Gedäcbtniss, 
Oder  du  handelst,  wie  wenn  du  die  Fluth  auffingst  mit  dem  Siebe. 
Sei  es  das  Lieblichste  auch,  nie  doch  sollst  diess  du  begehren, 

Was  Nachtheile  verursacht  oder  Erröten  bereitet. 

Blind  aufwall’  nicht  im  Zorn,  Nichts  hässlicher  zeigt  sich  als  dieser; 
60.  All  das,  was  ihn  empört,  zu  verachten  ist  löblicher  Vorzug. 

Sturm  umbraust  auf  dem  hohen  Gebirge  die  ragimden  Eschen; 
Sicher  vor  ihm  ist  das  Bäumchen,  das  steht  in  der  Mitte  des  Thaies: 
So  umbrausen  auch  grössere  Gefahren  das  grosse  Besitztum, 
Sicherer  zieht  au  dem  engeren  Herd  vorüber  das  Leben. 

Wenig,  jedoch  zutreffend  zu  reden,  das  zieret  den  Knaben; 
Letzteres  zeugt  von  Geschick,  von  Bescheidenheit  zeuget  dasErstre. 
Du  willst  wissenden  Weg,  der  gewiss  zur  Erreichung  des  Ruhms  führt? 
Zeig’  dich  in  solcher  Gestalt,  wie  es  ist  dein  Begehren  zu  scheinen. 
Furcht  nicht  hegt  vor  dem  Schlag,  wer  fürchtet  des  Meisters  Befehle; 
70.  Aber,  wer  diese  verachtet,  mit  Recht  bebt  kläglich  vor  jenem. 
Glücklicher  Knabe,  in  dem  das  Geschick  voreilet  den  Jahren! 

Mit  dem  gebührenden  Loh  wetteifernd  schmückt  ihn  ein  Jeder; 
Gern  blickt  Alles  auf  diesen  und  wünscht  ihm  jegliche  Wolfabrt. 
Niemand  aber  den  trag  iljnlcbenden  würdigt  des  Wortes; 

Kaum  klickt  an  ihn  zur  Not  mit  günstigem  Blicke  der  Vater. 

Nicht  nur  für  jetzt  uachtlieilig  die  Schuld  wirkt,  sondern  uoch  vielmehr, 
Weil  sie  das  Ilerz  zu  der  Sunde  geneigt  macht  durch  die  Gewohnheit 
Was  gut  ist,  das  erstrebe,  wenn  diess  auch  beschwerlich  erschiene 
ln  dem  Beginn:  allmälig  versüsst  es  die  längere  Uebung. 

80.  Denk  des  empfangenen  Guten,  erheb’  es,  doch  was  du  erwiesen, 
Dieses  verdecke  and  lass  viel  lieber  den  Andern  es  rühmen. 

Stets  wenn  Nutzen  und  Recht  scheinbar  einander  bekriegen, 
rtiieht  ist’s,  die  Siege  des  Recht’s  auch  nicht  einmal  zu  bedenken. 
Unter  zerrissenem  Kleid  ist  versteckt  oft  goldene  Tugend, 

Währcud  ein  thörichtcs  Schaf  oft  Gold  umhüllet  und  Purpur. 
Wegen  des  Ruhmes  vollführe  du  Nichts,  doch  was  dich  zu  Ehren 
Immer  zu  führen  vermag,  das  sollst  du  mit  Eifer  betreiben. 

Lieben  nicht  sollst  du  zu  sehr  noch  sollst  du  verachten  den  Reichtum. 
Denn  wenn  er  auch  das  Glück  nicht  zu  schaffen  vermag,  nicht  za 

sichern, 

90.  Dennoch  ist  er  ein  starker  Behelf  zu  den  Zwecken  des  Lebens. 
Immer  zufrieden  geniesse  du  das,  was  dir  ist  beschieden, 

So  jedoch,  dass  du  nie  nach  dem  Bessern  zu  suchen  verabsäumst 
Denke  daran,  wie  Alles  doch  schwankt,  wie  es  wechselt  im  Weltlauf, 
Dass  kein  Unglück  je  dich  erdrückt  noch  ein  Glück  dich  erhebet 
W'enig  ist  dieses,  doch  wenn  du  es  übest  mit  dauerndem  Eifer, 
Wird  es  erstaunliche  Frucht  im  Verlaufe  der  Zeiten  erzeugen; 
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Segen  verleiht  nur  Gott  dem  Begonnenen.  Alles  von  ihm  wird 

Nach  arewigem  Plan  und  nach  fester  Bestimmung  geleitet. 

Wenn  bei  dem  Grauen  des  Tages  du,  o Knabe,  vom  Lager  dich  hurtig 
100.  Hebest  und  wenn  du  des  Nachts  aufsuchest  erquickenden  Schlummer: 

Mit  demütigem  Fleh’n  sollst  du  ihn  vor  Allem  verehren. 

Er  wird  klugen  Verstand  und  er  wird  dir  Gesundheit  des  Leibes 

Mit  viel  Besserem  verleihen.  Gehör  nicht  schenke  dem  Kleinmut. 

Stets  dein  Streben  sei  bei  Allem  die  Ehre  desselben. 

Neuburg.  Fr.  X.  Binhack. 

P.  Karl  Ammer’s  theoretisch  - praktische  Grammatik  der  italieni- 
schen Sprache  zunächst  für  Studirende.  Zweite  Auflage,  umgearbeitet 
von  Dr.  P.  Willibald  Freym  aller,  0.  S.  B.,  Rector  und  Professor  am 
Gymnasium  zu  Metten,  zugleich  Lehrer  der  italienischen  Sprache.  Lands- 
hut, 1868.  Druck  und  Verlag  der  Jos.  Thomann’schen  Buchhandlung. 

Dem  Mangel  einer  kurzen  und  zugleich  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhenden  Grammatik  der  italienischen  Sprache  hat  dieses  Buch  sein 
Dasein  zu  verdanken.  Mit  Recht  hebt  der  Hr.  Verfasser  in  der  Vor- 
rede hervor,  dass  eine  italienische  Sprachlehre  für  Studirende  mitüeber- 
■ gehung  dessen,  was  man  schon  bei  ihnen  voraussetzen  kann  und  muss, 
das  Nöthige  in  bündiger  Kürze  enthalten  und  an  den  für  das  klassische 
Studium  ertheilten  grammatischen  Unterricht  harmonisch  sich  an- 
schliessen  muss.  Mit  allen  erfahrenen  Schulmännern  theilt  er  die  An- 
sicht N ägel  s b ach’s,  welcher  diesen  Unterricht  (in  den  neueren  Sprachen) 
wissenschaftlich  ertheilt  wissen  will,  nicht  nach  Grammatiken,  die 
für  Marqueurs  oder  Commis  voyageurs  geschrieben  sind,  nicht  nach  den 
heillosen  Redensartensammlungen  (Gymn.  Päd.  S.  147). 

Zum  Lobe  des  Herrn  Verfassers  muss  gesagt  werden,  dass  seine 
Grammatik  der  hier  gestellten  Forderung  im  Allgemeinen  entspricht. 
Sie  ist  durchweg  in  einem  Tone  gehalten,  der  sich  Studirenden  gegen- 
über eignet.  Die  Regeln  sind  kurz,  einfach  und  klar;  vieles  Unnöthige, 
das  den  Gebrauch  anderer  Grammatiken  erschwert,  ist  weggelassen,  das 
Wesentliche  übersichtlich  zusammengestellt.  Um  das  Vcrständniss  der 
ital.  Sprache  zu  erleichtern,  wird  gelegentlich  auf  die  Muttersprache, 
die  lateinische,  hingewiesen:  ein  Verfahren,  das  freilich  jedes  auf  Wissen- 
schaftlichkeit Anspruch  machende  Lehrbuch  einer  romanischen  Sprache 
einschlagcn  muss,  seitdem  Fr.  Diez  die  richtige  Bahn  vorgezeichnet 
hat.  — Im  Anhänge  findet  der  Schüler  noch  das  Nothwendigste  überden 
Versbau  bei  den  Italienern  und  ein  ziemlich  reichhaltiges  Verzeichniss 
poetischer  Formen,  was  ihm  bei  der  Läctüre  der  Dichter  gute  Dienste 
erweisen  wird. 

Dem  Werthe  des  Buches  thut  es  keinen  Eintrag,  wenn  im  Nach- 
folgenden auf  Manches  hingewiesen  wird,  was  dem  Hrn.  Verfasser  bei 
Bearbeitung  einer  späteren  Auflage  Veranlassung  geben  könnte,  da  und 
dort  eine  Verbesserung  oder  eine  Aenderung  vorzunehmen. 

Zur  Einübung  der  betreffenden  Regeln  sind  43  Aufgaben  in  die 
Grammatik  Rufgenommen  Wie  schwierig  es  nun  ist,  einer  streng  syste- 
matisch fortlaufenden  Theorie  gegenüber  stets  passende  Uebungsauf- 
gaben  zu  finden,  wird  ein  Jeder  schon  an  sich  erprobt  haben,  der  in 
der  Lage  war,  Schülern  die  Anfangsgründe  einer  Sprache  beibringen  zu 
müssen.  Entweder  muss  man,  um  nicht  vorzugreifen , die  Declination 
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der  Nomina  an  blossen  Wortformen  eiuüben,  oder  — wie  auch  der 
Hr.  Verfasser  getban  bat  — die  Verbalformen  angeben,  um  Sätze  bilden 
xu  können.  Beides  ist  misslich:  das  Erstere  ermüdet  und  langweilt  die 
Schüler,  zumal  reifere:  das  Letztere  wird  von  vielen  Schulmännern  mH 
Recht  als  nutzloser  Mechanismus  verworfen.  Dass  die  Angabe  der  Verbal- 
formen schon  bei  den  Declinationen  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  und 
Abwechselung  in  den  Beispielen  ermöglicht,  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Auch  das  vorliegende  Buch  ist  wieder  ein  Beleg  hiefilr.  Allein  wenn 
schon  die  7.  Aufgabe,  die  zur  Uebung  in  den  Kegeln  über  den  Gebrauch 
des  Artikels  bestimmt  ist,  eine  zusammenhängende  Erzählung  bietet,  so 
scheint  das  zu  weit  zu  gehen.  Der  Schüler  freilich,  der  diese  Aufgabe 
übersetzt  hat,  mag  stolz  darauf  sein,  schon  nach  wenigen  Unterrichts- 
stunden grössere  zusammenhängende  Stücke  übersetzen  zu  können.  Ob 
dies  aber  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  gutgeheissen  werden  kann, 
ist  eine  andere  Frage.  Jedenfalls  ist  es  kein  naturgemässes,  organisches 
Fortschreiten.  Einem  Kinde,  das  eben  erst  das  Einmaleins  gelernt  hat, 
wird  man  gewiss  nicht  zur  Uebung  hierin  grosse  arithmetische  Aufgaben 
vorlegen,  bei  deren  Lösung  dem  Lehrer  die  meiste  Arbeit  zufällt,  wäh- 
rend der  Schüler,  unbekannt  mit  der  ganzen  Operation,  nur  da  und 
dort  auf  Geheiss  des  Lehrers  die  Addition  oder  Multiplication  vollzieht. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  eine  Umarbeitung  der  Aufgaben, 
die  zur  Einübung  der  Nomina  bestimmt  sind,  sehr  zu  wünschen.  Viel- 
leicht befreundet  sich  der  Herr  Verfasser  mit  einem  Verfahren,  das  die 
beiden  oben  genannten  Extreme  zu  vermeiden  sucht,  indem  es  zur  Ein- 
übung der  Nomina  die  Kenntniss  des  Hilfszeitwortes  und  einer  gewissen 
Zahl  von  Formen  des  regelmässigen  Zeitw  ortes  verlangt.  Diese  Methode 
ist  von  einsichtsvollen  und  bewährten  Schulmännern  auch  bei  Heraus- 
gabe von  Uebungsbüchcrn  der  beiden  alten  Sprachen  schon  in  Anwend- 
ung gekommen  und  erfreut  sieb  einer  günstigen  Aufnahme  Mit  Be- 
nützung der  Hilfszeitwörter  csserc  und  avere  und  des  Praes.  Indic.  einiger 
Zeitwörter  lassen  sich  gewiss  hinreichend  Beispiele  bilden,  um  die  Nomina 
zu  üben.  Und  der  Schüler  ist  genetbigt,  alle  Formen  selbst  zu  bilden. 
Eine  Umarbeitung  der  30  ersten  Uebungsaufgaben  in  der  hier  angedeu- 
teten Richtung  Hesse  dann  allerdings  auch  wünschen,  dass  sämmtliche 
Aufgaben  aus  der  Grammatik  entfernt  und  in  einem  eigenen  Hefteben, 
vielleicht  als  Anhang  zu  der  Grammatik,  zusammeogestellt  würden. 

Der  Forderung,  dass  man  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten, 
vom  Leichten  zum  Schwierigen  übergehen  soll , widerspricht  es  auch, 
wenn  dem  Schüler,  der  sich  noch  mit  der  Formenlehre  beschäftigt,  die 
Kenntniss  solcher  Dinge  zugemutket  wird,  die  in  späteren  Paragraphen, 
zum  Theile  erst  in  der  Syntax,  behandelt  werden.  Ist  man  durch  die 
Beschaffenheit  des  Beispieles  zufällig  hiezu  genöthigt,  so  bedarf  der 
Schüler  zum  Mindesten  eine  Hinweisung  auf  den  betr.  §,  wenn  man  es 
nicht  vorzieht,  das  Nöthige  in  einer  Anmerkung  kurz  zu  erläutern.  Unter 
den  Beispielen  in  unserem  Buche  sind  aber  nicht  wenige,  die  zu  grosse 
Anforderungen  an  den  Schüler  stellen.  Seite  40  z.  B.  kommt  schon  der 
Gebrauch  des  ne  (davon)  vor,  ohne  dass  der  Schüler  noch  eine  Ahnung 
von  der  Existenz,  geschweige  von  der  Anwendung  dieses  Wörtchens  hat. 
— 8.  48  soll  der  Schüler  übersetzen:  a dirla  fra  noi  , kennt  aber 
den  Gebrauch  dieses  Infinitivs  mit  a nicht.  — S.  61  kommen  zwei  Sätxe 
vor,  in  denen  das  voranstehende  Objekt  beim  Zeitworte  eine  Recapito- 
lation  durch  das  Pronomen  verlangt.  Der  Schüler  aber  kann  dies  ohne 
Hinweis  auf  den  betr.  §.  (S.  135)  nicht  wissen.  Dass  dieses  nicht  geschehen 
ist,  muss  um  so  mehr  Verwunderung  erregen,  als  der  Herr  Verfasser 
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es  in  späteren  Aufgaben  nicht  versäumte,  auf  frühere  §§.  zurückzu  weisen. 
Wie  oft  ist  nicht  §.  30,  der  eine  Zusammenstellung  der  am  häufigsten 
vorkompienden  Adverbia  enthält,  citirt! 

Wenn  der  Hr.  Verfasser  durch  Angabe  der  Quantität  der  Wörter 
den  Schülern  behilflich  sein  will,  die  richtige  Accentuirung  derselben  zu 
treffen,  so  ist  das  nur  zu  billigen.  Aber  sein  3.  4 angekündigtes  Ver- 
fahren (wornach  der  Schüler  bei  allen  ital.  mehrsilbigen  Wörtern,  die 
in  dieser  Grammatik  Vorkommen,  annehmen  solle,  dass  die  vorletzte 
Silbe  betont  (lang)  ist,  ausser  wenn  der  Accent  auf  der  letzten  Silbe 
steht,  oder  die  betonte  Silbe  des  Wortes  aus  den  Kegeln  der  Grammatik 
bekannt  ist,  oder  endlich  die  vorletzte  Silbe  durch  ein  Zeichen  (')  aus- 
drücklich als  kurz  bezeichnet  wird)  ist,  wie  sich  an  vielen  Wörtern  be- 
weisen Hesse,  nicht  consequent  durchgeführt.  Leichter  hätte  sich  auch 
der  Hr.  Verfasser  seine  Aufgabe  gemacht,  wenn  er  jene  Wörter,  die 
nnr  wenig  verändert  aus  dem  Lat.  in’s  Italienische  übergingen  und  den 
Ton  nicht  wechselten,  ohne  Bezeichnung  gelassen  und  nur  die  Abweich- 
ungen hervorgehoben  hätte.  Keinem  Studirenden  wird  es  einfallen,  in 
facile  oder  numero  die  vorletzte  Silbe  zu  betonen,  weil  kein  Zeichen  der 
Kürze  darüber  steht  Dagegen  soll  die  Bezeichnung  des  Tones  nicht 
fehlen  in  Wörtern,  die  wie  zingano  (S.15)  neueren  Ursprungs  oder  von 
zweifelhafter  Abstammung  sind,  oder  im  Tone  von  dem  ursprünglichen 
lat.  Worte  ab  weichen,  wie  z.  B.  rispöndere.  Da  gerade  vom  Tone  der 
Wörter  die  Rede  ist,  so  möge  hier  die  Bemerkung  stehen,  dass  S.  87 
eine  Anmerkung  nicht  überflüssig  wäre,  die  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  nur  die  regelmässigen  Zeitwörter  der  II.  Conjugation  in  der  3.  Pers. 
Sing,  des  passato  semplice  den  Ton  auf  der  Endung  haben,  nicht  auch 
die  unregelmässigen,  z.  B.  egli  prese , conobbe  &c.  — Ueberhaupt  darf 
die  Kürze,  so  notbwendig  sie  für  ein  Schulbuch  ist,  nicht  zu  weit  ge- 
trieben werden,  damit  nicht  die  Gründlichkeit  darunter  leide.  Die  Vor- 
aassetzung, dass  der  Lehrer  da,  wo  die  Grammatik  nicht  ausreicht,  er- 
gänzend eintreten  müsse,  hat  allerdings  sehr  unbestimmte  Grenzen.  Und 
nach  der  Vorrede  zu  scbliessen,  worin  es  heisst,  dass  diese  Grammatik 
nur  das  Nöthige  in  bündiger  Kürze  enthalte,  müsste  man  annehmen, 
dass  obige  Bemerkung  für  unnöthig  und  überflüssig  gehalten  wurde.  Ob 
das  aber  die  Meinung  Aller  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aebnlich 
verhält  es  sich  mit  noch  manchen  anderen  Dingen.  Der  Schüler  z.  B., 
der  den  Satz:  domus  est  longior  quam  latior  I— magis  longa  quam  lata) 

— in’s  Ital.  übersetzen  sollte,  würde  in  Zweifel  kommen  können,  ob  er 
sagen  soll : la  casa  i piii  lunga  che  piü  larga  oder  bloss  che  larga ; und 
doch  ist  nur  letzteres  richtig.  Darüber  findet  der  Schüler  nichts;  eben 
so  wenig  davon,  dass  man  nicht  migliore  che  cattivo,  sondern  piü  buono 
che  cattivo  sagt.  — Der  Lateiner  setzt  bekanntlich  nach  Relativen  (wie 
quantus,  quam , u<),  um  den  höchsten  Grad  der  Möglichkeit  auszudrücken, 
den  Superlativ;  z.  B.  quam  celerrime  potuit,  quanta  maxima  poterat 
celeritate.  Dass  die  italienische  Sprache  gewöhnlich  den  Comparativ  setzt 
(quanto  piü  tosto  pote),  davon  ist  in  unserer  Grammatik  nichts  gesagt. 

— Hiemit  sei  nur  angedeutet,  nach  welcher  Richtung  hin  die  Grammatik 
da  und  dort  einer  Erweiterung  bedürftig  erscheint.  Auch  die  kurze 
Bemerkung  JS.  86):  „Die  lat.  Verba  auf  ere  haben  im  Italienischen  meist 
die  Endung  ere  angenommen,  so  ardere,  lucere,  mordete,  muovere,  torcire ; 
sehr  selten  findet  der  umgekehrte  Fall  statt,  wie  in  capire,  sapire “ — 
möchte  man  in  einer  für  Studirende  bestimmten  Grammatik  erweitert 
sehen  zu  einer  möglichst  ausführlichen  Zusammenstellung  nicht  nur  der 
Verba,  die,  wie  die  angeführten,  ere  mit  ere  oder  umgekehrt  vertauscht 
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haben  (aber  doch  im  Ital.  noch  derselben  (II.)  Conjugation  angehören), 
sondern  auch  derjenigen,  die  in  eine  andere  Conjugation  übergegangen 
sind,  wie  z.  B.  statuire,  tradire;  tremare,  fidare , invidiare  etc 

Von  den  Unrichtigkeiten,  die  sich  in  das  Buch  eingescblichen  haben, 
sind  natürlich  die  meisten  unter  die  ltubrik  der  Druckfehler  zu  ver- 
weisen; nur  einige  sind  der  Art,  dass  ein  Versehen  von  Seite  des  Ilrn. 
Verfassers  angenommen  werden  könnte.  So  werden  in  §.  44  4 Fälle 
aufgeführt,  in  denen  der  bestimmte  Artikel  bei  den  pronomi  possessivi 
fehlt;  unrichtig  ist  aber,  was  als  4.  Fall  angeführt  wird,  dass  bei  loro 
(als  pron  poss.)  der  Artikel  wegfällt.  Uebrigens  steht  das  beigefügte 
Beispiel  mit  der  Regel  selbst  im  Widerspruch.  — §.  HO  heisst  es:  „Auch 
in  einer  direkten  Rede  steht  bei  bestimmten  Aussagen  der  Indicativ“ 
— statt  „in  einer  indirekte  n“,  wozu  auch  das  Beispiel  passt  (t  mal- 
contenti  dissero , che  non  lo  potevano  ptü  sopportare). 

Das  Verzeichniss  der  Berichtigungen  am  Schlüsse  des  Buches  lässt 
sich  noch  ziemlich  bereichern.  Sinnstörend  ist  S.  88:  t mariuoli  nuno 
scapati  (—  kopflos)  für  scappati  (entwischt,  echappce).  Sonst  findet 
sich:  Seit  39  Zeile  6 von  unten  colletivi  für  collettivi;  S.  50  Z.  1 
jo  für  io;  S.  52  Z.  12  ini  dien,  La  prega  für  prego;  S.  73  Z.  8 
v.  o.  passagieri  für  passaggieri;  S.  83  beim  pass,  sempl.  von  avere: 
eveste  für  aveste;  S.  88  Z.  21  le  dno  ore  für  le  due  ore;  S.  89  Z.  13 
v.  u.  tolvolta  für  talvolta;  S.  95  Z.  16  necceseitä  für  neceseitä;  ibid. 
Z.  3 v.  u.  ammazzatti  für  amniazzati;  S.  97  Note  41  lepra  für  lepre; 
S.  101  Z.  25  vedulo  für  veduto;  ibid.  Imperf.  v.  bevere:  beeva  für  bevea; 
S.  110  Note  7 raccchiudere  für  racchiudere;  S 113  Z.  4 v.  u.  diverti- 
merti  für  divertimenti ; S.  114  Z.  10  v.  u.  i rniet  guai  für  ai  tniei  g.\ 
ibid.  Z.  7 v.  u.  e tante  spese  für  a t.  sp.;  S.  120  Note  45  affretarsi  für 
affrettarsi;  S.  132  Z.  3 confessi  für  confessa ; S.  136  Z.  9 v.  u.  atnari  ripro- 
veri  für  rimproveri;  S.  141  Z.  10.  che  de  tuoi  für  dei  (de')  tuoi;  falsche 
Citate  stehen:  S.  56  Z.  6 v.  u.  (zu  20)  fehlt  conoscono);  S.  68  25.  Aufg. 
Z.  3;  S.  109  Note  35;  S.  130  Note  19. 

Möge  der  Hr.  Verfasser  die  etwas  weit  ausgedehnte  Besprechung 
dem  Interesse  für  die  Sache  zu  gut  halten.  Handelt  es  sich  ja  um  die 
Pflege  eines  facultativen  Lehrgegenstandes,  der  an  Bedeutung  den  anderen 
gewiss  nicht  nachsteht.  Ist  zum  Schlüsse  noch  ein  Wunsch  erlaubt,  so 
ist  es  der,  dass  der  Ilr.  Verfasser  bei  Herausgabe  einer  späteren  Auflage 
manche  Beispiele,  die  dem  Buche  eineu  exclusiven  Charakter  geben, 
durch  Sätze  von  mehr  allgemeinem  Inhalte  ersetzen  möge,  um  der 
Grammatik  eine  weitere  Verbreitung  zu  sichern. 

W'ürzburg.  A.  Schmitt. 

Der  deutsche  Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialklasse  (Prima).  Ein 
Handbuch  für  Lehrer  und  Schüler,  enthaltend  Theorie  und  Materialien. 
Zusammengestellt  aus  den  Ertrugen  und  Erfahrungen  des  Unterrichtes 
von  Dr.  Ernst  Laas,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin. 
Berlin.  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1868.  XIV  und  392  S.  in  8. 

Von  den  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes  in  Prima,  sagt  mit 
Recht  der  Verf. , ist  in  gewissem  Sinne  die  höchste  und  wichtigste  der 
Dienst  am  deutschen  Aufsatz.  Es  muss  also  jede  auf  die  Lösung  dieser 
schwierigen  Aufgabe  abzielende  Arbeit  mit  Dank  hingenommen  werden, 
ganz  besonders  aber,  wenu  sie,  wie  die  vorliegende,  das  Ergebniss  um- 
fassender, die  ganze  einschlägige  Literatur  beherrschender  Gelehrsamkeit, 
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langjähriger  Praxis  and  des  redlichsten  Strebens  ist,  den  dabei  kennen 
gelernten  Bedürfnissen  der  Schule  Rechnung  zu  tragen.  In  vier  Kapiteln 
wird  gebandelt:  1)  von  dem  Wesen  und  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes 
in  Prima  (S.  1 —35);  2)  von  den  Vorbereitungen  zur  Abfassung  des 
deutschen  Aufsatzes  (S.  35  — 128) ; 3)  von  der  Darlegung  des  Stoffes 
(S.  128  — 196);  das  4.  Kapitel  enthält  die  praktische  Ausführung  des 
Theoretischen  an  Aufgaben,  die  aus  dem  Unterrichte  oder  der  Privat- 
Lectüre  stammen.  In  diesem  Rahmen  ist  ein  sehr  reiches  Material  ge- 
boten , manches  sogar,  was  man  hier  nicht  suchen  möchte  (wie  die  in 
§.  60  enthaltene  Theorie  des  Dramas),  was  aber  bei  näherer  Betrachtung 
gar  wohl  an  seinem  Platze  ist.  Die  Theorie  geht  von  deü  Alten  aus 
und  ist  immer  durch  praktische  Beispiele  erläutert  und  belebt;  die 
Then^en  lehnen  sich  durchaus  eng  an  den  übrigen  Unterricht  an.  Wenn 
in  dem  formellen  wie  in  dem  stofflichen  Theile  des  Werkes  nicht  alles 
den  Kräften  unserer  Schüler  angemessen  ist,  so  mag  das  theilweisc  darin 
seineu  Grund  haben,  dass  bei  uns  die  philosophische  Propaedeutik  nicht 
Gegenstand  des  Gymnasialunterrichtes  ist,  theils  auch  darin,  dass  dem 
deutschen  Unterrichte  wenigerStunden  als  anderwärts  zugewiesen  sind; 
andererseits  kann  aber  manches  Thema  durch  vorausgegangene  münd- 
liche Erörterung  dem  Schüler  zugänglich  gemacht  werden. 

Im  Allgemeinen  aber  dürfte  das  Buch,  auch  abgesehen  von  dem 
nahezu  ausschliesslich  den  Lehrer  angehenden  ersten  Kapitel,  schon 
wegen  seines  Umfanges,  weniger  als  Compendium  für  den  Schüler  denn 
als  Wegweiser  für  den  Lehrer  zu  empfehlen  sein,  der  darin  einen  de- 
taillirten  Bericht  über  Grundgedanken,  Organisation  und  Methode  des 
Unterrichtes,  soweit  er  den  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes  in’s  Auge 
fasst,  ja  ein  Repertorium  für  den  deutschen  Unterricht  überhaupt,  in 
reichem  Masse  Anregung  und  Belehrung  finden  wird.  Ihm  sei  es  darum 
auch  zunächst  empfohlen.  — An  S.  296  ff.  wird  sich  vielleicht  mancher 
ärgern. 

M.  B. 


Hülfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte. 
(Pensum  für  Tertia).  Von  Dr.  Gottfried  Eckertz,  Oberlehrer  am  K. 
Friedrich  - Wilhelms  - Gymnasium  zu  Köln  &c.  Mainz.  E.  G.  Kunze’s 
Nachfolger.  1868.  8.  S.  VI  u.  230.  Ladenpreis  54  kr. 

Das  Buch  hat  die  Bestimmung,  eine  Lücke  ausznfüllen  zwischen 
den  in  der  gleichen  Verlagsbuchhandlung  erschienenen  historischen  Lehr- 
mitteln: Hülfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten  Geschichte 
(Pensum  für  Quarta)  von  Dr.  0.  Jäger  und  dem  Historischen  Hülfsbuch 
für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr.  Herbst. 

Den  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätzen  über  das  hier 
erforderliche  Mass  des  Stoffes,  über  Diction  und  die  so  noth wendigen 
Repetitionen  wird  man  unbedingt  beipflichten;  sie  zeigen  von  einem 
Takte,  wie  er  bei  derlei  Büchern  nicht  eben  häufig  ist.  Eine  andere 
Frage  freilich  ist  die,  ob  der  Verf.  den  von  ihm  selbst  aufgestellten  An- 
forderungen praktisch  stets  gerecht  geworden  ist.  In  sprachlicher  Be- 
ziehung wenigstens  hätte  Ref.  mancherlei  auszusetzen.  Im  vollen  Be- 
wusstsein der  grossen  Schwierigkeit  genau  das  Rechte  zu  treffen  und 
mit  bester  Anerkennung  des  redlichen  Bemühens  des  Verf.  glaubt  Reff 
im  Interesse  des  sehr  brauchbaren  Buches  auf  die  ziemlich  zahlreichen 
Stellen  aufmerksam  machen  zu  müssen,  welche  in  dieser  Hinsicht  bei 
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einer  neuen  Auflage  der  bessernden  Hand  dringend  bedürfen-  Im  ganzen 
ja  ist  die  Sprache  „schlicht  und  einfach“,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
langathmigen,  mitunter  sehr  schwerfällig  gebauten  SatzgefOgen.  Manch- 
''  mal  vermisst  man  Klarheit;  so  S.  59:  „In  Deutschland  fiel  der  Schlag 
(welcher?)  gegen  Heinrich“;  S.  102:  „Wie  bei  uusbrecliender  Revolution 
jeder  Abhülfe  der  Uebelstände  erwartet,  so  suchte  die  Reichsritterschaft 
Befreiung  von  den  Fesseln,  welche  die  wachsende  Fttrstenmacbt  ihr  an- 
legte, und  directen  Anschluss  an  Kaiser  und  Reich“.  Auch  wünschte 
Ref.  Sätze  und  Wendungen  vermieden  wie  S.  58:  „Gregor  VII.  befand  sich 
grade  in  dem  Schlosse  von  Canossa  bei  der  Gräfin  Mathilde“  oder 
„Heinrich  gerieth  in  Wuth“  ibid.,  oder  S.  131:  „Eine  ungeheure  Erb- 
schaft war  in  Aussicht“,  oder  S.  172:  „die  Erschiessung  des  Herzogs  von 
Enghien“,  oder  S.  103:  „Im  Frühlinge  des  Jahres  1523  zogen  die  drei 
verbündeten  Fürsten  gegen  ihn  und  erstürmen  seine  Feste;  Sickingen 
stirbt  schwer  verwundet.“  Gerade  bei  Schülern  dieser  Stufe  hat  man 
mit  derartigen  sprachlichen  Verstüssen  viel  zu  kämpfen,  wesshalb  doch 
ibre  Lehrbücher  davon  frei  sein  sollten. 

Als  ein  rühmlicher  Vorzug  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
das  Buch  in  religiöser  Beziehung  für  beide  Contessionen  wohl  brauchbar 
ist;  die  schärfere  Präcisirung  der  Parteistellung  ist  geschickt  dem  Lehrer 
überlassen,  ln  politischer  Hinsicht  durchdriugt  dasselbe  ein  warmer 
Hauch  für  Deutschlands  Macht  und  Grösse.  Im  weiteren  wird  von  dem 
bekannten  Satze  ausgegangen:  WasPreussen  gewann,  ist  für  Deutsch- 
land gewonnen;  denn  Preussen  ist  und  war  Deutsch  lands  Schutz 
und  Schirm“.  Doch  ist  bei  der  praktischen  Verwerthung  desselben 
im  ganzen  ziemlich  bescheiden  Mass  gehalten.  Nur  den  einen  Punkt 
kann  Ref.  nicht  billigen,  dass  in  Folge  hievon  den  Jahren  1864 — 1867 
ein  grösserer  Raum  gewidmet  ist  als  beispielsweise  der  ganzen  Geschichte 
der  Hohenstaufen  1 Trotz  der  vom  Verf.  vorgebrachten  Gründe  werden 
überdies  viele  Lehrer  das  Ileraufitihren  der  Geschichte  bis  zum  1.  Juli 
1867  in  einem  auf  durchschnittlich  12  — 14jährige  Knaben  berechneten 
Lehrbuche  für  ungeeignet  halten. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Vertheilung  des  Materials  licht  ge- 
halten ist  und  dass  die  Ausstattung  des  Buches  alle  Anerkennung  ver- 
dient   M. 

Literarische  Notizen. 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  an  den  Lateinschulen  und 
humanistischen  Gymnasien  Bayerns  von  J.  G.  Zeiss,  kgl.  Gymn.-Prof. 
Landshut.  Krüll’sche  Universitätsbuchhandlung.  31  S.  in  8.  12  kr. 

Die  Kämpfe  der  Helvetier,  Sueben  und  Belgier  gegen  C.  J.  Caesar. 
Neue  Schlaglichter  auf  alte  Geschichten  von  Max  Eichheim.  1866.  Re- 
gensburg. InComm.  bei  Bösseneker.  170  S.  in  8.  Ermässigter  Preis  48  kr. 


Statistisches. 

Der  ital.  Sprachunterricht  an  den  Münchener  Studienanstalten  wurde 
den  Benedictiner-Conventualen  P.  Daniel  Olk e ns  (für  das  Wilh.-Gymn.), 
P.  Petrus  Ham  pp  (für  das  Max-Gymn ) und  P.  Aegid  Hennemann 
(für  das  Ludw.-Gymn.)  übertragen.  — Studienlehrer  Gustav  Krafft  in 
Speier  erhielt  die  Professur  für  lat.  Sprache  am  Realgymnasium  in  Re- 
gensburg. — Studienlehrer  Kndrass  rückt  in  die  3.  (.'lasse  der  lat 
Schule  in  Germersheim  vor,  die  Lehrstelle  der  2.  Classe  daselbst  erhält 
(6.  Mai)  Alumneums-Inspector  Röder  in  Ansbach. 


Druck  von  J.  Gotteswinter  6 MössL,  Thentinerstr.  18  in  München. 
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Sepulcrum. 

Nisus  bei  Virgil  (Aen.  9,214)  gebraucht  in  seinem  Wunsche  für  ein 
Bcgrübniss  nicht  etwa  das  Wort  humare , sondern  mandart  humo.  Für 
den  Deutschen  nicht  ohne  Interesse.  Wir  besitzen  nämlich  ein  Wort, 
dessen  doppelte  Bedeutung  sich  auf  alle  beiden  Wfirtcr  zugleich  erstreckt. 
Es  ist  diess  das  goth.  filhan.  Als  Verbum  Simplex  heisst  filhan  mandare 
humo,  humare,  als  Compositum  aber  hat  es  die  doppelte  Bedeutung  des 
Verbums  mandare,  nämlich  be-fehlen  { bi-fil-han ),  und  auch  empfehlen 
(anafilhan).  Für  die  Identität  der  Bedeutung  des  Verbums  mandart  und 
anafilhan  vergl.  Horat.  Epist.  1, 9, 3,  wo  mandafe,  mit  laudare  verbunden, 
dringend  empfehlen,  commendare  heisst,  dann  Bat  I,  9, 47. 

Die  Grundbedeutung  von  filhan  aber,  sagt  Grimm,  (W.  B.  1, 1253),  ist 
eondere,  tegere,  wenn  es  gleich  in  affilhan  und  gafilhan  sowohl  verbergen 
als  begraben  bedeutet.  Der  Begriff  decken  in  fillmn  wird  klar  im  ver- 
wandten goth.  film  (die  Haut),  woher  usfilma  (erschrocken,  eig.  aus  der 
Haut  fahrend),  dann  faurafilli  (die  Vorhaut).  Auch  im  Altnord,  be- 
deutet das  zu  filhan  vcrw.  flla  decken,  bergen,  verw.  zu  the  film. 

Das  Begraben,  fährt  Grimm  fort,  wurde  eben  als  ein  Befehlen,  als 
eine  En  p f e h 1 ung  und  Hingabe  des  Menschen  in  den  Schooss  der  mütter- 
lichen Erde  betrachtet,  als  ein  eondere,  recondere  terra,  terrae  mandart. 
Grimm  citirt  hiefür  die  hieher  besonders  wichtige  alte  Stelle:  den  Up 
bevalh  er  dem  grabe,  was  Virgil  mit  mandavit  corpue  humo  geben  würde. 
Schon  auch  früher  im  Heidenthum,  sagt  Grimm  weiter,  hatte  bifelahan 
Bezug  auf  den  Leichenbrand,  der  sich  ebenfalls  als  ein  mandare 
flammis,  mandare  rogo,  strui , als  ein  Bergen  in  der  Flamme,  dem 
Fener  Uebergeben,  Anbefehlen  denken  lässt , denn  die  Gluth  deckt 
zu,  was  in  sie  geworfen  wird.  Dass  ferner  dieser  Gedanke  eben  in 
filhan  auch  den  Angelsachsen  liegen  konnte,  beweist  uns  eine  Stelle  aus 
Beowolf,  die  da  heiBSt: 

beagas  bebohte  tha  sceal  brond  fretan,  äled  theccean  (die Hinge, 
die  gebogenen,  die  soll  Brand  fressen,  Feuer  decken). 

Der  erste  Theil  dieser  Stelle  steht  vollends  im  Einklang  auch  mit 
dem  Sanskrit,  während  der  Ausdruck  das  Decken  des  Feuers  aus- 
schliesslich den  Deutschen  geblieben  zu  sein  scheint.  Das  Feuer  frisst, 
sagten  auch  schon  die  Indier,  die  das  Feuer  eben  daher  schlechthin 
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Fresser  nannten,  z.  B.  dpraydpa  (Häuserfresser,  von  Agraya  das  Haus 
and  af  = essen)*).  Ein  Fresser  ist  das  Feuer  auch  genannt,  wenn  es 
im  Sanskrit  hutdga  oder  hutägaha  (Opferfresser)  **)  heisst.  Auch  huta- 
bhug '***),  ganz  gleichbedeutend  mit  hutäga,  nannten  sie  das  Feuer.  Dess- 
gleichen  wurde  dann  auch  bei  den  Germanen  das  Fener  als  ein  Thier 
gedacht,  das  gebunden  liegt,  gleichsam  schläft,  aber  entbunden  und  ge- 
weckt werden  kann  und  dann  ausgeht,  schreitet,  springt,  greift  und 
raubt,  um  seinen  unersättlichen  Hunger  zu  stillen.  Im  Muspilli,  selbst 
Holzverzehrung  f)  bedeutend,  heisst  daher  das  Feuer  grddug  logna  (die 
hungrige  Lohe)  ff). 

Dafür,  dass  das  Feuer  deckend  genannt  wurde,  weiset  die  Sanskrit- 
Sprache  freilich  nichts  auf,  wohl  aber,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben, 
die  germanische  in  ihrem  W.  filhan.  Desswegen  muss  aber  dennoch 
nicht  gleich  die  Grundbedeutung  von  filhan  schon  die  von  decken  ge- 
wesen sein.  Diese  ergab  sich  vielmehr  erst,  wie  Grimm  sagt,  aus  dem 
alltäglichen  Bergen,  Befehlen  der  Todten  im  Feuer  und  in  der  Erde. 
In  filhan  lag  der  Begriff  sowohl  des  Anbefehlens  (mandare),  als  Em- 
pfehlens  (commendare)  der  Leiche,  ob  diese  der  Erde  nun  zum  Begraben 
oder  dem  Feuer  zum  Verbrennen  anvertraut,  an  befohlen  wurde. 

Da  aber  der  Brauch  der  Cremation  dem  der  Humation  voranging, 
so  muss  auch  die  ursprangliche  Bedeutung  vjm  filhan  eben  die  von 
cremaxe,  verbrennen,  gewesen  sein  und  nur  erst  allmählig  wandelte  es 
sich  in  die  Vorstellungen  humare,  mandart,  ja  sogar  praecipere.  Schon 
im  Gothischen  begegnet  daher  anafilh  mit  der  zweifachen  Bedeutung: 
Ueberlieferung  und  Empfehlung. 

Heisst  ja  auch  das  griech.  »um  ui  (=  filhan ) ursprünglich  cremare.+tf) 
Von  ihm  stammt  xftpqa,  xatpos  (—  bustum),  verw.  zu  Skr.  tapdm*  (urere, 
tep-ere).  Also  »änttu  und  filhan  heissen  allerdings  begraben,  ursprüng- 
lich aber  war  ihre  Bedeutung  cremart,  urere.  Und  dann  wird  das  fü- 
llt filhan,  sagt  Grimm,  und  auch  das  fil-  in  filugri  (das  Versteck), 
in  Einem  Stamme  zu  suchen  sein,  der  eben  cremare  bedeutet.  Nun 
heisst  im  Russ.  das  mit  pel-  in  sepelio  oder  fil-  in  filhan  verwandte  paUtj 
wirklich  brennen,  verw.  zu  pla-meni  (die  Flamme),  cremare,  sengen,  eig. 
lichterloh  leuchten,  verw.  zu  Skr.  palita  (canut),  gebleicht,  pallidut, 
(f.  paljidus  — noltos  f.  noX yo'f),  wie  Grimm  sagt.  Nur  dass  Curtius  (Grund- 

*)  dgraya  gehört  zu  d-gri  = von  und  zugehen,  verw.  zu  altbd. 
tcri-tan  = schrei-ten. 

**)  A uta  eig.  Partie.  Perf.  Pass,  von  Am  = opfern,  »viiv. 

***)  bhug'  = edere,  geht  nach  der  siebenten  CI.:  bhiunagmi  — fung-or, 
ich  sättige  mich. 

f)  Aus  Mutspilli,  von  mud  — the  wood  und  spildan  — verderben, 
ft)  goth.  gredags  = hungrig,  zu  Skr.  gridh  (gierig  sein),  woher 
gridra  der  Geier,  eig.  der  Gierige,  Hungrige. 

fff)  S.  jedoch  Curtius  p.  449  und  dann  Bopp’s  Gloss.  S.  149. 
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zöge  p.  255)  paliti  (brennen)  zu  n gij-9a>  stellt,  woher  slav.  plameni  (die 
Flamme)  und  pe-pel-ii  (rifpQa),  kömmt,  ganz  wie  lit.  plur.  phl-enai  die 
Asche  bedeutet.  TloXeos  — Skr.  palita  wäre  also  aschfarbig,  terw.  zu 
pulltts,  vergleichbar  zu  av&aXoeis  =s  pullus. 

Die  Begriffe  leuchten  und  brennen,  wie  hier  im  Skr.  palita  = pallidus 
und  slav.  paliti  = brennen,  gehen  übrigens  überhaupt  gerne  in  einander 
über.  So  gleich  uro,  von  Skr.  ush,  (sowohl  paliti  brennen  als  lueere). 
Vergleichlich  zu  unserm  „brennen“,  das  auch  „leuchten“  bedeutet  in 
Bernstein  (glesum),  verw.  zu  altn.  brennistein  (stdphur).  Die  hoch- 
deutsche Form,  bemerkt  Grimm  im  W.  B.,  wäre  Brennstein,  da  er  aber 
am  Nordstrand  ausgeworfen  ward,  setzte  sich  eben  die  nordische  Be- 
nennung fest.  — Namentlich  in  den  Eigennamen  auf  -brand  heisst  brinnan 
auch  leuchten,  z.  B.  Hadubrand  (=  wie  Hadu,  d.  h.  Mars  strahlend),  ein 
Wort,  das  dem  JtftnvQos  aufs  Haar  entspricht.  Ferners  kömmt  von 
Skr.  bhas  (tpaivtiv,  leuchten),  bhasman  (die  Asche).  Von  Skr.  idh 
( lueere ),  mit  dem  proteth.  «,  stammt  d-l9a>  (brennen).  Von  bhräg  oder 
bhldg'  (leuchten ) stammt  flag-rare,  rpXiyeiv  (sowohl  leuchten  als  brennen); 
daher  die  TIafpXayöres  die  bell  Leuchtenden  bedeuten  können*),  während 
flag-ito  hitzig,  feurig  verlangen,  flag-ranter  petere  heisst.  Synonym  mit 
bhldg'  ist  dip  (splendere),  im  Causat.:  accendere.  Vom  Skr.  Stamme 
dah  (ardere,  comburo,  i fuiw)  kommt  goth.  dags  ( der  Tag,  eig.  der  leuch- 
tende, also  ganz  gleichbedeutend  mit  dies  von  diw  = leuchten).  — So 
heisst  itvgt&Qo v die  Brennnessel,  der  Deutsche  hat  sich  aus  dem  Worte 
irvQedQov  sein  Bertram  oder  Berchtram  ( unthemis  pyrethrwn)  angeeignet, 
obwohl  ihm  sein  -bart,  goth.  bairhts  nur  leuchtend,  glänzend  bedeutete, 
verw.  zu  altn.  biartr,  wieder  nur:  glänzend.  80  noch:  candens  carbo. 

Und  nach  dem  nämlichen  Gedankengang  hat  sich  das  Thema  pal- 
in  die  zwei  Bedeutungen  so  getheilt,  dass  es  im  Sanskrit  leuchten,  aber 
im  slavischen  palitj,  im  lat.  -pelire  ( sepelire ),  im  goth.  fil-han  cremare 
bedeutet. 

Der  nächste  Vers  der  angeführten  Stelle  enthält  die  Bitte  des  Nisus 
um  das  decorari  sepulcro  (Aen.  9, 215).  Und  der  Zufall  will  es,  dass 
nun  wirklich  das  W.  sepulcnm  sogar  mit  goth.  fil-han  verwandt  ist.  Das  f 
in  fil-han  entspricht  dem  lat  p in  sepulcrum. 

Ich  erinnere  an  goth.  fadar  und  lat.  pater,  an  faihtt  und  pecus,  an 
fairzna  die  Ferse  und  pema,  (woher  pemix,  hurtig,  schnell);  an 
faran  fahren  im  lat.  comperio;  an  faura  und  pro,  prae;  an  faus  und 
paucus,  an  fisks  und  piscis,  an  fotus  und  pes , an  fragan  und  precari, 
an  fruma  und  primus. 

*)  Die  mit  der  Reduplication  gebildete  Form  IlutpXayöves  ist  der 
Form  und  dem  Inhalte  nach  zu  vergl.  mit  Tlütpot,  verw.  zu  tijXecpo; 
weitstrahlend.  Hier  thronte  Aphrodite  als  die  freundlich  strahlende 
Liebe. 
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Ueber  den  Anfangsconsonanten  hat  also  kein  Zweifel  statt  Der 
Vocal  des  Inlautes  e in  sepelio  oder  i in  filhan  verdampft  sich  aberall 
in  «;  daher  sepulcrum  von  sepelio,  und  von  fil-:  ful-hmi  (das  Verborgene, 
Geheimniss),  ga-fulgin»  (verborgen),  gleichen  Stammes  mit  ana-fulhano 
(die  Ueberlieferung,  mandatum). 

Nun  soll  das  Präfix  se-  in  sepelio  näher  in  Betracht  gezogen  werden. 

Grimm  stellt  dieses  se  mit  so-  zusammen,  deren  Zusammengehörig- 
keit auch  erhellt  z.  B.  aus  solutus  (von  soluo  — nnoXvu).  Mit  se-  und 
sö-  zugleich  verwandt  und  die  gleiche  Bedeutung  enthaltend  ist  se-  z.  B. 
in  separo. 

Reden  wir  zuerst  von  so-.  Dasselbe  liegt  z.  B.  in  socors,  socer,  - 
socrus,  soror  und  ist  das  Sanskrit -Präfix  sica-.  Soror  wurde  nämlich 
aus  sicasor,  Skr.  sicasri , (f.  stcastri,  die  Schwester).  Das  sica-  ist  = 
s«-ue,  su-a,  su-um,  stri  bedeutet  Weib;  also  Schwester  ist  mulier  na- 
turalis.  Ueber  die  Verwandlung  des  s in  r bei  soror  werden  ein  paar 
Beispiele  genügen.  Vergl.  foedesum , später  foederum;  corposis,  später 
corporis ; esam  = er  am,  eso  — ero,  es  im  = erim , fuisim  = fuerim. 
Das  Frz.  plusieurs  bewahrte  die  ältere  Form,  lat.  aber  plures.  Skr. 
snushä,  die  Schnur,  nurus.  Besonders  an  die  Desiderativ-Form  auf  s 
darf  erinnert  werden:  esurio  f.  esusio  (bin  esslustig),  luxuria,  (Prunk- 
sucht). — Im  Goth.  entspricht  sei-  dem  sica-,  daher  svistar.*) 

Noch  steht  so-  für  sica-  in  socer,  aus  svacer,  Skr.  picapuro.  Das 
gioa-  ist  nur  wegen  des  nahen  g in  -pura  statt  sica  geworden.  Wir 
haben  also  unser  „Schwager“  vor  uns,  nur  in  der  modificierenden  Be- 
deutung Schwiegervater.  Socer  steht  dem  soror  wie  Männliches  und 
Weibliches  gegenüber;  denn  güra  bed.  der  Mann,  eig.  der  Grosse,  ado- 
lescens,  von  gwayämi  (creseo,  adolesco).  Der  nämliche  Stamm  liegt  im 
celtischen  cum  (gross,  hoh),  woher  Her-cyn-ius,  d.  h.  sehr  hoher  Wald, 
der  Hau-n,  verw.  zu  griech.  xw-,  Das  -ras  in  guras  ist  Suffix  = -po'r. 

Das  verw.  socrus  ging  ebenfalls  aus  Skr.  gicagrüs  die  „Schwie“ger 
hervor. 

Wie  nachträglich  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  zu  obigem  soror 
noch  consobrinus  gehört,  entstanden  aus  consorbrinus,  vergleichlich  zn 
muliebris  statt  mulierbris.  S.  Kuhn  Z.  Sehr.  16, 292  Aus  consobrinus 
ward  bekanntlich  le  cousin,  eig.:  das  Mitschwesterkind. 

Den  Schluss  der  Wörter  mit  dem  Präfixe  so-  bilde  sodcUis,  welches 
Benfey  und  nach  ihm  Kuhn  und  Curtius  („Grundz.“  p.  226)  zu  Skr. 
stoadhd  ( con-sve-tudo ) ziehen. 

*)  Skr.  stri  (die  Frau)  ist,  wie  Bopp  in  seinem  Gloss.  p.  356  aus- 
drücklich bemerkt,  eine  Verkürzung  f.sötri,  sutri,  von  jenem  su,  welches 
purere  bedeutet  und  woher  Skr.  #u-ta  partu  editus,  the  so-n  heisst.  Eine 
ähnliche  Verkürzung  könnte  im  goth.  frasts  (das  Kind)  liegen,  indem 
es  aus  dem  mit  sutri  verw.  pra-sutas,  prasts  geworden  wäre. 
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Was  nun  aber  die  Grundbedeutung  unsere  aus  stoo-  hervorgegangenen 
so  betrifft,  so  bezeichnet  dasselbe  zunächst  und  überhaupt  ein  possessives 
und  inhärirendes  Verbältniss,  ein  Eigenthum  und  dann  auch  eine 
Eigenheit,  Eigentümlichkeit-  So-  wird  also  verwandt  sein  zualtlat. 
sous  = su-us,  (aus  svu-s  = o-f),  sva,  svum;  slav.  svot,  svaja,  svoe. 
Im  Sanskrit  erweitert  sich  das  Präfix  swa-  zum  Adjectivum  swaka  — 
su-us,  proprius,  der  Bedeutung  nach  gleich  dem  goth.  sves  = eigen, 
altn.  sv äs.  Da«  Skr.  swa-  = so  entspricht  gerne  dem  lat.  co-,  cow-, 
z.  B.  swagana  (cognatus),  sicasri  eig.  Mitweib.  Und  wie  das  lat.  Präf. 
gerne  verstärkt,  so  hat  z.  B.  das  mit  swa-  verwandte  goth.  svi-  in  svi- 
kunths (eigens,  besonders,  absonderlich  bekannt),  diese  Function  von 
co-  zu  vertreten.  Betrachten  wir  unser  „so“,  „so“nst,  so  entstammt  „so“ 
aus  swa-,  goth.  svasve,  (sowie).  Svikunths  kann  noch  mit  „so“  bekannt, 
oder  „so“nst  auch,  (bair.  si-st  auch)  bekannt  gegeben  werden.  Auch 
fällt  mir  hier  die  Stelle  bei  Homer  (Ilias 3, 220)  ein: 

rpttigs  « CrexoroV  re  rtv’  iauevtti,  äfppovä  r’  nvraii,  wo  das  vom 
Pronomen  atiro's  (swa-)  abgeleitete  «tirtuf  am  geeignetsten  mit  „nur  so 
ein  Einfaltspinsel“  gegeben  wird,  (Crusius),  oder:  und  sonst  ein  rechter 
(rix«)  Pinsel,  (so-cors  aliquis).  Dieses  „so“nst  hatte  wirklich  in  der 
älteren  Sprache  die  Bed.  von  „so“  (Schm.  3,  p.  274).  Seite  288  führt 
Schmeller  die  Redensart  an:  weder  sust  noch  so  (-=* •*)  weder  so  noch  so, 
d.  h.  auf  keine  Weise).  Noch  älter:  sus  und  so  ( = so  und  so). 

Das  Sanskrit  besitzt,  wie  wir  sehen,  swa-ka  in  der  Bed.  proprius, 
eigens,  besonders.  Dieses  W.  „besonders“,  in  Stammverwandtschaft 
mit  swa-  in  swaka  stehend,  gibt  auch  das  svi-  in  svikunths.  „Besonders“, 
goth.  sundrö,  althd.  sundar  ist  nur  eine  Weiterbildung  von  se-,  so-  mit 
dem  Comparativsuffix  -drö.  *)  Das  ursprüngliche  wa  in  swa  ging  in 
ein  o über  *•) 

Hieher  gehört  auch  noch  das  swa-  im  Stammnamen  Schwa-be,  Suevi. 
Schwaben  bedeutet  nach  Grimm  (W  B.  IV  p.  94)  die  Freien,  su-i,  qui  su-i 
juris  sunt.  Grimm  hätte  wohl  an  Skr.  swabhü  (per  se  ipsum  existens, 
avrorpvrjs)  erinnern  dürfen,  oder  an  swa-tantra  — frei,  eig.  selbsthaltend. 
Also  verw.  zum  slavischen  svo-  im  russ.  svoböda  (Freiheit),  von  böditj 
(führen,  to  goverv),  also  the  Selfgovernment,  Selbständigkeit,  das  eigener 
Herr -Sein.  Vom  Possessivum  svoC  - ö{  kömmt  russ.  svöitj  (zueignen), 
svöistvo  (Eigentümlichkeit,  Eigenschaft).  — So  viel  über  die  Bedeut- 
ung des  Präf.  so. 

Nun  zum  verw.  Praeflx,  nämlich  se  in  sepulcrum.  Dasselbe  liegt 
in  secors  — socors,  d.  h.  so-nder  Verstand.  Auch  secors  ist  aus  svacors 
hervorgegangen  und  gehört  zu  su»,  at&t,  se  = i,  si-ch,  him-se-lf,  se-lbst. 


*)  Kuhn  „Z.  Sehr.“  VII  p.188. 

•*)  Vergl.  so-lcher  aus  goth.  svaleiks. 
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Zu  letzterem  W.  wird  vielleicht  die  Nebenbemerkung  statthaft  sein,  dass 
se-lbst,  goth.  silba , aus  unserm  Pronominalpräfix  se  (—  siea)  und  lib, 
d.  h.  Leib  und  Leben  besteht,  so  zwar,  dass  lib.  im  Genitiv  steht  und 
dann  das  eupbon,  t hinzutrat.  Vergl.  „einst“  zu  diesem  „selbst“,  aus 
„eines“  -f-  t,  d.  h.  eines  Mals;  goth.  rinnis  = du  renns-t. 

Zum  Worte  se-lf,  se-lbst  nnd  seiner  Bedeutung  lässt  sieh  fagiieh 
das  Sanskrit  ätman  anföhren,  welches  dasselbe  aussagt,  wie  selbst;  denn 
ätman  heisst  als  SubsL  der  Athem,  Odem,  also  Leib  nnd  Leben.  Und 
es  darf  ätman  hier  um  so  mehr  herbeigezogen  werden , weil  es , wie 
atro-  = se-  im  se-lb,  auch  als  Präfixum  im  Sanskrit  erscheint.  Der 
se-lbst&ndige  Viscbnu  und  Brama  führte  sowohl  den  Beinamen  stoabkA 
als  auch  dtmabhü  (avioepv ijc).  Wie  ferner  aus  «t ca-  das  Adj.  stcaka 
(proprius)  wurde,  so  bildete  sich  aus  ätman  das  Adj.  ätmiya  (proprius). 
Kurz!  die  Parallele  von  se-lbst  zu  ätman  ist  sicher  zulässig  und,  was 
hieber  von  besonderem  Belange,  auch  ätmiya  kann  jedes  Pronomen 
possessivem  ersetzen;  denn  es  kann  sowohl  mens  als  tuus,  suus  . . 
heissen,  eben  ganz  wie  stca-. 

Die  lat.  Sprache  hat  das  Präfix  se  in  sepelio  auch  sogar  noch  als 
Suffix  verwendet,  und  als  Suffix  eben  wirft  -se  erst  das  rechte  Licht 
auf  den  eigentlichen  Gehalt  des  Wörtchens.  Darum  darf,  wenn  gleich 
hier  zunächst  vom  IJräfix  die  Rede  ist,  wohl  auch  das  Suffix  zur  Sprache 
gebracht  werden. 

Dieses  -se  also  — *«-  liegt  vorzüglich  in  den  Passivformen,  die  man  in 
Anbetracht  dieses  -sS  besser  Reflexivformen  heissen  dürfte.  Amor  z.  B. 
(ich  werde  geliebt),  entstand  nämlich  aus  amo-se,  dann  amo-s,  amor, 
gleichsam:  i-avröy  tptXtö,  liebe  mich  se-lber.  Aber  auch  für  die  zweite 
Person  steht  si  ein;  daher  amart«  aus  amasi-se,  gleichsam  i-avröy  ipt- 
Xel(,  liebst  dich  se-lber.  Die  dritte  Person  amatur  bildete  sich  ans  dem 
mit  r'o— c in  ovtot  und  en-rot  ~ selbst  und  tu  in  tum  - da  verwandten 
tu  und  se,  also  amatu-sg  - i-avröy  qiXti,  er  liebt  si-ch*),  il  s’aime. 
Amamur  hiess  ursprünglich  amamu-se,  eig. : wir  lieben  uns  se-lbst.  Aman- 
tur  ward  aus  amantw-se  = i-avrovt  rfiXoCm,  sie  lieben  si-ch**).  Der 
Imperativ  amare,  aus  ama-sÖ  geworden,  heisst  eigentlich:  lass  dich  se-lbst 
lieben,  amator  f.  amatose,  er  soll  sich  lieben. 

Von  dem  *-Laut  fällt  fernere  gern  der  Nasal  aus,  z.  B.  in  <f ptai 
f.  q>Qevoi.  Nach  dieser  Formung  lautPte  denn  auch  die  erste  Person 
im  Conj.:  amen-se  — ich  möge  (mich)  se-lbst  lieben,  woraus  später 
amese,  noch  später  amere,  amer  wurde.  F.in  Gleiches  fand  auch  statt 


*)  Si-ch,  goth.  ri-lk  — se.  Vergl.  mich  — ut,  di-ch  — rr. 

**)  Amamini  gehört  nicht  hieher,  weil  es  nichts  von  unserm  se  ent- 
hält, Bondern  eine  Participialform  im  Plur.  ist,  von  einem  amaminus, 
a,  um  = epiXovfityot-  Vergl.  alumnus  aus  aluminus. 
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bei  amabar , amabor,  i.  amabamse,  amabomse,  eig.:  ich  war  liebend 
(mich)  se-lbst,  ich  bin  liebend  (mich)  se-lbst*) 

Also  noch  einmal!  Dem  Suffix  -se  und  dem  Präfix  si-  liegt  die 
gleiche  Abstammung  und  Bedeutung  zu  Grunde  und  wir  konnten  mit 
vollem  Rechte  dieses  si-  unserm  se-  in  „se“lbst  gleicbstellen,  eine  Zu- 
sammenstellung, die  sich  ergibt,  wenn  wir  se-lbst  zu  ipse  halten.  Ipse 
kann  nämlich  ganz  gut  aus  i-s,  e-a,  i-d  und  stoa  geworden  sein,  wie 
Ebel  (Kuhn’8  Zt.  Sehr.  6, 206)  bemerkt.  Die  Metathesis  in  ipse  f.  ispe 
erinnert  an  das  griechische,  auch  aus  stoa  hervorgegangene  atps-  in 
atpüi  (ihr  beide),  atptoe  (sie  beide),  etpt  (avtoig).  8.  Bopp’s  Gloss.  p.  364. 

Kurz  im  Suffix  si-  erkennen  wir  auch  das  Präfix  se-  in  sepelio, 
seeordia,  e-xvgog  und  dasjenige,  welches  wohl  auch  in  i-ragog  (mit  dem 
Comparativ-Suffix  -rago g,  eig.  — *u-«uä**),  gut  magna  con-„sui“-tudine 
utitur ) liegt. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  dieser  Betrachtung,  dass  das  s.  g.  Deponens, 
nicht  aber  das  jetzt  s g.  Passivum,  das  eigentliche  Passivum  sei;  denn 
nur  die  mit  -se  gebildeten  Deponentia  sagen  auch  die  in  se  liegende  Be- 
deutung aus,  z.  B.  gloriatur  = er  rühmt  si-cb,  aus  gloriatuse;  miran- 
tur,  d.  h.  mirantu-s  e — sie  verwundern  sich.  Vergleiche  die  franz. 
Sprache:  il  se  trompe  — fallituse,  fallitvr. 

Zur  weitern  Einsicht  in  die  Bedeutung  des  W.  se-  muss  auch  noch 
auf  sed  aufmerksam  gemacht  werden.  Sed  ist  nämlich  nichts  anderes, 
als  si-  im  Ablativ.  Steinthal  („System.“  p.444)  sagt  hierüber:  Nur  die 
lat-  Sprache  hat  den  Ablativ  mit  dem  Sanskrit  und  Zend  gemein.  Der 
Charakter  desselben  ist  t,  im  ältesten  Latein  und  im  Oscischen  d;  z.  B. 
facillumed.  Auch  in  Präpositionen,  fährt  Steinthal  fort,  findet  sich  dieser 
Ablativ,  wie  in  supräd,  exträd,  später  suprd,  extrd.  Eigentlich  soll  also 
die  Quantität  in  sed  eine  Länge  sein,  aber  im  enklitischen  Pronomen 
met  und  sed  trat  eine  correptio  ein.  Schon  im  Sanskr.  heisst  daher 
„von  mir“  nicht  mät,  sondern  mdt.  Als  Präfix  kann  mal  Beiner  Be- 
deutung nach  dem  se-  oder  so-  gleich  kommen.  Daher  z.  B.  matsara 
(der  Neid)  von  mat  und  sara  (—  fahrend,  in  äg-pa,  ögpi) , also  eig.: 
das  egoistische  Anfahren,  das  Verfahren  nur  nach  meinem  Sinn,  Selbst- 
sucht, Eigennützigkeit.  Als  Präfix  kann  mät  beim  Substantivum  stehen, 
wenn  auch  dieses  das  Pronomen  einer  anderen  Person  erfordern  sollte, 
also  ganz  wie  das  verw.  lat.  Suffix  met  für  alle  Numeri  und  Genera 
verwendbar  bleibt.  Ich  kann  nämlich  memet  und  mihimet,  nosinet  und 
vosmet  . . sagen,  überall  aber  mit  kurzem  i,  wie  der  Ablativ  mat  und 

*)  Die  Endung  -bam  in  amabam  und  amabamse  ist  bekanntlich  mit 
unserm  bi-n  (f.  bi-m,  altd.  pi-m , d.  h.  pi-mi ),  bi-st  (f.  bi-s)  und  to  be 
verwandt  und  stammt  von  Skr.  bhatoämi  (ich  bin).  Die  Futurform  bis, 
bi-t  in  ama-bis  . . . hat  sogar  den  gleichen  Modusvocal. 

•*)  Vergl.  Horat  Satir.  I,  8,  17. 
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»cd,  nur  dass  dieses,  wie  schon  bemerkt,  das  d statt  t annahm.  Hiemit 
vergleiche  das  bekannte  ’Arpgodlui  (f.  A<pg  io  <f  irrj) , d.  h.  die  aus  dem 
atpgos  Hervorgekommene*),  Avaivofitv».  Das  lat.  apüd  wurde  ebenso 
aus  apüd  (vierte  Declin.)  = Skr.  api  (Loc.)  — 'eni,  eig.:  anbei. 

Was  nun  die  Bedeutung  betrifft,  so  ist  dieselbe  eine  zweifache. 
Erstens  heisst  ,^e“d  im  Altlat.  „si“ne,  wie  unser  so-nder,  z.  B.  »cd 
fraude  — sine  fraude , so-nder  Trug.  Modifieirt  liegt  dieses  So-nder 
auch  im  Subst  sed-itio,  eig.  Sonderstellung  bedeutend,  ln  der  zweiten 
Bedeutung  übersetzen  wir  sed  nicht  mit  dem  absoluten  s o-nder,  sondern 
mit  dem  „bo“  im  Dativ  des  Comparativ  mit:  sondern. 

Ueber  das  Präfix  se  aber  mit  langem  t kann  man  sich  nun  kurz 
fassen.  Es  entstand  durch  Abfall  des  t oder  d und  behielt  dafür  den 
Yocal  in  seiner  ursprünglichen  Quantität  Für  den  Abfall  des  t ver- 
gleiche zuerst  eiüfta  aus  ampax,  daher  Gen.  aai/iaxoc.  Weil  wir  es  aber 
hier  mit  der  Ablativform  st-  zu  thun  haben,  so  denke  man  z.  B.  an 
Chloe  (Ablat),  aus  Chloed,  musä  f.  musät.  Für  campö  aus  campöd 
kann  das  oben  über  ’ Aqigodit 17  Bemerkte  genügen. 

Zugleich  kann  man  hier  nebenbei  auch  den  Grund  erkennen,  warum 
z.  B.  Rornä  von  Rom  weg,  Corinthö  von  Corinth  weg  heissen  könne  und 
warum  die  Grammatiker  diesen  Casus  den  Ablativus,  den  das  Hinweg- 
nehmen, Abtrennen,  Abscheiden  bezeichnenden  Casus  nennen  durften. 

Was  heisst  also  s£-  z.  B.  in  separatio?  Es  heisst  eig.  die  Paar- 
sonderung,  eine  solche  Scheidung  von  einem  Paare,  dass  jedes  für 
sich,  eigens,  xatF  i a otoV  ist.  Auch  das  deutsche  se-  enthält  diese 
distributive  Bedeutung.  Es  hat  z.B.  das  W.  s e-lb  dritt,  ganz  wie  Thucydides 
bell.  pel.  III,  3 tqltoc  otiro'c  sagte.  Die  alten  Gesetze,  sagt  Schmeller 
(3,  333),  übersetzten  se-lb  dritt  mit  tibi  tertius  und  im  Ablativ  mit 
semet  tertio.  Met  verwendeten  sie  hinzu,  z.B.  in met-enus  — s e lbeiner, 
tuet  secundus  — selbander.  Ein  Privatier,  fuJ*  x«»‘  eavröy,  ein  für 
sich  besonders  Lebender,  hiess  ein  Selbsterer. 

Und  was  heisst  sepuicrum?  Auch  wieder  nur  ein  besonderer, 
absonderlicher,  d.  h.  vom  Profanen  geschiedener,  eigeus  gelegener 
Verbrennungsort,  Empfehlungsplatz,  oder,  wenn  wir  die  zweite  Bedeutung 
von  pel-,  fil-,  nämlich  ftdgins  hervorheben  wollen,  sepuicrum  heisst 
erypta,  xgvnrij  = goth.  fdigri,  von  xptmra»  — goth.  gafilhan  (verbergen 
und  begraben). 

Ueber  die  Endsilbe,  -crum  bemerkt  Madvig  (§.  179, 7, 1),  dass  es 
statt  clum  stehe  und  dass  -crum  f.  elum  dann  sich  einstelle,  wenn  in  der 
vorhergehenden  Silbe  ein  l ist:  fulcrum,  siinulacrum,  lavacrum. 

Freising.  Zebctmayr. 

*)  Das  -trij  mit  langer  Penultima  vom  Skr.  t ( ire ).  — Eine  Spur 
von  diesem  Ablat  hat  die  griech.  Sprache  in  der  Adverbialendung  -«?, 
sagt  Heyse  („System“  p.445),  z.  B.  Skr.  samdt  — iguS;  (f.  öftür). 
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Die  Lehrmittel  für  den  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien. 

(Schluss). 

Bei  der  Erklärung  der  Krystallsysteme  muss  man  sich  natürlich  auf 
das  Elementarste  beschränken,  und  besonders  den  Zweck,  die  geome- 
trische Anschauung  zu  üben,  im  Auge  behalten.  Zur  Erklärung  der 
Axenverhältnisse  gibt  es  zwar  besondere  Vorrichtungen,  man  kommt  aber 
mit  einigen  Stäbchen  zurecht.  Zur  Herstellung  der  Zeichnungen  ist  in 
- der  Einleitung  zur  Krystallographie  von  Kopp  Anleitung  gegeben,  nach 
dem  Atlas  können  die  wichtigsten  Figuren,  besonders  des  regulären 
Systeracs,  in  grösserem  Massstabe  gezeichnet  werden.  Es  existiren  Wand- 
tafeln von  Zepharovich,  auch  das  österreichische  Ministerium  hatte 
solche  ausgestellt  Es  gibt  eine  „leichtfassliche  Anleitung  zum  Zeichnen 
der  Krystallflächen  und  Netze  und  zur  Anfertigung  der  Krystallmodelle 
aus  Pappe  ron  Kreutzer“  1,  8 fl.  Wichtig  sind  ausser  den  genannten 
Körpern  die  Pyramiden  und  Prismen  der  verschiedenen  Systeme,  das 
Trapezoeder,  das  Pyritoeder  in  Vergleich  mit  dem  platonischen  Dode- 
kaeder, das  Rhomboeder  und  Skalenoeder.  Schöne  Glasmodelle  werden 
in  Essen  gefertigt,  die  schönsten  in  der  Ausstellung  waren  von  Dickert 
in  Riga  — das  Innere  Pappe,  das  Aeussere  Glas,  die  verschiedenen 
Kanten  und  Flächen  verschiedenfarbig  — die  grössten  und  instructivsten 
von  der  Ecole  centrale  in  Lyon.  Zur  Erläuterung  der  Theorien  waren 
Modelle  ausgestellt,  auch  im  Jardin  des  PlarUes  sind  viele.  Das  Heidel- 
berger Mineralien -Comptoir  liefert  z.  B.  34  Grundgestalten  um  6 fl., 
100  Mineralien  um  11  fl.,  in  grösseren  Partieen  billiger.  Es  gibt  zwar 
auch  nachgeahmte  Krystalle,  besser  ist  es  aber  einige  ächte  vorzuzeigen, 
die  Schüler  betrachten  sie  mit  auffallender  Verwunderung  und  wollen 
kaum  recht  glauben,  dass  die  Natur  ’aei  yeto/jetgci.  Als  Typen  der 
6 Systeme  wählt  man  die  bekanntesten  Mineralien,  z.  B.  für  das  reguläre 
System  Granat,  Steinsalz,  Alaun,  Flussspath,  Magneteisen,  Schwefel- 
kies, Bleiglanz,  Leucit,  für  das  hexagonale:  Kalkspath,  Quarz,  Beryll. 
Bezüglich  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  scheint  mir  die  Frage 
von  Wichtigkeit:  ob  und  in  welche  Verbindung  derselbe  mit  dem  Zeichnen 
gebracht  werden  soll.  Ein  Pflanzenblatt  zeichnen  zu  können  ist  mehr 
werth  als  100  Namen  zu  wissen.  Aus  manchem  Atlas  der  Naturgeschichte 
könnten  viele  Zeichnungsvorlagen  genommen  werden.  Der  Unterricht 
in  der  Mineralogie  soll  jedenfalls  die  Krystallographie  betonen,  und 
diese  verlangt  stereometrische  Kenntnisse,  auch  wäre  mit  demselben  die 
Lehre  von  den  wichtigsten  Grundstoffen  zu  verbinden.  Dieser  Gegen- 
stand müsste  als  ein  facultativer  der  dritten  Gymnasialklasse  zugewiesen 
werden,  ebenso  die  descriptive  Geometrie,  die  Optik  der  zweiten,  vor- 
ausgesetzt, dass  in  dieser  Classc  Trigonometrie  gelehrt  wird.  Der  Ab- 
kürzung wegen  soll  übrigens  diese  Besprechung  nicht  weiter  auf  an- 
grenzende Gebiete  ausgedehnt  werden.  Bei  dem  Umfange,  in  welchem 
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zur  Zeit  die  Mechanik  an  unseren  Gymnasien  gelehrt  wird,  and  bei  der 
speculativen  Behandlung,  welche  ihr  hier  als  der  „Logik  der  Natur- 
wissenschaften“ und  der  geeignetsten  Einleitung  zum  Studium  derselben 
zu  Theil  werden  soll,  ist  der  Bedarf  an  Lehrmitteln  gering  und  weniger 
dringend.  Doch  „soll  auch  hier  zum  Heile  der  Schulen  die  Zeit  vorüber 
sein,  wo  man  mit  der  Kreide  auszureichen  glaubte.“  Die  geeignetsten 
Bücher  zur  Ausleihung  an  Schüler  scheinen  mir:  Poinsot’s  Statik,  deutsch 
von  Lambert.  Bei  dem  Hauptverleger  mathematischer  Werke  Ganthier 
Viilars  kostet  die  französische  10.  Ausgabe  6 Pr.  Die  dem  officiellen 
Programme  angepassten  Elemente  de  mtcanique  von  Vieille  4#  5 Fr. 
Delaunay’s  cours  ilementaire  de  micanique  kostet  8 Fr.,  die  deutsche 
Bearbeitung  von  Schellen  2, 8 Tbl.,  die  von  Bauschinger  2, 2 fl.  Huber’s 
Mechanik  hat  brauchbare  Aufgaben  und  Abbildungen,  ich  habe  z.  B. 
darnach  eine  grössere  isometrische  Zeichnung  der  Centesimalbrücken- 
wage  anfertigen  lassen.  Empfehlenswerth  sind  auch  die  Bücher  von 
Jolly , Wieke,  Luckenbacher,  Lübsen,  die  Aufgabensammlungen  von 
Fliedner,  Emsmann,  Pranghofer.  Zur  Anregung  leihe  ich  auch  einige 
gute  Lehrbücher  der  allgemeinen  Physik  aus. 

Den  Lehrern  sind  zu  empfehlen  die  Werke  von  Bresson,  Coriolis 
und  besonders  Beianger  (deutsch  von  Kugler),  die  Principien  der  Me- 
chanik von  Redtcnbacher  und  die  graphische  Statik  von  Culmann.  Die 
Wandtafeln  von  Franke  sind  fast  so  schlecht  als  die  optischen  Karten 
von  Ferguson.  Von  Bopps  Wandtafeln  empfehlen  sich  einige  zum  Nach- 
zeichnen z.  B.  die  hydraulische  Presse,  welche  noch  hereingezogen  werden 
kann,  als  Beispiel  für  die  Gleichheit  der  Bewegungs-  und  Wiederstands- 
arbeiten. Der  von  Bopp  für  die  Volksschulen  zusammcngestellte  physi- 
kalische Apparat  kostet  bei  Belser  10  fl.  Für  manche  Curven,  Lehr- 
sätze und  Aufgaben  z.  B.  über  die  schiefe  Ebene,  das  Moment  eines 
Kreisbogens,  die  doppelte  Zerlegung  der  auf  ein  Segel  wirkenden  Kraft 
des  Windes  etc.  sind  grössere  Zeichnungen  anzufertigen.  — Zur  Er- 
klärung der  Flaschen-  und  Rollenzüge  und  zu  anderen  Demonstrationen 
braucht  man  einige  Rollen  und  zum  Aneinanderhängen  eingerichtete  Ge- 
wichte. Will  man  das  Kräfteparallelogramm  erklären,  so  hängt  man 
Gewichte  an  drei  in  einem  Punkte  verknüpfte  Schnüre  wovon  zwei  um 
Rollen  gelegt  sind  und  vergleicht  die  von  den  Fäden  gebildete  Figur 
mit  einer  Zeichnung.  Eine  besondere  Vorrichtung  beschreibt  Frick. 
Denkt  man  sich  die  schiefe  Ebene  senkrecht  zu  einer  der  Kräfte,  so 
ist  auch  die  Zerlegung  der  Kräfte  für  die  schiefe  Ebene  leicht  zu  er- 
klären nnd  eine  eigene  Vorrichtung  unnöthig.  Eine  Doppelrolle  braucht 
man  znr  Erklärung  des  Wellrades,  der  Diffcrentialwinde,  des  Differenzial- 
flaschenzuges und  der  Einrichtung,  welche  bewirkt,  dass  eine  Uhr  während 
des  Aufziehens  fortgeht.  Da  „die  Zeit  zur  Erörterung  und  Einübung  der 
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Fundsmentalgesetze  am  besten  angewendet  ist“,  so  sollte  eine  einfache 
Vorrichtung  zur  Demonstration  des  SatzeB  von  den  parallelen  Kräften  Vor- 
hand en  sein,  nämlich  ein  Wagbalken  an  einer  Schneide  aufgehängt,  ein- 
getbeilt  und  mit  Iläckchen  zum  Aufhängen  von  Gewichten  versehen. 
Wenn  durch  eine  Schraube  der  Schwerpunkt  des  Wagbalkens  unter  in 
nnd  über  die  Unterstatzungskante  gebracht  werden  kann,  so  lassen  sich 
auch  die  Bedingungen  für  Richtigkeit  und  Empfindlichkeit  der  Wage 
erklären.  Mit  einem  Parallelogramm  aus  vier  durch  Gelenke  verbun- 
denen Stäben  kann  das  alte  Parodoxon  der  Statik  — in  der  Ausstellung 
balance  dite  Boberval  — die  Sehaukelwage  und  zur  Noth  das  Watt’sche 
Parallelogramm  erklärt  werden.  Dieses  dient  als  Beispiel  der  wichtigen 
Geradführungen,  woran  die  Sammlungen  der  polytechnischen  Schalen 
zu  Zürich,  Karlsruhe  &c-  sehr  reich  sind,  und  welche,  wie  überhaupt 
Mechanismen  jeder  Art  sehr  solid  gefertigt  werden  in  dem  polytech- 
nischen Arbeits-Institut  von  J.  Schröder  in  Darmstadt,  dieses  liefert  auch 
schöne  Modelle  zur  Stereometrie  und  descriptiven  Geometrie.  Die 
Decimalwage  von  Quintenz  gibt  eine  schöne  Anwendung  des  Hebel- 
gesetzes, zeigt  den  Nutzen  der  Theorie  gegenüber  blosser  Empirie  nnd 
soll  schon  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  erklärt  werden.  Eine  Zeich- 
nung genügt  nicht,  ein  Modell  kann  durch  einfache  Hebelverbindung 
hergestellt  werden , Mechanikus  J.  Wilhelm  Albert  in  Frankfurt  a.  M. 
liefert  eines  um  5 fl.  Zur  Erklärung  der  Kniepresse  nnd  des  Brems- 
dynamometers kann  man  sich  leicht  eine  einfache  Vorrichtung  ver- 
schaffen. Ein  hübsches  Experiment,  welches  mit  einer  Bandrolle  und 
schiefen  Ebene  angestellt  werden  kann,  ist  in  dem  ersten  diessjährigen 
Hefte  des  Correspondenzblattes  beschrieben.  Einige  Körpermodelle 
könnten  die  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  zeigen,  z.  B.  ein  Cylinder 
mit  elliptischer  Basis  für  das  Metacentrum,  ein  hölzernes  Dreieck  zur 
Erklärung  einiger  Sätze  der  neueren  Geometrie  nach  barycentrischer 
Methode,  ein  Doppelkegel,  ein  Kegel  oder  Cylinder  auf  einem  Kugel- 
segment im  indifferenten  Gleichgewicht  (Müttrich).  Die  Schraube  wird 
mit  einem  Cylinder  und  Papierdreieek  erklärt.  Eventuell  kann  auch 
ein  Dynamometer,  eine  Differentialschraube , eine  Gasuhr,  das  Modell 
einer  Wasserschraube  oder  Pumpe  vorgezeigt  werden.  Für  die  Dynamik 
scheint  am  wichtigsten  eine  Centrifugal-  (Schwung-)  Maschine.  Eine 
solche  mit  6 Aufsätzen,  worunter  ein  Kegelpendel,  solid  gearbeitet, 
liefert  Albert  um  33  fl.  Ein  Metronom  14  fl.  und  Reversionspendel 
22  fl.  ist  entbehrlich.  Ich  benütze  zwar  keine  Atwood’sche  Fallmaschine, 
kann  aber  die  mit  Secundcnpendel  versehenen,  welche  Mechanikus  Albert 
um  4&  fl.  liefert,  bestens  empfehlen.  Albert  fertigt  alle  in  den  Lehr- 
büchern von  Frick,  Eisenlohr,  Külp  und  Müller -Pouillet  abgebildeten 
Instrumente  und  Apparate.  Die  Rotationsapparate  gehören  zu  den  un- 
ersetzlichsten instructivsten  Lehrmitteln.  Schon  der  Kreisel  — Herschel 
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nennt  ihn  philosophical  Instrument  — ist  nicht  zu  verachten.  Die  Federn, 
durch  welche  jetzt  die  Kreisel  in  Bewegung  gesetzt  werden,  sind  aber 
häutig  schlecht.  Das  Bohnenberger’sche  Instrument  in  den  Schulen  ein- 
zuführen, soll  schon  Napoleon  I.  beföhlen  haben.  Ueber  Rotations- 
Apparate,  besonders  den  Fessel’schen  gibt  ein  Schrifteben  von  Heinen, 
(1,  2 fl.  bei  Vieweg)  Aufschlüsse,  aber  zu  wenig  praktische  Winke.  Wer 
nicht  ganz  sichere  Bürgschaft  bei  der  Anschaffung  hat,  soll  sich  mit 
einem  Apparat  der  einfachsten  Construction  begnügen.  Vor  allen  ist 
zu  empfehlen  das  „Geioscop“,  welches  Albert  um  S fl.  von  Eisen  um 
10  fl.  von  Messing  liefert  Unter  den  vielen  in  Paris  ausgestellten  Ro- 
tationsapparaten gefiel  mir  besonders  einer  von  Henri  Robert,  Uhrmacher 
der  kaiserlichen  Marine.  Dieser  Apparat  kostet  45,  65  und  120  Fr.  je 
nach  der  Grüsse  und  dient  zur  Erklärung  des  Parallelogramms  der  Ro- 
tationen und  der  Präcession  vom  mechanischen  Gesichtspunkte.  Vom 
Standpunkte  der  sphärischen  und  theorischen  Astronomie  wird  die  Prä- 
cessiou  durch  zwei  entbehrlichere  Apparate  von  demselben  Aussteller 
erklärt.  Zehn  von  H.  Robert  ausgestellte  Apparate  sollen  dem  Unter- 
richte in  der  Kosmographie  dienen  — dieses  war  die  in  der  Ausstellung 
gebrauchte  passende  Benennung.  Alle  zehn  sind  in  die  Litte  officieUe 
aufgenommen,  in  der  Kosmographie  von  Garcet  beschrieben,  haben  iu 
Frankreich  grossen  Beifall  gefunden  und  sind  schön  und  solid  gearbeitet 
Ausser  dem  Rotationsapparat  beabsichtige  ich  noch  anzuschaffen  den 
appareil  des  stations  et  des  ritrogradations  des  planites,  35, 65, 100  Fr. 
und  den  appareil  des  eclipses  50  , 70,  130  Fr.  Ein  Apparat  für  die 
Mondphasen  — auch  das  von  einem  Italiener  ausgestellte  fasiscopio  — 
ist  durch  eine  bei  Sonnenschein  ira  Kreise  bewegte  Kugel  mehr  als  er- 
setzt. Entbehrlich  ist  der  für  die  Librationen  des  Mondes  und  für  die 
Ungleichheit  der  Jahreszeiten  und  besonders  jener,  welcher  zeigt,  dass 
Wurf-  und  Fallbewegung  unabhängig  stattfinden. 

Für  keinen  Gegenstand  ist  die  Ausleihung  von  Büchern  an  Schüler 
mehr  zu  empfehlen  als  für  die  Kosmographie.  In  Lamont’s  Astromeoni 
sind  mehrere  aufgezählt,  z.  B.  ist  Quetelet’s  elementare  — nicht  dessen 
populäre  — Astronomie  empfohlen.  Am  meisten  empfehlenswerth  scheinen: 
Mädler,  Müller’s  kosmische  Physik  schon  des  Atlas  wegen,  Herschel 
Airy  populäre  physische  Astronomie  und  der  Sternenhimmel  von  Kaiser, 
dieser  ist  aus  dem  Holländischen  übersetzt,  mit  einem  Vorworte  von 
Enke  versehen  bei  Reimer  in  Berlin  erschienen  und  erklärt  manchen 
schwierigen  Punkt  mit  musterhafter  Klarheit.  Von  Kaiser  ist  auch 
eine  grössere  „Beschreibung  des  gestirnten  Himmels  mit  Abbildungen1, 
erschienen.  Die  Werke  von  Littrow  und  Arago  Bind  für  Schüler  etwas 
breit,  eignen  sich  aber  wie  Mädler  und  Müller  zu  Preisbüchern  — jeden- 
falls besser  als  Logarithmentafeln.  Von  französischen  Büchern,  welche 
nur  den  tüchtigsten  Schülern  in  die.  Hand  gegeben  werden  sollen,  ist 
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Delaunay’s  Court  tlimentmre  d'  Astronomie  8 Fr.  vortrefflich.  Mit 
noch  grösserem  Vergnügen  habe  ich  die  Ltgons  de  Cotmographie  von 
Faye  4 Fr.  gelesen,  obgleich  die  Ausstattung  bei  Weitem  nicht  so  brillant 
ist.  Die  Mecanique  ctleste  von  Resal  ist  nur  dem  Namen  nach  elemen- 
tairt.  Ausgezeichnet  soll  sein:  Tratte  ilementaire  de  navigation  von 
Caillet  9 Fr.  Nicht  fehlen  sollte  das  erste  Buch  der  Himmelskugel 
von  M.  Manilius  mit  der  Uebersetzung  von  Merkel,  Programm  des 
Aschaffenburger  Gymnasiums.  Den  Lehrern  sind  zu  empfehlen:  Lalande 
— leider  schon  100  Jahre  alt  — Bohnenberger,  Rüdiger,  Piazzi,  diese 
obwohl  schon  etwas  veraltet,  enthalten  noch  viel  Brauchbares,  noch  mehr 
Brünnow,  Sawitsch,  die  Mechanik  des  Himmels  von  Möbius,  der  Sternen- 
himmel von  Klöden,  dieser  ist  besonders  wegen  der  Beziehungen  der 
Sternbilder  zur  Mythologie  sehr  brauchbar  auch  ohne  die  grosse  Sternwand- 1 
karte  des  Landes-Industrie-Comptoirs  (Weimar),  auf  welche  Bezug  genom- 
men ist.  Das  astronomische  Diagramm  von  Prestel,  3’/,  Thlr.,  Hesse  sich 
zur  Auflösung  aller  sphärischen  Dreiecke  verallgemeinern,  es  ist  zum 
Schulgebrauche  nur  wegen  der  im  Texte  enthaltenen  Aufgaben  geeignet. 
Von  graphischen  Hilfsmitteln  empfiehlt  sich  die  schöne  Wandkarte  zur 
mathematischen  Geographie  von  Wetzel.  Dieselbe  war  in  der  Ausstellung 
uud  ist  eine  Zierde  für  ein  Lehrzimmer,  die  Zeichnungen  sind  gut  und 
schön  colorirt.  Die  Buchhandlung  Guttenberg  in  Tübingen  liefert  ein 
aufgezogenes  Exemplar  um  8,  1 fl.,  ich  habe  eines  von  Reimer  in  Berlin 
nm  11,  4 fl.  bezogen.  Den  Atlas  von  Skrzeszewski  zur  Kosmographie 
von  Galetti  sowie  den  von  E.  Soulier  & Nicolet,  5 Blätter  lö  Fr.  kenne 
ich  nicht.  Zur  Erklärung  der  Sternbilder  benütze  ich,  nachdem  die 
Hauptconstellationen  am  Himmel  gezeigt  sind,  die  grosse  schöne  Aequa- 
torealzone  von  Müller.  Eine  kleinere  Aequatorialzone  zeichnen  manche 
Schüler  gerne  nach,  z.  B.  aus  der  Himmelskunde  von  Diesterweg,  welche 
übrigens  zu  viele  mit  Haaren  herbeigezogene  Polemik  enthält  Die  noth- 
wendigsten  Anhaltspunkte,  um  von  den  Hauptconstellationen  aus  die 
wichtigsten  Objecte  des  Himmels  kennen  zu  lernen,  habe  ich  auf  einem 
halben  Bogen  zum  Abschreiben  für  die  Schüler  zusammengestellt.  Die 
mir  bekannten  Anleitungen  zur  Astrognosie,  die  von  Möllinger  kenne 
ich  nicht,  sind  unpraktisch.  Nach  der  allgemeinen  Himmelskarte,  welche 
z.  B.  der  Anleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels  von  Bode 
beigegeben  ist,  kann  leicht  auf  einer  Pappscheibe  eine  Zeichnung  mit 
den  wichtigsten  Orientirungslinien  hergestellt  werden,  eine  zweite  durch- 
brochene Scheibe  zeigt  dann  bei  gehöriger  Stellung  den  Stand  des 
Himmels  für  eine  beliebige  Stunde.  Aehnlich  ist  die  von  Mädler  be- 
schriebene Sternuhr.  Solche  Hülfsmittel  sind  nicht  für  den  Unterricht, 
können  aber  Schülern  zum  Nachmachen  geliehen  werden.  Eine  Zeich- 
nung der  Thierkreise  von  Denderah  *)  habe  ich  in  Paris  nicht  auf- 

*)  Die  beiden  in  Denderah  befindlichen  Thierkreise  sind  abgebildet  in 
dem  Werke:  Lee  todiaques  de  Denderah  par  Fr.  Lauth.  Munich  1865.  D.R. 
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treiben  können , das  Original  ist  in  der  Bibliothek  mit  der  Aufschrift: 
vers  U commencement  de  Vere  chritienne,  im  Louvre  eine  Nachbildung. 
Ein  Verzeichniss*)  der  wichtigsten  Stellen  Ober  den  Sternenhimmel, 
welche  in  den  Hanptkl&ssikern  Vorkommen,  theile  ich  jedes  Jahr  ein- 
zelnen ScbQlern  mit. 

Nützlich  ist  eine  Uebersichtskarte  des  Planetensystems  (Klödenl, 
Nell’s  Atlas  des  Planetenlanfes  und  eine  Mondkarte,  am  besten  wäre 
freilich  die  grosse  von  Midier  oder  die  von  Midier  empfohlene  Mond- 
photographie, welche  Vollenweider  in  Bern  um  7 Fr.  liefert.  Zeichnungen 
grosser  Netze  nach  den  wichtigsten  kartographischen  Methoden  können 
allmählig  durch  Schüler  angefertigt  werden,  z.  B.  mit  Hülfe  von  Bauern- 
feind’s  Vermessungskunde.  Ein  Planisphere  nach  Babinets  Methode 
war  ausgestellt.  Nach  der  „Anleitung  Finsternisse  durch  Rechnung  und 
Zeichnung  zu  ermitteln  von  Drechsler“  kann  die  graphische  Darstellung 
des  Verlaufes  einer  Mondfinsternis  gefertigt  werden.  Brauchbare  Fi- 
guren aus  verschiedenen  Büchern  können  vergrössert  nachgezeichnet 
worden,  etwa  mit  Anwendung  des  Storchschnabels.  In  den  meisten 
Fällen  zeichnet  man  besser  selbst  zuerst  eine  kleinere  Vorlage.  Wün- 
sehenswert!»  ist  eine  kleine  Ephemeride  für  jedes  Jahr,  die  Wochen- 
schrift von  Heia  gebe  ich  den  Schülern  zum  Lesen.  Für  die  wichtigsten 
Rechnungselemente  kann  eine  Uebersichtstabelle  angefertigt  werden; 
manche  gibt  Prestel. 

Besonders  in  der  Kosmographie  „vermögen  mathematische  Figuren 
oft  die  einfachsten  Apparate  nur  durch  störende  Verwicklung  zu  er- 
setzen“ (Kaiser).  Am  unersetzlichsten  ist  der  Himmelsglobus,  das  wür- 
digste Symbol  des  Unterrichtes.  Eine  Armille  ist  sehr  nützlich , ver- 
schiedenartige waren  in  der  Ausstellung,  auch  hohle  Halbkugeln,  auf 
der  Aussenseite  die  Erde,  auf  der  Innenseite  der  Himmel.  Ein  mit 
Sternen  bedeckter  Glasballon  umgab  ein  kleines  Planetarium.  Aebnlich 
soll  das  von  Ovid  Fast.  VI  erwähnte  archimedische  „ijlobus  immens* 
parva  fipura  poliu  gewesen  sein.  Auch  in  den  Tuskulanen  geschieht 
davon  Erwähnung.  Für  den  Privatgebrauch  sind  sehr  zu  empfehlen  die 
6 zölligen  Himmelsgloben  von  Abel-Klinger  in  Nürnberg  6 fl.,  die  13%* 
zölligen  (30  fl.)  für  den  Schulgebrauch.  DieErdgloben  z.  B.  von  Reimer 
sind  gewöhnlich  viel  schöner  als  die  Himmelsgloben.  Vorzüglich  sind 
die  Relieferdgloben  von  E.  Schotte.  Die  Himmelsgloben  haben  manche 
Mängel,  unpassende  Grundfarbe,  unnütze  Verbindungslinien,  Excentricität 
des  Schwerpunktes.  Gut  wäre  es,  wenn  die  Ekliptik  anders  gefärbt  als 
der  Aequator  wäre,  wenn  ein  Handgriff  zum  Drehen  und  ein  fester 
Aequator  angebracht  würde.  Zu  allen  auf  Zeitbestimmung  bezüglichen 
Demonstrationen  scheint  mir  sehr  instructiv  ein  Apparat  dessen  Her- 


*)  Möchte  dieses  der  Hr.  Verf.  nicht  in  diesen  Blättern  mittheilen?  D.R. 
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Stellung  nach  meinen  Angaben  Mechanikus  Stollenreuter  übernommen 
hat.  Eine  Scheibe  mit  zwei  Zeigern  dreht  sich  wie  die  Ekliptikebene 
am  Globus,  auf  366  Umdrehungen  der  Scheibe  kommen  13’/j  Umdrehungen 
des  Mondzeigers  und  eine  Umdrehung  des  Sonnenzeigers.  Das  Gestell 
enthält  einen  festen  Halbäquator  und  Theile  des  Horizontes  und  Meri- 
dians. Zur  Drehung  der  Scheibe  könnte  auch  ein  Uhrwerk  beigefügt 
werden  und  jeder  Pendelschlag  eine  Stunde  anzeigen. 

Ein  Instrument,  mit  welchem  Azimut  und  Höhe  gemessen  werden 
können,  soll  vorhanden  sein.  Bei  parallaktischer  Stellung  dient  das- 
selbe auch  zur  Erklärung,  wie  Declinationen  und  Stundenwinkel  ge- 
messen werden , dieses  Coordinatensystem  bezieht  sich  auf  den  festen 
Aequator  und  sollte  nicht  confundirt  werden  mit  dem  zum  beweglichen 
Aequator  gehörigen  Systeme  der  Declination  und  Rectascension.  Zur 
Messung  von  Sonnenhöhen  nimmt  man  den  Gnomon  oder  einen  Brand- 
egger’schen  Sextanten,  diesem  sind  Tabellen  beigegeben,  welche  die 
Rechnung  controliren,  besser  ist  es,  den  Spiegelsextanten  anzuwenden, 
das  Modell  eines  solchen  kostet  bei  Albert  15  fl.  Geht  den  Berech- 
nungen eine  wenn  auch  rohe  Messung  voraus,  so  ist  das  Interesse  dafür 
viel  grösser. 

Littrows  Gnomonik  oder  die  gute  alte  praxi«  geometriae  von  Penther 
geben  Anleitung  zur  geometrischen  Construction  der  Sonnenuhren,  diese 
ist  wichtiger  als  die  Rechnung  mit  ebener  oder  sphärischer  Trigono- 
metrie. Die  Schüler  können  sich  selbst  einen  einfachen  Sextanten  oder 
eine  Horizontalnhr  machen  und  die  Mittagslinie  mit  der  Boussole  oder 
einem  auf  dem  Zeichenbrette  aufgerichteten  Gnomon  bestimmen.  Auch 
eine  einfache  auf  einem  hängenden  Cylinder  angebrachte  Sonnenuhr, 
wie  sie  H.  Robert  in  der  Ausstellung  um  5 Fr.  verkaufte,  ist  leicht  her- 
zustellen. Die  Holzarbeit  wird  in  solchen  Fällen  besser  einem  Hand- 
werksmanne übergeben.  Sehr  empfohlen  von  Littrow,  Grunert  XL  und 
Schlömilch  VII  ist  das  Horoscop  von  Eble  5,  8 fl.  Interessant  ist 
, Schmeissers  hemisphärische  Sonnenuhr  (9  Thlr.  bei  E.  Schotte)  und  der 
chronomitre  solaire  von  Flechet.  Kunzek  beschreibt  den  Heliostat, 
Littrow  das  Triquetrum,  Dipleidoscop  und  Passagenprisma.  Bei  der 
Demonstration  des  Copernikanischen  Systems  bewegt  man  einen  kleinen 
Erdglobus  im  Kreise  entweder  so,  dass  die  Bahn  oder  der  Aequator 
dem  Horizonte  parallel  bleibt.  An  Gymnasien  sind  die  Schüler  reif 
genug,  um  Tellurien  und  besonders  Planetarien  entbehrlich  zu  machen. 
Werthvollere,  wie  das  grossartige  von  dem  Amerikaner  Barlow  aus- 
gestellte, mit  einem  Umfange  von  circa  40  Fuss,  sind  leider  nur  für 
glänzend  dotirte  Schulen.  Viel  Interesse  erregte  die  machine  geocyclique 
des  Italieners  Fioritoni  (100  Fr  ),  welche  nicht  den  Uebelstand  hat,  dass 
der  Parallelismus  der  Erdaxe  durch  eine  besondere  Bewegung  erhalten 
werden  muss.  Durch  die  Schwere  bleibt  die  Axe  der  aufgehängten  Erd- 
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kugel  immer  vertical,  die  jährliche  Bewegung  wird  durch  ein  Uhrwerk 
vermittelt,  die  tägliche  und  die  Mondbewegung  durch  ein  zweites  in 
der  Erdkugel  angebrachtes  Uhrwerk.  — Werth  und  Verwendung  mancher 
der  hier  besprochenen  Lehrmittel  lernt  man  erst  beim  Gebrauche  kennen. 
Auch  die  entbehrlicheren  sollte  wenigstens  der  Lehrer  würdigen.  Bücher, 
welche  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  fördern  können,  sind  für  die 
Schule  anzuschaffen,  der  Lehrer  hat  genug  andere  für  seine  eigene 
Fortbildung  nöthig.  Die  Frage  über  die  Lehrmittel  soll  mit  diesem 
Aufsatze  nur  angeregt,  nicht  gelöst  werden,  sie  muss  auf  der  Tages- 
ordnung permanent  sein.  Wer  ein  Lehrmittel,  besonders  ein  gutes 
Lehrbuch  geprüft  und  sehr  empfehlenswerth  gefunden  hat,  soll  davon 
Notiz  geben.  Eine  Revision  des  Verzeichnisses  der  approbirten  Lehr- 
bücher wäre  vielleicht  bald  an  der  Zeit.  Das  Unterrichtsprogramm 
sollte  künftig  auch  lieber  die  Determinanten  als  die  Lehrmittel  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Aus  Baltzer,  Brioscbi  und  dem  Schriftchen 
von  H.  Dölp  „die  Determinanten  als  Gegenstand  des  Gymnasialunter- 
richtes“ habe  ich  keine  andere  Ueber zeugung  geschöpft,  als  dass  viele 
andere  Disciplinen  ältere  und  begründetere  Ansprüche  auf  Einführung 
am  Gymnasium  haben  als  die  Determinanten.  Hierüber,  sowie  über 
einige  Mängel  des  Unterrichtsprogramraes  war  bei  der  letzten  Ver- 
sammlung so  wenig  Meinungsverschiedenheit  als  vor  2 Jahren.  Schliess- 
lich sollen  nun  die  Hauptvorschläge  formulirt  werden. 

1)  Es  soll  eine  Liste  der  nothwendigen  und  wünschenswertben  Lehr- 
mittel entworfen  werden.  Die  Auswahl  bei  der  Anschaffung  ist  dem 
Lehrer  zu  überlassen,  in  den  Katalogen  wird  alljährlich  Rechnung 
gestellt. 

2)  Auf  die  Anschaffung  werden  von  dem  k.  Staatsministerium  zu  be- 
bestimmende Proceute  des  Schulgeldes  verwendet.  Grösse  und  Menge 
der  Lehrmittel  soll  sich  ja  auch  nach  der  Schülerzahl  richten. 
Ueber  die  bessere  Ausnützung  vorhandener  Lehrmittel  und  den  Aus- 
tausch solcher,  welche  nur  in  wenigen  Stunden  zur  Verwendung 
kommen,  mit  anderen  Anstalten,  wären  Verfügungen  zu  treffen. 

3)  Es  ist  sehr  wünschenswert!^  wenn  bei  den  Versammlungen  Gelegen- 
heit geboten  wird,  einzelne  Lehrmittel  und  deren  Gebrauch  kennen 
zu  lernen.  Das  Einfachste  ist,  wenn  Jeder  Einiges  mitbringt  und 
einzelne  Verleger  und  Verfertiger  veranlasst,  Muster  zu  senden.  Die 
Veranstaltung  zu  einer  allgemeineren  Ausstellung  von  Lehrmitteln 
muss  von  einer  Regierung  getroffen  werden,  welche  sich  dadurch 
sehr  rühmliche  Verdienste  um  den  Unterricht  erwerben  würde. 

4)  Jene  Institute,  welchen  die  noch  nicht  mit  der  gebührenden  Sorg- 
falt betriebene  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  obliegt,  sollen 
diese  mit  den  wichtigsten  Lehrmitteln  bekannt  machen,  damit  z.  B. 
ein  Mathematiker  nicht  die  Universität  verlässt,  ohne  dass  er  einen 
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' Tbeodolithen  zu  Gesicht  bekommen  hat  In  den  Sammlungen  na 
neuen  Polytechnikum  kann  für  manche  Ünterrichtizweige  gesorgt 
verden,  in  dessen  Werkstätten  und  Zeichnungssälen  sollten  an  an- 
dere Sehnlen  abzngebende  Lehrmittel  gefertigt  werden. 

5)  Schon  der  meistens  von  Schülern  anznfertigenden  graphischen  Lehr- 
mittel vegen  sollte  das  Zeichnen  in  den  untersten  Classen  obligat 
sein.  Den  ablehnenden  Beschloss  der  vorjährigen  Versammlung 
möchte  ich  geradezu  selbstmörderisch  nennen  Wer  nicht  zeichnen 
kann,  dem  fehlt  ein  Organ  des  Gedankenausdruckes. 

Die  Verhandlungen  über  diese  Punkte  mussten  bei  der  letzten  Ver- 
sammlung vorzeitig  abgebrochen  werden,  bei  der  nächsten  können  sie, 
wenn  nicht  Wichtigeres  vorliegt,  wieder  aufgenommen  werden. 

Freising.  A.  Ziegler. 


Aus  Christian  Bomhord's  literarischem  Nachlasse. 

(HHgethcilt  tob  Hclnriok  StBdBlauBB.) 

' • * 1. 

On,  and  for  ever  onward. 

Das  ist  das  Losungswort  unserer  Zeit,  und  wenn  diess  Vorwärts 
mit  fleissiger  Rückschau,  mit  Schonung  nnd  Behutsamkeit  erfolgt,  so 
kann  man  es  nur  billigen.  Alles  fordert  dringend  auf  weiter  zu  kommen, 
auf  einem  Kreuz- und  Eroberungszug  ist  die  Menschheit  begriffen;  Jeder 
muss  sich  ihm  anschliessen,  nnr  Krüppel  und  Lahme  dürfen  Zurück- 
bleiben. Aber  wie?  ist  es  nicht  vielmehr  Flucht  vor  dem  Heer  von 
Hebeln,  das  sich  in  den  Rücken  gelagert  hat?  Gleichviel,  Angriff  oder 
Flucht:  vorwärts  geht’s  massenweise.  Stillestehen  ist  Absterben,  Le- 
bendigbegrabenwerden. Am  wenigsten  ist  es  dem  gestattet,  der  eine 
gelehrte  Berufsart  gewählt  hat.  Aber  gleichwohl  ist  im  Menschen 
eine  angeborene  vis  inertiae,  die,  wenn  nicht  immer  durch  neue  Reize 
gestachelt,  sich  breit  auf  den  Grossvaterstuhl  niedersetzt.  Besonders 
überschleicht  sie  so  leicht  den  Schulmann.  Was  ihr  bei  diesem  den 
Weg  bahnt  und  den  Sitz  polstert,  ist  Folgendes.  Erstlich  die  Natur 
des  Lehramtes  selbst,  das  im  beständigen  Kreislauf  keine  Ausdehnung 
auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  nöthig  zu  machen  scheint.  Das 
semptr  idem  der  Lehrgegenstände,  der  Lebensalter,  die  man  zu  bear- 
beiten hat.  Dazu  zweitens  oft  frühe  erworbener  Beifall,  der  glauben 
macht,  es  bedürfe,  um  ihn  zu  bewahren,  keiner  neuen  Anstrengungen, 
sondern  nur  ruhiges  Fortfahren  im  alten  Gleise.  Aber  auch  drittens 
die  traurige  Nothwendigkeit,  vielen  Privatunterricht  geben  zu  müssen. 
Das  consumirt  die  geistige  Kraft  in  unglaublicher  Weise.  Viertens  nicht 
selten  der  Mangel  an  Verkehr  mit  den  geistig  Fortschreitenden.  An 
Orten,  wo  alle  Wissenschaft  aus  dem  öffentlichen  Leben  ausgeschlossen 
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ist,  also  wo  kaufmännische,  industrielle  Tendenzen  das  ganze  Feld  der 
Thätigkeit  einnehmen,  oder  wo  die  Bureaumänner  von  nichts  als  Akten, 
Verordnungen,  Organisationen  und  Beförderungen  zu  reden  wissen,  merkt 
man  gar  nicht,  wie  weit  man  hinter  der  Zeit  und  ihren  Fortschritten 
zurückgeblieben.  Das  Bind  die  Barrieren,  die  niederzustürzen  unsere 
Aufgabe  ist.  


2. 

Gedankenarmuth. 

Wie  gross  diese  selbst  bei  der  gut  unterrichteten  Gymnasial-Jugend 
und  auch  bei  den  Fähigeren  derselben  ist,  davon  wissen  ihre  Lehrer 
ein  Klagelied  zu  singen.  Für  unmöglich  sollte  man  es  halten,  dass 
Menschen,  die  doch  schon  Vieles  und  zwar  Gehaltreiches  gelesen  haben, 
an  deren  Entwicklung  schon  so  lange  gearbeitet  worden,  so  unglaublich 
leer  und  dürftig  erscheinen,  sobald  es  darauf  ankommt,  Eigenes  zu  pro- 
duziren.  Woher  das?  Haben  sie  gedankenlos  gelesen?  — Das  doch 
nicht,  man  hat  das  Gelesene  erläutert,  so  dass  sie  es  wohl  fassen  mussten, 
und  nichts  mit  ihnen  durchgenommen,  was  über  ihren  Horizont  wäre. 
Aber  daher  kommt  es,  weil  Alles  atomistisch  in  ihren  Köpfen  durch- 
einander liegt;  daher,  weil  das  Wenigste  in  ihnen  Anknüpfungspunkte 
gefunden  hat.  Diese  festen  Punkte,  an  die  sich  Vieles  ansetzen  kann, 
bilden  sich  gewöhnlich  dann  erst,  wenn  weiteres  Studium  und  besonders 
wenn  Erfahrung  und  Weltbeobachtung  pingetreten  ist  Da  erst  kommt 
es  zu  einem  Assimilationsprozess,  der  ein  Verständniss  dessen  erschliesst, 
was  man  früher  wohl  begriffen,  aber  gleichwohl  nicht  erfasst  und  in 
sich  aufgenommen  hat.  Somit  mag  man  hoffen,  dass  hier  wirklich  ge- 
schehen könne,  was  in  der  Fabel  vom  eingefrorenen  Posthorn  erzählt 
wird,  oder  was  man  von  eingetrockneten  Insekten  liest,  die  durch  Auf- 
gusswiederbelebt worden:  dass  viel  Früheres,  in  den  hintersten  Winkeln 
deB  Bewusstseins  Ruhendes  wieder  in  den  Vordergrund  hervorrückt.  Doch 
wäre  immer  die  Frage,  ob  nicht  die  Kunst  des  Lehrers  dazu  beitragen 
könne,  dass  mehr,  als  gewöhnlich  der  Fall  ist,  sich  in  den  Seelen  der 
Jugend  fixire,  dass,  was  ihnen  fern  liegt,  näher  gebracht  und  Gegenstand 
ihrer  Aufmerksamkeit  werde.  Wer  diess  Kunststück  machen  könnte, 
den  würde  ich  für  einen  vorzüglich  guten  Lehrer  halten. 

3. 

Beurtheilung  der  Fähigkeiten. 

Es  ist  nicht  leicht,  in  den  frühem  Knabenjahren  bis  zu  denen  der 
Pubertät  und  wohl  auch  weiter  hinaus  die  Fähigkeiten  eines  jungen 
Menschen  richtig  zu  beurtheilen,  und  selbst  geübte  Lehrer  gestehen 
manchmal  sehr  geirrt  zu  haben.  Gleich  waren  Bie  mit  der  Sentenz 
fertig : der  ist  von  geringer  Begabung,  ein  schwacher  Kopf,  es  wird  nicht 
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viel  aus  ihm  werden.  Cnd  siehe  da,  er  ist  bedeutend,  ja  wohl  aus- 
gezeichnet geworden.  Aber  auch  der  entgegengesetzte  Fall  ist  nicht 
selten,  dass  sie  viel  von  einem  erwarteten,  aus  dem  wenig  geworden  ist. 
Wie  dos  gekommen,  ist  freilich  in  vielen  Fällen  leicht  au  erklären.  Jener 
hat  kräftiges  Streben  gezeigt  und  diesor  war  träge  und  leichtsinnig. 
Aber  es  kommt  doch  auch  ein  Anderes  in  Anschlag.  Setze  einen  schwach 
scheinenden  in  die  Sphäre,  in  der  er  mit  Lust  und  Liebe  arbeitet,  und 
du  kannst  nicht  selten  mit  Verwunderung  wahrnehmen , wie  mit  einem 
Male  ungeahnte  Fähigkeiten  in  ihm  erwachen  und  der  ganze  Mensch 
ein  anderer  zu  sein  scheint.  Dazu  gibt  es  Anlagen  von  so  spezieller 
Art,  dass  sie  ein  Geschick  für  die  gewöhnlichen  Lehrgegenstände  der 
Schule  ausschlie8aen.  Besonders  ist  das  der  Fall  bei  mathematischen 
und  mechanischen  Talenten,  dass  sie  selten  eine  Verbindung  mit  andern 
Fähigkeiten  eingehen.  Von  Kunstanlagen  ist  das  ohnehin  bekannt.  Aber 
auch  das  praktische  Talent  zu  Geschäftsführung,  das  organisatorische, 
imperatorische  kann  sich  ja  nur  bei  späterer  Anwendung  entwickeln 
und  maDifestiren.  Dagegen  im  umgekehrten  Falle,  wo  Fähigkeiten  her- 
vortreten und  die  Entwicklung  aüsbleibt,  kann  bisweilen  der  Prozess 
der  Pubertät  oder  auch  eine  Krankheit  störend  auf  die  Geisteskräfte 
wirken.  Ja,  es  gibt  wohl  auch,  wie  beim  Grashalme,  Knotenpunkte,  wo 
die  Entwicklung  eine  Weile  stille  steht,  bis  sie  neuen  Ansatz  nimmt, 
und  die  gemeine  Redensart:  „dem  ist  der  Knopf  aufgegangen“  hat  Recht. 
Darum  ist  angehenden  Lehrern  zu  empfehlen,  sehr  behutsam  in  ihrem 
Urtheil  zu  sein  und  jeden  ihrer  Schüler  als  einen  solchen  zu  behan- 
deln, aus  dem  einst  viel  werden  kann.  Wollte  man  Exempel  voreiliger 
Urtheiie  über  jugendliche  Anlagen  beibringen,  so  wird  die  Erfahrung 
nicht  wenige  darbieten  von  Solchen,  die  den  Erwartungen  nicht  Wort 
gehalten  haben,  und  die  Geschichte  berühmter  Männer,  besonders  grosser 
Gelehrten,  wird  Beispiele  der  entgegengesetzten  Art  liefern.  Napoleon 
ist  von  seinem  deutschen  Sprachlehrer  — er  hiess  Bauer  — für  einen 
ganz  unfähigen  Schüler  erklärt  worden. 


4. 

Der  goldene  Zweig. 

Wenn  Aeneas  in  die  Geisterwelt  eindringt  und  dort  seinen  Vater 
sprechen  will,  so  ist  das  nur  möglich  durch  den  Besitz  des  goldenen 
Zweiges,  den  er  der  unterirdischen  Herrscherin  als  Gabe  zu  bringen 
hat.  Er  findet  ihn  und  das  Unternehmen  gelingt,  er  kommt  zu  den 
Wohnsitzen  der  Seligen: 

— loco»  laetos  et  amoena  vireta 
Fortunatorum  nemorum  sedesque  btatas. 

Sind  wir  nicht  Alle  auch  Suchende  nach  dem  goldenen  Zweig  und 
Wanderer  nach  dem  Paradiese?  Aber  wo  liegt  es?  und  gibt  es  nur 
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eines  und  einenWeg  dahin?  Vielleicht  sind  der  Paradiese  mehrere; 
lasst  sehen I Es  gibt  eines  des  Sinnengenusses,  der  Freund- 
schaft und  Liebe,  der  Verfolgung  praktischer  Lebenszwecke, 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  Forschung.  Wie  sind  sie  be- 
schaffen und  welche  Wege  führen  zu  jedem  derselben?  Wir  wollen  sie 
kurz  signalisiren.  Zuerst  der  Sinnengenuss.  Wir  Menschen,  mit 
Sinnwerkzeugen  in  eine  Sinnenwelt  gesetzt,  sind  weder  so  hochmüthig, 
auf  das  sinnliche  Vergnügen  mit  Verachtung  herabzusehen,  noch  so 
niederträchtig,  es  für  das  höchste  Gut  zu  halten.  Freundschaft  und 
Liebe  führen  allerdings  in  die  amoena  vireta  fortunatorum , aber  Zeit 
und  Tod  entblättern  sie  oft  allzufrüh.  Respekt  vor  der  praktischen 
Thätigkeit,  wenn  sie  auf  würdige  Zwecke  gerichtet  ist.  Sie  füllt 
die  Lebensstunden  mit  reichem  Inhalt,  aber,  da  sie  alle  feindlichen 
Mächte  herausfordert,  das  Herz  nicht  mit  Frieden.  Ein  Kampfplatz  ist 
kein  Paradies.  Die  Kunst,  für  den  Geniessenden  und  Dilettanten  ein 
heiteres  Spie),  für  den  Künstler  selbst  eine  ernste  Arbeit,  eröffnet  Blicke 
in  eine  ideale  Welt  und  schärft  eben  dadurch  den  Stachel  des  Con- 
trastes,  in  dem  wir  leben  müssen;  sie  streut  Blumen  auf  den  Lebens- 
pfad,  ohne  diesen  ebnen  zu  können,  wenn  er  rauh  und  holperig  ist. 
Die  Wissenschaft  und  Forschung  in  allen  Ehren,  aber  über  ihre 
beseligende  Kraft  hat  Faust  bei  Goethe  ein  wahres  Wort  gesprochen. 

Also  überall  nur  Scbattenlaubcn  und  Ruheplätze,  aber  nirgends 
Wohnung  und  Heimath,  wie  es  das  wahre  Paradies  sein  soll.  Immer- 
hin; lassen  wir  uns  an  jenen  genügen!  Aber  wie  heisst  der  goldene 
Zweig,  der  denZutritt  ermöglicht?  Er  heisstArbeit — suche  keinen 
andern!  denn  sogar  die  Sinnengenflsse  wollen  durch  Arbeit  erworben 
oder  doch  gewürzt  werden,  und  Liebe  und  Freundschaft  sind  nur  dann 
werthvolle  Güter,  wenn  Geist  und  Charakter  ausgearbeitet  sind. 

Aber  nächst  dem  Zweige  brauchen  wir  auch  einen  besonders  zu- 
bereiteten Kuchen,  um  ihn  dem  Cerberus  in  den  gierigen  Rachen  zu 
werfen;  sonst  wehrt  er  uns  den  Eintritt.  So  mische  denn  Genügsam- 
keit mit  Entsagung.  Mache  nicht  Jagd  auf  Glückseligkeit!  Nimm, 
was  dir  von  Lebensfreude  zufällt,  dankbar  hin,  gebrauche  ob  mit  weisem 
Masse  und  lasse  dir  genügen.  Das  Paradies  überlasse  den  Träumern, 
den  Müssigen  und  Schwachen;  Männerseelen  wünschen  und  brauchen 
keines.  Denke  dir  einen  alten  Römer,  einen  Helden,  wie  der  herrliche 
SiciniuB  Dentatus  war,  in  der  Schattenlaube,  gefächelt  vom  lauen  West, 
umduftet  von  Rosen,  umtönt  von  Melodieen  — es  ist  zum  Lachen  I Im 
Lager  ist  sein  Platz,  im  Waffengetümmel;  die  Trompete  ist  seine  Musik, 
das  Kriegszelt  sein  Quartier.  Dagegen  für  einen  Sybariten  ist  das  Paradies 
der  rechte  Wohnsitz.  — Was  sagtest  du?  die  Arbeit  soll  der  Schlüssel 
sein  zum  Sitze  der  Seligkeit?  Thor!  Sie  selbst  ist,  was  du  vermittelst 
ihrer  suchen  willst,  und  was  noch  etwa  fehlt,  ersetzt  dir  die  Genüg- 
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samkeit.  Gut,  da  höre  ich  ein  männliches  Wort.  — Aber  wird  sich  der 
Tapfere  im  Lager  nicht  oft  an  den  stillen  heimathlichen  Herd  zurück- 
wünschen? Gewiss,  nach  erkämpftem  Siege,  des  nächsten  Aufgebotes 
gewärtig.  Aber  der  gratis  annis,  viulto  jam  fr  actus  membra  labore? 
— Dem  gönnen  wir  seine  Rübe,  der  er  sich  mit  dem  wehmüthigen 
FuimusTroes!  nur  widerwillig  hingibt,  weil  er  lieber  junger  Soldat  im 
Feindesland  sein  möchte.  

5. 

Der  Schütze. 

Ich  habe  in  frühem  Lebensjahren  manchmal  den  Jäger  gemacht, 
aber  immer  in  sehr  ungeschickterWeise;  denn  nie  konnte  ich  ein  Wild 
im  Laufe  oder  Fluge  treffen.  So  habe  ich  nicht  selten  unter  einen  Flug 
Feldhühner  geschossen,  in  der  Hoffnung,  wo  so  viele  beisammen  wären, 
doch  gewiss  eines  zu  erlegen,  aber  nie  ist  mir  das  gelungen.  Das  macht, 
weil  ich  kein  einzelnes  sicher  auf’s  Korn  genommen.  Ist  es  nicht  ebenso 
mit  den  ernstesten  Gegenständen  ? Treibe  Einer  als  Jüngling  planlos 
in  seinen  Studien  Vieles  durcheinander  oder  verfolge  er  unstet  und  ab- 
springend allerlei  Lebenszwecke  zugleich,  *.  B.  frohen  Jugendgenuss 
vielseitige  Bildung,  Tüchtigkeit  für  ein  bestimmtes  Amt,  bedeutenden 
Vermögenserwerb:  er  wird  in  den  allermeisten  Fällen  von  Allem,  wenn 
das  Glück  gut  ist,  nur  ein  kleines  Theilchen  abkriegen,  das  seine  Er- 
wartung schlecht  befriedigt.  Also  Eines  muss  wie  jener  berühmte  rothe 
Faden  sich  durch  jedes  Lebensalter  hindurchziehen,  die  Gedanken  des 
Knaben  beschäftigen,  als  Aufgabe  vor  dem  Jüngling,  als  Ziel  vor  dem 
Manne  stehen,  man  muss  wollen  können  und  zugleich  auch  wissen,  was 
man  will. 

Besser  scheint  es  mit  Solchen  zu  stehen,  denen  ein  bestimmtes 
Ziel  gleich  anfangs  von  aussen  her  gesteckt  ist,  so  dass  sie  nicht  nach 
rechts  und  nach  links  abweichen  können.  Man  sollte  glauben,  diesen 
sei  es  möglich,  Tüchtiges  zu  leisten  und  Ganzes,  Volles  zu  erreichen. 
Aber  da  solche  Zielsetzung  nicht  aus  eigener  Wahl  erfolgt  ist,  so  fehlt 
es  gewöhnlich  an  der  innern  Triebkraft  und  mechanisch  wird  das  Räder- 
werk fortbewegt.  Zum  Glück  hat  das  geschäftliche  Leben  selbst  eine 
zum  Zweck  zusammentreibende  Kraft,  die  dem  Herumflankiren  ein  Ende 
macht.  Aber  diese  kommt  mehr  dem  Gesammtcn  als  dem  Einzelnen 
zu  gute.  Doch  um  noch  einmal  auf  den  ungeschickten  Jäger  zurück- 
znkommen,  so  ist  es  gewiss,  dass  nur  selten  das  zu  erlegende  Wild  dem 
Schüsse  still  hält  So  Alles,  was  im  Leben  strebenswürdig  ist.  Pfeil- 
schnell fährt  Jugend,  Jugendkraft  und  Frische  an  uns  vorüber,  dazu 
manche  bedeutende  Erscheinung  und  köstliche  Gelegenheit.  Wer  da 
der  brave  Jäger  wäre  mit  dem  scharfen  Auge,  dem  richtigen  Absehen 
vom  Visir,  der  ruhigen  Hand  beim  Losdrücken:  der  würde  gewiss  nicht 
mit  leerer  Jagdtasche  heimkehren. 
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6. 

Der  Fnnke. 

Ich  habe  nicht  selten  beim  Fcuerschlagen  bemerkt,  dass  der  Funke 
nicht  da,  wo  ich  den  Schwamm  angelegt,  sondern  seitwärts  in  einiger 
Entfernung  gezündet  hat.  Es  mag  diess  ein  Wink  für  Lehrer  sein,  aber 
freilich  nur  für  solche,  die  Feuer  schlagen  können. 


Die  Kunstsammlungen  als  Förderungsmittel  des  classlschen 
Unterrichtes. 

u t/et  eisoQÖtona.  Homer. 

Es  mehren  sich  die  Stimmen,  dass  bei  der  Lesung  classischer  Schrift- 
werke die  Beiziehung  classischer  Kunstwerke  oder  deren  Abbildungen 
förderlich  und  hebend  sei.  S.  G.  Schüler  2 Schulvorträge  und  F.  Dittes 
das  Aesthetische  nach  seiner  pädag.  Bedeutung.  F.  Jacobs  in  L.  u.  K. 
2, 152  weist  auf  Plato  hin : das  Göttliche  spiegelt  sich  in  der  Schönheit, 
die  zur  Tugend  führt  Symp.  29  ed.  Wolf.  F.  Piper  verlangt  die  Ein- 
führung des  kunstgeschichtlichen  Unterrichtes  in  die  Gymnasien.  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Kunstgesch.  Stuttg.  1868.  Vorrede  von 
W.  Lübke.  Die  antiken  Schriftquellen  zur  Geschichte  der  bildenden 
Künste  von  J.  Overbeck.  Dr.  C.  v.  Lützow’s  Zeitschrift  für  bild.  K. 
sagt : „es  sollte  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  dafür  gesorgt  werden, 
dass  die  Jugend  früh  an  die  Anschauung  des  Schönen  sich  gewöhne,  z.  B. 
die  Formen  der  gr.  Architectur  kennen  lerne.“  Um  wie  viel  deutlicher 
würde  dadurch  Eur.  Iph.  in  Taur.  113  werden,  wo  Pylades  räth,  um 
das  Bild  der  Artemis  zu  rauben:  cmj<o  xQiyXvqimy  oiov  xevoy  di \utts 
xa&eivat,  also  zwischen  den  Dreischlitzen  am  Tempel  sich  hinabzulassen, 
d.  h.  durch  die  □förmigen  Metopen,  welche  leer  oder  mit  Reliefs  ge- 
schmückt sein  konnten.  R.  Klotz  nach  Winckclmann  1,472.  F.  Kugler 
in  8.  kl.  Schriften  2,272  bemerkt:  jene  reine  Idealität  der  dass.  K.  muss 
ganz  abgesehen  von  ihrer  archäologischen  Bedeutsamkeit  erfolgreich  auf 
die  Entwickelung  edler  Lebenssitte  cinwirken.  Freilich  wird  voraus- 
gesetzt, dass  es  nicht  an  genügenden  Gegenständen  der  Anschauung, 
vornehmlich  an  Gypsabgüssen  mangle.  Das  bayer.  Nationalmuseum  hat 
zuerst  Gypsabgüsse  neben  Originalen  aufgestellt  und  wird  für  ein  plast. 
und  photogr.  Institut  sorgen.  Auch  Dr.  Brunn  aus  Rom  nach  München 
berufen,  bezeichnet  als  dringendes  Bedürfniss  für  die  dortige  Hochschule 
Gypsabgüsse.  Allgem.  Z.  11.  Jan.  1868.  Besonders  durch  C.  Bötticher’s 
Bemühung  wurden  plast.  Werke  aus  Griechenland  in  Abgüssen  nach 
Berlin  geschafft  u.  z.  B.  nun  erst  das  Relief  des  Thores  von  Mykenai 
vor  aller  Augen  gerückt.  Philol.  Gotting.  1867  S.  290.  Die  Säule 
zwischen  den  Löwen  bedeutet  von  dyvul  (Strasse)  den  Agyieus  oder 
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9vQ«tbf  = Herme.  Gerhard  myk.  Alterth.  K.  F.  Hermann  Alterth.  d.G. 
2,  8.  64.  „Ich  sehe  nach  Tirynth  die  Männer  schreiten  und  zu  My- 
kenä’s  Löwenthor.“  Lingg.  Hieher  gehören  gute  Abbildungen  wie  bei 
F.  Wieseler,  W.  Lübke  und  Caspar  oder  Photographieen  z.  B.  die 
Aegineten,  welche  Brunn  als  unmittelbar  nach  der  Schlacht  von 
Salamis  gestiftet  angibt.  Nach  der  Antikenschau  ron  Th.  Panofka, 
Berlin  1850  S.  22  gewähren  auch  die  Manzen  far  die  Sitteh  nnd  Ein- 
richtungen hell.  Lebens  höchst  unerwartete  Aufschiasse.  Und  in  der 
Thnt  haben  jetzt  schon  selbst  Prorinzialstädte  wie  Warzburg,  Jena, 
Mannheim,  Erlangen,  Memmingen  (Leeb),  Nördlingen,  Dank  der  Für- 
sorge ron  Conservatoren  wie  L.  ürlichs,  C.  Göttling,  G.  F.  Griff  und 
Fickler,  Heyier  &c.  &c.  sehr  ansehnliche  Sammlungen.  Kleine  Gyps- 
bilder  in  Würzburg  zeigen  die  Figuren  des  innern  Frieses  vom 
Parthenon  in  Athen,  jezt  in  London  von  L.  Eigin  dahin  gebracht,  für 
35,000  Pfd.  St.  1816  gekauft.  Es  ist  ein  Festzug  der  von  Theseus  oder 
Erichthonius  (Apollod. 3, 14)  gestifteten  Ä&tivnia  oder  Panatkenaeen,  zu 
deren  Feier  der  Tempel  selbst  erbaut  war:  „Theilnehmer  des  Wagen- 
kampfes, eine  Götterversammlnng,  Jungfrauen  &c.  &c.  geben  ein  Lebens- 
bild, in  dem  sich  die  edelste  Zucht  und  Sitte  abspiegelt.“  W.  Löbke 
Kunstgeschichte  1,  132.  Wie  man  von  jeher  die  edelsten  Bloten  wählte, 
um  sie  zum  Kranze  zu  vereinen,  so  bildete  die  athenäische  Versammlung 
einen  Strauss  der  schönsten  menschlichen  Gestalten.  Hier  fackelschwin- 
gende jugendliche  Reiter,  Inunnitijijcop^,  dort  zweigetragende  Greise 
£allo<yo£i>i,  Xenoph.  conviv.  4, 17,  auch  ürlichs  13  Gemmen 

S.  14.  Hier  Mädchen  mit  Schirmen,  axutitrjtpoQeiy , Müller  Arch.  590, 
dort  das  von  zarten  Händen  gefertigte,  auf  einer  Maschine  in  Gestalt 
eines  Schiffes  ausgespannte,  umhergeführte  Safrangewand  ninXos  der 
Göttin  Athene.  Kurz  ritterliche,  gymnische  und  musische  Spiele  mit 
dem  Lohn  des  Olivenzweiges  und  eines  Gefässes  mit  Oel  und  Reci- 
tation  hom.  Gedichte  als  Gipfelpunkt  menschlicher  Befähigung,  geistiger 
Schöpferkraft.  H.  A.  Müller  Panathenaica  1837.  Brönsted  Reise  2, 170. 
Von  den  Hautreliefs  der  Metopen  des  äusseren  Gebälkes  stellen  die 
erhaltenen  zumeist  Kampfscencn,  namentlich  der  Kentauren  (xsVrope? 
Xnnuy)  dar.  C.  Göttling  sieht  in  der  Gegenüberstellung  der  Ken- 
taurenkämpfe  und  der  Athenäenfeier  die  Andeutung  eines  noch  durch 
rohe  und  zügellose  Elemente  gefährdeten  Staates  gegenüber  einem  durch 
Gesetze  geordneten  und  durch  Frieden  beglückten  Gemeinwesen.  Das 
arch.  Museum  der  U.  Jena  1848  S.  27.  Vgl.  Dr.  J.  Sighart,  Der  Dom 
zu  F'reising.  Den  Parthenon,  die  Zierde  Athens,  inoiqatv  'ixrTyo j,  iv 
ft  ro  tov  4>ud(ov  Iftyov  ij  A9r,yii.  Plut.  v.  Pericl.  13  — «offirep  ttttAir- 
ä*c  nytvfitt.  Göthe  erzählt:  „Ritter  Worthley  Hess  uns  seine  Zeich- 
nungen sehen,  unter  welchen  Nachbildungen  der  Arbeiten  desPhidias 
einen  unauslöschlichen  Eindruck  in  mir  zurückliessen  S.  985.  Cic.  orat.  2, 9 
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Phidiae  in  mente  insidebat  tpecies  pulchritudime.  In  dem  Wagneri- 
schen Kunst institut  in  Würzburg  befindet  sich  der  Gypsabguss 
eines  Reliefs,  bezeichnet  als  „eine  seiner  ersten  Arbeiten  in  der  Bild- 
hauerei“, welches  eine  männliche  Figur  mit  Hut  und  Doppelsichel  dar- 
Btellt,  links  ein  weibliches  Wesen  mit  einem  Helm  in  der  Hand,  rechts  ein 
solches  FlQgclschuhe  tragend.  Wahrscheinlich  Perseus  nach  Apollod.  214. 
Nvfufttt  nt>iyä  fl xov  ftdila  &c.  &c.  L.  Preller  gr.  Mythol.  2,  46.  An 
der  Grenze  von  Arkadien  lagen  sich  benachbart  die  Orte  Phigalia  und 
Bassä,  Leake,  Moreal,  4iM;  hier  stand  ein  Tempel  des  Apollo  Epikurios 
d.  h.  Alexikakos  nach  PauB.  8,  41,  ausgezeichnet  durch  Schönheit  des 
Materials.  Der  innere  Fries  enthielt  einen  Amazonen-  und  einen  Ken- 
taurenkampf. Preller  2,  11.  Ovid.  12,507.  Joh.  Martin  v.  Wagner  sehr 
verdient  um  die  äginetischen  Bildwerke  der  Glyptothek  gab  Zeichnungen 
des  Frieses  vonPhigalia  heraus,  Rom  1814  S.  J.  M.  v.  Wagner  von 
L.  Urlichs  Würzb.  1866  S.  13.  Verzeichniss  der  Antikensammlung 
in  W.  1865,  „worin  die  von  W.  hinterlassenen  Gypsabgflsse  durch  ihre 
Seltenheit  sich  auszeichnen“.  Stackeiberg  der  Apollotempel  zu  Baasä, 
Rom  1826.  Rewett’s  Antiq.  Sickler,  2,  2,  Preller  2,  CO,  der  in  den 
Amazonen  die  freiere  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  nördlichen 
Völkern  angedeutet  sieht.  Neben  den  Meisterwerken  von  Athen  und 
Bassä  sind  die  von  Halicarnass  oder  Budrun  nördlich  von  Rhodos 
zu  nennen,  vermutlilich  vom  Prachtbau  des  Mausoleums.  Newton  London 
1862.  Ch.  Walz  in  seinen  Briefen  aus  dem  br.  Museum  erklärt:  „wie 
einst  Pygmalion  den  kalten  Marmor  (Klfenbein?)  erwärmte,  so  war  es 
ein  Sohn  des  kalten  Nordens,  der  den  stummen,  von  den  modernen 
Zeitgenossen  unverstandenen  Repräsentanten  einer  untergegangenen  Welt 
Geist  und  Sprache  cinhauchtc:  Winckelmann“.  Dem  4.  Capitol  inW. 
ist  ein  geschnittener  Stein,  und  zwar  einer  der  schönsten  aus  dem  Alter- 
thurae  vorgesetzt,  zu  einem  allg.  Begriff  der  gr.  Kunst.  Pis  stellet  der- 
selbe den  Theseus  vor,  welcher  die  von  ihm  erschlagene  Laja  oder 
Pbaja  mit  Reue  und  Mitleiden  betrachtet.  Plut  in  dessen  Leben. 
Diese  Beispiele  mögen  genügen  zu  zeigen,  was  der  Jugend  vorgelegt 
werden  kann.  Es  sind  gerade  die  älteren  Erzeugnisse  der  plasL 
Kunst  gewählt,  weil,  wie  ein  hoher  Kenner  derselben  glaubt,  die  sich 
erst  öffnende  Knospe  das  Auge  des  Beschauers  mehr  fesselt  als  dio 
schon  entfaltete  Blüte.  Jacobs  in  L.  u.  K.  2,  360.  Und  so  schliesso 
denn  ein  Ausspruoh  des  Ductor  Bavariac  (F.  Tbiersch,  Epochen  der 
bild.  Kunst  2 S.  62)  diese  Mittheilung:  „Die  Kunst  ward  eine  zweit« 
Schöpfung  menschlicher  Gestalt,  als  des  irdischen  Abbildes  der  Schön- 
heit und  der  Sittlichkeit. 

Schweinfurt.  Franz  Schmidt. 
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• . • . Mtscellen  zur  lat.  Grammatik. 

I. 

Persua8vm  habeo. 

Unsere  Schulgrammatiken  lehren,  dass  ausser  persuasum  mihi  ent 
auch  gesagt  werden  könne  persuasum  habeo,  persuasum  mihi  habeo,  wie- 
wohl die  Existenz  beider  Verbindungen  eine  sehr  schwer  nachweisbare 
sein  dürfte.  Die  Englmann’sche  Grammatik,  welcher  das  entschiedene 
Verdienst  gebührt,  Unklassisches  aus  ihrem  Bereiche  entfernt  zu  haben, 
und  die  auf  der  andern  Seite  hinwiederum  manchen  guten  Zusatz  ent- 
hält, den  wir  in  anderen  Grammatiken  vergebens  suchen,  wo  es  sich  um 
Constructionen  handelt,  die  seltener,  aber  doch  classisch  noch  nachweisbar 
sind,  (nur  ein  Beispiel  sei  erwähnt,  dass  man  statt  nuptam  esse  alicui 
auch  gut  sagen  könne  cum  aligvo,  wofür  ich  2 Stellen  bei  Cicero  citire: 
top.  4,  20  und  ad  fam  XV  3,  li,  diese  Grammatik  allein  erwähnt  mit 
Recht  das  persuasum  habeo  nicht,  weder  bei  den  Regeln  über  den  Da- 
tirus,  noch  bei  den  Participialumschreibnngen : perspectum,  cognitum  etc. 
habeo.  Wenn  nun  auch  diese  unsere  neueste  Schulgrammatik  Über  diese 
Verbindung  hinweggeht,  so  muss  gleichwohl  noch  ein  Wörtchen  gegen 
dieses  persuasum  habeo  gesagt  werden,  weil  es  so  sehr  eingebürgert  ist 
und  im  Gebrauche  bei  den  Schülern  sich  bisher  erhalten  hat.  Die  ein- 
zige Stelle  nämlich,  wo  sich  persuasum  habeo  findet,  ist  Caes.  Gail.  3,2; 
hei  Cicero  findet  es  sich  gar  nicht  Verr.  V,2-">,64  lesen  wir  zwar  omnes 
sic  habent  persuasum,  allein  an  dieser  Stelle  hat  bereits  Orelli  aus 
guten  Gründen  das  letzte  Wort  eingeklammert  und  omnes  sic  habent 
ebenso  gefasst,  wie  man  zur  vorläufigen  Anzeige  eines  Satzes  sagt:  sic 
judico,  sic  existimo,  sic  statuo,  sic  intelligo  u.  dgl.  Soll  man  also  das 
an  einer  Stelle  nur  vorkommende  persuasum  habeo  mit  gleichem  Rechte 
von  den  Schülern  gebrauchen  lassen,  wie  das  bessere  persuasum  mihi 
est?  Noch  eine  Bemerkung  über  persuadeo,  die  zwar  nicht  zur  Schul- 
grammatik gehört,  aber  zur  wissenschaftl.  Grammatik,  die  tiefer  in  den 
Sprachgebrauch  einzugehen  hat:  persuadeo  te  ist  unclassisch,  wenn  es 
sich  auch  bei  Cicero  in  einem  Fragment  p.  Tullio  §.39  ed.  Peyron  ge- 
funden bat;  Orelli  liest  hier  tibi.  Zu  beachten  aber  ist,  dass persuasus 
est  nicht  so  selten  sich  findet.  Es  findet  sich  ad  Herenn.  1, 6,  §.  9u.  10; 
ebenso  Cic.  fam.  VI,  7,  12;  bell.  Afr.  55;  Phaed.  1,8,  7;  auch  bei  Val.  Max., 
Ovid.  u.  Justin.  Hat  man  dieses  persuasus  est  mit  Recht  nicht  in  Scliul- 
grammatiken  aufgenommen,  so  dürfte  persuasum  habeo  und  persuasum 
mihi  habeo  um  so  mehr  zu  entfernen  sein. 

II. 

i 

Zur  consecutio  temporum  nach  quasi,  lamquam  etc. 

Bei  den  Vergleichungs&tzen,  welche  mit  quasi , tamquam,  ac  si,  ut 
si,  velut  anfangen,  erinnert  die  Schulgrammatik  den  Schüler  daran,  dass 
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er  streng  auf  die  consecuüo  temporum  achten  solle  und  sich  namentlich, 
wenn  das  Hauptverbum  im  Präsens  steht,  im  Nebensatze  zu  keinem 
posset,  esset  durch  das  deutsche  „könnte,  wäre“  verleiten  lasse.  Doch 
darf  bei  dieser  Regel  nicht  Qbersehen  werden,  dass  sich  ziemlich  viele 
Stellen  finden,  in  denen  von  der  strengen  consecutio  temporum  abge- 
wichen ist  Die  Erscheinung,  dass  so  oft  Conj.  impf,  nach  Praes.  ge- 
funden wird,  erklärt  sich  durch  Sätze,  wie: 

Ein.  V,  20, 56  ff.  ne  bestiae  quidem,  quas  concludimus,  cum  copiosius 
alantur,  quam  st  es s ent  liberae,  facile  patiuntur  se  contineri.  Am.  4, 
14  ff.  sensu  amisso  fit  idem,  quasi  natus  non  esset  omnino.  Farn.  II, 
14:  sic  velim  suscipias,  ut  si  res  esset  mea.  Q.  fr.  I,  1,  6,  17  ut  ita 
se  gerant,  ut  si  — iter  faceres.  Att.  IV,  18,  3 — essem;  mit  ut  si 
und  conj.  impf,  ferner  fin.  IV,  6,  15;  14,  36.  Phil.  IX,  5,  12.  Mit  ac 
si:  Cic.  Mur.  4,  10  ff.,  ut  tecum  agam,  non  secus  ac  si  meus  esset 
f roter  isto  in  loco.  Süll.  18,  51  idemque  valere  debet,  ac  si  pater  indi- 
caret.  Farn.  XIII,  43,  2 aeque  a te  peto,  ac  si  mea  negotia  essent. 
Farn.  XIII,  33  ff.  negotia  tibi  non  secus  commendo,  ac  si  mea  essent; 

III,  5, 4 ff.  omnia  officia  constabunt  non  secus  ac  si  te  vidissem.  Fin. 

IV,  12,  31  similem  habent  vultum,  ac  si  ampullam  perdidisset.  Fsm. 
IX,  6,  3 erant,  quasi  — decrevissemus  — aut  quasi  — fuerit  etc.  cf. 
noch:  Cic.  off.  III,  9,  38  hunc  annulum  si  habeat  sapiens,  nikilo  plus 
sibi  Heere  putet  peccare,  ac  si  non  h ab  er  et.  Zu  erklären  ist  diese 
Erscheinung  dadurch,  dass  sich  in  den  meisten  solcher  Vergleichungs- 
sätze eine  Apodosis  in  Gedanken  ergänzen  lässt;  z.  B.  c.  f.  supra:  am. 
4,  14  sensu  amisso  fit  idem,  quasi  natus  non  esset  omnino;  — sensu 
amisso  fit  idem,  quod  fieret,  si  natus  non  esset  omnino.  Farn.  II,  14 
sic  veliät  suscipias,  ut  si  res  esset  mea;  — sic  velim  suscipias,  ut  sus- 
ciperes,  si  res  esset  mea  etc. 

III. 

Nil  aliud  nisi  und  ntl  aliud  quam. 

Englmann,  Grammatik  §.351  sagt:  hat  der  Satz  bei  aliud  negativen 
Sinn,  so  heisst  „als“  gewöhnlich  quam  und  nisi.  Durch  diese  Bemerkung 
ist  zugleich  indirect  ausgedrückt,  dass  für  den  Schüler  nil  aliud  nisi 
und  quam  so  ziemlich  einerlei,  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
beiden  Ausdrücken  sei.  Die  Zumptische  Grammatik  stellt  §.  735  einen 
Unterschied  auf,  der  jedoch,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig  ist.  Es  heisst 
nämlich  dort:  nach  nil  aliud  Btcht  quam  nur,  wenn  man  vorher  ein 
tan ►,  so  sehr,  ergänzen  könne.  Man  vergleiche  indess  folgende  Sätze: 
Cip.  legg.  I,  8,  25:  est  virtus  7nhil  aliud,  quam  in  se  perfecta  et  ad 
summum  perducta  natura.  Lässt  sich  hier  ein  tarn  ergänzen?  Noch 
weniger  lässt  sich  ein  tarn  ergänzen  Att  IX,  5,  3 plane  nihil  aliud  agi 
Video,  nihil  actum  ab  initio,  quam  ut  hunc  occideret.  Würde  man  alle 
Stellen  mit  nihil  aliud  quam  und  nisi  zusammenstellen,  so  würde  man 
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finden,  dass  beide  Ausdrücke  promtscue  gebraucht  werden;  will  man 
überhaupt  einen  Unterschied  statuiren,  so  ist  dieser  lediglich  formeller 
Natur,  insoferne  bei  nihil  aliud  nisi  eine  Rückbeziebung  stattfindet  auf 
die  Negation,  bei  nihil  aliud  quam  auf  das  comparative  aliud. 

■ TV. 

Zu  multi,  pauci,  nonnulli  de,  ex 

Unsere  Grammatiker  lehren,  man  könne  den  Genitivus  im  Latei- 
nischen umschreiben  durch  ex  und  inter,  zuweilen  durch  de.  Besser 
fasst  man  die  Regel  so:  man  muss  das  thun,  wenn  multi,  pauci,  non- 
nulli mit  einem  Nomen  im  Sing,  verbunden  werden ; multi  de  plebe  etc. 
Ferner  hat  unu«  wohl  nur  einen  Singularis  im  Gen.  bei  sich,  sonst  de,  e 
c.  Abi.  So  heisst  es  Cic.  Sest.  64,  133  unus  ordinis  nostri;  indess  ist 
auch  dieses  selten.  Cf.  Englmann  §.  197,  Anm.  1;  wo  zum  Unter- 
schiede z.  B.  der  Darstellung  im  Zuinpt  §.  430  die  Hegel  über  pauci 
de,  quis  ex  u.  s.  w.  richtig  dargestellt  ist,  und  Heumann,  Beiträge  Ae.  Ac. 
1860  p.  15. 

V. 

Zu  poenitet  me  mit  Inf. 

Ein  Beispiel  für  poenitet  me  mit  acc.  c.  inf. , welches  zwar  den 
Schüler  nicht  zu  interessiren  braucht,  jedenfalls  aber  als  Unicum  zu 
beachten  ist,  findet  sich:  Cic.  pro  Sest  44,  95:  ut  eum  — te  fuisse  poe- 
niteat.  Eigener  Art  und  zu  beachten  ist  gleichfalls  eine  bei  Cic.  fam. 
XIII,  1,  2 sich  findende  Construction , wo  wir  eine  Wendung  mit  dem 
accus,  c.  inf.  erwarten;  wir  lesen  nämlich  dort:  si  tibi,  ut  id  lubenter 
facta x,  ante  pereuaseris. 

Uffenheim.  Scholl. 


Unterrichtsbücher  von  Prof.  Dr.  Carl  Plötz.  Verlag  von 
F.  A.  Hcrbig  in  Berlin.  1867. 

1)  Syllabaire  frangais.  8.  Auflage.  8 Bog.  geb.  6 Sgr.  Erste 
und  zweite  Unterrichtsstufe  für  Mädchenschulen. 

2)  Conjugaison  fran  $aise.  4.  Auflage.  12Bog.  geb.  9 Sgr.  Erste 
und  zweite  Unterrichtsstufe  für  Mädchenschulen. 

3)  Elementarbuch  der  franz.  Spr.  23.  Aufl.  11  Bog.  7'/,  Sgr. 
für  Knabenschulen. 

4)  Schulgrammatik  der  franz.  Spr.  18.  Aufl.  28  Bog.  20  Sgr. 
Höhere  Stufe  für  das  Elementarbuch. 

5)  Elementargrammatik  der  franz.  Spr.  5.  Aufl.  12  Bog. 
10  Sgr.  Für  die  unteren  Klassen  von  Gymnasien. 

6)  Anleitung  zum  Gebrauche  der  F.lementarwcrke,  beson- 
ders für  die  Aussprache.  5.  Aufl.  6 Bog.  6 Sgr.  Für  Lehrer. 

7)  Lectureschoisies.  FranzösischeChrestomathie  mit  Wör- 
terbuch. 12.  Aufl.  24  Bog.  18  Sgr.  Für  die  mittleren  Klassen. 

8}  Petit  Vocabulaire  frangais.  Kleines  Vocabelbuch.  16. 
Aufl.  3 Sgr.  Für  Anfänger. 
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9)  Vocabulaire  sy atematique.  Methodisches  Hilfsbuch  zu  fran- 
zösischen Sprechübungen.  9.  Aufl.  28  Bog.  2USgr.  Für  die  oberen 
Klassen. 

JO)  Zweck  und  Methode  der  franz.  Unterrichtsbüchcr  von 
Dr.  Carl  Ploetz. 

Diese  vorstehenden  Unterrichtsbücher  sind  sämmtlich  in  neuer  Aufl. 
erschienen  und  stimmen,  bis  auf  einige  kleine  Verbesserungen  in  den 
Aufgaben , mit  den  vorigen  Auflagen  überein.  Doch  in  der  Scbulgram- 
matik  ist  folgendes  zu  verbessern: 

S.  134  Z.  18  v.  o lies  gut  statt  gut.  S.  138  Z.  9 v.  o.  lies  lut  statt 
Im.  S.  147  Z.  4 v.  o.  lies  croit  statt  croit.  S.  150  Z.  9 v.  o.  lies  pettt-fil t 
statt  petits-fil t.  S.  160  Zeile  4 v.  o.  lies  tel  statt  (eis  S.  166  Z.  14  v.  o. 
lies  Gedächtniss  statt  Geheimniss.  S.  180  Z.  7 v.  o lies  est  statt  et. 

Eine  besondere  Empfehlung  dieser  Unterrichtsbücher  ist  kaum  nöthig, 
da  sic  in  diesen  Blättern  thcilweisc  schon  früher  empfohlen  wurden  und 
ihre  jetzige  starke  Verbreitung  wohl  die  beste  Empfehlung  sein  möchte. 
Hof.  _ W. 

Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  inPreussen,  her- 
ausgegeben  von  Dr.  L.  Wiese,  Geh.  Oberregierungsrath  Ac.  &c.  Zweite 
Abtheilung.  Das  Lehramt  und  die  Lehrer.  Berlin.  Verlag  v.  Wiegandt 
und  Grieben.  1868.  414  S.  in  gr.  8. 

Der  I.  Abtheilung  dieses  Werkes,  „Die  Schule“,  ist  bald  die  vor- 
liegende II.  Abtbeilung  gefolgt,  nicht  minder  interessant  als  jene.  Eine 
kurze  Inhaltsangabe  kann  von  dem  Reichthume  und  dem  Werthe  des 
gebotenen  Materials  überzeugen.  I handelt  von  der  Vorbereitung  zum 
Lehramt  (Semin&rien  innerhalb  und  nach  der  Univerytätszeit);  11  von 
den  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt;  111  von  der  Anstellung  (auch 
vom  Rang  und  Titel);  IV  von  den  Amtspflichten  (Zahl  der  Unterrichts- 
stunden; Klassenordinariat;  Nebenämter  Ac.  Ac);  V von  den  Militär- 
verhältnissen der  Schulamtskandidaten  und  Lehrer;  VI  von  den  Ein- 
kommensverhältnissen  der  Lehrer;  VII  von  der  Dienstdisciplin  über  die 
Lehrer;  VIII  vom  Wechsel  im  Lehramt  und  Ausscheiden  aus  demselben 
(I'ensionswesen) ; IX  von  den  persönlichen  Verhältnissen  der  Lehrer 
(Verheiratung,  Sorge  für  die  Hinterbliebenen) ; X enthält  Dienst-Instruc- 
tionen, Wittwenkassen -Statuten  Ae.  an  einzelnen  Anstalten. 

Ein  „Anhang“  bezieht  sich  auf  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
höheren  Töchterschulen.  Durch  ein  phronologisches  und  ein  alphabe- 
tisches Register  wird  die  Auffindung  des  Gesuchten  wesentlich  erleichtert. 

Der  Yerf.  hat  nun  mit  dem  vorliegenden  Bande  einen  vollständigen 
Codex  für  die  preussischen  Schulen  zum  Abschluss  gebracht;  die  Ver- 
dienstlichkeit seiner  Arbeit  erstreckt  sich  aber  weit  über  die  preussi- 
schen Lande  hinaus,  da  manche  von  den  dortigen  Einrichtungen  wohl 
nur  besser  bekannt  zu  werden  brauchen,  um  auch  anderwärts  wenigstens 
analoge  Anwendung  zu  finden,  während  es  hinwiederum  auch  Fälle  geben 
wird,  wo  man  den  W’erth  der  eigenen  Einrichtung  höher  schätzen  lernt 
durch  Vergleichung  mit  der  mangelhafteren  fremden.  Nirgends  aber 
wird  man  das  ebenso  rege  als  konsequente  Streben  der  preussischen 
Regierung  verkennen,  wahrhaft  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung 
und  damit  die  Wohlfahrt,  Ehre  und  Kraft  der  Nation  alles  Ernstes  zu 
fördern.  — Wir  können  uns  nicht  versagen,  noch  einen  sehr  beachtens- 
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werthen  nnd  für  die  Beurtheilung  der  mitgetheilten  Verordnungen  in- 
teressanten Passus  aus  der  Vorrede  mitzutheilen,  welcher  lautet:  Dem 
allseitigen  Begehren  nach  erprobten  und  für  höhere  Schulen  qualificirten 
Lehrkräften  kann  jetzt  kaum  noch  genügt  werden:  die  vorhandenen 
Anstalten  dehnen  sich  aus,  zahlreiche  neue  entstehen,  theils  in  Folge 
des  vermehrten  Bildungstricbes,  theils  unter  dem  Einfluss  des  Zusammen- 
hangs, in  welchen  die  allg.  'Wehrpflicht  in  Norddeutschland  mit  der 
Schulbildung  gesetzt  ist;  ebenso  werden  akademisch  vorbereitete  Lehrer 
häufig  da  verlangt,  wo  man  sich  früher  mit  Elementarlehrern  be- 
gnügte. So  entstellt  eine  uuverhültnissmässig  vermehrte  Nachfrage,  die 
nicht  ohne  Gefahr  ist,  weil  sie  eine  Versuchung  für  Cnberufene  werden 
kann.  Es  widerspricht  dem  Wesen  des  Lehramtes  und  der  hohen  Be- 
deutung, welche  es  für  das  Gemeinwohl  hat,  wenn  es  des  frühem  Er- 
werbs wegen  als  Mittel  zum  Zweck,  und  mehr  als  ein  Geschäft  denn 
als  ein  Beruf  gewählt  und  getrieben  wird.  Der  Schulverwaltung  ist 
diese  Gefahr  nicht  verborgen,  und  sie  sieht  in  einer  unruhig  erregten 
Zeit,  die  ohnehin  geistiger  Vertiefung  nicht  günstig  ist,  keine  grossere 
Aufgabe  vor  sich,  als  das  hervortretende  Bildungsbedürfniss  durch  ge- 
nügende und  wohlbefähigte  Kräfte  in  die  rechten  Bahnen  zu  leiten,  in 
denen  mehr  als  eine  oberflächliche  Durchschnittsbildung  zu  erreichen 

ist. Kenntnisse  sind  zum  Lehramt  eine  nothwendige  Voraussetzung: 

aber  es  verlangt  viel  mehr;  denn  die  Wissenden  sind  darum  noch  keine 
Lehrer  und  die  Lehrer  noch  keine  Pädagogen.  An  diese  höchsten  Er- 
, fordernisse  eines  mit  Geist  und  Liebe  erfassten  Berufes  reicht  keine  In- 
struction. Aber  die  gegebenen  Vorschriften  wollen  und  können  die  un- 
entbehrliche Grundlage  eines  fruchtbaren  selbständigen  Streheus  sichern, 
und  dazu  helfen,  dass  auch  hier  die  mannigfaltigen  Gaben  des  Geistes 
sich  zu  gemeinem  Nutzen  erweisen. 

■ M.  W.  B. 


0.  Burbach,  Grundriss  der  Planimetrie.  Weimar,  1868. 
Bei  H.  Bühlau. 

Auf  106  Seiten  hat  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ein  logisch 
gegliedertes  System  der  ebenen  Geometrie,  angemessen  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler,  zu  geben  mit  Beschränkung  des  Lehrstoffes  auf  das 
unbedingt  Nothwendige,  so  dass  nur  die  wichtigsten  Lehrsätze  in  den 
Hanpttext  aufgenommen,  die  minder  wichtigen  in  den  Uebungsstoff  ver- 
wiesen sind.  Die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  in  ausgedehntem  Masse 
zu  fördern,  ist  der  Zweck,  den  der  Verf.  bei  Abfassung  seines  Grund- 
risses anstrebte. 

Will  eine  Darstellung  der  Geometrie  für  ein  vollendetes  Ganzes 
gelten,  so  sind  1)  die  Gesichtspunkte  genau  zu  bezeichnen,  nach  denen 
das  Objekt  aufgefasst  werden  muss,  um  eine  vollständige  Erkenntniss 
desselben  zu  erlangen,  2)  sind  die  daraus  hervorgehenden  Hauptprobleme 
in  ihrer  Allgemeinheit  darzustellen  und  im  Zusammenhang  durchzuführen, 
und  insbesondere  sollen  3)  die  einzelnen  Sätze  nach  ihrer  inneren  Ver- 
wandtschaft und  nicht  nach  der  Möglichkeit  ihrer  Ableitung  von  einander 
sich  darbieten.  Nicht  die  Strenge  der  Beweise  oder  die  strenge  Ab- 
leitung der  folgenden  Sätze  aus  den  vorangehenden  darf  die  Anordnung 
bestimmen,  sondern  diese  müssen  ihrem  Inhalte  nach  verwandt  neben 
einander  hervortreten.  Wenn  endlich  auf  die  formale  Bildung  der  we- 
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sentlichste  Werth  so  legen  ist,  und  demzufolge  der  mathematische  Un- 
terricht vorzugsweise  als  Mittel  zur  strengen  Disciplinirung  des  Geistes 
dienen  soll,  so  hat  die  genetisch -heuristische  Methode  in  der  Schule 
wohl  allein  die  Berechtigung.  Derselben  folgend  entwickelt  der  Verf.  aus 
der  Entstehung  der  Raumgrössen  die  sich  ergebenden  Begriffe  und  Wahr- 
heiten und  erhält  so  bei  aller  Strenge  der  Systematik  ein  wohlgeord- 
netes, organisches  Ganzes;  doch  geht  der  Verf  nach  des  lief.  Ansicht 
zu  weit,  wenn  er  auch  für  die  Hauptsätze  die  Beweise  selten  andeutet; 
denn  wie  soll  der  Schüler  zu  einer  Selbstth&tigkeit  gelangen,  ehe  er 
eine  Reihe  geom.  Wahrheiten  sich  als  sicheres  Eigentbum  erworben  bat? 

Wegen  der  strengen  Systematik  und  des  sehr  grossen  Reichthums 
an  Ucbungssätzen  wie  Aufgaben  (1650  Numern)  verdient  dieser  Grund- 
riss neben  dem  vortrefflichen  Lehrbuch  von  Adolf  Lorey  alle  Beachtung, 
namentlich  von  Seite  angehender  Matbematiklehrer. 

M.  «rr. 


Literarische  Notizen. 

Die  Ordnungsübungen  des  deutschen  Schulturnens.  Mit  einem  An- 
hänge: Die  griechisch  - makedonische  Elementartaktik  und  das  Pilum- 
werfen  auf  den  deutschen  Schulturnpl&tzen.  Von  Dr.  K.  Wasimanns- 
dorf.  Mit  erklärenden  Zeichnungen.  Frankfurt  a.  M.  J.  D.  Sauer- 
länders  Verlag.  1868.  Eigentlich  2 Werke,  da  der  „Anhang“  (mit 
einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Köchly)  eigenen  Titel  und  eigene  Paginirung 
hat.  Wenn  die  „Ordnungsübungen“  (182  S.  in  8)  für  den  Turner  In- 
teresse haben,  so  muss  sich  für  die  „griechisch-makedonische  Elementar- 
taktik“ (60  S.  in  8)  auch  der  Philologe  intcressiren.  Das  Werk  bezieht 
sich  auf  die  Heidelberger  Philologenversammlung  von  1865  und  den 
Stuttgarter  Turnlehrertag  von  1867. 

Zehnter  Bericht  der  Buchhändler-Lehranstalt  zu  Leipzig,  über  das 
Biennium  Ostern  1866  bis  dahin  1868  (9  Lehrer,  76  Schüler  in  2 Jahres- 
Cursen;  Unterricht  vorzüglich  in  den  Sprachen,  auch  lat.  und  griech). 
Den  Scbulnachrichten  voraus  geht  eine  interessante  Abhandlung  von  dem 
Director  der  Anstalt  Dr.  Bräutigam  „Zur  Geschichte  des  Zeitungs- 
wesens bei  den  Römern.“  25.  S.  in  8.  Leipzig  1868. 

Kleine  Schulgrammatik  der  lat.  Sprache  mit  einem  Lexicon  für  die 
in  der  Syntax  vorkommenden  Sätze  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Prof,  am 
k.  Kadettenhause  zu  Berlin.  4.  Aufl.  Berlin  1867.  Verlag  von  Theobald 
Grieben.  210  S.  in  8. 

tlebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische 
für  mittlere  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr.  A.  H. 
Fromm.  I.  Theil  für  Quarta.  2.  Aufl.  1867.  10  Sgr.  112  S.  in  kl.  8; 
II.  Theil  für  Tertia.  2.  Aufl.  1868.  104  S.  10  Sgr.  Verlag  von  Theobald 
Grieben  in  Berlin. 

Lateinisches  Uebungs-  und  Lesebuch  für  untere  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen.  Von  Dr.  A.  H.  Fromm.  1866.  140  S.  in 
kl.  8.  Verlag  von  Theobald  Grieben  in  Berlin. 

8hakspere’s  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Nicol.  Del  i us. 
Nene  Ausgabe  (gross  8).  Elberfeld  Verlag  von  R.  L.  Fridrichs.  Diese 
neue  billige  Ausgabe  wird  in  2 Bänden,  jeder  circa  60  Druckbogen  zum 
Subscriptionspreise  von  5 Tblr.  10  Sgr.  (in  40  Lieferungen  ä 4 Sgr.) 
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erscheinen  und  ausser  den  bekannten  36  Stücken  auch  Pericles,  Poems 
und  Biographie  bringen.  Bis  jetzt  liegen  in  4 Lieferungen  vor:  The 
Tempest,  Two  Genticmen  of  Verona,  The  Merry  Wives  of  Windsor,  Mea- 
sure  for  measure  und  Comedy  of  errors.  Kurze  Einleitung  und  ziemlich 
reichhaltiger  Commcntar  erleichtern  die  Lectüre  in  hohem  Grade. 

Jak.  Balde’s  geschichtliche  Oden  des  I.  Bandes  seiner  gesammelten 
Werke,  metrisch  übertragen  von  Fr.  X.  B inhack.  Neuburg.  Gries- 
mayer’sche  Buchhandlung.  1868.  Als  Probe  der  wörtlichen  Ucbcrsetzung 
mag  hier  folgende  kleine  Ode  (IV,  6)  Platz  finden: 

An  Seine  Durchlaucht  den  Prinzen 
Albert  Sigmund, 

. beider  Bayern  Herzog. 

Auf  den  kleinen  Beginn  stützet  sich  das  Grösste  und  sinkt  mit  ihm. 
Stürz  ein  Hüttchen  zuerst,  niedergestürzt  hast  du  des  Landes  Wand. 
Und  ein  Bach,  der  das  Quellwasser  des  Bergs  schlürfet  mit  kleinem  Mund, 
Nach  rcichfliessendem  Strom  wälzt  sich  mit  dem  Seufzer  des  Brückenherrn. 
Segeltragend  der  Mastbaum  war  ein  Reis;  jetzt  er  des  Meeres  Gast 
Anfragt  zu  dem  Gewölk.  Alles  emporthürmet  sich  mit  der  Zeit; 

So  die  Leiden  des  Kriegs,  gleichwie  der  Ruh  Segen.  Wer  wol  bedacht 
Kleines  achtet,  ob  im  Friedens-  ob  Kriegsmantel:  ist  klugen  Sinns. 


Statistisches. 

Der  Prof,  des  Religionsunterrichtes  für  die  kath.  Schüler  an  der 
Studienanstalt  Kempten,  Priester  J.  Hiltensberger,  ferner  die  Pro- 
fessoren des  kath.  Religions-  nnd  Geschichtsunterrichtes,  Priester  Dr. 
J.  Ochs  in  Zweibrücken,  Priester  M.  Sattler  am  Ludwigsgymnasium 
und  Priester  A.  Sch  edler  am  Wilhelmsgymnasium  zu  München  wurden 
zu  wirklichen  Gymnasialprofessoren  (vom  1.  Juli  an)  ernannt. 

Zn  Styjdienlehrern  wurden  ernannt  (vom  1.  Juli  an)  die  geprüften 
Mathematik-Lehramtskandidaten:  Schelle  in  Landshut,  Dielmann  in 
Zweibrücken  (bisher  Realienlehrer  a.  d.  Lateinschule  in  Grünstadt),  Sachs 
am  Ludwigsgymnas.  in  München,  Schweighofer  in  Würzburg,  Steck 
in  Dillingen,  Dembschick  am  Maxgymnasium  in  München,  Eckl  in 
Regensburg,  Falk  in  Speier,  Heinr.  Schmidt  in  Hof,  Maurer  in 
Neuburg. 

Am  31.  Mai  1.  J.  starb  zu  Hof  Dr.  H.  Gebhardt,  qu.  Rektor  und  Prof, 
daselbst,  R.  d.  V.-O.  ▼.  heil.  Mich.  I.  CI.  Derselbe  war  2 Jahre  lang  Lehrer 
an  der  oberen  Vorbereitungsschule  in  Hof,  2 Jahre  Progymnasiallebrer  in 
Erlangen  und  45  Jahre  Gymn.-Prof.  in  Hof.  Etwas  über  14  Jahre  war  er 
Rektor  des  Gymnasiums.  Als  ihm  vom  16.  März  d.  Js.  an  der  Ruhe- 
stand gewährt  wurde,  war  er  bereits  an’s  Krankenbett  gefesselt,  auf  dem 
er  gleichwohl  noch  arbeitete,  bis  die  Kräfte  versagten.  Dieser  uner- 
müdliche Fleiss  in  Verbindung  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und 
herzlicher  Freundschaft  haben  ihm  allgemeine  Achtung  und  Liebe  er- 
worben. Das  öffentliche  Vertrauen  zu  ihm  bezeugt  die  Absendung  in 
das  Parlament  zn  Frankfurt  und  zu  Synoden  in  Ansbach.  Zahlreiche 
Schüler  und  Freunde  bewahren  ihm  ein  ehrendes  Andenken. 
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Auszüge  «ns  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  w esen.  5 

I.  L'eber  die  Aussprache  des  Griechischen.  Von  Scholz  zu  Güters- 
loh. ( I tat  ist.  I 

III.  Zu  Homer.  Von  Skierlo.  (Ueber  die  Verbindung  der  Partikel 
rk  mit  Relativum  und  relativen  Adverbien).  — Versuch  einer  Begründung 
der  Transversalentheorie  aus  Dreiecksverhältnissen  (für  den  Unterricht 
auf  Gymnasien).  Von  Kiessling. 

6 

I.  Ueber  die  Assimilation  der  Vokale  im  Lateinischen.  Von  I)r.  Zeyss. 

III.  Miscellen:  Zum  Rhetor  Seneca.  Zn  Thucydides  1,100,  3.  Zur 
Kritik  des  Agamemnon  (von  Dr.  Weyrauch).  Zu  Hör.  Carm.  1,22. 


Zeitschrift  für  die  Österreichischen  Gymnasien.  5. 

I.  Zur  Etymologie  der  Farbenbezeichnungen  auf  dem  romanischen 
Sprachgebiete.  Von  Rob.  Rösler.  — Zu  den  Scriptorts  historiat  Au- 
gustae.  Von  J.  Oberdick. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europa's. 
Von  Ad.  Beer  u Fr.  Ilochegger.  Forts.  Schweiz. 

6. 

I.  Zu  Livius.  Von  L.  Vielhaber.  (Stellen  aus  Lib.  2 u.  35  —39). 
III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  &c.  VI.  Die  Schweiz.  Forts. 
Von  A.  Beer  und  Fr.  Ilochegger.  — Zur  Maturitätsprüfungsfrage. 
Von  J.  Part  he. 


Im  Abschied  für  den  Landrath  der  Oberpfalz  wird,  „da  die  Ein- 
richtung einer  mit  4 ordentl.  Stadienlehrern  besetzten  Lateinschule  in 
Weiden  einem  durch  die  gepflogenen  Erhebungen  nachgewiesenen  Be- 
dürfnisse entspricht“ , die  Erwartung  ausgesprochen,  „dass  es  in  der 
Folge  gelingen  werde,  die  hiezu  erforderlichen  Mittel  zu  beschaffen.“ 

In  dem  Abschied  für  den  Landrath  der  Pfalz  wird  der  Antrag  des 
letztem  auf  Wiederherstellung  des  früher  gemeinschaftlichen  Geschichts- 
unterrichtes in  allen  von  Zöglingen  gemischter  Confessionen  besuchten 
Anstalten  „weiterer  Erwägung  Vorbehalten.“ 


Berichtigung'. 

Zu  Band  IV  Hft.  9 pag.  289  —291  Lies  v.  30:  den  Leib.  — v.  35: 
spar’.  — v.  37:  scheinet.  — Anmerkung  2 Z.  I : de  r.  r.;  Z.  4:  den 
Dieb.  — v.  63:  gröss’re.  — v.  97:  verleihe.  — v 99:  Tag’s.  — v.  103: 
Bessrem.  — v.  104:  Streben  nur  sei. 


Drtt«k  TOB  J.  Gotuawinter  « Möaal,  Thcalineratr.  IS  io  München. 
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